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Die Diabase des Vogtlands und Frankenwalds

Herrn Dr. R. L,, Tli. Liebe,
Prof. in Gera.

Erster Abschnitt.

Die färbenden Mineralien.

Bei meinen Untersuchungen der Grünsteine, d. h. der durch

besondere Mineralien secundärer Entstehung grünlich gefärbten,

infolge von Metamorphose aus Diabasen, Dioriten, Tuffen etc.

hervorgegangenen massigen und geschichteten Gesteine des Fran-

kenwalds und Voigtlands kam ich zu der Gewissheit, dass die

Resultate der Gesteins-Analysen im Allgemeinen, und besonders

die Befunde des Kieselerde-Gehaltes bedeutend von einander ab-

wichen: und zwar zeigten nicht bloss Proben von Diabasen ver-

schiedenen geologischen Alters solche Abweichungen , sondern

es thaten diess scheinbar ganz gleichartige, unverwitterte

Gesteinsbruchstücke innerhalb einer Ablagerung. Der Gehalt

an Kieselsäure differirt in einem und demselben Diabaslager und

von demselben Niveau oft auf die kurze Entfernung von hundert

Schritt schon um 5 Procent *. Infolge dessen gab ich die Un-

tersuchung der Gesteinsmasse als Ganzes auf und begann eine

chemische Untersuchung der einzelnen , das Gestein zusammen-

setzenden Mineralien auf Grund vorhergegangener sorgfältiger

* Man vergleiche hier die Gleichartigkeit der chemischen Constitution

verschiedener, aus demselben Berg geflossener Laven bei mineralogisch ver-

schiedener Zusammensetzung.

Jahrbuch 1870. 1
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mikroskopischer Prüfung. Leider kann man zu diesem Zweck

nur in wenig Fällen gute Dünnschliffe anfertigen lassen, weil das

Gestein durch verschiedene Umwandlungs-Processe zu locker ge-

worden ist. Immerhin aber geben Versuche dieser Art sehr be-

merkenswerthe Resultate. Einseilige Schliffe dagegen sind an

frischem Material fast stets gut ausführbar und geben unter dem

Mikroskop bei auffallendem Licht recht gute Aufschlüsse. Als

vorzüglich erfolgreich erweist sich ein dreitägiges Anätzen der

Gesteinsproben bei gewöhnlicher Temperatur mittels Salzsäure

und ein nachfolgendes Auswässern und Trocknen derselben.

Durch diese Behandlung werden die färbenden Mineralien theils

ganz entfärbt, theils gebleicht, und treten die verschiedenen Be-

standtheile des Gesteins unter der Lupe weit deutlicher hervor.

Eine zu starke Einwirkung der Säure schwächt das Deutlicher-

werden ebenso wie eine zu schwache. Bei gleich langer An-

wendung von gleich starker Säure auf gleich grosse Brocken

und Splitter und unter gleicher Temperatur übt sich das Auge

bald ein, *und erzielt man recht erspriessliche Erfolge.

Die Voruntersuchung der Grünsteine, wobei vorläufig vor-

zugsweise die jüngeren Diabase berücksichtigt wurden, lehrte

nun, dass das eine von den grünen Mineralien der Grün-

steine, welches grade zur Färbung der jüngeren Diabase

wesentlich beiträgt, seltener auf Klüftchen, etwas häufiger

in Mandeln und Hohlräumchen ausgeschieden ist und

für eine Analyse herauspräparirt werden kann. Dieser Körper

— man gestatte mir, ihn wegen seiner Eigenschaft einstweilen

Diabantachron nyn zu nennen — imprägnirt vorzugsweise das

Bindemittel zwischen den grösseren Krystallen
,
mag dasselbe in

verschwindend kleiner Menge vorhanden oder mag es sogar vor-

herrschend sein. Bei manchen schön graugrünen Titaneisendia-

basen wird er fast zum alleinigen Bindemittel. Er dringt aber

auch in die Krystalle selbst ein. Die Art und Weise, wie er in

vielfach sich kreuzenden Trümchen die Augitmineralien oft bis

zu deren vollständiger Verdrängung durchschwärmt, gibt einen

deutlichen Fingerzeig für die Erklärung seiner Entstehung. *

Die Feldspath-Mincralien hat er zwar weit weniger durchzogen,

* Zu vergleichen: Senft, d. kryst. Felsgemengtheile, 1868, p. 661.
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allein er ist auch in deren Masse eingedrungen und hal dabei

mit besonderer Vorliebe die Verwachsungsflachen der Oligoklas-

und Albitzwillinge benutzt. Das Titaneisenerz ist nicht von dem

Diabantachronnyn durchsetzt. Daraus kann man jedoch nicht

ohne Weiteres auf die spätere Entstehung des Titaneisens schlies-

sen, da das Gesteinsvvasser , aus welchem der Diabantachronnyn

sich abschied , basischer und reducirender Natur gewesen sein

muss. v

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass bei einer Unter-

suchung der mineralogischen Bestandteile der in unserem Ge-

biet auftretenden jüngeren Diabase vor allen übrigen dieses grüne,

färbende Mineral untersucht werden musste.

Sehr schwierig und zeitraubend war die Aufgabe, eine hin-

reichend grosse Menge des zu untersuchenden Materials in der

erforderlichen Reinheit aus dem Gestein herauszuklauben. Die

Prüfung auf die Reinheit geschah mit dem Mikroskop, welches

bei durchgehenden» Licht Partikeln von Kies und Titaneisenerz

sicher als schwarze Körper, — Pikrolilh . Feldspath, Augit etc.

als dunklere Einsprenglingc darstellt. Sobald ich mich überzeugt

halte, dass in der mikroskopisch als rein erkannten Substanz

Mangan, Phosphorsäure, Kalkerde und die Alkalien bis auf

einen nur speclroskopisch nachweisbaren Natrongehalt fehlten,

prüfte ich mit scharfer Lupe herauspräparirte Substanz vor der

Analyse jedesmal auf Kohlensäure und Kalkerde wegen des Kalk-

spaths und Augits, auf Mangan, auf Phosphorsäure (zumal in den

von den Atmosphärilien etwas angegriffenen Proben), und ganz

vorzüglich sorgfältig auf Alkalien wegen der feldspathigen Mi-

neralien, Seladonile etc. Die Trennung der Alkalien ward nach

G. Sciiaffgotsch's Methode ausgeführt *, da letztere bei sehr klei-

nen Quantitäten anwendbar und, wo es sich nur um qualitativen

Nachweis handelt, auch nicht sehr zeitraubend ist, sobald einer

der oben genannten Körper sich in der gesammelten Substanz

vorfand, ward diese als unbrauchbar beseitigt.

Betreffs der quantitativen Analyse sei noch Folgendes be-

merkt: Der Wassergehalt ward wegen der Gegenwart von Eisen-

- Siehe Rehele's Anmerkung in Rivot's Handbuch der analytischen Mi-

neralchemie II, 411.

1
*
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oxydul direct bestimmt, da beim Glühen sich das Oxydul nicht

vollständig in Oxyd verwandelt. Die Abscheidung der Aluminia

ward durch Kali bewerkstelligt. Eisenoxyd und Magnesia wurden

durch neutrales bernsteinsaures Ammoniak getrennt und zwar

unter sorgfältiger Beachtung der von H. Rose * empfohlenen Vor-

sichtsmassregeln. Das geglühte und gewogene Eisenoxyd ward

stets wieder gelöst und von Neuem auf einen etwaigen Gehalt

an Magnesia geprüft.

Der dichte Diabantachronnyn erweist sich unter dem Mikro-

skop als körnig, als zusammengesetzt aus kleinen, durchsichtigen,

flach-rundlichen Körperchen, an denen keine wirklich ebene Fläche

und keine geradlinige Kante wahrzunehmen ist.

a. Das Vorkommen von Reinsdorf.

Am reichlichsten und reinsten ausgeschieden fand ich solchen

auch unter der gewöhnlichen Lupe noch dienten Diabantachronnyn

bei Reihsdorf unweit Plauen im S. V. in einem devonischen Kalk-

diabas. Der Diabas ist sehr feinkörnig, schön dunkel graugrün

und schon soweit metamorphosirt, dass von den früher vorhan-

denen augitischen Krystallen nur wenig Partikeln übrig geblieben

sind, und dass diese erst nach dem Anätzen sichtbar werden.

Eingestreut sind bis erbsengrosse Mandeln weissen Kalkspaths i

und Gruppen von concentrisch-strahligen Eisenkies -Körnchen.

Die Grundmasse, bestehend aus zweierlei Feldspath und aus Resten

des Augitminerals , ist allenthalben von dem färbenden Mineral

durchdrungen, welch letzteres namentlich auch in die Mandeln

sich hineinzieht und die Wände der Mandelräume überkleidet. Der

Kalkspath ist frisch und entschieden jünger als der Diabantachron-

nyn. Dieser selbst ist matt, hat muscheligen Bruch und eine

grünlich-schwarze, in dünnen Splittern hingegen eine lebhaft

chromgrüne Farbe. Durch sein äusserliches Ansehen erinnert er

am meisten an die schönsten und dunkelsten Varietäten des Jollyt

von Bodenmais. Spec. Gew.: 2,83. Härte: wenig über 2, —
nach dem Glühen je nach den angewandten Hitzegraden über 4

und 5. Strich: hell graugrün, nach dem Glühen in der Platin-

zange hell holzbraun. Gibt mit Borax und Phosphorsalz die Reac-

* Ausführl Handb. d. An. Ch. II, 107—108.
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tionen des Eisenoxyduls und der Kieselerde. Schmilzt vor dem
Löthrohr ziemlich leicht zu einem grauschwarzen Glas. Löst sich

in kalter Salzsäure bald auf unter Hinterlassung eines Kieselske-

lets. Letzteres sieht nach dem Aussüssen und Trocknen blen-

dend weiss und zieht sich zusammen, so dass die Substanz von

Sprüngen durchsetzt wird. Diese Eigenschaften zeigt das Mineral

auch, wenn man grössere Bröckchen des Diabases mit Salzsäure

anätzt. In Salpetersäure löst es sich unter Ausstossung unter-

salpetersaurer Dämpfe und indem ein mehr oder weniger braun-

roth gefärbtes Skelet hinterbleibt. Der Diabantachronnyn ent-

hält
;

10,20 HO
30,27 Si03

11,16 Al
2 3

26,94 FeO

31,22 MgO
99

;
79.

Der besseren Vergleichnng halber will ich vorläufig

bei der Bildung der Formel die specielleren stöchiometrischen

Beziehungen des Wassers ausser Acht lassen und hauptsächlich

das Verhältniss zwischen Basen und Säuren berücksichtigen.

Wenn man die Magnesia als für Eisenoxydul (oder umgekehrt)

und die Thonerde als für Kieselsäure vicarirend annimmt *, so

führt die Analyse zu der einfachen Formel

2RO . Si03 + 1,4 HO.

Da die Substanz amorph ist, könnte möglicher Weise der

Wassergehalt dadurch schwankend werden, dass ein Theil des

Wassers schwächer gebunden ist und während des Trocknens

vor der Analyse bei verschiedenen Proben in variirender Menge

mit entweicht. Sonst kann man die Formel auch schreiben

^MtfO '

3
Ia^O

+ 4H°' W°bei Fe° Und Mg° in dem At°m "

verhältniss 5/i2 und 7
/i2, und Kieselsäure und Aluminia in dem

Verhältniss 3
/4 und !

/4 stehen.

* Vergleiche unter Andern Rammelsberg in Pogg. Ann. CHI, 435, sq.

und im Handb. d. Min.-Chemie, 536, sq.
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b. Das Vorkommen von der Landesfreude.

Genügendes Material lieferte mir ferner ein zur Nereiten-

oder Tentaculilen-Formation * in nächster Beziehung stehender,

also jungsilurischer oder alldevonischer, fast aphanitischer Diabas

von graugrüner Farbe, welcher vor mehreren Jahren, als die

Wasser der Grube Landesfreude bei Lobenstein gelöst werden

sollten, mit einem tiefen Stollen durchfahren wurde und von den

Einflüssen oxydirender Tagwasser und Gangsolutioncn unberührt

geblieben war. Der Diabas besteht aus zweierlei Feldspath, aus

Resten zerlegten Augitminerals, welches nach dem Anätzen unter

der Lupe sichtbar wird, und aus sparsamen Titaneisenerz-(?)Körn-

chen. Er führt ausser schwärzlichen Flecken, die von Anhäu-

fungen des färbenden Minerals herrühren, noch Mandeln, be-

stehend aus Diabantachronnyn und Kalkspath, worin bisweilen

Einschlüsse von Eisenkies und Milchquarz. Alle diese Minera-

lien sind jünger als das färbende, und noch jüngeren Zeiten ge-

hören verschiedene, sich kreuzende Kalkspathäderchen an, die

das Gestein durchschneiden. Der Diabantachronnyn von dieser

Localität lässt sich nach seiner äusserliehen Erscheinung einiger-

massen mit dem Hydrophit von Corsika vergleichen, hat aber fast

genau dieselben Eigenschaften, wie das sub a. beschriebene Vor-

kommen: er ist grünlich-schwarz und in Splittern chromgrün und

verhält sich v. d. L. und mit Säuren behandelt genau ebenso,

nur dass sein Kieselskelet nach dem Trocknen sich noch mehr

zusammenzieht und noch rissiger wird. Er hat ferner dieselbe

Härte, unterscheidet sich aber unter der Lupe durch seine kör-

nigere Structur und durch ein angedeutetes Streben nach strah-

lich-stänglicher oder nach fasriger Ausbildung. Sein spec. Ge-

wicht ist = 2,93. Er besteht aus

11,27 HO
29,37 Si03

12.00 A12Ö3

25,63 FeO
21.01 MgO
99,28

* Richter in Zeitschr. d. d. geol. Ges. I, 456; II, 189; XVIII, 420 bis

423 etc.
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und hat demnach die Formel

2RO . Si03 + 1,5 HO

oder auch 4 j T̂

L
_ . 2 \^'\ X + 3 HO, was mit dem Vorkommen

(MgO (A12 3
J

sub a. recht gut übereinstimmt.

c. Das Vorkommen aus dem Höllethal.

Im Höllethal' unweit Stehen im Bayerischen Frankenwald la-

gert neben ßreccien, die jedesfalls zwischen die Tentaculiten-

Schiefer und Planschwitzer * Schichten — die hier die Stelle der

Iberger Kalke vertretenden Tuffe — einzuschalten sind, ein hell

graugrüner, feinkörniger, eigentümlich umgewandelter Mandel-

stein-Diabas, dessen Hauptbestandteile zwei verschiedene Feld-

spathe von augenscheinlich verschiedener Entstehungszeit, Reste

eines fast ganz verschwundenen Augitminerals und der Diabanta-

chronnyn sind. Hohlraumchen von bis 8 MM. Durchmesser sind

zuerst von letzterem Mineral und später noch von dem jüngeren

Feldspath ausgefüllt worden. Von Titaneisenerz ist nichts (mehr?)

zu gewahren. Das färbende Mineral ist durch die Masse etwas

spärlicher vertheilt als bei den bisher geschilderten Vorkommen,

füllt aber, wie erwähnt
?

in Gesellschaft des jüngeren Feldspaths

und von Eisenkies und Pikrolith die polyedrischen sowohl wie

die Mandelhohlräumchen aus. Von den genannten Mineralien

ist der Pikrolith das zuletzt gebildete; noch jünger aber sind

zarte Kalkspathäderchen, welche das Gestein spärlich durchziehen.

Der Diabantachronnyn ist grünschwarz , in Splittern chromgrün,

matt bis wenig schimmernd, — wie die früheren Vorkommen

aus linsenförmig unregelmässigen Körnchen zusammengesetzt und

zeigt bisweilen deutlich eine Neigung zu strahligem Gefüge.

V. d. L. und in Säuren verhält er sich ebenfalls genau wie jene.

Strich: hell griingrau. Bruch: flach- muschelig bis splitterig.

Härte: wenig unter 3. Spec. Gew.: 2,91. Er enthält:

15,81 HO

29,85 Si03

9,07 A1 2 3

26,60 FeO

17.92 MgO

99,25.

* Geinitz in „Verstein. d. Grauw.-Form.", II, p. 9.
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Daraus resullirt die Formel

2RO . Si03 + 2,16 HO oder

2 RO . Si03 + 2 HO,

die man auch 2 fl-f^ . fy, j. + 2 HO schreiben kann.
(MgO (A12 3

d. Das Vorkommen von Trilloch.

Weiteres Material lieferte ein geschichtetes Titaneisendiabas-

Lager im Trilloch-Thal bei Schlciz im Liegenden der Tentacu-

Iiten-Schichten und im Hangenden der Graptolithen-Schiefer und

ihrer schwarzen Titaneisen-Diabase. Das Gestein ist grünlich-

grau mit einem Stich in's Gelbliche und aus einem Feldspath,

einem sehr zersetzten Augitmineral , aus sparsameren Blattern

und Körnern von Titaneisenerz und aus Diabantachronnyn zu-

sammengesetzt. In kleinen flachen Blasenräumchcn ist letzterer

in grösseren Partien ausgeschieden, meist aber mit Kernen von

Kalkspath und einem wasserhaltigen Eisenerz ausgestattet. Er

schimmert ein wenig, hat eine schmutzig grün-schwarze Farbe

und splitterig-inuscheligen Bruch. V. d. L. und in Säuren ver-

halt er sich, genau wie die anderen Vorkommen, und einige

kleine Abweichungen in seinen physikalischen Eigenschaften, wie

z. B. die, dass der Strich einen Stich in's Gelbliche hat, lassen

sich wohl aus dem Umstand erklären, dass die Atmosphärilien

eben angefangen haben, das Gestein oxydirend anzugreifen. Es

enthält:

11,37 HO
31,25 Si03

10,03 AI 2 3

3,47 Fe2 3

23,52 FeO

19,73 MgO
99,37.

Rechnet man hier das Eisenoxyd, wie es bei der augen-

scheinlich beginnenden Verwitterung des Gesteins ganz besonders

geboten scheint, in Eisenoxydul um *, so ergibt sich die Formel

* Rammelsberg (Handb. d. Min.-Chemie, 536 sq.) scheint für die meisten

Mineralien der Chloritfamilie die ursprüngliche Abwesenheit von Eisenoxyd

anzunehmen.
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2R0 . Si03 + 1,4 HO

oder 4 jf.
6
^ . 2 jfl% + 3 HO, welche mit den vorigen auf-

( 1VJgU f Al.>

fallend übereinstimmt. Dass trotz der beginnenden Verwitterung

das Mineral keine wesentliche Wasserzunahme zeigt, darf nicht

befremden, da ja der Diabantachronnyn beim Verwittern Eisen-

erz bildet und da Brauneisenslein nur i4 Procent Wasser enthält.

e. Das Vorkommen als Asbest.

In Diabasen, welche den Tentaculiten-Schiefern als jüngere

Formationsglieder noch nahe stehen und zwischen den devoni-

schen, eigentlichen mandelsteinarligen Kalkdiabasen und den grob-

körnigeren grünen Titaneisen-Diabasen die Mitte halten, findet sich

als Ausfüllung von Klüftchen ein schöner Asbest von 1 bis 15 MM.

Faserlänge. Vermöge seiner chemischen Constitution stellt er

sich unmittelbar neben den amorphen färbenden Diabantachron-

nyn. Weil nun seine physikalischen Eigenschaften — abgesehen

von der Faserform — dieselben sind, wie die des ebengenann-

ten Minerals und weil letzteres ja, wie oben bemerkt worden,

hie und da schon eine beginnende faserige Absonderung beob-

achten lässt, so ist es gewiss richtig, wenn man diesen Asbest

für eine faserige Varietät des Diabantachronnyns erklärt. Es ver-

suchte derselbe, sich zu individualisiren und gelangte nicht zur

vollkommenen Krystallisation. So vereinigen Saussure u. A. und

von den neuesten auch Dana * den Chrysotil (v. Kobell) mit dem

Serpentin 5 so bilden sich Augit, Hornblende, Gyps, Quarz, Kalk-

spath etc. asbestartig aus. — Der Asbest des Diabantachronnyns

ähnelt einem lauchgrünen Chrysotil ohne Farbenspiel und metal-

lischen Glanz weit eher als etwa dem wegen seiner chemischen

Zusammensetzung hier zu beachtenden Ekmannit von Oerebro

oder dem anders constituirten Asbeferrit von eben dort. Bei sehr

schönem milden Seidenglanz ist er schwärzlich-lauchgrün von

Farbe , in dünnen Faserbündeln jedoch licht lauchgrün und gut

durchscheinend. Er lässt sich leicht in sehr zarte, oft deutlich

vierkantige und prismatische Nadeln zerfasern, welche spröde

* A Syst. of Min. 1868, p. 465.
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sind, oder eine höchst unbedeutende Elasticität besitzen. Die Fa-

sern sind unter dem Mikroskop durchsichtig. Die Faserbündel

zeigen eine deutliche ebenflächige Spaltbarkeit parallel den Fa-

sern nach zwei Richtungen , welche sich in einem Winkel von

zwischen 85 und 88 Grad schneiden und so Spaltungsprismen

hervorrufen, die den einfachsten Diopsidforrnen zu vergleichen

sind. Auf den Spaltungsflächen hat der Asbest weil lebhafteren

Glanz als auf den anderen Trennungsflächen. Härle: etwa 2,25.

Spec. Gew.: 2,81 bis 2,84. Löst sich leicht in kalter Salzsäure

unter Hinterlassung eines fast durchsichtigen Kieselskelets, welches

nach dem Aussüssen und Trocknen schneeweiss"und seidenglän-

zend wird. Schmilzt v. d. L. in dünneren Bündeln sehr leicht

zu einem schwärzlich-grauen Glas. Wird durch Erhitzen bei Luft-

zutritt schön holzbraun und gleicht dann den schönsten Varie-

täten des Xylotil von Sterzing in Tyrol auf das auffallendste. *

Mit Borax gibt er die Reactionen von Eisen und Kieselsäure. Es

wurden untersucht: 1) ein zwar sehr schöner, aber von Pikrolith-

lamellen durchsetzter, langfasriger Asbest von der Landesfreude

aus schon ziemlich zersetztem Gestein
, 2) ein kurzfasriger von

einem kleinen Trümchen in frischerem Gestein von ebendaher**

und 3) eine Probe aus einem ganz ahnlichen Diabas, der auch

zu den Tentaculiten-Schiefern in nächster Beziehung steht, west-

lich von Gräfenwart zwischen Saalburg und Schleiz.

1. 2. 3.

12,47 HO 10,91 HO 11,78 HO

31,69 Si03 31,38 SiO
;i

31,56 Si03
12,22 ALÖ3 11,89 Al2Ö3 12,08 AI2 3

21,26 FeO 22,72 FeO 21,61 FeÖ

22,05 MgO 22,91 MgO 22,44 MgO
99,69 99,81 99,47.

Daraus ergeben sich die Formeln

2RO. Si03 + 1,4 HO oder 9R0.5Si03 + 7 HO oder

5RO . 3Si03 + 4 HO.

* Von Kobell vermuthet zwar, der Xylotil sei aus Chrysotil entstanden;

nach der chemischen Zusammensetzung jedoch lässt sich eher annehmen,

dass er aus Diabantachronnyn oder einem ganz ähnlichen Mineral durch Oxy-

dation und Verlust an Basis hervorgangen sei

** Der Diabas ist von demselben Lager wie der sub b. beschriebene.
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Endergebniss.

Aus dem bisher Berichteten ergeben sich folgende Eigen-

schaften des Diabantachronnyn:

Vorkommen: als färbendes Mineral in den Kalkdiabasen und

grünen Titaneisendiabasen: daselbst auch auf Hohl- und

Blasenräumchen und auf Klüftchen ausgeschieden. Ist

augenscheinlich erstes Zerlegungs-Product der Augit-

Mineralien.

Farbe: schwärzlich-grün bis grünlich-schwarz, in Splittern schön

chromgrün bis lauchgrün; durch beginnende Oxydation

olivengrün.

Pellucidät: kantendurchscheinend bis durchscheinend.

Morphologische Eigenschaften: dicht bis unkrystallinisch-

körnig einerseits und bis asbestartig anderseits. Spal-

tungsstücke der Asbestbündel deuten auf das Monokli-

nische System.

Härte: ungefähr 2 1
/! bis 2 3

/4.

Spec. Gewicht: 2,8t bis 2,93 oder 2,8 bis 2,9.

Vor dem Löthrohr: schmilzt leicht an den Kanten; schmilzt in

Splittern ziemlich leicht bis leicht zu schwärzlich-grauen

bis graulich-schwarzen
5

nur sehr wenig magnetischen

Perlen.

In Säuren: Löst sich leicht in kalter Salzsäure mit Hinterlas-

sung eines Kieselskelets.

Im Kölbchen: Gibt Wasser und brennt sich allmählich holz-

braun.

Besteht aus: 10, 20 bis 15,81 Procent Wasser, 29,37 bis

31,69 Silicia, 9,07 bis 12,22 Aluminia, 21,26 bis 26,94

Eisenoxydul und 17,92 bis 22,91 Magnesia.

Formel: Geht man von der Ansicht aus, dass die Aluminia

hier die Rolle einer Säure spielt und für die Kieselerde eintritt,

und setzt man ferner R == */4 Mg -f
3
/4 Fe, so wird die oben

gefundene Formel 2 RO . Si03 + x HO
MgO . HO + RO . Si03

lauten, denn der Wassergehalt ist zu schwankend und wahr-

scheinlich zum Theil, trotz des anhaltenden Trocknens bei 100°,

wohl hygroskopisch. Die hinterbleibenden Kieselskelette sind
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ebenfalls, obgleich gleichmässig und gehörig ausgesüsst, in sehr

verschiedenem Grade hygroskopisch, wie dahin zielende Wägun-
gen mich überzeugten.

Betrachtet man aber die Thonerde als fungirende Basis, dann

ergibt sich die immerhin nocli sehr einfache Formel

[A12 3 . 3HO + 2 MgO . Si03 ] + 2[MgO .HO + 2RO . Si08 ],

wobei R == faMg + 3M Fe zu setzen ist.

Nach dieser Formel würde sich die Zusammensetzung des

Diabantachronnyn in folgender Weise berechnen:

10,15 HO
31,29 Si0

3

11,58 Al 2 3

24,39 FeO

22,58 MgO

was mit den Resultaten der einzelnen Analysen recht gut über-

einstimmt.

Nimmt man mit Kenngott an, dass die Thonerde für ein Si-

licat vikarire, so resultiren aus den einzelnen Analysen — Kiesel-

erde als Si02 gesetzt — Formeln wie 5 (RO . Si02 ) + 2 RO . 3 HO
oder 5(RO . Si02 ) + 2RO. 5 HO , aber nicht ohne einigen

Zwang *.

Aus Allem geht hervor, dass unser Mineral in die Familie

der Chiorite einzureihen ist. Zu dem allerdings stnnglich faserig

entwickelten Epichlorit Rammelsberg's **, dem unser zartfaseriges

Mineral übrigens — wenigstens was das Vorkommen im Radau-

thal am Harz betrifft — im äusseren Habitus ganz unähnlich ist,

kann man es nicht stellen, denn jener ist talkartiger, fettgtän-

zend, in Salzsäure nur unvollkommen löslich (?), schwer schmelz-

bar und hat 40,88°/ Kieselerde. — Auch der Pennin (nach Nau-

manns Fassung — Danas Penninit) enthält zu wenig Eisenoxy-

dul: — nach Danas Zusammenstellung 1 bis 7, und in einem

Fall 11%, — obwohl er in seinen sonstigen Eigenschaften dem

Diabantachronnyn näher steht. Allein er ist rhomboedrisch und

im Allgemeinen härter, zeigt nur Neigung zu blätteriger Abson-

derung und zur Bildung von Schuppen- und Tafelformen , löst

sich schwieriger und schmilzt auch schwerer. — Der Prochlorit

* Kknngott, Übers, d. Min. F. 1862—1865, 121 sq.

** Handb. d. Min.-Ch. 539.
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(Dana)* stimmt mit dem vorliegenden Mineral im hohen Eisen-

oxydulgehalt überein , allein er ist hexagonal mit entschiedener

Tendenz zu blätterig-schuppiger Ausbildung, ist weicher (1— 1,5),

enthält constant weniger Kieselerde und löst sich in Salzsäure

schwierig und unvollständig. Dasselbe gilt in Betreff des sAphro-

siderit (Sandbergek).

Am nächsten steht unser Mineral dem Delessit (Naumann),

Delesse's Chlorite ferrugineuse. Derselbe unterscheidet sich aber

von ihm in folgenden Puncten: — 1) Im Bestreben zu krystal-

lisiren wird er strahl ig -schmal blätterig bis blätterig und

schuppig und nicht rein asbestartig wie der Diabanta-

chronnyn, wa$. besoders an der talkähnlichen Delessitvarietät aus

dem Fassathal deutlich hervortritt. 2) Der Delessit ist nicht

erstes, sondern späteres Zersetzungsproduct der Melaphyre, da

die erste Ausfüllungsschicht der Mandeln — wenigstens bei Ober-

stein, Zwickau und Ilmenau — aus Grünerde und ähnlichen hell-

grünen, erdigen, mehrentheils alkalihaltigen Mineralien besteht.

Auch färben vielleicht diese, sicher aber nicht jener die betref-

fenden Melaphyre. 3) Er ist etwas weicher und milder und wird,

wenn man ihn mit einem scharfen Messer schabt, fettglänzend,

während der Diabantachronnyn, so behandelt, kaum etwas schim-

mernd wird. 4) Er hat, wo er sich strahlig-blätterig ausgebildet

hat, einen weit stärkeren Glanz, der einem lebhaften Perl-

mutter- (Fassathal) und Glas-Glanz (Oberstein) nahe kommt. Unser

Mineral wird höchstens mild s eid englän zend. 5) Der frische

Delessit ist in Splittern oliven- bis schmutzig gelbgrün, — der

frische Diabantachronnyn schön chrom- bis lauchgrün. 6) Jener

hat frisch ein hell gelblich-grüngraues Slrichpulver, und dieser

ein hell graugrünes ohne einen Stich in's Gelbliche. 7) Der De-

lessit schmilzt v. d. L. weit schwieriger. 8) Seine chemische

Constitution ist eine andere, indem er auch in frischem Zu-

stande bis 18°/ Eisenoxyd enthält, welches dem frischen Dia-

bantachronnyn gänzlich abgeht, und ausserdem mehr Thon-

erde (15— 18°/ ) und theilweise auch mehr Kieselerde (32,28°/u).

* Der eigentliche Chlorit (Werner und Naumann). Nachdem in die Be-

nennung der Mineralien aus der Chloritreihe so viel Confusion gekommen,

scheint es gerathen, diese Species mit Dana Prochlorit zu nennen und den

Namen „Chlorit" für die ganze Familie zu behalten.



Das Eisenoxyd ist, wie auch die betreffenden Mineralogen fast

sämmtlich angenommen haben, von Haus aus dem Delessit eigen,

denn dafür legt die Färbung und Transparenz feiner Splitter

Zeugniss ab: — der Diabantachronnyn zersetzt sich unter Ein-

wirkung sauerstoffhaltigen Wassers leicht und vollständig und

scheidet gelbbraunes Eisenoxydhydrat aus, welches mit scharf

begränzter Zone von Aussen nach Innen vorschreitet. Er hat

eine so starke Neigung zur Oxydation, dass durch ihn die Dia-

bashandstücke im Schrank bräunlich anlaufen. Veranlassung dazu

ist jedenfalls die schwache chemische Bindung zwischen Eisen-

oxydul und Kieselsäure, die vor dem Zutritt des Sauerstoffs die

Zerlegung des Minerals nur desshalb nicht früher herbeiführte,

weil die Gesteinswasser in den Diabasen in der Regel selbst mit

Basen überladen sind. Schon daraus folgt, dass für ein Hervor-

gehen des Delessits aus dem Diabantachronnyn durch blosse Oxy-

dation keine Wahrscheinlichkeit vorliegt. Allein auch dann, wenn

man wirklich das Eisenoxyd im Delessit in Eisenoxydul umrech-

net, ergibt sich, dass der Diabantachronnyn nicht mit jenein ver-

einigt werden darf. — Nach Delesse's Untersuchung hat der De-

lessit aus den Vogescn etwa die Formel 2(3RO . Si03 ) +
6(RO.R,03 ) + 15 HO, und der Delessit von Oberstein und

Planitz hat die Formel 2(3RO . 2 Si03 ) + 3(RO . R2 3) + 9 HO.

Rechnet man das Eisenoxyd in Eisenoxydul um , und reducirt

man die Formeln auf die einfache Form, wie ich sie der beque-

men Übersichtlichkeit halber bei Beschreibung der einzelnen Vor-

kommen hingestellt habe , so lauten sie für die erstere Varietät

6 RO . 4 Si03 + 5 HO und für die zweite 1 1 RO . 8 Si03 + 11 HO.

Die Asbeste des Diabantachronnyn — zumal Nr. 1 — sind ent-

schieden schon etwas ausgelaugt, wie diess die eingewachsenen

Pikroiithblätter beweisen und wie sich von vorn herein voraus-

setzen lässt, wenn man bedenkt, dass sie auf Klüftchen auftreten,

die den Wassern leichter Durchlass gewähren. Sie haben also

voraussichtlich an Basen, wenigstens an Eisenoxydul eingebüsst; und

doch geben ihre Analysen die Formeln 2 RO . Si03 -f 1,4 HO, ferner

9RO . 5Si03 + 7 HO und die von Nr. 1 : 5RO . 3Si03 + 4HO.

— Noch auffälliger wird die Verschiedenheit, wenn man die Thon-

erde zu den Basen verrechnet.
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Rammelsrerg zählt auch den Grengesit zum Delessit % Der-

selbe wird aber als hexagonal aufgeführt, ist schwerer (3, 1),

und würde die Formel !2R0.7Si03 4- 1 1 HO erhalten, wenn

die Thonerde zur Säure geschlagen wird. Weit mehr aber würde

die Formel abweichen, wenn man die Thonerde unter die Basen

aufnimmt, da nur 27,81 Si03 neben 14,31 A\2 A
zugegen sind

und 25,t53FeO neben 1431 MgO (nach Hisinger). — Senkt sagt

in seinem trefflichen Buch ** ausdrücklich, Delessit entstehe nach

seinen Erfahrungen nur aus magnesiaarmen und eisenreichen

Hornblenden, und bezweifelt schon desshalb, dass er das fär-

bende Mittel der Diabase sei. Er hält für wahrscheinlich, dass

Seladonit als Hauptzersetzungs-Product des Augits die Diabase

färbe. Diese Vermuthung wird durch meine Analysen widerlegt;

aber beherzigenswerth ist, was der scharfsichtige Beobachter der

Thüringischen geognostischen Verhältnisse über die Entstehung

des Delessit's mittheilt.

Es nimmt demnach der Diabantachronnyn neben dem De-

lessit eine selbstsländige Stellung als Species in der Reihe der

Chloritmineralien ein. Er ist sehr früh entstanden als erstes

Umwandlungs-Product durch Zerlegung der Augilmineralien.

Er selbst aber hat sich in der Nähe von Klüften, die kohlen-

säurehaltige Wasser führten, zerlegt in Pikrolith und Späth-

eisenstein oder Rotheisenstein, je nachdem die Kohlen-

säure bei der Ablagerung des Erzes entweichen konnte oder

nicht. Er ist für den Ackerbau von höchster Wichtigkeit, denn

durch seine so leicht erfolgende Oxydation und Intumescenz

verursacht er die schnelle Lockerung und Verwitte-

rung des Diabasfelses, der bekanntlich einen trefflichen Un-

tergrund für die Dammerde bildet.

f. Das färbende Mineral der schwarzen Titaneisen-

Diabase.

Unmittelbar im Hangenden der Graplolithen-Formation liegt

im Voigtland und Frankenwald eine einfache Reihe von Stöcken

und Lagern eines grünlich-schwarzen Titaneisendiabases. Der-

* Handb. d. Min.-Chemie, 540.

** Die kryslallinischen Felsgemengtheile, p 68t und 725.



16

selbe ist augenscheinlich wiederholt umgewandelt und hat, äus-

serlich betrachtet, Ähnlichkeit mit gewissen Laven und jungen

Basalten. Er besteht aus einer Anzahl krystaliisirler Mineralien

in einer amorphen , ziemlich zurücktretenden Grundmasse. Ob

diese Grundmasse, die jetzt sehr serpentinartig aussieht, aber

wegen des Gehaltes an Kali und Natron, sowie wegen der Härte

nicht als ein Serpentin angesprochen werden kann , einst ein

Glas gewesen j das lässt sich vorläufig noch nicht entscheiden.

Jetzt hat sie einen erdig-splitterigen Bruch und ist grünlich-

schwarz gefärbt. In ihr liegen zahlreiche Krystalle und Körner

eines sehr umgewandelten monoklinen Augitminerals , eines an-

dern, nicht scharf auskryslallisirten, glänzenden, wie es scheint

jüngeren Augitminerals (?), eines grünlichen, ebenfalls stark um-

gewandelten Feldspaths, eines zweiten hellgrauen Feldspathmine-

rals, eines bisweilen in octaedrischen Körnern und Blättern deut-

lich krystallisirten Titaneisenerzes und eines noch sehr frischen

tombakbraunen Glimmers. Partikeln von Eisenkies sind häufig,

— seltener solche von Arsenkies und Rothnickelkies. Auffällig

ist, dass das Gestein — im Gegensatz zu den anderen jüngeren

und häufiger auftretenden, grünen Titaneisendiabasen — keine

oder nur höchst unbedeutende Spuren von kohlensaurem ifalk

enthält. Dafür hat es gewöhnlich auf Klüften einen Pikrolith und

einen Asbest ausgeschieden, die aber in der Regel zu sehr an-

gegriffen sind, als dass man sie einer Analyse unterwerfen dürfte.

Das ganze Gestein, vornehmlich aber die Grundmasse und die

Augitmineralien sind mit einem grünschwarzen Mineral impräg-

nirt. Leider sind damit ausgefüllte Hohlräumchen sehr selten,

und nur an zwei Stellen konnte ich hinreichend reines Material

für eine quantitative Analyse sammeln. — Das Mineral ist grün-

schwarz, in Splittern chromgrün bis olivengi ün, sehr fettglänzend

bis matt, sehr fettig anzufühlen, hie und da undeutlich stänglich-

faserig. Härte: näher an 3 als an 2. Spec. Gew.: 2,79. In kalter

Salzsäure langsam aber vollständig, in heisser leichter löslich mit

Zurücklassung eines Kieselskelets, welches nur wenig rissig wird.

V. d. L. weit schwerer schmelzbar als der Diabantachronnyn.

Gleicht äusserlich sehr den reineren und unversehrteren Partien

des Epichlorit aus dem Radauthal im Harz, Es enthält:
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10,05 HO
41,52 Si03

8,60 A1 2 3

19,26 FeO

19,78 MgO
19,21.

Daraus ergibt sich, wenn wir die Thonerde zu der Kiesel-

erde schlagen, die allgemeine Formel

4 RO . Si03 + 3 HO
• oder, wenn man die Thonerde als Basis ansieht, ungefähr die

Formel

[3(A12 3 . 3 HO) -f 5(RO.Si03 )] + 9 [(MgO . HO) +
(RO . Si03 )].

Nach diesem Befund muss ich das Mineral für Epichlorit

(Rammelsb.) erklären, denn Rammelsberg fand in diesem Mi-

neral 10,18 HO; 40,88 Si03 ; 10,96 A12 S ;
8,72Fe 2 3 ; 20,0 MgO;

8,96 FeO und 0,68 CaO. Rechnet man hier das Eisenoxyd in

Eisenoxydul um, so erhält man auch die Formel 4R0.3Si03

-f 3 HO. Dass das färbende Mineral aus den schwarzen Titan-

eisendiabasen im Gegensatz zum Diabantachronnyn anfänglich

langsam oxydirt und einen Theil Eisenoxydul in Oxyd umwan-

deln lässt, ohne eine andere Veränderung zu zeigen als die,

dass das Mineral mehr olivengrün und weniger durchscheinend

wird, — das lässt sich allenthalben beobachten. Die genannten

schwarzen Diabase verwittern auch anders, wie die grünen Ti-

taneisendiabase: sie werden nicht erst rostfarbig und zerbröckeln

i 'dann, sondern sie zerbröckeln, bleiben schwarz und werden erst

rostfarbig, wenn das zerbröckelte Gestein sich in Thon auflöst.

Mithin ist recht gut denkbar, dass unser Mineral und der Epi-

chlorit identisch sind , und dass das Vorkommen des letzteren

im Harz, welches Rammelsberg untersuchte, und wie es mir jetzt

in einer Stufe vorliegt, sich schon im Stadium der vorschrei-

tenden Oxydation befindet. Zwar sagt Rammelsberg selbst, der

Epichlorit werde von ChlorwasserstolFsäure wenig angegriffen *,

und es wäre diess ein gewichtiges Trennungsmerkmal; allein ich

habe Splitter von Epichlorit aus dem Radauthal mit kalter und

heisser Chlorwasserstoffsäure behandelt und an dem kleinen Hand-

* Handb. d. Min.-CIi., 539.

Jahrbuch 1870. 2
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stück
?
welches mir zu Gebote stand, gefunden, dass das Harzer

Mineral in heisser Salzsäure leicht und in kalter zwar langsam,
|

aber vollständig löslich ist mit Hinterlassung eines — noch feucht

— fast vollkommen durchsichtigen Kieselskelets. Und zwar löst

sich die Substanz um so schneller und ist das Skelet um so.

schöner, je durchscheinender — also wohl je weniger oxydirt die

Splitter sind. Leider konnte ich keine quantitative Analyse mit

dem mir vorliegenden Harzer Vorkommen vornehmen. Ich bin

aber der Überzeugung, dass der Harzer Epichlorit, wie

unser Voigtländischer, von Haus aus nur Eisenoxydul

enthält, und dass seine Formel, wenn man recht reines, von •

der Oxydation verschontes Material untersucht, in kürzester Ge-

stalt die oben angegebene sein wird: 4RO . 3 Si03
-\- 3 HO.

Die Berechnung der Bestandteile unseres Minerals aus

der längeren Formel [3 (A12 3 . 3 HO) + 5(RO.Si03)] +
9[(MgO.HO) + (RO . Si03 )] ergibt, wenn man R — 8

/i 4 Fe

-f
6/i4Mg setzt:

10,44 HO
41,70 Si03

9,92 Al2 3

19,36 MgO
18,58 FeO

100,00.

Was mit den beiden vorgeführten Analysen recht leidlich

übereinstimmt.

g. Pikrolith als färbendes Mineral.

Schliesslich führe ich noch ein Mineral vor von bleich berg-

grüner bis grünlich-weisser Farbe, welches zwar nicht zur Fär-

bung des ganzen Gesteins wesentlich beiträgt, wie die bisher

beschriebenen, welches aber immerhin hie und da zwischen den

Feldspath-Krystallen auftritt, und ausserdem gewissen sehr hell-

farbigen, offenbar in besonderer Weise metamorphosirten Diabas-

partien ein bleich-grünliches Ansehen mit verleiht. Solche Ge-

steinspartien sind indess nicht häufig, stets sehr urimächtig und

immer in unmittelbarer Nähe von Gängen und Rücken gelegen.

Die Blasenräumchen füllt es nie so aus wie der Kalkspath, Dia-

bantachronnyn
,

Epichlorit etc., d. Ii. als Mandel, bezüglich als
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Kern oder Schale der Mandel, sondern es zieht in Gestalt zarter

Blätter in die Diabantachronnyn-Mandeln hinein , und durchsetzt

vorzugsweise gern den asbestartigen Diabanlachronnyn , sowie

die Epichloritmassen. Sonst ist es in grösserer Menge noch ab-

geschieden auf Klüftchen — namentlich des schwarzen Titaneisen-

diabases, dann aber meist sehr verunreinigt. Durch die Ver-

witterung wird es, trotz seines Eisenoxydul-Gehaltes, der es so-

gar im Mineralienschrank gelblich anlaufen lässt, im anstehenden

Gestein gebleicht und härter, obgleich poröser — offenbar durch

Auslaugung des Eisenoxyduls und eines Theils der Magnesia.

Von strahligem Gefüge habe ich an ihm in den von mir durch-

forschten Diabaszonen keine Spur bemerkt: — dicht mit deut-

lichen Ablagerungs-Parallelen. Spec. Gew.: 2,36 bis 2,38. Härte:

3,1 bis 3,3. Strich: weiss mit einem Stich in's Gelbgrünliche..

Bruch: muschelig. Matt; beschabt wachsglänzend. Kantendurch-

scheinend; in dünnen Blättchen durchscheinend. In kalter Salz-

säure zerlegbar mit Hinterlassung eines rissig werdenden Kiesel-

skelets, welches im Wasser durchsichtig und durchscheinend wird

und opalisirt, getrocknet aber milchweissem Edelopal ähnlich sieht.

Schmilzt v. d. L. nur sehr schwer an den Kanten. Es wurden

untersucht: 1) ein Vorkommen in zarten Blättchen aus dem asbest-

artigen Diabantachronnyn von der Landesfreude bei Lobenstein

und 2) im schwarzen Diabas neben einem Rücken ausgeschiedene

dünne Platten von Triebes bei Hohenleuben südlich von Gera.

Bei 2) wurde von der zu untersuchenden Probe die gelblich ge-

wordene Aussenseite abgeschlagen und dann keine Spur Eisen-

oxyd gefunden. Bei 1) ward ein Befund von 0,66 Eisenoxyd in

Eisenoxydul umgerechnet und zum Eisenoxydul geschlagen.

1. 2.

14,01 HO 13,50 HO
41,98 Si0

3 42,42 Si03
5,08 A1 2 3 3,85 A! 2 3

6,67 FeO 7,07 FeO

31,24_MgO 32,63 MgO
98,98 99,47.

Demnach haben wir es hier mit einem Pikrolith zu thun.

Derselbe entspricht der Formel MgO . 2 HO + . Si03 noch

besser als der von Neutitschein, welchen Glocker beschrieb und

2 *
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Grimm analysirte *, weicht dagegen ab von dem schwereren, fas-

rigen Pikrolith von Texas in Pennsylvanien ** und von Reichen-

stein in Schlesien. Für Kieselsäure als Si02 berechnet wird die

Formel 4RO . 3 Si02 + 4 HO geschrieben, so dass wir den Hy-

drophyt zur Vergleichung herbeiziehen müssen ***. Dieser hat

aber nur 21.08 bis 22,81% MgO und dafür 19,95—22,73°/o FeO.

Ich möchte das Mineral daher vorläufig noch als einen Thonerde-

Pikrolith ansprechen.

Unser Pikrolith ist, wie schon oben erwähnt, ziemlich später

Entstehung und wohl erst durch Zerlegung des Diabantachronnvn

oder Epichlorit entstanden, indem sich beide in Pikrolith und in

Eisensalze zerlegten. Diese Eisenlösungen haben aber weit we-

niger zur Herstellung der im Gebiet so zahlreichen Eisenstein-

gänge beigetragen als die Tagewasser, welche mit Kohlensäure

und Sauerstoff beladen, die oberen Partien der Diabase auslaugen

und dabei zugleich deren Verwitterung herbeiführen. Daher

setzen diese Gänge fast alle nicht tief nieder — selten weit

unter die Sohle des benachbarten Thaies.

* Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. VI, 100.

** Rammelsberg, Handb. d. M.-Ch. 526.

*** Ebds. 523.



Die Goldlagerstfttten Californiens

mitgetheilt -von dem

Herrn Geheimen Bergrath a. D. Dr. Rurkart.

In der i>Berg- und Hüttenmännischen Zeitung« (Jahrg. XXVIII,

1869, No. i, 3, 6, 10, 11 und 12) ist eine Übersicht der Re-

lief- und der geologischen Verhältnisse, sowie der Production an

Edelmetallen des Staates Californien, nach den darüber veröffent-

lichten Arbeiten von Tyson, Trask, Laur, Coignet, Whitney, Blake
5

Gapp, Meek, von Richthofen, Silliman, Phillips, Browne u. a. m.

gegeben, von der beabsichtigten Millheilung einer ausführlichen

Beschreibung der Goldlagerstätlen aber Abstand genommen wor-

den. Da jedoch bei dem vorliegenden reichen Material, nament-

lich in den officiellen Berichten über die Mineral-Reichthümer

der Vereinigten Staaten von Nordamerika *, eine 'übersichtliche

Beschreibung der Goldlagerstätten Californiens, nach der heutigen

Kenntniss derselben, nicht ohne Interesse sein dürfte, so möge

solche im Nachfolgenden hier eine Stelle finden und unter Be-

zugnahme auf die im Eingange erwähnte Darstellung der Ober-

fiächengestaltung und der geognostischen Verhältnisse Californiens,

über diese nur Folgendes hervorgehoben werden.

Im Osten des Staates von Californien zieht sich eine mäch-

tige und hohe Gebirgskette, die Sierra Nevada oder das

* Vergl. Report upon the Mineral Resources of the United States by

J. Ross Browne. Washington. Governement Printing Office 1867, sowie

Report ofj. Ross Browne on the Mineral Resources of the States and Ter-

ritories west of the Rocky Mountains. Washington, 1868 und Report of
Rossiter W. Raymond on the Mineral Resources of the States and Ter-

ritorien etc. Washington, 1869,
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Schneegebirge, fast in meridionaler Richtung (N. 30° W.)

durch denselben und wird am Fusse ihres Westabhanges durch

ein, seiner Hauptachse fast paralleles Längen- oder Centralthal,

ein lang gestrecktes, flaches, fast elliptisches Becken, von den

dem Schneegebirge parallel laufenden und bis zum Meere rei-

chenden, aus verschiedenen einzelnen Gebirgszügen bestehenden

Küstengebirgen (Coast Ranges) getrennt. Die Gewässer

vom Westabhange des Schnoegebirges und vom Ostabhange der

Küstengebirge sammeln sich in diesem Centralthale an, bilden

in demselben die beiden, einander zufallenden Hauptflüsse des

Landes, den aus Süden gegen Norden fliessenden San Joaquin-

und den aus Norden gegen Süden gerichteten Sacramento-

Fluss, welche sich unter dem Parallel von 38°6' n. Br. verei-

nigen, indem ihre Gewässer einen westlichen Lauf annehmen

und, nachdem sie das Küstengebirge durchbrochen haben, durch

die San Francisco-Bay und das goldene Thor in die Südsee sich

ergiessen.

Das Schneegebirge , dessen Ostabhang nur zum kleinsten

Theile dem Staate Californien angehört, besteht auf seinem mit

zahlreichen, 12000 bis 15000 Fuss hohen Felszacken und Berg-

gipfeln versehenen Kamme aus einer Centralmasse von Granit,

an mehreren Orlen von Gneis s und Glimmerschiefer be-

gleitet, und durch Aufnahme von Hornblende oft in Syenit

übergehend, der bei den Quellen des Tuolumne-Flusses und an

anderen Höhepuncten die deutlichsten Spuren früherer ausge-

dehnter Gletscher, Tausende von Morgen abgeschliffenen Granites,

und die verschiedenartigsten Moränen zeigt. Dem Granite sind

auf beiden Gehängen des Schneegebirges geschichtete Gesleine

aufgelagert, welche im Allgemeinen als inetamorphische
Schiefer bezeichnet werden, und sieh auf dem Westabhange

in einem, im Süden nur schmalen, gegen Norden aber an Breite

zunehmenden Gürtel durch ganz Californien erstrecken. Die Schich-

ten dieser metamorphischen Schiefer sireichen im südlichen Theile

des Staates N. 30° W.
?

nehmen weiter im Norden aber eine

mehr meridionale Richtung an, streichen in den nördlichen Kreisen

N.— S. und fallen im Allgemeinen steil gegen Osten ein, haben

aber vielfache Hebungen und Störungen erlitten, so dass sie

häufig von dem angegebenen Streichen und Fallen abweichen.
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In den oft 1800 bis 2000 Fuss tief eingeschnittenen, engen, steilen

Thalschluchten des Kreises (Counly) Placer, namentlich bei Dead-

wood und Last Chance, fallen die Schichten nur in dem 1000

bis 1200 Fuss tiefen oberen Theile ihrer Entblössung gegen

Osten
,

biegen sich in grösserer Teufe aber allmählig um, und

zeigen in der Thalsohle deutliches Einfallen gegen Westen, so

dass es den Anschein hat, als wenn die Schichten bei ihrer He-

bung durch einen Ungeheuern, darauf lastenden Druck in ihrem

oberen Theile in der Fortbewegung gehindert worden seien und

dadurch die auch in den Alpen beobachtete, schwer zu erklä-

rende, fächerförmige Lagerung angenommen hätten. *

Die metamorphi sehen Schiefer bestehen aus mehr

oder weniger umgeänderten, bisweilen in Glimmerschiefer über-

gehenden Thonschiefern, aus Chlorit-, Talk- und Hornblende-

schiefern, aus grauwackenartigen Conglomeraten und Sandsteinen,

welche zum Theil in Quarzite umgeändert sind oder in Diorit

und Porphyr übergehen, sowie aus krystallinischem Kalkstein,

nebst vielen eingelagerten Massen von Serpentin und zahlreichen

Durchbrüchen von Granit-, Porphyr- und Trappgängen. Sie wer-

den, ihrer Contactlinie mit dem Granite entlang, von vielen gold-

führenden Quarzgängen durchsetzt, die sich aber auch, ob-

wohl weniger zahlreich, im Granit zeigen und in beiden Gestei-

nen eine fast ganz Californien aus S. in N. durchziehende, oft

20 Meilen ** breite Gangzone bilden. Ausserdem treten in ihnen

auch bauwürdige Kupfererz-, Eisenglanz-, Magnet- und Chrom-

eisenstein-, sowie Graphit-Lagerstätten auf.

Da nach den vorliegenden sorgfältigen Untersuchungen die

goldführenden Quarzgänge des Urals sowohl als auch Australiens

den Schichten der paläozoischen Bildungsepoche , und zwar den

Silurgesteinen angehören, und daher die Ansicht sich Geltung

verschafft hatte, dass letztere vorzugsweise als Muttergestein des

Goldes zu betrachten seien , so glaubte man Anfangs auch die

metamorphischen Schiefer Californiens als Silurgesteine betrachten

zu müssen. Bei einem sorgfältigeren Studium der metamorphi-

* Geotogical Survey of California. J. D. Whitney State Geologist.

- Geblogy. Philadelphia, 1865, Vol. I, p. 286.

Unter den angegebenen Meilen, Fuss u. s. w. ist stets englisches

Maass, die Meile ia 5280 engl. Fuss ä 0,30479 Meter zu verstehen.
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sehen Schiefer Californiens und der später an verschiedenen

Stellen darin aufgefundenen organischen Reste hat sich aber er-

geben, dass diese Schiefer keiner so alten Bildungsepoche ange-

hören, und dass überhaupt westlich vom Felsengebirge, ausser

am Hot Creek im Staate Nevada , keine Gesteinsschichten auf-

treten, welche nach den darin aufgefundenen Versteinerungen zu

den Silurgesteinen gehören. *

Zuerst machte Dr. Trask darauf aufmerksam , dass der bei

Bass Rancho (40°45' n. Br.) in weitgestreckten, hohen Gebirgs-

zügen auftretende und weit nach Norden sich erstreckende, sehr

metamorphische Kalkstein Versteinerungen enthalte, welche ihn

als Bergkalk oder Kohlen kalk charakterisiren und diess auch

bei späterer Untersuchung derselben bestätigten. Die von der

für die geologische Untersuchung Californiens gebildeten Com-

mission bei Bass Rancho gesammelten Versteinerungen dieses

Kalksteines umfassen 14 Species, welche den Gattungen Litho-

strontion, Clisiophyllum, Choetetes oder Alviolites, Fusulina, Or-

this, Rhynchonella^ Productus^ Retzia, Spirifer, Spiriferina und

Euomphdus angehören, von denen Meek, obwohl nicht ohne Be-

denken, drei zu den weit verbreiteten Lithoslrontion mammillare,

Productus semireticulatus und Spirifer lineatus rechnet. **

Auch im Genesee-Thale, in der Nähe von Gifford's Rancho

(Kr. Plumas), bei der Auflagerung der metamorphischen Schiefer

auf Granit, zeigt sich eine Zone von sehr krystallinischem Kalk-

stein, welcher einige undeutliche Versteinerungen, anscheinend

Fragmente von Crinoideenstielen, wahrscheinlich aus der Stein-

kohlen-Formation, enthält.

Bei Pence's Rancho zeigen sich ebenfalls mächtige Lager

eines sehr krystallinischen Kalksteines mit einigen Versteinerun-

gen, welche, obwohl nur unvollkommen erhalten, sich doch als

übereinstimmend mit denen von Bass Rancho erwiesen haben. Gapp

erkannte unter denselben: Productus semireticulatus und Spirifer

lineatus. Ein Theil des Gesteines besteht aus Crinoideenstielen,

* J. D. Whitney in Silliman's American Journal of science and arfs

etc. New-Haven, second Series. Vol. 43, p. 267.

** Silliman's American Journal etc. Vol. 39, p. 99.
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welche aber zu undeutlich sind, um ihre nähere Bestimmung zu

gestatten. *

Hiernach würden die verschieden-en , auf einer vom Tahi-

chipi-Thale in S. bis zum Klamath-Flusse in N. gezogenen , an

500 Meilen langen Linie mit den metamorphischen Schiefern

auftretenden Kalksteinpartien dem Berg- oder Kohlenkalk-
stein angehören, mit dem sie auch eine gleiche lithologische

Beschaffenheit zeigen, doch bedarf die Feststellung der Grenzen

der Verbreitung des Steinkohlen-Systems in Californien noch einer

eingehenden Untersuchung, da es noch zweifelhaft ist, ob alle

dort auftretenden Kalksteine und welche damit vorkommenden

Sandsteine dahin gehören.

Es ist aber auch sowohl auf der Ostseite des Schneegebir-

ges, in den Humboldt-Gebirgen (im Staate Nevada), als auf dem

Weslabhange desselben, im Genesee-Thale, bei Gifford's Rancho

(Kr. Plumas), eine ausgebreitete Schichtenfolge von Gesteinen

nachgewiesen worden, welche im Alter mit den Schichten der

oberen Trias-Formation der Alpen gleichgestellt und als pa-

läontologisch nahe verwandt mit den Kalksteinen von Hallstadt,

Aussee und Set. Cassian bezeichnet werden. Unter den daher

gesammelten Versteinerungen fand Gapp vier Species ident mit

den in Europa in diesen Schichten vorkommenden, während der

Charakter der gesammten Versteinerungen aus dem Humboldt-

Gebirge und dem Genesee-Thale demjenigen der organischen

Reste von Hallstadt ähnlich ist, indem an diesen Fundorten das-

selbe Zusammenvorkommen von Orthoceratiten, Ceratiten, Gonia-

titen, Nautililen und Ammoniten mit Halobia, 3Ionotis, Avicula,

Pecten u. s. w. wahrzunehmen, und eine Monotis darin am

häufigsten und verbreitetsten ist **, wodurch also das Auftreten

der Schichten des Trias-Systems in den metamorphischen

Schiefern Californiens ausser Zweifel gestellt sein würde.

Auf demselben Wege führte auch die Auffindung von orga-

nischen Resten in den eigentlichen goldführenden metamorphi-

schen Schiefern Californiens zu der Überzeugung, dass sie der

Juraformation angehören. Von den darin vorkommenden Ver-

f Whitney, Geological Survey etc. Geology. Vol. I, p. 209.

Silliman's American Journal. Vol. 38, p. 261.
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Steinerungen hat Gapp * die Lima erringtoni, Pholadomya orbi-

culata und Belemnites pacificus beschrieben und auch ein Pecten

und eine Nucula oder Leda angeführt, Meek ** aber eine grös-

sere Anzahl dieser Versteinerungen untersucht. Letzterer ge-

langte dabei zu dein Schlüsse, dass sich darunter die beiden zu-

sammengehörigen Schaalen einer oder zweier Species von Au-

cella *** befinden, die nur, so weit bekannt, in den Juraschich-

ten auftreten, während eine der Amussium ähnliche Muschel aus

denselben Schichten einer Jura-Species nahe verwandt ist und die

Gattung Belemnites nicht über den Anfang der Juraperiode hinaus-

reicht. Merk nimmt daher als unzweifelhaft an, dass die goldführenden

metamorphischen Schiefer Californiens zum grössten Theil den unte-

ren Schichten der Jura-Formation angehören, da die meisten

in Europa darin aufgefundenen Arten von Aucella in denselben

vorkommen, und Whitney stützt darauf die Ansicht, dass die Se-

dimentär-Gesteine der ausgedehnten Zone der pacifischen Küste,

in welcher die goldführenden Quarzgänge aufsetzen
,

haupt-

sächlich aus metamorphischen Trias- und Juraschichten

und nur zum geringen Theile aus Berg kalk bestehen.

In dem Vorgebirge am westlichen Fuss des Schneegebirges

sind die metamorphischen Schiefer durch jüngere, mäch-

tige Meeresbildungen, die oft unterbrochenen, aber unveränder-

ten Schichten der Kreide- oder Tertiär-Formation, häufig

auch wohl beider überdeckt, die auch in den Küstengebirgen

eine weite Verbreitung haben. Im Norden, bei Pence's Rancho

(Kr. Butte), ruhen auf den Köpfen der hochaufgerichteten, gold-

führenden Schieferschichten vorzugsweise versteinerungsreiche

Kreideschichten, welche gegen Süden aber nur bis Folsom rei-

chen, indem von hier bis zum Tejon-Pass nur Tertiärschichten,

beide aber in fast horizontaler oder nur schwach geneigter La-

gerung auftreten, während ihre Schichten im Küstengebirge viel-

?• Proceedings of the Californian Academy of Sciences. Vol. III,

p. 172.

** Geological Survey etc. by J. D. Whitney. Geologie. Vol. I. Ap-

pendix p. 477.

*** Nach Bronn's Lethaea geognostica, 3. Auflage, I. Band, 1. Theil,

S. 27 und II. Band, 4. Theil, S. 233 findet die Aucella sich im unteren Jura

und wurde früher wegen der ähnlichen Gestalt mit Inoceramus verwechselt



27

fach gestört, nach verschiedenen Richtungen emporgehoben, in

zahlreiche Sättel und Mulden urngebogen, von Granit und anderen

Eruptivgesteinen durchbrochen und an vielen Stellen in ihrem

Bestände verändert, hoch metamorphiseh sind.

Gapp hat die Kreideschichten Californiens als weisse

Kreide bezeichnet und in zwei, durch eine Reihenfolge wenige

Versteinerungen enthaltender Schichten von einander getrennte

Gruppen getheilt, von denen er die untere, nach ihren Ver-

steinerungen als Neocom — , die andere jüngere als die Ma—

strichtschichten Amerika's betrachtet, aber auch das Vorkom-

men einer dritten älteren Gruppe für wahrscheinlich hält. *

Dieser Ansicht widerspricht aber Conrad **, der die obere Gruppe

der Kreideschichten von Gapp für Eocänschichten *** hält, weil die

Mastrichtschichten wohl Belemniten, Ammoniten, Baculiten und

Hamiten , aber keine Tertiär-Versteinerungen enthalten , in den

von Gapp zur oberen Kreidegruppe gerechneten Schichten Cali-

forniens jedoch die der Tertiärepoche angehörigen Gattungen

Aturia^ Venericardia^ Dosinia, Pseudoliva und Ficus vorkom-

men, daher seiner Ansicht nach hier nicht von Kreide-, sondern

nur von Tertiärschichten die Rede sein könne.

Die Versteinerungen der Tertiärschichten Californiens

,sind weniger gut erhalten als jene der Kreideschichten und erst

theilweise beschrieben. Gapp folgert aus den Untersuchungen

derselben, dass die Tertiärschichten Californiens der Miocän- und

Pliocänformation angehören, glaubt aber auch auf dem Westab-

hange der Küstengebirge bei New Idria Versteinerungen aufge-

funden zu haben, welche den Eocänschichten angehören, so dass

also auch diese dort vertreten sein würden.

Durch die Lagerungs-Verhältnisse der vorangeführten Ge-

birgsformationen und die beobachteten Störungen in ihrem

Schichtenbau glaubt Whitney sich zu der Annahme berechtigt,

dass das Schneegebirge seiner Hauptmasse nach, erst nach der

Jura-, aber vor der Kreidezeit emporgehoben worden sei und

die Gesteine dabei ihre so auffallende Umänderung erlitten

'""

Silliman's American Journal etc. 2. Series, Vol. 44, p. 266.

** A. a. 0. Vol. 44, p. 367.

In der Berg- und Hüttenmänischen Zeitung, Jahrg. 28 £1869) steht

S. 94, rechte Spalte, Zeile 18 und 19 v. u. Miocän anstatt Eocän.
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haben; doch sind in den Küstengebirgen drei jüngere Schichten-

erhebungen wahrzunehmen, von denen die Haupterhebung am
Schluss der Kreidezeit, die nächstfolgende am Schluss der Mio-

cänzeit stattfand und die letzte während der Pliocänzeit begon-

nen hat und gegenwärtig noch fortzudauern scheint.

Auf dem Westabhange des Schneegebirges sind die voran-

gegebenen Gesteinsbildungen von vielfach unterbrochenen Ge-

rölleablagerungen (detritus) überdeckt, welche reiche Goldseifen

enthalten und zwei verschiedenen formationsepochen angehören,

von denen die ältere der Tertiärbildung sicTi anschliesst und

durch die Erzeugnisse gewaltiger, jetzt erloschener Vulcane —
Asche, Breccien und basaltische Lava — überdeckt und dadurch

von der jüngeren, aber erst nach dem Erlöschen jener Vulcane

begonnenen, mit der jetzigen Thalbildung zusammenhängenden

und noch fortdauernden Formation des Alluviums getrennt wird.

Eine nähere Beschreibung der Gebilde beider, die secundären

Goldlagerstätten Californicns enthaltenden und zwei im Alter ver-

schiedenen Fluss-Systemen angehörigen Formationen , sowie der

beide trennende Vulcanerzeugnisse wird weiter unten folgen,

doch möge hier Nachstehendes hervorgehoben werden.

In den Ablagerungen der älteren Gerölleschichten sind an

verschiedenen Stellen Thier- und Pflanzenreste aufgefunden wor-

den, welche ihre Formationsepoche bezeichnen und darthun, dass

die Gerölleschichten keiner Meeresbildung angehören können.

Die Pflanzenreste bestehen oft aus grösseren Massen von wenig

verändertem fossilem Holze oder Braunkohle mit wohl erhaltenen,

10 bis 15 Fuss langen und l*/4 bis 1% Fuss starken Baum-

stämmen und aus Blättern. Nach Dr. Newberri gehören die

Blätter Pflanzen der jüngsten Pliocänzeit an, während in den

aufgefundenen Thierknochen die Reste des Rhinoceros, eines dem

Hippopotamus verwandten Thieres, einer ausgestorbenen Pferde-

Species und einer dem Kameele verwandten und dem Megalonix

von Lydig ähnlichen Species erkannt worden sind. Whitney hebt

hervor, dass bis zum Jahr 1864, in welchem er schrieb, keine

Reste des Mastodon und Elephanten unter den, den älteren Ge-

rölleschichten aufliegenden Vulcanerzeugnissen gefunden oder doch

nicht authentisch nachgewiesen worden seien und führt an, dass

die Fauna, welche zur Zeit jener Vulcanausbrüche gelebt habe,
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gänzlich verschieden sei von der Fauna, deren Reste sich so

häufig in den jüngeren goldführenden Gerölleablagerungen der

Post-Tertiärzeit finden, und dass die unter den Decken der

Vulcanerzeugnisse vorkommenden goldführenden Gerölleschichten

daher der jüngsten Pliocänzeit angehören. Owen erkannte in

den bei Wood's creek (Kreis Tuolumne) in den goldführenden Schich-

ten 40 Fuss tief unter der Oberfläche aufgefundenen Thierresten

die Krone des linken unteren Backenzahnes eines Tapirs und den

hinteren Dornfortsatz des Rückenwirbels eines Einhufers, wohl

eines jungen Tapirs. * Auch zahlreiche Zähne des Mastodon

sollen, angeblich zusammen mit verschiedentlich geformten Stein-

werkzeugen , in derselben Gegend , und einige der letzteren in

den gobiführenden Gerölleablagerungen unter der Lavadecke des

Table mountain im Kreise Tuolumne gefunden worden sein, wo-

nach also die frühere Ansicht, dass das Mastodon vor den hef-

tigen Vulcanausbrüchen auf dem Westabhange des Schneegebirges

in Californien nicht gelebt habe, widerlegt und das Mastodon bis

in die jüngste Pliocänzeit nachgewiesen sein würde **.

Grösseres Aufsehen erregte aber der von Whitney *** ange-

führte Fund eines Menschenschädels am Bald Mountain (Kr. Ca-

laveras) in einem Schachte, der fünf Lavabänke und fünf damit

abwechselnde Grusschichten durchsunken hat. Dieser Schädel

fand sich 130 Fuss tief unter Tage in der achten Schicht, der

vierten Grusschicht, zusammen mit einigen anderen, gleichfalls

menschlichen Knochenresten, und enthielt in der ihn ausfüllenden

Masse ein Schneckengehäuse und ein in der Mitte durchbohrtes,

kreisrundes Stück einer Muschel, das wohl als Schmuck gedient

haben mag. Auch Blake hat von einem ähnlichen Funde eines

Menschenschädels Nachricht gegeben. In der vorigjährigen Ver-

sammlung der American Association for the Advancement of

science zu Chicago t brachten Whitney und Blake die von ihnen

* Silliman's American Journal etc. Vol. 45, p. 381.

** Ebendaselbst. Vol. 46, S. 277.

*** Proceedings of the Californian Academie of natural sience. Vol. III

S. 277.

f American Journal of mining. New-York, September 19. 1S6S.

No. 12, p. 186. Nach den Angaben in diesem Journal war an dem von

Whitney vorgezeigten Schädel das Stirnbein fast ganz vorhanden, derselbe
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berührten Funde menschlicher Schädel in den Goldseifen Califor-

niens zur Sprache und ersterer zog aus diesem Vorkommen den

Schluss , dass hiernach das Dasein des Menschen auf der Erde

viel weiter zurückreiche, als gewöhnlich angenommen werde,

und seine Schöpfung vor die Eiszeit an den Schluss der Vulcan-

ausbrüche auf dem Schneegebirge falle. Silliman hob dabei her-

vor, dass er bemüht gewesen sei, sich über das Vorkommen von

menschlichen Gebeinen in Ca Iiformen zu unterrichten , dass er

dabei aber auch nicht das geringste Anzeichen ermittelt habe,

welches durch das Vorkommen solcher Reste oder von Werk-

zeugen, unter der Lava sowohl von Table rnountain, als auch an

anderen Orten Californiens, auf das Dasein des Menschen in der

Zeit der betreffenden vulcanischen Thätigkeit schliessen lasse,

und da auch weder Whitney noch Blake die von ihnen beschrie-

benen Schädel an Ort und Stelle gesehen hatten, so wurde eine

nähere Prüfung des Gegenstandes als nothwendig bezeichnet,

deren Resultat wohl abzuwarten sein dürfte, bevor entscheidende

Schlüsse über das Formationsalter der als Fundpuncte dieser

menschlichen Reste bezeichneten Gesteinsschichten auf dieses Vor-

kommen gestützt werden können.

Das Vorkommen des Goldes in Californien ist zwar

nicht auf den Westabhang des Schneegebirges, zwischen die Pa-

rallelen von 35° bis 42°, allein beschränkt, sondern auch auf

seinem Kamme und Ostabhange , sowie in den Küstengebirgen

nachgewiesen. In den letzteren ist es jedoch, ausser an der

Küste des Kreises del Norte von geringer Bedeutung, auf der

Ostseite des Schneegebirges in Californien aber bereits in dem

Districte Alabama, in dem weiten Thale des Owen-See's, bei Ar-

magosa im grossen Becken, im Holcomb-Thale nördlich von San

Bemardino, am Carson-Flusse und an einigen anderen Puncten

erschürft und aufgeschlossen worden. Die hochgelegenen, rauhen,

aber in einer festen, eisenschüssigen, erdigen Masse mit Geschieben metamor-

phischer Gesteine und Kalktuff, welche die Schläfengruben erfüllt und die

Kinnlade, sowie den ganzen unteren Theil des Schädels bedeckt hatte, mit

anderen Knochen und Knochen-Fragmenten eingeschlossen. Nach Entfernuug

dieser Masse zeigte sich, dass die untere Kinnlade, das Scheitelbein, das

ganze Hinterhaupt und die rechte Hälfte der Basis an dem Schädel fehlten

und von den Zähnen nur die Wurzel eines Backenzahns vorhanden war.
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unwirklichen, die meiste Zeit des Jahres hindurch mit Schnee

bedeckten Gegenden auf dem Kamme des Schneegebirges sind

dagegen bis jetzt noch so wenig untersucht, dass. zunächst nur

der untere Theil des Westabhanges als das Hauptfeld des Gold-

bcrgbaus Californirns zu betrachten ist. Dasselbe hat aber auch

hier, je nach der geologischen Beschaffenheit und anderen Eigen-

tümlichkeiten des Bodens, in Bezug auf seinen Goldreichthum nicht

überall einen gleichen Werth, der aber auch mit den Fortschrit-

ten der bergmännischen Arbeiten, der Zunahme der Bevölkerung

u. a. rn. sich ändert. Die Aufschlussarbeiten, insbesondere auf

den Quarzgängen, sind in dem mittleren Theile des Staates weiter

vorgeschritten als in dem nördlichen, so dass für jetzt, ausser

dem Clear creek im Kreise (counly) Tulare , nur die westlichen

Theile der Kreise Mariposa, Tuolumne, Calaveras, Amador, El

Dorado, Placer, Nevada, Sierra und Plumas , nebst einigen öst-

lichen Theilen der Kreise Yuba und Butte, zwischen 37° und 40°

n. Br., als Hauptfeld des Goldvorkommens in Californien zu be-

trachten sind.

Bei den in diesem Felde auftretenden Goldlagerstätten sind

zu unterscheiden:

1. die Quarzgänge, sowohl im Granit als auch in den ihm

aufgelagerten metamorphischen Schiefern (Kalkstein , Sandstein

und Schiefer) und in den mit denselben auftretenden Eruptivge-

steinen; sowie einige linsenförmige Einlagerungen in den

metamorphischen Schiefern;

2. die Gerölleablagerungen und zwar:

a. der jüngsten Pliocänzeit in einem älteren Fluss-

System (deep diggings) und

b. des Alluviums in dem heutigen Fluss-System (sur-

face oder shalow diggings),

welche im Nachfolgenden einer näheren Betrachtung unterzogen

werden sollen.

Die gol d führen d en Quarzgänge, welche in dem Granit
und den metamorphischen Schiefern aufsetzen, nach Blake*

* Vergl. Paris universal Exposition 1867. — Report upon the pre-

cious metals by William P. Blake, commissioner from the State of Cali-

fornia. Washington, 1869. 8°. p. 2.
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aber auch bis in die Kreide, ja vielleicht noch bis in die Ter-

tiärschichten reichen und bei Volcano (Kr. Amador) sogar

noch in den älteren Gerölleschichten beobachtet worden,

sind nicht gleichmässig verbreitet. Sie bilden im Granit und in

den metamorphischen Schiefern eine Gangzone, die sich anfäng-

lich im südlichen Theile des Staates Californien aus SO. in NW.,

weiter nördlich aber aus S. in N., fast durch den ganzen Staat

erstreckt, anscheinend der Contactlinie zwischen den eruptiven und

den geschichteten Gesteinen folgt und eine oft wechselnde, von

Süden gegen Norden zunehmende Breite — von nur wenigen

Meilen auf dem Granit, von 10 bis 15 Meilen jedoch auf den

metamorphischen Schiefern oder von etwa 12 bis 18 Meilen auf

beiden zusammen —. einnimmt.

Obwohl der Bergbau auf den Goldlagerstätten im Granit und

in den metamorphischen Schiefern Californiens weder sehr alt

noch sehr ausgedehnt ist, und die dabei gesammelten Beobach-

tungen der Vervollständigung noch bedürfen, so steht es doch

unbezweifelt fest, dass alle diese Lagerstätten Quarzgänge sind,

welche nach Frignet zwei verschiedenen Formationen angehören

sollen. Die eine dieser beiden Formationen zeigt nur sehr schmale

Trümmchen von weissem Quarz, welche die Gesteine ohne alle

Regelmässigkeit im Streichen und Fallen nach allen möglichen

Richtungen durchziehen, nicht weil fortsetzen, sondern sich häufig

ausspitzen und verlieren oder auch an einer anderen Stelle sich

wieder anlegen. Sie sollen zwar da, wo sie- mit Serpentin, Diorit

oder Porphyr in Berührung stehen , bisweilen goldführend sein,

sind aber für sich allein nirgendwo Gegenstnnd des Bergbaus,

noch näher untersucht und beschrieben worden und kommen hier

nicht weiter in Betracht. Die andere Formation bietet zahlreiche,

regelmässige, lang gestreckte, tief niedergehende und weit zu

Felde setzende, oft von Lettenbestegen und Rutschflächen beglei-

tete Quarzgänge dar, welche, unabhängig von dem sie umschlies-

senden Nebengestein , überall ein ganz gleiches Verhalten und

eine ganz gleiche Beschaffenheit zeigen, doch aber im Granit we-

niger zahlreich als in den ihm aufgelagerten, metamorphischen

Schiefern sind. Die in diesen Gesteinsbildungen aufsetzenden

goldführenden Quarzgänge müssen daher auch von gleichzeitiger

Entstehung sein , wie diess am deutlichsten auf der Grube Le-
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compton am Deer creek nördlich von Nevada city zu beobachten

ist, indem der dort aufgeschlossene Gang aus der einen in die

andere Gesteinsbildung übersetzt, ohne sich in seinem Streichen

und Einfallen, sowie in seinem Bestände oder sonstigen Verhalten

zu ändern. Wahrscheinlich werden bei näherer Aufmerksamkeit

auf den Gegenstand ähnliche Verhältnisse noch an anderen Punc-

ten zu beobachten sein.

In den meta morphische n Schiefern scheinen die gold-

führenden Quarzgänge in ihrem Streichen und Einfallen

der Richtung der Schichten des Gesteins zu folgen, weichen bei

näherer Untersuchung aber doch zum grossen Theil davon ab,

durchschneiden die Schichten unter einem bald spitzeren , bald

stumpferen Winkel auf kürzere oder grössere Entfernung, und

charakterisiren sich dadurch als eigentliche Gänge. Die Rich-

tung der Quarzgänge im Granit ist im Allgemeinen mit jener

der Gänge in den Schiefern übereinstimmend, doch treten in dem-

selben auch einige andere Quarzgänge, häufig in Begleitung von

ihnen parallelen Trappgängen auf, welche das Streichen der er-

steren rechtwinklig durchkreuzen. Bei Betrachtung einiger der

bedeutendsten goldführenden Quarzgänge Californiens gelangt Laur

zu dem Schlüsse, dass das allgemeine Gangstreichen, überein-

stimmend mit demjenigen der Schichten der metamorphischen

Schiefer, in dem südlichen Theile des Staates in NW., in den

nördlichen Theilen aber fast in N. gerichtet ist. Er findet aber

selbst, dass die Anzahl der Gänge, auf deren Untersuchung er

sich stützt, zu beschränkt ist, um eine zuverlässige allgemeine

Regel für das Streichen der Quarzgänge daraus abzuleiten. Aus

einer von mir angefertigten Zusammenstellung der einzelnen An-

gaben Brownes über Streichen und Einfallen einer grösseren An-

zahl von Gängen in den verschiedenen Revieren ergibt sich, dass

sowohl in den südlichen als auch in den nördlichen Kreisen des

Staates, das allgemeine Streichen vieler Gänge in N. — mit ge-

ringen Abweichungen gegen 0. oder gegen W. — und ihr Ein-

fallen meist in 0., selten in W. gerichtet ist, — dass bei vielen

Gängen die Abweichung ihres Streichens vom Meridian grösser,

ihr Streichen daher nahe in NW. mit meist NO.-Einfallen, bei

vielen anderen aber unter vorzugsweise südöstlichem Einfallen

nahe in NO. gerichtet ist, — dass aber auch manche Gänge, na-

Jahrbcuh 1870. 3
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menllich im Kreise Plumas, in W. streichen und theils gegen N.,

theils gegen S. einfallen. Bei dieser Zusammenstellung ist aber

das Streichen des nur in den südlichen Kreisen aufsetzenden

Haupt- oder Mutterganges CMother Lode), welches N. 40° W.

ist, nur einmal, nicht aber für jedes Ausgehende seiner an vie-

len Puncten auftretenden besonderen Trümmer in Betracht ge-

zogen worden, bei deren Berücksichtigung im Einzelnen das all-

gemeine Gangstreichen in den südlichen Revieren ohne Zweifel

vorwaltend in NW. sein würde. Der Winkel des Einfallens der

Gänge ist sehr verschieden und wechselt zwischen 15° und 90°,

indem z. B. die Gänge der Gruben Woodside (Kr. El Dorado)

und Keystone (Kr. Sierra) fast auf dem Kopfe stehen, der Gang

der Grube Eureka im Grass Valley mit 78° gegen S., jener von

Green Emigrant (Kr. Placer) mit 45° gegen SW., der Ophir-Gang

im Grass valley mit 27° gegen W., der Gang der Grube Noram-

bagua daselbst mit 15° in 0. einfällt und der Gang der Grube

Spring valley (Kr. Butte) von Tage nieder auf eine Erstreckung

von 200 Fuss sogar fast söhlig liegt, sich dann aber unter einem

grösseren Winkel — bis zu 50° — in die Teufe stürzt.

Nach von Richthofen * setzen die Gänge in den metamor-

phischen Schiefern nach den verschiedensten Richtungen von WO.
durch NW.—SO. nach NS. zu Felde, zeigen aber selten ein nord-

östliches Streichen. Auch Phillips ** hält es für unzweifelhaft,

dass das Streichen der Gänge in den Kreisen Mariposa und Tuo-

lumne in NW., in den nördlicher gelegenen Kreisen EI Dorado

und Nevada aber fast in N. und das Einfallen, wenigstens der

meisten und bedeutendsten Gänge, gegen 0. gerichtet ist. Nach

B. Silliman *** ist im Grass valley (Kr. Nevada) das Streichen

und Einfallen der Goldgänge vollkommen übereinstimmend mit

demjenigen der Schichten des Gesteins, in dem sie aufsetzen.

Im Wege nach der Stadt Nevada, fast Meile bevor man Deer

creek erreicht, zeigt sich die Contactlinie zwischen dem Granit

* Vergl. dessen Metall-Production Californiens in Petermann's Mitthei-

lungen aus Perthes geographischer Anstalt. Ergänzungsheft No. 14. 1864.

S. 23.

** Vergl. The Mining and Metallurg}) of Gold and Silver by J. Arthur

Phillips. London. 1867. p. 47.

*** Vergl. Sillimaä's American Journal etc. Vol. 44, p. 238.
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und den goldführenden, geschichteten, metamorphischen Gestei-

nen. Nördlich davon sieht man in der Richtung des Peck-Gan-

ges und in den Schiefer-Districten des Deer creek Talk- und

Chlorilschiefer, während die goldführenden, sehr metamorphischen

Schiefer und Sandsteine des Grass Valley
1

s in sehr krystallini-

schen, eisenschüssigen, deutlich geschichteten Diorit und Syenit

übergehen und Serpentinmassen umschliessen. Die Schichten

dieser verschiedenen Gesteine bilden mehrere Sättel und Mulden

und wechseln mehrmals in ihrem Streichen. Die darin aufsetzen-

den Gänge im Felde von Forest Springs, am südlichen Ende des

Reviers, streichen N. 20° 0. und fallen flach gegen 0. ein, wäh-

rend sie auf Eureka-Grube , etwa vier Meilen weiter nördlich,

ein ost-westliches Streichen haben und gegen S. einfallen. Da-

gegen ist nördlich von Gold Hill das Streichen sowohl des Gan-

ges von Gold Hill, Massachusetts Hill und New-York Hill, als

auch des Ganges von North Star, ein meridionales und das Ein-

fallen gegen Osten gerichtet, während die westlich von El Dorado

Mill aufsetzenden Gänge von Lone Jack, Illinois, Wisconsin und

Allison Ranch gegen W. einfallen. Im Wolf creek, eine Meile

unterhalb der Grube Allison Ranch, da wo das Thal das Feld der

Grube Forest Springs berührt, zeigt sich der Norambagua-Gang

im Syenit mit flachem, und weiter südlich, auf Grube Shamrock,

mit noch flacherem Einfallen, so dass hier unterhalb Allison Ranch

ein, wahrscheinlich durch das Hervortreten des Syenites verur-

sachter Sattel auftritt, deren Silliman in der Nähe noch mehrere

beobachtete.

Die goldführenden Quarzgänge sind häufig von meist in W.
streichenden Klüften und Gesteinsspalten durchsetzt und verwor-

fen, wie unter anderen auf den Gruben Princeton, Pine Tree und

Mariposa wahrgenommen worden ist. Insbesondere ist aber auch

der Muttergang bei Renton Mill am Merced-FIusse an 400 Fuss

weit verworfen worden.

Die Mächtigkeit der goldführenden Quarzgänge ist im All-

gemeinen nur gering und wechselt von wenigen Zoll bis zu 2

und 3 Fuss, steigt zuweilen auch auf 5 bis 6 Fuss, manchmal

auch, namentlich bei den Gängen in den metamorphischen
Schiefern, bis auf 20 Fuss, ausnahmsweise sogar auf 70 bis

80 Fuss und selbst darüber.

3*
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Im Granit sowohl als in denjenigen metamorphischen Schie-

fern , bei denen die Schichtung durch ihre Umwandlung ganz

oder theilweise verloren gegangen , ist die Mächtigkeit geringer

und regelmässiger. Die mächtigeren Gänge sind aber meist durch

Bergmillel in mehrere Trumme oder Gangkörper getheilt, wie

z. B. der Gang der Grube Crescent (Kr. Plumas), der Mutter-

gang u. a. m. Die Gänge der Gruben Josephine. Marie Harrison,

Penon blanco, Boulder, Union, Angels, Hayward, Sierra Buttes

und mehrere andere im Kreise Alpine gehören zu den mächti-

geren. Die Mächtigkeit des zwischen Granit und schwarzem

Schiefer aufsetzenden Ganges der Grube Lewis (Kr. Tuolumne)

wird sogar zu 150 Fuss angegeben; der Gang besteht aber vor-

waltend aus taubem Talkschiefer, der von zahlreichen goldfüh-

renden Quarzsehnürchen durchsetzt wird. Die Mächtigkeit der

einzelnen Gänge ist, sowohl ihrem Streichen als ihrem Einfallen

nach, ebenfalls grossem Wechsel unterworfen, indem mancher

Gang sich von wenigen Zoll auf mehrere Fuss aufthut, in solcher

Mächtigkeit auf eine kürzere oder längere Strecke fortsetzt und

sich dann wieder zusammenzieht, so dass hierdurch linsenförmige,

oft nur durch ein schmales Quarztrumm oder eine blosse Kluft

an einander gereihte Gangmittel gebildet werden.

Die Gangmasse besteht fast nur aus Quarz, selten mit

etwas Kalkspath, auf einigen Gängen auch mit etwas Feldspath,

häufiger aber mit schmalen, den Saalbändern parallelen Streifen

von dunkelgefärbtem Schiefer oder Thon und mit Bruchstücken

des Nebengesteins. Auf der Grube Morning Star (Kr. Alpine)

ist in dem Quarz auch Enargit, massig und krystallisirt vorge-

kommen. * Viele dieser Gänge zeigen, entweder an einem der

beiden Saalbänder oder auch wohl an beiden, Bestege von weis-

sem oder grauem Letten oder von zersetztem, mehr oder we-

niger dunkel gefärbtem Schiefer und gestreifte oder spiegelglatte

glänzende Butschflächen. Der Quarz ist gewöhnlich fest und

blätterig, auf einigen Gängen auch anscheinend zersetzt und von

geringem Zusammenhalt, sowie auch bisweilen leicht zerreiblich.

Von Farbe ist er meist weiss, häufig auch bläulich, röthlich, gelb-

lich, grünlich und bräunlich, oft bandförmig, den Saalbändern

* Vergl. Silliman's American Journal elc. Vol. 46, p 201.
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parallel, schalenförmig oder achatartig gestreift und zuweilen

ehalcedon- und opalartig. Auf dem frischen Bruch ist der Quarz

meist von Fett- oder Glasglanz und in den Gangausgehenden

durch Eisenoxyd gefärbt. Nach Phillips * ist der Quarz der Gang-

ausfüllung im Allgemeinen von krystallinischer Structur oder zum

Theil glasartig und halb durchscheinend. Auf vielen Gängen ist

er so abgesondert, dass er aufeinander folgende, mit den Saal-

bändern parallele Lagen bildet, von denen einige bisweilen

erzreicher sind als die anderen oder sich auch durch verschie-

dene Färbung und Structur von einander unterscheiden. Auf

mehreren Gängen sind diese Quarzlagen auch durch dünne Schie-

ferstreifen , die zuweilen nicht stärker als ein Blatt Papier sind,

von einander getrennt. Hohle Räume oder Drusen, mit Quarz-

krystallen bekleidet, kommen auf diesen Quarzgängen vor, und

auch auf den Berührungsflächen der verschiedenen Bänke oder

Lagen ihrer Ausfüllungsmasse zeigen sich oft Krystallisationen

von Quarz. Der Gangquarz zeigt unter dem Mikroskop nur we-

nige, und meist nur sehr kleine, mit Flüssigkeit erfüllte Hohl-

räume, welche in den mehr krystallinischen Quarzlagen und in

den seine Drusen bekleidenden Quarzkrystallen am häufigsten

sind. In dieser Gangmasse findet sich häufig Gediegen-Gold

(ftee gold) meist nur fein oder sehr fein eingesprengt, so dass

es oft mit blossem Auge nicht wahrzunehmen ist; seltener zeigt

es sich in feinen Blättchen, Körnern und Pepiten, baumförmig

verästelt, noch seltener aber krystallisirt, und zwar meist in Oc-

taedern , welche vorzugsweise auf Grube Princeton vorkommen.

Das Gold ist aber auch häufig von Schwefelmetallen oder Sulfu-

reten: Eisenkies, Bleiglanz und Blende, seltener Mag-
netkies, Arsenikkies und Kupferkies, sowie Zinnober,

begleitet und auf einigen Gruben mit Tellur erzen verbunden,

vorgekommen. Die Schwefelmetalle enthalten stets Gold , und

Gänge, auf welchen eines oder mehrere der genannten Sulfurete

nicht in grösserer Menge vorkommen, sind auch in ihrer Gold-

* Vergl. Silliman's American Journal etc. Vol. 47, p. 134. Auszug

aus den Proceedings of the Royal Society, vol. 46, p. 294 und den darin

enthaltenen Notes on the chemical Geology of the Gold fields of Califor-

nia by Arthur Phillips.
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führung nicht anhaltend oder regelmässig ergiebig. Nach Blake*

bestehen die Gänge Californiens fast alle aus bläulich weissem

Quarz mit im Allgemeinen nicht zwei Procent betragenden Schwe-

felmetallen, hauptsächlich Schwefelkies mit etwas Bleiglanz und

Blende, doch ist ersterer auch auf einigen Gängen , z. B. auf

denjenigen des Clear creek-Reviers (Kr. Tuolumne) durch Arse-

nikkies vertreten.

Die oben erwähnten Tellur erze ** finden sich vorzugs-

weise auf den Grüben Melones und Stanislaus (Kr. Calaveras),

Golden Rule, Raw Hide und Reist (Kr. Tuolumne), sowie auf

Tellurium (Kr. Amador). Sehr goldhaltiges Tellursilbcr — Petzit

und Hessit — führen die Gänge der beiden erstgenannten Gru-

ben. Auf Grube Stanislaus findet sich auch Tellurblei oder Altait,

auf Melones aber Gediegen-Tellur und zwei neue Tellurerze —
Melonit und Calaverit — , welche auf schmalen Gangtrümmchen

vorzukommen pflegen. Das mit den Schwefelmetallen einbrechende

Gold ist denselben in sehr feinen, mit dem blossen Auge nicht

wahrnehmbaren Theilchen beigemengt und erst durch die Probe

nachweisbar. Bei der Amalgamation der Erze verbindet es sich

nur zum geringen Theil mit dem Quecksilber und der grösste

Theil des Goldes geht ohne vorherige entsprechende Behandlung

der Schwefelmetalle, bei der gewöhnlichen Amalgamation ver-

loren.

Der taube oder goldarme Gangquarz unterscheidet sich we-

sentlich von dem edeln oder goldhaltigen Quarz: er ist dicht,

sehr schwer zersprengbar, weiss, glasartig, muschelig im Bruche

und ohne eine Spur von Eisenkies oder Eisenoxyd.

Das Gold ist auf den einzelnen Gängen sehr verschieden-

artig im Räume vertheilt, auf einigen in der ganzen Gangmasse

zerstreut oder in wenigen kleinen, ohne jede Regelmässigkeit

auftretenden Nestern (pockets) zusammengedrängt, auf anderen

aber in räumlich grösseren Erzmitteln verlheilt, welche ein be-

stimmtes, von der Fallrichtung des Ganges abweichendes Ein-

schieben zeigen und durch mehr oder weniger ausgedehnte, taube

oder unedle Gangmittel von einander getrennt sind. Die edeln

* Report upon the precious metals etc. by William P. Blake, p. 3.

** Vers;!, die Untersuchungen von Genth in Silliman's American Jour-

nal etc. II. Ser., Vol. 45, p. 305 u. f.
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Erzrnitlel ilfcr Quarzgänge haben häufig eine linsenförmige Gestalt

und nehmen -entweder die ganze Gangmächtigkeit ein, oder sind

auch nur auf einen Theil derselben, entweder an einem der bei-

den Saalbänder oder in der Mitte des Ganges, beschränkt. Das

Nebengestein ist nur selten goldführend , doch zeigt sich auch

auf einigen Gruben Gold in demselben, obwohl die darin auf-

setzenden Gänge selbst nur arm daran sind, wie diess auf den

Gruben Nonpareil, ßurns, Boulder, Sta. Cruz u. a. im der Fall

ist. Die Schwefelmetalle finden sich nsfcist erst unterhalb

des Niveau's des natürlichen Wasserstandes. Naher am Aus-

gehenden der Gänge sind sie durch Einwirkung der Luft und

Zusitzen der meteorischen Wasser zersetzt. Der Quarz erscheint

dadurch roth oder braun gefärbt und das Gold bleibt im freien,

gediegenen Zustande zurück; daher finden sich auch viele ku-

bische Eindrücke, von Eisenkieskrystallen herrührend, in der

Gangmasse und viel durch die Zerstörung der Kiese frei gewor-

denes Gold in denselben. Unterhalb des Niveau's des natürlichen

Wasserstandes sind die Schwefelmelalle unzerselzt, wenn man

aber die Kiese enthaltende Gangmasse in Salzsäure bringt, so

wird das Sehwefelmetall aufgelöst und fein zertheiltes, krystalli-

nisehes oder drahtförmiges Gold erfüllt zum Theil die durch die

Auflösung der Schwefelmetalle entstandenen Räume,

Bemerkenswerth ist das Vorkommen des Goldes auf den von

dem ealifornischen Bergmanne mit dem Namen Pocket veins be-

legten Gängen, welche das Gold nur in räumlich beschränkten,

weit auseinander liegenden und ohne alle Regelmässigkeit auf-

trelenden Nestern enthalten, in der übrigen Gangmasse aber

keine bauwürdigen Erze führen. Diese Gänge sollen vorzugs-

weise in den mit den metamorphischen Schiefern auftretenden

Kalkstcinzügen aufsetzen. Auf den Gruben Mariposa im Kreise

desselben Namens, Seil and Martin, Paterson, Turner, Ford claim

und Austria, Kr. Tuolumne, sowie auf einigen Gängen bei West

point und bei Murphy's, Kr. Amador, sind solche reiche Nester

aufgeschlossen worden, von denen die Golderträge einen Werth

von 15,000 bis 70,000 Dollars gehabt haben. Östlich von der

Grube Sierra Buttes wurden aus dem von ockerigem Thone um-

schlossenen Golde eines solchen , ohne Quarzmasse in den nie-
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tamorphischen Schiefern enthaltenen Nesles , ein Betrag von

13,000 D. * ausgebracht.

Nach den seitherigen Erfahrungen scheint bei den Goldgän-

gen Californiens deren Go Kl reichth um bei vorschreitender

Teufe keiner wesentlichen Abnahme unterworfen zu sein , wie

diess früher von manchen Bergleuten befürchtet wurde. Die

Gange der Gruben Hayward (Kr. Amador) — 1200 Fuss tief —
North Star und Eureka, beide im Grass valley — erstere 750,

letztere 400 Fuss tief — haben mit zunehmender Teufe einen

grösseren, jene der Gruben Princeton — 800 Fuss tief — und

Alison Ranch — 525 Fuss tief — einen abnehmenden Gold-

reichthum gezeigt, doch sollen anf den beiden letzteren die An-

brüche sich inzwischen wieder gebessert haben. Phillips ist der

Ansicht, dass kein genügender Beweis für eine progressive Ab-

nahme des Goldreichthums der Gänge Californiens vom Aus-

gehenden nach der Teufe hin vorliege und führt die oben ge-

nannten Gruben North Star, Alison Ranch und Eureka als Be-

weis des bei zunehmender Teufe sich gleichbleibenden Goldreich-

thums an. Wenn auch die vorliegenden Erfahrungen zu einer

endgültigen Entscheidung dieser Frage nicht ausreichend sind,

so scheint doch für die bis jetzt erreichten Teufen sich zu er-

geben, dass das Verhalten der Erze auf den meisten der bebau-

ten Gänge vom Ausgehenden nach der Teufe hin , rücksichtlieh

ihrer Vertheilung im Räume denselben Gesetzen , denen es im

Streichen folgt, auch im Einfallen zu unterliegen, und hier eben-

sowohl wie dort edle Erzmiltel von bald grösserer, bald gerin-

gerer Ausdehnung mit unedlen Gangmitteln und umgekehrt zu

wechseln , eine Ansicht , die auch Silliman theilt. Es ist aber

auch zu berücksichtigen, dass auf Gangen, deren Gold an Schwe-

felmetalle gebunden und in oberer Teufe nur durch Zersetzung

derselben frei geworden ist, das Goldausbringen bei der jetzigen,

für Gediegengold weit günstigeren Zugutemachungs-Methode in

oberer Teufe reicher erscheint als da , wo die Schwefelmetalle

unzersetzt geblieben sind und die Goldextraction aus denselben

nicht ebenso leicht und billig, als aus dem freien Golde erfolgen

kann.

* Im Nachfolgenden ist überall für Dollar die Bezeichnung D. gebraucht

worden.
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Ausser in der Mächtigkeit sind die Goldgänge Californiens

auch sehr verschieden in ihrer Fei desers treckung, indem

einige nach kurzem Fortstreichen sich schon bald wieder aus-

keilen, während andere mehrere Tausend Fuss
,

ja Meilen weit

verfolgt worden sind. Der bedeutendste unter den letzteren,

und rücksichtlich seiner angegebenen Feldeserstreckung wohl der

bedeutendste Gang der ganzen Welt, ist der Haupt- oder Mut-

tergang (Mother lode). Derselbe soll sich, allen vorliegenden

Angaben zufolge, obwohl nicht in nachgewiesenem ununterbro-

chenem Zusammenhange, sondern in vielfach in ihrem Fortstrei-

chen abgesetzten Ausgehenden seiner verschiedenen Trümmer,

in einer Zone von Juraschiefern und Sandsteinen, welche innig

verbunden sind mit einer Schicht von netzförmig mit Quarz-

schnüren durchzogenem Dolomit — oft selbst Magnesit — von

Mount Ophir (Kr. Mariposa) bis an den Cosumnes river (Kr.

Amador), auf eine Strecke von mehr als 70 engl. Meilen weit

verfolgen lassen, in der verlängerten Richtung seines Streichens

von hier nach Folsom und Maryville jedoch nicht mehr aufzufin-

den sein. Phillips will auch weiter im Norden ein gemeinsames

Streichen der hier zahlreicher auftretenden, schmäleren Gänge

erkannt haben.

Raymond * hat den Mullergang mit Aufmerksamkeit untersucht

und verfolgt, sagt jedoch, dass er bei dem Mangel eines zusam-

menhängenden Ausgehenden desselben dennoch bei der Frage, ob

die Lagerstätte überhaupt ein Gang sei? in Verlegenheit gerathe.

Er hält es auch nur für erwiesen, dass in einer bestimmten Zone

von Schiefern den Schichten derselben parallele Ausgehende gold-

führender Quarzgänge oder Lager {layers) auftreten, welche, im

Ganzen genommen, in ihrem Verhalten, doch auch diess nicht

überall, einander ähnlich sind, an mehreren Puncten jedoch auch

in verschiedenen Gebirgsarten aufsetzen , eine verschiedene Be-

schaffenheit des Quarzes und der darin einbrechenden Erze, na-

mentlich auf den Gruben Pine Tree, Josephine und einigen an-

deren ihrer Nachbarschaft, zeigen und dadurch also wohl Zweifel

über ihren Zusammenhang veranlassen können. Der Mutter-

gang wird auch von Einigen als zwei Gänge von verschiedenem

* Vergl. dessen Report on the mineral Resources etc. for 1868, p. 11.
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Alter und Verhalten betrachtet, weil an mehreren Puncten im

TuoJurnne-Kreise die Hauptquarzlagerstätte auf ihrer östlichen

Seite oder im Hangenden , von einem Talkschiefer-Nebengange

(lalcose companion vein) und auf der Grube Amador bei Sutter

creek, von einem Conglomeratgange (boulder vein) begleitet wird.

Ob diese Lagerstätte als wirklicher Spaltengang zu betrachten,

ist nach den bis jetzt vorliegenden Aufschlüssen und Beobach-

tungen schwer zu entscheiden. Asiiburner deutet darauf hin,

dass es Ausscheidungen Qoeins of segregation) oder Einlagerun-

gen (intercalations) zwischen den Schichten seien, während Blake

die Lagerstätte für einen wirklichen Spaltengang hält, obgleich

sie eine gleichförmige Lagerung mit den Schiefern hat, einer

Ansicht, der auch Raymond zuneigt, obwohl er einen Beweis für

die der Ausfüllung vorhergehende Spaltenbildung verinisst. Doch

ist an vielen Stellen des Hangenden und Liegenden in Spiegeln

und Rutschflächen und in einer quer durch die Gangmasse gehen-

den Verschiebung eine Fortbewegung der Felsmassen wahrzu-

nehmen, so dass auch Raymond anführt, der Muttergang sei als

eine zusammenhängende ungeheure Spalte oder als eine Reihen-

folge solcher Spalten von auffallender Regelmässigkeit im Strei-

chen und Fallen, ohne Unterbrechung durch Querklüfle und frei

von abgehenden Truminen, zu betrachten.

Auf den verschiedenen Trummen des Mutterganges sind

zahlreiche Gruben in Besitz genommen, deren Browne über 140

namentlich aufführt, unter denen die Gruben Pine Tree. Jose-

phine, Princelon, Mount Ophir, Penon blanco (Kr. Mariposa;, Gol-

den Rule, Raw Hide, sowie die Gruben am VVisky Hill, Poverty

Hill und Quartz Hill (Kr. Tuolumne), Morgan, Stanislaus, Carson

creek, Bowee, Angels (Kr. Calaveras), Oneida, Hayward und Lin-

coln (Kr. Amador) die bedeutendsten sind.

Die verschiedenen, dem Muttergange angehörigen Aus-

gehenden haben ein solches Streichen, dass eine durch Jack-

son in der Richtung N. 27° VV. gezogene gerade Linie dieselben

fast alle berühren würde. Browne gibt aber für das allgemeine

Streichen des Mutterganges N. 40° W. mit dem Bemerken an,

dass eine in dieser Richtung durch dessen Ausgehende vom

Kreise Mariposa bis in den Kreis Amador gezogene gerade Linie

an einigen Stellen zwar 2 bis 3 Meilen weit von einigen Aus-
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gehenden entfernt bleiben, die meisten derselben aber doch be-

rühren würde.

Das Einfallen des Mutterganges ist meist unter einem

Winkel von 45° bis 50° gegen 0. gerichtet.

Die Mächtigkeit des Mutterganges wechselt zwischen 1

bis 30 Fuss, doch ist der Hauptgang häufig von Nebengängen

begleitet oder in mehrere Trumme getheilt, welche seine Mäch-

tigkeit an manchen Stellen auf mehr als 100 Fuss steigern und

nicht selten zu sehr von einander abweichenden Aufzeichnungen

der Mächtigkeit in den verschiedenen Angaben Veranlassung geben.

Die Ganginasse des Mutterganges ist von der schon

weiter oben angegebenen Beschaffenheit und bestellt aus Quarz

mit schmalen, dunkel gefärbten, den Saalbändern parallelen Let-

ten- oder Schjeferslreifen. Der Quarz ist meist fest, .weiss oder

bläulich und auf vielen edlen Mitteln, namentlich in der Nähe der

beiden Saalbänder in verschiedenen Farbemibänderungen band-

förmig gestreift, bisweilen auch, wie auf Row Hide der Fall ist,

durch kohlensaures Kupferoxyd grün gefärbt. Die Gangmasse ist

fast überall goldhaltig, aber nicht überall bauwürdig, indem die

besseren Erze auch auf dem Muttergringe nur in edlen Erzmit-

teln vorkommen , welche entweder seiger niedersetzen oder ein

schwaches Einschieben gegen N. zeigen. Das Gold ist gewöhn-

lich gediegen (free gold), in feinen Partikeln in dem Quarz ent-

halten, tritt aber unter dem natürlichen Wasserspiegel mit Eisen-

kies und Kupferkies, jedoch ohne Bleiglanz und Blende auf.

Der Goldgehalt der Gänge Californiens ist sehr ver-

schieden; das Ausbringen aus dem gewonnenen Erzen wird zu

5 bis 10 Dollars und darüber, im Mittel grösserer Fönlermassen

zu 10 bis 20 D. und in einzelnen reichen Erzposten zu 50 bis

200 D.. ja selbst bis zu 300 D. in der Tonne * angegeben, doch

* Diese Angaben beziehen sich im Allgemeinen auf den bei der Zu-

gutemachung ausgebrachten Goldwerlh, stellen also den eigentlichen Gold-

gehalt der Gaugmasse nicht dar. Dieses Ausbringen ist überall nach dem

aus einer Tonne oder 2000 Pfund Erz erhaltenen Goldwerthe in Dollars an-

gegeben und daher auch weiter unten überall nur unter Angabe dieses

Werthes aufgeführt, so dass z. B. 35 D. den Werth des aus einer Tonne der

zugutegemachten Erze ausgebrachten Goldes ohne Rücksicht auf den Gold-

verlust bezeichnet. Um aber hieraus das Goldausbringen in Gewichtstheilen

zu finden, muss berücksichtigt werden, dass:
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fehlen umfassende, auf eine längere Dauer sich erstreckende Zu-

sammenstellungen über das Ausbringen und den eigentlichen

Goldgehalt der gewonnenen Gangmassen nach zuverlässigen Pro-

ben ganz, um genaue Resultate daraus ableiten zu können. Nach

einer Zusammenstellung von Ashbürner über den Pochwerksbe-

trieb in Californien im Jahr 1861, bewegt sich das Ausbringen

zwischen 5 bis 80 D. und beträgt im Mittel 22,87 D. in der

Tonne. Nach Claudet sind in dem aus dem Quarz der Gänge

auf dem grossen Landgute (estate) Mariposa ausgebrachten Golde

81,00 Theile Gold und 18,70 Theile Silber enthalten.

Die Erze des Mutterganges sind im Allgemeinen nicht

sehr reich. Auf Grube Pine Tree wurden in 1860 = 12 D,
später noch weniger, auf Grube Josephine nur 9 D., auf Prince-

ton dagegen 25 bis 31 D. ausgebracht, während, die Erze von

Whisky Hill, Poverty Hill, Quartz Hill und anderen Betriebs-

puncteu bei dem gewöhnlichen Amalgamationsverfahren so ge-

1. zwar eine Tonne (Schiffstonne), gewöhnlich 20 Centner ä 112 Pfund,

also 2240 Pfnnd Avoirdu-poids Gewicht betragen soll, dass aber nach dem

allgemeinen Gebratich in den Vereinigten Staaten, bei Erzen ebensowohl als

bei Steinkohlen und anderen schweren Gegenstanden, die Tonne nur zu

2000 Pfund gerechnet wird und daher, da ein Pfund Avoir-dti-poids Ge-

wicht == 0,45359 Kilogramm beträgt, 1 Tonne = 907,184 Kilogr. ist;

258
2. Die Goldmünze Eagle von 10 Dollars Pfund Troy Gewicht wiegt

3322
und 9

/]o oder "
.

_

Pfund 7Yoy-Gewicht Feingold enthalt. Da -aber 1 Pfd.
5/600

Troy-Gewicht — 0,37324 Kilogr. ist, so enthalt der Eagle — 0.015046 Kilogr.

und ^10 desselben oder 1 Dollar = 0.0015 Kilogr. Feingold, so dass also,

wenn eine Tonne oder 907.184 Kilogr. Erz einen Dollar oder 0,0015 Kilogr.

Feingold ausbringen.

1000 Kilogr. Erze == 0.001658 Kilogr. Feingold und

1000000 Gewichlstheile Erz — 1.658 Gewichtslheile Feingold geben

würden.

Der im Nachfolgenden für eine Tonne Erz angeführte Goldwerth muss

daher jedesmal mit 1.658 multiplicirt werden, um das Goldausbringen von

1000000 Gewichtstheilen Erze zu erhalten, so dass bei einem Goldausbringen

der Tonne Erz von

10 D. Goldwerth das Goldausbringen v. 1000000 Gewthln. Erz = 16,58 Gewthln.

Gold,

20 „ , „ „ „ 1000000 „ „ =33,16 „ „

35 H „ „ „ „ 1000000 „ „ = 58,03 „ „

betragen würde.
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ringhaltig sich zeigten , dass ihre Gewinnung sich nicht lohnte.

Die Quarzmassen (jes Muttergangs bei Angel's, Albany Hill, Car-

son Hill und Sta. Cruz Hill haben dagegen an einzelnen Stellen

gleichfalls reiche Erze geliefert. Auch auf den Gruben Stanis-

laus und Hope oder Morgan wurden reiche Erze gewonnen; auf

letzterer sollen die Erze eines nur kurzen Mittels ein Ausbrin-

gen von einer bis zwei Millionen Dollars gegeben haben.

Die den Muttergang begleitenden Talkschiefergänge,

welche an einigen Orten Meilen weit verfolgt werden können,

sind 2 bis 20 Fuss mächtig und reich an Gold. Ähnliche Talk-

schiefergänge scheinen aber auch ausserhalb des Bereiches des

Mutterganges vorzukommen. Südlich von Maxwell creek setzt ein

solcher westlich, im Kreise Tuolumne ein anderer Talkschiefergang

östlich von dem Muttergange auf. Auch der Indigo-Gang, 450 F.

westlich von der Grube Josephine, der an einigen Stellen reich

an Gold befunden wurde, gehört hierhin. Deutliche Saalbänder

zeigen diese Gänge nicht. Die den Muttergang begleitenden

Trummo von Talkschiefer haben an einigen Stellen sehr reiche Erze

gegeben, aus welchen bis zu 80 D. Gold ausgebracht würden.

Ob auch auf diesen Talkschiefer- Lagerstätten das Vorkommen des

Goldes an Quarzgänge gebunden ist, wie diess nach A. Phillips*

in den auf Kupfererze bebauten Talkschiefern der sogenannten

calico rocks am Qiiail Hill (Kr. Calaveras) und am Whisky Hill

(Kr. Placer) der Fall ist, muss einer näheren Untersuchung vor-

behalten bleiben.

Zunächst zu den in dem Granite aufsetzenden goldführen

den Quarzgängen uns wendend , finden wir deren mehrere in

diesem im Tulare-Kreise weit verbreiteten Gestein, welches

hier auch von dichten Feldspath- oder Granitgängen durchsetzt

wird, aufgeschlossen. Westlich von Havilah, am Posa flat, wird

die Grube Longlom auf einem solchen, 3 bis 8 Fuss mächtigen,

goldführenden Quarzgange, einem der bedeutendsten und ergie-

bigsten in diesem Theile des Staates, betrieben. Der fast sei-

gere Gang führt Arsenikkies und ist von Tage nieder bis zu der

200 Fuss Teufe erreichenden Schachtsohle reich an Gold ge-

* Vergl. The Mining and Metallurgie of Gold and Silver by Arthur

Phillips. London, 1867. P. 59 u. f.
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wesen. Die Grube Joe Walker, SO. von Havilah, baut auf einem

gleich mächtigen Gange wie der vorige, dessen Erze, welche in

gebrächem Quarz einbrechen, 40 D. an Gold per Tonne gegeben

haben. Eine Meile südlich von Keysville werden am Kernflusse

auf dem Mammoth-Gange mehrere Gruben mit günstigem Erfolge

auf Gold betrieben. Zehn Meilen NO. von Keysville setzt ein

anderer Quarzgang im Granite auf, der sich durch goldreiche

Arsenikkiese auszeichnet.

Im Kreise Mariposa war zuletzt nur die Grube Bridge port

auf einem schmalen Gange im Granite belegt. Im Kreise Tuo-

lumne aber standen mehrere Gruben auf solchen Gängen noch

in Betrieb, von denen einer der bedeutendsten auf den Gruben

Soulsby und Platt auf 3000 Fuss Länge aufgeschlossen ist. Dieser

Gang streicht in N., fällt mit 60° bis 90° gegen O., ist im Aus-

gehenden nur 3
/4 Fuss, in grösserer Teufe aber 1 % Fuss mächtig

und führt im bläulichen Quarz, ausser Gediegen-Gold , vielen

Eisenkies, Kupferkies und Bleiglanz. Auf jeder der beiden Gru-

ben wurden fünf edle Erzmitlei, das gross te von 200 Fuss, das

kleinste von 15 Fuss streichender Länge aufgeschlossen, welche,

da zwischen denselben der Gang sich sehr zusammendrückt, eine

linsenförmige Gestalt haben und auf den tauben Zwischenmitteln

eine porphyrartige Gangmasse zeigen. Der Gang wird von meh-

reren, gegen NW. einfallenden Trappgängen durchsetzt und ver-

worfen, die bei ihrem Zusammentreffen mit dem Erzgange dessen

Erzführung veredlen sollen.

Der Betrieb der Grube Soulsby wurde im Jahr 1858 eröff-

net und in den drei ersten Betriebsjahren ein Goldausbringen

von 500,000 D. erzielt, während dasselbe im Jahr 1867 = 10,000

bis 12,000 D. monatlich und nach Blake überhaupt mehr als

1,200,000 D. betragen haben soll. Nahe am Ausgehenden, wo

die Schwefelmetalle eine Zersetzung erlitten hatten, sollen im

Durchschnitt 50 D., aus einigen der reicheren Erzposten aber

bis zu 300 D. per Tonne an Gold ausgebracht worden sein.

Auch die Gruben Draper und Excelsior bauen auf Gängen

im Granit, von denen derjenige der letzteren im Ausgehenden

mit 40°, in grösserer Teufe aber nur mit 27° gegen SO. ein-

fällt und 2 Fuss mächtig ist. Auch die Bestege dieses Ganges

sind goldführend, und selbst da, wo der Gang sich ganz zusam-
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mendrückt, zeigt die Gangkluft noch Gold. Die gewonnenen Erze

haben durchschnittlich ein Goldausbringen von 50 bis 57 D., die

reichen Erzposten aber von 250 D. gegeben. Die Grube stand

daher auch früher in gutem Ruf, wird aber bereits von Browne

nicht mehr erwähnt.

Im Kreise Calaveras, zwischen dem nördlichen und mitt-

leren Arme des Mokulemne-Flusses, setzen bei West point viele

schmale Quarzgänge im Granite auf, von denen an einem Berge

der Umgegend mehrere Dutzend auf eine Erstreckung von kaum

400 Fuss nahe zusammengedrängt sind, auf welchen das Gold

häufig nur fein eingesprengt vorkommt und mit Schwefelmetallen

auftritt. Auf mehreren dieser Gänge im Granit zeigt sich das

Gold aber auch nur in einzelnen kurzen, reichen Nestern (pockets).

Der im Granit aufsetzende Gang, auf welchem die Grube Wood-

house baut, ist auf eine Erstreckung von 2 bis 3 Meilen bekannt.

Er streicht in N., fällt mit 45° gegen W. und ist bei 4 Fuss

Mächtigkeit von einem weissen Thonbestege, meist am Liegenden,

begleitet. Die Grube hat zuerst ein edles Mittel von 150 Fuss

Länge, und weiterhin ein zweites von 400 Fuss Länge erschlossen,

welche durch ein 600 Fuss langes , taubes Gangmittel von ein-

ander getrennt sind. Nach Durchfahrung des zweiten edlen Erz-

mittels wurde der Gang auf 200 Fuss Feldeserstreckung taub

befunden und theilte sich dann in mehrere , 1 Fuss mächtige

Trumme, welche auf eine weilere Feldeserstreckung von etwa

1000 Fuss in edlen Erzen verfolgt worden sind. Auf den tau-

ben Mitteln dieses Ganges ist der Quarz grobkörnig, glasartig

und weiss von Farbe; eine gleiche Farbe zeigt er auch im Aus-

gehenden der edeln Erzmittel, in grösserer Teufe aber ist er

bläulich und reich an Schwefelmetallen.

Die Grube Mountain Quartz im Kreise Amador, am Nord-

arme des Mokulemne-Flusses j ist im Jahr 1861 auf der Forl-

setzung eines der bei West point im Granit aufsetzenden

Quarzgänge betrieben worden. Auch die 3 Meilen von Volcano

gelegene Grube Pioneer hat auf einem im Granit aufsetzenden

Gange gebaut, auf welchem sich viel Kupferkies und Arsenikkies

fand. Das Goldausbringen der letzteren aus den Erzen in oberer

Teufe betrug 40 D., die Erze hatten sich aber in den tieferen

Bauen der Grube verloren und der Gang war taub.
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Im Kreise EI Dorado setzen ebenfalls, doch anscheinend

nur wenig bedeutende Gänge im Granite auf. Bei Logtown

sind deren vier aufgeschlossen: ihre Erze haben aber nur ein

Goldausbringen von 4 D. per Tonne gegeben. Auch die Gruben

Mosquito bei Kelsey und die Grube Grizzly flat bauen auf Gän-

gen im Granit, von denen der Gang der letzteren viel Eisenkies,

Bleiglanz und Blende führt.

Eine grössere Anzahl von Gängen im Granit sind im Kreise

Placer aufgeschlossen. Einer derselben von 2 !
/2 Fuss Mächtig-

keit, auf welchem die Grube Shnable bei Üphir betrieben wird,

enthält das Gold in seiner ganzen Gangmasse vertheilt, so dass

dieselbe fast überall von gleichem Goldgehalt ist. Das Gold-

ausbringen aus den gewonnenen Erzen beträgt im Durchschnitt

nur 6 D., wogegen die ganzen Betriebs- und Zugutemachungs-

kosten nur etwa 4 D. die Tonne betragen sollen, mithin ein

reicher Überschuss bleibt. Die Gänge St. Lorenz, Boulder und

Stewarts flat setzen ebenfalls im Granite auf; der erste dersel-

ben ist l
2
/3 Fuss mächtig, auf beiden Seiten von Schieferbestegen

begleitet und in seiner Erzführung dem Shnable-Gange ähnlich.

Der Nevada-Quarz-District, im K reise Ne vada, zeigt einen

gebrächen Granit, ringsum von metamorphischen Schiefern um-

schlossen, mit zahlreichen Quarzgängen, auf welchen verschie-

dene Gruben im Betriebe stehen. Diese Gänge streichen in N.

mit geringer Abweichung gegen 0. und fallen meistenteils gegen

0., mehrere davon am südwestlichen Ende der Granitpartie aber

auch gegen W. ein. Schon im Jahr 1851 wurde auf mehreren

derselhen Bergbaubetrieb eröffnet, bald aber als erfolglos wieder

eingestellt. Nur die Grube Gold Tunnel wurde fortbetrieben und

soll seitdem ein Goldausbringen von 300,000 D. gegeben haben.

In der Umgebung der Stadt Eureka, 25 Meilen oberhalb Nevada

city, setzen mehrere Quarzgänge ebenfalls im gebrächen Granite

auf. Einer derselben, der am Gaston-Berge zu Tage ausgeht,

ist Gegenstand des Bergbaus gewesen. Die auf diesem Gange

gewonnenen Erze haben ein reiches Goldausbringen, im Anfange

von 8 bis 9 D., später von 20 bis 25 D. gegeben. Auf der

Grube Lecompton, wo der Gang den Granit und die ihn umge-

benden Schiefer durchschneidet, wurde aus den gewonnenen

Erzen bei einem Goldausbringen von 40 D. bis zum Jahr 1863
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ein Ertrag von 220,000 D. erzielt. In dem Districte Meadow-

lake, in der Umgebung eines, fast auf dem Kamme des Schnee-

gebirges gelegenen Sees, treten mehrere goldführende Gänge

im Syenite auf, deren Erze reich an Schwefelmetallen sind

und ein durchschnittliches Ausbringen von 60 bis 70 D. geben

sollen. Es wird auf einigen derselben ein reger Bergbau geführt.

In den Kreisen Sierra und Butte scheint auf Quarzgän-

gen im Granit Bergbau nicht betrieben zu werden, dagegen

wird im Kreise Plumas auf mehreren solcher Gänge Betrieb

geführt. Dahin gehören die Gänge Crescent, Pet und Horseshoe,

von denen der erste 15 bis 50 Fuss mächtig ist und auf Grube

Crescent 6 edle Erzmittel hat, deren Erze ein Goldausbringen

von 13 bis 18 D. gegeben haben. Die Grube Whitney baut auf

demselben Gange, der in ihrem Felde durchschnittlich 20 Fuss

mächtig ist, im Liegenden Granit, im Hangenden aber Schiefer

und sehr gebrächen Quarz als Gangmasse hat, die ohne Schiess-

arbeit gewonnen werden kann. Seine Erze haben bei einem

Goldausbringen von 12 D. einen Ertrag von 68,000 D. gegeben.

Der Pet-Gang ist 4 Fuss mächtig und hat nur ein edles Mittel,

dessen Erze aber 100 D. in der Tonne ausgebracht haben. Der

Horseshoe-Gang ist 14 Fuss mächtig, hat aber keine deutlichen

Saalbänder. Auf ihm sind zwei in 0. einschiebende edle Mittel

bis zu einer Teufe von 280 Fuss verfolgt worden, deren Gold-

ausbringen im Durchschnitt 15 bis 18 D. betragen hat. Dieser

Gang kreuzt sich mit jenem der Grube Union , welche vom

November 1862 bis Juni 1867 aus 40,000 Tonnen Erz einen

Goldertrag von 667.213 D. oder im Durchschnitt 16,68 D. per

Tonne ausgebracht hat. Die auf dem Gangkreuz auf beiden Gängen

brechenden Erze sollen aber goldreicher sein und 70 D. geben.

Die zwischen Granit und metam orphi sehen Schiefern

aufsetzenden Quarzgänge sind wenig zahlreich und weichen in

ihrem Verhalten von den übrigen goldführenden Quarzgängen Ca-

liforniens nicht ab. Sie sind bisweilen reich an Schwefelmetal-

len, vorzugsweise an Eisenkies, dessen Zersetzung häufig auch

eine Zersetzung der Gangmasse, des Quarzes, veranlasst hat,

welche dann sehr gebrächt erscheint.

Die Gänge der Gruben Grizzly und Lewis (Kreis Tuo-

lumne) haben Granit im Hangenden und Schiefer im Liegenden,

Jahrbuch IS?0. 4
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setzen also auf der Grenze beider Formationen auf. Der erstere

enthält viele Bergmittel und das Gold in der Gangmasse in so

feinen Schüppchen vertheilt, dass bei dem Nasspochen der Erze

ein grosser Goldverlust unvermeidlich war, wesshalb die Erze

jetzt trocken gepocht werden und dabei 20 D. ausbringen. Der

150 F. mächtige Lewis-Gang besteht aus erzarmem Talkschiefer, der

von vielen goldführenden Quarztrümmchen durchsetzt wird, deren

Erze auf einigen, nur etwa 30 Fuss langen, edlen Mitteln ein

Goldausbringen von 25 bis 30 D., in dem übrigen Theile des

Ganges aber nur von 10 bis 12 D. gegeben haben. Die mei-

sten Quarztrümmchen kommen in der Nähe des Hangenden vor

und führen auch Eisenkies und Bleiglanz, während in dem Talk-

schiefer Gediegen- Schwefel sich findet. Ob der Talkschiefer

nicht eher ein den metamorphischen Schiefern angehöriges Lager

bildet, in welchem die goldführenden Quarztrumme aufsetzen,

denn als Gang zu betrachten ist, darüber rnuss eine örtliche

nähere Untersuchung entscheiden.

Im Kreise El Dorado sind die zwischen Granit und

Schiefer aufsetzenden Gänge der Gruben Sliger und Clipper,

welche in N. streichen, nur wenig aufgeschlossen worden. Der

ähnliche Gang der Grube Independence streicht dagegen in W.,

ist 3 l

/2 Fuss mächtig und in einem edlen Mittel, dessen Erze

30 D. gegeben haben, 400 Fuss weit streichend überfahren.

Auch die im Kreise Pia c er, zwischen den beiden Ge-

birgsarten aufsetzenden Gänge Walter und Red stone sind bau-

würdig aufgeschlossen worden. Der erstere hat übrigens stellen-

weise zu beiden Seiten Schiefer.

Ausserdem verdient der Gang der Grube Eureka im Ame-

rican valley (Kr. Plumas), der in NO. streicht, mit 45° gegen

NW. einfällt. 5 bis 25 Fuss mächtig ist und zwischen Granit

und Schiefer aufsetzt, hier besondere Erwähnung, da die Ge-

sellschaft, welche auf dem Gange seit 1851 Bergbau betreibt,

die erste Bergwerks-Gesellschaft im Staate war, 1,600,000 D.

aus den Erzen ausgebracht und bis Ende 1864 250,000 D. Di-

vidende vertheilt hat. Der Gang führt im Ausgehenden die

reichsten Erze, deren^jeiziges durchschnittliches Goldausbringen

in 160 Fuss Teufe 14 bis 15 D. beträgt.

CSchluss folgt.)



Der Ätna

in den Jahren 1863 bis 1866, mit besonderer Beziehung1

auf die grosse Eruption von 1865.

Von

Herrn Professor O. Silvestri
in Catania.

Auf Wunsch des Verfassers im Auszuge übertragen nach dem Werke:

„/ fenomeni vulcanici presentati dalV Etna nel 1863, 64, 65, 66 con-

siderati in rapporto alla grande eru&ione del 1865. Studii di geologia*

chimica." Catania, 1S67

von

Herrn Professor G. vom Eath

in Bonn.

(Hierzu Tafel I.)

Nach der vorletzten Eruption 1852 in der Val del Bove

hatte der Ätna, abgesehen ^n einigen Bodenbewegungen im

Hauplkrater nur die den Ruhezustand des Berges kennzeichnen-

den Erscheinungen dargeboten: Entwicklung von Wasserdampf,

Chlorwasserstoff, Schwefelwasserstoff, Kohlensäure. Doch in der

ersten Hälfte des Mai 1863 stieg, als erstes Merkmal einer un-

gewöhnlichen Thätigkeit, aus dem Hauptkrater, begleitet von fein-

stem vulcanischem Sande, Rauch empor, welcher bei Nacht Licht-

reflexe erkennen Hess, zum Beweise, dass in der Tiefe glühende

Massen vorhanden. In den ersten Tagen des Juni neue Rauch-

entwickelungen, unter denen eine von einer leichten Detonation

begleitet. Nach einer Ruhe von 20 Tagen folgten stärkere, bis

nach Catania vernehmbare Detonationen, stets unter Entwicklung
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starker, bei Nacht leuchtender Rauchmassen, bis zum 7. Juli.

An letzterem Tage erhob sich unter zweimaligem hohlem Don-

nern eine mächtige Wolke dichten schwarzen Rauchs, welche

grosse Schlackenstücke und kleinere , bis hinab zum feinsten

Sande, in die Luft führte. Diese Massen wurden durch die herr-

schenden nördlichen und nordwestlichen Winde im Verhältnisse

ihrer Feinheit weiter und weiter geführt bis an die Gestade von

Catania und Syracus (vielleicht bis Calabrien und Malta). Bei

Catania (30 Kilom. vom Hauptkrater) lag der feine schwarze

Sand einige Ctm. hoch. Je näher dem Berge , um so dicker

waren die Schlacken. Die auf den Mantel des Centraikegels

selbst niedergefallenen Massen hatten eine mittlere Grösse von

40 Cenlimeter im Cubus. Steine von dieser Grösse, zum Theil

noch glühend, stürzten auf die Casa inglese, verbrannten und

zerstörten sie.

Alle diese Schlacken und Sande entstiegen dem Haupt-

schlunde des Kraters. Der Boden des letzteren und die Wände

des Schlundes wurden durch die bestandigen, auf einen be-

schränkten Raum wirkenden Erschütterungen zerrissen , und die

losgetrennten, durch fortwährende Wirkung saurer Dämpfe zer-

setzten Blöcke der alten festen Lavamassen durch die gewaltigen

Dampfexplosionen, welche das erste Herausschleudern von Schlacken

begleiteten , aus dem Kraler und bis an die Basis des Centrai-

kegels geworfen. Von den neuen schwarzen Schlacken unter-

schieden sich diese mächtigen gebleichten Blöcke auffallend, in-

dem sie durch den Einfluss von Chlorwasserstoffsäure , schwef-

liger Säure und Schwefelwasserstoff in ein Gemenge von Chlor-

verbindungen des Eisens, von Gyps und thonigen Massen umge-

ändert waren. — Am 8. Juli dauerte unter Erdstössen und

Detonationen der Auswurf glühender Schlacken fort, welche den

östlichen und südlichen Abhang des Centraikegels bedeckten, und

den Piano del lago einen halben Meter erhöhten. Diesen Erschei-

nungen, welche mit annehmender Intensität bis zum 16. dessel-

ben Monats anhielten
,

folgte am genannten Tage ein dauernder

Auswurf von glühenden, schlackigen Massen, welche durch den

Nordwind über den niedrigeren, dem Eruptionsschlunde näheren

Kraterrand getrieben, sich hier zu einer Art von Lavastrom ge-

stalteten, dessen allmahliges Vorschreiten am steilen Abhang
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hinunter selbst von Catania sichtbar war. Diese erhöhte Thätig-

keit dauerte 3 Tage. Dann trat verhältnissmässige Ruhe ein;

doch sah man nächtlichen Feuerschein über dem Krater. Am 24.

entstiegen demselben wieder grosse Mengen Dampf, die Donner-

schläge wurden häufiger und lauter; feurige Schlacken fielen in

parabolischen Linien auf den Abhang des Kegels, und Lava floss

über den Kraterrand. Nach dem 25. trat wieder mehr Ruhe ein.

Diese Pause benutzend war ich (Silvestbi) am 30. mit Tagesan-

bruch auf dem Gipfel. Aufsteigend von der Casa inglese, zog

die grosse Menge jener weissen oder gelben, in Folge der Wir-

kung von Dämpfen zersetzten Blöcke zunächst meine Aufmerk-

samkeit auf sich. Die Grösse derselben betrug 1 bis tl
fr Cub.-

Mtr. Der südliche Rand des Hauptkraters, niedriger als der

übrige Theil des Umfangs, war überschüttet mit sehlackiger Lava,

welche wenig unter der Oberfläche noch glühend war und sehr

viele saure heisse Fumarolen aushauchte. Die Wände der weiten

trichterförmigen Kraterhöhlung zeigten verschiedene Neigung und

erhoben sich zu vier Randgipfeln (wie noch jetzt), zwei west-

lichen und zwei östlichen , welche das zweigehörnte (bicornis)

Ansehen des Ätna bedingen, wenn man den Berg von Süd oder

Nord betrachtet. Diese vier thurmartigen Felsen schienen ein-

gesunken durch die Boden Erschütterungen; der Oberfläche ihrer

gebleichten und zersetzten Lavamassen entstieg Chlorwasserstoff

und Wr

asserdampf. Im Kraterboden zeigte sich eine einzige Öff-

nung, dem Hauptschlunde entsprechend. Sie war von recht-

eckiger Form und 4 bis 5 M. lang und 3 breit, aus ihr waren

alle jene Schlacken und Sande ausgeschleudert worden. An die-

sem Morgen entstieg dem Schlünde nur von Zeit zu Zeit Dampf

mit dumpfem Donner. In dem tiefsten, dem Auge zugänglichen

Theile des Schlundes sah man Feuerschein. Der Lavastrom,

durch Aufhäufung noch glühendflüssiger Schlacken entstanden,

zog sich vom südlichen Kraterrande (35 bis 40 M. über der

Schlundöffnung) zunächst in der Richtung gegen die Casa ing-

lese hinab, wendete sich dann mehr gegen SSW. und blieb etwa

900 M. \on der Torre del filosofo stehen, nach einem Laufe von

2 Küom. Die grösste Breite dieses kleinen Stroms betrug 80 M.

die grösste Dicke 10. Die letztere war geringer nahe dem Kra-

terrande, bedeutender an der Kegelbasis. Die ßodenneigung im
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oberen Theile des Stromes war 32°. im unteren 20°. Den Mo-

ränenwällen , welche beiderseits den Strom begleiteten, entstie-

gen, namentlich im oberen Theile desselben, saure Fumarolen

und solche, welche Eisenchlorür aushauchten, und ihre Öffnungen

mit gelben Sublimationsproducten färbten. Auch die Oberfläche

des Stroms zeigte einige gleichartige Fumarolen, während die

Fumarolen der Aussenseite der Moränen (wo die Lava weniger

heiss war) ammoniakalisch riechende Sublirnations-Producte lie-

ferten. Wo die Lava eine nur wenig über die gewöhnliche er-

höhte Temperatur zeigte, hauchten die Fumarolen nur Wasser-

dampf aus. Zu jener Zeit war der grosse Ätna-Krater in zwei

Krater getheilt. welche von NNW. nach SSO. sich aneinander reih-

ten. Der kleinere, gegen NNW. liegende Krater hatte damals

keinen offenen Schlund, wohl aber zahlreiche Spalten in fester

compacter Lava, aus welchen interessante Fumarolen sich ent-

wickelten. Der grössere Durchmesser dieses Kraters betrug

162 M., der kleinere 148. Der Umfang mass 460 M., die Tiefe

30 bis 40 M.

Von diesem Zeitpuncte an (Aug. i8£3) verstrich etwa ein

Jahr ohne bemerkenswerthe Phänomene. Doch in den ersten

Tagen des Augusts 1864 sah man bei Nacht den Dampf von

Lichtreflex erleuchtet, zum Beweise, dass im Krater wieder ge-

schmolzene Massen vorhanden. Auf dem Kraterrande vor Son-

nenaufgang am 8. Aug. stehend, genoss ich ein interessantes

Schauspiel: Der Schlund ganz in Gluth, von 5 zu 5 Minuten eine

dumpfe Detonation, begleitet von einem leichten Erdstoss und

heraus fuhr eine zischende Masse von sauren Dämpfen , welche

glühende Schacken mit sich führten, die gefahrlos wieder in den

Krater zurückfielen. Aus den angeführten Erscheinungen ziehen

wir den Schluss, dass in der Esse des Ätna ein beständiges Ar-

beiten stattfand, wie wenn eine Säule geschmolzener Materie durch

gespannte Dämpfe gehoben, von Zeit zu Zeit im Centralschlund

sichtbar wurde. Dort vermochte sie indess wegen der gewal-

tigen Höhe nicht überzufliessen. und strebte nun sich tiefer unten

durch den Bergeskörper Bahn zu brechen. So Hess Alles einen

nahen Ausbruch erwarten.

Die Anzeichen hatten nicht getäuscht. Am 30 Jan. 1865

fühlte man am nordöstlichen Gehänge des Ätna zwei Stösse,
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zu Mittag und um 4 l
/i Uhr. Gegen Abend begann der Boden

wieder zu beben und blieb fast in beständiger Bewegung, welche

von dumpfem, unterirdischem Rollen begleitet war. Die Bewoh-

ner von S. Giovanni, S. Alfio u. a. Dörfern und Gehöften traten-

aus ihren Wohnungen heraus. Um 10^2 Uhr Nachts ein neuer,

stärkerer Stoss, und wenig später erleuchtete ein blendendes

Licht die Basis des Monte Frumento. Bis 4 Uhr Morgens dauer-

ten die Zuckungen des Bodens, dann hörten sie allmählich auf,

und machten sich später nur in dem beschränkten Bezirk be-

merkbar, welcher eben der Schauplatz der neuen Eruption werden

sollte. Das blendende Licht und der starke Stoss war für jeden

das sichere Zeichen der Eruption, und in der Thal, sofort brach

aus einer langen Spalte, welche am Fusse des M. Frumento sich

ölfnete, und unter Wolken von Rauch und dem Auswurf von Sau-

den, Schlacken, grossen Blöcken, mit schrecklichen Donnerschlä-

gen ein Strom feuriger Lava hervor. In einem weiten Halbkreis

von wohl 100 Kilon)., von Calania, Acireale, Giarre, Taormina,

Francavilla, Randazzo aus sah man auf einer ragenden Gebirgs-

kanle jenes helle Licht von erglühenden Laven, bereits verstärkt

durch den Brand eines grossen Fichtenwaldes. Auf jenem Um-

kreise hörte man starke und häufige Knalle, welche den Boden

erbeben machten. Die Bewohner der am meisten bedrohten Orte

eilten auf's freie Feld und nahmen mit höchstem Eifer ihre Zu-

flucht zu religiösen Übungen, als einziger Rettung vor drohen-

dem Verderben. Schaaren von Büssenden sammelten sich zu

langen Processioneu
,

erstiegen , um das Feuer zu beschwören,

mit den Heiligenbildern die Bergeshänge, geführt von dem schreck-

lichen unterirdischen Gebrüll. Ein anderes ergreifendes Schau-

spiel boten die Landleute dar, gegen deren Äcker und Hütten

die Lava vorrückte. Nachdem sie ihre Vorrälhe, so weit mög-

lich, in Sicherheit gebracht, glaubten sie der drohend sich her-

wälzenden Lava einen Damm entgegenzusetzen, indem sie, dem

Schutze ihrer Heiligen vertrauend, ihr kleines Besitzlhum mit den

blumengeschmückten Bildern derselben umgaben. Doch das Feuer

schritt vor, verbrannte ihre Felder, ihre Häuser. Die Familien

lagen auf den Knieen im Gebete; doch die feurige Masse ergriff

sie, sie stürzten, wurden begraben, um nie wieder sich zu er-

heben.



56

Der Lavastrom , nachdem er sich durch die Bodenspalte

Bahn gebrochen, stürzte die Berggehänge hinab, beladen mit

Schlacken, Blöcken, verkohlten Bäumen, sich über sich selbst

hinwälzend, alles, was er vor sich fand , verbrennend und zer-

störend. In zwei Tagen legte er 6 Kilom. zurück (bei einer

Breite von 1—2 Kilometer und einer Dicke von 10 M.) über

ein mit Fichten und Eichen bestandenes Gehänge , den Lenza-

YVald, dessen Neigung 5
a

bis 6° beträgt. Dann theilte sich der

Strom in mehrere Arme, welche gleichsam Inseln umschlossen.

Der Hauptarm zerstörte zwei andere grosse Wälder, Ragalbo

und Cerrita, und wandte sich gegen den Monte Stornello. Hier

trat eine Bifurkalion des Stroms ein: der eine Arm wandte sich

westlich des genannten Berges, der andere stürzte sich mit gräss-

lichem Geprassel über ein Gehänge von mehr als 60 M. am Salto

di Cola-Vecchio hinab. In wenigen Stunden war das Thal voll-

ständig ausgefüllt, und die Lava setzte ihren Lauf 3 weitere

Kilom. fort, gegen das Dorf Maseali hin, und Kam zum Stillstand

bei der Saara di Scorciavacca in einer Meereshöhe von 800 M.

Obgleich der durch diese Eruption verursachte Schaden sehr er-

heblich war, so konnten sich doch die in den ersten Tagen be-

drohten Dörfer und Flecken diessmal von der Geissei verschont

glauben. Da brach zu Anfang März nordöstlich von jenen ersten

P>uptionsschlünden in ihrer Nähe ein neuer Strom hervor, wel-

cher, während der erste Strom seinen Lauf hemmte, schnell

vorrückte und Linguaglossa bedrohte, bis er am 4. April still-

stand. Doch zur Seite dieses Stroms brach die Lava in neuen

Armen hervor, und gestaltete sich zu einem weiten Feuersee,

welcher bis zur zweiten Hälfte des Juni seine Gluth bewahrte.

Der erste Stoss, welchen die einen Ausgang suchende Lava

ausübte, traf den Monte Frumenlo, welcher dadurch fast in zwei

Theile gespalten wurde. Die Spalte setzte sich 380 M. fort mit

einer mittleren Breite von 15 M. in O. 28° N. Ihre Tiefe ist

verschieden , an einigen Stellen bedeutend , doch ist sie meist

völlig ausgefüllt von Lava, welche bei ihrer Fortbewegung zwei

Moränen aufgethürmt hat, zwischen denen der Strom als ein

Haufwerk loser Blöcke erscheint. Diese Lava muss mit grosser

Gewalt, in einem Zustand hoher Temperatur und völliger Flüs-

sigkeit aus der Spalte hervorgebrochen sein, wie man diess aus
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ihrer Wirkung auf die näehststehenden
,

mächtigen Fichten er-

sieht. Sie sind beiderseits, bis in eine Entfernung von 30 M.

von der fliessenden Lava, an ihrer Oberfläche verkohlt. Die der

Spalte zunächst stehenden Bäume sind zum grössten Theil ver-

brannt und umgestürzt, nur einige stehen noch aufrecht und zei-

gen eine bemerkensvverthe , den Beginn der Eruption bezeich-

nende Thatsache. Die dicken Stämme sind nämlich verstümmelt,

und an ihrer Basis mit einer festen Lavahülle , entweder rings-

um oder doch auf der dem Strome zugekehrten Seite, bekleidet.

Diese Hülle zieht sich vom Boden bis zu einer Höhe von 2,6 M.

empor, während das Niveau der Lava im Spalt viel tiefer liegt.

An den Bäumen bemerkt man höher hinauf, als die Lavabeklei-

dung reicht, auf der Seite gegen die Spalte hin, parallele Strei-

fen, welche ungefähr dem Gehänge des Bodens folgen. Die ge-

nannten Erscheinungen lehren, dass die Lava aus dem Bodenriss

mit ausserordentlichem Ungestüm ausbrach, und bis zu jener Höhe

die Bäume umflulhete. An ihnen erstarrte ein Theil derselben

und bildete jene Umhüllungen, welche, wenn das Holz von der

Glulh völlig verzehrt wurde, gleich hohlen Cylindern zurüekblie-

ben. Die Streifen über den Umhüllungen rühren von bereits er-

starrten Lavaschollen her, welche, auf dem Strome schwimmend,

die Bäume sehrammten. Nur während weniger Stunden seheint

die Lava ihren Ausfluss an der Basis des M. Fiumento gehabt

zu haben, denn alsbald brach sie weiter abwärts hervor, wo

sieben neue Krater sich aufthürnilen. Die Spalte vom M. Fru-

monto war wenige Tage nach dem Beginn der Eruption nicht nur

durch die neue, sie erfüllende Lava kenntlich, sondern auch durch

eine Reihe von Wasserdampf-Fumarolen, welche eine Fortsetzung

des Spalls sowohl ober- als unterhalb des M. Fru raren tö andeutete.

Dass der Riss den Berg in zwei Theile zersprengt und mitten durch

den, 300 M. in» Durchmesser hallenden Krater lief, konnte durch

Abrutschungen. Senkungen. Spalten, sowie jene Fumarolenreihe

eonstalirt werden. Ja, jener Spalt, dessen Entstehung den Be-

ginn und die unermessliche Kraft der Eruption andeutete, liess

sich bis zur Höhe der Sierra delle Concazze, der nördlichen

Wand der Val del bove, verfolgen.

In der ostnordöstlichen Fortsetzung der Spalte des M. Fru-

mento brach nun die Reihe der Eruptionskrater hervor, welche
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im Gegensatze zu der schnell sich schliesscnden Spalte lange

Zeit hindurch eine Verbindung zwischen den tieferen Regionen

und der Oberfläche vermittelte. Die Linie, auf welcher die Spalte

und die Kraterreihe sich bildeten, würde, gegen SYV. verlängert,

genau den grossen Centraikrater des Mongibello treffen, die Be-

merkung des Mario Gammellaro bestätigend , dass bei Seitenaus-

briiehen eines Vulcanes die Spalte immer einen Radius des Ber-

ges darstellt. In den ersten Tagen, nachdem der Ausbruch von

der Basis des M. Frumento abwärts gerückt, konnte man, ob-

gleich die strömenden Feuermassen und die bis 500 Bf. fern ge-

schleuderten Bomben eine Annäherung an den Schüuplatz nicht

gestatteten, deutlich unterscheiden, dass die Eruption noch nicht

durch bestimmte Krater erfolgte wie später, vielmehr aus einem

ungeheuren Schlund, 400 Mi lang, 100 M. breit. Erst nach drei

Tagen entstanden in diesem Schlünde bestimmte Centren der

Eruption , um welche sich nun Kraterkegel auflhürinten. Aus

diesen fluthete die Lava, indem gleichzeitig unter schrecklichen),

unterirdischem Donner vulcanische Massen ausgeschleudert wur-

den, vom feinsten Sande bis zu Blöcken von 6 Cub.-M. Einige

jener Ausbruchscentra verstopften sich , nachdem sie kurze Zeit

thätig gewesen, wahrend andere, und zwar 7 an der Zahl, sich

zu Kraterbergen gestalteten. Dieselben Hessen die charakteristi-

sche Trichterform der inneren Höhlung nur unvollkommen wahr-

nehmen, eine Folge der herrschenden heftigen NNW.-Winde im

Februar, welche dem Schlackenwurf eine einseitige Richtung

gaben. Die ausgezeichnetste Kraterform zeigten jene beiden

Kegel AA', welche früher als die anderen am Fusse des M. Fru-

mento. zunächst der grossen Spalte, und zwar unmittelbar an

einander gereiht, auf einer Linie normal zu derselben aufge-

schüttet wurden. Diese beiden Eruptionsschlünde hatten sich be-

reits am 2. Februar zu Einem Berge mit zwei Kraterhöhlungen

vereinigt. Da aber dieser Doppelkrater nur. kurze Zeit thätig

war, so wurde seine Höhe bald überragt von zwei Kegeln, welche

nahe am oberen und am unteren Ende des elliptischen Krater-

feldes lagen.

Auf dem Grunde jenes grossen Schlundes , welcher sich

später zur Kratergruppe gestaltete, liessen sich namentlich zwei

Spaltensysteme unterscheiden. Das eine entsprechend der grossen
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Axe des Schlundes, 0. 30° N., das andere fast rechtwinklig zum

ersten. Auf einer dieser Querspalten erhoben sich die beiden

Schlünde, welche sich später zum Doppolkrater verbanden. Noch

an drei Puncten des grossen Kraterfeldes lassen sich ähnliche

Querspalten nachweisen; dieselben haben indess hier nicht quer-

gereihte Doppelgipfel gebildet , sondern wurden die Bahnen von

Fumarolen. Alle genannten Erhebungen wuchsen in den ersten

Tagen der Eruption zusehends, so erheblich war die Menge der

ausgeschleuderten Stoffe. Die beiden äussersten Krater des ellip-

tischen Lavafeldes mochten am 5. März eine Höhe, von 50 bis

60 M. erreichen, ohne dass sie indess bis dahin unter dem Ein-

fluss der nördlichen Winde einen vollständigen Trichter gebildet

hätten. Da aber im Monat März sich der Wind drehte, so ver-

vollständigten sich die Kraterränder. In ihrem nilmählichen Wachs-

thum durch den Auswurf schlackiger und sandiger Lava verban-

den sich die Kraler zu einem einzigen vulcanischen Felde, des-

sen 7 Eruptionskegel nicht in einer völlig geraden Linie, son-

dern in Form eines wenig gekrümmten S an einander gereiht

sind. Mit dem Monat Mai begann die Thätiijkeit der Vulcane zu

erlöschen und zwar um so schneller, je höher am Abhänge sie

lagen, indem sich die Ausbruchsthätigkeit mehr und mehr con-

centrirte auf die liefer liegenden Schlünde. Als endlich die Lava

nicht mehr aus dem Krater auszuströmen vermochte, zersprengte

sie den Manlel des untersten Kraterkegels an seiner Basis und

stürzte durch einen Längsriss hervor. Gegen den 8. bis 10 Juni

war die eruptive Thätigkeit ganz erloschen und es blieben nur

die Fumarolen.

Der Schauplatz des Kralerfeldes , wie dasselbe sich zu An-

fang des Juni gestaltet hatte , und noch heute unverändert vor-

liegt . lässt vier Hauptberge erkennen, welche, mit einander an

ihrer Basis verbunden, 3 Kilom. Umfang besitzen. Die Krater-

reihe hat eine Lärige von 800 M. Die Höhendifferenz der Ba-

sis, über welcher sie sich erheben, beträgt zwischen dem obe-

ren und unteren Theüe 41 M. ; die dem M. Frumenlo zunächst

liegende unter jenen vier Erhebungen trägt die mehrerwähnten

Krater AA', welche nur während 45 Tagen thätig waren , vom

Beginn des Februar bis Mitte März. Es sind wahre Kratermo-

delle, einander vollkommen ähnlich in Weite und Tiefe (30 M.)
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des Trichters. Der Umfang des Kraterrandes beträgt 192 M.

Jeder besitzt im Grunde 3 Schlünde. Die Neigung der Trichter-

wände wechselt zwischen 30 und 40°, und wurde durch das Maass

der Heftigkeit der Eruption bedingt, sowie durch die Erschülte-

rungen , denen der Boden unterlag. Durch solche Bewegungen

erklärt sich auch die Thatsache , dass die Innenwände nicht im-

mer einen ununterbrochenen Abhang bilden , vielmehr zuweilen

treppenförmige Absätze zeigen. Nördlich von den genannten bei-

den Kratern tiefer am Abhang hinab findet sich noch eine kleine

kraterfönnige Vertiefung, welche in den ersten Tagen des Aus-

bruchs thätig war, bald aber durch die Massen, welche jene bei-

den Krater ausschleuderten, erstickt wurde. Von dem höheren

westlichen Rande des Gipfels, weither diesen Doppelkrater trägt,

stellt sich durch eine unbedeutende Bodensenkung eine Verbin-

dung mit den» grössten Kraler B der ganzen Gruppe her. In

dieser Senkung bemerkt man noch jetzt die Anzeichen zweier

Spalten , welche bei der Aufschüttung der Krater eine wesent-

liche Rolle spielten. Sie verrathen sich durch zwei ausgedehnte

Fumarolen-Linien. Gegen Westen ansteigend, erreicht man bald

den höchsten Punct des Kraterrandes B, welcher das gesammte

Kratcrfeld beherrscht. Seine Erhebung über der Basis ist 67 M.,

die Tiefe 40, der Umfang 280, der Durchmesser 90. Viele Fu-

marolen entsteigen den Innenwänden dieses, mit mannichfachen

Sublimations-Produelen bedeckten, gewaltigen Kraters. Im Krater-

boden öffnen sich vier Schlünde, deren einer (6 M. im Durch-

messer) einem Schachte ähnelt, und einigermassen an den Schlund

des Ätna -Kralers erinnert.

In östlicher Richtung reihen sich zwei Hügel CC an, welche

ihre Entstehung einem Kraterpaare verdanken. Diese Krater

stehen in ähnlicher Beziehung zu einander, wie die Zwillings—

Krater am M. Frumento, nur sind sie nicht auf einer Querspalle

erhoben, sondern liegen in der Hauptlinie des .ganzen Ausbruchs,

d. h. von O.— W. Sie haben einen Durchmesser von 12 M.,

eine Tiefe von 7, und halten je einen einzigen Schlund. In

Folge localer Erdstösse erfuhren sie Einstürze. Au einem Abende

hatte ich eine besondere Klasse von Fumarolen, welche eine Fülle

von Kupfer-Mineralien lieferte, im Innern derselben untersucht, als

in der Nacht gerade an jener Stelle der Krater einstürzte und der
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Trichter nur schwer zugänglich blieb. Die Höhe dieser Doppel-

gipfel beträgt nur 40 M. Weiter gegen Ost folgt eine mehr

isolirte Erhebung von 50 M. Höhe, deren Gipfel einen grossar-

tigen, fast kreisförmigen Krater D umfasst von 200 M. Umfang

mit einem Durchmesser von 60 M. Der schwer zugängliche

Krater umschliesst vier Schlünde , welche sämmtlich eine inten-

sive Thätigkeit entwickelt haben. In östlicher Fortsetzung des

genannten Kraters erhebt sich ein halbkreisförmiger Sporn bis

87 M. h. und umschliesst, gleich einem Amphitheater, eine Bo-

denwölbung, welche eine elliptische Vertiefung trägt. Dieser

letztere Krater, dessen Form in Folge der zur Zeit der Eruption

herrschenden Winde eine unregelmässige, war die thätigste Esse

dieses ganzen Ausbruchs. Die Schlünde, drei an der Zahl, wa-

ren zugleich die letzten, welche sich schlössen; sie liegen, in

Folge der allgemeinen Senkung der Basis des Kraterfeldes gegen

Ost, tiefer als alle andern.

Die Neigungen, unter denen sich das ausgeworfene Material

von Blöcken, Schlacken und Sauden aufthürmlen, wechseln in un-

serer Kratergruppe zwischen 35 und 65°. Nehmen wir die Ober-

fläche der Gruppe zu 37 Hektaren, die mittlere Höhe zu 60 M.,

so berechnen sich die ausgeschleuderten losen Massen zu 7 Mill.

Cub.-Met. Hierbei ist weder die ungeheure Menge Sand ge-

rechnet, welche bis 1 M. hoch und mehr die nächste Umgebung

der neuen Vulcane bedeckte (namentlich in OSO.-Richtung, ent-

sprechend dem Winde bis in eine Entfernung von 5 Kilom.), noch

die feinen Aschenregen bis Mascali, Piedimonte, Giarre, Acireale.

Es wurde oben hervorgehoben, dass dort, wo jetzt die neue

Vulcangruppe sich erhebt, zu Beginn der Eruption sich ein weiter

Schlund gebildet hatte (die Fortsetzung der Spalte am Monte

Frumento), in welchem einzelne Auswurfsschlünde die Thätigkeit

begannen. Östlich vom untersten Kraterkegel lässt sich in einer

200 M. langen Bodensenkung ein Rest jenes grossen Schlundes

erkennen, welcher nicht völlig durch die ausgespieenen Schlacken

und Sande erfüllt wurde.

Die Lavamassen, welche in den ersten Tagen der Eruption

von jedem Ausbruchscentrum zu beiden Seiten des grossen

Schlundes ausgespieen wurden, vereinigten sich bald zu einem

einzigen Strome auf der nordnordwestlichen Seite des Schlundes,
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in seinem Ausfluss bedingt durch einen Damm, zu welchem in

Folge der herrschenden Winde die Auswürflinge aufgehäuft wur-

den. Die über den geneigten Abhang strömenden Lavamassen

gestalteten sich zu einer grossen Feuerfluth, welche gegen Ost

vorrückte, entsprechend dem Abhänge des Berges. Da in die-

sem Gebiete des Ätna's die Neigung des Bergmantels nicht mehr

als 7 bis 8° beträgt, so musste die gewaltige Lavaflulh sich in

die Breite ausdehnen. Erwägt man das erstaunliche Volumen

der ausgetretenen Lava , die Länge des Stroms, 7 Kilom., ihre

Breite zwischen 800 bis 2500 M. wechselnd , so muss man es

als eine glückliche Fügung bezeichnen , dass diese verwüstende

Steinmasse nur in die obere Grenze des bebauten und bewohn-

ten Berggürtels eindrang, und das durch dieselbe angerichtete

Verderben sich vorzugsweise auf die Waldregion beschränkte.

Unermesslich wäre der Schaden gewesen, wenn jene Feuermasse

sich über die bebaute Zone ergossen. In den ersten Tagen floss

die Lava entsprechend dem Volumen der aus den Kraterschlün-

den ausgespieenen Massen mit reissender Schnelle, so dass sie

in 60 St., d. h. von der Nacht des 31. Jan. bis zum 2. Febr.,

zu den Monti arsi gelangte, eine Strecke von 6 Kilom. Doch

wurde dieser Lauf mit sehr verschiedener Schnelle zurückgelegt.

In den ersten 24 St. durchlief die Lava 5 Kilom. und erreichte

die Cola grande, d. h. jene Schlucht zwischen dem Monte Stor-

nello und der Serra buflfa; hier bildete sie die Feuerkaskade am

Absturz Cola vecchio, und füllte in kurzer Zeit das tiefe Thal

aus; brauchte nun aber 36 St.. um bis zu den Monti arsi, eine

Strecke von wenig mehr als 1 Kilom. zurückzulegen; nur mit

Mühe schob sie sich dann noch während fernerer 7 Tage um
*/2 Kilom. fort und stand bei den Sciare di Scorciavacca in 180 M.

Meereshöhe still, in der Schlucht des Bachs von Mascali. So kann

man es als eine allgemeine Regel bei Ätna-Eruptionen ansehen

(begründet theils in der Neigung des Gehänges, theils in der

Schnelligkeit der Lava-Erstarrung), dass die bewohnten Districte

nur in den ersten 7 bis 8 Tagen nach dem Ausbruch bedroht

sind. Nach dieser Zeit fliesst die neuergossene Lava über den

bereits erstarrten Strom und gegen dessen Seiten ab. So bilden

sich seitliche Diramationen , welche unter Umständen wohl auch

das Ansehen von Hauptströmen abnehmen , und durch ihr Vor-
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rücken von Neuem Schrecken verbreiten können. Diess geschah

mit dem Seitenstrom, welcher sich 1865 auf Linguaglossa wandte.

Diese Diramation entstand bald nach Beginn der Eruption als eine

kleine Ablenkung im Laufe der Lava, im Thale zwischen dem

Monte Crisimo und den Due Monti. Als aber am 9. Febr. der

Hauptstrom bei Scorciavacca stillstand und zu erstarren begann,

so dass die Lava sich nicht mehr in der Stromrichlung vorwärts

bewegen konnte, häufte sich die noch ausfliessende Masse im obe-

ren Theile des Stromes an, drückte auf die Seiten desselben, und

bildete aus jener Diramation am 15. Febr. einen neuen selbst-

ständigen Strom, dessen Vorrücken 8 M. in der Stunde betrug.

Nach zwei Tagen verzögerte sich sein Lauf auf 3 M. in der

Stunde. Am 19. theilte sich dieser Strom in der Nähe des Monte

Cavacci in 3 Arme. Zwischen dem 20. Febr. und den ersten

Tagen des März schienen diese Stromarme zum Stillstande zu

kommen. Doch als am 3. die Krater von Neuem eine lebhaftere

Thätigkeit begannen, trat auch eine erneute Bewegung in den

drei von der Hauptfluth getrennten Stromarmen ein. Die beiden,

durch den Fuss des M. Cavacci getrennten Zweige vereinigten

sich wieder, indem sie jenen Hügel gleich einer Insel umgaben.

Bald stellte sich auch eine Verbindung mit dem 3. Arme her, so

dass nun ein mächtiger Strom sich gegen Linguaglossa be-

wegte. Dieser Strom, welcher in Folge der Unebenheiten des

Terrains manche mit Bäumen bestandenen Stellen gleich Inseln

umfasste und verschonte , stürzte sich nun in eine Schlucht,

welche die Gemarkungen von Piedimonte und Lingua glossa

scheidet, und schien letzteren Flecken zu bedrohen. Doch auch

diese Masse kam zum Stehen, in Folge der Erschöpfung des

Ausbruchs und der weiten Entfernung des Stromendes von den

speienden Schlünden. Die ganze Länge des auf Linguaglossa

gerichteten Armes beträgt, von den Kratern an gemessen, 5 Kilom.

Der fernere Lavaerguss beschränkte sich auf kleine seitliche

Durchbrüche, während die letzten, aus den Schlünden strömejj|

den Lavenreste sich in der Nähe ihres Ursprungs über die alten

Massen ausbreiteten. Unterhelb des Stromes von Linguaglossa

bildeten sich noch zwei seitliche Arme, je 1 Kilom. lang, welche

indess nach wenigen Tagen zum Stillstande kamen. Auf der

südlichen Seite des Stromes gab das Bodenrelief weniger Ge-
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legenheit zur Bildung solcher Seitenarme. Erwähnenswert!) ist

nur der, welcher in die sog. Cava degli Elici stürzte und nach

15tägigem Laufe eine Strecke von 2 Kilom. zurückgelegt hatte.

Nahe dem Ende des Stromes, bei den Monti arsi, bieten einige

kleinere Lavaarme deutliche Beispiele, dass die Lava auch auf

steil geneigten Abhängen zusammenhängende und dicke Ströme

bilden kann. Das Areal, welches der Strom mit allen Neben-

armen bedeckt, kann auf 9 Quadrat-Kilom. un d 25 Hekt. ge-

schätzt werden. Unter Annahme einer mittleren Stromdicke von

10 M. berechnet sich das Gesammtvolumen zu 92^2 Mill. Cub.-

Met. Schon oben wurde die Masse der Auswürflinge des Kra-

terfeldes zu 7 Mill. Cub.-Met. angegeben, so dass als Gesammt-

masse der vulcanischen Producte die erstaunliche Ziffer von 99*/2

Mill. Cub.-Met. erreicht wird.

Erinnern wir uns nun der Eruptions-Versuche des Haupt-

kraters im J. 1863, welche mit dem grossartigen Ausbruche von

1865 im Zusammenhange stand, so erhalten wir einen neuen Be-

weis für die vielbewährte Thatsache, dass ein so riesiger Vulcan

wie der Ätna nur wenig Material aus seinem Gipfelkrater aus-

stossen kann, die Gipfeleruptionen selten sind und nur von ge-

ringer Bedeutung. Die Ursache, wesshalb die flüssige Lavasäule

nicht zum reichlichen Ausströmen aus dem Centrai-Krater ge-

langt, müssen wir in dem Gleichgewicht der Kräfte suchen,

welche dargestellt werden einerseits durch den, die geschmolzene

Masse hebenden Wasserdampf, andererseits durch das ungeheure

Gewicht der mehr als 10,000 Fuss über die Meeresfläche erho-

benen Lavasäule. [Eher reissen die gespannten Dämpfe den

Körper des Berges aus einander, als dass sie das Gewicht jener

Lava bis zum Gipfel heben.] Doch immer bleibt durch den hohen

Gipfel eine Verbindung mit dem feurigen Herde der Tiefe. Dort

oben erscheinen nach Perioden der Ruhe die ersten Zeichen der

wieder erwachenden Thätigkeit: Lichtschein, Donnerschläge,

$chlaekenauswurf, Wasserdämpfe. Diess bestätigen auch die Aus-

brüche unseres Jahrhunderts (um bei diesem stehen zu bleiben).

Es sind deren 12 vollständige in Intervallen von 9 bis 13 Jah-

ren. Unter jenen 12 Eruptionen waren 6 grössere und 6 kleine

kurzdauernde. Diese 6 kleineren (von denen 4 aus dem Cen-

tralkrater. 2 aus der alten Centralaxe in der Val del bove

«
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erfolgten) gingen stets abwechselnd den grossen Eruptionen vor-

an \ welche den Berg tiefer hinab öffneten. Ist diess letztere

geschehen, so hören alsbald die Ausbruchs-Erscheinungen des

Centraikraters auf, oder beschranken sich auf die Aushauchung

von Dämpfen. Die erwähnte Beziehung des Centraikraters zur

grossen Seiteneruption trat bei unseren Ausbrüchen sehr klar

hervor. Die beunruhigenden Symptome des Kraters , die kleine

Eruption vom Juli 1863 und andere kleine Lavaergüsse im In-

nern des Centraischlundes, das wiederholte unterirdische Gebrüll,

welches aus den tiefsten Eingeweiden des Berges vernommen

wurde, lassen das Innere des Ätna zu jener Zeit einem, mit

einer schweren kochenden Flüssigkeit erfüllten Feuerkessel ver-

gleichen. Dann begannen die Erdbeben gegen die nordöstliche

Seite des Berges zu wirken, und localisirten sich mehr und mehr

auf einen wenige Kilometer grossen Raum um den M. Frumenlo.

Endlich am 30. Jan. spaltete sich, nachdem unterirdisches Rollen

*/4 St. vernommen , in Folge eines heftigen Stosses der Boden

am M. Frumento. Eine Dampfwolke erhob sich von jenem Riss

gen Himmel und reflectirte den Lichtschein der aus der Spalte

sich hervordrängenden Lava. Auch normal zu dieser Hauptspalte

bildeten sich andere Risse, entsprechend dem Krater B, ein dritter

am Krater C. Diese Risse blieben geöffnet trotz der grossen

Menge von Auswürflingen, die sie immer wieder bedeckten. Denn

der Dampf stieg aus jenen mit solcher Gewalt empor, dass er

sich zischend wie aus Ventilen Bahn brach und alle Hindernisse

beseitigte. Gewiss wurde durch diese Dampfventile der Schau-

platz vor ferneren heftigen Erdbeben bewahrt. Ohnediess war

der Boden in den ersten 10 Tagen in Folge des ungestümen

Ausbruchs der Lava in beständig zitternder Bewegung. Diese

leisen Vibrationen reichten mit Ausnahme der Richtung gegen

NO. nicht weit, in letzterer Richtung aber, wo ein grosses Thal

sich öffnete, welches auch die Lava aufnahm
,

pflanzten sie sich

bis an's Meer fort. In den Dörfern und Häusern , welche auf

dem zitternden Boden liegen, schliefen die Bewohner 11 Tage

im Freien. Später, als die Lava bereits träger ausfloss, fühlte

man schwach stossende (sussultorische) Bewegungen, welche sich

alle 10 bis 12 Stunden wiederholten und etwa 10 See. dauerten.

Das von diesen Erschütterungen betroffene Gebiet wurde enger
Jahrbuch 1870. 5
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und enger, bis es sich endlich mit dem Ende des Ausbruchs auf

die Kraterböden beschränkte. Am 28. Juni, a!s ich mich auf den

Kratern befand, und den Umkreis ihrer Basen umschritt, fühlte

ich von Zeit zu Zeit einen matten Stoss, welcher je einige Se-

cunden lang dem ganzen Kratergerüst eine zitternde Bewegung

verlieh. Ich hatte das Gefühl, als ruhten die Hügel auf elasti-

schen Massen.

Über die Thätigkeit der verschiedenen Ausbruchsschlünde

ist noch Folgendes zu bemerken. Zu Anfang war die Thätigkeit

in dem mehr erwähnten grossen Schlund eine wahrhaft schreck-

liche. Man konnte sich dem Feuerrachen nicht nähern wegen

der Menge von ausgeworfenem Sanden, glühenden Schlacken und

1 bis 2 Kub.-Met. grossen Blöcken, welche senkrecht nieder-

fielen. Zugleich verbreitete die in so grosser Masse hervor-

brechende Lava weithin eine unerträgliche Hitze." Von etwa

1 Kilon), entfernten Höhen betrachtet, war das Schauspiel gross-

artiger und schrecklicher, als irgend eine Einbildungskraft sich

vorstellen kann. — In den ersten Februartagen, als die 7 Krater

bereits sich gebildet hatten, wurden die Lava- und Aschenaus-

brüche von Rauchwirbeln begleitet, welche in Rythmen von we-

nigen Secunden ausgestossen wurden. Zwei Arten von Rauch

liessen sich unterscheiden, ein dichter schwarzer und ein weisser.

Der Unterschied wurde vielleicht nur durch verschiedene Spann-

kraft desselben Wasserdampfs bedingt. Besass derselbe eine sehr

hohe Spannung, so konnte er die Lava zerreissen und ihre fein-

sten Theile als vulcanischer Sand mitführen , was bei geringer

Spannung nicht möglich war. Der weisse Dampf stieg in den

zierlichsten Ringen empor. Jedesmal, wenn er mit heftiger Span-

nung hervorbrach, hörte man zwischen den dumpfen unterirdi-

schen Detonationen metallische Töne, vergleichbar dem Schlage

des Hammers auf den Ambos. Diese eigenlhümlichen Töne mö-

gen das Bild der Alten rechtfertigen, dass in den Kratern Vulcan

und die Cyklopen die Blitze Jupiters schmiedeten. Nach Verlauf von

10 Tagen begann bereits in den höher liegenden Kratern eine

gewisse Intermittenz. Zunächst traten Intervalle von einigen

Minuten in der Thätigkeit der Krater AA\ nahe dem Monte Fru-

mento, ein. Gegen Ende des Februars waren auch die Krater B,

C, C", D in den Zustand der Inlcrmiltenz getreten, während der
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Pausen von 5 bis 8 Minuten schwarzen Rauch und alle Viertel-

stunden eine Kartätschladung nicht glühender Schlacken aus-

spieen. Am 5. März stellte sich der Schauplatz der Eruption,

aus einiger Entfernung gesehen , als eine grosse Ellipse dar,

welche auf 3 Seiten 0., S und W., von einem erhöhten Rande um-

geben war, während gegen Norden der ganz zerspaltene Boden

sich unbedeckt darstellte, aus welchem die Lavaströme hervorge-

brochen waren, deren einzelne Kraterschliinde fortfuhren, Schlacken

auszuwerfen. Aus der Öffnung der grossen Ellipse floss eine

bedeutende Masse von Lava (an der Oberfläche mit Blöcken be-

deckt), nahe der Basis des Kraters E, welcher noch immer den

i
höchsten Grad der Thätigkeit zeigte, und ein fortdauerndes,

i
scharfes Zischen hören Hess, ähnlich dem Zischen des Dampfes,

der aus dem Ventil eines Kessels strömt. Der Dampf war weiss,

erstickend durch seinen Gehalt an schwefliger Säure. Die Span-

nung dieses Dampfes zersprengte die Basis des Kraters, welcher

von Neuem grosse Massen von Lava spie. Diess gab Veranlas-

I surig, dass der auf Linguaglossa gerichtete Stromarm von Neuem

sich in Bewegung setzte , als schon der Hauptstrom stand. Die

Schallphänomene nahmen stetig ab; vom 1. Februar bis zum

16. März hörte man die Detonationen bei Tag und Nacht in Ca-

tania; bis zum 26. nur noch in der Stille der Nacht, später hörte

man dieselben nur in dem stets enger werdenden Bezirk der

nächsten Umgebung. — In der zweiten Hälfte des März trat die

Intermittenz in der Thätigkeit der neuen Krater stets deutlicher

hervor. Am 25. warfen die AA' in Perioden von 20 bis 30 Min.

aus; dem Krater B entströmte fortdauernd weisser Dampf, in

welchen sich alle 10 bis 15 Min. eine schwarze Wolke von Sand

und Schlacken mischte. Auch die Schlünde CC und D arbei-

teten intermittirend, nur E am Fusse des Abhangs spie aus einer

Öffnung an seiner Basis einen Lavastrom aus. Als diese tief-

liegende Öffnung sich gebildet hatte, hörte sogleich der Lavaer-

I guss aus allen anderen Kratern auf. Bis zum 28. April arbei-

| tete der Krater E in unveränderter Weise fort, während die Pa-

roxysmen der anderen stets seltener wurden.

In den ersten Tagen des Mai konnte ich mit meinen Ge-

fährten unser Lager in die unmittelbare Nähe des Kraterfeldes
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verlegen. Am 6. Mai waren die Krater a, AAy
, CCJ geschlossen

und zugänglich. In ihrem Inneren boten sich dem Auge bunte

Sublimationen und Fumarolen von zum Theil sehr hoher Tempe-

ratur dar. Die Kraterschlünde von B waren nicht ganz geschlos-

sen, vielmehr sah man über denselben aufgethürmte Schlacken,

zwischen denen weisser Dampf emporstieg Alle 4 bis 5 Minu-

ten erfolgte ein Zittern des Bodens, unmittelbar darauf ein Don-

nerschlag und eine die Luft verfinsternde Explosion von Dampf

mit Sand und Schlacken beladen , welche inner- und ausserhalb

des Kraters kalt niederfielen. Diess imponirende Schauspiel konnte

man gefahrlos geniessen, wenn man sich auf den gegen den

Wind liegenden Kralerrand begab. — Der Krater D schien ganz

unthatig zu sein, es entwickelten sich nur Dämpfe an den steilen

Wänden seines Trichters. Es schien ungefährlich, auf dem Rande

zu verweilen,- sogar in den Krater hinabzusteigen. Doch befand

sich derselbe, wie ich nicht ohne Gefahr bemerken sollte, in dem

bedrohlichen Zustande intermiüirenden Schlacken-Auswurfs. Als

ich ruhig auf dem Rande stand, wurde ich durch einen Donner-

schlag betäubt, dHS Tageslicht verschwand, ich warf mich mit

dem Gesichte zu Boden: nach wenigen Augeublicken befand ich

mich inmitten eines Regens von Steinen, welche glücklicherweise

meinen Kopf verschonten. Bald zerlheilte sich die Wolke, und

ich sah mich mit schwarzer Erde bedeckt. Diesem Ausbruch

folgte die Entwicklung von weissem Dampf. — Dem Innern des

Kraters E konnte man sich nur bis auf eine gewisse Entfernung

nähern, theils wegen der ausströmenden Hitze, theils wegen der

erstickenden Schwefeldämpfe, deren gelbe Farbe an kochenden

Schwefel erinnerte. Die beiden Schlünde dieses Kraters waren

mit glühenden Schlackenblöcken bedeckt, welche von Zeit zu Zeit

fortgeschleudert wurden, doch nur in geringe Entfernung, weil

der Krater fortfuhr, durch die an seiner Basis gebildete Öffnung

Lava auszuströmen. — Am 15. Mai war auch der Krater D er-

loschen: B hatte noch intermittirende Auswürfe. Der Krater E
war seit dem 6 in seiner Thätigkeit nur wenig verändert. Die

Öffnung an der Basis , welche eine solche Menge Lava ge-

spieen, war enger geworden, und bot mir und Fouque, die wir

während dreier Monate uns am Schauplatze dieser Eruption auf-

gehalten, eine treffliche Gelegenheit, den Ausfluss der geschrnol-
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zenen Masse in nächster Nahe zu beobachten. Unmittelbar ober-

halb jener Ausfluss-Öffnung der Lava war eine Spalte, aus wel-

cher der Dampf zischend hervorbrach. Dieser Wasserdampf, in

Verbindung mit anderen Gasen, wurde aus der Lava entbunden,

wenn diese die Oberfläche des Bodens erreicht hatte. Jenem

Ventil entströmte indess der zischende Dampf intermittirend, und

zwar traten diese Intermittenzen von wenigen Secunden dann

ein, wenn die Lava unter geringerem Druck ausfloss. Schloss

sich das Dampfventil, so vermehrte sich jedesmal die zischende

Dampfenlwicklung aus einem der höher gelegenen Schlünde des

Kraters. Man konnte glauben, einen Dampfkessel mit zwei Ven-

tilen vor sich zu haben, von denen man das eine zu schliessen

vermochte, um aus dem andern mit grösserer Energie den Dampf

ausströmen zu sehen. Und in demselben Verhältniss der Abhän-

gigkeit, welches die beiden Dampföffnungen des Kraters E zeig-

ten, standen auch das ganze neue Kraterfeld und der Central-

schlu nd des Ätna.

Die in ihrem Bette fliessende Lava hauchte eine grosse

Menge von weissem saurem Dampfe aus, welcher sich aus der Masse

der Lava entwickelte und in Blasen aufstieg; diese zerplatzten

und warfen feurige Schlackentrümmer umher.

Am 19. Juni war dieser Ausfluss der Lava sehr vermindert

und intermittirend, am 28. hörte er ganz auf. Die Ausbruchs-

spalte war geschlossen, jenes Dampfventil war nur noch eine

gewöhnliche Fumarole, und auch der Kraterschlund selbst war

nur noch eine Fumarole, der eine 1
1
/2 M. dicke Säule weissen

Schwefelrauchs ruhig entstieg. Nur noch von Zeit zu Zeit war

ein stärkeres Ausströmen bemerkbar, doch unvermögend, Steine

mitzuführen. Zu jener Zeit stiess der Kraler B im Laufe eines

Tages, den ich auf seinem Rande zubrachte, nur einmal schwar-

zen Rauch aus. Nach einigen Tagen hörten auch diese letzten

vulcanischen Pulsschläge auf, und diese kleine Kraterwelt nahm

den Anschein erloschenen Vulcanismus an. abgesehen von den

sekundären Phänomenen der Fumarolen und Gasausströmungen.

Beobachtungen an fliessender Lava. Die Lava unterliegt

vorzugsweise an ihrer Oberfläche der Erkaltung, in Folge deren

sie sich mit einer erstarrten Rinde bedeckt. Diese starre Hülle

umgibt die noch feurig-flüssige Masse, und wird im Fortschreiten
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des Stromes stets von Neuem zerbrochen und zertrümmert. So

schleppt der Strom auf seiner Oberfläche und schiebt an seiner

Stirn und seinen Seiten ein unermessliches Haufwerk von Blöcken

fort, deren Grösse bis 5,6 Cub.-M. steigt und bis zu äusserster

Kleinheit herabsinkt. Ein Beobachter, welcher sich vor der Stirne

eines vorrückenden Lavastromes befindet, erstaunt über den gross-

artig seltsamen Anblick. Die Stirne , ein Hügel von eckigen

Blöcken und Schutt, schreitet vor, gleicht jede Unebenheit des

Bodens aus, verbrennt, vernichtet Alles, was ihrem Vordringen

sich entgegenstellt. Ein eigentümliches Klirren ertönt. Bei dem

Vorrücken des Stromes stürzt der seine Oberfläche bedeckende

Schutt über die Stirne und über die Flanken herab. Dadurch

wird die tiefer liegende Lava sichtbar, es erscheint der »Feuer-

strom«. Die zur Seite herabstürzenden Blöcke und Schlacken-

trümmer häufen sich zu Wällen auf, es sind die Seitenmoränen,

zwischen denen sich der Lavastrom fortbewegt, während er die

Stirnmoräne vor sich herschiebt. Die Breite der Ströme wechselt

zwischen 2, 3, 4 Kilom.. kann aber auf wenige M. herabsinken

;

ihre Mitte ist weniger hoch als die Seiten. Schmale Ströme haben

eine grosse Ähnlichkeit mit Eisenbahndämmen, deren Oberfläche

horizontal, deren Abdachung 45° beträgt. Diese regelmässige

Dammform verschwindet, wenn der Boden, über welchen der

Strom sich bewegt, starke Unebenheiten zeigt. In der ersten

Periode eines vulcanischen Ausbruchs bilden sich einfache Ströme.

Wenn aber diese an ihren Stirnen erstarrt sind, und es tritt

nach einer Periode schwächeren Lavaflusses wieder ein stärkerer

Erguss ein, so vermag dieser den alten Strom nicht mehr vor-

wärts zu schieben, sondern bildet neue über und neben dem

alten. Der Fall, dass in dieser Weise zwei derselben über

einander fliessen , ist sehr häufig. Solche doppelte oder auch

dreifache Ströme sind demnach Beweise einer Periodicität im

Lavaausfluss. Ebenso, wenn bei einer Eruption solche neben

einander geflossen sind. Interessante Erscheinungen zeigen sich

ferner, wenn zwei Ströme in schiefer Richtung sieh begegnen.

Es können alsdann zwei Fälle eintreten. 1) Sind beide noch

hinlänglich flüssig und übertrifft der eine den andern au Bewe-

gung und Masse, so durchbricht der stärkere den schwächeren.

Der durchbrochene Strom ist nun in zwei Theile zerschnitten,
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einen unteren, welcher alsbald seinen Lauf einstellt, da der Nach-

schub ihm fehlt, einen oberen, sich aufstauenden , welcher ent-

weder in seinem Laufe ablenkt, oder, nachdem er das Niveau

des durchbrechenden Stromes erreich! hat, über diesen sich hiti-

wegbewegt, ohne indess sich mit dem abgeschnittenen Stromarm

vereinigen zu können, in Folge der Bewegung des Durchbrechers.

Vielleicht könnte man es für ein mechanisches Paradoxon halten,

dass ein Strom über einen andern fortfliesst. Dennoch wird diese

Thatsache leicht erklärlich, wenn man erwägt, dass die Ströme

sich auf wenig geneigten Flächen bewegen , deren Abdachungen

leicht modificirt weiden durch die Art und Weise, wie jeder der

Slröme seine erstarrten Schlackenmassen zur Seite und vor sei-

ner Slirne aufthürmt. 2) Ist von den beiden sich begegnen-

den Strömen der eine bereits unbeweglich, so schreitet der noch

vorrückende entweder über jenen fort (was gewöhnlich geschieht,

wenn das Gehänge mehr als 5° beträgt), oder wird seitlich ab-

gelenkt wenn er über eine Fläche von weniger als 5' 1

fliesst).

Ist dieser Strom, wenn er auf den stillstehenden trifft, seiner Er-

starrung nahe, so kann auch er in Folge der Begegnung plötz-

lich zum Stillstande kommen. Begegnen sich zwei Ströme in

krummen Linien, so können sie auch wiederholt sich begegnen

und wechselseitig durchschneiden. So entsteht die grösste schein-

bare Verwirrung, welche sich aber leicht auflöst, wenn man die

eben erwähnten Thatsachen im Auge behält. Noch verwickelter

wird die Sache, wenn vier, fünf und mehr Ströme sich begegnen

und kreuzen. Die Oberfläche der aus so vielen Einzelströmen

bestehenden Lavaflulh ist dann ungemein zerschnitten und hü-

gelig. Die Durchkreuzungs-Puncte, elliptisch oder unregelmässig

gestaltet!' Felder, in welchen die scharfrüekigen Moränen sich

begegnen, bewahren länger als andere Stromtheile die Wärme

und bilden gleichsam vortreffliche Laboratorien zum Studium der

Lavafumarolen. Ein solcher Kreuzungspunct zwischen dem M. Stor-

nello und der Serra Buffa ähnelt in seiner Form einem kleinen

Krater, dessen scheinbarer Wall von den Moränen gebildet wird,

welche auf der einen Seite eine Höhe von 12, auf der andern

nur von 2 M. erreichen.

Bei ihrem Erstarren scheint die Lava ein grösseres Volumen

einzunehmen , sich also ähnlich zu verhalten wie Wismuth oder
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Wasser. Während nämlich die Lava mehr und mehr fest wird,

sieht man an den Slromflanken neue kleine Seitenströme hervor-

brechen. Ihre zähe, glühende Masse, welche durch Spalten der

bereits festen Lava gewaltsam hindurchgedrängt zu sein scheint,

bildet häufig cylindrische Gestalten, welche mannichfach sich fal-

ten und in wurmförmige Massen aufeinanderlegen und erstarren.

Diese Erscheinung beobachtet man auch auf der Oberfläche der

Ströme. Nach dem Festwerden derselben sieht man auf ihrer

Oberfläche eckige und gerundete Blöcke ruhen. Es ist ein wil-

des Meer von auf einander gethürmten Steinen, welche bei lei-

sester Berührung ihre Lage verändern. Solche Massen heissen

bei den Ätna-Bewohnern Sciara. Eine andere Eigenthümlichkeit,

welche mit der Erstarrung zusammenhängt, sind zwei parallele

Längsspalten, welche, zur Seite des Stromes verlaufend, die Mitte

desselben von den Seiten und den Moränenrücken trennen. Häufig

Ankt die Mitte ein in jene tunnelartigen Hohlräume, welche die

in der Tiefe noch fortßiessende Lava zurückgelassen hat. Die

Geschwindigkeit der Strornbewegung ist eine sehr verschiedene

und richtet sich nach der Nähe oder Entfernung der Kraler,

nach der mehr oder weniger zähen Beschaffenheit der Lava, so-

wie nach der Bodenneigung. Zu Beginn der Eruption stürzte

die Fluth, in der Nähe der AusbruchsöfTnung, über einen 6 bis

7° geneigten Boden mit einer Schnelligkeit von 10 M. in der

Minute fort. Je weiter von den Kratern entfernt, umsomehr ver-

minderte sich die Bewegung, auf 8, 7, 6, 5 M., so dass sie zu

der Strecke von 5 Kilom. 24 St. gebrauchte. Je mehr die starre,

den Strom rings umhüllende Lavamasse zunimmt, umsoweniger

schnell vermag der noch feurige Teich des Innern das Ganze

fortzuschieben. Am Salto di Cola vecchio , 5 Kilom. von den

Kratern, erreichte die Lava mit einer Geschwindigkeit von nur

noch 3 M. in der Minute jenes tiefe Thal, oder richtiger jenen

Bodenriss, stürzte über die Wand hinab, füllte die Schlucht theil-

weise aus, floss dann mit einer Schnelle von 25 M. in der Mi-

nute den 40° geneigten Abhang hinab, ohne in Folge ihrer zähen

Beschaffenheit den Zusammenhalt zu verlieren. Nachdem die

Thalschlucht ganz erfüllt, bewegte sich die Lava über eine Bo-

denneigung von nur 5°. und legte in 25 Min. nur 30 M. zurück.

Nach 4 Tagen verminderte sich diese Geschwindigkeit auf die



73

Hälfte, dann auf ein Drittel, endlich auf ein Viertel etc.. schliess-

lich legte der Strom nur 1 M. täglich zurück , um nach Verlauf

von 12 Tagen ganz stille zu stehen. Was von der wechselnden

Geschwindigkeit des Hauptstromes gesagt wurde, gilt auch von

den Diramaliönen und Seitenarmen und erleidet nur Modifieatio-

nen durch die Zeit des Ausflusses, die Masse der Lava und die

Entfernung vom Krater. Die in näherer Beziehung zu letzterem

stehenden Ströme behalten nach dem ersten gewaltsamen Aus-

bruch während einer Zeit von wenig mehr als 1 Monat eine Ge-

schwindigkeit von 4 bis 5 M. in der Minute. Nach dieser Zeit

vermindert sich auch das Fliessen in der Nahe der Krater, we-

gen Abnahme der Lavamasse. Arn Ii März fluthete die Lava an

der Basis der Krater nur 2 M. in der Minute, und in Folge des-

sen verlangsamte sich der Lauf aller Ströme. Als kurze Zeit

später der Boden sich an der Kraterbasis öffnete, und die Lava

mit neuer Wuth hervorzubrechen begann, wuchs ihre Geschwin-

digkeit auf 8 M. in der Minute. Nun erhielten diejenigen Ströme,

welche in directer Beziehung zu den Kratern standen, neuen An-

stoss; und so rückte der Strom von Linguaglossa in 3 Tagen

4 Kiloin. vor. Die Thätigkeit der Krater ist dem Herzschlage

zu vergleichen, welcher die pulsirende Flüssigkeit durch das Ar-

teriensystem treibt. Die Geschwindigkeit der kleinen Ströme,

welche nach Erstarren des Hauptstromes an dessen Seiten und

auf dessen Oberfläche hervorbrechen, erreicht höchstens 3 M. in

der Minute. Die Stromgeschwindigkelt steht in innigem Zusam-

menhange mit den zerstörenden Wirkungen , welche die Lava

ausübt. Wenn sie in den ersten Tagen der Eruption wüthend

dahinstürzt , überwindet sie jedes gewöhnliche Hindernisse sie

zermalmt, verbrennt, begräbt Alles. Häuser und Gebäude erhal-

ten zuerst den Druck der Stirnmoräne, welchem sie gewöhnlich

widerstehen. Wenn sie aber den Stoss der Stirne selbst er-

halten, so stürzen sie dahin, das Mauerwerk wird begraben, die

Lava schreitet darüber fort. Trifft sie auf dicke Baumstämme,

so geht deren Laub in Flammen auf, an ihrer Basis werden sie

verbrannt. Aus dem Boden gerissen, fallen sie auf den Rücken

des Stromes, welcher sie fortträgt, ausdörrt, verkohlt und ver-

brennt. Einen merkwürdigen Anblick gewährte in den ersten

Tagen der Hauptstrom. welcher sich zwischen- den Wäldern Cer-
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rila und Lcnza mit ihren hundertjährigen Bäumen (Eichen, Buchen,

Fichten j Bahn gebrochen und ganz beladen war mit mächtigen,

verstümmelten, verkohlten Stammen. Nicht alle Hölzerund Stämme,

welche von der Slromstirne ausgerissen und niedergeworfen wur-

den, hatten Zeit, zu verbrennen, bevor sie begraben wurden. Diese

Thatsache erklärt folgende eigentümliche Erscheinung: Ein in

Bewegung begriffener Strom haucht einen empyreumatisehen Ge-

ruch nach, in geschlossenen Behältern verkohlten organischen

Stoffen aus. Pflanzentheile , welche der Strom niederwirft und

verkohlt, unterliegen der trockenen Destillation, deren flüchtige

Producte durch die Lava aufsteigen und an ihrer Oberfläche mit

Flamme brennen. So erklären sich die zahlreichen zungenför-

migen Flammen, welche man in und aus den Spalten lecken sieht.

Mit Erstaunen sah ich zuweilen mächtig dicke Eichen- und Bu-

chenslämme lange Zeit der Gluthwirkung der Lava widerstehen

und erst nach '/2 oder 3
/4 Stunden Feuer fangen. Die Feuch-

tigkeit, welche in den frischen Stämmen vorhanden, seheint eine

schützende Dampfatinosphäre zu bilden, wie bei dem Leidenfrost'-

schen Tropfen. Die Gluthwirkung der Lava auf die Gegenstände,

welche sie trifft und auf den Boden, über den sie sieh bewegt,

ist nicht so bedeutend, als man glauben sollte. So ereignet sie!»

nicht ganz selten der Fall, dass ein dickes Schneelager, bedeckt

von Sand und Schlacken, unter Lava begraben wird, ohne zu

schmelzen. Andererseits sah ich grosse glühende Blöcke aus

dem Krater in hohe Schneemassen niederfallen. In einem Augen-

blick schmolzen und gruben sie sich in dieselben ein, indem eine

Dampfsäule von ihnen emporstieg, welche indess bei der herr-

schenden Kälte sogleich wieder als Schnee niederfiel.

Beobachtungen über die physikalische Beschaffenheit

der Lava. Dieselbe erscheint, eben aus der Tiefe emporgestie-

gen, dunkelroth bei Tage, blendendweiss bei Nacht, ist zähflüs-

sig, doch leicht durchdringbar für Gase. In der That zeigt sie

bei der hohen Temperatur, womit sie hervordringt, stets eine

Art von Sieden , in Folge dessen ihre Masse in Bewegung ist.

ihre Oberfläche sich aufbläht und Blasen wirft. So bedeckt sich

dieselbe mit charakteristischen, schweren, weissen Dämpfen, deren

Zusammensetzung später mitgetheilt wird. Dieses beständige

Blasenwerfen nahe der Oberfläche bedingt, dass die obere Schicht
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eines erstarrten Stromes oder auch die Auswürflinge aus sehlneki-

ger Masse bestehen. In dem Masse, wie die Lava erstarrt,

setzen sich Sublimations-Producte der verschiedensten Art auf

derselben ab. Bei ihrem Ausfluss ist die Lava nicht völlig gleich-

artig geschmolzen, sondern sie besteht bereits aus einem Ag-

gregat von mehr oder weniger ausgebildeten Krystallen, welche

in einem teichartigen Magma liegen. Wie der Wasserdampf die

Lava hebt, so trägt er auch unzweifelhaft zur flüssigen Aggre-

gatform derselben bei. Dass die erstarrten Laven wasserfrei sind,

kann hiergegen Nichts beweisen , denn wir wissen , dass beim

Festwerden die bis dahin vorhandenen, flüchtigen Stoffe entwei-

chen. Die Ansicht, dass die hervorbrechende und fliessende Lava

bereits krystallinische Ausscheidungen besitze, sehliesst nicht aus,

dass der Kryslallisations-Process wahrend der Erstarrung allmäh-

liah fortschreitet.

Unter denjenigen Stoffen , welche die flüssige Lava in Gas-

form enthält, sind ausser Wiisser zu nennen: die Chlorverbin-

dungen des Natrium, Kalium, Kupfer, sowie Salmiak und selbst

Schwefel. Die Gegenwart des letzteren scheint folgende Beob-

achtung zu bezeugen: ein aus den neuen Kratern geschleudertes,

noch feurig teichiges Lavastück wurde von mir mit einer Schicht

Schnee bedeckt, um zu untersuchen, ob wohl bei dieser sc hnel-

len Erstarrung die flüchtigen Stoffe in der Lava konnten zurück-

gehallen werden. Als ich das erkaltete Stück zerschlug , fand

ich im Innern durch die ganze Masse zerstreut, kleine Kryslalle

von Schwefel. [Dieser Schwefel bietet nicht, wie man vielleicht

erwarten könnte, die monokline, sondern die gewöhnliche rhom-

bische Form dar. v. R.] Wird Lava in einem Platintiegel 8 bis 10 Min.

der stärksten Weissgluth ausgesetzt , so schmilzt sie zu einer

zähen Flüssigkeit, bläht sich etwas auf, entwickelt Blasen und

stellt beim Erstarren ein schwarzes Glas dar, in welchem man

von den Mineralien, welche die Lava vor dem künstlichen Schmel-

zen enthielt, nichts mehr wahrnimmt. Um annähernd die Tem-

peratur zu bestimmen, welche zum Schmelzen der Lava not hig

ist, habe ich folgende einfache Versuche gemacht: Lavastücke

wurden gleich Tiegeln benutzt, es gelang. Silber, Kupfer und

Gold darin zu schmelzen, ohne dass sie erweicht worden wären.

Doch schmilzt die Lava eher als weiches Eisen. Bei der Schmelz-
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hitze des Platins siedet sie ausserordentlich stark. Die Tempe-

ratur der schmelzenden Lava kann man demnach zwischen 1250°

und 1500° annehmen. Diese Temperatur scheint sie aber nicht

zu besitzen, wenn sie aus ihren Schlünden hervorbricht. Kupfer-

oder Silbermünzen, welche man leicht in die zähe Lava ein-

drücken kann
,

zeigen nicht eine Spur von Schmelzung. Wirft

man dieselben aber in eine grössere Masse fliessender Lava oder

hält feine Drähte jener Metalle hinein, so schmelzen sie bald.

Asche und Sand. Sowohl die kleine Eruption 1863 aus

dem Hauptkrater, als auch die grosse aus den neuen Kralern

haben diese Formen vulcanischer Auswürflinge in grosser Menge

geliefert. Der centrale Kegel war mit einer mächtigen Schicht

jener Massen bedeckt, welche, da sie reich an hygroskopischen

Stoffen (schwefelsauren und Chlor- Verbindungen des Natriums,

des Kalks, des Eisens) waren, sich schnell in feuchten Schlamin

verwandelten. Die vulcanisehe Asche ist aschgrau, ein unfühl-

bares Pulver. Ich habe niemals eine Spur von Organismen in

den von mir gesammelten Aschen gefunden. Der Sand, von

wahrnehmbarem Korne, wurde gleichfalls in grosser Menge er-

zeugt. Im Umkreise von 2 bis 3 Kilom. von den Kratern be-

deckte er den Boden 1 bis M. hoch. Wo der Sand auf

grünes Laub fiel, wurde diess in Folge der Durchleuchtung mit

Salzsäure gelb und roth. Da im Februar starker Schneefall mit

Sand und Aschenregen wechselte, so bildeten sich alterirende

Straten von vulcanischen Massen und Schnee. Als dieser zu

schmelzen begann, wurden die löslichen Stoffe sämmllicher Sarid-

straten durch Capillarität an die schmelzende Oberfläche geführt.

Lapilli, Bomben, Schlacken bilden sich theils durch Aus-

wurf und im Niederfallen der ausgeschleuderten Lavastücke, theils

aber auch aus der fliessenden Lava durch Zerspritzung, Zer-

sprengung
,

Zermalmung. Die Grösse der Lapilli ist etwa die

einer Bohne, grössere Auswürflinge nennt man Schlacken. Ha-

ben die letzteren bestimmte runde Formen, so sind es Bomben,

deren Gestalten recht verschieden sind. Die birnförmigen be-

sitzen gewöhnlich 2 oder 3 hervorragende Längsrippen und ver-

danken ihre Entstehung zähen Lavastücken , welche mit ausser-

ordentlicher Gewalt in die Luft geschleudert werden. Beim Nie-

derfall sind sie bereits erstarrt und kalt. Gequetscht eiförmige
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Gestalten entstehen, wenn sie beim Niederfall nicht ganz" erstarrt

sind, sondern eine Abplattung erhalten. Häufig sind ihre Enden

in zwei Schnäbel ausgezogen. Die subsphärischen Bomben sind

im Innern hohl und gefüllt mit Gasen oder Asche. Sie erzeu-

gen im Fluge eigenthümlich gekrümmte Lichtlinien , lassen ein

beständiges Knallen (gleich einem Pelotonfeuer) hören, explodi-

ren in der Höhe und fallen in Trümmern nieder. Am Vesuv

nennt man Bomben dieser Art Ferrili.

Seltsam sind die pfeilförmigen Gestalten: von den rotten-

den Lavastücken zweigt sich ab auf ihren parabolischen Bahnen in

der unteren Hälfte ihrer spindelförmigen Axen, unter 45° ab-

stehend ein cylindrischer Fortsatz, so dass die Gestalt zweige-

spalten, endigt. Auswürflinge von der Form gebogener Rippen

entstehen, wenn Lavastücke, noch weich, gleichsam als Fladen

niederfallen, und diese am steilen Abhänge des Kraters herunter-

rollen. Ganz sonderbare Formen entstehen , wenn zwei feurig-

plastische Auswürflinge sich im Fluge begegnen und zusammen-

backen. Fast immer besitzen alle diese Projectile. deren Grösse

zwischen wenigen Cm. uiid 3 M. schwankt, die merkwürdige Ei-

genthümlichkeit, dass sie in ihrer ganzen Masse oder wenigstens

an ihrer Oberfläche ausserordentlich zerbrechlich sind. Sie ver-

halten sich wie Körper, welche glühend plötzlich gekühlt werden.

Die meisten finden sich desshalb auch am Boden zertrümmert.

Es darf hier die Frage nach dem Freiwerden von Wärme
im Augenblicke der Erstarrung der Lava nicht ganz über-

gangen werden. Die erste Beobachtung dieser Art findet sich

bei Serao (Geschichte des Ausbruchs des Vesuvs von 1737), »es

ist kaum begreiflich, sagt Serao, wie eine glühende Masse, und

sei sie auch noch so gross, so ausserordentlich lange Zeit heiss

bleiben kann, wenn nicht eine neue Wärmequelle in derselben

thätig wäre. Es ist desshalb sehr wahrscheinlich, dass bei der

Bildung der Mineralien und durch ihre Zusammengruppirung in

der Lava lange anhaltend Hitze und Gluth bewahrt wird. So

würden sich auch die so lange nach Erstarrung der Oberfläche

aufsteigenden heissen Dämpfe und Fumarolen erklären« 0778).

Auf diese fast vergessene Wahrnehmung lenkte Scacchi wieder

die Aufmerksamkeit und fügt hinzu: „Aus der vermehrten Dampf-

entwieklung kurz nach der oberflächlichen Erstarrung der Laven
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Vermehrung der Wärme im Innern schliessen. Eine zweite, hier-

für sprechende Thatsaehe ist das Wiedererglühen der Lava in

denjenigen Massen, welche bereits erloschen waren; an das Auf-

glühen einer erstarrenden Kugel von phosphorsaurem Blei erin-

nernd. Die Vermehrung der freien Wärme bei krystallinischer

Erstarrung kann nach dem jetzigen Zustand der Physik nicht

eine unerwartete Erscheinung genannt werden , wie sie es zur

Zeit Serao's war.«

Während der in Rede stehenden Ätna-Eruption habe auch

ich zu verschiedenen Malen die Erscheinung beobachtet, dass die

Lava, nachdem sie bereits erstarrt und abgekühlt, von Neuem

in Gluth gerieth. Ich habe diess nicht allein dort wahrgenom-

men, wo während der Abkühlung Fumarolen erschienen, sondern

auch an solchen Puncten . wo. sei es in Folge der Begegnung

mehrerer Ströme oder in Folge der Unebenheit des Bodens, die

Lava eine ungewöhnliche Mächtigkeit erreichte. So sah ich in

dem Strom, welcher seinen Weg zwischen der Serra BufFa und

dem M. Stornello nahm, eine ausgedehnte Masse schlackiger

Lava, nachdem sie bereits abgekühlt, um) mehrere Tage in die-

sem Zustande verharrt, sehr allmählich von Neuem sich erwär-

men, erglühen, so dass die Lava wieder eine teichartige Beschaf-

fenheit annahm. Etwas Ähnliches bemerkt man zuweilen inmit-

ten eines Lavastromes zwischen seinen Moränen.

Die steinartige Lava im Innern der Ströme, das Product

einer ausserordentlich langsamen Erstarrung, zeigt stets gewisse

Richtungen, in denen sie leichler als in anderen gebrochen wer-

den kann. Diese Zerklüftungsebenen sind fast vertical , wenn

der Strom sich über eine nahe horizotale Fläche ausbreitete. In

Bezug auf die Structur der Lava in ihrer verschiedenen Erstar-

rungsform, fand ich durch mikroskopische Betrachtung dünner

Plättchen, dass die schlackigen und halbschlackigen Varietäten

aus einer gleichartigen Grundmasse bestehen, in welcher unvoll-

kommen ausgebildete, sehr kleine Krystalle von Augit, Labrador

und Olivin liegen; während die steinartige Lava, in Folge ihrer

allmähligen Erstarrung eine weil mehr krystallinische Beschaffen-

heit besitzt.
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Das spec. Gew. der verschiedenen Formen der Lava von

1865 habe ich durch folgende Versuche bestimmt:

Asche, gesammelt an den neuen Kratern == 2,565; auf dem

M. Frumento = 2,695; als Ausfüllung einer Schlacken-

bombe = 2.627; aus dem Centraikrater (Februar)

- 2,634.

Sand, von den neuen Kratern = 2,672; gefallen zu Giarre

2. Februar = 2,622; mit einer Eruption schwarzen

Rauchs ausgeschleudert = 2,752.

Schlacken, von den Kratern == 2,620; von den Monti arsi

== 2,671 ; vom Strom von Linguaglossa == 2,630.

Steinige Lava, zu Beginn der Eruption geflossen = 2,771;

vom Strome an den M. arsi = 2,727; vom Strome

Crisimo ==> 2,754; Linguaglossa = 2,788; Stor-

nello = 2,815.

Zur Vergleichung mögen einige Gewichtsbestimmungen älterer

Laven dienen

:

Sand, gefallen zu Zaffarana 1852 === 2,680. Schlacke, Krater

1852, Val del bove == 2,640; Steinige Lava, Strom 1852 = 2,691.

Steinige Lava (1669) am Molo di Catania, Lava der M. rossi

= 2,697. Dichte Feldspathlava vorhistorisch = 2,436. Basal-

lische Lava von der Insel Trezza (Ciclopea) = 2,854.

Wir sehen also, dass die verschiedenen Formen der Lava

einer und derselben Eruption in Bezug auf spec. Gew. nur wenig

verschieden sind. Es schien mir interessant, auch das spec.

Gew. der die Lava wesentlich constituirendnn Mineralien , wie

sie von den Ätna-Kratern [z. B. den M. rossi] ausgeworfen wur-

den, zu bestimmen. Ich fand das Gewicht des Augits = 3,453

;

des Labradors 2,725: des Olivins 3,4 10. Eine Vergleichung

dieser Bestimmungen mit dem Gewichte der Laven von 65, welche

nur wenig Olivin erkennen lassen, lehrt, dass dieselben mehr

Labrador als Augit enthalten. Auch habe ich in Übereinstimmung

mit früheren Untersuchungen bestätigt gefunden, dass Augit, La-

brador. Olivin (vom Ätna) nach dem Schmelzen und als Gläser

gewogen, ein viel geringeres Gewicht besitzen als in ihrem kry-

stallinischen Zustande. In gleicher Weise verhält sich auch das

Glas, welches man durch künstliches Schmelzen der Lava darstel-

len kann, zu der natürlich erstarrten, steinartigen Lava.

(Schluss folgt.)



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Zürich, den 30. Sept. 1869.

Da bis jetzt verhällnissmässig wenige der sogenannten Zeolithe in der

Schweiz sich gefunden haben und die Leser dieses Jahrbuches durch Ihre

auszugsweise Mittheilung aus meinem Buche „die Minerale der Schweiz" da-

von Kenntniss erhielten, so wird es für sie von Interesse sein, zu erfahren,

dass neuerdings ein Mineral dieser Gruppe aufgefunden worden ist, welches

sich durch die Schönheil seines Vorkommens auszeichnet und welches ich

für eine neue Species halten zu können glaube. Ich sah davon zuerst drei

Exemplare bei Herrn G. R. Köhler, welcher bekanntlich hier eine Handlung

schweizerischer Minerale eröffnet hat, und erkannte es bald für etwas Neues;

ausserdem besitzt noch Herr Dr. D F. Wiser sechs Exemplare.

Das Mineral bildet auf granitischem Gestein aufgewachsene Krystalle in

Begleitung von Rauchquarz, Orthoklas, Apatit, Chabacit, Titanit und Chlorit.

Es krystallisirt hexagonal und bildet prismatische Krystalle verschiedener

Grösse , sehr kleine bis solche von 10 Millimeter Länge und 4 Mm Dicke.

Dieselben stellen die Combination eines hexagonalen Prisma und einer hexa-

gonalen Pyramide in verschiedener Stellung dar, wonach man sie als OOP.P2

oder OOP2 . P bezeichnen kann. Zieht man die letztere Bezeichnung vor,

so tritt zu dieser Combination an der Mehrzahl der Krystalle die Basisfläche

und an vielen noch, aber sehr schmal, das normale Prisma OOP dazu.

Zur Messung konnte ich nur kleine Krystalle benützen und ich fand den

Endkantenwinkel der hexagonalen Pyramide im Mittel = 144°46'5", den Sei-

tenkantenwinkel dagegen aus der Neigung zweier gegenüberliegenden Pyra-

midenflächen an der Endecke = 74°40'; aus dem letzteren Winkel berech-

net ist der Endkantenwinkel == 144°41'50".

Die Prismenflächen COP2 glänzen ziemlich stark und sind fast glatt; man

bemerkt nur an ihnen sehr feine, wellig gebogene, herablaufende Streifen,

keine regelrechte verticale Streifung. Die Prismenflächen OOP sind glatt

und weniger glänzend; die Pyramidenflächen sind meist stark glänzend und

glatt, nur hin nnd wieder bemerkt man eine feine doppelte Streifung parallel
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den Endkanten, noch seltener sehr schwach hervorspringende, wie aufgelegte

Trigone, wie diess bei Quarzkrystallen auf den Pyramidenflächen vorkommt,

woran unten keine Leiste hervorspringt, nur die beiden Seiten parallel den

Endkanlen in eine Spitze zusammenlaufen, Die Basisflächen sind eben und

wenig glänzend, oft etwas rauh durch kleine Grübchen. Die Krystalle lassen

durch Sprünge auf undeutliche basische Spaltbarkeit schliessen, für jetzt sah

ich keine deutlichen Spaltungsflächen, nur muschlige bis unebene Bruch-

flachen. Sie sind wasserhell mit einem schwachen Stich in's Grüne bis farb-

los, durchsichtig bis halbdurchsichtig und bah^n Glasglanz: sie sind spröde

und die Härte ist == 5,5 — 6,0. Im frischen glänzenden Aussehen erinnern die

meist reichlich aufgewachsenen Krystalle an den Datolith von Bergenhill, nur

sind sie viel blässer grünlich gefäibt.

Das feine Pulver reagirt auf mit destillirtem Wasser befeuchtetem Cur-

cumapapier schwach, aber deutlich alkalisch; nach dem Glühen dessglei-

chen, wobei das weisse Pulver einen Stich in das Isabellgelbe erlangt Kleine

Stücke oder Krystalle werden im Glaskolben stark erhitzt weiss und trübe,

das Pulver gibt beim Glühen etwas Wasser. Vor dem Löthrohre schmelzen

kleine Kryställchen ziemlich leicht zu einem weissen, feinblasigen, schau-

migen Glase, an Volumen etwa bis zum Doppelten zunehmend; mit Phosphor-

salz verschmelzen kleine Stückchen langsam, aber vollständig zu einem farb-

losen, klaren Glase. Das Pulver Tst m Salzsäure etwas löslich, ohne Kiesel-

säure als Gallerte oder als Schleim abzuscheiden, dass aber Lösung eintritt,

davon überzeugt man sich dadurch, dass, wenn kleine Stückchen auf der

Glasplatte in Salzsäure stehen gelassen werden, bis zum \erdunsten der

Flüssigkeit, Chlornatriumhexaeder sichtbar werden, reichlicher und grössere,

wenn man das Pulver so mit Salzsäure stehen lässt and dann Flüssigkeit auf

dem Glase verdunsten lässt. Durch Zusatz von ein wenig Schwefelsäure

bilden sich Gypskrystalle. Ich halte das Mineral für ein zeolithisches, was-

serhaltiges Natron-Kalk-Thonerde-Silicat.

Der begleitende Rauchquarz und Orthoklas sind älter, auch der Chahacit

und Titanit scheinen früher gebildet zu sein. Der Orthoklas bildet zahlreiche

einzelne und gruppirte, kleine, weisse Krystalle OOP . P'OO . oP. Der Chlorit,

sehr kleine Schüppchen bildend, kommt stellenweise als Beschlag auf Or-

thoklas und Chahacit vor, auch als Einschluss in dem neuen Minerale. Ver-

einzelt sieht man kleine
,

dicktafelartige bis kurzprismatische, vielflächige,

farblose bis blass lilafarbige Apatitkrystalle ; der Titanit ist braun, der Cha-

hacit bildet trübe, gelbliche Rhomboeder. Früher war auch Calcit vorhan-

den, indem an zwei Exemplaren einige neben einander aufgewachsene Kry-

stalle des neuen Minerals gemeinschaftlich den Abdruck einer Calcittafel

zeigen, durch trigonale Streifung, wie oft bei Bergkrystallen und Rauchquar-

zen, die Basisfläche der Tafel anzeigend, welche nicht mehr vorhanden ist.

Als Fundort wurde Herrn Köhler, als er die Exemplare im Tavetsch

kaufte, das Val Milar bei Ruäras angegeben, wesshalb ich den Namen M i-

larit für das Mineral vorschlage.

A. Kenngott.

Jahrbuch 1870 6
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B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Sanok, den 26. September 1S69.

Bei meiner jetzigen Reise in die Bieskiden oder den westlichen Theil

der Karpathen besuchte ich eine Reihe von Säuerlingen zwischen Szczaw-

nica und Bartfeld; etwas mehr westlich bei dem Städtchen Krosno in Bobrka

hat Hr. Titus Trzecieski vor 8 Jahren überreiche Bergöl-Quellen entdeckt.

Bei den Nachgrabungen auf Bergöl im Jahre 1S67 hat man eine interessante

Quelle, 282' tief, entdeckt, die in den oberen Theilen Bergöl , in den unle-

ren schäumendes Sauerwasser gibt. Aus der Tiefe von 242 Wiener Fuss

wird Petroleum , aus 272' schäumender Säuerling geschöpft. Der Säuerling

hat einen Naphtha-ähnlichen Geruch, aber beim Leeren des Glases verliert

sich diess und man empfindet keinen Nachgeschmack. Nach der vorläufigen

Untersuchung des Hrn. Likasiewicz enthält dieses interessante Sauerwasser

wenig Kochsalz, aber sehr bedeutenden Antheil von Jod. In zwei nahe ge-

legenen Schächten hat man ebenfalls in dem unteren Theile Säuerlinge ent-'

deckt. Spuren von allen Säuerlingen finden sich weiter östlich in dem Ge-

birge, und zwar bei Mszana, südlich von Dukla, in Glemboka bei Rymanöw,

unfern Wojnarowa, als mehr oder weniger mächtige Tutfkalk-Ablagerungen.

L. Zeuschner.

Hamburg, den 7. Oct 1S69.

In der Umgebung Hamburgs wird nämlich jetzt der Boden gewaltig

aufgewühlt durch umfangreiche Erdarbeilen , die zum Theil in völlig jung-

fräulichen), bisher unberührtem Boden ausgeführt werden. Bei solchen Ge-

legenheiten sind einige Funde gemacht worden, die zwar im Allgemeinen

von geringer Bedeutung sein mögen, aber doch wieder beweisen, dass bis

nach der Glazialzeit der nördliche Theil Deutschlands vom Meere bedeckt war.

Zuvörderst möge mir gestattet sein, zu berichten, dass im August v. J. hier,

in einer neu angelegten Strasse ausserhalb der Stadt, ein, wie es scheint,

vollständiges Walfisch-Skelet aufgedeckt worden ist. Diese sog. Slernstrasse

befindet sich im Westen Stunde von der Stadt, am Fusse einer aus Ge-

schiebesand bestehenden Anhöhe, ursprünglich 94 Fuss über dem mittleren

Niveau der Elbe sich erhebend, und auf der sich früher ein starkes Fort,

die Sternschanze, befand , die aber jetzt theilweise abgetragen ist, um auf

der dadurch geschaffenen Ebene Strassen anzulegen. In jener Slernstrasse,

72 Fuss über dem Elb-Niveau, stiess man, bei Gelegenheit des Ausgrabens

eines Baugrundes, in 6 Fuss unter der Oberfläche, auf grosse Knochen, die

in einem so festen weissen Kiesboden lagen, dass er mit der ffacke aufge-

hauen werden musste. Darüber lagen 4 Fuss gelber Sand, welcher wieder

von einer 2 Fuss starken Schicht mit Humus gemischter schwarzer Erde be-

deckt war. Die Knochen lagen in dem weissen Sande , der von kleineren

und grösseren Grandadern durchzogen war, in, wie es scheint, ihrer vollen



83

Längs-Ausdehnung von 70 Fuss , und scheinen ein vollständiges Walfisch-

Skelet repräsentirt zu haben. Der Schädel soll eine Breite von 8 Fuss und

eine Höhe von 6 Fuss gehabt haben. Bevor wir aber Nachricht von diesem

Funde erhielten, waren fast alle Knochen, deren Masse 1100 Pfund an Ge-

wicht betragen hat, bereits von den Arbeitern an Knochenhändler verkauft, die

sie zerschlagen hatten, um diese unbrauchbaren subfossilen Knochen unter

andere zu mengen. Daher gelang es, trotz aller Bemühungen des Conserva-

tors des Museums, nur 4 Wirbelknochen, ein Zwischenwirbelbein, ein Schul-

terblatt und einen Oberarmknochen der Flosse zu retten , die sich auf un-

serem naturhistorischen Museum befinden.

Die Knochen sind leicht und locker, theilweise selbst mürbe und leicht

zerbrechlich, sehr zellig, die Zellen leer, die Substanz der Knochen ist von

feiner gelber Kieselerde durchdrungen. Die Lage derselben und die Abson-

I

derung jedes einzelnen Knochentheils von dem andern lässt keinen Zweifel

I
aufkommen, dass sie aus der Diluvialzeit stammen Nach der Beschaffenheit,

I Form und Grösse der geretteten Knochen gehören dieselben einem Wale,

|

einem Balaena an. Es ist aber nicht möglich, zu entscheiden, ob sie zum

Balaena mysticetus oder glacialis gehören, da wir keine Kopfknochen er-

langen konnten. Was davon gerettet wurde, verdanken wir zum Theil einem

Herrn Bünsow in Altona und Herrn Dr. L Meyn in Uetersen. Der Oberarm-

knochen ist 24 1
/2 Centimeter lang; die Wirbel sind 15 Centimeler dick,

24 Centimeter breit, und der Umfang beträgt 92 Centimeter. Das Sehulter-

! blatt ist 88 Centimeter lang und oben 72 Centimeter breit.

Herr Dr. L. Meyn gibt in den Itzehoer Nachrichten Kunde von der Ent-

deckung eines zweiten Walfisch-Skelettes im norddeutschen Diluvium, bei

Itzehoe. Derselbe berichtet darüber Folgendes : „Unter den Knochen, welche

für meine Knochenmühle angekauft sind, fanden vor einiger Zeit die Arbeiter

beim Spalten derselben zwei aulfallend gestaltete Stücke, welche sie mir

in's Comptoir brachten. Das eine derselben erkannte ich sogleich als das

Viertel eines grossen Walfisch-Wirbels, das zweite als unförmliches Bruch-

stück eines grossen, zersägten und zerschlagenen Walfischknochens. Da das

Hamburger Ereigniss mir bekannt geworden , fiel mir im hohen Grade der

subfossile Zustand dieser Walfischknochen auf, aus dem mir sofort der an-

derweitige Ursprung, an den ich sonst wahrhaftig nicht gedacht hätte, klar

wurde. Es lag sehr nahe, anzunehmen, dass diese Knochen aus den Lagern

der hamburgischen Händler sich hieher verirrt hätten , und suchte ich daher

dem Knochenhändler auf die Spur zu kommen , durch welchen dieselben in

meinen Lagervorralh geralhen waren. Diess gelang mir, und zu meiner aller-

grössten Überraschung erzählte mir der Mann, dass diese und ähnliche Kno-

chen noch mehr aus der Tiefe des Sandbodens zu Heiligenstadtener Kamp

bei Itzehoe herstammten. Es unterliegt nach dieser glaubwürdigen Aus-

sage eines mir als wahrhaft bekannten Mannes, und nach der durchaus nicht zu

verkennenden sublossilen Beschaffenheit der Knochen keinem Zweifel mehr,

dass ein gleichalteriger Bruder des Hamburgischen Leviathans bei Heiligen-

stadtener Kamp im Diluvium geruht hat oder vielleicht noch jetzt theilweise

ruht, wenn das todte Thier nicht zerschellt gewesen ist, ehe es sein nalür-

6 »
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liches Grab gefunden hat." — Herr Dr. Meyn fordert schliesslich alle Freunde

der Naturwissenschaft in Itzehoe auf, im Interesse der Wissenschaft Nach-

forschungen über das Thatsächliche dieses Fundes anzustellen.

Ich glaube hei dieser Gelegenheit einen Fund anderer Art in einem

ähnlichen Kieslager , wie dasjenige des Walfisch-Bettes der Sternslrasse,

nicht unerwähnt lassen zu dürfen, weil die Entdeckung von Seemuscheln in

Diluvialbildungen Ost-Preussens in neuer Zeit Aufmerksamkeit erregt hat

Innerhalb unserer Stadt, westlich von dem Alsterbette, ward am sog. Valen-

tinskamp, einer Strasse 40 Fuss über dem mittleren Niveau der Elbe, der

Grund zum Bau einer Kirche, der St. Anscharius-Kapelle
,
ausgegraben. Es

musste dazu zuvörderst ein mächtiges Moorlager weggeräumt werden , das

wahrscheinlich einst in einer Krümmung der Alster von diesem Fluss abgesetzt

worden ist, denn es ist fast ringsum von Thon und Geschiebesand eingeschlossen.

Auf dem Grunde dieses Moors stiess man auf einen alten Kahn, und unter

demselben auf weissen kiesigen Sand. In diesem Sande lagen eine Menge wohl

erhaltener Muschelschalen, der Gattung Mactra angehörend. Der Conchylien-

händler Herr Wkssel will drei Arten dieser Gattung unterscheiden; nämlich

Mactra subtruncata, elliptica und solida. Die Schalen der fossilen Muscheln

sind aber grösser und dicker als diejenigen der gegenwärtig noch in der

Nordsee lebenden, zeigen jedoch sonst alle Charaktere derselben.

Ausser diesen Funden im Diluvium haben die Kanalbauten im Süden

unserer Stadt auch zu einigen Entdeckungen im Alluvium der Elbe geführt,

von denen zwei anzuführen mir gestattet sein möge. Im Grasbrook, wo schon

in den fünfziger Jahren beim Ausgraben tiefer Hafenbassins, in der Tiefe

von 15—20 Fuss, ein mit vielen Seemuscheln erfüllter Thon ( Cardium edule,

Ostrea edulis, Teilina solida, Buccinum undatum etc ) blossgelegt worden

war,* werden gegenwärtig wieder neue Bassins ausgegraben, und sind bei

dieser Gelegenheit in der entsprechenden Tiefe einige Walfischknochen ge-

funden, von denen unser Museum aber leider nur ein. Schulterblatt erhalten

hat. Die übrigen Knochen sind ebenfalls wieder zerschlagen zu den Kno-

chenhändlern gewandert.

In derselben Bildung, jedoch weiter östlich, im Hammerbrook, ist im

Juni d. J. ein Delphinschädel gefunden. Es ward nämlich daselbst für den

Berliner Bahnhof ein Kanal für Güterfahrzeuge gegraben. Nach Wegräu-

mung des Marschbodens stiess man wieder auf jenen Muschel-führenden Thon

und fand in demselben in der Tiefe von 15—20 Euss, 3—5 Fuss unter Null

des Elbniveau's jenen Delphinschädel, der yoii dem Baumeister Herrn Eckolt

an Herrn Director Dr. v. Hilgendorff abgegeben , und von diesem unserem

Museum übergeben worden ist. Seinem äusseren Habitus nach, besonders

aber gemäss der dichten Stellung der Zahn-Alveolen gehört dieser Schädel

zum Delphinus delphis. Indessen zeigt er doch einige, wenn auch geringe

Unterschiede von dem der noch lebenden. Die Wölbung des Schädels ist

diesem gleich, der Schnabel ist aber kürzer und die Ossa maxillaria sind

breiter, ebenso das Os ethmoideum und Os nasi. Das Os frontis ist schmäler

* Zeitschrift der deutsoh. geologisch. Gesellschaft 1853, Bd. 5, S. 743-
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und ist nach oben von einem starken Processus tuberosus begrenzt. Das

Os pterigoideum (Keilbein) ist breit nnd scheint nicht geflügelt gewesen zu

sein. Der Schnabel hat jederseits 40 Zahn-Alveolen , während ein im Mu-
seum befindlicher Schädel des lebenden Delphinus delphis jederseits 46 Zähne

zeigt. Die Maasse des fossilen Schädels sind folgende:

Länge vom Processus condyloideus ossis occipitis bis zur Spitze des

Schnabels 42 Centimeter Beim lebenden 45 Centimeter.

Länge vom rauhen Rande Oss. temporis bis zum Schnabelende 40 Ctmtr

„ der Onset maxill. 33*/2 Ctmtr. Beim lebenden 39 Ctmtr.

„ der Ossa inlermaxillaria 27 Ctmtr. Beim lebenden 30 Ctmtr.

Breite von einem Os temporis zum andern 14 1
/» Ctmtr.

„ von einem Jochbein zum andern 20 Ctmtr.

„ von einem Os maxillare zum andern 22 Ctmtr. Am lebenden

30 Ctmtr.

„ der Ossa frontis 10 Ctmtr.

„ der Ossa parietalia 22 Ctmtr.

Länge vom Hinlerhauptsloch bis zum Os frontis 12 J
/2 Ctmtr

Der Schädel des fossilen Delphins gehörte also entweder einem jüngeren

Exemplare oder einer Varietät des Delphinus delphis an.

Ich betrachte diese letzten beiden Funde als eine Bestätigung der von

mir früher schon
":f dargelegten Ansicht, dass die weite, jetzt von der Elbe

durchschnittene Marschebene, zwischen dem nördlichen Abfall der Lünebur-

ger Heide und dem Holsleinisch-Lauenburger Landrücken, einst einen Meer-

busen bildete, der allmählich durch Watten und Deltabildungen der Elbe

ausgefüllt worden ist. Auf dem Watten strandeten die beiden Wale und ihre

Knochen versenkten sich in dem Schlamm derselben: wie solche Strandun-

gen an der jetzigen 'Mündung der Elbe in gegenwärtiger Zeit auch schon

einige Male vorgekommen sind.

Schliesslich möchte ich noch eines Fundes gedenken, um ihn dem Ge-

dächtniss zu bewahren. Vor zwei Jahren nämlich ward im Sachsenwalde,

zwischen Bergedorf und Wentorf, ein mit Buschwerk bewachsener Hügel

(der sog. Doctorberg) abgetragen, um damit eine angrenzende Niederung zu

Culturzwecken auszufüllen. Beim Abgraben ergab sich, dass dieser Hügel

ein mächtiges Hünengrab war; denn es fanden sich darin Urnen oder Aschen-

töpfe nebst Messern und Keilen von Feuerslein. Am Grunde dieses Hünen-

grabes fand man das rechte Horn eines Elen (Cervus Alces , das sich in

meinem Besitz befindet). Es ist ziemlich mürbe und porös, und ein Paar

Zacken sind, vielleicht beim Ausgraben, abgebrochen, ist aber sonst mit zwei

Zacken wohl erhalten, und misst von der Rose bis zum zweiten längsten

Zacken 66 Centimeter. Ohne behaupten zu wollen , dass dieses Horn fossil

sei, will ich nur bemerken, dass es viele Kohlensäure aufgenommen hat;

denn überall, wo man einen Tropfen Salzsäure fallen lässt, braust dasselbe

stark auf. Das innere Zellgewebe ist durch Eisenoxydhydrat braungelb ge-

färbt.

* A. a. O.
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Entschuldigen Sie, wenn ich Sie vielleicht mit zu vielen, für die Wis-

senschalt wenig bedeutenden Mittheilungen belästigt habe. In unserer für

geologische Entdeckungen so unfruchtbaren Gegend haschen wir so gern

nach Allein, was einigermassen mit der Geologie oder Paläontologie in Be-

ziehung zu stehen scheint.

Dr. K. G. Zimmermann.

Leipzig, den 15. Oct. 1869.

Im ersten Hefte vorigen Jahrganges Ihrer Zeitschrift gab ich eine Skizze

des Vorkommens von gediegen Kupfer am Lake Superior in Nord-Amerika.

Wie in diesem Aufsatz beschrieben, sind die grossen zusammenhängenden

Massen von gediegen Kupfer, deren Fund jene Bergwerks-Districle weltbe-

rühmt gemacht hat, auf die eigentlichen Gänge beschränkt, während der Me-

laphyr-Mandelstein meist nur kleine Kupferpartien führt.

Die compacten Massen von Kupfer erreichen Dimensionen, wie sie von

keinem andern Puncte der Erdoberfläche in auch nur annähernder Grösse

bekannt sind. Eine solche, — ihr Gewicht betrug 4000 Centner, — wurde

auf der Copper Falls Mine im Herbst 1S67 gerade während meines dortigen

Besuches blossgelegt. Dieselbe galt bis vor Kurzem für die grösste bis da-

hin am Lake Superior gefundene, ein Ruhm, welchen ihr jedoch die jüngste

Zeit geraubt hat.

Wie ich nämlich aus einer der neueren Nummern des New-Yorker mi-

ning Journal ersehe, hat man im Phönix Gange , welcher ungefähr in der

Milte zwischen den K c. von mir beschriebenen Gängen der Cliff und Copper

Falls Mine aufsetzt und beiden parallel streicht, eine solide Masse von ge-

diegenem Kupfer angetroffen, welche 65 Fuss Länge, 32 Fuss Höhe und

2 Fuss Dicke besitzt. Von diesen 4160 Cubikfuss sind 2
/3 reines Kupfer,

während ein Drittel derselben ans tauber Gangmasse, also namentlich Kalk-

spath
,
Prehnit, Epidot und Quarz, sowie Bruchstücken des Nebengesteines

(Melaphyr-Mandelstein) besteht. Abgesehen von diesen fremdartigen Ein-

schlüssen wiegt diese Kupferplatte gegen 15,000 Centner! Die Grösse der-

selben wird durch einen Vergleich mit der Kupferproduction des Mansfeldi-

schen Bergwerksbezirkes während eines Jahres noch einleuchtender. Die

gesammten Mansfelder Werke producirlen im Laufe des Jahres 1868 etwas

über 60,000 Centner Kupfer (die sämmtlichen preussischen Staaten im Jahre

1S6? 72,077 Centner). Die einzige, oben beschriebene Kupfermasse aus

der Phönix-Mine lieferte demnach */3 so viel Kupfer, wie das gesammte

Mansfeld während eines ganzen Jahres.

Hermann Credner.
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Auszüge.

A. Mineralogie, Kristallographie, Mineralchemie.

Giovanni Strüver: „Studii sulla M ineralogia Italicinn. IHrite

del IHemonte e dell' Elba« Torino, 1869. 4°. P. 51 , Tav. XIV. — In

einem besonderen Berichte * an die königliche Academie der Wissenschaften

zu Turin hat Quintino Srlla das Erscheinen der STRüvER'schen Abhandlung

angekündigt und den Hauptinhalt derselben mitgetheilt. Wenn schon das

Urtheil eines so bedeutenden Krystallographen , wie Sella, die Erwartungen

in hohem Grade spannte , so wurden solche dennoch sehr übertroffen durch

die uns nun vorliegende Schrift von Strüver: eine vollständige, vorzügliche

Monographie des Pyrit aus Piemont und von Elba. Wir heben aus derselben,

sowie aus Sella's Bericht die wichtigsten Resultate hervor. — Das Material,

welches Strüver zu Gebot stand und welches er mit grosser Einsicht und

rühmlichem Fleisse zu benutzen wusste, war allerdings ein sehr reichliches.

Die Sammlung der Ingenieur-Schule hatte in den letzten Jahren durch Ge-

schenke und Fürsorge ihrer Vorsteher, durch Sella und Gastaldi, nahezu

5000 Krystalle italienischen Pyrits erworben; das Museum der Turiner Uni-

versisät , unter Sismonda's Leitung, bewahrt über 800 Pyrit-Krystalle. In

seiner trefflichen Monographie gibt nun Strüver zunächst eine Beschreibung

der von ihm beobachteten Formen des italienischen Pyrit, sowohl der von

diesem Mineral bekannten, als auch der neuen und der mannigfachen Com-

binationen; endlich der Zwillings-Krystalle. Daran reihen sich sehr interes-

sante Bemerkungen über die Verzerrungen und physikalische Eigenschaften

der Pyrite. Den Schluss bilden Mittheilungen über deren Vorkommen zu

Brosso und Traversella.

Die von Strüver beobachteten , bereits vom Pyrit bekannten, einfachen

Formen sind folgende: das Hexaeder OOOOO; das Octaeder 0; das Rhom-
bendodekaeder OCO ; die Trapezoeder 202, 303 und 909; das Triakisoctaeder

* Q. SELLA: Bclazione alla B. Accademia della science di Torino sulla memoria di

G. Strüver intitolata „Studii sulla Mineralogia Italiana , Pirite del Piemonte e delV Elba.

Toriao, iS6.9. P. 21.
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20. Ferner die Pentagondodekaeder: + ^~!r-> i *rOQJl
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» ä 2 2 <&

1002 100 5
/3 ,

5
/3Q 5

/4 _ „===, ==2~ und ~
^

— Von allen diesen Formen kommen aber

nur drei als wirklich einlache vor. Das Hexaeder ist unter diesen bei

weitem am häufigsten, d. h. zu Brosso und Traversella, auf Elba
wurde es noch nicht beobachtet. In den Combinationen spielt es

die Hauptrolle, besonders zu Traversella, indem in solchen seine F'läehen

gewöhnlich die vorwaltenden, also auch in den meisten vorhanden;

denn unter 5603 Krystallen waren nur 64 ohne Hexaeder-Flächen. DasOc-
taeder als einfache Form ist keineswegs häufig und von Elba
nicht bekannt; auch in den Combinationen erscheint es, besonders vor-

herrschend, nicht so oft, wie das Hexaeder; von den 5603 Pyriten zeigten

1328 keine Octaeder-Flächen. Die Combinationen mit vorherrschendem Oc-

taeder sind besonders zu Brosso zu Hause und meist mit Quarz vergesell-

schaftet. Das Rhombendodekaeder wurde an den drei Localitäten bis

jetzt noch nicht als einfache Form beobachtet; auch in Combina-

tionen ist es nichts weniger als häufig, denn nur an 35 Krystallen wurden seine

Flächen nachgewiesen und zwar an 32 von Brosso und 3 von Traversella, meist

von Baryt begleitet. Unter den Trapezoedern stellt sich ungleich am öftesten

202 ein; an 124 Krystallen sind seine Flächen vorhanden, an einigen Combinatio-

nen von Brosso sogar vorwaltend. Von den anderen oben genannten Trapezoe-

dern ist 303 nur in 2 Combinationen von Traversella bekannt.— Das Triakisoctae-

der 20 ist, aber stets sehr untergeordnet, in 73 Krystallen, nachgewiesen, zumal

von Brosso. — Unter den verschiedenen Pentagondodekaedern ist -j- bei

weitem das verbreitetste ; das einzige, das als einfache Form (aber

nicht von Elba) und als vorwaltend in Combinationen beobachtet;

unter 5603 Krystallen zeigten 4613 die Flächen desselben. Das Pentagon-

dodekaeder -f-
^

tritt selten, meist gleichzeitig mit dem Dyakisdode-

30 3
/2 30 3

/i
kaeder=—= auf. Unter den Dyakisdodekaedern ist hauptsächlich -\ —
häufig, jedoch als einfache Form noch nicht gefunden. In den

Combinationen namentlich auf Elba und bei Traversella zu Hause; seine

Flächen unter 5603 Krystallen an 3217 vorkommend. Manchmal auch vor-

402
waltend in Combinationen. Dann ist noch das Dyakisdodekaeder -f-

=== in
& .

Combinationen nicht selten: von 5603 Krystallen an 991 beobachtet und zwar

zuweilen vorwallend.

Von überhaupt oder wenigstens für den Pyrit neuen Formen
Jahrbuch 1870. 7
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endlich die Dyakisdodekaeder: +
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1

2 ' 2

dieser Formen, worunter noch einige zweifelhaft, sind nur an wenigen Com-

binationen beobachtet. Die sämmtlichen am Pyrit nachgewiesenen Formen

wären demnach : Hexaeder, Octaeder, Rhombendodekaeder, sieben Trapezoe-

der, drei Triakisoctaeder, 24 Pentagondodekaeder und 17 Dyakisdodekaeder.

Ungeachtet der nicht geringen Zahl von Formen (unter welchen, wie bemerkt,

nur Hexaeder, Octaeder und Pentagondodekaeder als einfache vorkommen)

ist die Anzahl der Combinationen. welche sie bilden, nicht so gross, nämlich

87. Nach der interessanten Zusammenstellung, welche Strüver gibt, ist be-

sonders ersichtlich, dass die Zahl der einfachen Formen, welche die meisten

Pyrit-Krystalle bilden, eine verhältnismässig geringe ist. Es finden sich

nämlich:

3 einfache Formen in 481 Exemplaren.

5 Combinatione a von 2 einfachen Formen in 1030

7 11 3 „ „ 793

9 „ 2546

»7 „ 594

23 6 .i U3 11

»3 i. 7 •i 20

5 1
1 8 » \ *
., 9 „ 17 11

!# — -*4
,, to

2 „ .1 II

1 » 13 1

5603 Exemplare.

Unter den 5603 Exemplaren enthalten 5317 Exemplare keine anderen

Formen als das Hexaeder, das Penlagondodekaeder +
<

—^~i sowie die bei-
a

30 3
/> 402

den Dyakisdodekaeder -|- und -f- ===. — Ungleich seltener erschei-

5/s0 5/4
nen 202, — . , 20. Uberhaupt zeigen sich die selteneren For-

men meist wenig entwickelt, treten nur sehr untergeordnet,
mit ganz kleinen Flächen auf. — Quintino Sella zieht in seinem Be-

richt aus den verschiedenen von Strüver mitgetheilten Tabellen noch fol-

gende Schlüsse: 1) nur drei Formen — das Hexaeder, des gewöhnliche Pen-

tagondodekaeder und Octaeder — die häufigsten , bilden auch für sich Kry-

stalle des Pyrit. 2) In den zweizähiigen Combinationen stellen sich nur die

drei eben genannten Formen ein , ausserdem noch das Dyakisdodekaeder

"4* =^r=- 3) In den dreizähligen Combinationen finden sich ausser den obi-
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u ,402 , ,
000»/2 , - . ..... „ ,.

gen Formen noch -|- === und -\ -—
. 4) In den vierzahligen üombma-

£ i

tionen treten noch hinzu das Trapezoeder 202, das Rhombendodekaeder und
5
/30

5
/l—

2
^ *n ^ en ^nßähligen Combinationen treten gewöhnlich nur noch

8 8
/s

20 und - g~" a uf. 6) Was die sechszähligen Combinationen betrifft, so be-

gegnet man hier 8 sehr seltenen Formen; überhaupt ist mit der Vermehrung

der Flächen einer Combination eine analoge Vermehrung seltener Formen

verbunden. — Endlich lassen sich noch interessante Vergleiche anstellen

hinsichtlich des relativen Vorkommens der Pyrit Krystalle an den drei Haupt-

fundorlen. So ist Elba zunächst dadurch charakterisirt , dass ihm einfache

Formen fehlen und an den Combinationen sich nur die sechs gewöhnlichsten

Formen betheiligen, nämlich das Hexaeder, das Haupt-Pentagondodekaeder,

das Octaeder, die beiden häufigsten Dyakisdodekaeder und das Trapezoeder

202, die in neun verschiedenen Combinationen erscheinen. — Vergleicht

man die Vorkommnisse von Traversella mit Brosso. so hat jenes 52, dieses

41 Combinationen aufzuweisen. Ohne der drei gewöhnlichen Formen, die

sich an beiden Orten finden, zu gedenken , sei hier nur hervorgehoben, dass

000 3
/3 3 3

/2
das Pentagondodekaedor -+- —-—, sowie die Dyakisdodekaeder ,

—
&/s0 5

/4 . 8 8
/5 „, .

, u . .., A
• und ===== nur zu I raversei la vorzukommen scheinen, wahrend zu

Brosso — §85& — 0002 ^ getroffen werden. Hingegen sind fast

alle die selteneren Pentagondodekaeder zu Brosso zu Hause. Demnach geht

hervor, dass: 1) der Pyrit von Brosso reicher ist an verschiedenen Formen,

wiewohl er eine kleinere Anzahl von Combinationen darbietet, wie der von

3 3
/2

5k0 5k
Traversella. 2) Der Pyrit von Traversella ist oft durch -f-

==
, — =

,

2
====== und 922_L2 bezeichnet, welche in Brosso zu fehlen scheinen. 3) Der

402
Pyrit von Brosso, wenn er -f- ==== nicht entwickelt darbietet, zeigt manch-

£

mal nicht wenige kleine Flächen verschiedener Pentagondodekaeder, die in

Gesellschaft des Rhombendodekaeders auftreten. — Einer rühmenden Erwäh-

nung verdienen die Abbildungen der geschilderten Pyrit-Krystalle ; die ersten

10 Tafeln enthalten 142 Formen. — Auf Taf. 11 sind die Zwillinge darge-

stellt, hauptsächlich Durchkreuzungs-Zwillinge. Besondere Beachtung ver-

dienen die auf der 12. Tafel abgebildeten Verzerrungen der Krystalle des

Pyrit, die das Ansehen von Formen aus ganz anderen Krystall-Systemen ge-

winnen. Es sind namentlich die drei oft genannten
,
häufigsten Formen des

Pyrit, welche sich an diesen Verzerrungen betheiligen. Nicht minder interes-

sant ist die 13. Tafel; sie zeigt in sehr anschaulicher Weise die physikali-

schen Eigenschaften der Flächen der Pyrite. Ausser den bekannten Strei-

fungen sieht man hier eigenthümliche Linien, die am Mittelkryslall zwischen
1 *
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Octaeder und Hexaeder auf den Flächen des letzteren als Diagonalen naeh

den Ecken ziehen; am Ikosaeder sind ähnliche Linien auf den Fläehen des

Octaeders zu bemerken. — Die letzte, 14. Taf. gibt eine Projection aller am
Pyrit beobachteten Formen.

A. Sadebeck: über die Krystall-Formen des Kupferkieses.
Mit 1 Taf. (Zeilschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. XX, S. 595-620.) Sade-

beck hat sich ein schwieriges Feld für seine Forschungen erwählt. Einer-

seils ist die Literatur über Kupferkies eine sehr dürftige , denn ausser den

Arbeiten Haidinger's — der zuerst die Zugehörigkeit des Kupferkies zum

quadratischen Systeme nachwies — sind nur noch einige Notizen vorhanden;

andererseits sind bekanntlich einigermassen deutliche Kryslalle dieses Mi-

nerals höchst selten: die reichhaltigen Sammlungen der Berliner Universität

und die Tamnau sehe boten dem Verf. gutes Material. — Sadebeck's gründ-

liche und allen Mineralogen gewiss willkommene Abhandlung zerfällt in drei

Abschnitte Im ersten sucht er die Unterschiede der beiden Tetraeder oder

Sphenoide auf krystallographischetn Wege zu ermitteln. Unter Tetraeder

erster Stellung, mit S bezeichnet, versteht Sadebeck dasjenige, welches aus

der Grundform P entstanden, indem sich die dem Beschauer rechts liegende

obere Fläche mit ihren dazu gehörigen ausgedehnt hat; unter Tetraeder zweiter

Stellung, S', entstanden durch Ausdehnung der oben links liegenden Oclaeder-

Fläche nebst ihren zugehörigen. Das erstere ist meist vorwaltend und ge-

streift; das andere glatt. Die von Sadebeck beobachteten quadrati-

schen Skalen oeder: S3 aus der Kantenzone der Grundform, welches die

Kante zwischen dem Tetraeder erster Stellung und der Grundform abstumpft,

5/3S5 , welches die Kante zwischen dem erst spitzeren und dem Tetraeder

erster Stellung abgestumpft, treten nur über dem Tetraeder erster Stellung

auf; an jenem zweiter Stellung scheinen keine vorzukommen. Ein drittes

Skalenoeder ist
I
/

,2S20, jedoch sehr selten, nur an einem Krystall von Schlag-

genwald nachgewiesen. — Die Skalenoeder sind es daher, wie Sadebegk

hervorhebt, welche, wenn sie sieh zeigen, die Hemiedrie der Krystalle er-

kennen lassen; sie bezeichnen das Tetraeder erster Stellung, nur in einer

Stellung auftretend; die Formen zweiter Ordnung kommen nur holoedrisch

vor; am häufigsten sind die beiden Pyramiden POO und 2POO, seltener 3
,
2POO

und 2/3P00. Das Prisma zweiter Ordnung hat Sadebeck nicht beobachtet. —
Der zweite Abschnitt ist den Zwillingen gewidmet. Zwillinge nach dem Ge-

setz: die Individuen haben eine Fläche der Grundform gemein; diese sind

sehr häufig. Sind beide Tetraeder im Gleichgewicht, so haben sie das Aus-

sehen, wie die bekannten Zwillinge des Magneteisens und Spinells. Gewöhn-

lich sind die beiden Tetraeder unterscheidbar; ein Individuum des Tetrae-

ders erster Stellung legt sich an eine Fläche des Tetraeders zweiter Stel-

lung des anderen Individuums an. so dass neben eine Tetraeder-Fläche erster

Stellung eine zweiter Stellung zu liegen kommt. Sind die Individuen tetrae-

drisch ausgebildet, so wächst das eine an den Seilen des anderen heraus;

sie lassen sich alsdann als zwei durch einander gewachsene Tetraeder auf-
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fassen, welche eine Fläche des Tetraeders erster Stellung gemein haben und

um 60' verdreht sind. Das zweite Zwillings-Gesetz : die Individuen haben

eine Fläche des ersten stumpferen Octaeders gemein, findet sich bei Kry-

stallen von Müsen und aus Cornwall, nicht aber — wie Sadebeck besonders

hervorhebt — an den bekannten Fünflingen von IVeudorf: diese haben eine

Fläche des ersten Octaeders gemein. Das dritte Gesetz: die Individuen

haben das erste Prisma gemein, beobachtete Sadebeck nicht. Im dritten Ab-

schnitt theilt Sadebeck interessante Bemerkungen mit über die Entwickelungs-

Typen der Kupferkies-Krystalle von verschiedenen Fundorten (nebst mehre-

ren Abbildungen). Einfache Krystalle höchst selten; es finden sich solche

zu Angangueo in Mexico und Ulster County, New York. Zwillinge nach

dem ersten Gesetz von Spinell- artigem Aussehen, kommen unter anderen zu

Schlaggenwald, zu Kupferberg in Schlesien, zu Tavistock in Devonshire vor:

solche mit vorherrschendem 2POO sind bei IVeudorf auf dem Harz und bei

Müsen zu Hause; endlich Zwillinge von letraedrischem Habitus werden zu

Hamberg bei Daaden, Sehlaggenwald und in Cornwall getroffen. — Nur
einen Zwillings-hTryslall nach dem zweiten Gesetz mit vorwaltender Grund-

form beobachtete Sadebeck; er fand sich zu Freiberg.

G. Rose: über die regelmässigen Verwachsungen der ver-

schiedenen G I i m in e r - A r t e n unter einander, sowie mit Penn in

und Eisenglanz. (Monatsber. d. k. Acad. d. Wiss. zu Berlin, 19. April

1869.) Die vorliegende Arbeit von G. Kose wurde veranlasst durch die

merkwürdigen Untersuchungen von Reusch über die Schlagfigur des Glim-

mers, d. h, der kleinen Spalten, die sieh stets um das kleine Loch bilden,

welches man mit einer feinen Stahlspilze im Glimmer machen kann. Diese

Spalten sind den Seitenflächen des Glimmers parallel; also bei dem einaxi-

gen den Flächen des hexagonalen Prisma, beim zweiaxigen den Flächen des

rhombischen Prisma und des Brachipinakoids. Nach Senarmont ist beim zwei-

axigen Glimmer die optische Axenebene bald der Makrodiagonale, bald der

Brachydiagonale des rhombischen Prisma's parallel: es werden sie durch

zwei Arten oder Abtheilungen des zweiaxigen Glimmers gebildet: im ersten

Falle steht die Spalte der Sehlaglinien, welche dem Brachypinakoid parallel,

rechtwinklich auf der optischen Axenebene, im anderen Fall ist sie ihr pa-

rallel. Reusch nennt diese Spalte die charakteristische Schlaglinie. Die Un-

tersuchung der Schlagfigur bietet somit ein Mittel, zu bestimmen, zu welcher

der beiden Abtheilungen ein Glimmer gehört. — G. Rose beschreibt nun fol-

gende Fälle: 1) Regelmässige Verwachsung von zweiaxigem
Glimmer erster Art mit einaxigern. Ein in Graniten nicht seltenes

Vorkommen; so am Capellenberg bei Schönberg in Sachsen, bei Alslead in

New-Hampshire. 2) Zweiaxiger Glimmer erster Art und Lepido-
lith im Granit von Schaitansk. 3) Zweiaxiger Glimmer zweiter
Art und einaxiger Glimmer. Dahin gehört zunächst der Glimmer von

South Burgess in Canada, welcher den von G. Rose beobachteten Asteris-
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mns zeigt.* Die diesen Asterismus bedingenden, eingewachsenen, mikro-

skopischen Krystalle hielt Rose damals für Disthen; nun erkannte er solche

als Glimmer. — Noch grössere Krystalle von einaxigem Glimmer umschlies-

sen die grossen Glimmerplatten von Grenville in Canada. Schönen Asteris-

mus zeigt ein zweiaxiger Glimmer erster Art von West-Chester in Pennsyl-

vanien, welcher ganz mit prismatischen Krystallen einaxigen Glimmers erfüllt

ist. — 4) Einaxiger Glimmer und Pennin von Magnet Cove in

Arkansas; der dunkel lauchgrüne Pennin ist von gelblichgrünem Glimmer

in wiederholter Verwachsung umgeben. — 5) Zweiaxiger Glimmer
erster Art und Eisenglanz; sehr ausgezeichnet zu Pensbury u. a. 0. in

Pennsylvanien vorkommend. Auf den Spaltunosflächen der Glimmer-Tafeln er-

kennt man unter dem Mikroskop kleine sternförmige Bildungen von Eisen-

glanz, aus sechsseitigen, oft in die Länge gezogenen Täfelchen bestehend, die

unter einander und zugleich auch mit den Seitenflächen des zweiaxigen Glim-

mers, worin sie liegen, parallel sind; die Lage des Eisenglanzes ge^en den

Glimmer ist vollkommen dieselbe, wie die des einaxigen Glimmers gegen

den zweiaxigen. Aber die kleinen Eisenglanztafeln sind nicht allein nach

geraden, sich unter Winkeln von 60° schneidenden Reihen gruppirt; aus jeder

Reihe entwickeln sich mehr oder weniger regelmässige andere, die auf diese

ebenfalls unter Winkeln von 60° stossen. — Die von G. Rosk geschilderten Ver-

wachsungen des Glimmers werden durch mehrere, auf einer Tafel zusammen-

gestellte Figuren begleitet. — Bei der Beschreibung der Verwachsung von

Glimmer und Lepidolith erwähnt G. Rose bereits: dass die eisenfreien Lithion-

glimmer zweiaxig und erster Art, die eisenhaltigen zweiaxig und zweiter Art.

Zu diesem merkwürdigen Zusammenhang zwischen den optischen Eigen-

schaften und dem Verhalten vor dem Löthrohr thcilt G. Rose nachträglich

noch Folgendes mit. 1; Lithionglimmer zweiaxig, erster Art, v. d. L. ein

blasiges, wasserhelles, beim Erkalten schneeweisses Glas gebend: dahin ge-

hören besonders die schönen , röthlichen Lcpidolithe der Gegend von Mur-

sinsk, von Penig, von Rozena, von Paris in Maine. 2) Lithionglimmer zwei-

axig, zweiter Art; v. d. L. ein graulichschwarzes, magnetisches oder grau-

lichweisses Glas gebend. Dahin namentlich der Lepidolith von Zinnwald.

N. v. Kokscharow: Spinell aus Russland. (Materialien zur Minera-

logie Russlands, V, S. 367—368.) In der neu entdeckten Grube Nikolai-

Maximilianowsk, District von Slatoust im Ural, findet sich Spinell in Krystal-

len von ansehnlicher Grösse, bis zu 1
1

2 Zoll. Es sind meist Zwillinge. G.

nach Jeremejew = 3.7209. Farbe braunlichschwarz. Auf der nämlichen

Grube finden sich auch grosse Pseudomorphosen von Spinell nach Klino-

chlor, deren Zusammensetzung nach Nikolajew:

Kieselsäure '2,96

Thonerde 68,%

Eisenoxydul 18,01

Magnesia 10,82

100,75.

* Vgl. Jahro. 1863, S. 91.
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Auf der neuen Grube Paraskowie-Ewgeniewsk , District von Slaloust,

finden sich schöne Krystalle von Chlorospinell (bis zu l
1
/^ Linien im Durch-

messer) in Chloritschiefer. Sie zeigen die Combination . 000 und auch

OOO . 0. Auf Ihrer Oberfläche sind die Kryslalle von schwärzlichgrüner, im

Innern von blaulichgrüner Farbe. V. d. L. reagirt das Mineral auf Kupfer.

N. v. Kokscbarow : Bleichen des Phenakit. (A. a. 0. S. 329.)

Schon früher hat v. Kokscharow auf das schnelle Verschwinden der gelben

Topase aus dem Ural aufmerksam gemacht. * Der im J. 1867 durch das

kais. Cabinet zu Petersburg auf die Pariser Weltausstellung gesendete Uraler

Phenakit besass eine dunkelvveingelbe Farbe (fast jener des Madera ähnlich).

Nach zwei Monaten verlor er seine Farbe gänzlich und verwandelte sich in

einen vollkommen farblosen Stein.

Damoir: über den Jakobsit. ein neues Mineral (Comptes ren-

dus, LXIX, N. 3, 168— 172.) Das Mineral krystallisirt im regulären System

und zwar in Octaedern, welche aber wegen Verzerrungen und Verwachsun-

gen selten deutlich ausgebildet sind. Ritzt Glas. G. = 4,75. Schwarz,

stark glänzend. Undurchsichtig. Strichpulver schwärzlichbraun. Magnetisch.

V. d. L. unschmelzbar. In Salzsäure löslich unter schwacher Chlorentwicke-

lung. Mittel aus vier Analysen:

Eisenoxyd . . .
.'

. . 0,6825

Manganoxydul 0,24.15

Magnesia 0,0643

Zinkoxyd Spur

0,9903.

Aber es lässt sich wohl annehmen , dass ein Theil des Mangans als Oxyd

vorhanden, wonach sich die Zusammensetzung in folgender Weise gestalten

würde

:

Eisenoxyd 0,6825

Manganoxyd 0.0421

Manganoxydul 0,2057

Magnesia 0,0641

Zinkoxyd Spur

0,9944.

Zusammensetzung wie Krystall-Form stellen das Mineral in die Spinell-

Gruppe, welches von Damour nach seinem Fundort Jakobsberg in Nordmarken,

Prov. Wennland in Schweden, benannt wurde; es findet sich daselbst in

einem krystallinischen Kalk mit Blätlchen weissen Glimmers und Körnchen

von gediegenem Kupfer.

G. Brush und J. Blake: Hortonolit, ein neues Glied der Chry-

solith-Gruppe. (Silliman, Am. Journ. XLVIII, p. 17—23.) Das neue

* Vgl. Jahrb. i864, 238.
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Mineral krystallisirt im rhombischen Systeme und seine prismatischen Kry-

stalle erreichen bis zm einem halben Zoll Länge; sie zeigen unter andern

die Flächen von OP, COPOO, OOP2, PCO, PCO. Die Spallbarkeit ist basisch.

H. = 6.5. G. — 3,91. Die Krystalle besitzen eine schwarze Rinde, aber

die eigentliche Farbe ist gelb bis gelblichgrün auf frischen Bruchflächen;

Glas- bis Fettglanz. V. d. L. aufJ(ohle magnetisch werdend, schmelzbar;

mit Borax Reaction auf Eisen. Ist gepulvert in Salzsäure löslich. Die che-

mische Untersuchung durch Mixter ergab (Mittel aus zwei Analysen):

Kieselsäure 35,59

Eisenoxydul 44,37

Manganoxydul 4,35

Magnesia . 16,68

Kali "
. 0,39

Verlust 0,26

99,64.'

Der Hortonolit findet sich in Kalkspalh eingewachsen mit Rhombendode-

kaedern von Magneteisen auf einer Eisensteingrube bei Monroe, Orange

County, New-York; Name zu Ehren des Entdeckers, S. Horton.

Bauerhann und Foster: Vorkommen von'Cölestin irn Tertiärge-

birge Egyptens. (Phil. Mag. 1869, N. 253, S. 162 163.) In der Um-

gegend von Mokattam wird Cölestin in den Tertiärgebilden in zwei ver-

schiedenen Horizonten getroffen. Der obere besieht aus braunen, zelligen

Kalken mit Austern führenden Schichten; der untere aus weissem Nummu-
litenkalk. An der Grenze beider Ablagerungen erscheint meist Mergel mit

Fasergyps. In den oberen Schichten findet sich Cölestin , von Gyps be-

gleitet j in vereinzelten Krystallen oder in Krystall Gruppen und strahligen,

kugeligen Concretionen. Etwa 30 F. tiefer in dem weissen Kalk erfüllt Cö-

lestin Drusenräume: seine Krystalle sind gross, aber in zersetztem Zustande

und verwachsen mit Nummuliten, schliessen auch deutlich solche ein, die

dann durch die Verwitterung hervortreten. Die Zersetzung der Cölestin-

Krystalle beginnt mit einem Rauhwerden der Prismenflächen ; der Process

endigt mit einem Skelet des Krystalls, der ganz mit Kalk erfüllt wurde. Je-

doch ist diess seltener der Fall; meist hat sich der aufgelöste Cölestin auf's

neue auf den umgewandelten Krystallen in einzelnen Gruppen abgesetzt.

Diese neu entstandenen Krystalle sind wohl ausgebildet, glänzend und ent-

halten keine fremden Einschlüsse.

G. Brush: über den Durangit. (Sillimxn, American Jonrn. XLV1I1,

IV. 20.) I ii den Diluvial-Ablagerungen von Durango in Mexico, welche we-

gen des Vorkommens schöner Krystalle von Zinnerz und Topas bekannt,

wurde neuerdings ein Mineral aufgefunden, dessen Eigenschaften wesentlich

folgende. Das Krystall-System ist klinorhombisch ; die Form stimmt sehr

nahe mit jener des Keilhauit überein, wie die einstweiligen Untersuchungen

* Vergl. DANA, Sytt. of Mineralogy, 5. ed., p. 389.
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von Blake ergaben. SpaltharUeit prismatisch, unter 110 o
10'. H. — 5. G.

— 3,95— 4,03. Die Farbe gleicht jener des sibirischen Krokeit; Strich saf-

frangelb; Glasglanz. V. d. L. zu gelbem Glas schmelzend, ein weisses Sub-

limat gebend. Aullöslich in Schwefelsäure unter Entwicklung von Fluor-

wasserstoffsäure. Das wenige zu Gebot stehende Material gestattete keine

genaue Analyse, wenigstens keine nähere Bestimmung des Fluor-Gehaltes;

dieselbe ergab 55,10 Arseniksäore , 20.68 Thonerde, 4,78 Eisenoxyd, 1,30

Manganoxyd, 11,66 Natron, 0,81 Lilhion und Fluor. Brush, welcher weitere

Millheilungen über diese neue Species verspricht, bezeichnet solche als D u-

r angit.

G. vom Rath : über den Labradorit aus dem Nörödal: (Poggend.

Ann. CXXXVI ,
424—430) und : nochmals der Labradorit von Nörödal,

(CXXXVIll, 171— 173.) Die Analyse, welche G. vom Rath mit dem von

ihm selbst am Fusse von Stahlheims Kleven im Nörödal unfern Bergen ge-

sammelten Labradorit ausführte (I) , schien ihm für seine Ansicht zu spre-

chen : dass der Labradorit von Nörödal nicht als eine Mischung von Albit

und Anorthit betrachtet werden dürfe. Gegen diese Ansicht ist bekanntlich

G. Tschekmak aufgetreten, gestützt auf eine Analyse von E Ludwig ". G.

vom Rath hat seine Analyse wiederholt, jedoch nur mit möglichst genauer

Bestimmung der Kieselsäure, Thonerde und Kalkerde (II). Das nämliche Re-

sultat, welches er erhielt, bestimmte ihn, auch bei seiner früheren Meinung

zu beharren.

B Kosmann : über den Apatit von f f h e i m und den K a I k w a-

v e Ii i t von Dehrn und Ahlbach. (Jahrbücher des nassauischen Vereins

f. Naturkunde, XXII, 417 ff.» Auf den Phosphorit-Gruhen bei Offheim kamen,

unmittelbar auf Inkrustationen des Phosphorit ( Staffeiii), Apalit-Krystalle von

besonderer Schönheit vor, durchsichtig, von hellgrüner bis weingelber Farbe.

Die Analyse (deren Gang angeben) wies gänzliche Abwesenheit von Jod und

Chlor nach; Kosmann fand:

Kieselsäure

Thonerde .

Kalkerde .

Natron

Verlust

I.

51,24

31,31

15,63

1,86

6,15

(Nicht bestimmt.)

II.

51,78

30,77

16,23

100, 19.

Berechnet

:

Kalkerde . .

Magnesia . .

Phosphorsäure

54,89

0,36

41,19

48,23

0,36

4 1, 19

4,76Calcium

Fluor

99,06

* Vgl. Jahrb. i869, 753.



106

Hiernach die Forme! 3(3CaO.P05 ) -f 2CaFI. Es ist dieser Apaiii

durch seinen Magnesia- und grossen Fluor-Gehalt merkwürdig. — Auf den

Phosphorit-Gruben bei Dehrn und Ahlbach findet sich ein eigenthümliches,

wie YVavellit aussehendes Mineral in feinen, weissen Nadeln, zu Bündeln und

Büscheln gruppirt, meist aufgewachsen auf den die Trümmer des Phosphorits

verkittenden Inkrustationen (»der auf Brauneisenerz und Psilomelan. G.= 2,45.

V. d. L. wenig an den Kanten schmelzbar. In Säure zersetzbar unter Bil-

dung von Kieselgallert Die sorgfältige Analyse Kosmann's ergab:

Phosphorsäure 24.10

Kohlensäure 2,7S

Kieselsäure 3,59

Thonerde 30,26

Kalkerde 16,16

Magnesia 0,12

Natron 3,58

Kali 0.89

Eisenoxyd 0,29

Calcium 0,19

Fluor 0,18

Wasser 17,90

100,04.

Kosmann glaubt das Mineral als einen Wavellit ansehen zu müssen, in

welchem drei Viertel des neutralen Thonerde-Phosphathydrats durch drei

basisch phosphorsaure Kalke vertreten sind und bezeichnet solches als Kalk-

wavellit.

F. Pisani: Analyse des Meteoriten von Kernouve bei Clegue-
rec. Morbihan. (Compt. rehd., LXVIII. p. 1489—149 1 .) Der Meteorit ist

am 22. Mai 1869 Abends nach 9 Uhr bei Kernouve unfern Cleguerec, Mor-

bihan, niedergefallen. Er ist von dunkelgrauer Farbe, körniger Textur und

sehr magnetisch. Das Eisen findet sich in ihm in lebhaft glänzenden Körn-

chen, aueh in kleinen, mehrere Centimeter langen Streifen. Schwefelkies,

in Körnchen, ist minder häufig, ferner kleine Partien eines noch nicht näher

bestimmten Minerals. Enstatit, oder ein feldspathiges. Spec. Gew. — 3,747.

Schmilzt schwer zu magnetischer Schlacke. Die Analyse ergab folgende Re-

sultate :

In Säure In Säure

löslicher Theil. unlösl. Theil.

Kieselsäure 10,05 22,90

Thonerde 1,03 2,16

Eisenoxyd 7,72 .... . 3,98

Magnesia 14,86 8,82

Kalkerde 0,47 1,42

Natron 0,47 0,94

34^0 40,22.
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Analyse des Ganzen :

Eisen 22,25

Nickel 1,55

Schwefel 2,15

J
Upfer

i Spuren
ChromeisenJ

Kieselsäure 32,95

Thonerde 3,19

Eisenoxyd 11,70

Magnesia 23,68

Kalkerde 1,89

Natron 1,41

100,77.

Es besteht demnach der Meteorit aus 20,50% Nickel-haltigem Eisen,

5,45°/ Magnetkies Fe
7
SH ,

34,60% löslichem und 40,22°/ „ unlöslichem Silicat.

D. Forbes: über britisches Gold. (Philos. Mag., May 1869.) Der

um die britische Mineral-Chemie hoch verdiente Forscher hat seine Unter-

suchungen des Goldes fortgesetzt. * In den jetzt fast ausgebeuteten Zinn-

seifen Cornwalls fand sich Gold in Körnchen und abgerundeten Partikelchen:

Forbes untersuchte Gold von St. Austeil. Spec. Gew. = 16,52. Farbe tief

goldgelb; es enthielt:

Gold 90,12

Silber 9,05

Kieselsaure)
^ ^

Eisenoxyd i

'

100,00.

Das geologische Aller dieses Goldes betreffend, so stammt solches wahr-

scheinlich aus einem Granit der paläozoischen Periode. — Gold aus dem

Seifengebirge der Grafschaft Wicklow ; rundliche Partien von einzelnen Höh-

lungen durchzogen, welche keine sichere Bestimmung des spec. Gew. ge-

statteten (14,34— 15,07) von messinggelber Farbe. Chem. Zus. ==

Gold 91,01

Silber 8,85

Quarz 0,14

100,00.

Das Gold der Gegend von Wicklow stammt gleichfalls aus dem Granit-

Gebirge, wo es eingesprengt auf Quarz-Gängen in Gesellschaft von Zinnerz,

Wolframit, Eisenkies, Magneleisen u. a. Mineralien vorkam. — Gold aus Su-

therlandshire. Im 16. Jahrhundert soll in den Umgebungen von Durness

ziemlich reichlich Gold vorgekommen sein. Neuerdings wurden durch Gild-

ciirist, einen aus Australien zurückgekehrten Sutherlandshirer, Gold führende

Ablagerungen aufgefunden. Diess ist namentlich in den Umgebungen von

Kildonan der Fall , woher auch das von Forbes untersuchte stammt. Spec.

Gew. — 15,799. Die schöne tief goldgelbe Farbe liess eiuen reicheren

Gold-Gehalt erwarten als zwei Analysen nachwiesen:

* Vgl. über das Gold aus Wales Jahrb. 1868, 748.
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Gold 81,11 . 81,77

Si'ber 18,4i . . . 18,47

Quarz 0,44 . . . 0,'26

100,00 100,00.

Das Gold findet sich in einem schwarzen Sande ; dieser enthält Magnet-
eisen, Titaneisen, Quarz (welcher auch öfter mit Gold verwachsen), kleine

Rhombendodekaeder von Granat. Das Gebirge um Kildonan besteht aus nie-

lamorphischen Schiefern von Granit Massen durchsetzt.

D. Forbes: über Babingtonit aus Devonshire. (A. a. ) Schon
vor mehreren Jahren erhielt Forbes durch Blackewell^ ein Mineral, dessen
Untersuchung er erst in letzter Zeit vornahm. Dasselbe findet sich in strah-

ligen Aggregalen; H = 5,5; G. == 3,431. Farbe sehwärzlichgrün. Glas-

glanz Durchscheinend an den Kanten. Gibt im Kolben nur wenig Wasser,
schmilzt v. d. L. zu schwarzer, nicht magnetischer Kugel. In Säure nicht -

löslich. Die Analyse ergab:

Kieselsäure 49,12

Thonerde ...... 1,60

Eisenoxyd 9,78

Eisenoxydul 1,25

Kalkerde 20,87

Magnesia 3,67

Verlust 0,73

99^89.

A. Kenngott: über den Uyalophan ( Vierteljahrsschr. d. naturforsch.

Gesell sc Ii. in Zürich IS69, S. 373-377.) In seinem Buche „die Minerale der»

Schweiz' 4

hat Kenngott gezeigt, dass die Analysen des Hyalophan, welche Urlaub

und Stockar-Escher machten, übereinstimmen, wenn sie auch auf den ersten Blick

abweichend zu sein scheinen. Urlaub fand nämlich 45,653 Pröcenl Kiesel-

säure, 4,117 Schwefelsäure, 19, 141 Thonerde, 21,328 Baryterde, 0,768 Kalk-

erde, 0,734 Magnesia, 0,488 Natron, 8,230 Kali, 0,540 Wasser (GlnhVerlust),

in Summa 100,990. Da nun der Hyalophan in Dolomit von Baryt begleitet

vorkommt, der letztere als Beimengung durch die Schwefelsäure angezeigt

ist, und weil überdiess Stockar-Escher bei dem mit grösster Sorgfalt ausge-

lesenen Material keine Schwefelsäure fand, so hat man nur einfach die der

Schwefelsäure entsprechende Menge Baryterde abzuziehen. Wird ausserdem

der geringe Glühverlust, wie solchen beide Analytiker fanden, wie das Vor-

kommen des Hyalophan es erfordert, als Kohlensäure angenommen, so führt

die Berechnung beider Analysen zu einer Übereinstimmung, welche nicht

allein in chemischer Beziehung die so höchst interessante Mineralspeeies fest-

stellt , sondern auch der von G. Tschershk gegebenen Aufklärung über die

Zusammensetzung der Feldspathe entspricht. Stockar-Escher fand dieselben

Bestandteile und das Mittel der beiden Analysen ist: 52,63 Kieselsäure,

21,11 Thonerde, 15,05 Baryterde, 7,82 Kali, 2,14 Natron, 0,04 Magnesia,

0,46 Kalkerde, 0,58 Glühverlust, zusammen 99,83. Diesen beiden Analysen
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reiht sich nun eine dritte an, welche Th. Petersen anstellte und wobei er

51,84 Kieselsäure, 22,08 Thonerde, 14,82 Baryterde, 0,65 Kalkerde, 0,10

Magnesia, 10,03 Kali mit IVatron (aus dem Verluste berechnet), 0,48 Wasser,

zusammen 100,00 fand. Berechnet man nun aus diesen drei Analysen die

Sauerstoffmengen, dabei das Wasser oder den Glühverlust als Kohlensäure an-

nehmend, so ergeben sie Sauerstoff:

U. St. P.

in Si02 24,348 28,069 27,648

Al aO, 8.920 9,838 10,290

BaO 2,230 1,574 1,550

•MgO 0,293 0,016 0,040

CaO 0,?19 0,131 0,186

K.,0 1,401 1,331 1,705

NaaO 0,126 0,552

so. 2,470

co2 0,392 0,424 0,349

Zieht man nun entsprechend der Sauerstoffmenge der Schwefel- und

Kohlensäure Sauerstoff der Basen HO ab, so bleibt Sauerstoff:

u. St. P.

in Si02 24,348 2^,069 27,648

Ai2Os 8,920 9,838 10,290

BaO 1,407» 1,509 1,550»

MgO 0,195j 1,723 1,509

CaO 0,121-) 0,052 )

K2 i,4on
1,527

1,331
1,883 1,705

1

Na2 0,126] 0,552

1,602

1,705

Schreibt man nun den Sauerstoffmengen entsprechend Äquivalente, so

erhält man:

u. St. P.

12,174 14,035 13,824 SiOa
2,973 3,279 3,430 A12
1,723 1,509 1,602 RO
1,527 1,883 1,705 R2

Würde man nach der früheren Art, die Feldspathe zu berechnen , ver-

fahren und dabei die drei Analysen auf 1AI 2 3 umrechnen, so erhielte man:

SiOo 4,095 4,280 4,030

Al2Os 1,000 1,000 1,000

RO Ü'460
! 1 03*

0,574j
,,Ui*

0,467

R2 0,497
0,964

Hieraus ergäbe sich nach der früheren Ansicht ein Feldspath mit der

Formel RO . Si02 -f- Al 2 3 . 3Si02 , wie sie Kenngott auch seiner Zeit berech-

nete und das Verhältniss der beiden wesentlichen Basen Baryterde und Kali

1 zu 1. Berücksichtigt man aber jetzt noch die Ansicht Tscuermak's über die

Zusammensetzung der Feldspathe, weil nicht mehr die Basen RO und R 2

als einfache Stellvertreter angesehen werden und berechnet nach der Formel

des Orthoklas ^ I 4 . 6SiO„ und nach der Formel des Anorthit ff I oJ^lP2

Al 2 ' AI / tAiU2

die Kieselsäure, wie sie den Basen RO und R 2 entspricht, so erhallen wir:
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°'920
i 4 Qß4 >

934lq Q 1«
3,084t

4
'
242

3,444l
4

'
364

2,982j
3

'
916

und man ersieht aus den Differenzen

+ 0,147 -|- 0,084 — 0,114

dass dieselben bei ihrer Kleinheit die Richtigkeit der Auffassung beweisen

und den Analysen entsprechen. Die von Urlaub analysirten Krystalle waren

fast milchweiss und trübe, das von Stock^r-Eschbr analysirte Mineral waren

sorgfältig ausgesuchte Krystallstücke und Petersen analysirte einen kleinen

klaren Kryslall, wobei das Natron nicht gesondert bestimmt, der Alkaligehalt

überhaupt nur aus dem Verlust berechnet wurde. Aus Allem geht unzwei-

felhaft hervor, dass der Hyalophan aus dem Binnenthale wesentlich ein Äqui-

K 1

valent des Kalifeldspathes nach der Formel r

J
(

4 . 6Si02 und iiin Äquiva-

lent ßarytfeldspath nach der Formel
2 darstellt oder 1K2 0,

AI " iAlU2

IBaO, 2Alo03 und 8Si02 enthält, wonach sich seine normale Zusammen-

setzung berechnen Iässt und er in 100 Theilen 5t, 45 Kieselsäure, 22,08 Thon-

erde 16,40 Baryterde, 10,07 Kali enthalten würde, wenn man Si02 = 60,

A12 3
= 103, BaO = 153 und K2 = 94 zu Grunde legt. Beachtung ver-

dient, dass sich nach Igrlström (n. Jahrb. f. Min. 186S, 204) auf den Man-

ganerzgruben bei Jakobsberg in Wermland Hyalophan gefunden hat, welcher

Linien breite Adern in einem grauen kieseligen Gesteine bildet, welches dem

Kalk eingeschaltet ist. Er fand: 51,14 Kieselsäure, 22.86 Thonerde, 4,28

Kalkerde, 3,10 Magnesia, 9,56 Baryterde, 9,06 Kali mit Natron, zusammen

99,94, wie a. a. 0. angegeben ist, in der That aber nach den gegebenen

Zahlen 100,00. Obgleich man nach der Art des Vorkommens kein ganz

reines Material erwarten kann, so zeigt doch die Berechnung der Analyse,

dass das betreffende Mineral Hyalophan ist Dasselbe findet sich von einem

kirschrothen manganhaltigen Epidot begleitet und ist, wie Naumann in seinen

Elementen der Mineralogie angibt, roth. Man würde daher in der Analyse

Mangangehalt erwarten. Die aus derselben berechneten Sauerstoffmengen

sind in

Si02 Al2Oj KoO BaO MgO CaO
27,274 10,653 1,542 1,000 1,240 1,223

~~
3,163

woraus man ersieht, dass das Mineral nicht rein sein kann, wenn auch nicht

zu verkennen ist, dass man es hier mit einem Hyalophan zu thun hat.

A. Schraup: Handbuch der Edelstein künde. Mit 43 Holzschnitten.

Wien. 8°. S. 252. Der Verfasser, welchem die Wissenschaft schon so be-

deutende Forschungen auf dem Gebiete der Krystallographie und physikali-

schen Mineralogie verdankt, betritt mit vorliegender Schrift mehr das Feld

der Praxis, indem er sich in solcher die Aufgabe gestellt hat: zu zeigen,

wie mit den geringsten Hülfsmitteln und kürzestem Zeitaufwande über Echt-

heit eines Edelsteins entschieden werden könne. Wenn bereits seine aus-
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gebreiteten Kenntnisse in der Mineralogie Alb. Schrauf zur glücklichen Lö-

sung einer derartigen Aufgabe befähigten, wurde ihm dieselbe noch erleich-

tert durch seine amtliche Stellung als erster Custos des Wiener Hofminera-

lien-Cabinets und durch die grosse Übung und Erfahrung in Unterscheidung

und Erkennung der Juwelen, weiche sich Schrauf eben in Folge dieser Stel-

lung erworben. In seinem Werke, welches eine Menge trefflicher Beobach-

tungen, neuer Thatsachen und practischer Winke enthält, gibt Schrauf in sy-

stematischer Reihenfolge zuerst die Hülfsmiltel zur Untersuchung, dann Ei-

genschaften, Vorkommen, Verwendung der einzelnen Schmucksteine an, so-

wie die Bestimmungs-Methoden ähnlicher Schmucksteine. Wir theilen hier

eine gedrängte Übersicht der Anordnung des ScHRAUF'schen Werkes mit.

I. Cap. Die allgemeinen Verhältnisse der Edelsteine. 2. Cap. Die Form der Edei-

steine in ihrem Naturzustande. 3. Cap. Harte und Gewicht. 4. Cap. Über Wärme,
Electricität und Magnetismus. 5. Cap. Die optischen Eigenschaften. 6. Cap. Die Form
der Edelsteine im geschnittenen Zustande. 7. Cap. Der Diamant, seine Eigenschaften und
sein Werth. S. Cap. Vorkommen und Gewinnung der Diamauten. 9. Cap. Korund

:

Ruhin und Saphir. 10. Cap. Spinell, Chrysoberyll und Beryll, il. Cap. Die Schmuck-

steiue zweiten Ranges: Opal, Zirkon, Topas, Euklas, Phenakit. 12. Cap. Die Schmuok-

»teine dritten Ranges : Granat, Turmalin, Dichroit, Chrysolith, Vesuvian, Türkis. 13. Cap.

Die Schmucksteine vierten Ranges: Dioptas, Andalusit, Axinit, Cyanit, Epidot, Nephelin,

Augit, Staurolith, Feldspath, Quarz. 14. Cap. Die Halbedelsteine: Lasurstein, Hypcr-

sthen, Bernstein, Flussspath, Chalcedon, Galmei, Hämatit, Gigat, Schwefelkies, Fasergyps,

Faserkalk; und die Mineralien der Grosssteinschleiferei. 15. Cap. Die künstliche Erzeu-

gung von Edelsteinen und deren Imitationen. 16. Cap. Methoden zur Bestimmung farb-

loser Schmucksteine. 17. Cap. Über die gelben Schmucksteine. 18. Cap. Die rothen

Schmucküteine. 19. Cap. Die braunen Schmucksteine. 20. Cap. Die grünen Schmuck-

eteine. 21. Cap. Die Schmucksteine von blauer und violetter Färbung. 22. Cap. Über

die undurchsichtigen Schmucksteine und die Halbedelsteine. — Tabellen zur Vergleichung

der Eigenschaften geschnittener Edelsteine.

B. Geologie.

H. Laubmann: Meeressandstein in Formen von Kalkspath.

(XXVII. Jahresber. d. Pollichia, S. 85.) In der Gegend von Dürkheim in

Rheinbaiern, auf Hallstadler Gemarkung findet sich in einem Weinberge von

L. Fitz in etwa 700 F. Meereshöhe eine Lage von losem , weissem Quarz-

sand mit festeren Partien, bei welchen die Sandkörner mehr oder weniger

fest durch ein kieseliges Bindemittel verkittet sind oder in einen grauen

Quarz verlaufen. Zahlreiche Reste von Meeresmuscheln QPema Sandber-

gevi) kommen darin vor. Das Schloss ist meist schlecht erhalten, von der

Kalkschale keine Spur mehr vorhanden. In dem Sande finden sich zapfen-

förmige und stalactitische Formen von verschiedener Dicke, bald vereinzelt,

bald mannichfach gruppirt. Das Bindemittel der traubigen und kantigen For-

men besteht aus kohlensaurem Kalk, letztere zeigen sehr deutlich das — 2R

des Kalkspath, ähnlich dem bekannten Vorkommen von Fontainebleau. Zer-

schlägt man diese Partien, so trifft man im Innern einen Kern von dichtem,

grauem Kalk.



112

A. Stelzner: über G arbenschiefer. (Verhandl. d. Bergmann. Ver-

eins zu Freiberg; Berg- u. hüttenmänn. Zeitung, XXVIII, No. 5, S. 41.) Es

bilden diese Schiefer ein Glied des die sächsische Granit-Ellipse umgeben-

den Schiefermantels und sind besonders in der Gegend zwischen Walden-

burg, Wechselburg, Rochlitz und Geringswalde gut zu beobachten. Stklzner

sucht darzuthun, dass die für diese Schiefer charakteristischen Garben, d. s.

mehr oder weniger scharf begrenzte und wie Fikenscher nachgewiesen hat,

aus einem Gemenge verschiedener Mineralien bestehende Concretionen , als

Anfänge einer in ihrer Entwickelung unterbrochenen Staurolithbildung zu

betrachten sind: denn in denjenigen Schiefern, in welchen die Garben am

schönsten ausgebildet sind, vermag man auch bereits sechseckige Quer-

schnitte derselben zu erkennen , welche mit der gewöhnlichen säulenförmi-

gen Combination des Slaurolithes gut vereinbar sind, und in denjenigen grob-

welligen Glimmerschiefern, welche zwischen den Garbenschiefern und dem

Granulite, also dem Ursprungsorto der Metamorphose näher, anstehen und

desshalb stärkere Grade der Umwandlung zeigen müssen , konnten scharf

ausgebildete und unzweifelhafte Staurolith-Krystalle , z. Th. in den charak-

teristischen, schiefwinkeligen Durchkreuzungs - Zwillingen
,

nachgewiesen

werden.

J. Noth: die Erdölgruben inBöbrka bei Dukla in Mittel

galizien. (Jahrb. d. k. k. geol. R -A. XVIII, p. 310.) — Man gewinnt

hier Einsicht über das Vorkommen, die Art der Gewinnung und Grösse der

Production von Erdöl in den vorwiegend im Karpalhensandstein stehenden

Bohrbruunen von ßöbrka , die in den Jahren 1861 — 1868 annäherungsweise

200,000 Clr. rohes Erdöl geliefert haben.

Ad. Pichler: über das Vorkommen von Asphalt und fossilen

Harzen in Tirol. (Jahrb. d k. k. geol. R.-A. XVIII, p. 45.) — Seinen

schätzbaren früheren Beiträgen zur Geognosie Tirols fügt Pichler hier neue

zu, über einen Gneiss aus der Gegend von Schwaz, über das Vorkommen

von Nestern von Asphalt im Hauptdolomit des Arzgrabens N. von Telfs und

auf der Lamsen N. von Schwaz, wobei er erinnert, dass sich Asphalt auch

bei Häring und am Geltenbergel bei Wörgl in den Drusenräumen des grauen

Kalkes findet, der seine Stellung noch zu den unteren Schichten der Car-

dita crenata zählt.

Von Harzen hatte P. ein bernsteinartiges Harz in den Schieferthonen der

Gosauformation in Brandenberg, N. von Rattenberg ^entdeckt, neuerdings

weist er ein anderes fossiles Harz in den Thonmergeln der oberen Schich-

ten der Cardita crenata im Kochenthaie bei Telfs nach, das er bis auf wei-

teres Kochenit nennt.

Diese oberen Schichten der Cardita crenata enthalten an mehreren

Orlen auch Megaloduü triqueter. Er bespricht genauer die verschiedenen,

zur Trias gehörenden Schichten, mit buntem Sandslein, Rauchwacke , Vir-
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gloriakalk, unleren und oberen Schichten der Cardita crenata, Schichten der

Chemnitxia Rosthorni, welche den Wetterstein-Sehichten entsprechen , und

die in grosser Mächtigkeit auftretenden Schichten der Avicula contorta.

Aus den unteren Schichten der Cardita crenata im Innthal gelang es,

das noch immer rälhselhafte hactryllium striolatum Heer (Urwelt der

Schweiz, p. 59, Taf. III, f. 7) zu entdecken, das mau bisher ausschliess-

lich den Schichten der Avicula contorta zuschrieb. P. beschreibt S. 51

einen Bactryllienmergel von Arzl.

0. Torell: über die geologischen Forschungen in Norwegen.
Act. Univers. Lund. 1865, IX, 1—20.

An eine historische Ubersicht geologischer Forschungen und kartogra-

phischer Arbeiten überhaupt und derjenigen des Nordens im Besonderen

schliesst sich eine speziellere Besprechung der Karte des südlichen Norwe-

gens von Kjerulf und Dahll, „der wichtigsten bis jetzt bekannten geologi-

schen Arbeit des Nordens" an. (S. N. Jahrb. f. Min. 1867, p. 374-377.)

H. Woodward: über Eucladia, eine neue Gattung der Ophiu-
riden, aus dem oberen Silur von Dudle y. (The Geol. Mag. 1869,

Vol. VI, p. 241, PI. 8.) — Nichts kann erwünschter sein, als von Zeit zu

Zeit einen Überblick zu gewinnen über einen Formenkreis von Geschöpfen,

der sich von den ältesten Epochen unserer Erdrinde an bis in die Jetztzeit

verbreitet hat. Es erscheint daher folgende Übersicht als eine sehr will-

kommene Beilage, welche uns H. Woodward gibt, nachdem er als neue Gattung

der Ophiuriden Eucladia eingeführt hat, welche einerseits Verwandtschalt

mit Comatula, anderseits mit Ophiura und Euryalus hat und deu allgemei-

nen Typus der Echinodermen mehr als eine jetzt lebende Gattung zeigt.

Übersicht der bekannten Gattungen und Arten von Seesternen

und Ophiuriden aus der Silurformation.

I. Edriaoster Bigsbyi Bill., Trenton L. Ottawa City, Canada W.

II. Eugaster Logani Hall, 1866. Twenlieth Report on the State

Cabinet, New-York, p 10, pl. 9, fig. 7. Hamilton Group, Madi-

son County, New-York.

III. 1. Glyptaster brachiatus Hall, Silurian Qseveral states), New-York.

2. „ inornatus Hall, Niagara Group, Indiana.

3. „ ßccidenlalis Hall, „ „ „

4. „ pentangularis „ „ „ „

IV. Lepidaster Grayi Forb. , Memoirs Geol. Surv., Dec. 3. 1850.

U. Silurian Dudley.

V. Palaeaster asperrima Salt., 1857. Ann. and Mag. of Nat. Hist.

2nd series, Vol. XX, p. 325, pl. K, fig. 1. Caradoc , or Bala

Sandstones near Weichpool, N. Wales.

Jahrlmch 1870 - 8
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2 Pataeaster (Uraster) obtusa Forb. Mem. h'eol. Surv. 1849.

Decade 1, pl. I, fig. 3. Caradoc, Drumcannon Wa-
terford Bala Rocks, Moel-y-Garnedd.

3. „ coronelfa Salt., 1S57. Ann. and Mag. Nat. Uist. op.

cit. p. 326. May Hill Sandstone. Malvern.

4. „ (Uraster) Ruthveni Forb., 1849 op. cit. Decade 1,

pl. I, fig 1 Lndlovv Kocks, Kendal, Westmorelaiid.

5. „ hirudo Forb., 1849, loc. cit. pl. I, fig, 4. Ludlow

Rocks, Kendal, Westmorcland.

6. „ Niagarensis Hall, Palaeontology of New York. Tren-

ton Limestone. New-York.

7. „ C Aslerias) matutina Hall, Palaeontology, New-York.

Vol. I, p. 91, pl. XXIX, fig. 5. Twentieth Report

of State Cabinet, ls66, p. 3, pl. IX, fig. 2 (syn. Pe-

traster rigidus). Trenton Limestone. Trenton Falls.

8. „ Shaefferi Hall; 20th Report, 1866, p. 4, pl. IX, üg.1.

Shales of Hudson River Group, Cincinnati, Ohio.

9. „ granulosa Hall; 20th Report, 1866. p. 5. Same for-

mation as last species.

10. „ ( Petraster) Wilberanus Meek & Worthen, Proceeds.

Acad. Nat. Soc, Philadelphia, 1861, p. 142; Hall,

20th Report, 1866, p. 5. Lr. Silurian, Oswego,

Kendal Co. Illinois.

11. „ (Asterias) antignata Locke, Proceeds. Acad. Nat.

Soc, Philadelphia, 1846, vol. III, p. 32. Hudson's

River Group, Cincinnati.

12. „ Jamesii Dana sp. U.P.James, Acad. Nat. Soc, 1841.

American Journ. Soc, voL -I, p. 441. Dana. Ame-

rican Joarn. Soc (n. s.), vol. 35, p. 295. Hudson's

River Group, Cincinnati.

13. „ antiqua Troost sp. 1835. Hall, 20th Report on

State Cabinet, 1866, p. Ü Hudson's River Group,

Harpeth River, Davidson County, Tennessee.

14. „ eucharis Hall, 20th Report, 1866, p. 7, pl. IX, fig. 3.

Hamilton Group, Hamilton, Aladison Co., etc.

15. „ constellata Thorent, Lower Green Schists, Lower Si-

lurian, Mondrepuis, Aisne, France.

16. „ imbricata Salt., n. sp. Caradoc, Llanfyllin, Mont-

gomeryshire, Wales.

17. „ parviuscula Billings, Clinton Group, Arisaig, Nova

Scotia.

18. „ pygmaea Eicaw. Lower Silurian, Pulkowa, Russia.

VI. 1. Palasterina antiqua Hisinger, Lethaea Suecia, p. 89, t. 26, fig. 6.

Ludlow Rocks, Mount Hoburg, Sueden; and Hudson

River Group, Cincinnati, Ohio.

2. „ (Uraster) primaeva Forb., 1849, op. cit. pl. 1, fig. 2.
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Salter, 1857, op. cit. p. 327, pl. IX, fig. 2. Lud-

low Rocks, Underbarrow, Westtnoreland ; and Leint-

wardine, Shropshire.

3. Palaslerina stellata Bill., Geol. Surv., Canada. Org. Rem. De-

cade III, pl. IX, fig. 1, p. 76. Trenton Limestone,

Ottawa City.

4. „ rugosa Bill., ibid. pl. IX, fig. 2, p. 77. Hudson Ri-

ver Group, Anticosli.

5. „ rigida Bill. Trenton Limestone, Ottawa City, Ca-

nada West.

VII. 1. Valaeocoma Marstoni Salt., 1857, op. cit. p. 328, pl. IX, fig. 3.

Lower Ludlow, Church Hill, Leintwardine.

2. „ Colvini Salt., op. cit. p. 328 (loc. same as foregoing sp.).

3. „ cygnipes Salt., op. cit. p. 329 „ „

4. „ C Bdellacoma) vermiformis Salt., op. cit. p. 329

(loc. ibid.)

5. „ ( Rhopalocoma) pyrotechnica Salt. op. cit. ditto.

6. „ spinosa Bill., Trenton Limestone, Montmorency Falls,

Canada East.

VIII. Palaeodiscus ferox Salt., 1857, op cit. p. 333, pl. IX, fig. 6.

Lower Ludlow Rock, Leintwardine.

IX. Vetraster bellulus Troost. Niagara Group, Grimsby, Canada West.

X. I. Protaster Miltoni Salt., 1857, op. cit. pl. IX, fig. 4. Lower Lud-

low, Leintwardine etc.

2. „ leptosoma Salt., 1857, op. cit. pl. IX, fig. 5 (loca-

lity ibid.).

3. „ Sedgwickii Forb., 1849, Wem. Geol. Surv. Dec. I,

pl. IV. Ludlow Rocks, Underbarrow, Ken dal , West-

moreland.

4. „ Salteri Sowerby, 1845. Quart. Journ. Geol. Soc,

vol. I, p. 20. Lower Silurian Cerrig-y-Druidion.

5. „ Forbesi Hall. Upper Silurian, Herkimer Co., New-
York.

XT. Ptilonaster princeps Hall, 1866, 20l!i Report, p. 12, pl. IX, fig. 9.

Chemung Group, Cordlandville.

XII. 1. Stenaster Salteri Bill.. Geol. Surv., Canada, Org. Rems. Dec. III,

p. 78, pl. X, fig. 1. Trenton Liniestone, Belville,

Canada West.

2. „ Huxleyi Bill. Quebec Group, Lower Silurian, New-

foundland.

XIII. 1 „ Taeniaster spinosus Bill. Canadian Organic Re~

mains, Decade III, pl. X, fig. 3, p. 81. Tenton Li-

mestone; Falls of Montmorency.

2. „ cylindricus Bill., op. cit. pl. X, fig. 4, p. 81. Tren-

ton Limestone. Ottawa City.

XIV. Urasterella (StenasterJ pulchella Bill. sp. Geol. Surv., Ca-
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nada, Report 1856, p. 292. Hall, 20th Report on

State Cabinet, 1S66, p. 9. Trenton Limestone, Ot-

tawa City, Canada West.

Im Ganzen 14 Gattungen mit 49 Arten, von denen 18 Britannien, die

übrigen, uur mit 3 Ausnahmen, Nordamerika angehören.

Morris : die b leiführendenDistricte im nördlichen England.
(The geol. Mag. 1869, VI, p. 317.) —

Die bleierzführenden Districte verbreiten sich über einen Flächenraum

von eiwa 400 englischen Quadratmeilen und j n den Districten der grösseren

Flüsse Tyne, Wear und Tees; der Haupt-Bleidistrict umfasst Derwent, 0.-

und W.-Allendale in Northumberland , VVeardale und Teesdale in Durham,

und Aiston Moor in Cumberland. Die geologische Formation, der die Blei-

erzgänge angehören, ist die Yoredale-Reihe , oder der Bergkalk, während

dieselben weiter westlich in Cumberland an silurische und metamorphische

Schichten gebunden sind.

Die wichtigsten auf den Gängen auftretenden Mineralien sind: Bleiglanz,

Bleicarbonat, Minium, Blende, Zinkspalh, Flussspath, Schwerspath, Witherit,

Alstonit (Bromlit;, Barytocaleit, Bilterspalh (Perlspath), Pyromorphil (mit Mi-

metit und Kampylit), Linaril, Caledonit und Brochanlit

Während des Jahres 1867 haben geliefert

in den Grafschaften: Gruben: Bleierz: Silber:

Northumberland und Durham 47 22,574 Tons. 77,678 Unzen.

Westmoreland ..... 7 2,418 „ 25,142 „

Cumberland 75 5,682 „ 31,022 „

Yorkshire 65 7,739 „ 3,000 „

Da die Gesammtproduction Grossbritanniens für 1867 war : Bleierz,

93,432 Tons, im Werthe von 1,158,066 Pfd. St.; an Blei, 68,440, im

Werthe von 1,3377509 Pfd. St.; an Silber, 805,394 Unzen, im Werthe von

215,400 Pfd. St., so haben demnach Northumberland und Durham nahezu

ein Viei theil der Gesammtproduction in den vereinigten Königreichen beige-

tragen.

T. W. Kingsmill: Bemerkungen zur Geologie von China mit

specieller Beziehung auf die Provinzen des unteren Yangtse.

(The quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol. XXV, p. 119.) — Mit Ausnahme

der geologischen Beobachtungen von Pumpelly (Jb. 1866, 470; ist in dieser

Beziehung noch sehr wenig über China bekannt. Aus diesen neuen Bei-

trägen, worin insbesondere ein Durchschnitt der Suichang-Hügel in Kiangsu

gegeben wird, geht wenigstens das hervor, dass man die dort auftretenden

Tungt ing-Schichten als einen Vertreter der devonischen oder subcarboni-

schen Schichten ansprechen darf, und dass die darüber lagernde Chung-schan-

Reihe, die namentlich auch in der Nähe von Nanking entwickelt ist, Stein-

kohlenlager enthält, worin zahlreiche Überreste von Sigillarien vorkommen.
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Die Si gillarienzone der Steinkohlen Formation wäre demnach hierdurch

auch in China nachgewiesen.

J. Marcoü: Distribution g eo graphique de Vor et de Vargent
aux E tats-unis et dans les Canadas. (Bull, de la Soc. de Geo-

graphie, Nov. 1867.) Paris. 8°. 14 p., 1 Carte. —
Man findet auf der von Prof. Marcou gegebenen Übersichtskarte im

Maassstabe von 1 : 15,200,000 die gold- und silberführenden Territorien von

Nordamerika durch Farben geschieden. Das Gold, dessen Verbreitung

eine weit grössere als die des Silbers ist, vertheill sich auf 3 Hauptregionen,

von denen die eine in die Nähe der Küste des Atlantischen Oceans fällt,

anschliessend an die Gebiete der blauen Berge, an die grünen Berge und

an die Ostküste von Neu-Schotlland , die zweite dem westlichen Felsenge-

birge angehört, während die dritte sich in der Nähe des stillen Oceans aus-

breitet.

In der Atlantischen Region nehmen die goldführenden Schichten

grosse Flächen der Staaten N - und S.-Carolina und von Georgien ein. Dort

war es auch, wo im Jahre 1799 in der Grafschaft Cabarrus bei Fayetteville,

N. -Carolina, der erste 7 Kilogr. schwere Goldklumpen durch einen armen

Deserteur aus einem hessischen Regimente der Engländer, Namens J. Reid,

entdeckt wurde, welcher seinen Werth nicht gekannt hat. Erst 1825 wur-

den indess zum ersten Male in der Münze zu Philadelphia Goldstücke aus

dem Golde der vereinigten Staaten geprägt. 1829 entdeckte man das Gold

in Georgien, dann in Virginien, in Maryland und an einigen Stellen von Ten-

nessee und Alabama, welche Georgien zunächst liegen. Später wurden die

nördlich gelegenen Goldfelder in Massachusetts, Vermont, Canada, Neu-

Schotlland und Cap Breton aufgeschlossen.

Die Lagerstätten in allen diesen Gegenden sind nicht sehr reich und meist

bald wieder verlassen worden. Das Gold hat hier seinen Ursprung in der

takonischen (oder untersilurischen) Gruppe. —
Die Region der Felsengebirge besitzt mehrere goldführende Di-

stricte, welche von den Grenzen der mexicanisehen Republik bis an die Hud-

sonsbay zerstreuet liegen. In Neu- Mexico ist es an 3 Hauptlocalitäten ge-

bunden, wo es meist mit Kupfer zusammen in Gängen auftritt, die den Granit

durchsetzen. Der neue Staat Colorado verdankt seine Existenz der Ent-

deckung von Goldfeldern an den Ufern des Cherry-creek und Vermilliou-

creek bei Pike's peak. Zwei neue goldführende Regionen wurden 1862 im

nördlichsten Theile der vereinigten Staaten den früher bekannten hinzuge-

fügt, die von Idaho und von Montana, an dem Ausgangspuncte der Quel-

len und Hauptzuflüsse des Missouri- und Columbia-Stromes. Das Gold der

Felsengebirge hat einen weit jüngeren Ursprung als jenes im Atlantischen

Gebiete und scheint nicht über die Juraperiode herab zu reichen.

Die dritte und durch ihren Reichthum wichtigste Goldgegend fällt in die

Nähe des stillen Oceans. Im Norden, im Gebiete des englischen Colum-

bien beginnend, verbreitet es sich in Washington, im Oregon-Gebiete, in
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Californien, dem Eldorado des 19. Jahrhunderts (vgl. Jh. 1866, 610) und in

Arizona.

Die wichtigsten Fundgruben für das Silber fallen in die früheren Pro-

vinzen von Mexico, welche seit 1848 mit den vereinigten Staaten verbunden

worden sind, wie Arizona und Nevada, deren berühmte Silbergruben

in dem Washoe-Thale 1859 entdeckt worden sind. Ein kleiner Silberbezirk

liegt in Colorado, besondere Aufmerksamkeit verdienen jedoch noch die sil-

berhaltigen Bleigruben von Illinois und Missouri, sowie das Silber- und

Kupfer-Vorkommen am oberen See in Michigan.

K. A. Lossen : Metamorphische Schichten aus der paläozoi-
schen Schichtenfolge des Ostharzes. (Zeitschr. d. deutsch, geol.

Ges 1869, p. 281—340.) —
Sehr richtig sagt der Verfasser, dass bei Beurtheilung der schwierigsten

inetamorphischen Verhältnisse die Chemie der Geognosie oft auf eigene Faust

vorausgeeilt sei und dass sie darum nicht unwillig werden dürfe, wenn ihre

ohne gebührende Rücksicht auf Gesteinsbildung und Lagerung wesentlich auf

den Stoff und nicht auf das geognostisehe Vorkommen des Stoffs gebaueten

Schlüsse von «lern Geognoslen hintennach angezweifelt werden. Indem er

hier den entgegengesetzten, jedenfalls richtigeren Weg einschlägt, untersucht

er in speciellen Gegenden des Oslharzes zunächst die Schichtenfolge der

weiter zu behandelnden Gesteine, weist die Verbreitungsgebiete ihrer Meta-

morphose nach, schildert eingehend die betreffenden Gesteine und wendet

sich zuletzt, überall mit einer gesunden Kritik und mit nöthiger Vorsicht,

der wahrscheinlichen Entstehungsart zu.

Es haben im Harze mannichfache Contactmetatnorphosen des Thonschie-

fers am Granit und an den diabasischen Grünsteinen stattgefunden, die im

geraden Verhältnisse zu den ausserordentlichen Knickungen und Faltungen,

Zerreissungen und Ineinanderschiebungen stehen , welche diese Schichten-

complexe durch jene Eruptivgesteine erlitten haben. Die darin angestellten

Untersuchungen und daraus abgeleiteten Schlüsse bieten zur Beurtheilung

dieser Verhältnisse jedenfalls eine weit sicherere Basis dar, als einzelne

chemische Gesteinsanalysen, ohne dass der Verfasser den Werth der letz-

teren herabsetzen will. Im Gegentheil meint er mit allem Rechte, dass so-

wohl weitere chemische als namentlich mikroskopische
v Untersuchungen der

metamorphosirten Gesteine zu einer richtigen Deutung der Verhältnisse ganz

unerlässlich sind. Wir freuen uns, bei dieser Gelegenheit aussprechen zu

können, dass der Sinn für mikroskopische Gesteinsuntersuchungen an Dünn-

schliffen gerade in neuester Zeit, so auch in Sachsen durch Herru Berg-

schuldirector Kreischer in Zwickau und Academie-Inspector Stelzner in

Freiberg mehr und mehr erweckt und verbreitet worden ist.

Bezüglich dieser höchst lehrreichen und schätzenswerthen Monographie

müssen wir im Weiteren auf die Urquelle verweisen.
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A. v. Groddeck: über die schwarzen Oberharzer Gangthon-
schiefer. (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1869, Bd. XXI, p. 499-515.)

Eine weitere Ausführung der schon Jb. 1869, 357 besprochenen Ver-

hältnisse.

Ed. Süe&s : Bemerkungen über die Lagerung des Salzgebir-
ges bei Wieliczka. (Sitzb. d k. Ac d. Wiss. LVIII. Bd., 1. Abth., 1868,

Dec, 7 S., 1 Karte.) — Vgl. Jb 1S69, p. 244. — Scharfsinnig verkettet

der Verfasser das vereinzelte Auftaurhen des M. Saleve bei Genf, die anti-

klinale Faltung der schweizerischen und bayerischen Molasse, das Hervor-

treten der Linie jurassischer Klippen zwischen Ernstbrunn und Polau mit der

Faltung des Salzgebirges in den Gruben zu Wieliczka und seiner Aufrich-

tung in Bochnia zu Erscheinungen derselben Ordnung und Äusserungen einer

und derselben Kraft.

Eum. v. Mojsisovics : Bericht über die im Sommer 1868 durch
die 4. Seelion der k. k. geologischen R e ic h s an s ta 1 1 ausge-

führte Untersuchung der Salzlagerstätten (Jahrb. d. k. k. geol.

R.-A. / 869, 19. Bd.. p. 151—173.) —
Eine speziellere Darstellung der schon Jb. 1869, 246 u. 247 angedeu-

teten Verhältnisse unter Bezugnahme auf die in nachstehender Tabelle auf-

gestellte Gliederung der Schichten.

Emi. v. Mojsisovics : über die Gliederung der oberen Triasbil-

dungen der östlichen Alpen (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. 1869,

Bd. XIX, p. 91-150, Taf 2-4) —
Unter Bezugnahme auf die Jb. 1869, S. 562 u. f. gegebenen Millhei-

lungen des Verfassers selbst folgt hier nachträglieh die dem Aufsatze beige-

fügte Tabelle.

Es sei auch erwähnt, dass er in einem Anhange zu dieser Arbeit, S. 130

ii. f., Beschreibungen und Abbildungen mehrerer neuen Ammoniten beigefügt

hat: 4. Archelaus Laube. A. doleriticus n. sp., .4. Xeumayri n. sp., A.

Judiraricus n sp., -4. Regoledanns n. sp., .4. Carinthiacus n. sp., 4. (Ar-

ce.stes) DaonicHS n. sp. und 4. ( Arcestes) Tridentinus n. sp. Von be-

sonderem Interesse sind die auf Taf. 4 aus Nordtirol und Oberbaiern ent-

nommenen Profile.
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Obere Trias
C. Norische Stufe.

2. Önische Grnppe. 1. Halorische Gruppe.
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und

Trachyce-
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der Alpen.

B. Karnische Stufe. A.

Rhät.

Stufe.

2. Badiotlsche Grippe. 1. Larische Gruppe.

trifft* I tt&srs

Plattenkalk

m.

Semiono-

tus

und

Araucaries

al-

pinus.

Dachsteinkalk.

Megalodus

triqueter,

Di-

cerocardium

,
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,
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,
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,
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C. Paläontologie.

Dr. A. Schenk: Beiträge zur Flora der Vorwelt. (Palaeontogr.

Bd. XVI, 4 S., Taf. XXV.) —
Taeniopteris asplenioides Ett. aus dem Liasgebiete von Sleierdorf,

Fünfkirchen und Niederösterreich ist von den bis jetzt bekannt gewordenen

Arten der Gattung Taeniopteris aus der Steinkohlen formation, der rhätischen

Formation und des Oolilhes durch ihre FructißcatiOn, wie durch ihren Ner-

venverlauf verschieden. Die Fructificalionen sind über die ganze Unterflächc

der Segmente vertheill, sie stehen dicht gedrängt zwischen den Nerven, wie

diess v. Ettingshausen bereits angegeben hat. Hierdurch nähert sie sich der

Gattung Danaeopsis Heer aus der Lettenkohle. Durch ihren Nerven verlauf

steht diese Art aber der Gattung Ctenis Lindl. & Hütt, nahe
s

mit welcher

sie auch durch die Theilung des Blattes verwandt ist. Wiewohl man die

Stellung dieser Gattung bei den Famen bezweifelt hat. so sichert doch ihr

Nervenverlauf und das Vorkommen von Fructificationen bei einer durch den

Nervenverlauf mit Ctenis nahe verwandten fossilen Pflanze ihre Stellung. —
Die Gattungen Phyllopleris und Sagenopteris sind weder durch die

Nervatur noch durch die Fiederung verschieden und müssen vereiniget wer-

den. Der Name Sagenopleris wird für diese Gattung anzunehmen sein , da

er von Presl bereits ISS6 gegeben wurde. Ihre Arten gehen von der rhä-

tischen Formation bis zum Wealden herauf.

Es ist zweckmässig, die Galtung Glossopteris , deren Arten sämmtüch

der Steinkohlenformation angehören, trotz ihrer sonstigen Übereinstimmung

mit Sagenopteris , als gesonderte Gattung aufrecht zu erhalten, das charak-

teristische Merkmal aber in dem einfachen, nicht gefiederten Blatte zu suchen.

Sagenopteris a'ntiqua Gö. aus der Steinkohle lässt sich mit Glossopteris

vereinen.

Glossopteris ist dann die für die Steinkohle, Chiropteris für die Letlen-

kohle, Sagenopteris für die jüngeren, der Lettenkohle folgenden Formationen

charakteristische Form einer durch ßlattform wie Nervatur ausgezeichneten

Gruppe von Formen, unter welchen Chiropteris als das vermittelnde Glied

auftritt. Als Typus für Glossopteris gilt Gl. Hrowniana Bgt., welche hier

von neuem abgebildet ist.

Dr. Schenk: über die P f I a n ze n re s te des Muschelkalkes von

Recoarco. (Benecke"s geognost. paläont. Beilr. II. München, 18G8. P. 72

-87, Taf. 5 12. — Eine grössere Anzahl der von Dr. Beneckb bei Re-

coarco gesammelten fossilen Pflanzen bot Veranlassung, dass Prof. Schenk zu-

gleich auch jene fossilen Pflanzen , welehe von anderen Forschern in der

Trias von Recoarco gesammelt wurden, von neuem untersucht und dabei auch

auf alle bisher aus der Muschelkalkformation überhaupt bekannt gewordenen

Pflanzenreste Rücksicht genommen hat.

In der Trias von Recoarco finden sich 2 verschiedene Floren
}

deren
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eine dem bunten Sandsteine, die andere dem Muschel kalke angehört.

Die erstere besteht aus Equisetiten
,

Farnen, Coniferen und der Gattung

Aethophyllum ; die Flora des Muschelkalkes von Recoarco besieht, insoferne

es sich um sicher zu bestimmende Pflanzenreste handelt, vorläufig nur aus

Coniferen, welche Dr. Benecke in reichlicher Anzahl gesammelt hat.

Der Charakter der in dem bunten Sandsteine von Recoarco vorkommen-

den Flora entspricht im Allgemeinen jener des bunten Sandsteines des El-

sasses, sie besitzt jedoch nach den bisherigen Untersuchungen nur eine mit

ihr gemeinsame Art: l'oftz-ia heterophylla.

Die Zahl der bisher aus der Muschelkalkformalion bekannt gewordenen,

von Brongniart, Catullo, Schleiden, Göppert, v. Schxuroth und de Zigno be-

schriebenen oder erwähnten Pflanzenarten beträgt höchstens 12, welche Zahl

indess bei einer näheren Prüfung eine theilweise Reduction erfahren durfte.

Es sind:

Algae.

1) Sphaerococcifes Blandowskianus Gö. von Tarnowitz in Schlesien,

Taf. V. f. 1. — Prof. Schenk hält sie für unorganische Reste.

2) Sphaerococcifes distans Sands, aus dem Wellendolomit von Durlach,

Taf. V, 2. Auch diese Formen werden als zweifelhafte Reste angesehen,

die vielleicht gar nicht organischen Ursprungs sind.

Equisetaceae
3) Equisetites Mongeoti Sandb. aus dem Wellcndolomil von Durlach,

der aus dem bunten Sandstein in den unteren Wellenkalk übergegangen ist.

Fi Hees.

4) Neuropteris Gaillardoti Bgt, von Luncville, Taf. V, f. 3 und VI, f. 3,

welche der N. elegans Bgt. des bunten Sandsteins am nächsten steht.

Con ife r a e.

5) Taxodites Saxolympiae Zigno, von Recoarco, Taf. 6, f. 4 (nach de

Zigno). Ein Coniferenrest. dessen Unvollsländigkeit keinen sicheren Schluss

auf die nähere Verwandtschaft erlaubt.

6) Vinites Goeppertianus Schleiden, aus Coelcslin-Schichten des un-

teren Wellenkalkes, von Wogau bei Jena, Taf. V, f. 4-7 (nach Schleiden).

7) Endolepis elegans Schleiden, aus dem Rauthale bei Jena, Taf. 6, f. 1

.

Diese Reste gehören nach Schenk wahrscheinlich zu den Coniferen.

8) Endolepis vulgaris Schleiden, ebendaher, Taf. 6, f. 2. Wie die vo-

rigen vielleicht Steinkerne von Voltz-ia.

9) Araucarites reeubariensis Massalongo, von Recoarco. Taf. 6, f. 5-6;

Taf. 7-11. Der Verfasser hat dieser Pflanze die eingehendste Untersuchung

gewidmet und stellt sie als Voltssia reeubariensis Mass. sp. zu dieser Gattung.

10) Araucarites Massalongi Zigno , von Recoarco. Sie kommt in den

obersten Schichten des Wellenkalkes bei Recoarco (Benecke), Rovegliano,

des Monte Rotolone (v Schauroth und Massalongo) vor.
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Monocotyledoneae.

11) Echinostachys Massalongi Zigno, von Rccoarco. Der Verfasser hat

die Originale nicht untersuchen können , halt aber nach der Abbildung ihre

Zugehörigkeit zu Voltma recubariensis für wahrscheinlich.

Dicoty ledon eae.

12) Phyllites Vngerianns Schleiden, von Wogau bei Jena.

Prof. Schenk wird das Resultat seiner Untersuchung der ihm von Staats

-

rath Dr. Schleiden übergebenen Exemplare demnächst veröffentlichen. D. R.

G.C.Laube: dieFauna der Schichten von St. Gas si an. IV Ablh.

Gastropoden. 2. Hälfte. (LVII. Bd. d. Sitzb. d. k. k. Ac. d. Wissensch.

1. Abth. April, 186$) — Jb. IS6S, 637. —
Es folgt nun die 2. Unterordnung der Peclinibranchiata : Toxifera

Gbav, die noch in der Fauna fehlen.

II'. Unterordnung Rostrifera Gr\y.

a. Farn. Cerithiadae Fleming

Genus Cerithium Adanson 14 Arten.

b. Farn. Littorinidae Gray.

Genus Lacuna Tourton 2 „

„ Fossarus Phil. 2 „

„ Fossariopsis Laibe 2 „

c. Farn. Turritellidae Clarch.

Genus Turritella Lam. 3 „

d. Farn. Pileopsidae Chenu.

Genus Capulus Monte. 3 „

e. Farn. Neritopsidae Chenu.

Genus Neritopsis Gr\t. 4 „

II. Ordn. Scutibranchiata Cuv.

. Unterodnung. Podophthalma Gray.

a. Farn. Trochitae Gray.

Genus Phasianella Lam. 4 Arten.

Turbo L 11

Genus Pachypoma Gray 3 Arten.

„ Rotella Lam. . . 1 „

„ DelpMnula Lam. . 6 „

„ Delphinulopsis Laube 3 „

„ Trochns L. . . . 14 „

„ Monodonta Lam. . 7 „

b. Farn. Haliotidae Flem.

Genus Temnotropis Lauak 2 „

II. Unterordn. E drio phlhalmae
Flem.

a. Farn. Fissurellidae Risso.

Genus Emarginnla Lam. 1 „

b. Farn. Dentalia Rang.

Genus Dentalium L. . . 3 „

c. Farn. Scutellidae Cbknu.

Gen. Patelloidea Quoy & Gay-

mard 1 „

d. Patellidae Gray.

Genus Patella L. . . . 2 ,,

Mit den in der vorigen Abtheilung beschriebenen im Ganzen 204 Arten !

In einer am 12. 3Iärz 1868 bei der Academie eingereichten Denkschrift sind

auch die Cephalopoden von St. Cassian behandelt, 1 Rhynchidia Laube,

3 Nautilus, 3 Orthoceras, 2 Ractrites, 1 Ceratites, 4 Clydonites Hauer,

22 Ammonites, 1 Phylloceras, 6 Arcestes Suess, in Summa 44 Arten, auf

die wir später zurückkommen werden
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E. W. Benecke: über einige Muschel kalk- Ablagerungen der

Alpen. (Aus Benecke's geogn.-paläont. Beitr. II, 1.) München, 1S68. 8°.

67 S., 4 Taf. — Gibt es in den Alpen auch keinen Ceratites nodosus , von

welchem L. v. Buch sagte, dass er in das deutsche Wappen aufgenommen

zu werden verdiene, und fehlen, wie es scheint, überhaupt dort die oberen

Schichten unseres deutschen Muschelkalkes, so sind doch die Äquivalente

der unteren Trias mit dem Wellenkalke an mehreren Orten deutlich erkannt.

Das vorliegende Schriftchen aus der Hand eines scharfsinnigen Beobachters

stellt die hierauf bezüglichen Thatsachen übersichtlich zusammen. Er be-

schreibt ihr Vorkommen an dem Ostabhange der Mendels pitze bei Kal-

tem, SW. von Bolzen, wo man über groben, röthlich und grau gefärbten

Sandsteinen graue und gelbe Mergel und mergelige Sandsteine mit einzelnen

Bänken härteren Kalkes, dann wieder graue, blaue und röthliche Gesteine

antrifft, welche theils von ähnlicher Beschaffenheit sind, wie die vorigen,

theils feste dolomitische Gesteine enthalten. In diesen 2 Horizonten finden

sich zahlreiche bekannte Versteinerungen des ausseralpiuen Muschelkalkes.

Sie werden einerseits durch Posidonomya Ciarai Emm. und Holopella gra-

cilior Schalk sp., anderseits dur»h Naticplla costata Mün. und Turbo rede-

costatus Hau. besonders charakterisirt. Darüber lagert wiederum ein ver-

schiedenartiger Schichtencomplex , worin sich kaum Spuren von Versleine-

rungen erkennen lassen. Es werden jene versteinerungsführeuden Schichten,

welche denen zwischen Roth und unterem Wellenkalke in Deutschland ent-

sprechen, als Rothe! o I o in i t zusammengefasst.

In den Umgebungen von Borgo in Val Sugana werden die Porphyre,

wie auch an der Mendel, von groben, z. Th. conglomeratartigcn Sandsteinen

bedeckt, auf welche Roth in der früher geschilderten Beschaffenheit folgt,

nach oben oolithische Bänke enthaltend mit einer Anhäufung von organischen

Resten und besonders Gasteropoden, wie sie dem Verfasser sonst nirgends in

diesen Schichten vorgekommen sind. Neben Posidonomya Ciarai Emm.,

Pecten discites Schl., Myophoria ovata Br
,
Myoconcha Tkielaui Str. sp. und

Natica gregaria Schl. sp. werden von hier eine Chemnitxia Taf. 1, f. 2,

welche der Turbonilla CChemnitxia) Phillipsi Howse des mittleren und

oberen Zechsteins sehr ähnlich ist, Holopella gracilior Schaur. sp., welcher

Form sehr ähnliche gleichfalls im mittleren Zechsteine.^vorkommen, Pleuro-

tomaria triadica n. sp., die an die Murchisonia subangulata des Zechsteins

erinnert, Pleurotomaria extracta Berger sp., PI. euomphala n. sp., Turri-

tella costifera Schaur., von Chemnitma ßoessleri des Zechsteins vielleicht

nur durch eine etwas grössere Anzahl von Längsrippen unterschieden, Avi-

cula inaequicostata n. sp , welche der Avicula spetuncaria Schl. sp. ziem-

lich nahe trilt, Myalina vetusta Goldf.
,

Myophoria ovata Br. und Pleura-

mya Fassaeensis Wissm. sp. beschrieben. Nimmt man hinzu , dass auch in

dem Zechstein ganz ähnliche Formen auftreten, wie Natica gregaria Schl.

Taf. i, f. 9 (vgl. Turbo obtusus, Gein. Dyas Taf. XI, f. 16-19), Myalina

vetusta Goldf. sp. Taf. 1, f. 8, 17 (vgl. Aueella Hausmanni Goldf. sp. im

Zechstein) etc., so würde man hier wohl an eine Zechsteinfauna denken

können, sprächen nicht Posidonomya Ciarai und andere Verhältnisse dagegen.
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Bei der noch unsicheren Stellung des wahrscheinlich zum Rotblicgenden ge-

hörenden Verrucano oder Sernifit am Walleosee , des darüber liegen-

den Röthikalkes, und der über dem letzteren folgenden Quartenschich-
ten, an welche man durch die Beschreibungen jenes Röthdolomites lebhaft

erinnert wird, soll nur die Aufmerksamkeit auf diese Ähnlichkeiten gelenkt

werden. G.

Weiter haben den Verfasser die Umgebungen von Recoarco im Viceu-

tinischen gefesselt, die man schon durch die Arbeiten v. Schauroth's kennen

gelernt hat, eine Localität, die für das Studium jüngerer, über dem Röthdolo-

mit folgender Ablagerungen besonders günstig ist. Aus diesen Schichten werden

eine neue Ophiuride als Acroura granulata beschrieben, ein prächtiger Kelch

des Encrinus gracilis Buch, Serpula Recubariensis n. sp., Chaetetes Re-

cubariensis Schaur., Encrinus Carnalli Bkyr. und viele andere ausgezeich-

nete Fossilien des Muschelkalkes.

Eine EigenthümlichUeit für Recoarco ist das massenhafte Auftreten von

Pflanzen, welche durch Prof. Schenk beschrieben worden sind, und die Bra-

chiopoden-Schichten , welche die obere Grenze des fossilführenden Muschel-

kalkes von Recoarco bezeichnen. Dr. Schloenbach bereitet eine Darstellung

der Brachiopoden des Muschelkalkes vor.

Jüngere Muschelkalk-Ablagerungen, wo Cephalopoden auftreten, kommen

in der Lombardei und dem angrenzenden Südtirol (Judicarien) vor. Mit

dein Vorwalten derselben ist ein Zurücktreten oder gänzliches Fehlen der

Brachiopoden verbunden. Stub und v. Hauer haben schon nachgewiesen,

dass diese Cephalopoden einer weit jüngeren Fauna angehören, als jener des

Ceratites Cassianus , der von der Brachiopodenfauna überlagert wird. Aus

der jüngeren Cephalopodenzoue beschreibt Dr. Benecke als neu: llalobia Sturi.

In Vorarlberg verfolgt der Verfasser namentlich auch das Vorkommen der

llalobia Lommeli und der ßactryllien, deren natürliche Verwandtschaft

noch immer nicht festgestellt worden ist. Nach einer Beschauung zahlreicher

Exemplare verschiedener Arten Bactryllium in dem reichen Museum des

Polytechnicums in Zürich möchte es fast scheinen, als seien verschiedene

thierische oder pflanzliche Überreste in dieser Interimsgattung vereiniget

worden. (G.)

U. Schloenbach: Kleine paläontologische Mittheilungen. IV.

(Jb. d. k. k. geol. R.-A. 1869, XIX. Bd., N. 2, p. 289, Taf. VII.) —
Ein neuer interessanter Beitrag zur Kenntniss fossiler Sepien ist die hier

beschriebene Sepia vindobonensis Schl. aus dem neogenen Tegel von Baden

bei Wien. Ausserdem schliesst der Verfasser Bemerkungen über einige Ce-

phalopoden der Gosaubildungen an, Ammonites Fleuriauanus d'Obb., womit

A. Haberfellneri Hau. identisch ist, und A. Texanus F. Rom., an dessen Vor-

kommen auch in Böhmen noch weitere Mittheilungen geknüpft werden sollen.
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Phillips: über den ältesten Beiemniten Britanniens. (The

Oeol. Mag. 1869, Vol. VI, p 166.) —
Aus der Zone des Ammonites angulatus im unteren Lias von Island

Magee, Co. Anlrim, besehreibt Prof. Phillips hier einen Beiemniten als B.

praematurus n sp.

Schenk : Beiträge zur Flora der Vor weit. III. Die Fossilen

Pflanzen der Wernsdorfer Schichten in den Nordkarpathen.
(Dunker und Zittel, Palaeontogr. Bd. XIX, 34 S , 7 Taf.) —

Die hier besprochenen Pflanzenreste haben früher einen Theil der grossen

Pelref'aeten-Sammlung des verstorbenen Directors Hohenegger zu Teschen ge-

bildet und gelangten mit dieser in die paläoutologischc Sammlung zu Mün-

chen. Nur wenige Arten davon sind früher in v. Ettingshausen^ Beitrag

zur VVealdenflora (Abb. d. geol. Reichsanst. Bd. I, Abth. III) beschrieben und

abgebildet worden.

Prof. Schenk lehrt in dieser Flora eine Flora der unleren Kreidefor-

mation kennen, welche jünger als die des Neokom und älter als jene des

Gault ist, und demnach dem Urgonien entspricht. Sie besieht aus folgenden

Mitgliedern :

Chondvites furcillutus Böm., 3 Farne: Lonchopteris recentior Ettingsh

sp. ( Alethopteris rec.J, Baiera cretosa Sch. und Cycadopteris Dunkeri

Sch., nachstehenden Cyeadeen : Cycadites lleeri Sch. (— C. Brongniarti

Ett.), Pterophyllum H uchianum Ett , l'odoz-amites Zitteli Sch., P. Hohen-

eggeri See., P. obovatus Sch., Zamites Goepperti Sch., Z. pachineurus Sch.,

Z. ovatus Sch., Z. nervosus Sch, Z. affinis Sch., Z. sp., mehreren Coni-

feren: Frenelopis Hoheneggeri Sch., Widdringtonites sp., Sequoia Rei-

chenbachi Gein. sp , Heer (= Geinitzia cretacea Endl.), Cuninghamites

elegans Corda und Pinns Quenstedti Heer.

Zu den Monocotyledonen wird ein prachtvolles Fossil gestellt und unter

dem neuen Gattungsnamen Elolirion primigenium beschrieben, welches so

sehr an die Abbildung des Cordaites principalis ( Flabellaria principalisJ
Germar, die Verstein. des Steinkohlengeb von Löbejün und Wettin, Taf. 23,

erinnert, dass man kaum an dem Vorkommen eines Cordaites noch in der

Kreideformation zweifeln möchte.

Den meisterhaften Beschreibungen dieser Arten, die von vorzüglichen Ab-

bildungen begleitet werden, hat der Verfasser allgemeine Betrachtungen an-

geschlossen, welche auch Darwin's Ansicht über die Entstehung und Um-

wandlung der Arten nahe berühren.

Zu einem weiteren Vergleiche der verticalen Verbreitung obengenannter

Pflanzen, die in der Umgegend Teschens gesammelt worden sind, sei hier

noch erwähnt, dass man neuerdings den wohl erhaltenen Abdruck eines

grossen Zapfens von Pinus Quenstedti Heer auch in dem unteren (cenoma-

nen) Quadersandsleine an der goldenen Höhe bei Welschhufa unweit Dresden

zum ersten Male aufgefunden hat, welcher dem geologischen Museum in

Dresden einverleibt worden ist. Diese Localität war als Fundort der Seqnoia

Reichenbachi längst bekannt.
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Miscellen.

Der von dem Adjuncten-Collegium unterm 30 Sept. 1869 zum Präsi-

denten der Leopold ino - Carolin isc he n deutschen Academie
der Naturforscher erwählte Professor Dr Behn in Dresden macht unterin

21. Nov. 1869 öffentlich bekannt, dass er dieses Amt angetreten habe.

Die Kön. Universität zu Christiania macht unter dem 1. Nov. 1869 den

am 22. Oct. 1S69 erfolgten Tod des Professor Dr Michael Sars bekannt.

Der ausgezeichnete Zoolog, geb. den 30 Aug. 1805 zu Bergen, seit 1854
Professor der Zoologie an der Universität in Christiania, hat sich leider seiner

neuesten glänzenden Entdeckungen in den Meerestiefen nicht lange erfreuen

können.

London, Freitag, 5. Nov. 1869. — Der durch seine glänzende Wohl-

thätigkeitsacte bekannte Amerikaner George Pearody (vgl. Jb. 1867, 255,

593) ist gestern 74 Jahre alt gestorben. (Dresdener Journ. No. 259, 1869.)

Dr. Beinert's zu Charlotlenbrunn hinlerlassene Sammlung fossiler Pflan-

zen, ca. 550 bestimmte Arten in ca. 3100 Exemplaren umfassend, zumeist

aus der Steinkohlenformation und der unteren Dyas , ist zu verkaufen, aus

demselben Nachlasse ferner:

eine mineralogisch-petrographische Sammlung, umfassend ca. 2600 Exem-

plare, und eine Sammlung von Pelrefacten der Fauna aller Formationen.

Nähere Auskunft ertheilt Herr Apotheker Beinert in Charlottenbrunn in

Schlesien.

Emile Bertrand, 32, Rue Gay-Lussac in Paris, zeigt an, dass er das

Comptoir mineralogique et geologique des Herrn L. Caraeobuf übernommen

habe und thälig fortsetzen werde.

Verkaufs-Anzeige.

Mineralien-Handel.



Die Goldlagerstätten Californiens

mitgetheilt von dem

Herrn Geheimen Bergrath a. D. Dr. Burkart.

(Schluss.)
,

(Mit Taf. II.)

Zu den Gängen übergehend, welche in den metamorphi-

schen Schiefern aufsetzen, ist zu bemerken, dass die Lager-

stätten , auf denen die bedeutendsten Gruben der Kreise Mari-

posa, Tuolumne, Calaveras und Amador gelegen sind, zu dem

Muttergange gerechnet werden, obgleich deren Zusammengehö-

rigkeit nur an den wenigsten Stellen durch offene Durchschläge

nachgewiesen ist.

Die Grube Princeton (Kr. Mariposa) auf dem Mutter-

gange wird als eine der ergiebigsten Gruben Californiens be-

trachtet, indem aus den, auf derselben gewonnenen Erzen eine Zeit

lang monatlich 90,000 D., während ihrer ganzen Belriebszeit aber

4,000,000 D. an Gold ausgebracht worden sein sollen. Der Gang,

welcher am Berge Boullion zu Tage ausgeht, streicht NW., fällt

55° in NO. und hat eine Mächtigkeit von wenigen Zoll bis zu 10 Fuss.

Er ist mit weissem Quarz erfüllt, welcher durch feine, häufig von

eingesprengtem Schwefelkies und Gediegen-Gold begleiteten Schie-

ferstreifen in parallele Lagen oder Blätter gfctheilt ist und dadurch

eine bandförmige Streifung zeigt. Auch findet sich etwas Bleiglanz

auf dieser Grube, mit welchem häufig Gold einbricht, so dass in

seiner Nähe stets reiche Erzanbrüche erwartet werden. Im Felde

der Grube sind sieben Schächte abgeteuft, unter denen ein donn-

lägiger Schacht 560 Fuss Teufe auf dem Gange erreicht hat, der

in seiner Sohle 200 Fuss, in einer oberen Sohle aber 1400 Fuss

Jahrbuch 1870. 9
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weit streichend verfolgt worden ist. Die reichsten Erze schüt-

tete der Gang in 100 Fuss Teufe unter Tage, indem dieselben

ein durchschnittliches Goldausbringen von 70 D. gaben. Das

Goldausbringen der Erze betrug in 1859 aber nur 18 D., in 1860

22 J
/4 D., in 1861 lö 1^ D. und später W/s D., während die

Betriebskosten der Grube 6 D., der Zuguternachung D. per

Tonne betrugen. Im Jahr 1864 waren die reichen Erze oberer

Teufe abgebaut und das Ausbringen fiel plötzlich auf 6 D., wel-

ches die Betriebskosten nicht mehr decken konnte.

Auf den Gruben Pine Tree und Josephine, welche durch

mehrere unter einander angesetzte und zur Förderung vorge-

richtete Stollen gelöst sind, ist der Muttergang 5 bis 40 Fuss

mächtig, hat aber auf beiden ein verschiedenes Streichen auf er-

sterer in NW., auf letzlerer mehr in W. Die Pine Tree-Grube

ist 500 F. tief, und hat in einer Feldeslänge von 1000 Fuss

fünf edle Mittel von 40 bis 200 Fuss streichender Länge ausge-

richtet, welche sich alle durch eine besondere Färbung und das

sonstige äussere Ansehen der Gangmasse von einander unter-

scheiden. Die gröbsten Goldgeschicke fanden sich auf den kür-

zesten Erzmitteln, doch ist das meiste Gold so fein in der Gang-

masse verlheilt, dass es mit blossem Auge nicht zu erkennen

ist, wodurch beim Verpochen der Erze ein grosser Goldverlust

entstand. Raymond gibt das Goldausbringen der Erze von den

oberen Mitteln zu 26 D., das von den tieferen Mitteln, auf denen

noch bedeutende Reserven anstehen, zu 9 l
ji D. die Tonne an.

Die Grube hatte in 1864 ein Goldausbringen von 67,940 D. war

jedoch zuletzt ausser Betrieb, der aber auf der Grube Josephine

schwunghaft fortgesetzt wird. In ihrem Felde liegt der Gang

theils zwischen Schiefer allein, theils zwischen Schiefer und Ser-

pentin oder Grünstein, soll aber in dem ersten Falle edler, als

in dem letzten sein. Die Grube hat eine Teufe von 520 Fuss

erreicht, den Gang 500 Fuss lang streichend überfahren und sie-

ben mit 45° in SO. einschiebende Erzmittel von 40 bis 100 Fuss

Länge aufgeschlossen. Die reichsten Erze brechen in der Nähe

des Liegenden und es zeigen sich hier selbst in den tauben

Gangmitteln bisweilen schmale goldführende Trümmchen. Wäh-
rend den, mit dem Monat Mai 1863 endigenden drei Betriebs-

jahren förderten beide Gruben 45,000 Tonnen Erz , welche ein
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Goldausbringen von 350,000 D. oder 7,77 D. per Tonne gege-

ben haben. Im Jahr 1860 betrug das Ausbringen 8,98 D. im

Durchschnitt, bei einem Aufwände von 4,57 D. Betriebskosten,

so dass dabei ein Überschuss von 4,4i D. per Tonne erzielt

wurde. Im December 1863 stellte sich das Ausbringen auf 29 D.,

wobei aber die Rückstände nach der Probe noch einen Goldge-

halt von 16 D. per Tonne ergaben. Raymond gibt das durch-

schnittliche Goldausbringen zu 13 bis 22 Dollars die Tonne an,

bemerkt aber, dass, als dasselbe auf 8 D. die Tonne gefallen,

die Kosten nicht mehr gedeckt wurden und die Grube zum Er-

liegen kam. Von den in grosser Menge noch anstehenden Er-

zen wurden 1500 Tonnen durch das Ryersonsche Amalgamations-

Verfahren zugutegemacht und gaben 24,66 D. die Tonne, so dass

eine Wiederaufnahme des Betriebes auf Grube Josephine einen

günstigen Erfolg verspricht.

Ausser mehreren anderen Gruben sind im Kreise Mariposa

auch die Gruben M'Alpin und Peiion blanco auf dem Mutter-

gange im Betrieb und haben den, in einer sehr mächtigen

Quarzmasse ausgehenden Gang zum Theil durch Tagebau abge-

baut, in grösserer Teufe aber durch Stollen gelöst, von denen

auf Penon blanco einer in 100 und ein zweiter in 285 Fuss

unter Tage angesetzt ist. Beide stehen mit zwei, dem Gange

vorgeschlagenen, seigeren Schächten in Verbindung und es ist

in dem Einen derselben ein edles Mittel ausgerichtet worden,

dessen Erze ein Goldausbringen von 10 D. gegeben haben. Auch

der Gang der Grube Mariposa wird als dem Muttergange ange-

x
hörig betrachtet und zeichnet sich durch reiche Nester von Ge-

diegen-Gold aus, welche bedeutende Summen aufgebracht haben.

Im Ausgehenden soll er indessen auch ärmere Erze von 10 bis

15 D. per Tonne geführt haben.

Die Gruben Oaks and Reese, auch Pott's mine genannt, im

Hunter's Valley, bauen auf zwei Gängen . von denen der eine

aus NO. in SW., der andere aber aus NW. in SO. streicht. Der

erstere besteht aus einer Reihe paralleler Trumme, welche aber

nur südlich von letzterem bekannt sind und an diesem Gange ab-

setzen, so dass es den Anschein hat, dass sie von ihm abge-

schnitten werden.

Im Kreise Tuolumne werden zahlreiche Gruben auf dem
9 *
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Muttergange und dem ihn begleitenden Neben- oder Talkschie-

fergange betrieben. Auf Grube Golden-Rule bei Jamestown lie-

gen beide Gänge über Tage 75 Fuss, 87 Fuss unter Tage aber

nur 40 Fuss aus einander, treffen daher in grösserer Teufe zu-

sammen. Der Nebengang bestellt aus einer schwarzen, dach-

schieferähniichen Gangmasse, welche Gediegen-Gold enthält, wäh-

rend die sie durchsetzenden Quarztrümmchen meist taub sind.

Aus den auf Golden-Rule in den Jahren 1866 und 1867 gewon-

nenen 4099 Tonnen Erz wurde an Gold der Werth von 36,653 D.

oder 8,94 D. per Tonne ausgebracht. Auf demselben Neben-

gange hat auch die Grube Heslep einen lohnenden Betrieb ge-

führt, indem bei der gebrächen Gangmasse der Aufwand an Gru-

benbetriebskosten nur 2*/2 D., das Goldausbringen aber 8 D. per

Tonne betrug. Auf Grube App bei Jamestown ist der Mutter-

gang 9 Fuss mächtig und hat im Ausgehenden drei edle Mittel

von 75, 100 und 125 Fuss Länge mit tauben Zwischenmitteln

von 35 und 60 Fuss Länge, welche aber schon 180 Fuss unter

Tage sich ausgespitzt haben, indem hier nur ein einziges 235 F.

langes edles Mittel ausgerichtet ist. Die besten Erze finden sich

zu beiden Seiten des Ganges, wo der Quarz Gediegen-Gold sehr

fein eingesprengt enthält. Die Erzgewinnung war bereits bis zu

einer Teufe von 300 Fuss vorgerückt, die das Schachtabteufen

aber bereits überschritten hatte. In den vier Jahren 1863 bis

1866 wurden 7200 Tonnen Erze dieser Grube zugutegemacht

und durchschnittlich^ D. ausgebracht.; dabei betrugen die Gruben-

betriebskosten 4 J
/2 D., sämmtliche Betriebskosten aber 8 D., so

dass ein Überschuss von 7 D. verblieb.

Die dem Muttergange angehörigen bedeutenden Quarzaus-

gehenden am Whisky-, Poverty- und Qiiartz-Hill sind zu arm

an Gold befunden worden, um unter den gegenwärtigen Verhält-

nissen einen lohnenden Betrieb darauf führen zu können.

Bei Columbia wurden einige Gänge bebaut, welche theils

zwischen Schiefer oder Grünstein und Kalkstein, theils im Kalk-

stein allein aufsetzen. Zu letzteren gehört der Gang am Summit-

Pass, 2 Meilen in NO. von Columbia, dessen Erze ein durch-

schnittliches Goldausbringen von 1 1 D. haben.

Auch im Kreise Calaveras liegen viele Gruben auf den

zum Mutter gange gehörigen Gangtrummen. Schon in 1850
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wurde eines derselben am Carson Hill auf der Grube Morgan in

Angriff genommen, welches an einzelnen Stellen so reich an Ge-

diegen-Gold sich zeigte, dass dasselbe mit dem Meissel aus dem

Quarz gewonnen werden musste. Aus den in den beiden Jah-

ren 1850 und 185i zugutegemachten Erzen wurde an Gold für

2,800,000 D. ausgebracht, ausserdem aber viel reiches Erz ent-

wendet. Der Gang ist im Felde der Grube Morgan in zwei

Trumme getheilt, die sich aber 100 Fuss unter Tage in der

Stollensohle vereinigen und bei der günstigen Lage der Grube

500 bis 600 Fuss tief unter dieser Sohle durch einen massig lan-

gen tieferen Stollen gelöst werden können. Nach W. Blake steht

der Gang auf dem Gipfel des Carson Hill in mächtigen Quarzwänden

zu Tage und hat einige der grössten Massen von Gediegen-Gold,

die man in Californien gesehen, gegeben. Das Gold ist mit sehr

silberreichem Fahlerz verbunden, durch dessen Zersetzung Kru-

sten von Chlorsilber und blaue, kohlensaure Kupfererze sich ge-

bildet, von denen die letzleren den Quarz blau gefärbt haben.

Diese blaue Färbung der Gangmasse wird als ein untrügliches

Anzeichen des Vorkommens von Gold betrachtet, daher gern

gesehen. Das Gold findet sich auch auf anderen Gruben des

Mutterganges, z. B. auf den Gruben Emily und Pkie Tree

unter ähnlichen Verhältnissen. Die südlich von Morgan gelege-

nen, mit einander markscheidenden Gruben Reserve, Entreprise

und South Carolina bauen ebenfalls auf dem Muttergange und

haben reiche Erze von 40 bis 80 D. gefördert. Die Erzführung

breitet sich auf demselben über den ganzen Gang aus und auch

das Nebengestein enthält in der Nähe des letzteren goldhaltige

Eisenkiese. Im Felde der Bovee (früher Winters) Grube bei

Angels Camp ist der Muttergang in vier Gangtrumme getheilt,

von denen das Haupttrumm 20 bis 30 Fuss mächtig ist und am

Ausgehenden aus Talkschiefer besteht. Westlich davon zeigt sich,

durch eine 3 ]

/2 Fuss mächtige Talkmasse davon getrennt, ein

tauber, 2y2Fuss mächtiger Gang, auf den ein 3 Fuss mächtiges,

erzführendes Trumm und dann, durch ein 2 Fuss starkes Schie-

fermittel davon getrennt, das letzte, 15 Fuss mächtige Trumm

von festem Quarz am Hangenden folgt, welches sich in einer

Teufe von 120 Fuss auf 3 Fuss Mächtigkeit zusammenzieht und

reiche Schwefelmetalle führt Blake beschreibt die Erze als ein
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eigentümliches Gemenge von Quarz und Magnesit oder Dolomit

mit . vielen glänzenden Krystallen von Eisenkies , der oft sehr

goldreich ist. Der Magnesit enthält auch Gediegen-Gold von

grosser Reinheit. Durch offenen Tagebau sollen hier früher

reiche Erze mit einem Goldausbringen von 500,000 D. gewon-

nen worden sein. So reiche Anbrüche wie früher finden sich dort

jetzt zwar nicht mehr, doch wird die Grube noch als sehr er-

giebig betrachtet.

Nördlich vom mittleren Arme des Stanislaus-Flusses wird

die Grube Stanislaus auf einem Gange betrieben, der inN. streicht,

mit 75° gegen O. fällt und zum Muttergange gehört. Er ist

durch drei Stollen und mehrere Schächte aufgeschlossen und hat

eine reiche Erzförderung geliefert. Der Gang führt im dichten

Quarz: Gediegen-Gold mit Tellurerzen und Schwefelkies, der

meist sehr goldhaltig, im Nebengestein aber arm ist. Die rei-

cheren Erze kommen auf edlen, mit 31° in S. einschiebenden

Mitteln und auch auf schmalen, zwischen den Schiefern auftre-

tenden Quarzschnürchen da vor, wo diese sich zum Gange schaa-

ren. Mit den Tellurerzen tritt ausser Quarz auch Kalkspath und

Feldspath als Gangmasse auf. Nach Stettefeld wird das Gediegen-

Gold von Tellur-Gold und Silber in früher nicht gekannter Menge

begleitet. Er sah Handstücke, welche viel Schrifterz von stahl-

grauer Farbe und metallischem Glanz mit wenigem Tellurblei von

zinnweisser Farbe enthielten. Die Erze der Grube Stanislaus

eignen sich nicht alle zur Amalgamation, da das Tellur die Ver-

bindung des Goldes mit dem Quecksilber verhindert. Das Vor-

kommen der Erze erleichtert aber deren Scheidung in verschie-

dene Klassen, für welche eine getrennte nasse Aufbereitung,

und für die Goldextraction aus den Erzen erster Klasse die Be-

handlung derselben in einem Bleibade empfohlen wird.

Ausser auf dem Muttergange findet im Kr. Calaveras auch

auf mehreren anderen Gängen in den metamorphischen
Schiefern Erzgewinnung statt. Der 6 Fuss mächtige Gang der

Grube Crispin, 2 Meilen von Murphy's, der in W. streicht und

mit 80° in S. einfällt, zeigt am Ausgehenden nur ein kurzes,

edles Mittel, welches aber in der 100 Fuss Sohle bei 150 Fuss

Streckenlänge noch nicht ausgerichtet war. Er wird von ei-

nem Bestege von Talkschiefer begleitet, der gleichfalls gold-
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haltig ist. Von den, auf diesem Gange gewonnenen Erzen wurden

225 Tonnen zugutegemacht , deren Goldausbringen 20 D. die

Tonne betrug. Ein Kunstrad dient zur Förderung und Wasser-

haltung auf Grube Crispin, deren Schachtsohle bereits die Teufe

von 100 Fuss überschritten hat. — Bei Murphys setzt ein Kalk-

steingürtel durch, in welchem auf mehreren Quarzgängen ein er-

giebiger Bergbau geführt wird. Ob dieser Kalkstein dem Berg-

oder dem Jurakalk angehört, scheint nicht ermittelt zu sein.

Nördlich von Murphys setzt bei Blue Wing ein goldführender

Quarzgang in diesem Kalkstein auf, der am Ausgehenden Erze

von 80 D. die Tonne geschüttet hat. Ein anderer, nicht weit

von dem vorigen im Kalkschiefer aufsetzender Gang, Green Rock,

führt Gediegen-Gold mit etwas Zinnober und Kupfererzen.

Im Kreise Amador zeigt sich zwischen Jackson und Dry-

ton im Fortstreichen des Mutterganges das Ausgehende vieler

linsenförmigen goldführenden Quarzmassen, deren Streichen in NW.
gerichtet ist und von denen häufig einige parallel neben einan-

der liegen. Nördlich vom Mokelumne-Flusse sind mehrere Gru-

ben auf dem Muttergange in Betrieb. Die bedeutendste und

reichste darunter, zugleich auch die tiefste im Lande, ist die

Grube Hayvvard (früher Eureka und Badger), welche seit 1852

in ununterbrochenem Betriebe steht. Der Gang streicht N. 22°

W., fällt 75° in 0., ist 7 bis 40 Fuss, im Tiefsten der Grube

aber nur 15 Fuss mächtig und durch drei Schächte aufgeschlos-

sen, von denen der tiefste, der North-Schacht, in 900 Fuss Mee-

reshöhe angesetzt ist und eine flache Teufe von 1109 Fuss oder

eine Seigerteufe von 1054 Fuss erreicht hat. Die Grubenwasser,

zum grössten Theile aber Tagewasser, sind nicht unbedeutend

und werden in Tonnen, die jetzt durch Pumpen ersetzt werden

sollen, auf die, 760 Fuss Teufe unter dem Ausgehenden einbrin-

gende Stollensohle gehoben, in welchem man zum Auffangen der

Tagewasser einen Pfeiler auf dem Gange hat stehen lassen. Blake

bezeichnet den Gang als einen der mächtigsten Californiens, gibt

seine Mächtigkeit im Mittel aber nur zu 16 Fuss an, wobei nicht

unerwähnt bleiben darf, dass überhaupt die angegebenen grossen

Gangmächtigkeiten nur als äusserste Extreme zu betrachten sind

und die mittlere Gangmächtigkeit stets eine weit geringere ist.

Die Erze, welche auf einem 600 Fuss langen Erzmittel ein-
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brechen, waren im Ausgehenden arm, wurden erst in 100 Fuss

Teufe bauwürdig, erreichten bei 500 Fuss Teufe ein Goldaus-

bringen von 10 bis HD. und geben jetzt im Durchschnitt 27 D.

per Tonne. In den 3 ersten Quartalen des Jahres 1868 förderte

die Grube 18,789 Tonnen Erz mit einem Goldausbringen von

409,000 D. oder 21,7 D. per Tonne. Die ausgerichteten edlen

Gangmittel sind bis zur Teufe von 600 Fuss fast ganz abgebaut,

seit einiger Zeit aber auch schon die in grösserer Teufe ausge-

richteten Mittel in Angriff genommen und theilweise bis zur tief-

sten Streckensohle verritzt. Das Goldausbringen der Grube seit

1852 wird von Browne auf 6,000,000 D. angegeben , von Blake

jedoch nur auf die Hälfte geschätzt. Für die letzten 10 Jahre

gibt Browne die Höhe des Goldausbringens der Grube auf

3,725,000 D. an mit dein Bemerken, dass dasselbe für diese Zeit

im Durchschnitt 20,04 D. bei einem Kostenaufwande von 6,04 D.,

der Überschuss also 14 D. betragen habe. Im Jahr 1867 betrug

das Goldausbringen 302,400 D. und am Schluss des Jahres wurde

der Werth der ausgerichteten Erze auf 840,000 D., nach einer

anderen, als zuverlässig bezeichneten Angabe aber auf 108,027 Ton-

nen Erz, mit einem rnuthmasslichen Ausbringen von 1,778,366 D.,

geschätzt.

Der Gang der Grube Oneida, ebenfalls dem Muttergange an-

gehörig, streicht N., fallt mit 65 bis 80° gegen 0. ein und ist 10

bis 40 Fuss, im Durchschnitt 12 Fuss mächtig. Er setzt zwi-

schen Grünstein im Hangenden und Schiefer im Liegenden auf,

zeigt an mehreren Stellen seiner Saalbänder geglättete Rutsch-

flächen, und ist mit weissem und blauem Quarz erfüllt, der häufig

eine bandförmige Streifung und sich dabei reicher an Gediegen-

Gold als an anderen Stellen zeigt. Die Erze kommen vorzugs-

weise auf zwei, gegen N. einschiebenden Mitteln vor , an deren

Enden der Gang sich sehr zusammendrückt und von denen eins

auf 400 Fuss Länge und bis zu 500 Fuss Teufe unter Tage auf-

geschlossen worden ist. Die Gangmasse soll 6 bis 8 Fuss vom

Hangenden 30 bis 40 D., die ganze Gangmasse aber durch-

schnittlich 17 D. per Tonne ausgebracht haben. Raymond gibt

letzteres für 1867 zu 22 D., für 1868 aber bei grösserer Gang-

mächtigkeit zu 16 D., die Gewinnungskosten zu 3*/4 D., die Zu-

gutemachungskosten zu l*/4 D. per Tonne an.
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Die Grube Lincoln ist schon seit 1851 mit geringen Unter-

brechungen auf dem Muttergange in Betrieb. Sie hat im Durch-

schnitt jährlich 3500 Tonnen Erze gefördert.

Die Grube Keystone baut auf zwei 280 Fuss weit aus ein-

ander liegenden Gängen, von denen der eine, der Keystone-Gang,

10 Fuss mächtig ist, N. 48° W. streicht und mit 52°, der an-

dere aber, der 3 bis 7 Fuss mächtige Geneva-Gang, mit 64°

gegen Osten einfällt, beide also bei unverändertem Einfallen in

1800 Fuss Teufe unter Tage zusammentreffen. Der Geneva-

Gang hat Schiefer im Liegenden und festen Grünstein im Han-

genden, und ist fester als der Keystone-Gang. Letzterer besteht

an manchen Stellen aus wenig consistentem , anscheinend sehr

zerdrücktem Quarz mit schwarzem und grünem Talkschiefer und

vielen Gebirgskeilen von Grünstein. Beide Gänge sind goldfüh-

rend, meist in ihren Schwefelrnetallen , welche l
1
/* Procent der

Gangmasse bilden. Es sind bis zum Schluss des Jahres 1866

von beiden Gängen 44,000 Tonnen Erz gewonnen und daraus

an Gold 700,000 D. oder 16 D. per Tonne ausgebracht worden.

Für das mit dem 30. Juni 1868 endigende Jahr gibt Raymond das

Goldausbringen der Grube Keystone aus 12,000 Tonnen Erz

zu 154,354 D. an, und das durchschnittliche Goldausbringen

würde demnach 12,86 D. per Tonne betragen.

Bei Volcano setzen mehrere Quarzgänge in einem zwischen

zwei Granitmassen auftretenden Schiefergürtel auf, zu welchen

auch die Gänge Whitman, Italian und Leviathan gehören. Diese

Quarzgänge streichen meist N. 25° bis 40° 0. und führen ausser

Gediegen-Gold viele Schwefelmetalle und einige Tellnrerze. Sie

werden von mehreren N. streichenden , mit 70° in W. einfallen-

den , 1 bis 4 Fuss mächtigen Porphyrgängen durchsetzt nnd

sind auf den Gangkreuzen meist arm. Nicht so diejenigen Quarz-

gänge, welche mit den Porphyr-Gängen parallel streichen, indem

sie oft da, wo der Quarz mächtig ist, reiche Erze schütten , die

sich aber an den Stellen, wo die Quarzgänge sich zusammen-

drücken, verlieren.

Der Gang der Grube Tellurium bei Pine Grove, welcher N—S.

streicht, mit 75° in SO. einfällt und 7 Fuss mächtig ist, be-

steht aus bläulichem Quarz, der auf */3 seiner Mächtigkeit, bald

am Hangenden, bald am Liegenden, erzführend ist und ausser
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Gediegen-Gold mit einigen Tellurerzen 7% Schwefelmetalle führt.

Er ist durch einen 1200 Fuss langen Stollen bei 250 Fuss Teufe

gelöst und 700 Fuss weit im Streichen verfolgt. Hierbei wur-

den zwei Erzmittel, jedes von 130 Fuss Länge, aufgeschlossen,

aber auch über der Stollensohle abgebaut. Die dabei gewon-

nenen Erze gaben ein Goldausbringen von 25 D., ausschliesslich

der, besonders aufbereiteten Schwefelmetalle, welche für 200 D.

die Tonne verkauft wurden.

Im Kreise El Dorado erreicht die goldführendo Schiefer-

zone ihre grösste Breite von fast 25 Meilen. In derselben sind

hier viele Quarzgänge bekannt und es ist auf manchen derselben

ein lohnender Bergbau geführt worden, jetzt aber zum Theil wie-

der auflässig. Der Gang, auf welchem die Gruben Reed und

Pacific bei Placerville liegen, ist 18 Fuss mächlig, im Schachte

der lelzteren aber in vier Trumine getheilt, von denen das west-

lichste auf einem 200 Fuss langen Erzmittel bis zur Teufe von

200 F. unter Tage und bis zum Jahr 1862 ein Goldausbringen von

500,000 D., und in der ganzen Betriebszeit von 7—8 Jahren durch-

schnittlich 30,000 D. Überschuss jährlich gegeben hat. Die Grube

Woodside bei Georgetown ist auf einem , nur 2 Fuss mächtigen

Gange mit günstigem Erfolge betrieben worden und hat, neben

ihren Erzen von 30 D. Goldausbringen, für etwa 12,000 D. reiche

Schaustücke von Gediegen-Gold geliefert. Der Gang ist eben-

falls reich an Schwefelmetallen, welche besondere, l
/8 Zoll mäch-

tige Trümmchen mit dieselben quer durchsetzenden Krystallen

bilden. Auch wurde auf diesem Gange ein Erzmittel aufge-

schlossen, welches so reich an schmalen, den Gang durchsetzen-

den Schnüren von Gediegen-Gold war, dass dasselbe mit dem

Meissel herausgehauen werden musste.

Im Kr. Placer sind zwar ebenfalls goldführende Quarzgänge

aufgeschlossen, es wurde in der letzten Zeit aber kein besonders

reger oder ausgedehnter Betrieb darauf geführt.

Anders verhält es sich im Kr. Nevada, wo schon in 1850

Bergbau auf Quarzgängen eröffnet und seitdem unausgesetzt fort-

geführt wurde, namentlich in dem Districte Grass Valley, dessen

Goldausbringen für 1861 zu 1,500,000 D., für 1862 zu 2
5
000000 D.

und für 1851 bis 1865 zusammen zu 23,000,000 D. und von

Blake zu 25,000,000 D. angegeben wird. Dieser District hat
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unstreitig den bedeutendsten Gangbergbau Californiens aufzuwei-

sen, und es gilt die Grube Eureka als die hervorragendste in

demselben. Das Feld dieser Grube auf dem steil mit 78° gegen

S. einfallenden Gange wurde schon in 1851 in Besitz genommen,

die Grube aber nur mit Unterbrechungen betrieben, weil man

aus den Erzen nur ein Goldausbringen von 4 D. erzielte. In den

Jahren 1857 bis 1863 hatte der Betrieb die Teufe von 50 Fuss

unter Tage erreicht, bis dahin jedoch keine besonders reiche

Erze aufgeschlossen. Bei weiterem Vorrücken bis zur Teufe von

100 Fuss wurden die Erze aber reichhaltiger und man glaubte

sich zu der Annahme berechtigt, dass der Gang in grösserer

Teufe noch edler sich zeigen werde. Es wurde daher, ausser

dem seigeren Schachte, ein neuer flacher Schacht von 20 Fuss

Länge und 5 Fuss Weite auf dem Gange angesetzt, um damit

500 F. tief niederzugehen und den Gang in Absländen von 100 F.

durch streichende Strecken aufzuschliessen. Die Erfahrung hat

denn auch schon jetzt die Annahme einer Veredlung des Ganges

mit zunehmender Teufe bestätigt, indem die gewonnenen Erze

aus der Streckensohle von 100 Fuss ein Goldausbringen von 28 D.,

jene der nächstfolgenden von 37 D. und die Erze der tieferen

Sohle von 50 D. gegeben haben. In dem am 30. Sept. 1866 ab-

gelaufenen Jahre betrug die Erzförderung der Grube Eureka

11,375 Tonnen mit einem Goldausbringen von 45,83 D. , bei

einem Kostenaufwand von 13,75 die Tonne. In dieser Zeit be-

trug daher die Production 512,431 D. , der Kostenaufwand

198,646 D. und der Überschuss 327,782 D. Im darauffolgenden

Jahre betrug aber die Production 585,316 D. (48 D. per Tonne

Erz), der Kostenaufwand 237,214 D. und der Überschuss 348,102 D.

und in dem arn 30. Sept. 1868 endigenden Jahre war die Gold-

production bei einer Förderung von 15,944 Tonnen Erz =
480,954 D. und der Kostenaufwand 232,406 D., wobei aber be-

merkt werden muss, dass nach Raymond die in den drei angegebe-

nen Jahren zur Vertheilung gekommene Dividende zusammen nur

670,000 D., die Ausgabe für Grundstücks-Erwerb und Titel-Be-

richtigung 240,650 D. und der Kassenbestand 22,605 D. betragen hat.

Die ebenfalls sehr ergiebige Grube North Star hat einen

flachen Schacht von 900 Fuss Teufe, aus welchem der im Durch-

schnitt 21°50', in den tieferen Gezeugstrecken nur 12° gegen



140

N. einfallende und 1 bis 4 Fuss mächtige Gang in verschiedenen

Sohlen durch streichende Strecken, in den oberen Sohlen auf

eine Länge von 1000 Fuss überfahren ist. In der Mitte des Jah-

res 1868 waren schon sieben Gezeugstrecken unter der Stollen-

sohle, in Betrieb, der Gang bis zur vierten Gezeugstrecke aber

auch abgebaut. Doch hatte man in den tieferen Gezeugstrecken

sehr schöne und reiche Erze, sowohl an Gediegen-Gold als auch

an Schwefelmetallen aufgeschlossen und dadurch einen reichen Er-

trag auf 10 bis 12 Jahre gesichert. In den Jahren 1863 bis

1867 wurden aus den geförderten Erzen der Grube 802,000 D.

ausgebracht und bei ferneren guten Anbrüchen bis zum 1. Juli

1867 = 375,000 D. Überschüsse erzielt, wahrend in der zwei-

ten Hälfte des Jahres 1867 das Goldausbringen 110,545 D., der

Überschuss aber 20,000 D. betrug. Das Goldausbringen der Erze

ist sehr schwankend, indem bald 25 D , bald auch 80 bis 100 D.,

im Jahr 1868 im Durchschnitt 34 D. per Tonne Erz ausgebracht

wurden. Es brechen aber auch viele Schwefelmetalle ein, welche

auf 6° o der Erzförderung mit einem Goldwerlh von 80 bis 150 D.

geschätzt werden.

Die Grube Alison Ranch wurde im Jahr 1855 in Betrieb

gesetzt und eine Zeit lang als die reichste Grube des Staates

betrachtet. Sie hat eine Teufe von 500 Fuss erreicht, den Gang

auf eine Feldeslänge von 1000 Fuss überfahren und aus den ge-

wonnenen 46,000 Tonnen Erzen von schwankendem , doch oft

auch hohem Gehalt (von 15 bis 150 D. oder durchschnittlich 50 D.

Goldausbringen) den Werth von 2,300,000 D. producirt. Sie ist

aber bei plötzlichem Mangel guter Erze, angeblich dadurch zum

Erliegen gekommen, dass die Ausrichtungsarbeiten nicht mit glei-

chem Eifer wie der Abbau betrieben wurden.

Im Grass Valley-Distriete sind ausserdem noch etwa 30 Gru-

ben im Betrieb, welche Überschüsse geben. Mehrere darunter

haben seit ihrer Aufnahme bis zum Jahr 1867 jede ein Goldaus-

bringen von 500,000 D. im Ganzen, oder 50 D. per Tonne ge-

liefert. Auf den in diesem Districte vorhandenen Zugutemachungs-

anstalten (Mills) sind zusammen an 300 Pochstempel im Betriebe

und auf Herstellung dieser Anstalten und ihrer Maschinen über

2,000,000 D. verwendet worden. Auf sämmtlichen Berg- und

Hüttenwerken des Districtes waren zuletzt 1600 Arbeiter be-
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schäftigt, so dass bei einer jährlichen Goldproduetion von

2,000,000 D. auf jeden Arbeiter 1250 D. fallen würden.

Aber auch in den anderen Bergwerks-Districten des Kreises

Nevada ist der Gangbergbau sehr rege und ergiebig. Die Ban

ner-Grube, östlich von Nevada city, ist erst seit 1865 im Betrieb,

hat einen flachen Schacht 500 Fuss tief auf dem Gange abgeteuft

und letzteren in 4 verschiedenen Sohlen zu beiden Seiten des Schach-

tes streichend verfolgt. Die beiden ausgerichteten edlen Mittel

waren in oberer Sohle (50 Fuss unter Tage) 100 resp. 40 Fuss

lang, in der tieferen Sohle von 160 Fuss aber bereits 225 re-

spective 75 Fuss lang überfahren und scheinen sich in grösserer

Teufe zu vereinigen. Die auf ihnen einbrechenden Erze geben

19 bis 25 D., doch finden sich auch in der übrigen Gangmasse

ärmere Erze, deren Ausbringen 8 bis 10 D. beträgt, die Ge-

winnungs- und Zugutemachungs-Kosten aber nicht decken soll.

Bis zum 11 Januar 1868 oder in 3 Jahren producirte die Grube

Banner aus 10,840 Tonnen Erz an Gold im Ganzen 238,500 D.

oder 22 D. per Tonne.

Die Grube Pittsburg, früher unter dem Namen Wigham be-

kannt,
1
Y2 Meile von Nevada city gelegen, baut auf einem 2 Fuss

mächtigen Gange, der in dem eigentümlichen Grünstein jener

Gegend aufsetzt und in seiner Fortsetzung gegen Süden von

einer Kluft durchsetzt und verworfen wird. Er ist durch zwei

Schächte gelöst, bis zu einer Teufe von 450 Fuss aufgeschlossen

und zwischen beiden zum grossen Theil abgebaut. Seine Erze

haben ein durchschnittliches Ausbringen von 22 D.. im Jahr 1866

aber aus einer Förderung von 1700 Tonnen 102,000 D. oder 60 D.

per Tonne an Gold gegeben.

Im Kr. Sierra sind nicht viele Gruben auf Quarzgängen im

Betrieb, unter diesen aber einige, welche den besten des Staates

an die Seite gestellt werden können. Hierhin gehört die Grübe

Sierra Buttes oder Beis, 15 Meilen östlich von Downieville,

5100 Fuss über dem Meere, hoch am Abhänge des Berges But-

tes gelegen, welche mit der Grube Independance auf demselben

Gange, »Cliff Ledge", sich befindet. Der Gang ist in 'seinem

Ausgehenden weithin über Berg und Thal sichtbar, zwischen den

beiden äussersten Saalbändern 70 bis 100 Fuss mächtig, oft aber

durch Gebirgskeile in mehrere Trumme von 6, 8 und 12 Fuss
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Mächtigkeit getheilt. Er streicht, ebenso wie auch die Gänge

von Keystone, Primrose und einigen anderen Gruben, 0.—W.

und ist durch mehrere Stollen bis zu einer Teufe von 1100 Fuss

unter Tage gelöst, kann aber durch einen massig langen Stollen

400 Fuss tiefer aufgeschlossen werden, der bei dem flachen Fallen

des Ganges von 42° in N., auf demselben eine grosse Pfeiler-

höhe einbringen würde. Auf der Grube Sierra Buttes sind sechs

edle Mittel ausgerichtet und darunter eins von 500 Fuss strei-

chender Länge, welche aber in ihrem Aushalten nicht ganz re-

gelmässig sind, meist nur am Liegenden auftreten und oft von

einem Gangtrumm auf das andere überspringen, ohne dass die

Erze sich ganz ausheben. Auf denselben waren Ende 1866 etwa

40,000 Tonnen Erz ausgerichtet, der in Betrieb befindliche tiefe

Stollen hatte die Erzmittel aber noch nicht erreicht. Bei seinem

Eintreffen auf denselben erwartet man, 200,000 Tonnen Erz mit

einem mutmasslichen Goldausbringen von 3,000,000 D. auszu-

richten und dabei einen bedeutenden Überschuss zu erzielen, da

die Kosten der Grube auf 5,87 D., diejenigen der Zugutemachung

aber auf 1,53 D. die Tonne sich belaufen, während auf Grube In*

dependence jene 5 D., diese aber 2,89 D. betragen. Das Gold-

ausbringen der Grube Sierra Buttes vor dem Jahr 1857 wird auf

250,000 D. geschätzt, von da bis zum 1. October 1867 hat das-

selbe bei einem Überschuss von 966,000 D., 1,500,000 D., im

Ganzen also 1,750,000 D. betragen.

Auf dem Gange von Sierra Buttes liegen ausserdem auch

noch die beiden Gruben Chipp und Bigelow, deren Betrieb aber

häufige Unterbrechungen erlitten hat.

Der 2 bis 6 Fuss mächtige Gang der Grube Keystone des

Sierra-Kreises besteht aus gelbem, gestreiftem Quarz, dessen

Streifung das Gangstreichen kreuzt, anstatt, wie gewöhnlich, pa-

rallel damit zu sein. Es sind drei edle Mittel ausgerichtet, die

sich an ihren Enden auskeilen, so dass kein tauber Quarz auf

dem Gange vorkommt. Diese edlen Mittel sind streichend 500 F.

weit und bis zu einer Teufe von 550 Fuss verfolgt, sollen aber

durch "den in Betrieb stehenden, tiefen Stollen noch 300 Fuss

tiefer gelöst werden. Das Gold ist, mit Ausnahme eines reicheren

Streifens in der Mitte des Ganges, gleichmässig in dem Quarz

vertheilt und die Erze geben oin Goldausbringen von 17 D. Der
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Gang der Grube Primrose ist ebenfalls 150 Fuss tief aufgeschlos-

sen und hat ein Goldausbringen von 226,000 D. geliefert. Die

Grube ist jetzt ausser Betrieb.

Bei Downieville, Alleghany und Minnesota setzen gleichfalls

mehrere goldführende Gänge auf, welche nur kurze Zeit Gegen-

stand des Bergbaus gewesen sind , aber keine bedeutende Erz-

förderung gegeben haben, so dass jetzt der Bergbau darauf auf-

lässig ist

Der Kreis Yuba besitzt in Brown's Valley ein reiches Re-

vier mit mehreren Quarzgängen, von denen derjenige, auf wel-

chem die Gruben Pennsylvania und Jefferson bauen, das meiste

Gold geliefert hat. Dieser Gang streicht in N. und fällt 45° in

0. Er ist t
l
\i bei 14 Fuss mächtig und in zwei Trumme ge-

theilt, von denen das hangende bläulichen, das liegende aber

gelben Quarz führt. Er ist durch donnlägige , über 600 Fuss

tiefe Schächte und einige streichende Strecken aufgeschlossen,

wodurch mehrere Erzmittel ausgerichtet worden sind. Die Erze

der Grube Jefferson haben im Ausgehenden ein Goldausbringen

von 40 D., in kleinen Nestern selbst von 200 D., in grösserer

Teufe in den letzten 4 Jahren durchschnittlich aber nur 15 D.

per Tonne, im Ganzen 539,000 D. und in den letzten fünf Jah-

ren 131,000 D. Überschuss gegeben. Auf Grube Pennsylvania

wurden ebenfalls 15 D. aus den Erzen ausgebracht, aber kein

Überschuss vertheilt, weil man solchen auf Verbesserung der An-

stalten und Maschinen verwendete. Ausserdem ist auch an an-

deren Puncten des Kreises auf mehreren Gängen Bergbau eröff-

net, aber nicht lange fortgeführt, sondern bald wieder verlassen

worden.

Im Butte-Kreise sind nur wenige und meist unbedeutende

Gruben auf Quarzgängen in Betrieb, während der PI umas -Kreis

deren mehrere aufzuweisen hat, von denen diejenigen, welche

auf den, im Granit und zwischen Granit und Schiefer aufsetzen-

den Gängen betrieben werden, zum Theil schon weiter oben auf-

geführt worden sind. Unter den Übrigen dürfte die Grube Mam-

moth als die ergiebigste, die Kings-Grube aber wegen des be-

sonderen Vorkommens von Gediegen-Gold in Halbopal als berner-

kenswerth zu bezeichnen sein.

In dem hoch über dem Meere gelegenen Kreise Alpine
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ist die Bevölkerung noch wenig zahlreich und der Bergbau we-

niger entwickelt, als in den vorgedachten Kreisen, obwohl hier

schon in 1861 mächtige Silbererzgänge erschürft wurden. Doch

sind im Kreise Alpine, durch die Terrainverhältnisse begünstigt,

mehrere Stollen zur Lösung dieser Gänge im Betriebe, die solche

Aufschlüsse in Aussicht stellen, dass sich später hier gewiss ein

ergiebiger Bergbau entwickeln wird. Das Vorkommen von Enar-

git auf der Grube Morning Star im Kreise Alpine verdient der

Seltenheit des Minerals wegen Erwähnung. *

Erwähnung verdienen hier auch noch ihres Goldgehaltes wegen

diejenigen Lagertätten, welche in Californien als Kupfererzlager-

stätten und im Eingänge als linsenförmige Einlagerungen
in den metamorphischen Schiefern bezeichnet, bis jetzt aber noch

zu wenig aufgeschlossen worden sind, um bestimmen zu können,

ob es wirkliche Gänge oder Lager sind, oder aber, welcher an-

deren Art von Lagerstätten sie angehören; doch scheinen viele

derselben zu den Gängen gerechnet werdeu zu müssen. Sie

treten in einer Gesteinszone auf, welche sich von los Angeles

gegen Norden, etwas westlich von dem Hauptgoldfelde, letzterem

entlang, bis zwanzig Meilen wesllich von der Stadt Yreka forter-

streckt und finden sich nur in der unmittelbaren Nachbarschaft

der Zone goldführender Quarzgänge und fast immer wenn nicht

im Serpentin , doch in anderen Talkgesteinen oder in metamor-

phischen Schiefern. Diese Kupfererzlagerstätten zeigen in ihrem

Ausgehenden weiche, eisenschüssige, ockerige, dunkelrothe, sel-

ten von Quarztrümmchen durchzogene Schiefer, welche in hohem

Grade zersetzt und stellenweise so weich und zerbröckelt sind,

dass sie mit der blossen Schaufel gewonnen werden können, und

goldhaltige grüne und blaue, kohlensaure Kupfererze, seltener

aber Rothkupfererz enthalten. In ihrem Innern sind diese Kupfer-

erzlagerstätten weniger eisenschüssig, wechseln hier in ihrer

Farbe vom Weissen bis zum Hochrothen oder Braunen und füh

ren Eisenkies
,

Kupferkies und Gediegen-Kupfer. Bbowne führt

an, dass alle Kupfererze Californiens einen hohen Goldgehalt

haben, dass auf den dortigen bedeutendsten goldführenden Quarz-

gängen Kupfererze vorkommen und dass manches californische

f Vergl. Silliman's American Journal II. Ser., vol 46, p. 201.

V
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Gold so kupferhaltig ist, dass es nur den halben Werth des Gol-

des anderer Districte habe.

Es würde zu weit führen, hier die verschiedenen, als gold-

führend bezeichneten Kupfererz-Lagerstätten Californiens beson-

ders aufzuführen und zu beschreiben, und es soll daher nur der

hierhin gehörigen bedeutenderen Lagerstätten gedacht werden,

welche am Quail Hill (Kr. Calaveras) , auf Grube Harpending am

Whiskey Hill (Kr. Placer) und im Genesee Valley (Kr. Plumas)

aufgeschlossen worden sind.

Am Qiiail Hill setzt, nahe an der Grenze des Kreises, eine

Lagerstätte von goldführendem Talkschiefer mit Trümmchen von

Quarz und Kupfererz auf, welche nach den Angaben von Browne

zwar nicht als deutlich gekennzeichneter Gang betrachtet werden

kann , aber doch das allgemeine Streichen der dortigen Gänge,

NW.— SO., und das Einfallen gegen NO. mit 60° theilt, und

etwa 60 Fuss mächtig ist. Die davon gewonnenen Erze sind

mit Vortheil verwaschen und dabei 25,000 D. an Gold und 150

Tonnen Kupfererze ausgebracht worden.

Nach Silliman scheint die am Quail Hill aufsetzende, über

300 Fuss mächtige, und auf eine Erstreckung von 1000 Fuss im

Streichen aufgeschlossene Lagerstätte ursprünglich aus theilweise

glimmerreichen Talk- und Chloritschiefern, mit eingeschlossenen

Massen von Thon und Quarz, stellenweise massig genug, um den

Charakter der dem Streichen der Gesteinsschichten parallelen

Gänge anzunehmen , bestanden zu haben und mit Schwefelme-

tallen, hauptsächlich aus Eisenkiesen , zum Theil aber auch aus

Kupferkies, Blende und Bleiglanz bestehend, imprägnirt gewesen

zu sein. Diese Schwefelmetalle sind aber, so weit die atmosphä-

rischen Wasser in dieselben einzudringen vermocht haben, —
auf Quail Hill etwa 170 Fuss unter der Oberfläche — chemisch

zersetzt und die Mineral-Substanzen der Lagerstätte selbst da-

bei in eine weiche, ockerige, hochrothe und gelbe Gesteins-

masse umgewandelt worden. Gesteinsgänge von Porphyr und

anderen Eruptivgesteinen (intrusive rocks) durchziehen diese La-

gerstätte parallel ihrem Streichen, sind aber auch durch die gleiche

Einwirkung chemischer Zersetzung wie bei den Erzen verändert

worden und treten als Porzellanerde, Steinmark und andere Zer-

Jahrbcuh 1870. 10
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setzungs-Producte, in welchen häufig die Gestalt der Feldspath-

krystalle noch deutlich zu erkennen ist, auf.

An einem anderen Orte sagt Silliman, dass die Lagerstätte

am Quail Hill als ein ungeheurer Gang zu betrachten sei, dessen

ganze Masse aus Quarz von Eisen- und Kupferkiesen durchdrun-

gen, bestehe und ebenso wie die Schwefelmetalle überall Gold

und Silber eingesprengt enthalte, indem alle dem Ausgehenden

entnommenen Hornsteinstücke einen ansehnlichen Goldgehalt ha-

ben und die Schlucht am Fuss des Hügels stets ein ergiebiges

Material zum Verwaschen auf Gold darbiete. Auch Blake er-

wähnt des Goldgehaltes der weichen Schiefer am Quaii Hill und

führt an, dass zwei Proben von 5 Pfund im Gewichte
,
jede den

Werth von 17,08 D. an Gold und von 5.82 an Silber, also über-

haupt einen Werth von 2,90 D. jede, gegeben habe.

Am Whiskey-Hill (Kr. Plumas) sind in einer der vorher-

gehenden ähnlichen Lagerstätte, in dem durch Kupfererze grün

gefärbten Talkschiefer, schmale Trüuunchen von Gediegen-Silber

wahrzunehmen. Das Gold ist dagegen selten mit blossem Auge

zu erkennen, sondern in der meist ockerigen, schwer zu bestim-

menden Gangmasse versteckt, doch wird beim Verwaschen irgend

eines Theiles derselben fast immer Gold in eckigen Körnern oder

in kleinen, rissigen Partikeln von wenigen Grän im Gewichte bis

zum feinsten Stäubehen, bisweilen auch in Pepiten von '/20 bis

l
/10 Unzen erhalten. Dieses Gold ist früher offenbar mit den

Schwefelmetallen verbunden gewesen, bei ihrer Zersetzung aber

durch Oxydation in seiner früheren Stelle und Beschaffenheit zu-

rückgeblieben, und es unterliegt keinem Zweifel, dass auch das

auf den Seifenwerken am Whiskey Hill vorkommende Gold von

diesen Schwefelmetallen herrührt, da sich auf denselben kein Gold

mehr findet, sobald sie über die Grenze der ursprünglichen Lager-

stätte des Goldes hinausreichen, welches auch am Quail der Fall ist.

Silliman spricht die Ansicht aus, dass bei der ausgedehnttn

Zersetzung der früher auf diesen Lagerstätten vorhanden gewe-

senen Schwefelmetalle, der Schwefel als Schwefelsäure entfernt

worden sei, welche sich mit Eisen und Kupfer zu Sulfaten ver-

bunden hat. Letztere sind dann aber grossten Theils durch die

atmosphärischen Wasser aufgelöst und fortgeführt worden, zeigen

sich aber am Quail Hill noch als Eisen-Sulfat (Coquimbit) und
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als Kupfer-Sulfat (Cyanosit oder Kupfervitriol), sowie als Alaun,

und Silliman fand die Wasser im dortigen Schachte so kupfer-

haltig, dass sie das hineingelegte Eisen roth färbten. Er glaubt

aus allem diesem den Schluss ziehen zu dürfen, dass diese ei-

genthümlichen Lagerstätten Aussonderungsgänge (veins of segre-

gation) sind, welche einen ziemlich gleichmässigen
,

hohen, bei

der Zersetzung einer grossen Menge von Schwefelmetallen und

Quarz zurückgebliebenen Gold- und Silbergehalt haben und Kupfer-

erze führen, deren Werth jenem der edlen Metalle nachsteht.

Eine ähnliche Lagerstätte tritt auch im Genessee Valley

(Kr. Plumas) auf, welche schon in 1862 aufgefunden und auf

Kupfererze bebaut wurde. Das bedeutendste unter den darauf

betriebenen Bergwerken war die Grube Cosmopolitan , welche

auch so lange, als gesäuerte Kupfererze gewonnen werden konn-

ten, die aufgewendeten Kosten deckte, aber eingestellt werden

musste, sobald man die Schwefelmetalle erreichte, da man es nicht

verstand, die letzteren mit Vortheil zugutezumachen. Die etwa

16 Fuss mächtige und etwa 10 Procent ihrer Masse Erze lie-

fernde Lagerstätte setzt zwischen Granit und Kalkstein auf, doch

zeigen sich einige hundert Fuss weiter südlich die fast überall

die Kupfererz-Lagerstätten begleitenden metamorphischen Schiefer

und Serpentingesteine. Edle Metalle scheint man auf der letzt-

gedachten Lagerstätte früher nicht beachtet oder auch wohl nicht

wahrgenommen zu haben.

Laur * hat auch in den metamorphischen Schiefern, welche

in der Nähe der Dioritkuppen in der Umgebung von Mariposa

und Bear Valley auftreten, einen nicht unbedeutenden Gold- und

Silbergehalt gefunden und zwar in 100 Grammes = 0,oo5 bis

0,oi6 Gold und Silber oder 0,ooi5 bis 0,oi4 Gold. Ebenso ent-

halten nach Phillips ** auch ähnliche Gesteinsschichten bei Lincoln

(Kr. Mariposa) einen bedeutenden Gehalt an edlen Metallen.

Ausser auf den Quarzgängen findet das Gold Californiens

sich auch in weiter Verbreitung und reicher Ansammlung in den

Geröllablagerungen (detritus) auf dem westlichen Abhänge

und am Fusse des Schneegebirges. Bei Betrachtung der Ober-

* Vergl. Annales des mines, Qieme Serie. T. III, p. 434.
:* Vergl. dessen Mininn and Metallvrgy of Gold and Silver, p. 12.

10 *
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flächen—Verhältnisse dieses Abhanges wird man durch die vielen

auf demselben sich herunterziehenden, oft 2500 bis 3000 Fuss

tief eingeschnittenen Thäler und Schluchten überrascht und darauf

vorbereitet, die bei dieser Thalbildung durch die Wasserfluthen

losgerissenen, forlgeführten, zerkleinerten und abgerundeten Gc-

steinstrümmer in tieferer Lage als mächtige Gerölleablagerungen

wiederzufinden. Eine nähere Untersuchung der in den Vorge-

birgen und am Fusse des Schneegebirges aus S. gegen N., durch

fast ganz Californien sich erstreckenden Gerölleablagerungen er-

gibt denn auch, dass dieselben überall aus den durch jene gewalt-

samen Auswaschungen losgerissenen und zusammengeführten

Felsgebilden des Westabhanges bestehen, und es bleibt dabei

nicht zweifelhaft, dass das darin vorkommende Gold von den

Ausgehenden der in diesen Felsgebilden aufsetzenden Quarzgänge

herrührt. Diese Gerölleablagerungen finden sich aber nicht allein

in den heutigen Flussbetten, sondern auch hoch über denselben

auf den Thalgehängen und den dazwischen gelegenen Höhen, und

gehören, nach den Ergebnissen der sorgfältig geführten geologi-

schen und paläontologischen Untersuchungen, zwei verschiedenen

Bildungsepochen an , welche sich durch die darin auftretenden

fossilen Reste der Fauna und Flora jener Epochen kennzeichnen.

Die ältere dieser beiden Bildungen reiht sich unmittelbar den

Tertiärschichten an, fällt nach Whitney* in die jüngste Pliocän-

zeit, besteht aus mächtigen, in wechselnden Absätzen übereinander

gelagerten Schichten von Gerölle, Grus, Sand und Thon, welche häufig

ältere, die heutigen Flüsse und Bäche in ihrer Richtung kreuzende,

oft hoch über ihrem Niveau gelegene Thäler mit ihren damaligen

Flussrinnen und frühere, mehr oder minder grosse Wasserbecken

erfüllen, und schliesst mit dem Ausbruch gewaltiger Vulcane ab,

deren Erzeugnisse sich weit umher über die älteren Gerölleab-

lagerungen verbreitet haben. Letztere enthalten daher auch keine

Trümmer vulcanischer Gesteine, während solche in den jünge-

ren Gerölleablagerungen, welche sich in den heutigen Thä

lern nur bis zu geringer Höhe über das Niveau ihrer Gewässer

erheben, mit der fortschreitenden Thalauswaschung sich fortbil-

* Whitney, Geological Survey of California. Geology. Vol. I,

p. 250 u. f.
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den und daher dem Alluvium angehören, an vielen Orten auf-

treten.

Die älteren Geröll eablagerungen oder die jüngsten
PI iocän schichten Californiens zeigen sich in den südlichsten

Kreisen des Staates in geringerer Verbreitung als in den nörd-

lichen, indem sie südlich vom Kreise Mariposa zwar nachgewie-

sen sind, aber selbst bei Sonora und Columbia (Kr. Mariposa)

nur in geringer, in den Kreisen Tuolumne und Calaveras in grös-

serer, in den weiter im Norden gelegenen Kreisen , am Ameri-

can-, Bear-, Yuba- und Feather-Fluss in ihrer grössten Verbrei-

tung, wenn auch häufig unter einer mächtigen Decke von Vul-

cangesteinen verborgen, auftreten, und sich hier stufenförmig in

verschiedenen Terrassen bis zu einer bedeutenden Meereshöhe

am Gebirgsabhange hinaufziehen. Dieser ausgedehnten Verbrei-

tung ungeachtet, dürfen die jüngsten Pliocänschichten aber doch

nicht als eine zusammenhängende Meeresbildung betrachtet wer-

den, indem sie vielfach unterbrochen, in bald mehr bald weniger

ausgedehnten und abgesonderten, in ihrer Schichtenfolge von

einander sehr verschiedenen Partien auftreten. Sie enthalten

aber auch keine Spur fossiler Reste von Meeresproducten , son-

dern die bis jetzt darin aufgefundenen fossilen Reste gehören

alle der Fauna und Fldra des Festlandes und seiner Gewässer

an. Das Material der älteren Gerölleablagerungen, bestehend aus

den Trümmern der an den höher gelegenen Bergen anstehenden

Gesteine, über welche die Gewässer sich fortbewegt haben, hat sich

in mächtigen Schichten von Gerölle, Grus, Sand und Thon über

die älteren Felsgebilde ausgebreitet. Diese Schichten tragen aber

den Charakter einer localen, successiv in stürmisch bewegten

Gewässern abgesetzten Bildung, und sind selten in gleicher Be-

schaffenheit und Mächtigkeit auf grössere Entfernungeu ausge-

breitet, sondern wechseln in kurzen Abständen von einander in

ihrer Zusammensetzung, Mannigfaltigkeit und Mächtigkeit.

Die goldführenden jüngsten Pliocänschichten werden an

vielen Stellen ihres Vorkommens fast in ihrer ganzen Verbrei-

tung von einer mächtigen Decke der Erzeugnisse gewaltiger,

hoch am Schneegebirge gelegener Vulcane, deren Thätigkeit am

Schluss der Pliocänzeit begann, überlagert. Diese Decke besteht

thcils aus meist im Wasser abgesetzten Ablagerungen von Asche,
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Sand und Breccien eckiger Stücke von zelliger Lava, Trachyl,

Basalt und Porphyr, theils aus mächtigen Bänken dichter, basal-

tischer, oft säulenförmig abgesonderter Lava, welche weithin über

den Westabhang verbreitet, seit ihrer Ablagerung aber von zahl-

reichen engen, durch die darunter liegenden Pliocänschichten bis

tief in das Liegende derselben eingeschnittene Thäler durchfurcht und

an vielen Stellen zerstört und fortgeführt worden sind. Die mäch-

tige basaltische Lava scheint eines der letzten Erzeugnisse der

vulcanischen Thätigkeit auf dem Westabhange des Schneegebir-

ges zu sein, da sie bisweilen wohl auf den Pliocänschichten, oft

aber auch auf den Aschen- und Breccien-Ablagerungen ruht, fast

immer aber auf ihrer Oberfläche unbedeckt erscheint. Ob diese

vulcanische Thätigkeit nicht schon vor dem Schluss der jüngsten

Pliocänzeit begonnen , ist noch zweifelhaft, doch spricht die an

einigen wenigen Puncten gemachte Beobachtung, dass die un-

tersten Aschenbänke mit Flussgerölle wechseln , für diese An-

nahme, indem Browne anführt, dass z. B. am Douglas Fiat (Kr.

Calaveras) die goldführenden Gerölleablagerungen von drei Bän-

ken vulcanischer Asche mit dazwischen liegenden Schichten von

grobem Grus bedeckt sind.

Die Ströme fester basaltischer Lava zeichnen sich durch die

besonderen Bergformen aus, die in ihrem Gebiete auftreten und

mit dem Namen Tafelberge (Table Mountains) bezeichnet werden.

Diese Lavaströme bilden auf den Höhen zwischen den jetzigen

Thaleinschnitten regelmässige, lang gestreckte, sanft geneigte,

dürre, nur mit einer dürftigen Vegetation bekleidete Plateaux,

welche zu beiden Seiten , in der Mächtigkeit der Lava von fast

senkrechten Gehängen begrenzt sind, an die sich die sanfter ge-

neigten Bergabhänge der darunter liegenden, weniger festen Fels-

gebilde anschliessen. In den Kreisen Tuolumne und Calaveras

sind diese Tafelberge häufig, und durch den auf den darunter

vorkommenden, goldführenden, älteren Gerölleablagerungen be-

triebenen Bergbau aufgeschlossen worden. Der diese Plateaux

bildende Lavastrom ist nach Laur * stellenweise 1000 bis 1200

Meter breit und zieht sich
,

einige Meilen östlich von Columbia,

"
:" Vergl. dessen „Sur le gissement et Vexploitation de Vor etc. in

den Annales des mines, 6 i>me aerie, T III. p. 392.



gegen Westen bis Knight's Kerry, auf eine Strecke von 60 Ki-

lometer, auf dem Abhänge des Gebirges herunter. Im Osten ist

er über 100 Fuss, im Westen an den Rändern aber kaum 15

bis 30 Fuss mächtig. Die basaltische Lava ist dicht, von sehr

dunkeler Farbe, bisweilen ausgezeichnet säulenförmig, und scheint

einem einzigen Lavastrom anzugehören , da sich nirgends eine

Theilung der Masse wahrnehmen lässt, welche über oder neben

einander liegende Ströme andeuten könnte. Nach Browne ruht

die feste dichte Lava am Tafelberge des Tuolumne-Kreises auf

einer 100 Fuss mächtigen Decke von vulcanischem Sande. Be-

merkenswerth ist das Vorkommen von Opal in einer Ablagerung

von grobem, in einem zähen, röthliehen Thone eingeschlossenen

Grus von 3— 18 Zoll Mächtigkeit, zwischen zwei Bänken vulca-

nischen Sandes, 60 Fuss unter Tage, am Stockton Hill (Kr. Ca-

laveras). Im Kreise EI Dorado ist die feste basaltische Lavadecke

weniger ausgebreitet, doch zeigt sie sich auch hier bei Placer-

ville und an einigen anderen Orten. Weiter im Norden treten

die Vulcanerzeugnisse dagegen in ihrer grössten Verbreitung

über den älteren Gerölleschichten auf, indem in den Kreisen Plu-

mas, Butte, Shasta und Sisquiou mächtige Decken der, mehreren in

der Nachbarschaft des Lassen's Peak gelegenen Vulcane entflossenen

Lava in einer weiten Hochebene bis an den Feather-Fluss sich forter-

strecken und zur Seite der Thaleinschnitte sich in zahlreichen Pla-

teaux ausbreiten.* Die Thalauswaschungen, welche nach der Abla-

gerung dieser Vulcanerzeugnisse stattgefunden haben, sind ausser-

ordentlich gross und geben einen Begriff von der grossen Masse

des Schuttlandes, welche dabei dem Gebirge entführt und zum

grössten Theil an seinem Kusse abgesetzt worden ist. Der Sta-

nislaus-Fluss hat sich im Kreise Tuolumne so tief in die Ge-

* Auch von Richtoofkn erwähnt in seinen erst theilweise in der Zeitschrift

d. deutsch, geol. Gesellseh. (Bd. XX u. XXI) veröffentlichten, an Beobachtungen

im Gebiet der Geologie überaus reichen „iMittheilungen von der Westküste Nord-

amerika^" den Lassen's Peak (vergl. Bd. XXI, S. 599 a. a. 0.) und bezeichnet

denselben als einen der mächtigsten älteren Vulcane des Schneegebirges. Er

hal vier Perioden der Thätigkeit dieses Vulcanes wahrgenommen und fand die

Producte dieser Thätigkeit, namentlich die Ströme des Andesits, des Trachyts

und des Rhyolits in sehr ausgedehnter Verbreitung an demselben und in seiner

Umgebung. Basalte fehlen am Lassen's Peak, kommen aber in deutlichen

Lavaströmen gegen SW. und gegen 0. in geringer Entfernung davon vor.
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birgsschichten eingeschnitten, dass am Tafelberge sein Bett 2000

Fuss tief unter dem Plateau desselben liegt. Zwischen dem

Bear- und American-Flusse (Kr. Placer) besteht der Gebirgs-

rücken an der Oberfläche aus einer Decke fester basaltischer

Lava, ist aber von zahlreichen engen Thalschluchten durchfurcht,

deren Gewässer sich ihr Bett durch die Gerölleschichten bis in

die metamorphischen Schiefer, 1600 bis 2500 Fuss tief, ausge-

waschen haben. An dem mittleren Yuba-Flusse (Kr. Nevada)

liegt das Flussbett in dem engen Thale 3000 Fuss tief unter der

Lavadecke, welche sich im Kreise Sierra in weiten Plateaux aus-

breitet und hoch im Gebirge am Pilot Peak, 650 Fuss mächtig ist.

Die goldführenden jüngsten Pliocänschichten Cali-

forniens ruhen meist auf den älteren Gesteinen in abweichender

Lagerung und bestehen aus grobem Gerölle, Grus, Sand und

Thon. Die Schichten folgen von unten nach oben im Allgemei-

nen zwar in der angegebenen Reihenfolge, zeigen hierunter je-

doch nur wenig Regelmässigkeit und an den verschiedenen Punc-

ten ihres Vorkommens einen grossen Wechsel, indem häufig ein

oder das andere Glied ganz fehlt oder auch mehreremal , bald

in grösserer, bald in kleinerer Verbreitung und Mächtigkeit, zwi-

schen den Übrigen auftritt, wie (Hess in den Durchschniltan

Fig. 1 und 2, Taf. II von Laur * nach dem Vorkommen in dem

ersteren auf Grube Illinois, in dem anderen auf Grube Wolsey

Fiat (Kr. Nevada), dargestellt worden ist. Hiermit stimmen im

Allgemeinen auch die Angaben Silliman's ** über die goldfüh-

renden Gerölleablagerungen am Yuba überein. Phillips ***, mit

Silliman übereinstimmend , betrachtet das Auftreten von grö-

beren Geschieben in den untersten Schichten als Regel, ohne da-

bei jedoch das gelegentliche Auftreten grösserer, abgerundeter

Gesteinsblöcke oder Geschiebe in den mittleren und oberen Schich-

ten auszuschliessen. Die oberen und unteren Schichten unter-

scheiden sich aber auch häufig durch ihre Farbe, indem die ein-

dringenden Tagewasser die in den ersteren enthaltenen Schwefel-

kiese zersetzen und die oberen Schichten durch das dabei unter

* Annales des mines a. a. O.

Vergl. Silliman American Journal etc. 2. Ser., T. 40, p. 4 u. f.

*** Vergl. Phillips The Mining and Metallurgy of Gold and Silver etc.

l>-
41.



153

Zutritt der Luft sich bildende Eisenoxyd eine gelblich rothe Farbe

erhalten während die unteren Schichten grünlich, blau oder grau

sind. In dem oberen Theile der Formation machen sich ausser-

dem auch isolirte Massen von Sand bemerklich , welche durch

deutlich sich abzeichnende Linien ihre Ablagerung im Wasser er-

kennen lassen, aber nirgends auf grössere Erstreckung regel-

mässig fortsetzen. Der mit dem Sande auftretende Thon ist gelb

oder weiss von Farbe, und gewöhnlich sehr zäh und plastisch.

Nach Whitney * treten an dem Maine Boy's-Stollen, im Kreise

Tuolumne, unmittelbar unter der basaltischen Lava des Tafelber-

ges, Trümmergesteine der jüngsten Pliocänbildung in fast söhligen

Schichten auf, welche hauptsächlich aus feinkörnigen, wenig con-

sistenten, leicht verwitternden und daher leicht zerfallenden Sand-

steinen bestehen, denen in grösserer Teufe feine, fast weisse

Schieferthone und schöne, blätterige, bunte Thone in mehreren

Zwischenlagern untergeordnet sind, während in den tieferen Schich-

ten der Formation fest verbundene Konglomerate — das Cement

des Bergmannes Californiens — und zuunterst, auf den älteren

Gesteinen aufliegend, eine Lage von goldreichem Grus (pay

gravel) oder die alte Flussrinne (channel), erfüllt mit einer An-

sammlung von goldführendem Geröllo, Grus und Sand, bisweilen

ebenfalls durch ein Bindemittel zu einem festen Konglomerat mit

einander verbunden, in ihrer Zusammensetzung dem Gerölle der

heutigen Flüsse ähnlich, vorkommen. Nach Browne ist die Ba-

saltdecke an den meisten Stellen 140 Fuss mächtig und ruht auf

einer 100 Fuss mächtigen Bank von vulcanisehem Sande, unter

welchem nachbezeichnete Schichten folgen: zuerst Pfeifenthon

und Sand, 50 Fuss; dann grober Grus, 20 Fuss; goldführender

Grus, 5 Fuss mächtig und zuletzt das Liegende der Formation

(bed rock). Die Mächtigkeit der Schichten bleibt sich aber nur

an wenigen Puncten gleich.

Am Forest Hill (Kr. Placer) liegt unter dem vulcanischen

Sande eine Ablagerung von rothem Grus, und darunter ein 5

bis 20 Fuss mächtiges blaues Konglomerat (Cement) unmittelbar

auf dem metamorphischen Schiefer, dem Liegenden der Forma-

tion. Am Jowa Hill, in demselben Kreise, zeigen sich zu Tage

":f Vergl. Whitney Gcological Survey etc. vol. I, p. 246 u. f.
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ausgehend 20 l>is 30 Fuss Lehm, darunter ein 140 Fuss mäch-

tiger brauner Grus mit Einlagerungen von Sand, unter demselben

eine 6 bis 8 Fuss mächtige Schicht von goldreichem braunem

Grus auf einer 1—4' mächtigen Sandschicht und unter letzterer

das, auf dem Liegenden ruhende, 12 bis 18 Fuss mächtige, nicht

sehr feste blaue Konglomerat (Cement). In dem Chalk Mountain-

Gebirge (Kr. Nevada) liegt unter der an den höheren Puncten

auftretenden Lava eine mächtige Schicht von Konglomeratblöcken

(conglomerate boulders) , welche an den tieferen Stellen fehlen,

unter letzterer eine mächtige Thonmasse, und unter dieser eine

gleich mächtige Schicht von röthlichem, losem, goldführendem

Sande, während das blaue Konglomerat nur in der Flussrinne

unter letzterem vorhanden ist. Bei Nevada city am Sugar Loaf-

Berge, zwischen dem südlichen Yuba und Deer creek, findet sich

unter der gewöhnlichen Lavadecke eine mächtige Masse von fei-

nem Grus und Sand , letzterer bisweilen als Sandstein erhärtet,

im Hangenden eines unregelmässigen Braunkohlenflötzes und dar-

unter die unterste, 20 Fuss mächtige, bloss aus Quarzsand und

Geschieben bestehende
,

goldführende Schicht (pay graveX), auf

Granit ruhend. Von San Juan west an, dem Laufe des mittleren

Yuba-Flusses folgend, treten die goldführenden Pliocänschiehten

in einer Höhe von 1000 Fuss über dem Niveau des Flusses,

aber unter starker Neigung der Auflagerungsfläehe gegen W. auf,

und bestehen aus Geschieben und Blöcken von Quarz, Granit und den

verschiedensten metamorphischen Felsarten. Sie wechseln mit

einigen undeutlich geschichteten Einlagerungen von Sand und

Grus und bieten das Ansehen einer, unter der Einwirkung wild

strömender Gewässer gebildelen Ablagerung von Gesteinstrüm-

inern dar. Bei Coon Hollow zwischen den Flüssen Calaveras und

Yuba geht ein Quarzgang zu Tage aus nnd die hier auftretenden

Schichten des jüngsten Pliocäns enthalten viele eckige Stücke

von Quarz. Im Felde der bei Timbuetoo (Kr. Yuba) befindliehen

Werke bestehen die Schichten, von Tage niedergehend, aus 40 Fuss

mächtigem Grus und Gesteinsblöcken, 30 Fuss mächtigem Pfeifen-

thon und einer mächtigen Schicht von blauem Konglomerat, wel-

ches am Liegenden der Formation am goldreichsten ist. Am Sucker

Fiat, in demselben Kreise, liegt zuoberst eine 25 bis 75 Fuss

machtige Schicht von wenig festem, feinem, rothem Grus, auf
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einer 55 Fuss mächtigen Schicht eines, in seinem Zusammenhalt

wechselnden, bald mehr, bald weniger festen, blauen, goldfüh-

renden Konglomerats, nur wenige Gesteinsblöcke, aber viele,

über 2 Zoll grosse Geschiebe von Schiefer enthaltend, welches

am Hangenden am reichsten und gröbsten ist. Unter letzterem

liegt eine Schicht von festem, goldführendem, blauem Konglo-

merat, aus grossen Blöcken von Schiefer, Trapp und Granit, mit

wenigen Geschieben, darunter einige von Quarz und vielem Quarz-

sand bestehend, und unter diesem ein 5 bis 10 Fuss mächtiges,

blaues, taubes Konglomerat mit vielen Blöcken von Granit und

Schiefer, auf dem Liegenden der Formation ruhend. In dem be-

deutendsten Felde am Tafelberge (Table Mountain) des Butte-

Kreises findet sich von Tage nieder nachstehende S^hichtenfolge

unter dem 80 Fuss mächtigen Basalte: Pfeifenthon und Sand,

10 Fuss; geglühte (burned) und verglaste Gesteinsblöcke, 12 Fuss;

Sand und Thon mit Quarzgrus vermengt, 20 Fuss; Pfeif'enthon,

12 Fuss; weisser Quarz, 150 Fuss; Pfeifenthon, 12 Fuss; weisser

und getber Quarzgrus, 100 Fuss; Pfeifenthon, 15 Fuss; weisser

und gelber Quarzgrus. 200 Fuss; Pfeifenthon, 30 Fuss; Treib-

sand, 10 Fuss; weisser Quarzgrus und Sand, 10 Fuss; röthlicher

Quarz (?), 10 Fuss; und blauer Grus, 5 bis 40 Fuss. *

Die am Westabhange des Schneegebirges auftretenden älte-

ren Felsgebilde haben das Material zu den Schichten des gold-

führenden Pliocäns hergegeben und der Granit, Grünstein, Kalkstein,

die metarnorphischen Schiefer, der Quarz u. s. w. sind in denselben

leicht wieder zu erkennen. Nach Laur sollen die unmittelbar im

Liegenden der Formation (bed rock) auftretenden Felsarten in

den aufgelagerten Pliocänschichten stets vorwaltend sein, so dass

z. B. in den Feldern von Illinois und am Wolsey Fiat (Kr. Ne-

vada) , wo dieselben auf mehr oder weniger talkigen metarnor-

phischen Schiefern mit vielen Quarztrümmchen ruhen, die Thone

vorherrschend sind und die Geschiebe in den Gerolle- und Grus-

schichten meist aus Schiefer und Quarz bestehen. Letzteres ist

auch der Fall bei Yankee Jim's (Kr. Nevada), wo das Liegende

(bed rock) der Pliocänschichten aus leicht verwitterbarem Talk-

und Kieselschiefer besteht. Bei Auburn (Kr. Placer) , wo ein

Streifen von Granit sich zwischen den metarnorphischen Schie-

fern zeigt, bestehen die darauf rulienden Schichten des jüngsten
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Pliocän meist aus Granitsand und die Grus- und Gerölleablage-

rungen vorwaltend aus Granitgesehieben. Bei Columbia (Kr. Tuo-

lumne) sind die Pliocänschichten dagegen dem Kalkstein aufge-

lagert und bestehen daher auch nur aus fetten Mergeln mit we-

nigen Kalksteingesehieben.

Die in dem oberen Theile des jüngsten Pliocän vorkommen-

den Schichten feinen Sandes umschliessen häufig fossiles Holz

mit wohl erhaltener Structur, doch plattgedrückt und wie Kohle

geschwärzt, oft auch verkieselt und in Halbopal umgewandelt

oder durch Eisenkiese verdrängt. In den feinen Thonlagen —
dem Pfeifenthon der Bergleute — finden sich oft schöne, wohl

erhaltene Blätterabdrücke, welche nach Dr. Newberry grosse Ähn-

lichkeit mit den Species der in den älteren Tertiärschichten Eu-

ropa's vorkommenden Blätterabdrücke haben, aber ganz verschie-

den sind von denjenigen der jetzt in Californien wachsenden

Hölzer. Zahlreiche Baumstämme sind oft, gleichsam wie durch

stark bewegte Wirbel in früheren Flüssen, zusammengehäuft und

gleichen einem zusammenhängenden Braunkohlenflötz. An den

Tafelbergen der Kreise Tuolumne und Calaveras, sowie bei Ne-

vada und Placerville, ist das Holz oft schön verkieselt und in

Holzopal umgewandelt und es scheint zuweilen, dass ein Baum-

stamm zuerst an einem Ende in Braunkohle umgewandelt, am an-

deren Ende unverändert geblieben ist und bei der späteren Si-

licification dann, unter Beibehaltung der Holzslructur, an erste-

rem eine schwarze, am anderen Ende eine weisse Farbe ange

nommen hat. Auch an den Chalk Bluffs bei Red Dog kommen

so zahlreiche verkieselte Baumstämme vor, dass es den Anschein

hat, als wenn hier ein ganzer Wald begraben worden sei, wäh-

rend um Sugar Loaf-Berge, beide im Kreise Nevada, das Vor-

kommen halb verkohlter Baumstämme mit vielem Schwefelkies

einem unregelmässigen Braunkohlenlager ähnlich ist.

Besonders bemerkenswert!) in dem Bestände der Schichten

des goldführenden jüngsten Pliocäns ist das vorzugsweise in dem

unteren Theile der Formation auftretende Konglomerat — das

Cement des Bergmanns — ein festes, oft schwer zersprengbares

Gestein von blauer, rother oder grauer Farbe, in welchem

die Gerolle, der Grus und der Sand durch ein kieseliges, nach Blake

auch kalkiges, eisenschüssiges Bindemittel fest zusammengekitlet
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sind. Nach Blake hat da, wo die Verkittung durch die gedachte

Bindemasse ohne Zutritt der Luft erfolgt ist, das Konglomerat

eine bläulichgrüne, da aber, wo solche unter Zutritt der Luft

durch eisenhaltige Wasser stattgefunden hat, eine röthlich-

br au ne Farbe erhalten, doch dürfte in letzterem Falle auch wohl

eine Zersetzung der Schwefelkiese erfolgt und dadurch die rothe

Färbung veranlasst worden sein. Phillips sagt, dass man bei ge-

nauer Untersuchung des blauen Konglomerates in demselben fein

zertheilte Schwefelkiese eingesprengt finde , welche den Haupt-

theil der Bindeinasse bilden. Auch gewahrt man in dem blauen

Konglomerate oft in den Zwischenräumen zwischen den Geschie-

ben einen hyalithartigen Überzug mit stark glänzenden, krystalli-

sirten Schwefelkiesen. Diese Konglomerate finden sich nur in

den unteren Schichten der Formation und sind gewöhnlich am

goldreichsten und daher vorzugsweise Gegenstand des Bergbaus.

Da, wo die Bindemasse feinen Sund durchdrungen hat. ist ein

fester Sandstein entstanden. Bei der allgemeinen Verbreitung der

Konglomerate in der jüngsten Pliocänformalion Californiens und

dem Auftreten derselben in den unteren Schichten, kann die Bil-

dung derselben nicht wohl durch eine spätere Infiltration der

Kieselerde staltgefunden haben, und es muss wohl angenommen

werden, dass die Verkittung gleich bei der Ablagerung des die

Konglomerate bildenden Maleriales erfolgt ist, Kieselerde und

Schwefelkiese also dabei ausgeschieden worden sind.

Die Gesammtmächtigkeit der goldführenden Pliocän-

schichten ist sehr verschieden und steigt an einigen Puncten von

wenigen bis auf mehr als 300 Fuss. Ebenso verschieden ist

auch die Mächtigkeit der einzelnen Schichten , welche selbst auf

kurze Strecken sich wenig gleich bleibt, sondern häufigem Wechsel

unterworfen, wie diess schon weiter oben angegeben worden ist;

doch scheinen im Allgemeinen die Thon- und Sandschichten bei

geringerer Ausbreitung mächtiger als die Grus- und Gerölleab-

lagerungen zu sein, wenn auch an einzelnen Puncten das umge-

kehrte Verhältniss stattfinden mag. Dass die Formation in den

nördlichen Kreisen mächtiger entwickelt ist, als in den südlichen

Kreisen, wie es den Anschein haben soll, bedarf noch der Be-

stätigung durch zuverlässige zahlreichere Beobachtungen. Silli-

man gibt die Mächtigkeit der Formation am Yuba-Fluss, an den
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Stellen , wo die Schichten durch eine Lavadecke geschützt sind,

zu 250 Fuss und darüber, an frei liegenden Stellen aber zu 80

bis 100 Fuss an, und glaubt die mittlere Mächtigkeit zu 120 Fuss

annehmen zu können.

Am Maine Boy's-Stolln (Kr. Tuolumne) beträgt die ganze

Mächtigkeit der Pliocänschichten, mitten unter der darauf ruhen-

den Basaltdecke, etwa 200 Fuss, doch ist sie auf beiden Seiten

nach dem Ausgehenden hin geringer, weil die Flügel der Mulde,

in welcher die Schichten hier abgelagert sind, nach dieser Rich-

tung hin ansteigen. An anderen Stellen des Tafelberges des

Kreises Tuolumne betragt die Mächtigkeit der Pliocänschichten

nur 100 bis 120 Fuss. An dem Tafelberge im Kreise Calaveras

ruhen die Schichten des Pliocäns unweit Abby's Ferry auf Kalk-

stein, und erreichen hier eine Mächtigkeit von 350 Fuss. Am
Forest Hill (Kr. Placer) beträgt die Gesammtmächtigkeit, wie aus

dem über die dort auftretenden einzelnen Schichten weiter oben

Angeführten hervorgeht, etwa 200 Fuss, während diese Mächtig-

keit am Jowa Hill wenig grösser sein dürfte. Im Felde von Gold

Run findet sich eine 250 Fuss mächtige Ablagerung von Grus,

die 2 Meilen lang und l
\2 Meile breit und überall goldführend

sein soll, bis jetzt aber nur bis zu einer Teufe von 150 Fuss

in Abbau genommen worden ist. In der Potato-Schlucht wurde

ein Schacht in diesem Grus abgeteuft, der sein Liegendes in

185 Fuss Teufe, und erst 6 bis 8 Fuss über dem letzteren festes

Konglomerat erreicht hat. Im Kreise Nevada, im Felde von Illi-

nois, beträgt die Mächtigkeit der Schichten nur 60, am Wolsey's

Fiat dagegen aber 200 Fuss und bei Nevada sogar 600 Fuss.

Am Sucker Fiat (Kr. Yuba) scheint die Mächtigkeit der Schichten

nur 120 bis 150 Fuss zu betragen, während deren Mächtigkeit

am Tafelberge (Butte Table Mountain) des Butte-Kreises nach

den Angaben Browne's, wie aus der weiter oben angeführten

Schichtenfolge hervorgeht, unter der hier anstehenden basalti-

schen Lava im Felde von Cherokee über 500 Fuss betragen soll.

Die grosse Verschiedenheit in der Mächtigkeit der jüngsten

Pliocänschichten ist leicht erklärlich, wenn man erwägt, dass nur

da die Gesammtmächtigkeit zu beobachten ist, wo die Schichten

unter der noch anstehenden Lavadecke vor Zerstörung geschützt

sind, an den frei liegenden Puncten derselben aber durch die
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mächtigen Gewässer, denen die heutigen Thäler ihr Dasein ver-

danken, ein grosser Theil der oberen Schichten weggewaschen

und fortgeführt werden musste. Ausserdem bietet aber auch das

Liegende der Formation eine sehr ungleiche, bald höher, bald

tiefer gelegene Auflagerungsfläche dar, deren Gestaltung offen-

bar von grossem Einfluss auf die Ausbreitung der einzelnen

Schichten , mithin auch auf ihre Gesammtmächtigkeit gewesen

sein muss.

Das Gold des jüngsten Pliocäns Californiens ist nach den

verschiedenen vorliegenden Erfahrungen zwar in allen Schichten

der Formation verbreitet, aber nicht gleichmässig darin verlheilt,

doch fast überall reichlicher in dem unteren als in dem oberen

Theile der Formation enthalten, und am reichsten unmittelbar auf

dem Liegenden verbreitet, so dass nieht alle Schichten gleich

edel sind und nur ein Theil derselben, meistentheils nur die un-

tersten Schichten, als bauwürdig (pay dirt oder pay gravel) be-

trachtet werden kann. Das Gold ist nicht nur in dem losen Sande,

Grus und Gerolle , sondern auch in den festen Konglomeraten

(Cement), in letzteren doch meist nur in der Bindemasse, nicht

aber, ausser in den Quarzblöcken, jn den Gerollen selbst ent-

halten. In den Quarzgeschieben zeigt sich das Gold an mehre-

ren Orten, namentlich da. wo grössere Qiiarzblöcke j n den Schich-

ten vorkommen, wie z. B. in den Feldern von Deidesheimer, von

Jenny Lind, von Gore, Maine and Rough (Kr. Placer) und an

einigen anderen Orten. Es findet sich von Tage an in den ver-

schiedenen Schichten in grösserer oder geringerer Menge, an

einigen Orten sogar reich genug, um die Gewinnungskosten zu

decken , doch muss es der Bergmann gewöhnlich in grösserer

Teufe, nahe am Liegenden der Formation oder auf demselben

und vorzugsweise in den, in dem Liegenden eingeschnittenen

alten Flussrinnen, von denen weiter unten nähere Kenntniss ge-

geben werden soll, aufsuchen, um bei den jetzigen hohen Löh-

nen und Materialienpreisen das Gold mit Nutzen gewinnen zu

können. Der Grund hiervon liegt wohl darin, dass das gröbere

Gold bei der Fortbewegung des gesammten Materiales der Plio-

cänschichten in den strömenden Gewässern bald niedersank und

sich schon mit dem gröberen Grus und Gerölle nicht weit von

seiner ursprünglichen Lagerstätte absetzte, wahrend die feineren
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Theilchen des Goldes auch in ruhigeren Gewässern mit dem Sande

noch länger in der Schwebe erhalten und erst mit letzterem ab-

gesetzt wurden.

Einige Beispiele mögen das eben Angeführte erläutern.

Am Tafelberge (Table Mountain) bei Sonora, im Kreise Tuo-

lumne, wird nur die Gerölleablagerung in der in dem Liegenden

der Pliocänschichten eingeschnittenen Flussrinne unter dem Kon-

glomerat als bauwürdig betrachtet und abgebaut. Auch in den

Feldern bei San Andres, Mokulemne Hill, Vallecito und an eini-

gen anderen Orten des Kreises Calaveras findet sich das reichste

Goldvorkommen in den vielen dort vorhandenen alten Flussrin-

nen, doch ist hier auch das darüber vorkommende feste Kon-

glomerat bauwürdig. Nach Laur * war die Goldansamrnlung auf

dem Liegenden der Formation bei Mokulemne Hill so reich, dass

man die Grösse des zu erwerbenden Feldes auf 15 Quadratfuss

(15 pieds quarres) **, gerade genügend für ein Schachtabteufen,

beschränkte und beim Schachtabteufen alles, ausser dem wenige

Centimeter mächtigen Theile der untersten Schicht, über die Halde

stürzte. Der gewonnene theil bestand aus einem Gemenge von

Gold und Schwefelkies und soll bei einigen Schächten in der an-

gegebenen geringen Feldesausdehnung 250 Pfund Gold gegeben

haben. Am Douglas Fiat, welches auf der hier eine Meile brei-

ten Kalksteinzone liegt, hat man mit dem Bergbau eine Teufe

von 150 Fuss, die bauwürdige Lagerstätte aber erst bei 125 Fuss

unter Tage erreicht. Bei Murphys Camp haben die jüngsten

Pliocänschichten eine Mächtigkeit von 200 Fuss, doch beginnt

deren Bauwürdigkeit schon in 20 bis 100 Fuss Teufe, ohne aber

sehr ergiebig zu sein. Auch in den nördlicheren Kreisen findet

die Goldgewinnung nur in den untersten Schichten statt. Bei

Timbuctoo (Kr. Yuba) ist die unterste goldführende Konglomerat-

schicht in ihrem liegendsten Theile am reichsten. Im Felde Pa-

ragon (Kr. Placer; enthält der auf dem Liegenden der Formation

vorkommende, 100 Fuss mächtige, blaue Grus zwar einiges Gold,

aber nicht hinreichend, um die Gewinnung zu lohnen, und es

wird daher nur die auf dem blauen Grus ruhende, 4 Fuss mäch-

* A. a. O. S. 412.

* Sollte hier nicht etwa 15 Fuss im Gevierte gemeint sein?
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tige Schicht von röthlich braunem Grus gewonnen , welcher oft

grössere Goldpepiten von 2 bis 3 Unzen im Gewichte, an ande-

ren Stellen aber auch noch in den Quarzgeröllen eingeschlosse-

nes Gold enthält. Im Felde Gold Run sind dagegen die in einer

Ausdehnung von einer Quadratmeile. hier auftretenden jüngsten

Pliocänschichten zwar 250 Fuss mächtig, doch nur in ihrem obe-

ren Theile goldführend, so dass der goldführende Grus nur bis

zu einer Teufe von 150 Fuss abgebaut wird. Anders verhalten

sich die Pliocänschichten im Felde Jowa Hill, indem hier das zu-

unterst auftretende blaue Konglomerat von 12 bis 18 Fuss Mäch-

tigkeit und der durch eine, nur 1 bis 4 Fuss mächtige Sand-

schicht davon getrennte*. 6 bis 8 Fuss mächtige, rothbraune Grus

bauwürdig sind. Der auf letzterem ruhende, 140 Fuss mächtige,

braune Grus wird zwar als goldarm bezeichnet, enthält aber meh-

rere Einlagerungen von feinem Sande , über welchem der Grus

gewöhnlich ebenfalls goldrefcher ist, so dass hier also mindestens

drei bauwürdige Goldablagerungen in den jüngsten Pliocänschich-

ten auftreten.

Das Gold zeigt sich selten in grossen, groben Pepiten und

meist nur in kleinen Körnern, Blechen und Schüppchen, oft in

solcher Feinheit, dass sie mit blossem Auge nicht wahrzunehmen

sind. Die gröberen Goldpartikeln finden sich, wie schon er-

wähnt, meist auf der Oberfläche des Liegenden der Formation.

Namentlich sieht man auf dem festen, meist glatt angeschliffenen

Granit, Syenit oder Grünstein bei frischer Entblössung des Ge-

steins die glänzenden, gelben Schlippen des Goldes eine feste

Mosaik bilden, während dasselbe auf den metamorphischen Schie-

fern, insbesondere in den lang gefurchten Auswaschungen, welche

als alte Flussrinnen betrachtet werden , tiefer eingedrückt er-

scheint. Das Gestein muss alsdann zur reineren Ausgewinnung

des Goldes mit der Keilhaue und da , wo weichere Folsarten,

z. B. Glimmer- oder Talkschiefer das Liegende der Formation

bilden, sogar mehrere Zoll tief aufgelockert werden. Da ausser-

dem aber auch die Oberfläche des Liegenden häufig in seiner

Glättung und Streifung die deutlichsten Spuren darüber fortbe-

wegter, heftig strömender Gewässer oder Gletscher zeigt, so kann

über den grossen Druck , den das mit dem Golde über das

Jahrbuch 1870- 11
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Liegende fortgeführte schwere Gerolle dabei ausgeübt hat, kein

Zweifel obwalten.

Bei Forest Hill (Kr. Placer) ist das Gold auf dem weichen

metamorphischen Schiefer des Liegenden der Pliocänschichten und

in dem ihm aufgelagertan rothen Grus in groben Körnern vor-

gekommen , deren Gewicht zwischen 48 Gran bis zu 7 Unzen

Troygewieht schwankte. Im Felde Damaseus. 12 Meilen NO. von

Forest Hill, ruht das goldführende. 4 Fuss mächtige, blaue Kon-

glomerat auf einem gebrächen Talksehiefer und ist auf eine Höhe

von 15 Zoll über letzterem am reichsten, doch finden sich die

grössten Goldkörner und Pepiten zwischen den Blättern des Talk-

schiefers, weshalb derselbe 4 Fuss tief mit gewonnen und das

dabei fallende Haufwerk auf Gold mit verwaschen wird. Hier

sowohl als im Felde San Andres old Channel und bei Forest

Hill sind die Goldkörner oft schwarz angelaufen. Bei Minnesota

besteht der auf Serpentin ruhendef 4 Fuss mächtige Grus aus

oft bis zu 6 Zoll im Durehmesser haltenden Quarzgeschieben Und

ist das darin vorkommende Gold meist sehr grob, oft Pepiten

von einer Unze im Gewicht bildend.

Es ist auffallend , dass in den Goldseifen Californiens nicht

grössere Goldmassen (Pepiten) gefunden worden sind, da solche

doch auf den Quarzgängen vorkommen, indem schon Laur auf

dieses Vorkommen aufmerksam macht und anführt, dass die

Gänge mitunter prachtvolle und reiche Goldslufen liefern. So gab

unter anderen auf Grube Freinout Lot bei Mariposa ein einziger

Schuss einen Quarzblock , aus welchem ein Goldwerth von

71.000 D. ausgebracht wurde. Auch bei dem Goldvorkommen

auf den weiter oben erwähnten Gangnestern (pochet veins) zeigt

sich das Gold in sehr coneentrirten Massen. Noch kürzlich wurde

z. B. aus San Francisco berichtet, dass in einer früher verlasse-

nen Grube, in der Nähe der Sierra Buttes, ein solcher reicher

Fund gemacht worden ist, indem man in einer Teufe von nur

30 Fuss eine grosse, poröse, reiche Goldmasse fand, von wel-

cher zuerst eine Pepite (jiuggef) von 140 Pfund {Avoir du poids

oder c. c. 170 Pfund Troygewieht) im Werthe von 24,000 D. zu

Tage gebracht wurde, in welcher neben dem Golde kaum ein

Pfund fremdartiger Substanzen enthalten war.

Zuweilen enthalten die goldführenden Pliocänschichten auch
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Schwefelmetalle, doch ist diess nur an wenigen Puncten der Fall.

Die Blue Lead am Forest Hill (Kr. Placer) enthält in dem blauen

Konglomerat viele Schwefelmetalle, welche reich an Gold sind.

Am Howland Fiat (Kr. Sierra) finden sich Schwefelmetalle in den

grossen Quarzblöcken
;

welche in den dortigen , 700 Fuss brei-

ten und 3 tyt bis 10 Fuss tiefen alten Flussrinnen, und zwar in

so grosser Menge vorkommen, dass ihre Zugutemachung sich

wohl lohnen dürfte.

In den jüngsten Pliocänschichten auf dem Westabhange des

Schneegebirges sind auch Diamanten vorgekommen. Remond sah

Diamanten , die angeblich bei Volcano (Kr. Amador) gefunden

wurden. Es waren zwei kleine Krystalle, welche die Gestalt des

Ikositetraeders mit den, dem Diamante eigentümlichen, gekrümm-

ten Flächen hatten. * Nach Browne ** sind deren mehrere in

dem, im Felde Cherokee (Kr. Butte), in der Nähe des blauen Kon-

glomerates in der alten Flussrinne vorkommenden rothen Grus ge-

funden worden. Sie wurden aber nicht in der Gerölleschicht

selbst , sondern erst bei dem Verwaschen des daraus gewonne-

nen Materials wahrgenommen, dort auf der Lagerstätte, auch

aller angewendeten Mühe ungeachtet, nicht aufgefunden. Sie

sind auch nicht zahlreich genug , um zu besonderen Versuchs-

arbeiten und zur Gewinnung zu ermuntern, dürften jedoch viel-

leicht später, wenn eine grössere Menge des goldführenden Grus

verwaschen und dem Gegenstande dabei die gehörige Aufmerk-

samkeit geschenkt werden möchte, häufiger sich zeigen. Die

bei Cherokee gefundenen Diamanten waren fast wasserhell, von

grossem Glanz und schön krystallisirt, so dass sie nicht zu ver-

kennen waren.

Körner und Schuppen von Platin *** und den damit ver-

bundenen Metallen finden sich sparsam mit dem Golde fast überall

in der Goldzone oder dem Goldfelde Californiens, am häufigsten

aber an den nördlichen Gewinnungspuncten (mines). Bei Port

Orford und an der Küste in seiner Nachbarschaft bilden diese

Metalle einen bedeutenden Theil des Productes, welches aus dem

schwarzen Sande des Strandes durch die dortigen Goldwäschen

* Whitney, Geological Survey etc., vol. I, p. 276.

** Browne, Report on the Mineral Resources etc. 1868, p. 160.

*** Blake, Report npon the precious Metals etc. 1869, p. 191.

11 *
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dargestellt wird. Die Metalle können aber durch Verwaschen

nicht von einander getrennt werden und das Gold wird daher

durch Hülfe des Quecksilbers ausgeschieden. Die Rückstände

bestehen aus kleinen Schüppchen und Körnchen von Platin und

Platin-Iridium, von denen die meisten durch den Magnet ausge-

zogen werden. Blake brachte dieses Gemenge schon in 1854

nach New-York und eine in dem Laboratorium von Dr. Genth

ausgeführte Analyse desselben durch Ch. A. Kurlbaum jr. gab

folgendes Resultat:

Unlöslich in Königswasser, Osmi- Gold

ridinm - 48,77 . 0,13

Platin . 43.54 Kupfer . 0,32

Iridium 0,60

Rhodium 0,28

Palladium 0,49

Dieses Vorkommen dürfte zwar dem Alluvium angehören

Metalle aber unbezweifelt von älteren Gebilden herrühren

aus denen sie ausgewaschen und durch fliessende Gewässer an

ihren jetzigen Fundort gebracht worden sind.

Von den Lagerungsverhältnissen der goldführenden jüngsten

Pliocänschichten, ihrer Auflagerung und Überdeckung geben die

Durchschnitte auf Taf. II nach Whitney, Silliman und Laub ein

deutliches Bild. Darin finden sich zugleich Andeutungen über

die Bodengestaltung bei dem Beginnen der jüngsten Pliocänzeit

und der Ablagerung ihrer Schichten in jetzt ausgefüllten, weiten

Becken und flachen Thälern mit den alten Wasserläufen des da-

maligen, von dem heutigen verschiedenen Fluss-Systems.

Das alte Thal, welches bei dem Maine Boy's-Stolln am Table

Mountain (JFig. 3, Taf. II) von dem jüngsten Pliocän ausgefüllt

wurde, ist in den, das Liegende desselben bildenden, metamor-

phischen Schiefern, welche sich an den Gehängen 150 Fuss hoch

über die Thalsohle erheben
,

ausgewaschen und in demselben

eine Wasserfurche, die als die Flussrinne des alten Thaies (old

Channel) bezeichnet wird , in dem durch die metamorphischen

Schiefer aufgefahrenen Stölln ausgerichtet worden. * Auch am

Buckeye-Stolln (Fig. 4, Taf. II) erfüllen die jüngsten Pliocän-

schichten die Mulde eines alten Thaies, in welchem aber zwei,

* Whitney. Geological survey etc. Geology. Vol. I, p. 247.
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in dem Liegenden eingeschnittene Flussrinnen unter dem von

dem hier 140 Fuss mächtigen und 1700 Fuss breiten Lavastrom

des Tafelberges bedeckten Pliocän ausgerichtet worden sind. *

Dieser Lavastrom scheint den hohen
,

jenseits Big Trces (Kreis

Calaveras) sich erhebenden Vulcanen entflossen zu sein, bildet auf

der Nordseite des Stanislaus-Flusses einen fast zusammenhängen-

den, 2000 Fuss hoch über den Fluss sich erhebenden Bergrücken

und ist unterhalb Abby's Ferry von dem Flusse durchbrochen und

auf eine kurze Strecke zerstört worden. Whitney ** spricht die

Ansicht aus, dass seit dem Erguss des auf eine Erstreckung von

etwa 40 Meilen von der Höhe auf dem Gebirgsabhange herabge-

flossenen Lavastromes die Oberflächengestaltung der Gegend sich

nothwendig vollständig geändert haben müsse, da es unmöglich

sei, dass der jetzt auf dem Gebirgsrücken zwischen den Thälern

des Stanislaus-Flusses und des Wood-Bachs auftretende Lava-

strom sich auch nur auf eine kurze Strecke auf einer solchen

Höhe erhalten, sondern alsbald in das ihm zunächst gelegene

Thal gestürzt haben würde, wenn dasselbe vorhanden gewesen

wäre. Es müsse daher früher wohl über jeder der beiden

Schluchten sich ein Gebirge erhoben und dazwischen ein Thal

befunden haben, welches von dem Lavastroin durchflössen wor-

den sei, wie diess in dem Durchschnitt Fig. 4, Taf. II durch die

punetirte Linie angedeutet ist, und es müsse daher seit dem

Ausbruch des Lavastromes eine ungeheuere Zerstörung und Fort-

schwemmung gewaltiger Gebirgsmassen auf eine senkrechte Tiefe

von nicht weniger als 3000 bis 4000 Fuss stattgefunden haben.

Auch Laur *** hat in einem idealen Durchschnitt, der sich

von dem Kamme des Schneegebirges auf den Westabhang des-

selben , über Columbia und Knight's Ferry bis an den San Joa-

quin-Fluss erstreckt, die Lagerungsverhältnisse der hier auftre-

tenden Felsgebilde angegeben, von welchem ein Theil in Fig. 5,

Taf. II dargestellt ist. Nach demselben sind dem Granite a bei

Columbia metamorphische Kalksteine b und Schiefer c, weiter in

WT

esten, am Fusse des Gebirges, letzterem aber Tertiärschichten

d aufgelagert. Das Einfallen der metamorphischen Kalksteine

* Ebendaselbst p. 248.

** Ebendaselbst p 243.

A. a. 0. p. 378. Fig. 3, Tab. IX.
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und Schiefer ist abweichend von den Angaben Whitneys und

Anderer, welche im Allgemeinen ein östliches Einfallen der

Schichten annehmen, gegen W. dargestellt, obwohl Whitney der

Ansicht zuneigt, dass diess nur an der Oberfläche der Fall sei,

in grösserer Teufe aber die Neigung der Schichten sich gegen

W. umbiege. * Über den Granit, die metamorphischen Kalksteine

und Schiefer breiten sich die Gerölleablagerungen des jüngsten

Pliocäns e (das Diluvium von Laur) aus, und reichen bis über

die Tertiärschichten am Fuss des Gebirges. Hier schliesst sich

das goldführende Alluvium f an, über welches sich das goldarme

Schuttland g des San Joaquin-Flusses lagert. Über die Pliocän-

schichten hat sich der schon oben erwähnte Strom basaltischer

Lava h ergossen, der sich von Columbia bis über Knight's Ferry mit

abnehmender Mächtigkeit über den Abhang des Gebirges gegen

W. herunter zieht, aber mehrmals durch Thaleinschnitte unter-

brochen ist und eine Reihe horizontaler, treppenförmig abge-

setzter Plateaux bildet, denen die Tafelberge ihre eigentümliche

Gestalt verdanken. Laub-** bemerkt, dass in der ganzen Aus-

dehnung des Tafelberges keine Erhöhung eruptiver Gesteine,

welche als Krater, dem die Lava entflossen sein möchte, ange-

sprochen werden könnte, wahrzunehmen sei, dass aber westlich

von Columbia Basaltgänge (dykes basaltiques) den metamorphi-

schen Kalkstein durchsetzen, welche die Spalten erfüllen, denen

die Eruptivgesteine entstiegen sind und sich über die Oberfläche

ausgebreitet haben. Whitney *** erwähnt zwar auch der vielen,

den Kalkstein von Columbia bei Abby's Ferry durchsetzenden

Trappgänge
,

sagt aber ausdrücklich , dass die Lava des Table

Mountain (Kr. Tuolumne) einem Lavastrome angehöre, der dem

Vulcangebirge hinter dem Big Trees (Kr. Calaveras) entflossen,

und dessen schon weiter oben erwähnt worden ist.

Die Auflagerung der Pliocänschichten auf den metamorphi-

schen Schiefern und deren Bedeckung durch Vulcanerzeugnisse

an dem südlichen und mittleren Arme des Yuba-Flusses, die,

vereint mit dem dritten oder nördlichen Arme desselben, dem

Feather-Flusse , und mit demselben dem Sacramento-Flusse zu-

- Geological Sttrvey etc. Geology. Vol. I, p. 286.

** A. a. 0. p. 395.

"** Whitney a. a. 0. p. 236 und 243.
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fallen, sind in dem Durchschnitt Fig. 6, Taf. II nach den An-

gaben von Silliman * dargestellt. In demselben zeigen sich die

beiden Arme des Yuba bei a und b, die Goldgewinnung im Felde

Snow Point bei c und die beiden zu letzterer gehörigen Was-

serleitungsgräben bei d. Der Scheitel des zwischen den beiden

Armen des Yuba-Flusses sich erhebenden Gebirgsrückens liegt

an seinem westlichen Ende, bei French Corral, etwa 1500 Fuss

über dem Meere und steigt gegen Osten mit dem Gebirgsab-

hange allmählich an, so dass sein Scheitel am Pass Yuba-Gap

4570 Fuss, an den Downieville Buttes aber 8840 Fuss Meeres-

höhe erreicht. Er ist 6 bis 8 Meilen breit und besteht an sei-

nen höheren Puncten aus einer Decke von Vuleanerzeugnissen,

welche ursprünglich sich offenbar auch über den Raum, den jetzt

die beiden Thäler des Yuba einnehmen
,

ausgebreitet und die

ganze Umgegend bedeckt hat, bei der heutigen Thalbildung aber

vielfach zerrissen worden ist. Diese Decke ruht auf den, den

metamorphischen Schiefern, anscheinend in einem weiten flachen

Becken aufgelagerten, goldführenden jüngsten Pliocänschichten,

welche auf eine Strecke von etwa 30 Meilen verfolgt und an

vielen Puncten durch zahlreiche, von der Axe des Gebirgsrückens

nach beiden Seiten sich erstreckende Thaleinschnitte blossgelegt

worden sind.

Einen sehr interessanten, die Lagerungsverhältnisse der ge-

schichteten und vulcanischen Felsgebilde im Butte-Kreise darstel-

lenden idealen Gebirgsdurchschnitt vom Westarme des Feather-

Flusses bei Pence's Rancho gegen Westen hat Whitney** mitgetheilt.

Das Wasser des Mesilla-Thales oder der Table Mountain-creek hat

sich hier, wie in Fig. 7, Taf. II dargestellt ist, längs der Auflagerung

des, vorzugsweise aus Sandsteinschichten bestehenden und auf den

gegen NO. einfallenden, bei Pence's Rancho zwei mächtige Kalk-

steinlager umschliessenden
,
metamorphischen Schiefern ruhenden

Kreidegebirges seinen Weg gebahnt und zu beiden Seiten die

jüngeren Bildungen blossgelegt. Auf der Kreide ruht eine Schich-

tenfolge von Tertiärgesteinen a, Sandstein und Schiefer (shales)

mit einigen Blätter-Abdrücken, ähnliche Gesteine wie die oberen

* Silliman, American Journal etc. 2. Series. Vol. 40, p. 4.

** A. a. 0. p. 211.
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Pliocänschichten nördlich vom Kirker Pass und wahrscheinlich von

gleichem Alter mit demselben. Ihnen folgt eine mächtige Ab-

lagerung von Konglomerat b, darüber vulcanische Asche und

Tuffe c, und zuletzt die ausgebreitete mächtige Decke basaltischer

dichter Lava d, gekennzeichnet durch die äussere Gestaltung der

Tafelberge, deren Plateaux sie bildet. Die Oberfläche des fast

eine Meile breiten Lavastromes liegt etwa 1000 Fuss hoch über

der Ebene bei Oroville, und hat eine doppelte Neigung gegen

Süden, von etwa 100 Fuss, und gegen Westen, von etwa 50 F.

auf die Meile. Ob die Auflagerung der älteren Pliocänschichten

auf der Kreide eine mit den Schichten derselben gleichförmige

sei, hat nicht festgestellt werden können, doch sind die ersteren

und die darauf ruhenden jüngsten Pliocänschichten, — die gold-

führenden Konglomerate, Gerölle-, Sand- und Thonablagerungen

—, mit ihrer Decke vulcanischer Asche, Tulfe und basaltischer

Lava unter sich gleichförmig gelagert, scheinen in einem weit

ausgedehnten, von mehreren Flüssen durchströmten Becken abge-

setzt und erst später von den heutigen Querthälern durchschnit-

ten worden zu sein.

Die gesammten Lagerungsverhältnisse der jüngsten Pliocän-

schichten und der darüber ausgebreiteten Vulcanerzeugnisse lie-

fern den Beweis, dass auf dem Westabhange des Schneegebirges

die Oberflächenverhältnisse früher verschieden von den jetzigen,

und die vielen heutigen Querthäler noch nicht vorhanden waren.

Ein mächtiger Strom zog sich, parallel dem Kamme des Schnee-

gebirges, von N. gegen S., aus einer Meereshöhe von fast 6000 F.

im Plumas-Kreise über die Orte Eureka, Downieville, Minnesota,

Georgetown, Murphy's, Columbia und Sonora, auf eine Länge von

150 Meilen bis in das Thal des San Joaquin-FIusses herunter,

dessen Lauf mit seinen vielen kleinen Nebenflüssen von Richt-

hofen genau geographisch verzeichnen zu können glaubt, obgleich

die Thäler mit ihren alten Flussrinnen durch die mächtigen Ab-

lagerungen von Trümmergesteinen der jüngsten Tertiärzeit und

die Vulcanerzeugnisse ausgefüllt worden sind. Ein anderer Fluss

hat sich weiter westlich von dem vorbezeichneten, mehr am Fusse

des Gebirges, über Camptonville, San Juan und Timbuctoo u. s. w.

fortgezogen und wird der fortschreitende Bergwerksbetrieb es

mit der Zeit ermöglichen , deren noch andere zu verzeichnen.
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Man erkennt die querdurchschnittenen Mulden der alten Fluss-

bette in einer Breite bis zu 1000 Fuss an den steilen Gehängen

der heutigen Thäler. Die Schiefer steigen zu beiden Seiten der

Mulde an und letztere ist mit mächtigen Ablagerungen von gro-

bem Gerolle und Sand erfüllt.

Die Richtung dieser alten Thäler und ihrer Flussrinnen ist

an vielen Orten, namentlich in den nördlichen Kreisen, wesent-

lich verschieden von dem Lauf der heutigen Flüsse und Bäche,

indem beide sich häufig rechtwinklig durchkreuzen. Eine Aus-

nähme hiervon scheinen die alten Flussrinnen an dem Tafelberge

des Kreises Tuolumne zu bilden, welche eine fast gleiche Rich-

tung mit den heutigen dortigen Thälern haben. Die gewaltigen

Gewässer, welche die alten Thäler durchflössen, haben sich meist

tief in das Liegende der jüngsten Pliocänschichten, die melamor-

phischen Schiefer und andere Gesteine, eingeschnitten und dabei

das Material zur Bildung der letzteren zunächst in der alten Fluss-

rinne abgesetzt. Diese Flussrinnen tragen ganz den Charakter

unserer heutigen Flussbette, deuten aber in vielfacher Beziehung

darauf hin, dass die Gewässer, welche sie einst durchschnitten,

massenhafter und gewalliger waren als diejenigen sind, welche

in den heutigen Flüssen und Bächen abgeführt werden, wie schon

allein aus der grossen Mächtigkeit und Verbreitung der aus den-

selben abgesetzten Gesteinslrümmer hervorgeht. Die hohen Ufer,

Stromschnellen, Untiefen, Sandbänke und Zuflüsse dieser alten

Flussrinnen, die Streifung und Glätte ihres Bettes, die abgerun-

deten Geschiebe und Gesteinsblöcke, die Reste von Süsswasser-

Mollusken und Treibhölzern, die Sandanhäufungen an einzelnen

Stellen, und die Ablagerung grösserer Goldpepiten in der Mitte und

an den tiefsten Puncten der Flussbette, welche sie darbieten,

geben den unumstösslichen Beweis, dass früher ein mächtiger

Wasserstrom diese alten Flussrinnen, hoch über dem Niveau der

heutigen Thäler, Jahrtausende lang durchflössen haben muss. Die

Anzeichen eines früheren Wasserstromes in diesen alten Fluss-

rinnen sind so deutlich, dass selbst der in der Deutung der da-

bei vorkommenden Erscheinungen unbewanderte Bergmann Cali-

forniens die Verhältnisse, unter denen die alten Flussrinnen auf-

treten, schon früh richtig erkannte, seine Ausrichtungsarbeiten

auf dieselben und das in ihnen auftretende reiche Goldvorkom-
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mcn richtig projectirte und solche auch selbst da, wo mächtige

Gerölleschichten mit ihren Lavadecken sie dem Auge entziehen,

aufzufinden wusste. *

Die alten Flussrinnen liegen an den Tafelbergen nicht überall

in der Mitte der die Pliocänschichten überdeckenden Lavaströme,

sondern häufig zur Seite derselben, meist hoch über, seltener

unter dem Niveau der heutigen Thalsohlen und sind in letzterem

Falle dem Bergmanne schwer zugänglich. So findet man z. B.

am mittleren Yuba-Flusse die untersten Schichten des Pliocäns

und die alte Flussrinne, da wo sie im Osten ihren Anfang nimmt,

1000 Fuss hoch über dem Niveau des Yuba, weiter thalabwärts

unterteuft sie diesen Fluss jedoch und erstreckt sich unter sei-

nem Niveau weiter gegen Westen. Die Gerölleablagerungen rei-

chen fast überall über die Ufer der alten Flussrinnen hinaus und

erfüllen meist die ganze Thalmulde, in denselben eine Breite oft

von mehr als ^2 bis 1 Meile zwischen den aus älteren Gesteinen

bestehenden Gehängen (lim rock) einnehmend. Wie schon weiter

oben bemerkt wurde, ist auch das in den alten Flussrinnen zu-

sammengehäufte Material häufig durch eine kieselig-kalkige oder

auch Schwefelkies-reiche Bindemasse zu einem festen Konglome-

rat verbunden und die Rinne wird alsdann von dem Bergmanne,

je nach der Farbe des Konglomerates, als blauer, rother oder

grauer Lead (gleichbedeutend mit lode oder Gang) bezeichnet.

Bei dem grösseren Goldreichthum in den verschiedenen Fluss-

rinnen und der Schwierigkeit ihrer Auffindung unter der meist

sehr mächtigen Bedeckung sind an verschiedenen Orten grosse

Anstrengungen zur Aufsuchung und Ausrichtung der alten' Fluss-

rinnen gemacht und zu diesem Zwecke oft lange Stollen aufge-

fahren worden. Dadurch hat man auch das alte Fluss-System in

mehreren Revieren näher kennen gelernt und auch schon bei

der Weltausstellung von Paris in 1867 eine Karte vorlegen kön-

nen, welche das muthmassliche alte Fluss-System im Kreise Sierra

darstellt, doch bleibt in dieser Hinsicht noch viel zu leisten übrig.

In dem Kreise Sierra besteht der blaue Lead oder Gang

aus Grus und Gerolle von der Grösse eines Weizenkornes bis

* Vergleiche von Richthofen , der sich in Petermann's geographischen

Mitlheilungen etc., Ergänzungsheft No. 14, S. 17 über den Gegenstand näher

auslässt.
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zu Blöcken von mehreren Tonnen im Gewichte, welche die ganze,

dort 700 bis 1000 Fuss weite Rinne erfüllen. Das Gold findet

sich in der alten Flussrinne gewöhnlich reichlich in groben Kör-

nern und von grossem Feingehalt auf dem liegenden Gestein der

Formalion, wo die Gerölleablagerung selten 3 Fuss Mächtigkeit

übersteigt. Einige betrachten die grauen Leads als hohe Bar-

ren oder Bänke der alten Flüsse, weil sie sich über weite Flä-

chen, im Allgemeinen parallel mit der Stromrichtung, ausbreiten.

Sie enthalten weder so grobes Gerolle, noch so vieles und so

feines Gold wie die tiefen blauen Leads.

Mit dem den Abschluss der jüngsten Pliocänzeit bezeichnen-

den Ausbruch gewaltiger Vulcane begann auf den Abhängen des

Schneegebirges auch die Bildung der heutigen Thäler und ihrer

Alluvionen, meist durch strömende Gewässer veranlasst. Mäch-

tige Wassermassen, verstärkt durch das Schmelzen der einst auf

dem Kamme des Schneegebirges weit ausgebreiteten Gletscher

und die grössere Regenmenge jener Zeit, wälzten sich die Ab-

hänge des Gebirges herunter über die zu Tage stehenden Fels-

gebilde, Trümmer derselben mit sich fortreissend, welche sie auf

dem Wege abrundeten, zum Theil auch weiter zerkleinerten und

in grösserer oder geringerer Entfernung von ihrem Ursprungs-

orte wieder ablagerten, in dieser Weise das Alluvium bildeten

und noch fortbilden. Einer solchen Zertrümmerung und Fort-

führung durch fliessende Gewässer entgingen weder die gold-

führenden Quarzgänge, noch die jüngsten Pliocänschiehten, indem

sich die Gewässer durch die jüngeren Gesteinsschichten bis tief

in die älteren Gebirgsbildungen einschnitten, und mit den ver-

schiedenen Gesteinstriimmern auch das Gold fortführten und mit

diesen wieder absetzten. Das Gold des Alluviums findet sich

in linsenförmigen Anhäufungen oft vom grössten Reichthum zwi-

schen ganz tauben Sandmassen, so dass man bisweilen Seifen-

werke trifft, welche täglich 8 bis 10 D. für jeden Arbeiter, an-

dere daneben aber nicht den Werth des täglichen Lebensunter-

haltes geben. Die Goldseifen des Alluviums finden sich in vie-

len Querthälern auf dem Westabhange des Schneegebirges und

bei ihrem Eintritt in das von dem Sacramento- und San Joquin-

Flusse durchströmte Centralthal, meist in den jetzigen Thalsoblen.

Doch scheint das Gold nicht weit von seinem Ursprungsorte fort-
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geführt, sondern nahe am Fusse des Schneegebirges zurückge-

blieben zu sein, da es bis jetzt in den Alluvionen, welche die

Ebene des Centralthales bilden, nicht bauwürdig aufgefunden wor-

den, hier aber auch vielleicht erst in grösserer Teufe vorhan-

den ist.

Die Goldseifen des Alluviums reichen aus S. in N. fast durch

ganz Californien, haben ganz den Charakter gewöhnlicher Fluss-

Alluvionen, enthalten das Gold seltener im Quarz ein- oder auf-

gewachsen, meist aber in freien, losen, abgerundeten Pepiten

und Körnern, ausserdem aber auch in Blechen, Blättchen und

Schüppchen von verschiedener Grösse — vom groben Geschiebe

bis zum feinsten Stäubchen — und häufig mit Magneteisensand

vermengt.

Es sind zwar auch in den Goldseifen Californiens Goldklum-

pen oder Pepiten von ansehnlicher Grösse aufgefunden worden,

doch stehen diese den Ungeheuern Goldklumpen Australiens weit

nach. Auf der Pariser Weltausstellung von 1867 war, nach dem

Cataloge über die Mineralien derVereinigten Staaten von H. F. A.

d'AuGNY, dort keine durch ihre Grösse hervorragende Goldpepite

Californiens ausgestellt. Blake * berichtet aber über eine aus

zusammengehäuften, unvollständigen Krystallen bestehende Gold-

pepite, welche 7 Meilen von Georgetown (Kr. El Dorado) gefun-

den wurde, und 20t Unzen Troygewicht oder 6 1
/* Kilogr. wog.

Ob noch schwerere Pepiten gefunden worden sind, ist mir nicht

bekannt.

Gewöhnlich findet sich das Gold des Alluviums in den Fluss-

betten am reichsten und oft in ganz ausserordentlichem Reich-

thum da, wo sich der VVasserlauf in seiner Richtung oder in

der Stärke seiner Strömung plötzlich ändert. In der Coyote-

Schlucht bei Nevada wurde ein Sand gewonnen, der 9
/ioo seines

Gewichtes an Gold enthielt und in den Jahren 1848 und 1849

entschloss man sich schwer, ein Seifenwerk zu betreiben, das

nicht wenigstens täglich 25 D. für jeden Arbeiter gab; doch

musste man sich später auch mit einem geringeren Ausbrin-

gen begnügen, da bei den vielen Händen, welche sich der

Goldgewinnung im Alluvium zuwendeten, und bei der geringen

* Silliman's American Journal. 2. Series, Vol. 41, p. 120.
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Sorgfalt um eine geregelte Ausnutzung der Seifenwerke die rei-

cheren Stellen bald erschöpft waren und jetzt nur noch eine ge-

ringe Goldgewinnung im Alluvium mit Nutzen betrieben werden

kann.

Diamanten sind in dem Alluvium Californiens bis jetzt nicht

aufgefunden worden, doch gehören die Körner und Schuppen

von Platin und den damit verbundenen Metallen , deren bereits

weiter oben erwähnt wurde, unbezweifelt hierhin.

Das in Californien gewonnene Gold ist geringhaltiger als

jenes von Australien. Phillips gibt letzteres zu 0,960 bis 0,966,

ersteres aber zu 0,875 bis 0,880 Feingehalt an. Blake bemerkt

dagegen, dass das Gold aus Californien früher einen Feingehalt

von 0,885 gehabt, seit einigen Jahren aber nur einen solchen

von 0,865 bis 0,870 habe und annähernd aus 0,87 Gold, 0,i2 Sil-

ber und 0,oi unedlen Metallen bestehe. Aus den nachfolgenden

Angaben geht die Verschiedenheit der Zusammensetzung des Ge-

diegen-Goldes an den dabei angeführten Fundpuncten näher hervor.

G eh a 1 1 an
Fundort des Gediegen-Goldes. Analysirt von

Gold. Silber. Kupfer. Eisen.

Petropawlowsk : Siberien 86,81 13,19 Spur Spur G. Rosb.

Zarewo-Nioolajewsk ; Siberien 89,35 10,65 Derselbe.

Grube Berezowsk ; im Braun-
eisenstein 93,78 5,94 0,08 0,04

Spur
Derselbe.

daher im Quarz 91,88 8,03 0,09 Derselbe.

87.78 6,07 6,15 A. S. Thomas.
Bathurst; Australien . . . 95,69 3,92 0,16 J. H. Henry.

Baüarat: „ ... 99,25 0,65 F. Claudet.

Feather River : Calfornien,

Schuppen 89
5
io 10,50 0,20 Rivöt.

American-Fork
;

Californien,

Schuppen 90,90 8,70 0,20 Derselbe.

Mariposa estate; Californien,

Quarzgold 81,00 18,70 F. Claudet.

Zur Vervollständigung des Vorhergehenden und zugleich

zum Nachweis der grossen Ergiebigkeit der goldführenden Ge-

rölleablagerungen Californiens in den einzelnen Kreisen mögen

hier einige Angaben Brownes über die Ergebnisse des Berg-

baues auf diesen Lagerstätten und in den von ihnen erfüllten

alten Flussrinnen bis zum Jahr 1868 eine Stelle finden. Dabei

muss aber hervorgehoben werden, dass zuletzt verhältnissmässig
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nur noch an wenigen Puncten eine Goldgewinnung im Alluvium

und dagegen der bedeutendste Betrieb in den älteren Gerölle-

ablagerungen stattfindet.

In dem südlichen Theile des Staates, 7.wischen dem Tejon-Pass und dem

Kreise Mariposa, wird zwar im Tahichipi-Thale bei hydraulischem Abbau

Gold gewonnen, doch ist nicht festgestellt, ob dasselbe dem Alluvium oder

den älteren Ablagerungen angehört. Letztere schienen anfangs hier keine

weite Verbreitung zu haben, doch ist seit dem Jahr ISfio auf den älteren

Gold - Ablagerungen am Kern-Fluss ein ergiebiger Bergbau betrieben

worden, der theilweise auch jetzt noch fortgeführt wird. Auch imTuIare-

Kreise sind in dem Gordon-Gulch und in dem Rag-Gulch, sowie am Eu-

reka-Flat einige reiche Ablagerungen der jüngsten Pliocäri-Formalion auf

Gold bebaut worden. Im Kreise Fresno sind früher reiche Seifenwerke

des Alluviums betrieben, aber rasch abgebaut, ältere Goldablagerungen aber

nur in geringer Verbreitung nachgewiesen worden. Letzteres ist zum Theil

auch noch in dem Kreise Mariposa der Fall, wo die schützende Lava-

decke über den jüngsten Plioclinschichten nur sehr sparsam auftritt, und fast

überall nur Goldseifen des Alluviums bebaut worden sind. Manche dieser

letzteren waren sehr reich, namentlich auch an grösseren Goldpepiten , und

würden bei ihrer sehr einfachen Aufsuchung und Ausgewinnung längst ab-

gebaut sein, wenn das zu ihrem Verwaschen erforderliche Wasser in aus-

reichender Menge vorhanden und der Betrieb durch Wassermangel nicht zeit-

weise unterbrochen gewesen wäre. Es ist aber dennoch möglich gewesen,

selbst bei einem \veuig rationellen und oft sehr unwirtschaftlichen Ver-

fahren bei dem Abbau und dem Verwaschen dieser Goldseifen eine bedeu-

tende Menge des edlen Metalles und oft mit einem verhältnissmässig sehr

hohen Gewinn, wenn auch mit Verlust eines beträchtlichen Theiles des Gol-

des, auszubringen. An zahlreichen Stellen des Kreises, besonders aber an

dem Haupt- und IVordarme des Merced-Flusses , bei Mariposa und bei Hor-

nitos sind solche reiche Goldseifen vorgekommen. Am Maxwell creek war

der gewöhnliche Ertrag an diesen Puncten im Jahr 1S52 täglich 15 bis

20 D. für jeden Arbeiter und noch im Jahr 1863 haben zwei Bergleute in

ihrer Goldwäsche am Peüon Blanco in Zeit von zwei Monaten 16,000 D. an

Gold ausgebracht. Zuletzt waren aber am Merced-FJusse nur noch etwa

ein Dutzend solcher Goldseifen des Alluviums im Betriebe, auf welchen jeder

Arbeiter täglich einen Goldwerth von durchschnittlich 4 D. erzielte.

Auch in den gegen Norden anschliessenden Kreisen Tuolumne und

Cala veras sind die Goldseifen des Alluviums schon zum grossen Theil

ausgewronnen
,

dagegen aber hier die unter einer mächtigen Decke basalti-

scher Lava an den so genannten Tafelbergen Qlable mountainsj verborge-

nen Goldablagerungen der jüngsten Pliocänzeit mit ihren alten Flussrinnen

noch in grösserer Verbreitung vorhanden, weil ihre Ausrichtung und ihr Ab-

bau schwieriger ist und bergmännische Kenntnisse und grösseren Geldauf-

wand erfordern,

Browne bemerkt, dass der Tafelberg des Tuolumne- Kreises in



175
-

der ersten Zeit des Goldbergbaues Californiens eine unglückliche Localität

für die Bergleute war und dort mindestens der Betrag von 1,000.000 D.

mehr auf Löhne verwendet, als an Gold ausgebracht wurde. Neun Zehntel

der dort Bergbau betreibenden Personen erlitten in der ersten Zeit Verluste,

weil man, unbekannt mit dem Niveau, in welchem die goldreiche alte Fluss-

rinne unter dem Tafelberge liegt, deren Ausrichtung öfter verfehlte. Diese

alte Flussrinne wurde zuerst im Jahr 1S52 bei Springfield an einer Stelle

aufgefunden, wo die Basaltdecke darüber weggewaschen worden war, und

nun auch in dem darauffolgenden Jahre in dem 55 Fuss tiefen Berry-Schaehte

ausgerichtet. Die Annahme, dass sich hier eine alte Flussrinne in dem von

den jüngsten Pliocänablagerungen erfüllten Thale unter der Basaltdecke forl-

erslrecke , wurde aber noch bestritten, bis im October 1855 der ein Jahr

vorher angesetzte tiefe Stölln eine solche lief unter dem Basalle erschloss

und bald darauf mehrere ähnliche Ausrichtungen folgten , welche das Vor-

handensein der mit goldreiehem Gerölle , Grus und Sand erfüllten, in dem

Liegenden der jüngsten Pliocänschichten eingeschnittenen Flussrinne ausser

Zweifel stellten. Zahlreiche Grubenfelder wurden daher am Tafelberge
in Besitz genommen, deren Längenerslrecluing Browne anf 50,000 Fuss an-

gibt und darunter das Feld Boston als das beste bezeichnet. Er weist für

die einzelnen Grubenfelder am Tafelberge nur einen Goldertrag von über-

haupt 1,500,000 D. nach, hat aber bei manchen derselben gar keinen Er-

lrag aufgeführt und bemerkt, dass ein Theil der in Besitz genommenen Fel-

der eine Flussrinne oder eine andere ergiebige Goldablagerung nicht aus-

gerichtet und ein anderer Theil die aufgewendeten Betriebskosten nicht auf-

gebracht habe.

Im Kreise Tuolumne hat man am Maine Boy's-Stolln eine alte gold-

führende Flussrinne, im ßuekeye Stollen deren aber zwei in einer Thal-

mnlde aufgeschlossen. Ähnliche Verhältnisse sind auch an anderen Puncten

nachgewiesen worden.

Im Kreise Calaveras ist die Goldgewinnung, namentlich auf den

Seifenwerken des Alluviums, früher sehr bedeutend gewesen und hat reiche

Erträge geliefert. Seit einiger Zeit schon hat solche aber grosse Einschrän-

kungen erlitten, nachdem die gedachten Seifenwerke bei wenig haushälteri-

schem Betriebe und hohen Löhnen, bei denen nur die reicheren Stellen einen

Überschuss gewährten, die ärmeren aber unverwaschen wieder verstürzt wer-

den mussten, rasch abgebaut worden sind. Es wird daher in diesem Kreise

jetzt, mit wenigen Ausnahmen, auch nur noch auf den älteren Goldablage-

rungen Betrieb geführt, bei welchem mehrere ergiebige alte Flussrinnen auf-

geschlossen wurden. Eine solche zieht sich vom Old Gulch, an San Andres

vorbei, 8 Meilen weit gegen Westen bis zu dem südlichen Arme des Cala-

veras Flusses. Bei Mokulemne Hill zieht sich eine andere alte Flussrinne öst-

lich an der Stadt vorbei über Coral Fiat, Stockton Hill und Chile Gulch bis

zu ihrer Einmündung in die Flussrinne von San Andres und bei Vallecito

ist eine dritte Flussrinne aufgeschlossen und eine Meile weit verfolgt worden.

In der im Durchschnitt 100 Fuss breiten Flussrinne von San Andres

findet sich unmittelbar auf dem Liegenden der Formation eine 4 Fuss mach-
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tige Schicht (pay Stratum) von losem, goldführendem, blauen Grus Qblue

gravelj der bereits bei dem ersten Verwaschen '/s seines Goldgehaltes ab-

gibt, aber auch bisweilen in der Flussrinne entweder ganz oder zum L heil

durch ein rothes Konglomerat verdrängt und an anderen Stellen nur davon

überdeckt wird. Dieses Konglomerat ist nicht so reich als der blaue Grus

und muss ausserdem zerkleinert werden , wenn mehr als */s seines Goldge-

haltes daraus gewonnen werden soll. Diese Flussrinne ist an ihrem höch-

sten Puncte beim Old Gulch. im Felde von Foster , Frazier u. Comp., schon

seit 10 Jahren Gegenstand des Bergbaues und hat im Durchschnitt täglich

ein Goldausbringen von 7 D. für jeden Arbeiter gegeben. An das vorge-

nannte Feld schliessen sich weiter abwärts viele andere reiche Felder an,

doch ist die Flussrine nicht in allen Feldern ausgerichtet worden. Das ober-

halb San Andres gelegene, 600 Fuss lange Feld von Marshall und Showalter

hat einen Schacht, der von Tage an 5 Fuss Grus, 100 Fuss Sand und Grus,

eine dünne Schicht braunen Sand, 4 Fuss verkitteten Sand, 15 Fuss bläu-

lichen vulcanischen Sand und 6 Fuss goldführenden Grus durchsunken, dar-

unter aber das Liegende der Formation
,

metamorphische Schiefer , 1 Fuss

tief goldführend aufgeschlossen hat. In der sehr goldreichen Flussrinne

dieses Feldes wurde 13 Jahre lang, gewöhnlich mit 6 bis 8 Mann, Bergbau-

betrieb geführt und einst an einem Vormittage 9 Pfund Gold gewonnen. Das

etwas weiter abwärts gelegene Feld Dunning wurde in den Jahren 1854

bis 1859 abgebaut, brachte in diesen 5 Jahren auf jeden seiner 6 Mann star-

ken Belegschaft an Gold täglich 20 D. aus, und hatte stellenweise einen so

reichen Goldgehalt, dass ein einziger Sichertrog (pan) beim Verwaschen

bis zu 12 Pfund Gold gab und einst in einer Woche für 10,000 D. desselben

gewonnen wurde. Dieses Feld erstreckt sich bis an die Schlucht von San

Andres, in welcher die alte goldreiche Flussrinne auf eine Länge von

1500 Fuss, 5 bis 35 Fuss tief unter der jetzigen Thalsohle liegt und 1000 F.

weiter abwärts Gold Hill erreicht, hier aber von einer Gebirgsstörung durch-

setzt wird, hinter welcher sie 100 Fuss höher liegt und an mehreren Punc-

ten durch Bergbau aufgeschlossen worden ist. Bei demselben hat man durch

die Grösse, die Richtung und den Fall der Flussrinne, durch den Charakter

des Goldes und das Verhalten des Liegenden der Formation, sowie durch

die Beschaffenheit der Gerölleablagerungen derselben die Überzeugung ge-

wonnen, dass dieser untere , aber höher gelegene Theil nur als Fortsetzung

der Flussrinne von San Andres betrachtet werden kann.

Die alte Flussrinne, welche eine Meile östlich von Mokulemne Hill be-

ginnend, sich in südlicher Richtung über Coral Fiat, etwa 330 Fuss tief unter

dem Bergrücken von Stocktown Hill hin, bis zum Chile Gulch forterstreckt

und weiter abwärts in die Flussrinne von San Andres einmündet, ist an

mehreren Stellen mit günstigem Erfolge abgebaut worden und am Chile

Gulch am reichsten, an einigen anderen Puncten jedoch auch unbauwürdig

gewesen. In dem 1400 Fuss langen Felde von Amherst hat sich diese Fluss-

rinne in ein sehr zersetztes granitisches Gestein (rotten Granite) eingeschnit-

ten und das Gold sich lief in dasselbe eingedrückt. Der Betrieb in diesem
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Felde ist schon seit länger als 10 Jahren, erst hei einer Belegung von 10,

später von 4 Mann mit sehr gutem Erfolge betrieben worden.

Nordöstlich von der Stadt Mokulemne Hill entdeckten drei Franzosen

im Jahre 1851, hoch am Gehänge von French HiN, eine reiche alte Fluss-

rinne , und gewannen in wenigen Tagen daraus ein Goldausbringen von

180,000 D. und unter anderen auch ein Stück von 11 Pfund im Gewichte,

dessen hohen Goldwerth sie erst später erkannten, das aber mit dazu bei-

trug, sie mit anderen Bewerbern um das Feld in blutige Fehden zu ver-

wickeln.

Bei Murphy's findet sich ein altes Seebecken von etwa l
ji Meile im

Durchmesser und 200 Fuss Tiefe mit Ablagerungen von Sand und Grus er-

füllt, welche in 20 bis 100 Fuss Tiefe unter Tage goldführend und durch

eine 900 Fuss lange , an 40 Fuss tiefe obere Rösche aufgeschlossen sind.

Etwa ein Dutzend der darauf gelegten Grubenfelder haben bei dem darauf

geführten lohnenden Grubenbetrieb ein durchschnittliches Goldausbringen,

jedes von 100,000 D., das 100 Fuss lange und 40 Fuss breite Feld Rhodes,

das reichste derselben, aber von 250,000 D. gegeben.

In dem Thale Vallecito, 14 Meilen von San Andres, sind die unter drei

Schichten von vulcanischer Asche und Sand auftretenden, über eine 100 Fuss

weite alte Flussrinne ausgebreiteten, älteren Gerölleablagerungen an mehre-

ren Puncten mit günstigem Erfolge auf Gold bebaut worden. Wegen Mangel

einer tieferen Lösung hat aber der Bergbaubetrieb eine Unterbrechung er-

litten , indem der Mammolh-Slolln , welcher bei 2700 Fuss Länge 86 Fuss

Teufe eingebracht haben würde, nach einem Betriebskosten-Aufwande von

15,000 D. wegen grosser Gesteinsfestigkeit verlassen und ein kürzerer, nur

36 Fuss Teufe einbringender Stölln angesetzt wurde. Letzterer hat inzwi-

schen sein Ziel erreicht und der Bergbaubetrieb daher wieder aufgenommen

werden können.

Auch bei Duglas Fiat sind mehrere tiefe Seifenwerke in Betrieb, welcher

auf den Abbau der hier in 125 bis 150 Fuss unter Tag vorkommenden und

dem Kalkstein aufgelagerten älteren Goldablagerungen gerichtet ist und zum

Theil einen günstigen Erfolg hat.

Die im Kreise Amador bei Jackson vorkommenden Goldablagerungen

der älteren Formalion haben früher eine reiche Goldausbeute gegeben, stehen

hierin jetzt aber jenen bei Volcano nach. Letztere sind, jenen von Murphy's

ähnlich, in einem tiefen, kraterlörmigen, alten Becken auf den Schichten des

hier durchsetzenden Kalksteingürtels aufgelagert, und schon seit dem Jahr

1852 Gegenstand eines regen Goldbergbau's. Die goldführenden Gerölleab-

lagerungen bei Volcano zeichnen sich nach Whitney auch durch das Vor-

kommen eines sie durchsetzenden Quarzganges von achat- und chalcedon-

artiger Structur aus, der sich aller Wahrscheinlichkeit nach aus heissen, Kie-

selerde enthaltenden Wassern gebildet hat und einer sehr jungen Bildungs-

zeit angehört. Ahnliche Gänge, in ihren allgemeinen Charakteren mit jenen

der goldführenden Schieferzone übereinstimmend, sollen auch an anderen

Puncten die goldführenden jüngsten Pliocänschichten durchsetzen, bei deren

Jahrbuch 1870 12
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Bildung sich also alle dazu nothwendigen Bedingungen noch in der jüngsten

geologischen Zeit vorgefunden haben müssen.

Die alten Flussrinnen, welche im Kreis EI Dorado von den goldfüh-

renden Pliocänschichten erfüllt sind, scheinen zwei verschiedenen FIuss-

Systemen anzugehören, die sich durch die Farbe des in ihuen vorkommen-

den Gerölles unterscheiden. Sie sind entweder mit einem blauen oder mit

einem grauen Konglomerat erfüllt, von denen das erstere nur in einer ein-

zigen alten Flussrinne des Kreises, das letztere aber in mehreren derselben

aufgefunden worden ist. Diese alten Flussrinnen sind in mehreren Gruben-

feldern am Weber Divide, am Reservoir und am Spanish Hill, sowie an den

Indian-Diggings, zum Theil durch Stollen, aufgeschlossen worden und haben

bei dem, schon seit vielen Jahren darauf geführten Bergbaubetriebe schöne

Erträge an Gold, einzelne Felder bis zu 50,000 und 60,000 D. gegeben. Der

Betrieb darauf ist aber jetzt sehr beschränkt.

Ausgedehnter dagegen ist der Bergbau, welcher im Kreise Placer,

namentlich zwischen dem nördlichen und mittleren Arme des American-Flusses,

auf Gold in den älteren Gerölleablagerungen geführt wird. Die bedeutend-

sten, nicht weit ausgedehnten Grubenfelder am Forest Hill haben, ungeachtet

der grossen , auf einigen Gruben angeblich die Hälfte des Goldgehaltes be-

tragenden Verluste, ein Goldausbringen von 10,000,000 D. gegeben. Die

reichsten darunter sind die Felder Dardanells, Jenny Lind, New Jersey und Dei-

desheimer: doch auch mehrere andere stellen noch eine reiche Goldgewinnung

in Aussicht, namentlich wenn durch Consolidation einiger derselben ein einheit-

licher und dadurch haushälterischerer Betrieb als in den kleinen zersplitter-

ten Feldern ausführbar ist, angestrebt wird. In dem 4000 Fuss langen und

650 Fuss breiten Felde New Jersey wurden sieben neben einander liegende,

im Streichen der Schichten der metamorphischen Schiefer gegen SO sich

fortziehende alte Flussrinnen aufgeschlossen, welche durch 7 Fuss hohe und

durchschnittlich 25 Fuss breite Schieferwände von einander getrennt und

jede etwa 60 Fuss breit sind. Die bedeutendste der alten F'lussrinnen Cali-

forniens ist diejenige, welche nach von Ricuthofen's Angaben, wie schon

weiter oben erwähnt, aus dem Plumas- Kreise in südlicher Richtung über

Eureka bis nach dem Tuolumne-Kreise sich erstreckt. Ob ihr Zusammen-

hang der Art nachgewiesen, dass die an den verschiedenen Puncten aufge-

schlossenen Flussrinnen als einem einzigen alten Wasserlauf angehörig be-

trachtet werden können, ist nicht angegeben. Browne führt hierunter nur

eine Flussrinne, n the main bitte Lead" oder Ledge, auf, welche sich von

Sebastopol, im Kreise Sierra, durch den Kreis Nevada bis nach Snow Point

am mittleren Yuba erstreckt, deren auch Whitnky erwähnt. In der Umge-

bung sowohl von Damascus als von Jowa Hill wird ein bedeutender Gold-

bergbau in dem blauen Konglomerate der alten Flussrinne betrieben. Bei

Jowa Hill haben mehrere Grubenfelder ein bedeutendes Goldausbringen, dar-

unter einzelne Felder, z. B. dasjenige von Jamison bis zu 500,000 D. im

Werthe gegeben. In letzterem wurde der reichste Fund in braunem Grus

gemacht, in welchem zwei Arbeiter in einem Tage ein Goldausbringen von

30,000 D. gewonnen haben. Der Bergbau im Kreise Placer leidet jedoch
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an grossen Mängeln und hat nicht überall die gewünschten Überschüsse ge-

liefert, weil der Betrieb der zahlreichen Stollen, deren Browne 36 aufzählt,

von denen nur etwa der dritte Theil die Kosten zu decken vermochte, das

Ausbringen verschlungen hat. Auf die zahlreichen, weiteren, ergiebigen Be-

triebspuncle, z. ß. am Dutch Fiat, bei Todds Valley u. a. m., welche noch

fortwährend reiche Erträge an Gold geben, kann hier nicht näher eingegan-

gen werden.

In dem nördlich von dem vorhergehenden gelegenen Kreise Nevada
ist seit dem Jahre 1849 ein reger Betrieb der Goldgewinnung sowohl in

den Seifenwerken des Alluviums als auch in den älteren Gerölleablage-

rungen geführt worden, dessen Erlrag Staunen erregen würde, wenn er

in Zahlen nachgewiesen werden könnte. Die reichen Goldseifen des Al-

luviums, deren Ausgewinnung weder Kapital und zeitraubende Aus- und

Vorrichtungsarbeiten, noch besondere bergmännische Kenntnisse erforderte,

sind fast ganz erschöpft, doch ist bis jetzt wenig Unterschied in dem Gold-

ausbringen des Kreises bemerkbar, da auch die jüngsten Pliocänschichten

sowohl als die Quarzgänge sich sehr ergiebig erwiesen haben. Bei Bridge

port wird ein ausgedehnter Bergbau auf der schon weiter oben als „main

blue Lead" erwähnten alten Flussrinne und den darüber auftretenden älteren

Gerölleschichten betrieben. Bei Bireheville sind im Jahr 1866 von den nach-

folgenden Gesellschaften und zwar von

der [rish American Compy. für 180,000 D. an Gold mit 133,000 D. Ge-

winne,

„ San Joaquin „ „ 134,000 „ „ „ „ 68,000 „ „

„ Don Jose „ „ 100,000 „ „ „ „ 72,000 „ „

„ Granite Tunnel „ „ 85,000 „ „ „ „ 24'000 „ „

„ Kennebec und

American „ „ 85,000 „ „ „ „ 30,000 „ „

erzielt und von vielen der Betheiliglen grosse Beträge des Gewinnes auf

neue Stollnanlagen verwendet worden. Auch in dem Dislricte French Coral

wurde für mehrere Millionen Dollars Gold ausgebracht und ein bedeutender

Theil der Erträge daraus auf Stollnanlagen wieder verwendet. Das goldfüh-

rende Gerölle erfüllt hier eine alte Flussrinne auf eine Höhe von 150 Fuss

bei einer Breite von 1000 bis 3000 Fuss, welche sich von French Coral bis

San Juan auf eine Länge von 6 Meilen erstreckt, an ihren beiden Endpunclen

aber durch die tiefen Thalschluchten des südlichen und mittleren Yuba-

Flusses abgeschnitten ist Die Flussrinne ist von blauem und rothem Kon-

glomerat (Cement) erfüllt, von denen das letztere auf ersterem ruht. Bei

Moore's Fiat treten die goldführenden jüngsten Pliocänablagerungen an 100 F.

mächtig auf, sie sind aber dort auf eine Flächenausdehnung von mehreren

tausend Acres abgebaut, das Haufwerk verwaschen und dabei 15 Jahre lang

über hundert Bergleute beschäftigt worden.

Die alten Flussrinnen sind im Kreise Nevada nur an den sehr günstig

gelegenen Stellen, häufig nur an den durch Thäler und Schluchten bewirkten

Entblössungen , in Angriff genommen worden und bieten an vielen Puncten,

12*
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namentlich bei dem ebenfalls bedeutenden Goldreichthum der sie überdecken-

den älteren Gerölleschichten dem Bergmanne noch für längere Zeit ein sehr

ergiebiges Feld zur Goldgewinnung dar. Das ausgedehnteste Goldfeld des

Kreises Nevada liegt zwischen dem südlichen und mittleren Yuba-Flusse, wo
sich ein aus den älteren goldführenden Gerölleablagerungen besteheuder Ge-

birgszug von 8 Meilen Breite auf etwa 30 Meilen Länge forterstreckt. Der

hier bei einem rationellen Bergbaubetriebe zu gewinnende Goldwerth ist ver-

schiedenartig, — von Silliman nach einer massigen Annahme auf 544 Millio-

nen Dollars, — geschätzt worden. Ein anderer aus den goldführenden jüng-

sten Pliocänablagerungen bestehender Gebirgszug liegt zwischen Greenhorn

und Deer creek und verbirgt eine kleine Flussrinne, welche bei Grass Valley

in dem Alta-Schachte erschlossen ist und reiche Erträge an Gold ergeben

hat, so dass im Kreise Nevada der Bergbau auf Gold in den älteren Gerölle-

ablagerungen oder dem jüngsten Pliocän noch eine glänzende Zukunft hat,

umsomehr als man bemüht gewesen ist, in neuerer Zeit auf diesen Ablage-

rungen, unter Benutzung der seitherigen vielseitigen Erfahrungen einen ra-

tionelleren Bergbaubetrieb zu führen.

Auch der Kreis Sierra bittet der Goldgewinnung auf den älteren

Gerölleablagerungen noch ein sehr ergiebiges Feld dar, da hier das hoch

über das Meer sich erhebende, von vulcanischer Asche, Saud und Lave ge-

bildete Plateau des Gebirgsabhanges von zahlreichen Schluchten bis tief in die

darunter liegenden Gesteine durchschnitten und dadurch die goldführenden

Pliocänschichten in grosser Verbreitung, und die auch schon im Vorher-

gehenden unter dem Namen Blue Lead oder Ledge erwähnte alte Flussrinne

bis nördlich von Sebastopol verfolgt worden ist und zwischen Sebastopol

und Minnesota an vielen Orten ein reger Bergbau darauf betrieben wird.

Auf eine anscheinend von der vorhergehenden verschiedenen Flussrinne wird

bei la Porte, Brandy City, Compton ville und San Juan und auf zwei an-

deren alten Flussrinnen bei Howland Fiat, am Cold caüon, bei Morristown,

am Craigs Fiat und bei Eureka Bergbau betrieben. Viele der an diesen

Puncten gelegenen Grubenfelder sind durch Stollen gelöst, schon lange im

Betriebe und reich in ihrem Goldausbringen geweseti. Eines der bedeutend-

sten darunter, das Feld Life Yankee bei Forest cily. hat von 1854 bis 1S6S

oder in zehn Jahren einen Goldertrag von 713,777 D. bei 337,318 D. Be-

triebsausgaben und 336,495 D. (Jberschuss gegeben. Bei den letzljährigen

günstigen Erträgen mehrerer anderer Felder darf auch in dem Kreise Sierra

noch auf eine längere Dauer eine reiche Goldproduction in Aussicht gestellt

werden, da hier noch ausgedehnte, wenig verritzte Goldablagerungen vor-

handen sind.

Im Kreise Yuba, wo früher am Flusse dieses Namens reiche Gold-

seifen des Alluviums mit günstigem Erfolge auf Gold verwaschen worden,

sind diese zum Theil abgebaut, zum Theil aber auch durch Anschwemmun-

gen, welche sich aus den vielen Abgängen beim Verwaschen der Förderung

von den älteren Goldablagerungen bilden, überdeckt und für jetzt einer nutz-

baren Gewinnung entzogen worden. Dagegen werden die jüngsten Pliocän-

schichten mit ihren alten Flussrinnen noch jetzt an vielen Puncten mit gün-
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sligcm Erfolge auf Gold bebaut. Bei Camptonville führen drei verschiedene

Bergwerks-Gesellschaften Betrieb darauf und die dort bekannten Goldablage-

rungen, sowie die alte goldführende Flussrinne, welche sich von Smartsville

über Tirnbuctoo. Sucker Fiat und Money Fiat erstreckt, 600 bis 1000 Fuss

breit ist und schon seit dem Jahr 18.53 an vielen Puncten eine reiche Gold-

gewinnung gestattet hat, gewähren dem Kreise Sierra ebenfalls Aussicht auf

eine lange Dauer des dortigen Bergbau's auf Gold.

In der Nähe von Oroville im Butte -Kr eise sind an dem Butte

Table mountain die goldführenden jüngsten Piiocänschichlen unter einer

mächtigen Basaltdecke und über einer alten Flussrinne, deren Ufer sich an

150 Fuss über ihre Sohle erheben, ausgebreitet und bei Cherokee Fiat schon

seit dem Jahr 1850 mit günstigem Erfolge auf Gold bebaut worden. Diese

alte Flussrinne erstreckt sich bis zum Sacramentothal und wird von mehre-

ren Bächen durchschnitten, in deren Betten sich das Gerolle mit dem darin

enthaltenen Golde der alten Flussrinne angesammelt und reiche Goldseifen

gebildet hat. Eine andere goldführende alte Flussrinne ist bei Bangor auf-

geschlossen. Der Goldbergbau im Butte-Kreise ist seither durch Mangel hin-

reichenden Wassers zum Verwaschen des Goldsandes in seiner Entwiekelung

sehr behindert worden, sieht aber der baldigen Beseitigung dieser Behinde-

rung durch Anlage eines Wassergrabens zur Versorgung der Goldwäschen

entgegen, da die Ausführung eines solchen Unternehmens eine reiche Ein-

nahmequelle darbietet.

In dem Felde von Cherokee ist der zweite Fundpunct der schon weiter

oben erwähnten Diamanten Californiens und bei Forbestown, Moreville und

Evansville wird Bergbau auf den goldführenden älteren Gerölleablagerungen

betrieben. Die Ausrichtung der Lagerstätten ist meistcnthcils durch Stollen,

in einigen Feldern, namentlich da, wo die Goldablagerungen unter den jetzti-

gen Thalsohlen liegen, auch durch Schächte erfolgt.

Die alten Flussrinnen , welche im Kreise Sierra bei Monte crislo und

Brandy city auftreten, erstrecken sich auch durch den Kreis Plumas, doch

sind sie in letzterem in ihrem Laufe nicht so deutlich nachgewiesen, noch

mit so günstigem Erfolge auf Gold bebaut worden als in dem ersten.

An den meisten Puncten, an welchen sie hier aufgeschlossen wurden, sind

sie so hoch mit Vulcanerzeugnissen überdeckt und die Goldablagerungen

darin so schwer zugänglich, dass ein Bergbau darauf nicht mit Vortheil ge-

führt werden konnte.

Das Feld County und Gowells bei La Porte erstreckt sich auf der 500

Fuss breiten Flussrinne über eine halbe Meile weit in den Berg, ist durch

zwei Stollen aufgeschlossen und ein dritter zur tieferen Lösung im Betrieb,

bei welchem schon längere Zeit hindurch günstige Resultate erzielt worden

sind. Ausserdem sind bei La Porte sowohl als im Little Grass Valley meh-

rere andere Gruben auf den älteren goldführenden Gerölleablagerungen in

Betrieb. Im Felde Kingdom & Co. wurde ein 1500 Fuss langer Stollen

mit einem Kostenaufwande von 100,000 D, herangeholt, im Jahr 1866 auch

noch ein Goldausbringen von 130.000 D. erzielt und eine Ausbeute von

94,000 D. vertheilt. Dagegen ist aber im Jahr 1867 bei gleich starkem Be-
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triebe kein Überschuss aufgebracht worden. An verschiedenen Puncten des

Kreises sind sehr kostbare Anlagen zur Wasserversorgung der einzelnen

Werke ausgeführt und dieselben dadurch in den Stand gesetzt worden, einen

günstigeren Betrieb als vorher zu führen und denselben noch auf längere

Zeil mit gutem Erfolg fortzusetzen, so dass bei andauerndem Bestreben zum

Aufschluss der im Kreise weit verbreiteten, goldführenden, jüngsten Pliocän-

schichten der Bergbau in demselben einer grösseren Entwicklung entgegen-

sehen darf.



Beobachtungen an Krystallgerippen,

ein Beitrag zur krystallo-genetischen Forschung

von

Herrn Dr. Julius Hirschwald.

(Mit Taf. III.)

Das Studium der Krystallgerippe, das in neuerer Zeit durch

die Untersuchungen des Herrn Prof. A. Knop* angeregt worden ist,

eröffnet einen ergiebigen Weg zur Entzifferung derjenigen Kry-

stallbildungen, die unter der allgemeinen Bezeichnung: drahtför-

mig, haarförmig, gestrickt, federartig, dendritisch, sternförmig etc.

in unseren mineralogischen Beschreibungen angeführt werden.

Andererseits aber verspricht die eingehende Erforschung dieser

Gebilde uns einen Einblick in das Wachsthum der Krystalle über-

haupt zu verschaffen, und dürfte daher auch in krystallo-geneti-

scher Hinsicht von berechtigtem Interesse sein.

Die theoretische Krystallographie in ihrer abstract mathemati-

schen Behandlung, ausgehend von einem, das Individuum in sei-

ner Totalität beherrschenden Axensysteme
,

beschäftigt sich mit

stereometrisch präcise ausgebildeten Gestalten , wie wir sie in

der Natur, strenge genommen, niemals antreffen.

Dahingegen führt die natürliche Ausbildung der Krystalle,

im Allgemeinen charakterisirt durch die ungleiche Centraldislanz

gleichwerthiger Flächen, zu derAnnahme einer »Diseentricität« der

Krystalle in genetischer Hinsicht, welche Ansicht nicht allein durch

die Erscheinung der Krystallgerippe, sondern auch durch andere

genetisch verwandte Eigenthümlichkeiten des Krystallwaehsthums

* A. Knop, Molecularconstitution und Wachsthum der Krystalle. Leip-

zig, 1867,
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ihre Bestätigung findet. — Als solche verdienen der besonderen

Erwähnung: die auf den Flächen resp. Schliffflächen der Krystalle

natürlich vorkommenden und künstlich zu erzeugenden, regel-

mässigen Vertiefungen, als eine Folge gesetzmässiger Verwach-

sung vieler Individuen zu einem einzigen Krystall *: ferner die

an vielen Krystallen regelmässig auftretende Streifung bestimmter

Flächen in Folge oscillatorischer Combination: die mitunter be-

obachtete Anomalie der Kantenwinkel und die Unregelmässigkei-

ten der Flächen (Polyedrie). Auch eine Beobachtung von Pasteur**,

nach welcher holoedrisch ausgebildete Krystalle von doppelt

apfelsaurem Ammoniak, beim Fortwachsen in einer hemiedrische

Krystalle erzeugenden Lösung desselben Salzes, ebenfalls hemie-

drisch werden, liefert hierzu einen bestätigenden Beitrag. Denn

es bewirkt die Materie des an sich fertigen holoedrischen Kry-

stalles nichts anderes, als eine Anziehung und gesetzmässige

Orientirung der in der Mutterlauge sich bildenden krystallo-

genetischen Kräfte-Systeme, die ihrerseits eine Vergrösserung

des ursprünglichen Krystalls bewirken, jedoch unter Wahrung

ihres polaren Charakters, unbeeinflusst von der Ausbildung des

holoedrischen Individuums. — Kann wohl hier noch von der

Wirkung eines centralen, das Individuum in seiner Totalität be-

herrschenden genetischen Kräftesystemes die Rede sein?

Diese Vorbemerkungen mögen zur richtigen Würdigung der

Krystallgerippe beitragen , die wir ihrem inneren Wesen nach

als eine gesetzmässige Aneinanderreihung einzelner Individuen

in Folge der Orientirung ihrer krystallo-genetischen Kräftesysteme

nach den Axenrichtungen der grössten Intensität glauben auf-

fassen zu müssen.

Zur Erläuterung dieser Anschauung mag . kurz zusammen-

gefasst, die folgende Betrachtung dienen.

Durch Feststellung eines bestimmten Zusammenhanges zwi-

schen der Krystallfläche und der zu ihrer Bildung thätigen Kraft,

als welchen wir die directe Beziehung der Flächen zu ihren

Normalen naturgemäss anerkennen, ergibt sich innerhalb des Kry-

* J. Hirschwald, über die auf den Flächen und Schliffflächen der

QuarzkrystaHe künstlich hervorgebrachten und natürlichen regelmässigen Ver-

tiefungen. Pogg. Ann. Bd. CXXXVII, p. 548.

** Pogg. Annalen B. 100, p. 157.

»
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stalündividuums ein centrales Kräftesystem , dessen Entwicklung

sich auf drei reehtwinkelige Kraftrichtungen bestimmbarer rela-

tiver Grösse beziehen lässt, so dass alle diese Kräfte in in-

nigstem mathematischem Zusammenhang in dem der

Resultanten zu ihren Componenten stehen, wie ich das

in einer früheren Arbeit für die orthometrischen Systeme aus-

einanderzusetzen versucht habe. * Diese drei rechtwinkeligen

Kraftrichtungen , aus denen sich andererseits der volle Flächen-

reichthum des betreffenden Systemes durch mathematische Con-

struction entwickeln lässt, entsprechen den Krystallaxen in der

ursprünglichen WEiss'schen Auffassung, deren Übertragung auf

die Krystallbildung selbst zu der Vorstellung führt, dass jeder

krystallinischen Massenabscheidung nothwendiger Weise die Bil-

dung centralisirter kryslallo-genetischer Kräftesysteme innerhalb

der Mutterlauge vorhergehen muss. Da also die Krystalle als

polyedrische Körper die Wirkung der genetischen Kräfte in be-

stimmt ausgesprochenen Richtungen voraussetzen, und demnach

die Mannigfaltigkeit der Krystall-Combinationen auf einer höheren

oder geringeren Entwicklung der genetischen Kräflesysteme ba-

sirt, so werden wir als das Wesen der Krystallisation überhaupt

die Differenzirung eines cen tralisirten Kräfteconti-

nuums in bestimmte Krä flrichtungen erkennen. Diese

Vorstellung findet ihre Begründung in dem nachweisbaren ma-

thematischen Zusammenhang sämmtlicher zur Bildung einer Kry-

stallcombination thätigen Kraftrichtungen.

Wie sich aus den nachstehenden Untersuchungen ergibt, be-

wirken die genetischen Axen nicht nur die Bildung von Krystall-

flächen, sondern es findet auch nach ihnen die Orientirung der

einzelnen Systeme statt, welche ihrerseits die Bildung der Kry-

stallgerippe zur Folge hat. — So unterscheiden wir als Wachs-

thumsrichtungen die hexaedrischen , octaedrischen und dodekae-

drischen Axen **, je nachdem die Anordnung der einzelnen In-

'""

J. Hirschwald, über die genetischen Axen der orthometrischen Kry-

stallsysteme
;
Tnaugural-Dissertation.

** In derselben Weise, wie wir die Normalen auf die Hexaeder-, Oc-

taeder- und Dodekaeder-Flächen die genetischen Axen der betreffenden Kör-

per nennen, werden wir auch das Wachsthnm als hexaedrisches , octaedri-
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dividuen in den Krystallgerippen stattgefunden. — Dabei gewinnt

es den Ansehein, als würde die freie Intensität der betreffenden

Axen durch diese Orientirung gebunden, da die den Wachsthums-

richtungen genetisch entsprechenden Flächen niemals als herr-

schende Form und nur selten untergeordnet an der bezüglichen

Combination beobachtet worden sind; meistens fehlen sie gänz-

lich. — Ein nach den hexaedrischen Axen gewachsener Krystall

findet sich demnach nicht in vorherrschenden Würfeln, ein octae-

drisch gewachsener nicht in vorherrschenden Octaedern u. s. f.

Die nachstehenden Untersuchungen über die Krystallgerippe

des Chlorkaliums, Chlorammoniums und Alauns, die eine Erwei-

terung der Beobachtungen von A. Knop bilden, mögen als Be-

stätigung der obigen Auffassung dienen.

Chlorkalium.

Das in Würfeln kryslallisirende Salz scheidet sich aus einer

bei höherer Temperatur gesättigten Lösung nicht in continuirlich

gewachsenen Individuen aus, sondern in Krystallgerippen, die er-

kennen lassen, dass die genetischen Systeme sich in der Mutter-

lauge nach den octaedrischen Axen orientirt haben, wie das in

Fig. I dargestellt ist, so dass die hexaedrischen Axen sämmt-

licher Individuen unter sich vollständig parallel sind und bei

fortschreitender Ausbildung ein continuirliches Hexaeder bilden

müssen.

Eine anscheinend verschiedene Ausbildung zeigt das Chlor-

kalium, wenn es aus salzsaurer Lösung krystallisirt. Ich erhielt

diese veränderten Wachsthumsformen stets, wenn ich kohlensau-

res Kali mit mässig verdünnter Salzsäure behandelte und die

saure Lösung der Kryslallisation überliess. — Es waren, der

Form nach, langgezogene quadratische Prismen mit rechtwinke-

liger Verzweigung. Fig. II, die anscheinend ein hexaedrisches

Wachsthum zeigten. Diese Bildungen sind auch von A. K«op

beobachtet und als hexaedrische Wachthumsformen gedeutet wor-

den. — Bei näherer Betrachtung, besonders mit der'Lupe, sieht

man jedoch an sämmtlichen Flächen die für das octaedrische

sches oder dodekaedrisches bezeichnen, wenn die Orientirung der einzelnen

Individuen nach den bezüglichen Axen stattgefunden hat.
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Wachsthum so charakteristischen vierseitigen pyramidalen Ver-

tiefungen, die hier, entsprechend der Hexaederfläche, in die Länge

gezogen sind. — Dieser Umstand in Verbindung mit der That-

sache, dass bei dem normalen Wachsthum des Chlorkaliums nur

in dem centralen Individuum sämmtliche octaedrische Axen zu

Wachsthumsrichtungen ausgebildet sind, während die übrigen Sy-

steme in dieser Hinsicht eine gesetzmässige Polarität zeigen

(siehe Knop p. 55), führt auch hier zu der richtigen Auffassung

der in Fig. III—V vergrössert dargestellten Krystallgerippe. Zu-

dem ist die rechtwinklige Abzweigung meistens eine einseitige

und findet niemals von einem Puncte aus nach drei Richtungen

statt, wie das beim hexaedrischen Wachsthum (Fig. VII) der Fall

ist. — Allem Anschein nach haben wir es hier mit einer Modi-

fication des octaedrischen Wachsthums zu thun, wie es die sche-

matische Figur VI veranschaulicht, und ich möchte hieran die Be-

merkung knüpfen , dass die freien Verzerrungen der Krystalle

zur Bestimmung der Wachsthumsrichtungen nicht massgebend er-

scheinen.

Wie das Chlorkalium, so wächst auch das Jodkalium und

Chlornatrium nach den octaedrischen Axen , in Form von Wür-

feln, und wir haben somit an mehreren der in Würfeln krystal-

lisirenden Salze ein octaedrisches Wachsthum erkannt, ohne je-

mals eine diesem Wachsthumsgesetz entsprechende Species mit

vorherrschenden Octaederflächen beobachtet zu haben.

Um zu untersuchen, ob eine Lösung bei veränderter Zu-

sammensetzung wirklich im Stande sei, das Wachsthumsgesetz

der aufgelösten Species zu verändern , bediente ich mich des

Chlornatriums. Schon Haug erwähnt, dass dasselbe aus urinöser

Lösung in Octaedern krystallisire. Bei mehrfachen Versuchen,

die ich hierüber anstellte, erhielt ich stets rauhflächige Octaeder,

an denen sich mit der Lupe erkennen liess, dass sie nicht von

continuirlichen Flächen begrenzt waren. — Um diese Eigentüm-

lichkeit besser zum Ausdruck zu bringen
,

hing ich einen sol-

chen Krystall in die obersten Schichten der Mutterlauge, da in

dieser die discontinuirlichen Wachsthumsformen, in Folge der

schnelleren Verdunstung am besten zur Ausbildung gelangen.

Auf diese Weise erhielt ich grössere Octaeder, deren Wachs-

thum deutlich zu erkennen war. — Das scheinbare Octaeder be-

(
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stand nämlich aus vielen kleinen Würfeln mit untergeordneter Oc-

taederfläche, die sämmllich mit den Würfelkanten, d. Ii. also nach

den dodekaedrischen Axen zusammengewachsen waren, ganz so,

wie es bei den kleinen, blauen, trcppenförmigen Octaedern des

Flussspaths von Ehrenfriedersdorf der Fall ist.

Derartige octaederälmliehe Anordnungen von Würfeln sind

höchst bemerkenswerlh, denn sie liefern einen ferneren Beitrag

zur Kenntniss der polaren Ausbildung der Waehsthumsrichtungen.

Nach einigen Wochen untersuchte ich die aus derselben Lö-

sung ausgeschiedenen Krystalle wiederum , da ich vermuthete,

dass sich nunmehr continuirliche Formen gebildet haben würden.

Ich fand denn auch sehr zierliche Cubooctaeder mit glatten Flä-

chen, an denen der Würfel jedoch häufig um ein Geringes vor-

herrschte. Es scheint demnach, dass das dodekaedrische Wachs-

thum, bei welchem die freie Intensität der Würfel- und Octae-

deraxen nicht gebunden wird, das Bestreben habe, beide Formen

zur Gellung zu bringen.

Chlorammonium.

Dieses Salz wächst in ausserordentlich zierlichen Krystall-

gerippen nach den hexaedrischen Axen. Die schernatische Fig. VII,

die der Arbeit von A. Knop entnommen ist, veranschaulicht dieses

Wachsthum, wie es auch an den Silberstufen im Schwerspath der

Grube Sophie zu Wittiehen auf dem Schwarzwalde zu beobach-

ten ist. — Man erhält solche Bildungen am schönsten, wenn

eine bei niederer Temperatur gesättigte Chlorammoniumlösung

langsam verdunstet. — Aber schon aus der mannigfachen Aus-

bildung der Chlorammonium-Krystallc lässt sich vermuthen , dass

dieses Salz auch anderen Wachsthumsgesetzen folgt und solche

sind in der That von mir beobachtet worden. —
Es ereignete sich nämlich zufällig, dass ich eine ziemlich

concentrirte Lösung aus einem dünnwandigen Glaskolben in ein

anderes Gefäss iibergoss. Dabei war jedoch in dem Kolben so

viel Lösung haften geblieben , dass sich bald darauf die ganze

innere Wandung mit äusserst zierlichen Krystallgerippen bedeckt

hatte. — Diese Bildungen zeigten jedoch keineswegs die obige

rechtwinkelige Anordnung, wie sie dem hexaedrischen Wachs-

thum entspricht: vielmehr waren es ausschliesslich octaedrische
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und dodekaedrische Krystallgerippe von ausgezeichneter Schärfe.

Ich habe dieselben zum Theil in Fig. VIII— XIII vergrössert abge-

bildet. * — Die Winkelmessungen Hessen sich sehr bequem und

hinreichend genau bewerkstelligen, durch eine mit Kreistheilung

versehene, dünne Glasplatte unter Zuhülfenahme der Lspe.

Hauptsächlich waren als Wachsthumsformen, wie sie Fig. VIII

und IX zeigen, entweder zwei Axen , die sich unter etwa 70°

schneiden, mit paralleler Verzweigung oder aber drei Axen, die

sich unter 60° schneiden, mit einer Verzweigung, wie sie aus

Fig» IX ersichtlich ist. Die Bildungsweise dieser Krystallgerippe

in einer äusserst dünnen Flüssigkeitsschicht bringt es mit sich,

dass nur die in einer Ebene liegenden Axen zur Wirksamkeit

gelangen, so dass sich, wie in Fig. VIII die octaedrischen, in Fig. IX

die dodekaedrischen je mit der charakteristischen Verzweigung

ausgebildet finden. Wie bereits erwähnt, waren dieses die vor-

herrschenden Wachsthums-Formen, doch fanden sich zwischen

ihnen noch eigenthümliche Bildungen , die ich in Fig. X—XIII

wiedergegeben habe.

Um diese Formen zu erklären, müssen wir auf das dode-

kaedrische Wachsthum näher eingehen. — Die Ebene , die man

sich parallel der Hexaederfläche durch das Octaeder gelegt denkt,

enthält zwei auf einander rechtwinkelige Dodekaederaxen , wäh-

rend ein Schnitt parallel der Octaederfläche drei sich unter 60°

schneidende Dodekaederaxen aufnimmt. — Die in einer dünnen

Flüssigkeitsschicht sich bildenden Wachsthumsformen werden da-

her einen zweifachen Habitus annehmen können, je nachdem die

Auflagerungsfläche derselben einer Hexaeder- oder Octaederfläche

entspricht. — Im ersteren Fall gelangen die beiden rechtwinke-

ligen Dodekaederaxen zur Ausbildung, während die vier übrigen

Axen annähernd in derselben Ebene fortgepflanzt werden können,

durch eine Anordnung, die dem Wachsthumsgesetz des Chlor-

kaliums aus saurer Lösung analog ist (siehe oben und Fig. VI).

Alsdann entstehen, annähernd in einer Ebene liegend, vier

Wachsthumsrichtungen, die sich unter 45° schneiden, an denen

* In diesen Zeichnungen ist nur auf die geradlinige Fortpflanzung der

Verzweigungen Rücksicht genommen, da die unter der Lupe hervortretende

Unregelmässigkeit der seillichen Begrenzung, auf die lineare Ausdehnung

ohne Eintluss ist.
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je zwei rechtwinkelige , ein selbstständiges von den beiden an-

deren verschiedenes Verzweigungs-System befolgen. — So müs-

sen ohne Zweifel die Krystailgerippe gedeutet werden, die Fig. X
—XII abgebildet sind.

In dem Krystailgerippe Fig. X tritt der polare Charakter der

genetischen Axen mit Evidenz hervor. — Die rechtwinkeligen

Hauptaxen sind durch parallele Wachsthumsrichtungen vertreten,

die sehr nahe an einander liegen. Von diesen gehen rechtwin-

kelige Verzweigungen aus, jedoch nicht wie in Fig. XI, sondern

nur von den Aussenseiten der Parallelrichtungen, ein Beweis,

dass die entgegengesetzt gerichteten Kräfte sich vollkommen auf-

heben. — Während demnach zwischen den Parallelrichtungen

keine Spur einer rechtwinkeligen Abzweigung wahrnehmbar ist,

tritt dieselbe sofort auf, wo eine der Axen die andere überragt.

Bemerkenswerth erscheint eine Bildung, wie ich sie in Fig. XIII

wiedergegeben habe. Anscheinend liegt hier eine Abänderung

des dodekaedrischen Wachsthums nach Fig. IX vor. Die beiden

Axen oo schneiden sich jedoch unter c. 70° und zeigen über-

diess die Verzweigung der octaedrischen Axen, während x den

stumpfen Winkel halbirt. Wenn oo die octaedrischen Axen re-

präsentiren. woran nach der Verzweigung und dem Winkel nicht

zu zweifeln, so müsste x der Lage nach eine hexaedrische Axe

sein, allerdings mit abnormer Verzweigung. — Aus der vorlie-

genden Bildung lässt sich jedoch kein sicherer Sehluss ziehen,

ob überhaupt ein Wachsthum nach verschiedenen Axen gleich-

zeitig stattfinden kann, so lange nicht andere Beobachtungen

einen weiteren Anhalt bieten. — Möglicherweise kann x auch

die lineare Fortpflanzung der dritten octaedrischen Axe sein.

Da nun diese verschiedenen Krystailgerippe aus ein und

derselben Mutterlauge bei gleicher Temperatur entstanden waren,

und überdiess dieselbe Lösung, nachdem sie in ein anderes Ge-

fäss übergegossen war. nach längerer Zeit hexaedrische Krystail-

gerippe erzeugte, so hielt ich gerade die Chlorammonium-Lösung

für geeignet, über die Veränderung des Wachsthumsgesetzes

einigen Aufschluss zu geben.

Ich begann die Untersuchung mit der Bereitung einer in

der Siedehitze vollkommen gesättigten Lösung, in einem dünn-

wandigen Becherglas, welches ich so aufstellte, dass ich die
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Krystallisations-Erseheinungen in durchfallendem Lichte beobach-

ten konnte. Die oberste Flüssigkeitsschicht verdunstete sehr

schnell und es bildeten sich in derselben, unterstützt durch die

Abkühlung, anhaltend kleine dodekaedrische Krystallgerippe mit

charakteristischer Verzweigung, von ausgezeichneter Präeision, die

alsbald auf den Boden des Gefässes niederfielen, und indem sie

sich dabei fortwährend drehten, vorzugsweise die in einer Ebene

liegenden sechs Axen erkennen Hessen. Nach etwa 10 Minuten

wurden die einzelnen Krystallbildungen seltener und kleiner, so

dass sie schliesslich nicht mehr deutlich mit der Lupe erkannt

werden konnten, bis sieh endlich die anfangs beschriebenen he-

xaedrischen Krystallgerippe, Fig. VII, bildeten.

So interessant diese Erscheinung war, so Hessen sich doch

die einzelnen Bildungen nicht genau untersuchen, da man die-

selben, in Folge ihrer ausgezeichneten Feinheit, nicht unbeschä-

digt aus der Flüssigkeit herausheben konnte.

Ich trug desshalb eine kalte, massig concentrirte Chloram-

monium-Lösung auf eine Glasscheibe auf und zwar in verschie-

denen Partien, theils in äusserst dünnen Schichten, theils in so

dicken Lagen, als die Adhäsion der Flüssigkeit an der Glasplatte

es gestattete. Während nun die dünneren Schichten alsbald voll-

ständig auskrystallisirt waren, zeigten die stärker aufgetragenen

Partien auch selbst an den Rändern keine Spur von Kryslalli-

sation. Denn da die Verdunstung nur an der Oberfläche statt-

findet, so bedurften dieselben längerer Zeit zu ihrer Concentra-

tion, als die dünneren Flüssigkeitsschichten. Je langsamer aber

eine Lösung verdunstet, desto mehr Neigung zur Übersättigung

zeigt sie, und dieser Umstand ist es wohl, der auf die Bildung

der Krystallgerippe in den einzelnen Flüssigkeits-Partien einen

entschiedenen Einfluss ausübte.

Während sich nämlich in den dünnsten Schichten ausschliess-

lich dodekaedrische Krystallgerippe (Fig. IX) ausgebildet hatten,

enthielt ein Theil der übrigen Partien vorherrschend octaedrische

Gerippe, während die stärksten Flüssigkeitsschichten, die nach

der obigen Annahme auch die concentrirlesten waren, hexae-

drische Wachsthumsformen hervorbrachten. * — In Übereinstim-

Das Gelingen dieses Versuches isl nur von der ursprünglichen Con-



192

mung hiermit bildeten sich in dem ersten Versuch aus der heiss

gesättigten Lösung, die in Folge der schnellen Verdunstung eine

Übersättigung nicht stattfinden Hess , dodekaedrische Krystallge-

rippe, während nach dem Erkalten, bei langsamer Verdunstung

und eintretender Übersättigung, die hexaedrischen Wachsthums-

formen zur Ausbildung gelangten.

Es scheint demnach, dass nicht der Concentrationsgrad einer

Lösung an sich, sondern das Verhältniss desselben zur normalen

Löslichkeitsfähigkeit einer Flüssigkeit auf die Ausbildung der

Krystallgerippe von entscheidendem Einfluss ist.

Im Allgemeinen lässt sich die Ansicht vertreten, dass bei

weitem die meisten Krystallisationen. bei langsamer Verdunstung

des Lösungsmittels, aus übersättigter Mutterlauge stattfinden. Die

Abweichungen in den Bestimmungen der Löslichkeitscurven lie-

fern den Beweis, wie äusserst schwierig es ist, für bestimmte

Temperaluren genau concentrirle Salzlösungen darzustellen
,

ja

bei einigen Salzen wird dieses durch die ausserordentliche Nei-

gung zur Übersättigung , besonders für niedere Temperaturen,

geradezu unmöglich.

Alaun.

Das Wachsthum des Kalialauns lässt sich nach A. Knop am

besten beobacbten , wenn die Lösung desselben durch Atzkali

neutralisirt ist. Während der neutrale Alaun sich erst später

ausscheidet, bilden sich anfangs auf der schlammigen Grundlage

des feinen Thonerdeniederschlages discontinuirliche Octaeder aus,

die schon von A. Knop als dodekaedrische Wachsthumsformen

beschrieben worden sind. — Ich erhielt dieselben in vorgeschrit-

tenerer Ausbildung als Knop sie abbildet, doch war an ihnen

ebenfalls das dodekaedrische Wachsthum deutlich erkennbar. —
Besonders trat dieses auf den ausgedehnten Octaederflächen her-

vor, mit denen die Krystalle auf dem schlammigen Boden auf-

lagen. Fig. XIV gibt ein möglichst getreues Bild derselben. —
Auf der Auflagerungsfläche markiren sich, durch die Anordnung

der einzelnen Individuen hervorgerufen, die unter 60° geneigten

centration der Lösung abhangig: doch muss man die einzelnen Flüssigkeits-

Partien in möglichst vielen Slärkestufen bis zur äusserst dünnen Lage auf-

tragen.
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Dodekaederaxen, welche in der Mitte eine gleichseitig dreisei-

tige Vertiefung umschliessen. Fig. XV liefert ein schematisches

Bild dieser Anordnung, wie sie dem dodekaedrischen Wachsthum

entspricht.

Discontinuirliche Octaeder erhielt ich auch aus einer stark

verdünnten , schwefelsauren Lösung des Alauns. Dieselben bil-

deten ein regelmässiges Haufwerk sehr vieler Octaeder, die mit

den Kanten , also nach der dodekaedrischen Axe zusammenge-

wachsen, tetraedrische Zwischenräume entstehen Hessen.

Die in Vorstehendem mitgetheilten Beobachtungen, in Ver-

bindung mit den Untersuchungen von A. Knop über denselben

Gegenstand, dürften die Anschauung rechtfertigen , dass die in

der Mutterlauge sich bildenden krystalio-genetischen Systeme in

Folge ihrer Polarität einen derartigen Einfluss auf einander aus-

zuüben vermögen, dass eine Orientirung derselben nach den

Axenrichtungen der grössten Intensität stattfindet, sowie anderer-

seits, dass die in Krystallen abgeschiedene feste Materie auf die

in ihrer Nähe sich bildenden genetischen Systeme in demselben

Sinne orientirend einzuwirken im Stande ist. Während demnach

die gesetzmässige Aneinanderreihung der einzelnen Kräftesysteme,

im Verlauf der Krystallisation , die Bildung der Krystallgerippe

zur Folge hat, wird die orientirende Wirkung der im Wachsthum

begriffenen Krystallbildungen auf die krystalio-genetischen Systeme

die Ausgleichung der den Krystallgerippen eigenen Discontinui-

täten ermöglichen und andererseits ein parallel den Krystallflächen

gleichmässig fortschreitendes Wachsthum bewirken.

Das innere Wesen des Krystallwachsthums beruht desshalb

im Allgemeinen auf der Orientirung der krystalio-genetischen Sy-

steme, so dass die discontinuirlichen und continuirlichen Formen

nur als Modificationen eines und desselben Bildungsprincipes an-

zusehen sind. —- Demnach gehören die Krystallgerippe nicht zu

den sogenannten unregelmässigen oder Missbildungen, als welche

sie bisher fast allgemein betrachtet wurden; sie erscheinen viel-

mehr als gesetzmässige Übergangsbildungen, die bei fortschrei-

tender Entwicklung das Krystallindividuum -mit continuirlichen

Flächen erzeugen.

Jahrtuch 1870. 13
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Schon zu Anfang dieser Arbeit wurde hervorgehoben, dass

die den Waehsthumsriehtungen genetisch entsprechenden Flächen

niemals als herrschende Formen beobachtet worden sind und es

berechtigt dieser Umstand wohl zu der Annahme, dass die freie

Intensität der den Wachsthumsrichtungen entsprechenden Axen

durch die nach ihnen erfolgende Orientirung der einzelnen Sy-

steme gebunden wird. Während demnach die Axen der gross-

ten Intensität das Wachsthumsgesetz bedingen, erzeugen die Axen

der nächst geringeren Intensität die herrschende Form, den Trä-

ger der Combination. Da nun aus den Hexaederaxen = 1 die

Axen des Octaeders = yT, aus diesen die Dodekaederaxen

= Ys * resultiren, so können wir folgende mögliche Fälle an-

nehmen, deren Auftreten von der höheren oder geringeren Ent-

wicklung des krystallo-genetischen Axensystemes abhängig ist:

Dodekaedrisches Wachsthum mit vorherrschendem Octaeder und

octaedrisches Wachsthum mit vorherrschendem Hexaeder.

Es gewinnt jedoch den Anschein, dass in der Entwickelung

des genetischen Axensysterns das Abhängigkeits-Verhältniss der

Resultanten zu ihren Componenten, je nach der Zusammensetzung

resp. der Concentration der Mutterlauge, nach bestimmten Ge-

setzen variabel sei, so dass das relative Grössenverhältniss der

Axen unter einander vollkommen geändert werden kann. Ein-

gehendere Untersuchungen über diesen Gegenstand beabsichtige

ich in nächster Zeit mitzutheilen.

Treten wir vor der Hand der vorstehenden Ansicht bei, so

können wir a priori folgende mögliche Fälle unterscheiden, deren

Existenz durch die Beobachtung zu bestätigen wäre.

1. Hexaedrisches Wachsthum mit vorherrschendem Octaeder.

2. „ „ „ „ Dodekaeder. / f'g^s

3. Octaedrisches „ „ „ Hexaeder.

4. „ „ „ „ Dodekaeder.

5. Dodekaedrisches „ „ „ Hexaeder.

6. „ „ „ „ Octaeder.

Von diesen Wachsthumsgesetzen sind bisher mit Bestimmt-

heit beobachtet worden:

Wachsthum 1. Am Rothkupfererz und an Silberstufen aus dem Schwerspath

der Grube Sophie zu Wititchen.

* Siehe die untenstehende Anmerkung zu S. 185.
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Wachsthum 3. Am Chlorkalium, Jodkalium, Chlornatrium.

„ 5. Am Flussspath von Ehrenfriedersdorff und am Chlornalrium

aus urinöser Lösung.

„ 6. \m Alaun, Salpeters. Bleioxyd und salpeters. Strontian.

Schliesslich möchte ich auf die sogenannten Widmannstätten'-

schen Figuren aufmerksam machen, die auf Meteoreisenschliffen

durch Ätzen mit schwacher Säure hervortreten und zur Unter-

suchung derselben im Sinne der vorstehenden Arbeit anregen.

— Da das gediegene Eisen unzweifelhaft regulär krystallisirt, so

scheint mir die Identität der vorerwähnten Figuren mit den in

Fig. VIII und IX abgebildeten Krystallgerippen höchst wahr-

scheinlich.

13*



Iber Glankopyrit, ein neues Mineral

Yon

Herrn Professor F. Sandberger«

Auf einer Reise durch Spanien besuchte Herr Dr. Schieren-

berg aus Würzburg die Gruben von Guadalcanal in Andalusien

und brachte mehrere Stücke von grossblättrigem Kalkspath mit,

in welchem verschiedene Erze eingewachsen waren , die er mir

zur Untersuchung freundlichst anvertraute. Ausser derbem und

202 20?
in der Combination -f ^ • CCOoo . H

—

^~ • 2~ ^rystallisir-

tem Fahlerze und lichtem Rothgültigerze, sowie sparsamen Bü-

scheln von strahligem Antimonglanz fand sich ein neues Mineral

und zwar in weit grösserer Menge als die anderen Erze. Das-

selbe bildet nierenförmige Aggregate, die aus sehr dünnen Scha-

len von äusserst feinkörniger Structur zusammengesetzt erschei-

nen, welche wiederholt mit gleich dünnen Schalen von Kalkspath,

sehr selten mit solchen von Rothgültigerz wechseln. Diese Nie-

ren stecken, wie erwähnt, ganz in grossblättrigem Kalkspath.

Wird dieser durch Essigsäure oder verdünnte Salzsäure entfernt,

welche das Erz nicht angreifen, so erscheint die Oberfläche von

zahllosen, meist sehr kleinen, kammartig zusammengehäuften Kry-

stallen gebildet, deren Form schwer näher zu bestimmen ist. Nur

selten erkennt man die grösseren mit der Lupe soweit deutlich,

dass als Grundtypus derselben ein Durchkreuzungs-Zwilling zweier
u

flachen, rhombischen Tafeln, vermuthlich der Combination ooPoo

. OOP • mPoo angehörend erscheint, welcher vollkommen den Ha-

bitus eines Weissbleierz-Zwillings ähnlicher Combination besitzt,

doch lassen sich auch Drillinge bestimmt erkennen.
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Während die feinkörnigen Massen nur schimmern und erst

auf dem Strich glänzend werden, zeigen die hier als 00P00 und

OOP interpretirten Flächen der Krystalle starken Metallglanz. Die

Farbe des Minerals ist licht bleigrau in's Zinnweisse, der Strich

graulichschwarz , die Härte 4,5. An der Luft läuft das Mineral

nur langsam mit schwärzlicher, später mit gelbbraunen und blauen

Farben an. Von Verwitterungsproducten bemerkt man auf Klüf-

ten gelbbraune, warzige Massen von arsensaurem Eisenoxyd und

weisse Kugeln von Pharmakolith.

In der Glühhitze sublimirt Arsen und sehr wenig Schwefel-

arsen. Vor dem Löthrohre auf Kohle entwickelt sich aus der

leicht unter Kochen schmelzenden Probe überwiegend arsenige

Säure, doch bemerkt man auch sehr deutlich antimonige Säure

als Beschlag. Die nach dem Rösten mit Soda reducirte Probe

hinterlässt Kupferflimmer in einer stahlgrauen, sehr stark mag-

netischen Schlacke. Die Boraxperle ist blau mit einem starken

Stich in's Grüne.

In Salzsäure ist das Mineral unlöslich, löst sich aber leicht

unter Hinterlassung von Arsen- oder Antimonsäure in Salpeter-

säure zu einer licht grünlichen Flüssigkeit. Qualitativ wurden

nachgewiesen: Arsen, Eisen, Antimon, Kobalt, Schwefel, sowie

weniger Kupfer. Letzteres kann nicht von beigemengtem Fahl-

erz herrühren, da dieses durch sorgfältiges Aussuchen gänzlich

entfernt worden war.

Zur quantitativen Analyse, welche Hr. R. Senfter im Labo-

ratorium des Herrn Dr. Petersen auszuführen die Güte hatte,

konnte eine reichliche Menge des reinen Minerals vom specifi-

sehen Gewichte 7,181 verwendet werden. Sie ergab:

Schwefel 2,36

Arsen 66,90

Antimon 3,59

Eisen 21,38

Kobalt 4,67

Kupfer . 1,14

100,04.

Zu Folge dieser Zusammensetzung gehört das neue Erz in

die Gruppe des Arseneisens und schliesst sich zunächst an ein von

mir vorläufig mit Breithaüpt's Geyerit zusammengestelltes Mineral
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von Wolfach * an. Mit diesem stimmt indess weder Form und

Härte, noch specifisches Gewicht und Farbe überein. Ausserdem

findet sich in dem neuen Erze ein Gehalt an Kupfer, welcher dem

Geyerit fehlt und bis jetzt innerhalb der Gruppe nur in dem von

G. Rose und mir ** näher untersuchten Arsenkobalteisen beob-

achtet worden ist. Eine Vereinigung mit Geyerit ist demnach

unstatthaft und ich werde daher den Namen Glaukopyrit für

das Erz von Guadalcanal annehmen. Die Zusammensetzung lässt

sich durch die Formel

Fe

FeS2 + 12 (Co)

(Cu)

ausdrücken, welche in hundert Theilen nach Berechnung des

Kupfers und Kobalts auf Eisen und des Antimons auf Arsen gibt:

Schwefel * 2,47

Arsen 69,45

Eisen 28,08

während das Mineral von Wolfach zwischen den Formeln

schwankt.

Der Glaukopyrit kommt zu Guadalcanal in ganz analoger

Weise vor, wie der kobalthaltige Geyerit zu Wolfach, umso merk-

würdiger erscheint die Verschiedenheit beider Körper, die schwer-

lich lange die einzigen antimon- und kobalthaltigen Mittelglieder

zwischen Arseneisen und Arsenkies bleiben werden.

* Jahrb. 1869, S. 315 f.

** Jahrb. 1860, S. 410.



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Freiburg, den 3. Decbr. 1869.

Die nadeiförmigen Krystallc im Kalke von Schelingen, welche Herr Prof.

Knop in seinem Correspondenz-Artikel vom 14. Juni d. J. p. 732 ff. als neuen

Apatit-Fund beschreibt, sind schon 1859 von Daubree erkannt und für Apatit

angesprochen worden, wie Sie diess aus meiner Correspondenz vom 20. April

1865 in Ihrem Jahrbuch 1865, p. 439 ersehen werden, welche auf zwölf

Seiten fast ausschliesslich Kaiserstühler Vorkommnisse bespricht (und ver-

möge Druckfehlers mit C. statt mit H. F. unterzeichnet ist).

Fischer.

Delft, den 6. Dec. 1869.

In dem soeben erschienenen letzten Heft des Jahrgangs 1869 finde ich

eine briefliche Miltheilung von unserem allverehrten Naumann, welche mit

Benutzung werthvoller geognostischer Notizen über die interessantesten Puncte

der Auvergne im Wesentlichen dahin gerichtet ist, für die dortigen Krater-

seen die Bezeichnung oder Erklärung als „E xplosi on skr at ere" zu recht-

fertigen. Da ich in meiner Arbeit über die Vulcane der Eifel (Die Vulcane

der Eifel, in ihrer Bildungsweise erläutert. Haarlem, 1834) * mich bemüht

habe zu zeigen, dass die Benennung Explosionskratere, so wie sie bis

dahin und bis heute in der deutschen Geologie verstanden und angewandt

wurde, weder genugsam theoretisch erläutert, noch mit den Thatsachen in

Übereinstimmung zu bringen ist, so dürfte ich doch wohl berechtigt und

verpflichtet sein, an die vorerwähnte Mittheilung von Naumann einige repli-

cirende Bemerkungen anzuknüpfen. Ich befinde mich dabei in der vorteil-

haften Lage, nicht für eigene, selbsterdachte Theorien streiten zu müssen,

denn das Abweichende in meinen Ansichten ist nicht neu; und überdiess

bin ich sehr gern bereit, jede andere Anschauung gelten zu lassen, und

meine eigene einer besseren aufzuopfern. Übertriebene Consequenz habe ich

niemals, weder mir selbst, noch einem Anderen als Tugend angerechnet.

* Auszüglich mitgetheilt Jahrb. 1865, S. 341. Auf S. 341, Z. 20 v. o. muss es

heissen: Explosious- statt E r up t i o ns - Krateren.
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In der oben erwähnten Abhandlung habe ich versucht , die historische

Entwicklung der Theorie der Explosionskratere zu verfolgen, ich habe die

herrschenden Anschauungen beleuchtet im engsten Anschlüsse an Naumann's

ausgezeichnetes Lehrbuch, ich habe hinreichenden Grund, vorauszusetzen,

dass meine Arbeit dem hochverdienten Geologen nicht unbekannt geblieben

ist; aber ich glaubte demgemäss auch beanspruchen zu dürfen, wenn Nau-

mank nunmehr auf die Theorie der Explosionskratere wiederum zu sprechen

komme, dass dieser Gegenstand behandelt werden würde, — nicht in spe-

cialem Anschluss an meine Arbeit, mein Name brauchte durchaus nicht da-

bei genannt zu werden , — aber mit einer eingehenden kritischen Berück-

sichtigung der einander entgegenstehenden Ansichten, und in fortleitendem

Anschluss an die bisherigen Anschauungen Naumann's und der grossen Zahl

von Geologen, welche sein ausgezeichnetes Lehrbuch als massgebende Au-

torität verehren. Die briefliche Mittheilung vom 4. August lässt hierauf

leider nur sehr wenig Aussicht offen. — Ich muss es natürlich jedem Geo-

logen, welcher sich näher für die Sache interessirt, anheimgeben, das be-

treffende Kapitel in meiner Abhandlung nachzulesen; aber ich hoffe schon

durch eine einfache Darstellung der Streitfrage (wenn es eine solche ist)

zur Klärung der Ansichten beitragen und auch vielleicht Herrn Naumann ver-

anlassen zu können, näher auf den Gegenstand einzugehen, mich selbst und

Andere zu belehren, die vielleicht gleich mir der Ansicht sind, dass die

Theorie der Vulcane in der deutschen Geologie einen dunkeln Punct bildet,

der sich viel besser ausnimmt, wenn er scharf markirt, als wenn er ver-

waschen wird.

Ausser den eigentlichen Vulcanen, deren charakteristische Form sich

einfach durch wiederholte Anhäufung von Eruptionsmaterial um den Erup-

tionsschlund erklärt, wobei je nach Art des Materials und Gewalt der Erup-

tion ein kleinerer oder grösserer, deutlicher oder undeutlicher Auswurfs-

trichter (Eruptionskrater) zurückbleibt, finden wir in den vulcanischen

Gegenden gewöhnlich noch zweierlei Arten oder Gruppen von Vorkommnis-

sen, welche in ihrer formellen Erscheinung eine besondere Erklärung for-

dern. Das sind einerseits die rundlich kegelförmigen Anhäufungen von Erup-

tionsmaterial ohne jede trichterförmige Einsenkung am Gipfel, wohin be-

kanntlich z. B. viele ältere Trachyt- und Basallkuppen gehören , es sind

Kegelberge ohne Kratere und andererseits K rate re ohne Kegel-
berge, zu denen man die meisten derjenigen Vorkommnisse zählen muss, für

welche in der Eifel, weil sie in der Regel mit Wasser erfüllt sind, die pro-

vincielle Benennung „Maare", in Frankreich entweder der entsprechende

Ausdruck „crateres-lacs", oder auch, in neuerer Zeit, die Bezeichnung

„crateres d'explosion" gebraucht wird. Hält man die sachliche Unter-

scheidung fest, so kommt schliesslich auf die Benennung nicht viel an, je-

doch sind die ersteren Ausdrücke naturgemäss auf alle überhaupt mit Wasser

erfüllten Kratere, mit oder ohne Kegelberge, anwendbar, wodurch allerdings

die deutliche Abgrenzung der betreffenden Erscheinungen vielfach erschwert

oder verwischt worden ist. Ausserdem bildet die Wassererfüllung ein ziem-

lich unwesentliches und durchaus nicht allgemein zutreffendes Kennzeichen.
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Die Benennung „Explosionskratere" bat also jedenfalls den Vorzug, dass sie

dem Wesen der Sache näher zu treten sucht; ob sie aber eine gerechtfer-

tigte, genügende und allgemein göltige Erklärung ausdrückt, das dürfte doch

vielleicht der Mühe werth sein, bis auf den tiefsten Grund erörtert zu werden.

Herr Naumann sagt: „Dass diese, von Montlosier gebrauchte Benennung

„die Bildungsweise der meisten Maare ganz richtig ausdrückt, diess scheint

„mir kaum bezweifelt werden zu können. Am Ende muss doch ein jeder
„Krater ursprünglich durch Explosion in seinem Untergebirge eröffnet worden

„sein, wenn auch später durch die fortgesetzte explosive Thätigkeit rings

„um den zuerst gebildeten Schlund ein mächtiger Wall, oder über ihm ein

„kegelförmiger Berg von Schlacken, Lapilli und vulcanischem Sande aufge-

häuft worden ist, durch welchen der anfänglich ausgesprengte Krater theil-

„weise oder gänzlich verdeckt wurde.

„Es war ja nicht eine einzige Explosion wie die einer Pulvermine,

„sondern es war, wie Poulett Scrope diess so richtig hervorhebt, eine fort-

währende Reihe von Explosionen, durch welche die Bildung des Krater-

„schlundes, des Schlackenwalles und endlich des mehr oder minder hoch

„aufragenden Schlackenberges bewirkt worden ist u. s. w."

Ohne Zweifel muss den in Rede stehenden Vorkommnissen desshalb eine

besondere Bedeutung zugeschrieben werden, weil wir durch dieselben Ein-

sicht gewinnen in die Art und Weise, wie der erste, ursprünglich vulca-

nische Schlund oder Kanal, der Verbindungsweg einer tief gelegenen Wärme-

quelle mit der Atmosphäre zu Stande kommt oder doch zu Stande kommen

kann. Diese Beziehung der Explosionstheorie zu der Erklärung der „ur-

sprünglichen Kraterbildung" glaube ich in meiner Abhandlung gebührend

hervorgehoben zu haben. Hier möchte ich zunächst die englischen und fran-

zösischen Geologen, deren Naumann Erwähnung thut, in helleres Licht setzen.

Poulett Scrope, der unermüdliche Bekämpfer der Erhebungstheorien, mag

es als wohlthuende Genugthuung empfinden, dass noch am Abend seines Le-

bens die von ihm verfochtenen Grundsätze auch diesseits des Kanals zu wohl-

verdienter Würdigung gelangen. Der vorurteilsfreie englische Forscher

will vor allen Dingen nichts wissen von Erhebungskegeln und Erhebungs-

krateren, sondern alle und jede Kraterbildung beruht nach ihm auf kürzerer

oder längerer Eruptionsthätigkeit, auf wenigen oder oft wiederholten Ex-

plosionen, d. b. nach dem bisherigen deutschen Sprachgebrauch, Erup-
tionen. Die beiden Wörter werden von Poulett Scrope ziemlich synonym

gebraucht, „Eruption" ist mehr der allgemeinere Ausdruck für vulcanische

Thätigkeit, „Explosion" jede zeitlich abgeschlossene Äusserung derselben,

ohne dass jedoch dem letzteren Worte die Bedeutung einer instantanen Ac-

tion verbleibt, welche wir im Deutschen mit demselben zu verbinden pfle-

gen. (Vgl. P. S. Volcanos p. 282, Anm.) Die Eruptionsthätigkeit der Vul-

cane ist wesentlich eine explosive, und ein- für allemal wird für dieselbe

der Vergleich mit der Pulver- oder Dampfwirkung in Geschützen aufgestellt

(Volc. p. 54). Dieselbe Thätigkeit aber, welche, wenn der Vulcan einmal

vorhanden ist, die einzelnen Explosionen liefert, hat nach Poulett Scrope

auch den ersten Verbindungsweg nach Aussen geschaffen; die drückende
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Lava hat eine Spalte geöffnet oder angetroffen und erweitert, und die ge-

spannten Dämpfe haben sich an irgend einem Puncte einen Ausweg gesucht.

Die ursprüngliche Kraterbildung, die Herstellung des Trichters, auf welchem

die Vulcane und vulcanischen Gesteinskuppen ruhen und welches in den

Kesselthälern resp. Maaren ausgeworfen erscheint, beruht also nach Poulett

Scrope ganz ebenso wie die Bildung der Aufschüttungstrichter auf einer

Kraftäusserung in der Richtung von unten nach oben. Inwiefern die An-

schauung in einer derartigen Verallgemeinerung Geltung beanspruchen kann,

darauf kommt es hier zunächst nicht an, es muss aber hervorgehoben wer-

den, dass der englische Forscher die Explosionstheorie durchaus nicht auf

eine gewisse Art von Kmteren beschränkt wissen will, und am wenigsten

dürfte er derselben speciell für die Maarbildungen eine vorzügliche Berück-

sichtigung zukommen lassen. „Explosive origine of all craters" soll nach

dem Index ( Volc. p. 485) die Bedeutung der betreffenden Kapitel sein. Für

dte Maare aber empfiehlt und gebraucht er gern die sehr zutreffende Bezeich-

nung „pit-craters" (Grubenkratere , noch neutraler sind im Deutschen die

Ausdrücke V u 1 c a n k es s e 1 oder Kess elkratere) und nach welcher Rich-

tung er für dieselben eine Abweichung von der Explosionstheorie gelten

lässt, dürfte am besten aus der folgenden Stelle hervorgehen. Er sagt, dass

die Umgebung von vulcanischen Massen im Allgemeinen auch für jene Kra-

tere den explosiven Ursprung beweise, fährt dann jedoch fort: „Although

the bulk of such ejecta appears frequently insufficient to account for the

mass of matter hielt must once have filled the cavity. There would
seem, there fore, in theses cases reason to believe in the sub-

sidence of the remainder into so'me void beneath." (Volc. p. 217.)

Die vulcanischen Einsenkungen werden alsdann im Folgenden, wiewohl meiner

Meinung nach nicht allzu deutlich, näher erläutert.

Es ist jedoch nicht zu verkennen, wenn man die Entwicklung der theo-

retischen Anschauungen bei Poulett Scrope und überhaupt bei den englischen

Geologen verfolgt, dass die Entstehung der Vulcankessel sich den dort zu

Lande vorherrschenden allgemeinen Theorien so leicht und ungezwungen

einfügt, dass sie kaum einer eximirenden Bezeichnung bedarf. Auch in

Frankreich und Deutschland hat man vielfach die Bedeutung des Gegensatzes

nicht genugsam hervorgehoben. Geht man von der Thatsache aus, dass

sich im Umkreise von vielen, vielleicht den meisten (aber nicht bei allen!)

Kesselkrateren geringmächtige Auswurfsmassen finden, welche den Lage-

rungsverhältnissen gemäss auf den Trichterraum zurückge-

führt werden müssen, so kann man versucht sein, den Unterschied

gegenüber den eigentlichen Vulcanen nur in dem allgemeinen Mengenver-

hältnisse der Eruptionsproducte , anstatt in dem Verhältnisse der

Eruptionsmasse zum Trichterraume zu suchen, und lässt man die

Voraussetzung gelten (die aber ebenfalls der Einschränkung bedarf), dass die

Masse der festen Eruptionsproducte in geradem Verhältnisse steht zur Dauer

der Eruption, so scheint es folgerichtig, die Trichter mit niedrigen Auswurfs-

kränzen „Explosionskratere", und die Trichter an dem Gipfel höherer Aus-

wurfskegel „Eruplionskratere" zu nennen. Gerechtfertigt aber oder gar ein-
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pfehlenswerth wird damit die erstere Bezeichnung und der Gegensatz in die-

sem Sinne noch durchaus nicht, denn mit einer kurzdauernden Eruption oder

Explosion Hesse sich zwar die geringe Menge der Eruptionsmassen, aber

nichts weniger als die unverhältniss massig grosse Trichteröffnung er-

klären. (Vgl. Vulcane d. Eifel S. 65.) Ferner wird mit jenem Gegensatz

der wichtige, früher erwähnte, allgemeine Unterschied in den vulcanischen
,

Gebirgsformcn nicht hervorgehoben, eine Abgrenzung gegenüber den embryo-

nischen Vulcanen , die ebenfalls nur sehr geringe Auswurfsmassen zeigen,

ist nicht gegeben, und die vulcanischen Kesselthäler ohne alle Erup-

tionsproducte, die doch auch nicht wegzuläugnen sind, finden gar keine

Berücksichtigung.

Wie man auch hierüber denken möge, ich glaube mit einiger Sicherheit

annehmen zu dürfen, dass Graf Montlosier , welcher die Explosionstheorie

zuerst für die Kraterkessel der Auvergne in Anspruch genommen hat, eben

nur jene allgemeinen Unterschiede in den Eruptionsmassen (Niedrige Tuff-

kränze, Fehlen der Lavaströme) und in den Dimensionen der Trichter dabei im

Auge hatte, welche ihm dann zu der sehr unbestimmten Erklärung durch

eine explosive pulverulente Veranlassung gaben. Der interessante Essai des

berühmten Emigranten ist mir nicht zur Hand, soviel ich mich erinnere, ist

es nur die eben erwähnte Erklärung der crateres-lacs, nicht eigentlich der

Ausdruck crateres d'explosion , wofür Graf Montlosier verantwortlich zu

machen ist.

Lecoq, welcher, wie sein fünfbändiges Werk beweist, sich von den

neueren französischen Geologen unstreitig am meisten mit dem Studium der

Auvergne beschäftigt hat, steht mit seiner Auffassung der Explosionskratere

auf ganz anderem Boden. „Iis sont forme's pur le degagement instantane

dune enorme bulle de iyäss. (Epor/ues geol. de V Auvergne, t. IV, p. 265.)

An der Oberfläche von Wasser oder einer anderen leicht beweglichen Flüs-

sigkeit würde die Blase keine Spuren hinterlassen. „Mais si Veau est char-

ge'e de vase, la boulle e'clabousse tont autour de sont point d^explosion,

et la cavite qu'elle a forme'e se remplit plus lentement. Suppossons

maintenant, qne cette bulle ait ä traverser un magma dont eile puisse

vaincre encore la resistance, eile laissera un ve'ritable erat er e (Tecc-

plosion." — Wie der französische Gelehrte den Granit, in welchem der

Gous de Tazana eingesenkt erscheint, zu Schlamm oder Teig verarbeiten will,

um darin die betreffende Blase aufsteigen zu lassen, das mag seine eigene

Sorge bleiben , es ist mir jedoch in den oben angeführten Sätzen von Nau-

mann undeutlich , ob derselbe mit der Verlheidigung des betreffenden Aus-

drucks eben diese Auffassung von Lecoq zu rechtfertigen beabsichtigt.

Die Blasen-Theorie ist allen Geologen genugsam bekannt. Den inneren

Zusammenhang der Explosionskratere mit der Erhebungstheorie habe ich

ausführlich behandelt (Vulc. d. Eifel S. 59); die Darstellung von Lecoq konnte

ich nicht berücksichtigen, weil das Werk über die Auvergne noch nicht er-

schienen war; seine Anschauung kommt jedoch vollständig überein mit der

Erklärung, welche Elie de Beaumont von 30 Jahren für das Val del Bove

aufstellte. — Je mehr von allen Seiten den geistreichen Ideen Leopold von
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Buce's die thatsächlichen Beweise abgesprochen wurden , um so schwächer

wurden auch die Stützen für die Theorie der Explosionskratere , sofern zur

genaueren Erklärung derselben entweder, wie bei Lecoq , direct die Er-

hebungstheorie, oder aber, wie es in Deutschland meistentheils geschah, ein

anderer Vergleich verwendet wurde, welcher in seiner unbestimmten Fas-

sung eine Art Mittelstellung zwischen den besprochenen französischen und

englischen Ansichten einnimmt. Diess ist der Vergleich mit Pulverminen.

In Deutschland war man mehr als anderswo verpflichtet, der Theorie

der Explosionskratere eine deutliche Fassung zu geben. Die historische

Entwicklung der vulcanischen Theorien in der deutschen Geologie lässt sich

ungefähr folgendermassen zusammenfassen: Die eigentlichen Vulcane haben

zuerst die einfache Eruptionstheorie in's Leben gerufen; die vulcanischen

Gesteinskegel ohne Kratere galten sodann für blasenartige Anschwellungen

und wurden die Veranlassung zu der Erhebungstheorie mit ihren Erhebungs-

kegeln, Erhebungskrateren und Allem, was sie sonst noch im Gefolge hatte;

für die Kratere ohne Kegel aber, für die Maare der Eifel und Auvergne,

wurde die minenartige Explosion als Erklärung angenommen, und demge-

mäss diese Vulcankessel als „Explosionskratere" den Erhebungskrateren und

Eruptionskrateren gegenübergestellt. Es ist mir immer sehr bemerkenswerth

erschienen, dass sich die Keime dieser Dreigliederung der vulcanischen Theo-

rien bereits niedergelegt finden in eben jenem Schriftchen des Grafen von

Montlosier, mit welchem Leopold von Buch die Auvergne durchwanderte.

Die Analogie mit Pulverminen, von einem Obristlieutenant der Artillerie

zuerst herangezogen und mehr weitläufig als gründlich entwickelt, ist später

noch mehrfach , namentlich auch von Alex, von Humboldt ausgesprochen

worden, und selbst mit der betreffenden Darstellung in Naumänn's Geognosie

(Vgl. B. I, S. 176) scheinen mir seine obigen Worte: „Es war ja nicht eine

einzige Explosion, wie die einer Pulvermine" nicht völlig im Einklänge zu

stehen.

Inwiefern nun dem Vergleich mit Minenwirkungen für die Erklärung

der Vulcanformen und insbesondere der Vulcankessel, deren Entstehung dem

Aufbau eines Vulcanes nothwendig voranging, Geltung zukomme, ob nicht

für die Erklärung dieser Vorkommnisse auch Einsendungen zu berücksich-

tigen seien, veranlasst durch Abschmelzen der unteren Gesteinsmassen, oder

durch lang andauernde auflösende Thätigkeit der Gewässer unter Mitwirkung

eines tief gelegenen vulcanischen Heerdes, — diese Fragen habe ich in der

mehrfach erwähnten Abhandlung um, so eingehender zu erörtern gesucht, als

die Widerlegung der Erhebungstheorien kaum eines neuen Argumentes be-

durft hätte. Ich will und kann hier, wie gesagt, nicht weiter auf die Sache

eingehen , ich will die Gründe hier nicht wiederholen , Welche insbesondere

mit Rücksicht auf die embryonischen Vulcane mich zu der Ansicht geführt

haben, „dass das Verhältniss in Wahrheit umgekehrt ist, als man bisher an-

nahm, dass nicht die Decke durchstossen wurde, weil die vulcanische Masse

heraufdrängte, sondern dass die feurigen und gasförmigen Flüssigkeiten höher

und bis zur Oberfläche stiegen, wo und weil ihnen ein Verbindungsweg ver-

mittelt war."
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Ich könnte mich auf gleichartige Ansichten anderer Geologen berufen,

indem neuerdings sowohl für ähnliche Vorkommnisse in anderen Ländern,

als auch speciell für die Kraterkessel der Auvergne die Erklärung durch

vulcanische Einsenkungen ausgesprochen worden ist, allein es ist mir we-

niger darum zu thun, Propaganda zu machen für jene alte Anschauungsweise,

deren unbeschränkte Verallgemeinerung ich übrigens niemals verfochten habe.

Was ich aber verlange, das ist, dass man bei allgemeinen Entwicklun-

gen wie bei speciellen Darstellungen den theoretischen Erklärungen eine

deutliche, concrete Fassung gebe, dass man dieselben den bestehenden gleich-

artigen erläuternd anschliesse , dass man entgegenstehende Ansichten be-

spreche , beleuchte und gründlich widerlege, aber nicht mit schematischen

Wendungen abfertige. Die vollkommenste Logik der Satzbildung ersetzt mir

nicht die Logik der Thatsachen. Wenn Naumann in der oben erwähnten Mit-

theilung nach der Beschreibung des Uferrandes des Gous des Tazana fort-

fährt : „Alle diese Verhältnisse sprechen wohl dafür, dass die französischen

Geologen den Gous de Tazana mit vollem Rechte als einen Explosionskrater

betrachten", so zweifle ich ja nicht im Mindesten, dass dieser Wendung eine

ähnliche Beweiskraft innewohnen möge, wie dem bekannten // est clair que

der französischen Academiker, aber mein schlichter Menschenverstand reicht

nun einmal nicht hin, aus „allen jenen Verhältnissen" herauszulesen: 1) Wie

wir uns denn eigentlich die Entstehung der Explosionskratere zu denken

haben. 2) Wie die Explosionstheorie der französischen Geologen zu ver-

einigen ist mit den Ansichten von Poulett Scrope, und 3) Warum die ältere

entgegenstehende Erklärung durch vulcanische Einsenkungen noch immer

nicht verdient, eingehend discutirt zu werden.

Die Naturwissenschaft verträgt auf die Dauer keine dogmalische Be-

handlung. Man kann dazu ja schweigen, schweigen, und abermals schwei-

gen, — versöhnen kann ich wenigstens mich mit derselben nicht. Die Re-

action mit ihren allerschlimmsten Folgen ist bekanntlich nicht ausgeblieben.

Dass aber die apathische und vorherrschend determinative Richtung , welche

in der neueren deutschen Geologie hervortritt, sich ausbreite auf Kosten einer

umfassenden kritisch-receptiven Thätigkeit , diess zu begünstigen ist wohl

am allerwenigsten die Absicht des hochverdienten Verfassers unseres besten

und gründlichsten Lehrbuches der Geognosie; und nur der vollen Überzeu-

gung von der Berechtigung seiner Autorität auf allen Gebieten geologischen

Wissens mag es zugeschrieben werden, wenn ich es gewagt habe, derselben

in einer Frage entgegenzutreten , der ich in Erinnerung an die eigenen Stu»

dien und Beobachtungen vielleicht eine grössers Wichtigkeit beilege, als ihr

in Wahrheit zukommt. HERMANN VOGELSANG.

Würzburg, den 12. Januar 1870.

Über Dolerit und einige Mineralien basaltischer Gesteine.

Die überaus belehrenden Untersuchungen über die mikroskopische Zu-

sammensetzung und Structur der Basaltgesteine von Zirkel kamen gerade zu

der Zeit in meine Hände, als ich behufs eines petrographischen Curses eine
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grosse Zahl von Schliffen wiederholt untersucht und eine Reihe chemischer

Prüfungen zur Controle der mikroskopischen unternommen hatte. Die meisten

meiner Wahrnehmungen stimmten mit denen Zirkel' s iiberein , aber es er-

gaben sich auch einige, welche ich als Ergänzung zu seinem Werke hier

mitzutheilen nicht für überflüssig halte.

Seit einiger Zeit interessirte mich lebhaft die Frage, ob ein Unterschied

in der Mineral-Zusammensetzung des Dolerits und Basalts (im engeren Sinne)

existire, oder nur die Grösse identischer Gemengtheile den verschiedenarti-

gen Habitus bedinge. Diese Frage glaube ich jetzt dahin beantworten zu

können, dass der Dolerit (einschl. Anamesit) sich durch das völlige Zurück-

treten und selbst Fehlen des Magneteisens von den Feldspath-Basalten un-

terscheide. Statt dessen tritt in den Doleriten ein oft nur sehr schwach-

magnetisches rhomboedrisches Titaneisen auf, welches in stahlgrauen, blau

angelaufenen Blättern von 2—9 Mm. Länge oder seltener z. B. in dem fälsch-

lich sogenannten Trachydolerit von Londorf bei Giessen und den ausgezeich-

neten Gesteinen von Oberzell bei Brückenau in der Combination oR . COR,

oft mit Andeutung von Rhomboederflächen und sehr gewöhnlich mit der cha-

rakteristischen rhomboedrischen Streifung auf oR auskrystallisirt gefunden wird.

Besonders deutlich tritt es dann hervor, wenn das Gestein durch Verwitte-

rung bereits etwas ausgebleicht worden ist. In den Schliffen der Dolerite

von dort, vom Meissner und in den Anamesiten der Gegend von Hanau

und von Höhe auf dem nassauischen Westerwalde erscheint es meist in der

Form schwarzer schmaler Leisten, so dass der Schliff wie zerhackt aussieht,

sehr selten als schwarzes Sechseck (Zirkel a. a. 0. S. 70, Taf. III, Fig. 59).

Der Strich des Minerals ist schwarz, die Härte 5,5, von Salzsäure wird das

Pulver nicht gelöst, während diess ganz leicht bei Magneteisen erfolgt, so

dass beide Körper, wenn sie zusammen vorkommen, ebenso einfach als auf

mikroskopischem auch auf chemischem Wege neben einander erkannt wer-

den können. Concentrirte Schwefelsäure bewirkt beim Einkochen sehr bald

eine intensiv violettblaue Färbung. In den HoRNSTEiN'schen Analysen der

Anamesite findet sich demgemäss ein relativ hoher Tilangehalt angegeben,

er würde zweifellos in den Gesteinen von Oberzell, in welchen sehr wenig

Augit neben Labradorit und Titaneisen vorkommt, noch höher ausfallen.

Für solche Gesteine scheint mir es bei deren weiter Verbreitung in

Mitteldeutschland nothwendig, den Namen Dolerit beizubehalten und sie von

den Feldspath-Basalten auch ferner zu trennen. Merkwürdiger Weise brat

Hornstein * auf das Überwiegen des Titaneisens über das Magneteisen im

Anamesit aufmerksam gemacht, diesen aber schliesslich doch von dem nur

durch die Grösse des Korns verschiedenen Dolerit getrennt.

Selbstverständlich darf jetzt noch weniger als früher das Hauptgestein

des Kaiserstuhls mit dem Namen Dolerit belegt werden, der schon 1862 in

einer Dissertation von Nies eliminirt und von mir in meinen Vorträgen nie

für dasselbe gebraucht wurde. Es hat mich sehr gefreut, den mikroskopi-

schen Beobachtungen über das Vorkommen des Leucits in dem Basalte dieses

* Deutsche geol. Gesellsch. XIX, S. 339 a. a. O.
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Gebirgs beifügen zu können, dass in Bruchslücken, welche im Tuffe des

Schlossbergs bei Achkarm eingeschlossen sind, neben dem gewöhnlichen

Augit mit blossem Auge sichtbare, frische, im Innern lebhaft glänzende Leu-

cite * von 1—2 Mm. Durchmesser getroffen werden.

Nicht uninteressant dürfte auch sein, dass ich in der Lava des Kammer-

bühls neben dem von Zirkel gefundenen Leueit auch wasserhelle hexago-

nale Tafeln von Nepheliu fand. Da ein Versuch auf Phosphorsäure in einem

anderen Bruchstücke der Masse , welche zu dem Schliff verwendet worden

war, negativ ausfiel, liegt sicher keine Verwechselung mit Apatit vor.

Spinell ist in keinem der von mir untersuchten ächten Basalte vorge-

kommen, auch nicht in solchen, welche Krystalle von Chrysolith in grösster

Menge enthielten, wie z. B. der Basalt von Grettstadt bei Schweiufurt. Da-

gegen fand ich ihn neuerdings in geringer Menge in den Pikriten von

Schönau und Freiberg in Mähren, in letzterem in ziemlich grossen Octae-

dern. Er kann leicht durch Salzsäure isolirt werden, in sehr dünnen Schlif-

fen ist er mit brauner Farbe durchscheinend oder selbst durchsichtig, also

auch mikroskopisch von Magneteisen unterscheidbar, die Schliffe des Olivin-

felses aus dem Ullenthal zeigen das sehr schön. In Bezug auf die Natur

des Feldspaths in den Basalten hat sich Zirkel mit Recht reservirt geäussert,

ich habe bis jetzt nur äusserst wenige Basalte, z. B. den von Oberkassel,

oder Dolerite in Untersuchung gehabt, deren Feldspath nicht durch Salz-

säure bei anhaltendem Kochen gänziich zersetzt worden wäre. Auch bei

zweifelloser Abwesenheit von Nephelin oder Leueit erfolgten stets in der

Lösung ausser starken Kalkniederschlägen, deutliche Reaction auf Natron

und Kali

Bemerkenswerth scheint mir ferner, dass ich Kali stets in den aus dem

Gestein rein ausgeschiedenen Zersetzungsproducten der Chrysolithkrystalle,

deren Bildung Zirkel so getreu schildert, gefunden habe. Auch in dem

letzten, eisenoxydreichen dieser Körper, welcher meist noch mit Unrecht als

frisches Mineral unter dem Namen Hyalosiderit cursirt, obwohl sicher noch

Niemand frischen Hyalosiderit gesehen hat, ist noch Kali enthalten. Sehr

wahrscheinlich haben daher die unter dem Mikroskope in dem mittleren Sta-

dium der Umwandlung serpentinähnlich aussehenden Körper eine Zusammen-

setzung wie Petersen's Hydrotachylyt und in dem von Hornstein unter-

suchten Nigrescit ist vielleicht die Prüfung auf Kali unterlassen worden.

Ich konnte mich davon nicht überzeugen, da er mir nicht in genügender

Menge zu Gebote steht.

F. Sandrerger.

B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Saalfeld, den 14. Nov. 1869.

Erlauben Sie mir noch eine Bemerkung zu Ludwig's Abhandlung über

paläolithische Pflanzenreste (Palaeontographica
,
XVII, 3), sofern sich die-

* Beiläufig bemerkt, ist diess das erste Vorkommen frischer Leucite in Gesteinen des

Kaiserstuhls überhaupt.
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selbe auch über Fossilreste aus dem Saal feldischen verbreitet, diese Reste,

die ich sämmtlich neben noch manchen anderen und unvergleichlich schö-

neren Entvvickelungs- und Erhaltungszuständen besitze, als die Abbildungen

des Herrn Verfassers sie zeigen, liegen in den Tentaculitenschiefern und in

den Nereitenschichten von Schaderthal und nicht bei der Schaderthaler Mühle,

welche am Ufer der Loquitz auf Cypridinenschiefern steht. Auf meiner

Karte des Thüringischen Schiefergebirges und in dem dazu gehörigen Profil 2

(Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXI, Taf. V u. VI) können Sie die Er-

streckung der Formationen genau verfolgen und namentlich in dem Profile,

dessen Massstab fünfmal grösser ist, als jener der Karte, die Grenzen, die

ich abgeschnitten habe, bis auf die Differenz eines Fusses wiedererkennen.

Was die Tentaculitenschiefer anlangt, so sind dieselben allerdings früher für

Dachschiefer gehalten worden, aber die Versuchsbaue, die man unternommen

hatte, sind sämmtlich auflässig geworden, weil der Schiefer, wie ich schon

wiederholt beschrieben habe, durch und durch von Tentaculiten erfüllt ist

und desshalb bald zerfällt, während die in einer Entfernung von 1500 Schrit-

ten an der rechten Wand des Loquitzthales anstehenden ächten Dachschiefer,

wie überhaupt alle thüringischen Dachschiefer, noch nie auch nur eine Spur

von Tentaculiten geliefert haben, vielmehr nur wenige Thierreste und die

devonischen Pflanzen enthalten , die ich schon längst (dieses Jahrb. 1864,

S. 613 und Zeitschr. d. d. geol. Ges. XVI, S. 158) namhaft gemacht habe.

Die Tentaculitenschiefer sind, wie ich doch glauben darf, bewiesen zu haben

(Zeitschr. d. d. g. Ges. XVIII), so gewiss obersilurischen und nicht devo-

nischen Alters, als die darin liegenden Graptolithen, Brachiopoden (Discina

Forbesi, Leptaena Verneuili, lata, fugax, corrugata, laevigata, Stropho-

mena imbrex, Orthis flabellulum, pecten, distorta
,
Rhynchonella nympha,

deflexa, Grayi
,
Spirifer falco ,

Nerei, Terebratella HaidingeriJ, Pelecy-

poden (Cardiola striataJ und Crustaceen QBeyrichia Klödeni, Phacops

RömeriJ obersilurische und nicht oberdevonische Petrefacten sind. Genau

so verhält es sich mit den Nereitenschichten, die, wie ich ebenfalls wieder-

holt gezeigt habe, Graptolithen und die Mehrzahl der vorstehend genannten

übrigen Versteinerungen mit den Tentaculitenschiefern gemein haben. Jeden-

falls hatte ich erwartet, dass meinem Beweise für das obersilurische Alter

der fraglichen Schichten, einem Beweise, der jederzeit durch meine Samm-

lung oder noch besser in Schaderthal selbst ad oculos wiederholt werden

kann, ein Gegenbeweis und nicht bloss die Behauptung: „Ich halte die

Schichten von Schaderthal für oberdevonisch" (S. 110) entgegengestellt würde

Die mit neuen Namen ausgestatteten Formen habe ich seither auf schon

bekannte Arten bezogen , so Palaeophycus fruticosus Ldwg. auf Buthotre-

phis gracilis Hall, P. fimbriatus Ldwg. (nicht von Leutenberg, sondern

vom grossen Mittelberg bei Grünau) auf B. antiquata Hall, P. anguste-

folius Ldwg. auf B. subnodosa Hall. P. glomeratus Ldwg. ist eine so viel-

gestaltige Form, dass trotz der Häufigkeit derselben es noch nicht gelungen

ist, eine Normalform zu finden, auf welche die zahlreichen Modificationen

zurückgeführt werden könnten. Buthotrephis radiata Ldwg. ist mein Lo-

phocteniutn comosum aus den Nereitenschichten und dem unteren Tbeile der
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Tentaculitenschiefer. Ebendaher stammen Delesserites sinuosus, foliatus,

serratus und gracilis Ldwg., die sammt und sonders nichts anderes als die

bekannten Nereiten und Myrianiten sind. Nur D. sinuosus und gracilis von

Sinn mögen sich mit meinen Nereitoiden aus den Sandsteinen der Cypridi-

nenschiefer vergleichen lassen. Die Nereiten aber, die ich in allen ihren

Varietäten eingehends beschrieben habe (Zeitschr. d. d. geol. Ges. I und na-

mentlich V, wo auch die Wurzelscheiben des Herrn Verfassers, auf die schon

Emmons seine Species N. pugnus gründete, berücksichtigt sind), dem Pflanzen-

reiche zuzuweisen, halte ich seit Ihrer Publication über die Fossilreste in den

Wurzbacher Schiefern für bedenklicher als jemals. •

Dr. R. Richter.

Bonn, den 26. Nov. 1869.

Der erste Theil meiner „fossilen Flora der jüngsten Steinkohlenforma-

tion und des Rothliegenden im Saar-Rhein-Gebiet" liegt Ihnen vollendet vor

und umfasst (auf 100 Seiten) ausser einer geognostischen Übersicht (S. 1-10)

und der geognostischen Literatur (S. 10-18) noch von dem systematischen

Theile die Farne vollständig. Beigegeben sind 12 Tafeln aus der lithogra-

phischen Anstalt der Rhein. Fr.-Wilh. -Universität von A. Henry, welche Farne

und die letzte auch schon Repräsentanten einer zweiten Familie enthalten.

Das Werk ist mit Unterstützung der K. Academie der Wissenschaften in

Berlin herausgeben und so berechnet, dass der zweite Theil zugleich den

Schluss des Ganzen bringen wird.

Der Zweck des Buches ist ein doppelter, nämlich ein kritischer

und ein geognostischen Es kam darauf an, nicht sowohl die hieher gehö-

rigen Formenkreise, soweit das Material reichte, genauer zu begrenzen und

zu erweitern, sondern namentlich auch die nahe Verwandtschaft der hier er-

örterten Schichten zu untersuchen. Desshalb wurde der obere Theil der

Steinkohlenformation mit den sämnjllichen Schichten des Rothliegenden des

Saar-Rheingebiets zusammengefasst, weil diese das nächste paläontologische

Interesse bieten und zugleich in dieser Begrenzung am ehesten einige Voll-

ständigkeit zu erreichen ist. Warum die unteren Steinkohlenschichten der

Saar (d.i. die mittlere Steinkohlenformation) nicht mit aufgenommen wurden,

diess zu rechtfertigen , brauche ich bloss auf die Unmöglichkeit zu verwei-

sen, die fossilen Reste dieser pflanzenreichen Schichten in nur einigermassen

befriedigender Vollständigkeit in einer Hand zu vereinigen. Diese Schichten

können recht wohl den Gegenstand selbstständiger Arbeiten bilden, während

Mehreres auf die Vereinigung der oberen Zonen hindrängt. — Man kann

nämlich fragen, wesshalb, da nicht alle Schichten dieses kohlenführenden

Gebietes berücksichtigt werden konnten , nun nicht lieber völlige Trennung

der Floren der Steinkohlen- und Rothliegenden-Periode eingeführt worden

ist, wie in andern Werken allgemein. Ausser den oben schon angedeuteten

inneren Gründen, welche in dem Buche selbst nähere Erörterung und Moti-

virung erfahren haben, lässt sich dafür ein äusserer Entscheidungsgrund gel-

tend machen. Gestatten Sie mir, Ihnen zu dem Ende ganz kurz die Ver-

Jahrbuch 1870. 14
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hältnisse zu schildern , wie sie sich gegenwärtig zwischen Saar und Rhein

für den Sammler gestaltet haben.

Der Bergbau in diesem oberen Schichtentheile, sowohl der auf Eisen-

erze als auf Kohlen , welchem der Paläontolog seit lange so viele schöne

Funde verdankt, ist gegenwärtig ausserordentlich gesunken und es wird in

Kurzem eine Zeit eintreten, wo man fast nur noch auf die früher in diesen

Schichten gesammelten Schätze angewiesen sein wird. Namentlich sind die

durch ihre Fisch- und Saurier-Reste weltberühmten Eisensteingruben von

Lebach und Berschweiler völlig eingestellt, nur in Schwarzenbach wird noch

ganz schwach gearbeitet. Die vielen kleinen Kohlengruben der Pfalz gehen

eine nach der anderen demselben traurigen Schicksale des Erliegens ent-

gegen; auch einer'Reihe von Kalksteingruben, die bisher Dungmaterial lie-

ferten, steht nichts Besseres bevor. Die ausgezeichneten luxemburgischen,

lothringischen und nassauischen Eisenerze, die reichen Saaibrücker Kohlen-

gruben, die neueren künstlichen Dungstoffe sind es, welche das Schicksal

• jener Gruben besiegelt haben. Es wird also nur zu bald geschehen, dass

höchstens einige Kalksteingruben
,
wegen Gewinnung von Cementmaterial

forlbetrieben , und die Sandsteinbrüche als einzige Fundgruben für den Pa-

läontologen übrig bleiben werden — und welche Nachlese davon zu erwar-

ten ist, das ist nicht schwer , sich vorzustellen. Mit grösseren Hoffnungen

kann man allein das tiefere Saarbrücker Gebiet betrachten, welches mit

glücklicheren Aussichten ausgestattet ist.

Soviel über die Abgrenzung des in Rede stehenden Gebietes. Ich füge

noch einige Worte über den systematischen Theil der „Flora" hinzu.

Sie werden darin manche Neuerung vorfinden und es ist desshalb Billi-

gung wie Missbilligung vielleicht gleich möglich. Dass auf die Dauer die

jetzige Umgrenzung der Filices-Gattungen nicht beibehalten werden kann,

dürfte sich immer fühlbarer machen und hat z. B. auch Schimper in seinem

neuesten traite de paleofitologie ve'getale zu vielen Änderungen bewogen.

Einer grösseren Berücksichtigung der beobachteten Fructificationen bei fossilen

Farnen wird man sich gewiss nicht entziehen können: doch scheint es gegen-

wärtig räthlich, fructificirend und nur ßteril bekannte Arten nicht in den-

selben Gattungen unterzustellen, schon der grossen Zahl der nur steril be-

kannten Arten wegen. Für diese letzteren bleibt natürlich nur die Nerva-

tion als Eintheilungsgrund — so schlecht und provisorisch das Prineip auch

ist. Für die ersteren jedoch gewinnt man durch die naturgernässere Grup-

pirung nach Früchten, welche der in der lebenden Flora entspricht, eine

bessere Übersicht über die Entwicklung der Farne durch alle Perioden hin-

durch. Man sollte, glaube ich, solange eben die fructificirend gefundenen

Farne noch so selten sind wie gegenwärtig, besondere Fruchtgaltungen bil-

den und diese möglichst rein von sterilen halten, weil äussere Ähnlichkeit

gerade bei den Farnen am wenigsten Garantie für die Zusammengehörigkeit

von Arten zu einer Gattung bietet. Nur ganz besondere Ausnahmen , wie

die noch zweifelhafte Selbstständigkeit einer Art, möchten zur Aufnahme

einer nur steril bekannten Art in eine sogenannte Fruchtgattung geeignet

sein. Unüberwindlich sind die hiebei sich ergebenden Schwierigkeiten nicht
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und die Unbequemlichkeit, zwei verschiedene Eintheilungsprincipien neben

einander übersehen zu müssen, auch nicht grösser als jene in der gegen-

wärtigen Verwirrung der Gattungen enthalten. N

Der zweite Theil des Werkes wird den Rest der Flora und weniger

Tafeln bringen als der erste; einige davon sind bereits vollendet. Möge es

gelungen sein, das Buch zu einem nützlichen für die Wissenschaft zu ma-

chen! Mit diesem Wunsche lasseich es seinen Weg antreten zu den kundigen

Forschern, wie den sämmtlichen Freunden des Kranzes fossiler Floren.

Weiss.

Göttingen, den 21. Dec. 1869.

Hüxlby hat im J. 1866 die ausführliche Beschreibung derjenigen Coe-
laca nthenres te, welche ihm die* in der 10. Decade der „Figures and

Descriptions of British organic remains" niedergelegten Resultate liefer-

ten, in der 12. Decade desselben Werks veröffentlicht. Da mir diese letz-

tere bei Abfassung meiner im 17. Bande der Palaeontographica erschienenen

Arbeit über Coelacanthus noch nicht zugänglich war, sei es mir gestattet,

hier einige Nachträge und Bemerkungen mitzutheilen , zu welchen mich die

inzwischen in meine Hände gelangte Arbeit Huxley's veranlasst.

Was zunächst die nach ihrer geologischen Aufeinanderfolge gegebene

Aufzählung der Coelacanthen betrifft , so ist bei denen der Kohlenformation

p. 85 von mir aufgeführten noch C. elongatus einzufügen, eine neue, von

Huxley aufgestellte Art, die zu Ballyhedy (Irland; gefunden wurde und deren

Original sich in der Sammlung der „Geological Survey of lreland" befindet.

Ferner ist zu bemerken, dass der von mir mit einem ? aus dem Kimmeridge

Clay von Cottenham aufgeführte Coelacanthus ein Macropoma ist, das Huxlky

als Macropoma substriolatum beschreibt. Da man Macropoma bisher nur

aus der Kreide kannte, ist diess für die geologische Verbreitung des Ge-

schlechts von Wichtigkeit. — Endlich zeigt Huvley noch, dass der bisher

unter dem Namen Macropoma Egerloni Ag. bekannte Fisch gar kein Coe-

lacanth ist und errichtet für das Thier den Genusnamen Eurypoma. Das-

selbe ist also auch aus meiner Aufzählung zu streichen.

Die anatomischen Resultate, zu welchen Huxley kommt, sind in allen

wesentlichen Puncten diejenigen, welche von ihm bereits in der 10. Decade

bekannt gemacht und in meiner Arbeit eingehender berücksichtigt worden

sind. Nur möchte ich darauf aufmerksam machen , dass Hüxlby jetzt auch

zweifelhaft geworden ist, ob sich nicht bei Macropoma und Holophagus

Rippen finden, welche ich bei dem auf Tab. XI, Fig. I meiner Arbeit abge-

bildeten und vortrefflich erhaltenen Coelacanthus Hassiae (aus der Samm-
lung des Herrn Prof. Duncker) deutlich zu erkennen glaube.

Durch das, was Huxley p. 30 über die verknöcherten Wandungen der

Schwimmblasenkapsel sagt, bin ich darauf aufmerksam geworden, dass schon

i. J. 1849 Prof. Williamson die Structur dieses Organs in seinem Aufsatz:

n on the microscopical structure on the scales and dermal teeth of some
Ganoid and Placoid fishes

H
in den Philosophical Transaclionn besprochen

14*
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hat. Ohne mich noch hier über die histologische Beschaffenheit dieser Wan-

dungen weiter auslassen zu können, bemerke ich doch, dass, wenn William-

son sagt, ausgenommen in pathologischen Fällen sei die Existenz von Ein-

geweiden mit verknöcherten Wandungen eine Anomalie, welche sich sonst

in der Natur nirgends finde, diess, stricte genommen, ganz richtig, auf den

vorliegenden Fall aber wohl nicht ganz anwendbar ist. Denn wie wir bei

den Arten des lebenden Genus Colitis die Schwimmblase mit häutigen
Wandungen in einer theils knorpeligen, theils knöchernen Kapsel
dem dritten Wirbel anliegen sehen, so dürfen wir annehmen, dass bei den

Coelacanthen ebenfalls ein häutiges Organ in jener verknöcherten Kapsel ge-

legen habe, deren histologische Beschaffenheit mir nicht ganz so einfach zu

sein scheint, wie Williamson annimmt.

Noch einige Worte über das Genus Holophagus. Egebton beschrieb es

in jener 10. Decade und diese Beschreibung gibt jetzt Huxley in der 12.

wieder, indem er eine Abbildung hinzufügt. Da sehen wir denn, dass das, was

Egerton als das von uns bisher als einziges Unterscheidungsmerkmal von

Coelacanthus beschreibt, das „scaly Investment of the dorsals" jene auch

bei unseren Jura- und Zechstein-Coelacanthen sich findende eigenlhümliche

Bildung der Flossenstrahlen ist: dass sie wie getäfelt erscheinen und jedes

Plättchen mit Tuberkeln und kleinen Dornen besetzt ist. Da wir diess, wie

gesagt, an den Flossen mehrerer echter Coelacanthendorsalen gefunden und

abgebildet haben (Tab. XI, Fig. 1 u. 3), können wir es als Unterscheidungs-

merkmal für Holophagus nicht anerkennen. Was die Schuppen betrifft, so

ist höchstens ein specifischer Unterschied auf sie zu basiren. Im Übrigen

scheint Alles auf das Beste mit Coelacanthus zu stimmen und es ist in der

That höchst merkwürdig, wie der „persistent type" der Coelacanthen, wie

Huxley ihn nennt, sich durch alle Formationen gleichbleibt.

Es ist ferner der Verlauf der Chorda bei einigen Coelacanthen durch

eigentümliche leierförmige Abdrücke bezeichnet, welche mitten in ihr zu

liegen scheinen und von mir a. a. 0. p. 78 als knorpelige Reste von Wir-

belkörpern angesprochen wurden, da ich eine andere Deutung nicht aufzu-

finden wusste. Ähnliches kommt nun bei dem von Kner neuerdings beschrie-

benen Genus Conchopoma aus dem Saarbrückener Rolhliegenden vor und

wird von ihm sehr glücklich als der Verlauf der Seitenlinie gedeutet. *

Conchopoma zeigt in mehrfacher Beziehung Verwandtschaft zu den Coela-

canthen und ich glaube, dass man nicht fehlgreift, wenn man die KNER'sche

Deutung der fraglichen Reste auch auf diese anwendet.

Schliesslich wende ich mich noch an Besitzer von Coelacanthen , wie

Crossoptery gide nr es te n überhaupt, mit der Bitte, mir dieselben zur

Bearbeitung gütigst anvertrauen zu wollen.

R* v. Willemoes- Suhm.

* KNER, über Conrhopoma gadi/orme etc. in dem LYVTI. Bde. d. Sitzt), d. Je. Ac. in

W. p. 12.
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Maria-Laach, den 6. Jan. 1870.
Bis jetzt hat man den Hauyn meines Wissens als einen i n tegr i ren den

Bestandtheil von Laven nur am Vultur auf dem Melfi in Italien gefunden.

Während man nun in den Nephelinlaven von Niedermendig und Mayen den
Hauyn als ziemlich seltene accessorische Beimengung schon längst kennt,

machte ich erst kürzlich die Beobachtung, dass dieses Mineral in den Lava-

schlacken des Hochsimmers auch als wirklicher Bestandtheil der Gesteins-

masse auftritt. Die bläulichschwarzen oder durch Verwitterung rothbraun ge-

wordenen Schlacken, welche zahlreich am Ostabhang und oben auf der Höhe
dieses Kraters umherliegen und zum Theil auch anstehend getroffen werden,

sind bekanntlich, wie auch das obere Ende des aus diesem Krater geflosse-

nen Lavastroms von basaltischer Beschaffenheit. Ziemlich gleichmässig durch

ihre Masse verbreitet liegen viele einzelne, äusserst kleine Hauynkrystalle
;

die grössten erreichen in ganz seltenen Fällen eine halbe Linie im Durch-

messer. Sie sind im frischen Gestein hell- und dunkelblau gefärbt und sehr

oft vollkommen granatoedrisch ausgebildet, hie und da auch prismalisch ge-

streckt, ähnlich wie auch manche Hauyne und Noseane in den Sanidinbom-

ben unserer Gegend. In Folge der Zersetzung werden sie bald rein weiss,

bald gelblich und bräunlich weiss und sind erst dann leicht bemerkbar, es

erscheint das Gestein mit lauter weissen Pünctchen übersäet; die frischen

blauen Kryställchen hingegen sind nicht so leicht herauszufinden und dess-

halb bisher wohl übersehen worden. In selteneren Fällen beobachtete ich

fleischrothe Krystalle. — Es sitzen die einzelnen Krystalle theils den Wan-
dungen der kleinen Porenräume auf, senken sich dabei aber mehr oder we-

niger in die Lavamasse ein; theils sind sie vollständig in die Lavamasse ein-

gebettet. Sie kommen nicht bloss in den porösen Lavaslücken vor, sondern

auch in den völlig dichten. Die ganze Art ihres Vorkommens lässt mich

entschieden dafür halten, dass sie ursprüngliche Ausscheidungen aus der

Lavamasse sind. — Hiemit in Beziehung steht eine andere Beobachtung, die

ich schon vor längerer Zeit an der äusserlich dem eigentlichen Basalte ganz

ähnlichen, sehr dichten Lavarnasse machte, welche am Ostufer des Laacher-

see's in einer steilen hohen Wand ansteht, am sogenannten „Lorenzfelsen".

In ihren Drusen beobachtete ich nämlich ausser den Krystallen von Leucit,

Augit, Glimmer, Magneteisen, Apatit, Titanit, einer von Säuren nicht angreif-

baren Feldspathart (Sanidin?) und eines prismatischen gelben, nicht näher

bestimmbaren Minerals auch deutliche, scharf ausgebildete, granatoedrische

Krystalle, die bald farblos, bald schwach bläulich gefärbt sind. Auch sie

sind nichts anderes als Hauyn oder CJosean. Doch können sie nicht wohl

als gewöhnliche Ausscheidungen* aus der Lava bei ihrer Abkühlung ange-

sehen werden. Ich hoffe bald Ausführlicheres hierüber berichten zu können.

— Jedenfalls zeigen uns diese Vorkommnisse, dass auch die Laven in ganz

inniger Beziehung zu den durch ihren Hauyn- und Noseangehalt ausgezeich-

neten Gesteinen (Phonolith, Leucitophyr, Trachyt, Sanidingestein) unserer

Gegend stehen. Bekanntlich ist schon längst von Prof. vom Rath auch in

4er eigenthümlichen Lava des Perlerkopfes Nosean als wesentlicher Gemeng-

jtheil ermittelt worden. L, DreSSEL
5

S. J.
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Auszüge.

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

A. Sadebeck: über die Krystall formen der Blende. Mit 1 Taf.

(Zeitschr. d. deutsch, geolog. fiesellsch. 1869, XXI, iVo. 3, S. 620-650.)

Wenn Sadebeck in seiner vortrefflichen Abhandlung über den Kupferkies *

sich als einen tüchtigen Krystallographen bewährt, so gilt diess nicht weniger

in Bezug auf die vorliegende Arbeit. Dieselbe zerfällt in zwei Theile , in

einen allgemeinen und speciellen. Im ersten sucht Sadebeck die Verhält-

nisse der einzelnen Formen der Blende hinsichtlich ihrer Stellung im Ver-

gleich mit anderen Mineralien und die Zwillings-Bildung zu entwickeln. Was
zunächst die hemiedrischen Formen betrifft, so gelten als Formen erster Stel-

lung alle diejenigen , welche im oberen rechten Octanten ihre Lage haben,

al9 Formen zweiter Stellung im linken oberen Octanten. Es finden sich

1) Formen erster Stellung: + 17 durch starken Glanz ausgezeichnet; aber
&

... . , , r. n 303 404
nicht immer vorherrschend. Ferner die Pyramidentetraeder : -y, und

12012 404
/s——— , sowie das Hexakistetraeder - . 2) Formen zweiter Stellung: -z

2 & &

202
matt, oft gereift: die Pyramidentetraeder -x— und 5

/20
5
/2; selten sind Del-

20 30
toiddodekaeder — und — . 3> Holoeder, nämlich OOOOO, OCO und die von

Sadebeck beobachteten Pyramidenwürfel 000 3
/2, 0002 und 0004. — Die Ver-

gleichung mit anderen tetraedrischen Mineralien betreffend, so zeigt Boracit

202
insofern Ähnlichkeit mit der Blende, als bei beiden — in zweiter Stellung

auftritt. Anders verhält es sich beim Fahlerz. Hier erscheint das eben ge-

nannte Pyramidentetraeder nicht allein am ersten, sondern auch am zweiten

Tetrader, während bei der Blende die Pyramidentetraeder sich nie in dop-
s
/2

pelter Stellung zeigen. Das Deltoiddodekaeder (bei der Blende nicht

* Vgl. Jahrb. i870, 100.
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beobachtet) kommt beim Fahlerz nur in erster Stellung vor; endlich die He-

xakistetraeder, bei Blende und Boracit nur in erster Stellung auftretend, fin-

den sich beim Fahlerz in beiden Stellungen — Im speciellen Theil seiner

reichhaltigen Arbeit führt nun Sadebeck die von ihm beobachteten Combi-

nalionen auf. Sie lassen sich in zwei Gruppen scheiden. 1) Krystalle mit

tetraedrischem Habitus. In dieser Weise krystallisiren die schwarzen Blenden

und es dürfte, wie der Verfasser bemerkt, wohl der Eisengehalt zu dieser

einheitlichen Form beitragen. Hier sind zunächst bemerkenswert!) Krystalle

von der „alten Mordgrube" bei Freiberg, beide Tetraeder nahezu im Gleich-

gewicht zeigend, oft mit untergeordnetem Dodekaeder und Hexaeder; auch

n Zwillingen. Ferner Krystalle von ßodna in Siebenbürgen: beide Tetrae-

202
der mit Hexaeder vorwaltend, untergeordnet QOO und — —-. Interessant

i

sind besonders die Zwillinge von Rodna; denn es treten nicht allein solche

auf, deren Zusammensetzungs-Flächen Tetraeder-Flächen , sondern auch an-

dere, bei welchen die Zusammensetzuugs Fläche senkrecht auf der Zwillings-

Ebene steht. Sadebeck führt ferner auf: octaedrische Krystalle von Essen

an der Ruhr, den Unterschied der beiden Tetraeder deutlich zeigend; Kry-

stalle des ersten Tetraeders von St. Agnes in Cornwall , mit ganz unterge-

ordnetem zweitem Tetraeder; dann das zweite Tetraeder vorwaltend von

Schlaggenwald und von Schemnitz. Hierher gehören endlich die schönen

tetraedrischen , durch G. vom Rath beschriebenen Krystalle vom Binnenthal.

— 2) Dodekaedrischer Habitus; umfasst die farbigen Blenden. Dodekaeder

mit Hexaeder und (wohl dem ersten) Tetraeder von Altwoschitz in Böhmen;

202
Dodekaeder mit — und ohne Tetraeder von Stolberg. Dann 000 mit

und den beiden Tetraedern von Aiston Moor. Krystalle von Chester,
303

2

New-York zeigen neben Dodekaeder noch Hexaeder , die beiden Tetraeder

303
und --—

. Durch Flächenreichthum ausgezeichnet ist ein Krystall von Ober-

• J n L ^ r, i

404 12012 20
lahnstein in der Comb. QOÜ . OOUOO . -|- — . .

—-
. — — . — —

30
. — — . — 5

/:i0
5
/2. Endlich führt Sadebeck noch ttächenreiche Krystalle

a

der gelben Blende von Kapnik auf, Combination der zwei Tetraeder mit Do-

dekaeder, Hexaeder, un(j 0002 , sowie eine andere 000 .+ ?-.— S
£> 2 2

202
. — -g— . 000 3

/2 . OOOOO. Die beschriebenen Formen werden durch 22

Zeichnungen noch näher erläutert.

Max Bauer: Untersuchung über den Glimmer und verwandte
Mineralien. (Poggendorff Ann. CXXXVIII, No. 11, S. 337—370.) Die

vorliegende Abhandlung enthält eine Reihe interessanter Mittheilungen über

Jahrbuch 1870. 15
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neue Methoden, die Glimmer krystallographisch-optisch näher zu untersuchen.

Wenn die Glimmer keine messliaren Flächen bieten, so hat man sich ge-

wöhnlich an die rohen Säulenflächen gehalten: fehlen auch diese, zu den

Rissen und Spalten seine Zuflucht genommen, welche alle Glimmer zeigen.

Betrachtet man eine Glimmer-Platte unter dem Mikroskop, so erkennt man

zahlreiche, gerade und krumme, die Platte durchziehende Streifen. Unter

diesen sind die in gerader Richtung verlaufenden Linien von besonderer Be-

deutung: sie sind nichts anderes als Spuren von Blätterdurchgängen. Zu-

nächst macht sich ein System von Rissen parallel den Flächen des rhombi-

schen Prisma's (= 120°; bemerklich und parallel der geraden Abstumpfung

der scharfen Säulenkante. Dieses System von Rissen würde, vollständig

ausgebildet, ein reguläres Sechseck darstellen. Dazu kommt ein zweites

System, welches in vollständiger Entwickelang ebenfalls ein reguläres Sechs-

eck bildet und gegen die erste Säule so liegt, wie das erste hexagonale

Prisma gegen das zweite. Gibt man» der ersten Säule das Zeichen p, so

kann man auch die ihr parallelen Risse mit p bezeichnen , die Abstumpfung
u

der scharfen Seitenkante mit b (OOPOO). Die zweite Säule ergibt sich leicht

als />3 , die Abstumpfung ihrer scharfen Kante ist a lOOPOO). Der Blätter-

bruch a (OP): p und p3 sind senkrecht zu einander. — Bei den einaxigen

Glimmern ist es ganz analog , nur dass die Systeme von Sechsecken wirk-

lich den beiden hexagonalen Prismen entsprechen. Die Unterscheidung dieser

beiden Systeme bietet nun meist grosse Schwierigkeiten , ist aber durch die

schönen Entdeckungen von Reusch ermöglicht, vermittelst der sog. Köm er-

probe oder Schiagfigur. * Die durch dieses Experiment entstandenen

Strahlen des Sterns schneiden sich stets unter 60°; der sechsstrahlige Stern

ist es, der die Unterscheidung der beiden Spalten-Systeme lehrt: seine Strahlen

sind stets den Spalten p und b parallel. Die an vielen Glimmern angestellte

Körner-Probe hat immer das Resultat ergeben: dass die natürlichen Begren-

zungsflächen bei zweiaxigen Glimmern p und b, bei den einaxigen das erste

hexagonale Prisma bilden. Sind auch die Blälterbrüche p3 und a zuweilen an den

Falten und der Fasrigkeit von p und b zu unterscheiden, so bleibt die Kör-

nerprobe das einzige Mittel , um mit Sicherheit beide Systeme von Blätter-

brüchen zu unterscheiden Die Schlaglinien gehen stets parallel p und b

oder parallel dem ersten hexagonalen Prisma. — Uber die optischen Ver-

hältnisse der Glimmer enthält Bauer's Abhandlung gleichfalls wichtige Beob-

achtungen. Zum Studium des Dichroismus der Glimmer bediente sich Bauer

der DovE'schen Probe. Dieselbe besteht darin, dass man die zu untersuchende

Glimmer-Platte als Analyseur benutzt und am Polarisations-Instrument so an-

bringt, dass entweder die grosse oder kleine Diagonale des Rhombus parallel

der unteren Polarisations-Ebene ist. Bei den meisten Glimmern ist nun die

Ebene der optischen Axen parallel der grossen Diagonale des Hauptrhombus,

also senkrecht zur charakteristischen Schlaglinie: Glimmer erster Art; bei

anderen liegt sie in der kleinen Diagonale, also parallel der Schlaglinie:

Glimmer zweiter Art. (Dahin gehören fast alle Lithionglimmer.) Wird bei

* Vgl. Jährt. i870
}

S. 101.
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Anstellung der DovE'schen Probe die Glimmer-Platte in der Stellung angebracht,

dass die grosse Diagonale senkrecht zur unteren Polarisations-Ebene ist, so

sieht man bei allen von Baukr untersuchten Glimmern 1. Art ein weisses Kreuz,

nur der 2. Art von Penig zeigt ein schwarzes. Es wäre nun nur noch zu

ermitteln — so bemerkt Bauer — ob das bei allen Glimmern 2. Art so ist,

dann hätte man das interessante Gesetz: bei allen Glimmern 1. Art werden

die in der kleinen Diagonale schwingenden Strahlen stärker absorbirt , bei

allen Glimmern 2. Art aber die in der grossen Diagonale schwingenden

Strahlen.

Sharples: über Lesleyit. (Silliman. american journ. No. 141, p. 319).

Die von Lea aufgestellte Species ist blätterig, auch faserig. H. = 3. G.

= etwas schwerer als Quarz. Weiss in's Röthliche. Strich weiss. Schmilzt

nicht mit Borax. In Salzsäure unlöslich. Chem. Zusammensetzung:

Kieselsäure 33,59

Thonerde 5j,41

Kali 7,43

Wasser 4,30

100,73.'

Das Mineral findet sich als Überzug auf Korund zu Newlin, Grafschaft

Chester, Pennsylvania. Eine braune Varietät kommt nach Cooke zu Sparta,

New-York
,
vor, ebenfalls auf Korund. Offenbar ist der Lesleyit ein Zer-

setzungs-Product des Korund.

L. Smith: über den Lesleyit und Ephesit. (Silliman, am. journ.

No. 143, p. 254—255.) Das früher von L. Smith als Ephesit beschriebene

Mineral von Ephesus und der Lesleyit sind offenbar identisch ; sie stimmen

in ihren physikalischen und chemischen Eigenschaften überein. Eine Ana-

lyse, welche L. Smith von beiden ausführte, ergab:

Ephesit. Lesleyit.

Kieselsäure 30,70 31, 18

Thonerde 55,67 55,00

Kalkerde 2,55 0,45

Natron 5,52 1,20

Kali 1,10 7,28

Wasser 4,91 4,80 -

100,45, "99,91

.

Nur der Alkali-Gehalt in beiden ist ein verschiedener; bemerkenswerth das

ganz ähnliche Vorkommen derselben: als Überzug auf Korund.

Sharples: über den Pattersonit. (Silliman, american journ. N. 141,

p. 320—321.) Das Mineral besitzt unvollkommene basische Spaltbarkeit.

Seine Plättchen sind nicht biegsam. Metallische, blaulichgraue Farbe. Strich

grau. Gibt im Kolben Wasser, schmilzt aber nicht. Mittel aus drei Ana-

lysen :

15 *
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Kieselsäure 30,20

Thonerde 20,25

Magnesia 1,28

Kali 11,35

Eisenoxyd ....... 14,88

Wasser lt,73

89,69.

Findet sich sparsam mit Lesleyit auf Korund zu Newlin , Grafsch. Chester,

Pennsylvanien.

B. Silliman: über den Wollonglonit. (Silliman, am. journ. XLVIII,

No. 142, p. 85 — 92.) Das merkwürdige Mineral findet sich in dem Wollon-

gong-Districte des Kohlenfeldes von Illawarra, Neusüdwales, in dem unter

dem Namen Kembla oder Blaue Berge bekannten Gebirgszuge. Der Wol-

longtonit kommt in Würfel-ähnlichen Massen vor, ohne Spaltbarkeit, zeigt

muscheligen Bruch und klingt unter dem Schlage des Hammers wie hartes

Holz. H. = 2- 2.5. G. *= 1,04-1,43 Grünlich- bis braunlich-schwarz.

Wachsglanz. Strich hellbraun in's Gelbliche. Geritzt keinen Geruch ent-

wickelnd. Geschmacklos. Geschmeidig. Durch Reiben nicht electrisch. Im

Kolben decrepitirend und ein stark riechendes, gelbes Ol gebend. In Alko-

hol unlöslich. Brennt mit glänzender Flamme und viel Hauch. Die Ana-

lyse ergab

:

Flüchtige Substanz . . . S2,5

Kohlenstoff 6,5

Asche 11,0

I0Ü,0.

Das Mineral, über welches eine organische Analyse noch weiteren Auf-

schluss bringen soll, dürfte in dem System dem Bathvillit oder Torbanit an-

zureihen sein.

Des Cloizeaux: ein durchsichtiger Wolf ra mit. (Silliman, ame-

rican journ. No. 142, p. 137.) Der Wolframit stammt von Bayonka im Ural.

G. = 7,357. Die Bisectrix der optischen Axen ist merklich schief zu der

verticalen Axe (etwa = 20°), was für die, schon durch die Untersuchung

der Wolframite von Limoges gewonnene Ansicht spricht, dass dies Mineral

klinorhombisch krystallisire. Eine Analyse ergab:

Wolfrarnsäure 74,32

Manganoxydul 20,90

Eisenoxydul 2,11

Kalkerde 1,30

Kieselsäure 0,28

98,99.

Diese Zusammensetzung entspricht jener des Hübnerit, welcher in dünnen

Blättchen ebenfalls durchsichtig.

Fonda : neuer Fundort des Frank Unit. (Silliman, american journ.

N 142, p. 138.) Ein Gang von Franklinit wurde neuerdings bei Center-

ville j etwa fünf Meilen von Palerson am Gehänge des „Second Mountain"

I
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aufgeschlossen. Der Franklinit zeigt die nämlichen Eigenschaften wie jener

von Franklin und wird von Rhodonit und Kalkspath begleitet.

E. Boricky : zurEntwickelungs-Geschichtederindem Schich-

tencomplex der siluri sehen Eisenstein-Lager Böhmens vor-

kommenden Mineralien. (A. d. LIX. Bd. d. Sitzber. d. kais. Acad. d.

Wiss. Apr.-Heft 1869.) Boricky hat seit einigen Jahren die chemischen und

paragenetischen Verhältnisse böhmischer Mineralien zum Gegenstand seiner

eifrigen Forschungen gemacht. Es werden sowohl in vorliegender Arbeit

die in den einzelnen Gesteinen, als auch die auf Klüften und Gängen vor-

kommenden Mineralien einer näheren Betrachtung unterworfen. I. Krusna-

hora - Schichten. Die eingewachsenen Mineralien: Kieselschiefer-Bröckchen,

Pyrit-Hexaeder, Barrandit-Kügelchen — von geringer Bedeutung; wichtiger

die auf Kluftüächen sich findenden, die in folgender Stufe der metamorphi-

schen Bildungen erscheinen: zuerst Barrandit, dieser wird erst in Picit (ein

wasserhaltiges Eisenphosphat), zuletzt in Kakoxen umgewandelt, zuletzt folgt

Limonit. Auf den Sandsteinen von Trenic kommt ein dem Wavellit ähn-

liches Mineral vor, dessen H. == 5,5. G. = 2,384, Farbe grünlich- bis gelb-

lich- oder graulichweiss. Es wurden zwei Analysen ausgeführt:

Kieselsäure 5,459 6,045

Thonerde 29,768 28,44

Kalkerde ....... 1,071 0,543

Magnesia 0,409 —
Phosphorsäure 35,565 37,464

"Wasser 26,703 .... . 26,57

99,103 99,062.

Dieser Zusammensetzung entspricht die Formel: A12 3
. P05

-j- 6 HO.

Boricky nennt die neue Species Zepharovichit. II. Komorauer Schichten.

Unter den eingewachsenen Mineralien in den Schalsteinen (Kalkaphaniten)

verdient das Vorkommen kleiner, gelblich- oder graulichweisser Krystalle

von Apatit Erwähnung; ferner ein dem Chamoisit ähnliches Gesteiu, welches

Boricky als das ursprüngliche Material der den Schalsteinen eingelagerten

Eisenerze betrachtet; endlich das Auftreten von Anthracit, Schnüre in Roth-

eisenerz bildend. — Die Mineralien der Gänge werden nach ihrer Alters-

folge aufgeführt: 1) Die Pyritische Blei-Zinkformation nur von Krusnahora

bekannt. 2) Die Siderit-Pyrit-Formation. 3) Die Chalkopyrit-Chalkosin-For-

mation; der Chalkosin war bis jetzt von den dortigen Eisenslein-Lagern nicht

bekannt und ist unzweifelhaft eine metasomatische Pseudomorphose nach

Chalkopyrit. 4) Die Zinnoberformation ist in neuerer Zeit, ausser am Gift-

berg und bei Brezina , noch an mehreren Orten nachgewiesen worden, so

dass der Zinnober ein häufiger Begleiter der Eisenerze an ihren Klüften zu

sein scheint. 5) Ankerit-Baryt-Formatiou. Der in drusenartigen Überzügen

erscheinende Ankerit besteht nach Boricky aus:

Kohlensaurem Eisenoxydul 31,560

Kohlensaurer Kalkerde 49,406

Kohlensaurer Magnesia 18,197

99,163.
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6) Die Wavellit-Formation erweist sich als die jüngste, die nur an den, der

Erdoberfläche nahen Klüften zur Ausbildung gelangte. — Rokycaner Schich-

ten. Unter den Kluftmineralien ist hier nur die Grube Hrebek bei St. Be-

nigna von Bedeutung wegen des Auftretens von Kakoxen und Beraunit, wor-

über Boricky schon früher Mittheilungen machte.

J. Rumpf : über den Hartit aus der Kohle von Oberdorf und

den angrenzenden Gebieten von Voitsberg und Köflach in

Steyermark. (Sitzber. d. kais. Acad. d. Wissensch. LX. Bd., .luni-Heft

1869, mit 2 Tf.) Die Krystallform des Hartit war bis jetzt nicht bekannt.

Es ist Rumpf gelungen, deutlich ausgebildete Krystalle aus dem Kohlenlager

von Oberdorf aufzufinden. Dieselben gehören dem triklinischen System an

und werden vorwaltend von dem Makro- und Brachypinakoid , sowie der

basischen Fläche gebildet; alle übrigen Formen treten untergeordnet auf, die

u
Pyramide, ein Hemidoma PQO; die Prismen OOP und OOPn in eigenthümlicher

Weise nur mit der Hälfte ihrer Flächen. Der Habitus der Krystalle bald nadel-

oder tafelförmig, bald dicksäulig. Sie erreichen eine Länge und Breite von

6—8 Mm. und eine Dicke von 4—6 Mm. Die Mehrzahl der vielfach mit

einander verwachsenen Krystalle ist nur an einem Ende ausgebildet. Die

Flächen so wenig glänzend, dass nur ein paar Winkel gemessen werden

konnten. OP : OOPÖb = 88°30'; OP : COPCO = 74°30'; OOPÖb : OOPOO

= 80°48'. Spaltbarkeit makrodiagonal. Bruch ausgezeichnet muschelig.

H. über 1; G. bis zu 1,051. Farblos, weiss, gelb und grau. Durchsichtig

bis durchscheinend. Glasglanz. Fühlt sich fettig an. Wird durch Reiben

mit Seide stark negativ elektrisch. Wird von Säure nicht angegriffen ; in

heissem Alkohol löslich. Die procentische Znsammensetzung nach Ullik:

87,38 Kohlenstoff und 12,54 Wasserstoff, der von Schröitbr aufgestellten

Formel entsprechend. — Die besten Krystalle des Hartit beobachtete Rumpf

in der Braunkohle von Oberdorf inmitten eines über 20 W. Klafter mäch-

tigen Flötzes. Ausser in Krystallen findet sich der Hartit noch in krystalli-

nischen Partien, stumpfeckigen Stückchen und in Trümmern.

C. Zerrenner: Mineralogische Nachrichten. Erste Reihe. (Sep.-

Abdr. aus d. Berg- und Hüttenmänn. Zeitung 8°. S. 43.) Bergrath Zer-

renner, der auf seinen grossen Reisen in fernen Gegenden viele Erfahrun-

gen zu machen und gar manche Verbindungen anzuknüpfen Gelegenheit hatte,

gibt hier eine Beschreibung von ihm zu verschiedenen Zeiten gesammelter

oder käuflich erworbener Mineralien. Es sind meist Raritäten
,
ungewöhn-

liche Krystallformen , seltene Vorkommnisse. Indem wir die Freunde von

dergleichen hiemit auf das Schriftchen aufmerksam machen, können wir aus

dem reichhaltigen Material nur eine Auslese des Wichtigsten treffen. Dia-

mant: ein nelkenbraunes Octaeder von 1
3
/s Kar. Gew. und ein schwarz-

grünes Hexaeder mit abgestumpften Kanten, 3
/s Kar. schwer, aus Ostindien.
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Rubin aus Ceylon: zierliche, scharfkantige Krystall-Fragmente von rhom-

boedrischem Habilus und hellkarminrother Farbe. Topas-Druse aus Sibi-

rien; die T opas-Krystall e schliessen Berylle ein. Ein Topas aus

Brasilien mit den Flächen des Makrodoma's. Quarz von Mies, in eigen-

tümlicher Weise auf grossen Cubooctaedern von Bleiglanz, solchen, wie

mit einem weissen Guss bedeckend , die Gestaltung des umflossenen Blei-

glanzes wiedergebend Chalcedon-Polyeder von Beechworth bei Mel-

bourne in Australien; seltsame, Krystallen nur ähnliche von allen Seiten mit

Flächen umgebene Formen. Zerrenner hält solche nicht für Pseudomor-

phosen. Eisenspath in Kryolith aus Grönland; ein Theil der Rhombocder

besteht aus Eisenspath, Eisenkies und Bleiglanz, ein anderer Theil nur aus

Eisenspath und Kryolith. Krystallisirter Ferberit; Prisma- und Bra-

chydoma-Flächen deutlich. Manche der Krystalle zeigen sich in Brauneisen-

erz umgewandelt. Disthen aus dem Goldsande an der Sanarka in Oren-

burg, über zollgrosse Krystalle von den verschiedensten Farben; einzelne

Individuen in der Mitte weiss, an den Seiten himmelblau. Hausmannit,
vom Tragberg bei Ilmenau, fast zollstarker Krystall, den Seitenkanten parallel

liegende Baryttafeln einsehliessend. Gediegen Blei in Melaphyr von

Stützerbach in Thüringen, Hohlräume in Form von Mandeln erfüllend. (Es

wäre das also ein Gegenstück zu dem Vorkommen des gediegenen Kupfers

in Blasenräumen des Melaphyr am Oberen See.) Enargit ans den Gruben

von Mancayan auf Luzon; bricht mit Kupferkies auf-^Quarzgängen in Trachyt-

porphyr. Es sind meist breitstengelige Prismen mit langgestreckten Make-
donien. Es gewinnen die Krystalle noch Interesse durch ihre Ineinander-

schiebung zu einer einheitlichen Krystallform und durch die Aneinander-

reihung einzelner, nach der Makrodiagonale getheilter KrystallhäKten in ver-

schiedener Stellung. — Markasit von Pribram in Pseudomorphosen nach

Polybasit in der Form OR . OOR +R . — R. — Eisenkies von Schnee-

berg, kleine Rhombendodekaeder. — Die das Schriftchen begleitende Tafel

gibt Abbildungen von Topas, einem röhrenförmigen Bleiglanz und von ge-

diegenem Blei in Melaphyr.

G. vom Rath: über den Meteoriten von Krähenberg, gefallen

am 5. Mai 1S69, (Pogg. Ann. CXXXVII, S. 327—336.) Der Krähenberger

Meteorit gehört zu deren häufigster Abtheilung, zu den Chondriten G Rose's,

welche in einer meist aus Magnesiasilicaten bestehenden Steinmasse Körnchen

von Nickeleisen enthalten und sich gewöhnlich als Agglomerate darstellen. Das

Nickeleisen in unregelmässig gestalteten, etwas zackigen Partien ist nur in

geringer Menge vorhanden; es besteht aus 84,7 Eisen, 15,3 Nickel. Der

reichlicher vorhandene Magnetkies bildet unregelmässig gestaltete Körper von

speisgelber Farbe. Eines der wesentlichen Kennzeichen der Chondrite bil-

den die dunklen Kugeln, bis zu 2 Mm. gross, die sich leicht aus der Grund-

masse herauslössen lassen; über ihre chemische Mischung lässt sich kein

Urtheil fällen. Ausserdem finden sich noch gelblichweisse Körnchen, wahr-

scheinlich Olivin und kleine Chromeisenerz-Körnchen. Die Grundmasse, welche
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die genannten Einmengungen umschliesst, stellt sich unter dem Mikroskop

als vorwaltend aus sehr kleinen weissen, krystallinischen Körnchen bestehend

dar; es ist ein Magnesiasilicat reicher an Kieselsäure als der Olivin. Die

Analyse ergab :

^ Chromeisen 0,94

Schwefel 2,25

Eisen 3,47

Kieselsäure 43,29

Thonerde 0,63

Magnesia 25,32

Kalkerde 2,01

Eisenoxydul 21,06

Natron (Verlust) . . . 1,03

100,00.

Nach Abzug von Chromeisen und Magnetkies ist die procentische Mischung

des Silicats von Krähenberg:

Kieselsäure 46,37

Thonerde 0,67

Magnesia 27,13

Kalkerde 2,15

Eisenoxydul 22,56

Natron 1,12

100,00.

Auffallend ist die Übereinstimmung in der Zusammensetzung des Meteoriten

von Pultusk.

J. D. Dana und G. Brusb: über das Magneteisen im Glimmer
von Pennsbury, Pennsylvania. (Silliman, Americ. Journ. XL VIII,

Nov. 1S69.) In seiner Abhandlung über die Verwachsungen der Glimmer-

Arten * sagt G. Rose: „Dana beschreibt in seiner Mineralogie die regelmäs-

sigen Verwachsungen des Eisenglanzes mit dem weissen Glimmer von Penn-

sylvanien , hält aber die ersteren für Magneteisen und die Gruppirung für

dendritische Bildungen". Daka beharrt bei seiner Ansicht entgegen der von

G. Rose geltend gemachten Gründe und hebt namentlich in Betreff der Farbe

hervor, dass, wie in seiner Mineralogie angegeben, die Einschlüsse von farb-

los zu braun und schwarz variiren; aber die rothen und gelben Farben stets

eine Folge der Umwandelung , wie die Untersuchung sehr vieler Exemplare

ihm zeigte. In Bezug des Ausdrucks „Dendriten", so soll derselbe nur den

dendritischen Formen der Einschlüsse gelten und nicht deren Entstehung,

hinsichtlich welcher Dana mit G. Rose übereinstimmt. — G. Brush hält mit

Dana die Einschlüsse auch für Magneteisen. Denn einige hundert von ihm

untersuchte Exemplare zeigten bei hinreichender Dicke der Einschlüsse

dunkle Farbe und Undurchsichligkeit , aber auch die mannigfachsten Über-

gänge in braun bis zur Farblosigkeit. Da wo die Einschlüsse der Umwan-
delung ausgesetzt, zumal an den Seiten der Glimmer-Tafeln, haben sie manch-

mal rothe "und gelbe Farben angenommen; letztere zeigen sich nicht, hin-

gegen die dunklen sehr stark magnetisch. Ein Löthrohr-Versuch wies ein

* Vgl. Jahrb. 1870, S. 101.
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Oxyd des Eisens ohne Titangehalt nach. Der Strich der schwärzlichbraunen

Einschlüsse ist schwarz, der rothen ist roth, der gelben ockergelb.

Le Neve Foster : Scheelit-Vor kommen oei Domodossola in

Piemont. (Verhandl. d. geol. Reichsanstalt, 1S69, No. 13, S. 300.) Auf

einer Grube im Val Toppa, einem Seitenthale des in das Ossola-Thal ein-

mündenden Marmazza-Thales wird ein etwa zwei Meter mächtiger Gang ab-

gebaut, auf welchem in quarziger Gangart Eisenkies, Blende, Bleiglanz nebst

fein vertheiltem gediegenem Gold sich finden. Der Scheelit ist gewöhnlich

in Quarz eingewachsen, nicht krystallisirt , aber mit deutlicher Spaltbarkeit,

von rothbrauner Farbe. Der Scheelit gilt den piemontesischen Bergleuten

als ein gutes Zeichen für die Goldführung.

G. Tschermak: über ein neues Salz von Hallstadt. (Sitzber. d.

Kais. Acad. d. Wissensch. 1869, No. XXV,) Das Mineral wurde vor län-

gerer Zeit durch F Simony aus Hallstadt gebracht, wo es im Christinastollen

mit Steinsalz, Anhydrit und einem verwitternden, vorwiegend aus Natrium-

sulfat bestehenden Gemenge vorkömmt. Es bildet bläulichgrüne Lagen, die

öfter in Drusen sehr kleiner Krystalle ausgehen. Die Färbung rührt von

eisenhaltigen Einschlüssen her , die Krystalle sind öfter farblos. Die Kry-

stallform ist nach den Messungen von A. Brezina monoklin:

a : b : c = 1 : 0,7453 : 0,5041 ac = 78°31'.

Die chemische Zusammensetzung entspricht der Formel

Mg SO, . Na 2 . S04 . 4HoO.

Das Salz ist luftbeständig und gibt auch bei 100° C. nur einen Theil

seines Wassers aus, worauf es die Zusammensetzung des Löweites hat. Ob-

gleich das neue Salz dieselbe percentische Mischung besitzt, wie der Astra-

kanit (und Blödit), so ist doch die chemische Constitution eine andere, da

der Astrakanit (und Blödit) an der Luft vollständig verwittert. Tschermak

schlägt vor, dieses neue Salz nach dem Entdecker Simon yit zu nennen.

G. Tschermak : über die mikroskopische Untersuchung des

Predazzites und Pencatites. (A. a. 0.) G. Tschermak legte eine Ar-

beit von P. Hauenschild vor, betreffend die mikroskopische Untersuchung

des Predazzites und Pencatites. Diese Vorkommnisse, welche dem Kalkstein

ähnlich sind und bei Predazzo als Umwandlungs-Producte des Triaskalkes an

der Grenze des Monzonites gefunden werden, sind von Petzholdt und Roth

als bestimmte Mineralarten erklärt und für chemische Verbindungen von 'Cal-

ciumcarbonat mit Magnesiumhydrat gehalten worden; doch sprachen manche

Mineralogen ihre Zweifel aus, ob man es im vorliegenden Falle nicht mit

Gemengen zu thun habe, umsomehr, als auch Stücke vorkommen, die nicht

homogen erscheinen. Desshalb wurde nun eine mikroskopische Analyse des

Predazzites und Pencatites und zwar meist solcher Stücke , die homogen zu



234

sein scheinen, unternommen und bei der Prüfung der Dünnschliffe gefunden,

dass überall zwei Mineralien mit Sicherheit zu unterscheiden sind, nämlich

Calcit und Brucit. Der Brucit erscheint oft in deutlich ausgebildeten sechs-

seitigen Prismen zwischen dem feinkörnigen Calcit. Demnach sind der Pre-

dazzit und Pencatit keine einfachen Mineralien, sondern Gemenge.

B. Kosmann: über eigenthüm liehe o et aedrischeKry stalle aus

dem Tuff der Dornburg bei Frickhofen. (Verhandl. d. naturhistor.

Vereins d. Preuss. Rheinlande u. Westphalens, Sitzg. v. 19. Juli 1869.) Die

kleinen rothen o ctae d ri s ch e n Krystalle, welche in dem den süd-

lichen Abhang der Dornburg bei Frickhofen mantelförmig umlagernden Tuffe

neben Krystallen von Hornblende und Augit vorkommen, waren als „Spinelle"

bezeichnet worden. Kosmann glaubte durch Farbe und Krystallform zu dieser

Bezeichnung berechtigt zu sein, und im ferneren, weil einmal Krystalle von

quadratischem und symmetrisch sechsseitgem Querschnitt und im durchgehen-

den Lichte von rolher Färbung als Einschlüsse namentlich in den Olivin-

krystallen des Dornburger Basalts selbst beobachtet wurden und andererseits,

weil das Vorkommen von Spinellen, Hyacinth oder Ceylonit, in den basal-

tischen Tuffen anderer Orte mehrfach bekannt ist. Da sich jedoch gegen seine

Bezeichnung jener Krystalle als Spinell, sowie gegen deren Zusammensetzung

als solcher Zweifel erhoben hatte, so wurde der grössere Theil derselben

zur Analyse verwendet, deren Gang angegeben; die Zusammensetzung des

Minerals ist:

Si02
== 6,36 Sauerstoff 3,39

TiO~ = 5,68

Fe 2 3
= 61,82

Al 2 3
= 18,66

MnO m 3,08 0,69

CaO = 3,65 1,04

MgO = 4,36

103.61.

Aus dieser Zusammensetzung geht zunächst hervor, dass ein Über-

schuss an Sauerstoff vorhanden ist, der durch die Bestimmung des Eisens

in der Gesammtmenge als Oxyd entsteht. Da wir ferner mit Rücksicht

auf die Krystallform die Existenz von Magneteisen und ihm isomorpher

Verbindungen in dem Mineral zu suchen haben, so ist von denselben ein

Silicat zu trennen, in welchem aus nahe liegenden Gründen MnO und CaO

verbunden zu denken sind , und welches, da das Sauerstoffverhältniss der

Kieselerde zu dem der Basen wie 2 : 1 ist, als die Verbindung eines Augits

zu betrachten ist, von dessen Substanz durch Schmelzung einiges sowohl

an den Umfang wie in das Innere der Krystalle und Körner gerathen ist.

Was nun das Verhältniss der übrigen Verbindungen anbelangt, so hat Ram-

melsberg ganz allgemein für die isomorphe Mischung von Aluminaten und

Ferraten die Formel
p

B
_

j 4 gegeben. In Rücksicht auf die Titansäure
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ja Ii iv
|

ist anzuführen, dass re
3 isomorph mit Fe Ti 3 ist, und dass nach dieser

Analogie im magnetischen und als solchem octaedrischen Titaneisen, die Ver-

II iv Ii j2
bindung Fe2 Ti 4 isomorph mit Fe re 4 ist. Nach dieser Betrachtung ist

die Zusammensetzung dieser octaedrischen Krystalle folgende:

Si02 = 6,36)

MnO == 3,08[ = 13,09 Augit

CaO = 3,65)

FeO .-,-13,49) ^ p ^
Fe2 3

— 29,99

FeO = 5,20) 2/ Fe
MgO = 4,36} == 28,22^ Al0

4 .

A1 2 3 — 18,66)

100,44

Abgesehen von der Beimengung des augitartigen Silicats liegt in diesen

Krystallen und Körnern eine neue isomorphe Mischung mehrerer der wich-

tigsten Glieder der Spinellgruppe vor und es wäre nur darauf noch aufmerk-

sam zu machen, dass zwar bisher das gleichzeitige Auftreten von Ceylonit

und Iserin auf der Iserwiese, von magnetischem Titaneisen und Hyacinth in

dem Bache Rioupezoulion bei dem Dorfe Expailly nahe le Puy en Velay be-

kannt ist, dass aber das Zusammentreten titanhaltiger und thonerdehaltiger

Verbindungen innerhalb derselben Individuen hier uns zum ersten Male ent-

gegentritt; und dass, wenn die octaedrische Gestalt des magnetischen Titan-

eisens in den Lehrhüchern bis jetzt als nicht ganz entschieden dahingestellt

wurde, dieselbe uns nunmehr in den Krystallen von der Dornburg in deut-

lichen Octaedern vorliegt.

A. Krantz: „Verzeichniss von verkäuflichen Mineralien, Ge-

birgsarten, Versteinerungen, Gypsmodellen seltener Fossi-

lien und Krystallmod eilen in Ahornholz." 10. Aufl. Bonn 1870.

Nachdem wir erst im Jahrbuche 1868, S. 609 auf die neunte Auflage der

KRANTz'schen Preis-Verzeichnisse aufmerksam gemacht und der beträchtlichen

neu erworbenen Vorräthe gedacht haben, liegt bereits die zehnte Auflage

vor. Das nun seit 37 Jahren bestehende Geschäft des Dr. A. Krantz hat

durch dessen grosse Erfahrung und zahlreiche Verbindungen in allen Welt-

gegenden eine solche Bedeutung erlangt und ist jedem docirenden Fachmann

wie Privatsammler so bekannt, dass eine weitere Empfehlung der mannig-

faltigen und reichhaltigen Vorräthe hier kaum nöthig. Auch wird dieses

Verzeichniss auf frankirte Anfragen gratis und portofrei versandt.

A. E. Rbuss : über hemimorphe Baryt krystalle. (Sitzb. d. k.

Ac. d. W. MX. Bd., 1. Abth April 1869.) — An einem Barytkrystalle von
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Dufton in England hatte Reuss Gelegenheit, ausgezeichneten Hemimorphismus

zu beobachten. Eine mit Flächen des Brachy- und Makropinakoid's versebene

rhombische Säule trägt an dem einen Polende die Flächen zweier Brachy-

domen sehr unsymmetrisch ausgebildet, nebst Makrodoma und auf einer Seite

noch Spuren von Pyramidenflächen. An dem entgegengesetzten Polende findet

sich das basische Pinakoid , an welche die schmalen Flächen dreier Makro-

domen stossen, die sich oscillatorisch mehrfach wiederholen.

R. Blum: das Mineralien-Cabinet der Universität Heidel-

berg. Heidelberg, 1869. 8°. 40 S., 1 Taf. — Ein Führer durch das von

Dr. R. Blum begründete stattliche Mineralien-Cabinet der Universität Heidel-

berg, gewidmet der 18. allgemeinen Versammlung der deutschen geologischen

Gesellschaft zu Heidelbrrg am 13. bis 15. Sept. 1869. Das Mineralien-Ca-

binet, dessen Geschichte der Verfasser uns gleichzeitig vorführt, enthält fol-

gende Theile:

I. Mineralogischer Saal.

1. Mineralogische Kennzeichen-Sammlung, 4 Pultschränke. — Musterhaft!

2. Mineralien-Sammlung, 42 Pultschränka, geordnet nach BLUM's Lehrbuch der Orykto-

gnosie.

3. Sammlung von Schaustücken , 14 Wandschränke und 2 Fenaterschränke.

4. Sammlung von Krystallen auf Stativchen, 4 Fensterschränke.

5. Sammlung geschliffener Schmucksteine, 1 Fensterschrank.

6. Sammlung geschliffener Steine, 1 Fensterschrank.

7. Sammlung von Mineralien, welche technische Anwendung finden, 1 Fensterschrank.

8. Sammlung der Umgegend Heidelbergs, 4 Schränke.

Geordnete und etiquettirte Suiten in den Schubladen der Fensterschränke.

II, Geognostischer Saal.

9. Petrographische Kennzeichen-Sammlung, 2 Pultschränke. — Sehr instructiv !

10. Petrographische Sammlung, 10 Pultschränke.

11. Petrographische 'Schaustücke, 2 Wandschränke.

12. Geologische Sammlung, 32 Pultschränke.

13. Paläontologische Schaustücke.

In den Schubladen der Pultschränke der geologisohen Sammlung befinden sich die

übrigen Suiten.

III. Badischer Saal.

14. Mineralien-Sammlung, 5 Pultschränke.

15. Schaustücke, 3 Wandschränke.

16. Geologische Sammlung, 9 Pultschränke.

17. Schaustücke, 3 Wandschränke.

Für specielle Lehrzwecke sind noch vorhanden:

1. Mineralien-Sammlung, 1750 Stück.

2. Eine petrographische Sammlung, 1630 Stück.

3. Eine geognostisch-paläontologische Sammlung.

4. Eine Sammlung von losen Krystallen , das Material für praktische Übungen im Be-

stimmen der Mineralien.

5. Eine Sammlung von Krystallmodellen. —

Alle diese Sammlungen, für welche die reichhaltige Mineraliensammlung

des Bergrath Schüler aus Jena den Hauptstamm geliefert hat, sind nach Vor-
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bild der Aufstellung im k. k. Hofmineralien-Cabinet in Wien mit einer Sau-

berkeit und Genauigkeit im Einzelnen wie im Ganzen angeordnet worden,

die über jedes Lob erhaben ist. Bei unserem letzten Besuche dieser Samm-
lungen im September 1869 hat sich uns die Überzeugung aufgedrängt, dass

das Studium der Mineralogie kaum anderswo mehr begünstiget ist durch mi-

neralogische Sammlungen, respective deren sorgfältige Aufstellung, als gerade

in Heidelberg

!

v. Zepharovich : zur Bildungsgeschichte derMinerale von Swos-
zowice. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1869, 19. Bd

, p. 225.) —
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass, wie bereits Zeuschner ausge-

sprochen, der Ursprung der Schwefelablagerung von Swoszowice in schwefel-

wasserstoffhaltigen Quellen zu suchen ist. Die in Hohlräumen der schwefel-

führenden Gesteine mit Krystallen anderer Mineralien zusammen vorkommen-

den Schwefelkrytalle sind jüngerer Bildung als die dort vorwaltenden kör-

nigen bis dichten Massen von Schwefel. Aus den paragenetischen Verhält-

nissen der in jenen durch Auswaschung entstandenen Hohlräume abgelagerten

Substanzen ergibt sich die folgende Reihenfolge der Mineralbildungen : zuerst

Calcit, dann Baryt, dann Schwefel und zuletzt Quarz, dessen Kryslalle nicht

selten von Gyps umschlossen sind. Es werden an diese Vorkommnisse

lehrreiche Bemerkungen geknüpft.

B. Geologie.

J. Schill: geologische Beschreibung der Umgebungen von
Waldshut. Section Waldshut der topographischen Karte des Grossherzog-

thums Baden. Mit einer geologischen Karte und 2 Profiltafeln. Carlsruhe.

4°. S. 92. (Beiträge zur Statistik der inneren Verwaltung des Grossherzog-

thums Baden XXIII. Heft.) Über die geologische Aufnahme des badischen

Landes haben wir zuletzt berichtet im Jahrb. 1868, S. 490, nämlich über

die Sectionen Möhringen und Mösskirch. Ebenso einförmig, wie diese Ge-

genden, wo fast nur jurassische Formationen herrschen, ebenso mannigfaltig

gestaltet sich das geologische Bild der Umgebungen von Waldshut; denn wir

finden auf der trefflich ausgeführten Karte eine grosse Menge durch Farbe

und Zahlen unterschiedener Gesteins-Formationen, wie folgende Übersicht

zeigt

:

I. Neueste oder Alluvial-Periode.

Torf nnd Kalktuff.

Alluvium.

II. Diluvial-Periode.

h. Lehm und Thon. a. Gerolle.

Alpines Diluvium und Nagelflue.

III. Tertiäre Periode.

Untere Süsswassermolasse.
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IV. Jura-Periode.

Cornbrash, Schichten des Ammonites Parkitisoni und der Tereorattda

lagenalis.

Schichten des Ammonites Humphriesianus und des Belemnites giganteus.

Eisenoolith, Schichten des Ammonites Murchisonae.

Opalinusthon.

Mittler Lias.

V. Trias-Periode.

Schilfsandstein.

Keuper-Mergel mit Gyps.

Muschelkalk.

Gyps und Steinsalz der Anhydrit-Gruppe.

Anhydrit-Gruppe.

"Wellenkalk-Gruppe.

Unterer Buntsandstein.

VI. Permische Periode.

Rothliegendes.

VII. Kryslallinische Gesteine.

Serpentin, Diahas und Diahas-Aphanit.

Glimmer-Porphyr und älterer Porphyr.

Diorit und Diorit-Aphanit.

Granit und Gneiss.

VIII. Erzgänge.

Die geologische Untersuchung der Section Waldshut lieferte in Bezug

auf Gestalt uud Beschaffenheit des Bodens folgende Resultate. Der Gneiss

ist die älteste Felsart' des Gebietes: er umsäumt den ganzen Südrand des

Schwarzwaides von der Steina bis zur Wehra. Wo derselbe mit kleinkör-

nigem Granit in Berührung kommt, sind vielfach Gesteins-Übergänge zu be-

obachten. Gneisse und Granite enthalten nur eine Glimmer-Species und

zwar dunkelfarbigen Magnesia-Glimmer oder Biotit; dieses Mineral bedingt

durch sein Auftreten hauptsachlich die Varietäten des Gneisses. Durch einen

Umtausch des Glimmers mit Hornblende, des Orthoklases mit Oligoklas, Zu-

rücktreten des Quarzes erscheinen dioritische Gesteine und wahre Diorite

im Gneisse . welche in solchem sowohl als mit verbundene Einlagerungen,

augenscheinliche Ausscheidungen, als auch kleine abgesonderte Stöcke vor-

kommen. Ahnliche Gesteine treten auch im Albgranit auf. Zu den jüngeren

Gebilden gehören : der ältere Quarzporphyr, der Glimmerporphyr, der Diabas

und Serpentin. Ablagerungen aus der Übergangs- und Steinkohlen-Forma-

tion fehlen unserem Gebiet; erst in der permischen Periode haben sich aus

dem Detritus der nächsten Gesteine am äussersten Rande des kristallinischen

Gebirges Conglomerate des Todtliegenden abgesetzt. Der Bildung der Sedi-

mente aus dem Muschelkalk-Meere ging eine Hebung voran, welche zur Folge

hatte, dass vereinzelte, meist dem unteren Gliede des Buntsandsteins ange-

hörende Ablagerungen über den Boden jenes Meeres gehoben wurden. Diese

Hebung ist mit der zweiten des Schwarzwaldes, der untertriasischen zu ver-

gleichen: sie folgt dem zehnten Hebungs-Systeme Elie de Beaumont's. dessen

rheinischem Systeme. Innerhalb der Muschelkalk-Formationen sind — wo
alle Glieder entwickelt - öfter Hebungen und Senkungen wahrzunehmen,

die zum Theil einer Fortführung des Gypses zuzuschreiben. — Die unserer
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Section angehörigen Jura-Gebilde sind mit schwäbischem Formations-Typus

entwickelt, während sie auf der anderen Seite des Rheins ihren Charakter

— sowohl in petrographischer als paläontologischer Beziehung — wesent-

lich ändern. — Von grosser Bedeutung und bis zum tiefsten Alter der Dilu-

vialzeit zurückreichend erscheinen die Wirkungen der süssen Gewässer des

Alpenlandes auf die heulige Gestaltung des Bodens. Nach der letzten Hebung

der Tertiär-Ablagerungen und des darunter liegenden Jura, sowie der Alpen

entstand unter mancherlei Wandlungen das Flusssystem Mitteleuropa^. Paläon-

tologisch wird, wie bekannt, diese Zeit bezeichnet mit dem Auftreten grosser

Landsäugethiere, mit den auch in unserem Gebiete aufgefundenen Resten von

Elephas primigenius und Bos primigenius. Bis jetzt fand man weder bei

uns — so bemerkt Schill ausdrücklich — noch in der Schweiz Reste des

Menschen neben denen jener grossen Säugethiere. Die erste Kenntniss, zu

welcher wir in unserer Nähe von dem Dasein des Menschen durch Pfahl-

bauten gelangten, ist nicht als die der ersten Menschen zu erachten, denn

jene vorgefundenen Reste sprechen für eine höhere als die erste Stufe des

Lebens. Alle Gewässer, welche der Rhein und die Aar von dem Nordab-

hang der Alpen bis zum Schwarzwald und Jura aufnehmen, sammeln sich

bei dem alten Dorfe Coblenz unfern Waldshut zum Strome; sie hatten bei

ihrer westlichen Beugung nach dem unteren Rheinlhale das Urgebirge des

Schwarzwaldes an dessen Südrande und die Flötzformalionen der n. Vor-

hügel des Aargaues auch zur Diluvialzeit zu bestreichen. Es entstand dabei

eine Durchnagung der letzteren weichen Gesteine, indem von ihrem Material

mehr als von dem des Urgebirges hinweggeführt wurde; diess bedingte eine

Vorschiebung des Strornlaufes nach SW., die Bildung eines Erosionsthaies,

dessen rechte Seile und Sohle aus den harten Felsarlen, dessen linke Seite

aus Kalksteinen und Mergelschiefern bestehen. Hiebei wurden von dem al-

pinen Stromdetritus in verschiedenen Höhenstufen bis zur Thalsohle Ablage-

rungen zurückgelassen, deren Vorkommen von den von Wasserschliffen oder

Felsglätlungen in den verschiedensten Höhen begleitet wird. — Der Schwarz-

wald mussle wohl schon von der ersten Diluvialzeit an schon Flussrinnen

besessen haben ; von ihnen schlugen jene, welche der Haupthöhenkamm an

seiner Südseile entsendete, eine in mehreren Parallelen ziehende, südliche

Richtung ein, sie ergossen ihre Gewässer in das Haupt- oder Rheinthal und

setzten den Schwarzwald-Detritus über dem der Alpen ab. Für solche alte

Flussrinnen spricht das Vorkommen von Gerollen hoch über den Thalseiten

der südlichen Schwarzwaldthäler. Schill nennt solches bezeichnend Hochge-

birgs-Diluvium. — Mit allmählicher Vertiefung des Rheinlhales wurde das

Gefälle der Flussrinnen des Schwarzwaldes verstärkt, da die Wirkungen der

Erosion auf der Sohle des Thal-Ausganges sich im höchsten Maasse äussernd

auch thalaufwärts erfolgreich Fortschritten; es entstanden die malerischen

Unterläufe der oberhalb der Stromschnelle von Laufenburg ausmündenden

Schwarzwaldthäler und in dem Profile der Flusssohlen ihres Mitellaufes eine

nach aufwärts gehende, convexe Biegung. Ebenso war die Wirkung der

Bäche der Seitenthäler auf deren Sohle. Die Beschaffenheit der Felsarten

konnte dieses Erosions Werk nicht wesentlich beeinflussen. Die auffallende
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Armuth der Section Waldshut an plastischem Thon oder an Schwarzwald-

Lehm — der zwischen Schachen und Tiefenstein als vereinzelte Ablagerung

200 Fuss über der Sohle des Albthaies vorkommt — spricht für eine stür-

mische Strömung der Bergwasser nach dem Rheinthale. Diesem Vorkommen

gegenüber, aber noch etwa 100 Fuss höher beobachtete Schill die directen

Wirkungen der Strömung auf den Gneiss ; denn dieser erscheint hier ge-

glättet und wird von Gerollen des Albflusses und des Rheinstromes bedeckt.

— Einer weiter gehenden Auswaschung des heutigen Rheinthaies stellt sich

endlich die harte Gneiss-Schwelle von Laufenburg hemmend entgegen; auch

mochte sich hier das Thal sehr verengt haben, wodurch die obere Strömung

aufgehalten, der Absatz von Alpen- und Schwarzwald-Diluvium begünstigt

wurde. Nach der allmählichen Erniedrigung und Erweiterung jenes Durch-

lasses verstärkte sich die Strömung sämmtliclier Gewässer oberhalb dessel-

ben; sie gruben ihr Bett in den Gerölle-Absätzen immer tiefer ein, es hin-

terblieben seitlich die Hochgeslade. - Der Bau der Stromrinnsale bedingte

eine Stetigkeit für die hydrographischen Verhältnisse der letzten oder ge-

schichtlichen Zeit und einen natürlichen
,

festbegrenzten Abschluss für die

tiefste Lage des gesammten zwischen den Alpen und dem Jura liegenden

Mittellandes der Schweiz. In die Diluvialzeit fällt die Ubergletscherung der

Nordschweiz, deren frühere, grosse Eismassen nahe an unser Gebiet, aber

nicht in dasselbe hereintraten; zu ihrer Zeit entsprach der Rhein einem rie-

sigen Gletscherbach, der, als die Eismassen abschmolzen, zu einem mit Ge-

rollen und Schlamm beladenen Strome anschwellen musste. Diess grosse

Gewässer ergoss sich in das Rheinthal, lagerte dort seinen groben und dar-

über, in ruhigerer Strömung seinen feinen Detritus, den Löss ab, der die

Thierreste der Mammuth-Zeit und die Conchylien von alpinen Formen begrub.

J. J. d'Omalius d'Halloy : Precis ele mentair e de Geologie.

8. ed. Bruxelles et Paris, 1868. 8°. 636 p.. 1 PI. — Das Journal des

mines für 1808 enthält eine geologische Beschreibung der Länder zwischen

dem Rheine und der Meerenge von Calais von J. J. d'Omalius d'Halloy. Diess

war der Ausgangspunct für die erfolgreiche practische und wissenschaftliche

Thätigkeit des gefeierten Geologen, welche über zwei Menschenalter gewährt

hat. Bei der fast noch jugendfrisc.hen Rüstigkeit des würdigen Präsidenten

der ausserordentlichen Versammlung der geologischen Gesellschaft von Frank-

reich in Paris, am 5. bis 12. August 1867 (Sitzb. d. Ges. Isis in Dresden,

1867
, 93) darf man hoffen, dass unser Nestor der Geologie auch noch

mehrere neue Auflagen seines Lehrbuches der Geologie veröffentlichen

werde. Schon Tausenden hat dasselbe als treuer Leitfaden gedient und, im-

mer von neuem den Slandpunct der Wissenschaft bezeichnend und ihre Fort-

bildung vorzeichnend , wird es noch sehr vielen Jüngern unserer Wissen-

schaft ebenso willkommen sein, wie es den alten Schülern des verehrten

Meisters stets gewesen ist.

In kurzen Kapiteln werden alle Zweige der umfangreichen Wissenschaft

klar und bündig behandelt.
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Das erste Buch ist geographischen Inhalts, umfassend die astro-

nomische, orographische, hydrographische Geographie und die Beschreibung

der Erdoberfläche.

Das zweite Buch behandelt die Mineralogie, verbreitet sich über

die allgemeinen Eigenschaften der Mineralien, enthält eine Klassifikation der

Mineralien, die bis auf die einzelnen Species eingeht, hierauf über die ver-

schiedenen Gebirgsarten und deren Klassifikation.

Das dritte Buch mit der Firma „G eog n osie" enthüllt die Structur

der Erdrinde, eine Reihenfolge der neptunischen und plutonischen Ablage-

rungen, welche in einem folgenden Kapitel genauer besehrieben sind, unter

Hervorhebung der wichtigsten Leitfossilien, welche als Holzschnitte in den

Text gedruckt sind.

Das vierte Buch nimmt auf meteorologische Verhältnisse Rück-

sicht, auf die Temperatur der Atmosphäre, die Bewegungen der Atmosphäre,

ihren Wassergehalt, die Leuchtmeteore und den Einfluss der meteorologischen

Phänomene auf das Barometer.

Das fünfte Buch, Geogenie, weist die gegenwärtig noch stattfinden-

den geologischen Erscheinungen nach, ferner die früheren, die uns zurück-

versetzten in den Urzustand unserer Erdrinde.

Mit einer geognostischen Skizze des Königreichs Belgien, nach den Kar-

ten von Dumont
,

beginnt das sechste Buch , welches der Geologie dieses

Landes ausschliesslich gewidmet ist und diese in lehrreicher Weise vorführt.

Dasselbe schliesst mit Listen von Versteinerungen aus den dort entwickelten

Formationen, welche von Malaise, de Köninck, Gosselet
,
Dewalque, Piette

und Terquem, Chapuis, Cornet und Briart, Bosquet, Binkhorst, Nyst und lb

Hon zusammengestellt worden sind.

Ein ideales Profil der Erdrinde bildet den Schluss des trefflichen Lehr-

buchs.

Wir finden es vollkommen gerechtfertiget, wenn der Begründer des Ter-

rain pene'en bei diesem Namen anstatt „Dyas" beharrt, glauben jedoch,

dass der Verfasser im Irrthum ist, wenn er das ganze Terrain triasique mit

dem Terrain pene'en unter Terrain permien vereiniget, und sprechen

schliesslich die Bitte aus, dass in einer neunten Auflage der S. 265 befindliche

Name „Inoceramus problematicus Schl. durch „Inoceramus labiatus Scbl."

und der S. 301 bei Fig. 117 stehende Name „Area antiqua Mün." in Spi-

rifer alatus Schl. umgewandelt werden möge.

D. Forbes: The Nature of the Interior ofthe Earth. (The

Populär Science Rewiew
,

April 1869. 8°. 12 p. — Eine Beleuchtung

der verschiedenen Hypothesen über die Beschaffenheit des Erdinnern führt

zu der alten natur g emäss en Annahme zurück, dass das Innere der Erde

noch eine geschmolzene Masse bilden müsse , die von einer relativ dünnen

erhärteten Kruste umgeben ist.

Die anderen hier besprochenen, wenig wahrscheinlichen Hypothesen sind:

2) Das ganze Erdinnere bildet eine feste Masse.

Jahrbuch 1870. 16
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3) Die Erde besteht aus einer festen Rinde und einem festen Kern,

die durch eine noch flüssige Masse geschieden sind.

4) Die Erde gleicht einem Luftball, bestehend aus einer äusseren festen

Hülle und erfüllt mit sehr comprimirten Gasen.

Auch wir müssen unseren Lesern , wie diess D. Forbes thut, die Aus-

wahl hiervon selbst überlassen.

L. Rütimeyer: über Thal- und Seebildung. Beiträge zum Ver-

ständniss der Oberfläche der Schweiz. Basel, 1869, 4°. 94 S., 1 Karte.

— Zur Feier des fünfzigjährigen segensreichen Wirkens von Peter Merian

in der Baseler nattirforschenden Gesellschaft widmet der geistvolle Verfasser

diese Blätter im Namen der Universität Basel. Er schildert den Zauber der

Seen und gerade der romantischen Schweizer Seen, er definirt die Thalbil-

dungen, als deren Hauptfactor die Erosion bezeichnet wird, sowohl in

noch wenig veränderten Schichtenreihen , als auch in Dislocationsgebieten,

er weist seine Ansichten nach an den Querthälern , wie dem Reussthale,

Göschcnen-Thal, am St. Gotthard und im Livine-Thal, und an den Längsthälern,

wendet sich dann den Seebildungen zu, die von Thalbildungen abhängig

sind, untersucht die früheren Flussläufe der Schweiz und Seerigel, schildert

die unversiegbaren Wasserquellen dieses köstlichen Berglandes und gewinnt

eine neue originelle Eintheilung der Thäler in alte und junge, abge-

storbene und neu auflebende, permanente und m e t a m or p his c h e,

sowie auch der Seen in ephemere, wozu in der Regel die kleinen Berg-

seen gehören, und permanente, die von der Tagesgeschichte unabhängi-

gen Randseen; die Seen lassen sich selbst in erloschene, in entstehende und

wieder auflebende unterscheiden.

Anhangsweise werden Auszüge über die Thalbildung auf den vulcani-

schen Inseln des stillen Oceans. nach Dana, über Thalbildung in Dauphine,

nach Al. Surell, Thalbildung des Mississippi, nach Humphrey und Abbot, und

über Flussterrassen gegeben; ein Entwurf einer Karte über die Geschichte

der Flüsse und Seen in der Schweiz liefert das Gesammtbild von den hier

durchgeführten Ansichten des Verfassers , der in den Nagelfluegebilden der

Emmenthäler aufgewachsen, von früh an mit allen ihren Schluchten und

Höhlen wohl vertraut war und später ein genauer Kenner des Alpengebirges

geworden ist. Der Hauptzweck seiner gegenwärtigen Schrift besteht darin,

den Erfolg des flüssigen Wassers von der Form lautlos — aber nicht wirkungs-

los — in tausend Schluchten und um tausend Gipfel eines ausgedehnten Ge-

birges hängenden Nebels — durch die ebenfalls noch ziemlich stummen

Phänomene wochenlanger Regengüsse und Schneefälle — bis zu der weithin

vernehmbaren Kraft des Sturzbaches und der Gletscherbrüche auf eine nur

scheinbar ruhende und episodenweise selbst stärker bewegliche Unterlage

zu erörtern.

F. Mühlberg:

den benachbarten

über die erratischen Bildungen im Aargau
Theilen der angrenzenden Kantone. Aarau, 1869.

und

8°.
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212 S., 1 Karte. — Eine würdige Festschrift zur 50jährigen Feier der aar-

gauischen naturforschenden Gesellschaft, welche zeitgemäss eine der interes-

santesten Fragen behandelt, die Verbreitung der alten Gletscher. Sie bildet

jedenfalls ein gediegenes Glied in der Kette gleichartiger, meist jedoch noch

nicht abgeschlossener Untersuchungen in der übrigen Schweiz und in den

angrenzenden Ländern, die auf Anregung der Herren Favre und Sobet in

Genf in das Werk gesetzt worden sind.

In dem Kanton Aargau finden sich Bildungen von Ausläufern aller der

grossen Gletscher, welche einst die nördliche Schweiz bedeckt haben. Man
hat dort die Enden des alten Rhonegletschers, eines Armes des Aargletschers,

des ganzen Unterwaldner- und Reussgletschers , des Linththal- und Rhein-

thalgletschers. Daher sind auch die Untersuchungen gerade in diesem Kan-

ton von grosser Wichtigkeit.

Eine Geschichte und Organisation der Untersuchungen im Aargau im

Jahr 1868, womit der Verfasser beginnt, gibt abermals Zeugniss von dem

patriotischen Zusammenwirken und dem Interesse für heimatliche Forschun-

gen , welches die Bürger der Schweiz von jeher ausgezeichnet hat. So ist

auch eine 1867 ergangene Aufforderung zur Schonung der erratischen Blöcke

nicht vergeblich verhallt. Eine in dem Maassstabe von 1 : 50,000 auszufüh-

rende Karte soll sämmlliche bei diesen Untersuchungen in der Schweiz ge-

wonnenen Resultate aufnehmen; über den Kanton Aargau liegt hier eine

Übersichtskarte in dem Maassslabe von 1 : 200,000 bei. Wir finden auf ihr die

östliche Grenze der Verbreitung der Gesteine des Rhonegebietes, die west-

liche Grenze der Verbreitung des Sernfconglomerates (Sernifit), die östliche

Grenze der Verbreitung der Reussgesteine , die Gletscheranschwemmungen

der ersten Periode oberhalb der F'lussterrassen, die Moränen der zweiten Pe-

riode, muthtnassliche Verbindungen zwischen den bereits erkannten Moränen,

die Schutthügel des Wagenrains und die Auflagerungen von einzelnen Blöcken

oder Schutt auf geschichtetem ungekritztem Geschiebe deutlich hervorgehoben.

Der ganze Bericht ist zum grössten Theile das Resultat von Hrn. Mühl-

berg's eigenen Beobachtungen. Er beschreibt darin die Gesteinsarten der

erratischen Blöcke im Aargau und der übrigen, nördlich der Alpen gelege-

nen Theile der Schweiz, eine treffliche Übersicht, er entwickelt die Theorie

des Transportes der erratischen Blöcke und der Entstehung der Schuttkegel

in einfacher klarer Weise, gibt eine Übersicht der Verbreitung der Fündlinge

und Schutthügel im Aargau und unterscheidet hierbei die erratischen Bil-

dungen der ersten und zweiten Periode, verfolgt die Beziehungen der erra-

tischen Bildungen zur Tertiärzeit und zur Gegenwart, wobei S. 168 eine

Reibenfolge der Veränderungen aufgestellt wird, welche nach den Ablage-

rungen der jüngsten tertiären Schichten in der Schweiz stattgefunden haben.

Die Pflanzen und Thiere der Eiszeit, theoretische Betrachtungen über

die Entstehung und das Verschwinden der grossen Gletscher, eine Übersichts-

tabelle der Einzugsgebiete der schweizerischen Flüsse an den eidgenössi-

schen Pegelslationen und eine Aufzählung der zu conservirenden erratischen

Blöcke, unter denen man Exemplare von 20,000 Cubikfuss antrifft, wie Na-

gelfluefund Granit bei Künten , bilden die letzten Capitel dieses anregenden
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Schriftchens, eines Vademecums für Alle, welche Gletschererscheinungen

studiren wollen.

H. Trautschold: über säkulare Hebungen und Senkungen der

Erdoberfläche. Moskau, 1869. 8°. 70 S. {Bull, de la Soc. Imp.

des Nat. de Moskau.) —
Eine bündige Zusammenstellung und kritische Beleuchtung aller sehr

divergirenden Ansichten über säkulare Hebungen und Senkungen der Erd-

oberfläche. Die Resultate seiner Betrachtungen und vielseitigen eigenen Un-

tersuchungen werden in folgenden Sätzen zusammengefasst:

1) Es gibt nicht säkulare Hebungen ausgedehnter Continente.

2) Der Spiegel des Meeres ist in fortwährender Senkung begriffen.

3) Das feste Land vergrössert sich auf die Kosten des Meeres.

4) Es existirt keine säkulare Senkung grosser Continente.

5) Alle Hebungen werden verursacht durch Bildung eruptiver Gesteins-

inassen. Der wesentlichste Factor bei der Entstehung der eruptiven Ge-

steinsmassen ist das Wasser. Die Hebungen beschränken sich immer nur

auf relativ kleine Theile des Erdballs, aber sie dauern an seit der Bildung

der Erdrinde bis auf den heutigen Tag.

6) Zur Verminderung des Wassers im Weltmeere haben beigetragen:

die Bildung des Polareises, der Gletscher, des ewigen Schnee's der Berge,

die Vegetation der Inseln und Festländer, die Thierwelt des festen Landes,

die Flüsse und Seen, die Bildung wasserhaltiger Mineralien, die mechanische

Vertheilung von Wasser in allen Gesteinen und das allmählich tiefere Ein-

dringen des Wassers in die fortdauernd sich verdickende Erdrinde.

7) Wo eine Senkung nicht Folge einer localen vulcanischen Erschütte-

rung ist, wird sie hervorgebracht durch Zusammensintern von Schlammab-

sätzen, durch Unterwaschung und durch Auflösen der Gesteine der Mee-

resufer.

8) Aus Sedimenten gebildete Ebenen müssen bald, nachdem sie vom

Wasser verlassen sind, durch Zusammensintern und Austrocknen einsinken.

Das spätere Aussüssen des Bodens findet nur an der Erdoberfläche statt, und

kann nur unbedeutende Senkung zur Folge haben.

9) Das Wasser scheint auf bestimmten, mehr oder weniger langen Spal-

ten in die tieferen Schichten der Erdrinde einzusickern, um dort als Haupt-

factor bei der Bildung eruptiver Gesteine mitzuwirken. Aber auch sonst

überall muss das Wasser tiefer eindringen, je mehr die Verdickung der Erd-

rinde, oder, was dasselbe ist, ihre Erkaltung vorschreitet.

10) Die Fluctuation des flüssigen Erdkerns ist eine nicht hinreichend

begründete Voraussetzung.

11) An Küsten, die aus neuerem eruptivem Gesteine bestehen, weisen

die Strandlinien möglicher Weise auf Hebungen; an Küsten, welche aus Se-

dimentgesteinen bestehen, die horizontal gelagert sind, weisen die Strand-

linien mit höchster Wahrscheinlichkeit auf Senkung des Meeres.

12) In wissenschaftlichem Sinne genommen ist die Redensart „apres
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nous le de'luge" falsch, sie muss heissen: „apres nous la se'cheresse et

le froid."

Diese ganzen Betrachtungen, welche im besten Einklänge mit Daubree's

wichtigen Untersuchungen über den Metamorphismus und die

Bildung krystal linischer Gesteine (Paris, 1859) stehen, werden vom

Verfasser vielseitig begründet und verdienen umsomehr Anerkennung, als na-

mentlich durch eine Zusammenstellung der wichtigsten auf die Volumenver-

grösserung des Festlandes einwirkenden Factoren die Räthsel der säkularen

Hebungen auf unserem Erdballe in einer naturgemässen Weise sich zu lösen

beginnen.

E.Andrews: über einige wichtige Verhältnisse und Charak-
tere der westlich en Geschiebe-Ablagerung (Boulder Drift). The

American Journal 1869, V. XLVIII
, p. 1 72.) — Ein Hauptergebniss der

hierüber in den westlichen Staaten Nordamerika^ gepflogenen Untersuchun-

gen ist das Erkennen der nahen Verwandtschaft zwischen den quartären Ab-

lagerungen Amerika's und Europa's.

Durchschnitt für Amerika.

Jetziger Boden.

Durchschnitt für Europa,

Jetziger Boden.

Löss. Ausgedehnte Senkung des Bodens.
Löss. Ausgedehnte Senkung des Bodens.

Ziegelerde Belgiens und Frankreichs.

Alter Boden, abgenützt durch atmosphä-
rische Denudation. Stronrwirkungen. An-
wesenheit grosser Dickhäuter. „Man findet
darin angeblich menschliche Überreste.

Alter Boden und Festland, von Strömen
durchflössen. Entstehung der mittle-
ren Flussgeschiebe Belgiensund
Frankreichs. Anwesenheit grosser Dick-

häuter. Vorkommen der paläolithischen

menschlichen Überreste.

Gl e ts ch er-D r if t. Steingerölle und grosse
Blöcke werden von Nord hergeführt. Ohne
Fossilien und menschliche Überreste.
Grosse "Wirkung des Eises.

Untere Fl u s s ge s chi eb e von Belgien

und Frankreich. Steingerölie und grosse

Blöcke werden in der Richtung der Fluss-

thäler fortbewegt. Ohne menschliche

Überreste (?). Knochen von Dickhäutern

häufig. Wirkungen der Gletscher.

Vorglacialer Boden, wahrscheinlich
Pliocän. Fauna noch nicht erforscht.

Vorglacialer Boden, vertreten durch
den Crag von Norfolk.

In dem Löss von Davenport in Jowa wurde das Skelet eines Elephan-

ten, wahrscheinlich E. americanus, entdeckt.

Dr. G. Karsten: Beiträge zur Landeskunde der Herzogthü-

mer Schleswig und Holstein. 1. Reihe, Hft. 1. Kiel, J869. 4°.

85 S., 25 Taf. — Wie heut zu Tage die Producte der verschiedenen Länder

zu Wasser und zu Lande entfernten Gegenden zugeführt werden, so ist auch

in früheren Epochen der Erdbildung, auf denselben Wegen , wenn auch mit

anderen Miltein, sei es durch Ströme oder auf schwimmenden Eisschollen,

durch alte Gletscher u. s. w., viel der anstehenden Gesteinsmasse mit ihren

organischen Überresten in entfernte Gegenden transportirt worden.
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Klöden hat das Verdienst , durch sein Werk „die Versteinerungen der

Mark Brandenburg, 1834" zuerst auf den grossen Reichthum organischer

Überreste in den Gerollen der südbaltischen Ebenen aufmerksam gemacht

zu haben, deren Abstammung später von F. Römer in so ausgezeichneter

Weise erläutert worden ist.

Prof. Karsten ist hier bemühet, in einer ähnlichen Weise, wie es Klö-

den für die Mark Brandenburg gethan hat, alle derartige Vorkommnisse in

Schleswig-Holstein anzuführen. Seine Aufgabe war, eine leicht zugäng-
liche Anleitung zur Bestimmung der dort vorkommenden Versteinerungen

und Gesteine zu geben zum Nutzen aller Bewohner von Schleswig-Holstein,

die seit einer Reihe von Jahren diesen Gegenstand mit Interesse verfolgen.

Daher ist auch die äussere Form der Publication sehr einfach gewählt; ja

man muss bekennen, dass die auf 25 autographirten Tafeln abgebildeten For-

men weit mehr den Charakter von flüchtigen Skizzen in einem Collegien-

hefte an sich tragen, als sie den Stand der heutigen Kunst bezeichnen. Den-

noch aber sind sie zu brauchen und können ihren Zweck wohl erfüllen.

Es soll sich an dieses Heft die Petrographie anschliessen , eine zweite

Reihe wird den physikalischen Verhältnissen der Herzogthümer gewidmet

werden.

Dr. K. Th. Liebe: die erratischen Gesteine in der Umgegend
Gera's. (Jahresb. d. Ges. v. Freunden der Naturw. in Gera, 1867, S. 11

u. f.) — Es wird an 41 verschiedenen Geschieben, unter ihnen auch Ortho-

ceras vaginatum und Kieselkalk mit Versteinerungen der Kreideformation,

hier der Nachweis geführt, dass auch das Geraer Unterland noch im Bereiche

der nordischen Geröllformation liege.

Die meisten der von Liebe untersuchten Blöcke weisen auf Skandina-

vien hin.

F. Sandberger: Bemerkungen über die Diluvialgerölle des

Rheinthals bei Karlsruhe, d. d. Wiirzburg um 1. Jan. 1868. (Sep.-

Abdr.) —
Nach den hier gegebenen Erläuterungen ist das Diluvium am Schwarz-

wald-Rande von oben nach unten gegliedert, wie folgt:

1) Neueste Schlamm-, Sand - und Gerölle-Ablagerungen an

der Stelle von weggeschwemmtem Löss , z. B. an der Mündung des Laufer,

Neusatzer, Bühler Thals u. s. w.

2) Löss, häufig bis weit in die Seitenthäler eindringend, deren Wasser

durch die Hochfluth im Rheinthale zurückgestaut waren. Darin: Helix ar-

bustorum var. alpicola Charp., Pupa muscorum L., P. dolium Drap., P.

columella Benz., Clausilia dubia Drap., Succinea oblonga Drap.

3) Älterer Diluvial sand, Weisserden, Formsand und Gerölle des

Rheinthaies, Oos-. Murg- und Pfinz-Thales. - Es wurden alle am Gebirgs-

rande unter dem Löss gelagerten Gerölle- und Sandablagerungen unter dem

Namen „älterer Diluvialsand" zusammengefasst. Dass diese Ausscheidung
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keine willkührliehe, sondern in der Conchylien- und Wirbelthier-Fauna eben-

so sehr begründet ist, wie in den Lagerungs-Verhältnissen, haben A. Braun

und H. v. Meyer schon gezeigt. Insbesondere ist es das Vorkommen zahl-

reicher Süsswasser-Conchylien (Bythinia tentaculata L. sp., Planorbis mar-

ginatus Drap., PI. spirorbis Müll.) neben Landconchylien, unter denen einige

der charakteristischen Formen des Rheinthal-Lösses, z. B. Clausilia gracilis

Rossm.j Pupa columella Benz., Helix montana Stud. noch fehlen , und das

Vorkommen des Elephas antiquus Falc. und Rhinoceros Mercki Kaup, statt

Etephas primigenias Blumenb. und Rhin, tichorhinus Cuv. des Lösses, was

diese unteren Diluvialsande von dem Löss auffällig unterscheidet.

4) Blätterkohle mit Betula pubescens Tausch und Menyanthes trifoliata

L., eine diluviale Torfbildung, welche jener von Uznach am Züricher See

und von Schöneich bei Wetzikon entspricht.

Unter allen diesen Bildungen liegt im Rheinthale selbst grober Kies und

Gerolle, weisser Kies und bituminöser Sand.

Elephas primigenius im Löss bei Brünn. (Verh. d. naturf. Ver.

in Brünn, 6. Bd., 1868, p. 16.) Bei den Abgrabungen der Stadtmauern

gegenüber dem Bahnhofe in Brünn wurden ein Schulterblatt und ein Stosszahn

des Mammuth aufgefunden, die Prof. Makowsky den Sammlungen des genann-

ten Vereines übergeben hat.

F. Sandberger: Einiges über den Löss. (Sep.-Abdr. 8°. P. 213-

223, 1 Taf.) — Der Verfasser ist, wie bekannt, seit längerer Zeit mit Löss-

studien und der Fauna des Lösses eifrigst beschäftiget. In diesem neuen

Beitrage, welcher organische Einschlüsse und chemische Beschaffenheit einer

Anzahl Lösslager behandelt und die Ablagerung des Lösses auf das Fro-

duct eines Zusammenstosses einer rückkehrenden Strömung mit der Haupt-

strömung zurückführt, in Folge dessen sich ein Indifferenzpunct und natürlich

Schlammabsatz unter Wasser bildete, warnt er vor zu rascher Annahme einer

Hypothese für seinen Ursprung.

Es ist die Annahme, dass der Löss überall Gletscherschlamm sein

müsse, durchaus noch nicht bewiesen, denn die Quellgebiete vieler Flüsse,

welche Lössablagerungen enthalten , haben bis jetzt keine Spuren diluvialer

Gletscher gezeigt, z. B. der östliche Schwarzwald, die Rhön, das Fichtel-

gebirge.

Prof. Sandberger rügt schliesslich das Verfahren, auf geologischen Kar-

ten noch immer den Löss einfach mit der allgemeinen Farbe des Diluviums

zu bezeichnen, auch da, wo der Maassstab sehr wohl eine eigene Farbe

erlaubt hätte*, denn unter Dingen, welche nationalökonomisch von Wichtig-

keit sind, nimmt die Verbreitung des Lösses gewiss keine der letzten Stel-

len ein.
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C. Paläontologie.

E. v. Schlicht: die Forarain ife reo des Septarienthones von

Pietzpuhl. Berlin, 1869-70. 4°. 98 S., 38 Taf. —
Ein Prachtwerk eigener Art, das indess noch eines weiteren Commen-

tares bedarf. Herr Ökonomierath v. Schlicht hatte seit einer längeren Reihe

von Jahren das Ziel verfolgt, die gesammte Foraminiferen-Fauna des Septarien-

thones von Pietzpuhl bei Magdeburg in einer möglichst erschöpfenden Weise

zu sammeln und zur übersichtlichen Darstellung zu bringen. In welch einer

gründlichen Weise dieses Ziel verfolgt und erreicht worden ist, zeigt die

von ihm jetzt veröffentlichte Druckschrift, welche treue und leicht verstand-

liehe Abbildungen vou 556 verschiedenen Formen aus diesen reichen Fund-

gruben enthält, die von ihm selbst nach der Natur gezeichnet worden sind.

In dem erläuternden Texte ist jede der unterschiedenen Formen mit

einer fortlaufenden Nummer bezeichnet und in bündiger Weise beschrieben

worden. Der Verfasser hat sie den verschiedenen Ordnungen und Gattun-

gen von d'Orbigny's System eingereihet, hat dabei in der Ordnung Enallo-

stegia d'Orb., Fam. P*olymorphinidea , auch zwei neue Gattungen : Atracto-

lina und Rostrolina aufgestellt , unterliess aber gänzlich die Vergleichung

der von ihm unterschiedenen Formen mit schon beschriebenen Arten und eine

specielle systematische Benennung derselben, mit Ausnahme einer Art, der

Dentalina Edelina v. Schlicht, S. 31.

Nach dieser Darlegung besteht die Foraminiferenfauna von Pietzpuhl,

welche dem kleinen Raum von fünfhundert Ruthen Längenausdehnung der

dortigen Feldmark entnommen worden ist, aus folgenden Mitgliedern:

I. Ordn. Monostegia.

1. Lagena Walk. No. 1-65.

2. Fissurina Rss. No. 66-79.

II. Ordn. Stichostegia.

1. Glandulina d'Orb. No. 80-101.

2. Nodosaria d'Orb. No. 102-147.

3. Dentalina d'Orb. No. 148-223.

4. Marginulina d'Orb. No. 224-247.

III. Ordn. Helicosiegia.

1. Cristellaria d'Orb. No. 248-303.

2. Robulina d'Orb. No. 304-338.

3. Nonionina d'Orb. No. 339-346.

4. Rotalina d'Orb. No. 347-365.

5. Rosatina d'Orb. No. 366-368.

6. Truncatulina d'Orb. No. 369-370.

7. Anomalina d'Orb. No. 371-376.

8. Globigerina d'Orb. No. 377-378.

9. üvigerina d'Orb. No. 379-382.

10. Rulimina d'Orb. No. 383-387.

11. Gaudvyina d'Orb. No. 388-393.

IV. Ordn. Enaüostegia.

A. P olymo r phinidea Reuss.

1. Atractolina n. g. No. 394-400.

2. Chilostomella Rss. No. 401-407.

3. Rostrolina n. g. No. 408-416.

4. Dimorphina d'Orb. No. 417-421.

5. Pyrulina dOrb. No. 422-424.

6. Globulina d'Orb. No. 425-432.

7. Guttulina d'Orb. No. 433-492.

8. Polymorphina d'Orb. No. 493-496.

B. Textila ridea Schlz.

1. Textilaria Defr. No. 497-501.

2. Bolivina d'Orb. No. 502-508.

3. Gemmulina d'Orb. No. 509.

C. M i s s b i 1 d u n gs- und Z w i 1 1 in gs.

Verwachsungen: J$o. 510-520.
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V. Ordn. Agathistegia. 2. Trüoculina d'Orb. No. 536-540.

. ^ • -j ^ o 3. Quinaueloculina d'Orb. No. 541-
A. Cornusptrtdea Schltz. v *

No. 521-530.
552 *

B nf . „ 4. Spiroloculina d'Orb. No. 553-556.
. M elxolx dea genutna Rss.

"

1 Biloculina d'Orb. No. 531-535.

Die Absicht des Verfassers, dass ein so reiches Material für die Wis-

senschaft nicht verloren gehe, ist durch diese Veröffentlichung vollkommen

erreicht. Da er selbst auf die Ehre der Namengebung zu Gunsten eines

künftigen Systematikers verzichtet hat, ist nur zu hoffen, dass einer unserer

besten Foraminiferen-Kenner sich einer kritischen Beleuchtung dieses Ma-

terials nach dem derzeitigen Standpuncte der Wissenschaft bald unterziehen

möge, um allgemeinere Parallelen und weitere Schlüsse im Geiste der neue-

ren Wissenschaft daraus ziehen zu können.

0. Speyer: die Conchylien der Casseler Tertiärbildungen.

5. Lief. Cassel, 1869. 4°. S. 139—180, Taf. 20—24. (Jb. 1868, 125.)

Neues Heft und neue Freude über den, wenn auch mit vielen Hindernissen

kämpfenden, doch glücklichen Fortgang von Dr. Speyer's wissenschaftlichen

Arbeiten. Dasselbe erstreckt sich auf die Gattungen Triforis Desh. mit T.

perversus L. sp., Sandbergeria Boso. , welche Melania secalina Phil auf-

nahm, und eine Reihe von Phytophagen: Turritella Lam. 1, Phasianella

Lam. 1, Turbo L. 2, Trochus L. 4, Delphinula Lam. 1, Adeorbis Wood 1,

Litorina Fer. 1, Rissoa Frem. 4, Rissoina d'Orb. 1, Xenophora Fisch, v.

Waldh. 1, Orbis Lea 1, Scalaria Lam. 5 Arten.

Familien, Gattungen und Arten sind genau beschrieben, die wohl gelun-

genen Abbildungen sind vom Verfasser selbst gezeichnet worden.

C. W. Gümbel: Beiträge zur Fora miniferenfauna der nord-

alpinen Eocängebilde. (Abh. d k. bayer. Ac. d. W. II. Cl. , X. Bd.,

2. Abth.) München, 1868. 4°. 152 S., 4 Taf. - Die ältere Stufe der

Eocänformation — die der Kressenberger Schichten — beginnt am

Ostrande des Innthaies im Orte Neubeuern und setzt in den benachbarten

berühmten Steinbrüchen von Sinn in g, deren Material dem Nummuliten-
kalke seine sehi ausgedehnte Verwendung und seinen Namen Granitmar-

mor verschafft hat, fort. Das eigentliche kalkige Gestein, für welches dieser

Name vorzugsweise in Gebrauch ist, bricht bei Sinning in mächtigen Lagen,

wird aber auch hier von grünen, mergeligen , zum Theil schlämmbaren Zwi-

schenlagen begleitet, die in ähnlicher Weise bei dem Orte Hammer im Traun-

thale und an anderen Orlen des Traungebietes, am reichlichsten am Kressen-

berge selbst, von organischen Einschlüssen, insbesondere Foraminiferen,

strotzen; indess ist auch der feste Nummuliten-Kalk oder sogen. Granitmar-

mor und der rauhe Hornsteinkalk reich daran.

Die hier niedergelegten Untersuchungen weisen in diesen Gebilden fol-

gende Organismen nach:
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Haplophragmium is Clavulina 1, Gaudryina 2, Plecanium 2, Cor-

nuspira 1, Alveolina 1, Lagena 3, Nodosaria 24. Dentalina 14, Glan-

dulina 1, Lingulina 2, Pleurostomella 2, Rhabdogenium 1, Vaginu-

lina Marginulina 7, Cristellaria 7, Robulina 9, Bulhnina 1 ,
Uvigerina

1, Globulina 4, Polymorphina 1, Textilaria 1, Venilina n. g. 2, Rotalia 10,

Discorbina 2, Calcarina 1, Rosalina 4, Truncatulina 4, Globigerina 4,

Heterostegina 1, Operculina 4, Nummulites 16, Orbitoides 12 Arten, unter

denen gegen 100 neu sind.

Wiewohl alle Arten mit Sorgfalt beschrieben worden sind, so hat der

Verfasser doch auf Orbitoides dOrb. den grössten Fleiss verwandt. Diesem

verdanken wir eine vollständige Monographie darüber, welche uns nicht nur

über diese schwierige Gattung, sondern auch über alle dazu gehörigen Arten

vollständig aufklärt. Die 20 aus ihr beschriebenen Arten sind auf die Sub-

genera Discocyclina, Rhipidocyclina, Actinocyclina, Asterocyclina und Lejot-

docyclina vertheilt.

Es ist aber nicht allein der specielle paläontologische Theil , der diese

Arbeit so werthvoll macht, Dr. Gümbel hat darin auch allgemeinere Fragen

in das Gebiet seiner Betrachtungen gezogen, wie die Fortexistenz gewisser

Organismen in verschiedenen Perioden , wofür Numulina als Beispiel gilt,

die eine nahe Verwandle, Orobias Eicbw. , schon in dem Bergkalke hat,

oder die nahe Verwandtschaft der Foraminiferen des Eocän mit jenen der

Kreideformation und jüngeren Tertiärgebilde. Die grosse horizontale oder

geographische Verbreitung gewisser Thierformen erhellt am besten aus den

den Nummuliten und der Orbitoides gewidmeten Blättern.

Nur eins ist an dieser Arbeit des geschätzten Verfassers zu rügen.

Unter vollkommener Anerkennung der genauen und wirklich schönen

Ausführung der beigefügten 4 lithographirten Tafeln kann man nur bedauern,

dass ihre Anordnung eine rein willkürliche künstlerische ist. So ist auf Taf. I

die Reihenfolge der Nummern in der obersten Linie folgende: 31, 46, 16,

3, 10, 14, 2, 12, 9, 3, 45, 47, 34! Bei dem Suchen der einzelnen Nummern

auf so arrangirten Tafeln wird viel kostbare Zeit verloren! aber auch die

Vergleichung unter den einzelnen Formen wird dadurch sehr erschwert.

Die kleine Mühe einer systematischen Anordnung einer Tafel durch den Autor

selbst sollte niemals gescheuet werden.

C. v. Ettingshausen: die fossile Flora der älteren Braun koh-
lenformation der Wetterau. (LVII. Bd. d. Sitzb. d. k. Ac. d. Wiss.

186S. 8°. 85 S.
5
5 Taf.) — Vor mehreren Jahren erhielt Verf. durch Prof.

Klipstein reichhaltige Sammlungen von Pflanzenresten aus der älteren Braun-

kohlenformation der Wetterau zur Untersuchung. Er veröffentlicht r;un die

Resultate derselben als Beitrag zur Kenntniss dieser Flora, einestheils weil

er in seinen Arbeiten über die Tertiärfloren von Bilin und Sagor auf diese

Untersuchungen verweist, anderntheils weil durch letztere viele der bisheri-

gen Bestimmungen der Wetterauer Fossilreste berichtiget wurden.

Die ältere Braunkohlenflora der Wetterau enthält 229 Arten, welche sich
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auf 32 Classen, 68 Ordnungen und 123 Gattungen vertheilen. 104 Arten

sind dieser Flora eigentümlich; die übrigen theilt die fossile Flora der

Wetterau mit anderen fossilen Floren, als: mit der Tertiärflora der Schweiz

89, mit ßilin 65, mit Sagor 34, mit der niederrheinischen Braunkohlenfor-

mation 31, mit Radoboj 24, mit Parschlug 24, mit Sotzka 20, mit Häring 15

u. s. w. Die Leitpflanzen weisen die genannte Flora der aquitanischen

Stufe zu. Bis jetzt wurden 6 Fundorte fossiler Pflanzenreste ausgebeutet.

Die Mehrzahl der oligocänen Arten kommt in Münzenberg vor, wess-

halb der Verfasser diese Localität für älter hält als die übrigen Fundorte.

Die Verschiedenheiten, welche bei Verglcichung der beiden artenreichsten Lo-

calfloren von Münzenberg und Salzhausen sich in auffallender Weise be-

merkbar machen , finden daher in dem zwischen diesen Floren bestehen-

den Altersunterschiede ihre Erklärung. Sie bezeichnen eben die Verän-

derungen der vorweltlichen Vegetation der Wetterau während der aquita-

nischen Epoche. In Münzenberg sind die Proteaceen und überhaupt die

Pflanzenformen der neuholländischen Flora durch eine grössere, die Cupres-

sineen, Abietineen, Ulmaceen, Juglandeen durch eine geringere Artenzahl ver-

treten. Die Tropenformen der aquitanischen Stufe sind hier durch die Gat-

tungen Lygodium, Musophyllum, Araliophyllum und Caesalpinia vertreten.

In Salzhausen kommen diese Tropenformen -reichlicher vermengt mit Arten

vor, welche der wärmeren gemässigten Zone entsprechen. Endlich treten

daselbst bereits einige Arten auf, welche den Floren der Lausanne- und

Öninger Stufe angehören.

Dem beschreibenden Texte für die einzelnen Arten folgt eine grosse

Tabelle, S. I—XI, zur Vergleichung dieser fossilen Flora mit den verwandten

Tertiärfloren der Schweiz, in Osterreich und Deutschland, in Frankreich,

Italien und England. Die Abbildungen sind musterhaft ausgeführt.

W. H. Baily: Figures of Characteristic British Fossils
with descriptive remarks. Part. II, PI. 11-20. London, 1869. —
(Jb. 1868, 373.) — Die 11., 12. und 13. Tafel enthalten noch Fossilien der

Caradoc- und Bala-Gruppe, womit das erste Heft abschloss, PI. 14., 15. und

16 bringen eine Auswahl der Fossilien der Llandovery-Gruppe mit ihrem

Pentamerus, PI. 17-20 geben ein treues Bild von den Wenlock-Fossilien.

— Die ganze Durchführung geschah wiederum in der a. a. 0. schon gerühm-

ten Weise, die dem Verfasser zur grossen Ehre gereicht.

W. H. Baily: Notes on Grapto Utes and allied Fossils oc-
curring in lreland. (Quart. Journ. of the Geol. Soc. for May 1869,

p. 158—162.) — Man ersieht aus diesen Blättern, wo und welche Arten von

Graptolithen bisher in Irland, meist von dem Verfasser selbst, aufgefunden

worden sind , ein schätzbarer Beilrag zur Feststellung wichtiger Horizonte

im Gebiete silurischer Schichten von Irland.
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W. H. Baily: Notice of P lant-remains from Beds inter-
stratified with the Basalt in the County of Antrim. (Quart.

Jotirn. of the Geol. Soc. Aug. 1869, p. 357—362, PI. 14, 15.) —
Lagerungs-Verhältnisse und organische Überreste einer pflanzenführenden

Schicht in einem Durchschnitte durch den Basalt an der Belfast- und Nor-

thern Counties Railway, zwischen den Stationen Templepatrick und Doagh,

etwa 7 Meilen 0. von Antrim, bilden den Gegenstand dieser Abhandlung.

Ausser einigen nur generell bestimmten Arten wurden von Baily Pinns Pia-

tonis, Sequoia Du Noyeri und Cupressites Mac Henrii als neue Arten von

dort beschrieben. Wahrscheinlich gehören diese Schichten, wie jene von

der Insel Mull, welche 1851 in derselben Zeitschrift von dem Herzog von

Argyll beschrieben worden sind, zum Miocän.

Tb. Davidson: A Monograph of the British Fossil Brachio-
poda. Part. VII, No. III. The Silurian Brachiopoda. Palaeontogr. Soc.

186S.J London, 1869. 4°. p. 169—248, PI. 23-37. — (Jb. 1868, 766.)

— Wiederum ein gewaltiges .Material, welches Meister Davidson gesichtet

hat! Von Rhynchonella zunächst noch einige Varietäten der Bh. Wilsoni,

dann Bh. borealis Schl., decemcostata Sow.
,

deflexa Sow., Lewisii Dav.,

nueula Sow., Llandoveriana Dav., Weaveri Salt., tripartita Sow., Thom-

soni n. sp., Pentlandica Haswell, Salteri n. sp., aemula Salt., Beltiana n.

sp., Portlockiana n. sp., Edgelliana n. sp., navicula Sow. sp. und nana

Salt.; dann Eichwaldia Bill, mit E Capeivelli Dav., Porambonites inter-

cedens Pand., Triplesia Hall mit 3 Arten, Cyrtia ? nasuta Lindst., Atrypa

? apiculata Salt. & Forb. sp., A. ? incerta n. sp. , Merista ? cymbula n.

sp. Diesen folgt die Familie der Orthidae, mit der Gattung Orthis , aus

welcher 0. biloba L., Lewisii Dav., Buchardei Dav., elegantula Dalm.,

crassa Lindstr., hybrida Sow., lunata Sow., Girvaniensis n. sp., basalis

Dalm.. canaliculata Lindstr., polygramma Sow., reversa Salt., fallax Salt.,

Bailyana n. sp., redux Ba., testudinaria Dalm., Edgelliana Salt., Menapiae

Hicks, Carausi Salt.. Hicksi Salt., lenticularis Wahlehberg sp., alata Sow.,

Berthoisi Renault. Yalpyana n. sp., intercostata Portl., vespertilio Sow.,

rustica Sow., calligramma Dalm., plicata Sow-, Soicerbyiana n. sp. und

flabellulum Sow. behandelt werden.

Man darf nur die Reihe von Synonyme für Orthis calligramma, p. 240

und 241, vergleichen, um zu sehen, wie umfassend und gründlich auch diese

Untersuchungen wiederum durchgeführt werden sind. Zu 0. flabellulum J.

de C. Sow., welche mit Recht von 0. calligramma getrennt wird, gehört

auch die aus den Graptolithenschichten von Heinrichsruhe bei Schleiz (Geinitz^

die Verst. d. Grauwackenformation
,
1853, II. p. 63, Taf. 19, f. 22) als 0.

callactis beschriebene Art.

J. J. Bigsby: Thesaurus siluri cus. The Flora and Fauna
of the Silurian Period. London, 1868. 4°. 214 p. — (Jb. 1867,

757.) — Es ist uns eine angenehme Pflicht , noch einmal auf diess mühe-
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volle Werk zurückzukommen, das nach seiner Vollendung dem Begründer des

silurischen Systemes, Sir Roderick Impey Murchison
,

gewidmet worden ist.

Unsere frühere Notiz darüber war einem vorläufigen Berichte des Verfassers

entnommen, so dass die jetzt veröffentlichten Tabellen schon wesentliche Er-

weiterungen erfahren haben. Wir können hier nur auf diese, als die allge-

meinsten, Rücksicht nehmen ; die grosse Anzahl von anderen specielleren Ta-

bellen, die auf S. I—LH im Thesaurus siluricus niedergelegt worden sind,

würden den uns zugemessenen Raum überschreiten , trotzdem auch sie nur

ein Extract sind von den» auf 205 Quartseiten eng gedruckten Verzeichnisse

aller bekannten silurischen Arten.

1. Übersicht über das organische Leben der Silurzeit.

Nach Bkonist

i856 .

Thesaurus
1868 .

425

1611 318

579

1650

299

1454

92093

128897

2. Die silurische Fauna und Flora von Nord-Amerika und
Europa, nach unserer Kenntniss im Jahre 1866.

Ordnungen.
Amerika. Europa.

Ordnungen.
Amerika. Europa.

Arten. Arten.

Amorphozoa ....
Foraminifera . . .

Hetero-Pteropoda . .

Coelenterata . . .

Echinodermata . . .

Asteridea ....

56
58

36
96

203
262
249
56

29

20
64
25
98
144
177
245
156
63
29

Übertragen . .

Crusta- .Trilobita
cea (Entomostraca

Brachiopoda . .

Monomyaria . . .

Dimyaria
Gasteropoda ....
Cephalopoda . . .

Fische
Klasse unbestimmt .

1045
396
75

678
78
181
421
321

2?
4

1021

1008
170
721

56
241
274
861
34
2

1045 1021 3201 4388

3. Flora und Fauna der Primordialzone des nordöstlichen

Amerika's.

Obere *
Quel)CC "GrUppe

KJDQVe
(Kalk-Sandstein.

Unterer Potsdam-Sand-
stein . . .

28

44

45 53

332
94

138

564
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4. Das organische Leben in der Primordialzeit überhaupt,

nach unseren Kenntnissen im Jahre 1868.

d p< d
ei

Ol

Ordnungen. erik o
u

hau Ordnungen.
3 P<

es Ordnungen.
CS

Pi
o

hau

S d s i 3 s e 9 <D

< S P
$3

< < ,Q

!p

Pflanzen . . 11 11 22 Übertragen 40 19 59 Übertragen 398 325 723
Amorphozoa . 22 5 27 Annehda . . 2 27 29 Dimyaria . 8 4 12

Coelenterata . 5 1 6 Trilobita . . 212 205 417 Pteropoda . 34 23 57
Crinoidea . . 1 l Entomostraca 13 12 25 Gasteropoda . 103 12 115
Cystidea . . 1 1 •2 Polyzoa . . . 50 27 77 Cejphalopoda . 54 11 65
Asteridea . . 1 1 Brachiojpoda . 81 35 116

40
j

19 59 398 325 723 597 375 "972

A. Kunth : Beiträge zur Kenntniss fossiler Korallen. 2) Das

Wachsthumsgesetz der Zoantharia rugosa und über Calceola sandalina.

(Zeitschr. d. D. g. G. 1S69, p. 647—688, Taf. 18, 19. — Eine gründliche

Untersuchung des Wachsthumsgesetzes der Zoantharia rugosa, die hier ver-

öffentlicht wird, hat den Verfasser genöthiget, den Begriff dieser Korallen-

ordnung S. 74 von neuem festzustellen, wobei namentlich auch das Vorhan-

densein eines Deckels bei einer Anzahl derselben mit berücksichtiget wor-

den ist. Letzterer wurde zuerst durch Lindström bei Goniophyllum erkannt.

Wie Rhixophyllum (CalceolaJ Gotlandicum zu dieser Ordnung gehört, so

scheint sich auch die Notwendigkeit zu erweisen, Calceola sandalina dersel-

ben Korallengruppe einzuverleiben.

Am Schlüsse der Abhandlung stellt Dr. Kunth die einschlagenden Beob-

achtungen Anderer zusammen und gedenkt dabei der wichtigen Arbeiten von

Edward und Halme. 1851, von F. Römer (Fossile Fauna von Sadevvitz), Lud-

wig, 1862 und 1865 (Palaeontographica X und XIV) und Lindström, 1865

und 1868 (Schriften der Academie zu Stockholm). Einige kritische Bemerkun-

gen über Ludwig's System der Korallen konnten dabei kaum vermieden werden.

Hätte sich dieser sehr thätige Autor in seiner nach dem besten Material ver-

lassten Arbeit an das Milne EDWAKDs'sche System gehalten und ältere Arbei-

ten mehr berücksichtiget, so würde dieselbe einen wesentlichen Fortschritt

bezeichnet haben.

Franz Toula: über einige Fossilien des Kohlenkalkes von

Bolivia. (Sitzb. d. k. Ac. d. Wiss. LIX. Bd., März 1869, 13 S., 1 Taf.)

— Kohlenkalk auch in Bolivia und zwar etwa 10 deutsche Meilen von Cocha-

bamba in ca. 13,000, selbst bis 15,000 Fuss Meereshöhe! Der Nachweis da-

für wird geführt durch das Vorkommen von Terebratula Hochstetten n. sp.,

einer nahen Verwandten der Ter. elongata Schl., Spirifer striatus Mart.

var. multicostatus, Spiriferina octoplicata Sow. sp., Spirigera ( AthyrisJ

subtilita Hall. Rhynchonella pleurodon Phill., Orthis resupinata Sow. sp.

var. latirostrata Toula , Productus cfr. cora d'Orb. , Pr. semireticulatus

Mart. sp., Chonetes tuberculata M'Coy, Ch. mucronata Meek & Hayden, Cho~
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netes glabra Gein. und Actinocrinus sp. Etwa die Hälfte dieser Arten ist

von Geinitz aus Nebraska beschrieben worden.

Dr. Göppert: über algenartige Einschlüsse in Diamanten und

über Bildung derselben. (Abh. d. schles. Ges. f. vat. Cultur, 1868,

7 S., 1 Taf.) Breslau, 1869. — (Vgl. Jb. 1865, 353.) - Seinen früheren

Untersuchungen über Einschlüsse in Diamanten fügt der berühmte Verfasser

einen neuen Beitrag hinzu, worin algenartige Einschlüsse beschrieben und

deren Bildung besprochen werden. Eine dieser Formen , welche an Proto-

coccus pluvialis erinnert, wird als Protococcus adamiticus Göpp., eine an-

dere an Palmogloea macrococca Kützing erinnernde Form aber als Palmogloei-

tes adamantinus Göpp. bezeichnet. Die Taf. 1, f. 15 u. 16 von ihm abgebil-

deten vierseitigen Krystallnadeln verdienen die weitere Aufmerksamkeit der

Krystallographen.

Dr. Jenzsch : über eine mikroskopische Flora und Fauna kry-

slallinischer Massengesteine. (Jb. 1869, 219.) — Ehrenbehg hat

seine Ansichten über die formenreichen von Dr. Jenzsch aufgefundenen, mi-

kroskopisch-organischen Einschlüsse im Melaphyr (oder Basaltit) von Zwickau

in „Monatsberichten <i. ff. Ac. d. Wiss. zu Berlin, 15. Marz 1869 u nieder-

gelegt; eine ganz entgegengesetzte Ansicht hierüber vertritt Dr. Bornemann

in „Sitzungsb. d. Ges. Isis in Dresden, 1869, p. 141.)

H. Woodward: über die Slructur und Classification der fos-

silen Crustaceen. (Report of the 38. Meeting of the British Asso-

ciation, at Norwich 186S.) London, 1869. p. 72, PI. 2. — Von neuem

wird der Nachweiss über die Identität des Agnostus radialis Phillips aus

dem Kohlenkalke von Irland mit Cyclus radialis de Kon. aus Belgien ge-

führt und durch neue gute Abbildungen bekräftiget. Woodward beschreibt

ferner Penaeus Sharpii n. sp. aus dem unteren Lias von Northampton, Cal-

lianassa ttatei n. sp. aus den oberen marinen Hempstead-Schichten der Insel

Wight und Call. Neocomiensis n. sp. aus dem Grünsand von Colin Glen,

Belfast.

Dr. R. N. Rubidge, wohl bekannt durch seine geologischen Forschungen

in Süd-Afrika ist am 8. August 1869 in Port Elizabeth verschieden. (The

Geol. Mag. No 65, Vol. VI, p. 526.)

Der schwedische Geolog Dr. Paykull , über dessen erfolgreiche glaciale

Studien das Jahrbuch noch vor kurzem (1869, 110) berichtet hat, ist im

Alter von einigen dreissig Jahren verstorben. -

Ebenso wird der am 5. September 1869 eingetretene Tod des um die
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Archäologie der Schweiz sehr verdienten Oberst Schwab in Biel gemeldet.

(Mat. pour Vhist. prim. et nat. de l'komme, 1869, p. 554.) —
Die tief erschütternde Nachricht, dass in der Nacht vom 12/13. Febr.

der hochverdiente Hofrath Dr. Franz Unger in seiner Wohnung in Graz das

Opfer eines Raubmordes geworden ist, scheint sich leider! zu bestätigen.

Friedrich Adolph Roemer, geb. den 14. April 1809 in Hildesheim, ver-

starb den 25. Nov. 1869 in Clausthal. Er wurde in Hildesheim erzogen,

studirte Jurisprudenz in Göttingen und Berlin 1828—1831, wurde dann als

juristischer Beamter in Hildesheim angestellt und fing erst in dieser Stellung

an, sich mit Geognosie und Paläontologie zu beschäftigen , nachdem er auf

der Universität eifrig Botanik getrieben hatte.

1836 erschien sein erstes grösseres Werk: „die Versteinerungen des

Norddeutschen Oolithgebirges" und 1839 ein Nachtrag dazu, 1841 seine ver-

dienstliche Schrift: „die Versteinerungen des Norddeutschen Kreidegebirges."

Im Jahre 1843 wurde R. als Assessor nach Clausthal versetzt. Er lehrte

an der dortigen Bergacademie Geognosie und Mineralogie und wurde später

Director derselben mit dem Titel Bergrath. Im Jahre 1867 nahm er seiner

leidenden Gesundheit halber seinen Abschied aus dem Staatsdienste und ver-

blieb bis zu seinem Tode in Clausthal. Nachdem er mehrere Jahre an Gicht

gelitten, machte Wassersucht seinem Leben ein Ende. —
Aus Stockholm wird der am 1. Dec. 1869 erfolgte Tod des ausgezeich-

neten Geologen Axel Joachim Erdhann gemeldet. (Dresd. Journ. No. 288,

1869.)

Medicinalrath Dr Otto, Professor der Chemie am Carolinum in Braun-

schweig, ist am 12. Jan. in Braunschweig verschieden. Er war am 8. Jan.

1809 zu Grossenhain im Königreiche Sachsen geboren.

Dr. med. Wilhelm Keferstein , ordentlicher Professor der Zoologie und

vergl. Anatomie an der Universität Göttingen ist nach langen schweren Lei-

den am 25. Januar 1STO im Alter von 37 Jahren erlegen.

Mineralien-Handel

Das „Heidelberger Mineralien-Coraptoir", welches eine Reihe von Jahren

unter der Leitung von J. Lommel bestand , ist nun in den Besitz des Herrn

Ludwig Blatz gelangt, welcher in letzter Zeit sich in dem Geschäfte des Hrn.

Lommel ausgebildet hat und sich zu geneigten Aufträgen bestens empfiehlt.

Carl Zeiss in Jena empfiehlt seine reichhaltigen Vorräthe von Mikro-

skopen und Nebenapparaten.

Berichtigung.
S. 224 Zeile 9 von unten lies anstatt 5

, 2
5 /s .

S. '224 Zeile 2 von unten lies Tetraeder statt Tetrader.



Der Ätna

in den Jahren 1863 bis 1866, mit besonderer Beziehung-

auf die grosse Eruption von 1865.

Von

Herrn Professor O. Silvestri
in Calania.

Auf Wunsch des Verfassers im Auszuge übertragen

von

Herrn Professor G. vom Rath

in Bonn.

(Schluss.)

Untersuchung der Fumarolen. Wie die Lava aus der

Tiefe der vulcanisehen Schlünde nach der mehr oder weniger

vorgeschrittenen Phase der Eruption mit verschiedener Intensität

hervorbricht, so entsteigen denselben auch die gasförmigen Stoffe

der Fumarolen nicht in gleicher, sondern in wechselnder Menge.

Es wäre desshalb von hohem Interesse, die aus dem Krater sich

entwickelnden Gase unmittelbar an Ort und Stelle in den ver-

schiedenen Perioden einer Eruption sammeln zu können. Diess

wird aber niemals möglich sein, weil man sich wohl gegen das

Ende, niemals aber zu Beginn eines Ausbruchs einem Krater

nähern kann wegen des verderbendrohenden Auswurfs glühender

Steine. Wir sind demnach meist darauf angewiesen, die vulca-

nisehen Gase dann aufzufangen und zu untersuchen , wenn sie

sich aus der fliessenden oder erstarrten Lava entwickeln. Das

Vermögen der feurig-flüssigen Lava, flüchtige Stoffe absorbirt zu

halten, und sie nur allmählig und erst nach dem Erstarren voll-

Jahrbuch 1870. 17



258

ständig fahren zu lassen, ist eines der interessantesten, noch

nicht gelösten Probleme der chemischen Geologie. Während die

Lava in vollem Flusse sich befindet, haucht sie gewöhnlich an

ihrer Oberfläche einen dichten weissen Rauch aus, doch in dem

Maasse, wie ihr Lauf sich verlangsamt, und die Schlackenhülle

an Dicke zunimmt, localisiren sich die Aushauchungen mehr und

mehr auf einzelne Puncte, welche namentlich an den Seiten des

Stroms liegen: diess sind die Fumarolen. Ihre Öffnungen sind bald

kreisförmig, bald spaltenähnlich, bald sind es auch nur Lücken

zwischen den Lavablöcken. Immer werden sie durch einen An-

flug der Sublimalionsproduete bezeichnet, welche die Fumarole

liefert. Die Temperatur dieser vuleanischen Gasquellen ist eine

sehr verschiedene, einige nähern sich dem Schmelzpuncte des

Silbers und des Kupfers und haben beinahe die Temperatur der

flüssigen Lava selbst. An den Öffnungen anderer kann man nur

Zink schmelzen, oder gar nur Blei, Zinn oder Wismuth; endlich

gibt es solche, denen nur eine Temperatur von 50 bis 60° C.

zukommt. Ch. S.-Cl. Deville schloss aus seinen Untersuchungen,

dass mit der Höhe der Temperatur einer Fumarole sich auch

ihre Producta ändern. Diesem ausgezeichneten Forscher zufolge

gibt es zwei Büttel, um im Allgemeinen die Intensität der vul-

eanischen Kräfte bei einer Eruption zu bestimmen, die Tempe-

ratur der Fumarolen und die Beschaffenheit ihrer Producte. De-

ville unterscheidet nach dem Grade der abnehmenden vuleani-

schen Intensität folgende Arten von Fumarolen: 1) wasserfreie;

sie liefern Chlornatrium, Chlorkalium, wenig schweflige Säure

und schwefelsaure Alkalien. 2) Gemenge von Chlorwasserstoff-

und schwefliger Saure , mit ielem Wasserdampf. 3) Wasser-

dampf mit kleinen Mengen von Schwefelwasserstoff, gediegenem

Schwefel, zuweilen mit vorherrschendem Salmiak. 4) Endlich

reiner Wasserdampf.

Die Ätna-Eruption 1865 bot eine vortreffliche Gelegenheit,

eine ähnliche Reihe von Untersuchungen auszuführen, wie De-

ville am Vesuv gethan, um zu ermitteln, ob die an letzterem

Vulcan von ihm nachgewiesenen Gesetze der Fumarolen auch für

den Ätna Geltung haben.

Fumarolen der 1. Art. Jener weisse erstickende Rauch,

welcher, wie oben erwähnt, der ganzen Oberfläche der frisch
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ergossenen Lava entsteigt, lässt, wenn die Lava mit einer festen

Schlackenrinde sich bedeckt, auf den Klüften dieser einen sehr

leichten, wejssen (zuweilen licht grünlichen) Überzug zurück,

welcher leicht löslich ist. An einem kleinen Lavastrome, 8 M.

breit, welcher gegen Mitte Mai aus der Spalte an der Basis des

Kraters E ausfloss, gelang es mir, in nächster Nähe des Schlun-

des den der Lava entsteigenden weissen Rauch mittelst eines

Aspirators zu sammeln und in einer gekühlten Vorlage zu con-

densiren. So erhielt ich im Condensationsgefäss eine salzig

schmeckende weisse Substanz und einige Tropfen einer durch-

sichtigen Flüssigkeit von scharfem Geruch. Jene weisse Substanz

ist vorzugsweise Chlornatrium mit Chlorkalium und Spuren von

schwefelsauren Alkalien; während die Flüssigkeit die genannten

Stoffe, sowie freie Chlorwasserstoffsäure und Spuren von schwef-

liger Säure enthält. Diess sind also die sich aus der Lava ent-

wickelnden Stoffe in einer Periode, wenn die feurigflüssige Masse

gleichsam eine einzige Fumarole ist. Nachdem später ihre Ober-

fläche erstarrt, in Blöcken zerrissen ist, und sie keinen Rauch

mehr ausstösst, zeigt sie sich bedeckt mit einer weissen Schicht,

welche ihren Ursprung der Condensation salinischer Dämpfe ver-

dankt. Das Weiss ist zuweilen mit einem grünen, auf Zersetzung

von Chlorkupfer deutenden Anflug gemengt. Jene weisse, wegen

ihrer Leichtlöslichkeit schnell vergängliche Rinde ist kohlen-

saures Natron, gemengt mit wenig Chlornatrium, Chlorkalium

und Spuren von schwefelsaurem Natron und Kali. Diese Soda,

welche von der Oberfläche der Ströme bald verschwindet, findet

sich dann wohl in kleintraubigen Massen auf der Unterseite der

oberflächlichen Schlackenschicht. Die Entstehung der Soda scheint

sich hier am natürlichsten durch eine Zersetzung des Chlorna-

trium durch Wasserdampf in der Glühhitze zu erklären, wobei Chlor-

wasserstoflsäure und kaustisches Natron gebildet werden, welch

letzteres sich sofort mit der Kohlensäure der Luft [vielleicht auch

mit derjenigen der Fumarolen] verbindet. Die Thatsache des

Vorkommens von Soda in den Ätnalaven ist nicht neu. So ka-

men bedeutende Sodamassen vor im Strom von 1669 (Catania),

sowie in dem von 1843 (Bronte) u. a., so dass sie technische

Verwendung fanden.

Ausser den Rinden von Soda finden sich auf der Lava man-

17
:
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nichfache Gemenge von Chlornatrium und Soda, wie man aus

folgenden, von Silvestri ausgeführten Analysen sieht:

I HL m
Chlornatrium . . . 50,19 . 63,02 . 76,01

Chlorkaliuni . . . 0,50 . 0,27 . 0,03

Kohlensaures Natron 11,12 . 6,49 . 2,11

Schwefelsaures Natron 1,13 Spur . 0,75

37,06 . 30,22 . 21,10

100,00 100,00 100
5
00

Die relative Menge von Chlornatrium und Soda in diesen

Sublimationsproduclen wird bedingt durch die schnellere oder

langsamere Erstarrung der Lava . sowie durch die spätere Ein-

wirkung saurer Fumarolen auf das Carbonat. Ich wiederholte die

Untersuchung der Lavadampfe, nachdem die Stromoberfläche er-

starrt und die Entwicklung des weissen schweren Rauchs sich

auf verschiedene Puncle localisirt hatte, und fand denselben stets

zusammengesetzt aus Wasser, Chlorwasserstoff, Spuren von schwef-

liger Säure und Chlornatrium. Diese der fliessenden und kaum

erstarrten Lava entsteigenden Fumarolen sind weniger häufig als

die später zu besprechenden. Ihre Mündungen, von runder oder

elliptischer Form, sind innen mit einer weissen, durchscheinen-

den Substanz bekleidet, welche traubige Massen bildet. Der

Aussenrand glänzt mit gelben oder rothen Farben. Um die Tem-

peratur dieser Klasse von Fumarolen zu bestimmen, senkte ich

in dieselben bis zu einer Tiefe von 60 Cm. an meinem Eisentab

befestigt verschiedene Metalldrähte ein. Zinn, Wismuth, Blei,

Zink schmolzen sogleich. Auch ein Silberdraht schmolz an sei-

nem Ende zu einer Kugel. Kupfer indess zeigte keine Schmel-

zung. Die Temperatur der Fumarole in einer Tiefe von noch

nicht 1 M. muss demnach ungefähr 1000 !)

sein. Entzieht man

die weisse durchscheinende Substanz dem Einflüsse der hohen

Temperatur, so wird sie allmählich undurchsichtig, man beobachtet

an ihr eine würfelförmige Spaltbarkeit: es ist Chlornatrium mit

etwas Chlorkalium. Eine Spur von Kupfer gibt diesem Salze zu-

weilen eine lichtgrüne Farbe. Die Analyse ergab:

Chlornatrium 90,10

Chlorkalium 9,58

Chlorkupfer
j Q ^

Kupferoxyd
f

1

100,00.
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Mit dieser weissen Substanz finden sich, theils von ihr um-

schlossen, theils an ihrer Oberflache, schwärzliche, durch ihre

Zersetzung die Masse grün färbende Krystallblättchen : es ist

Kupferoxyd (Tenorit, Melaconit). Jener gelbe bis röthlichgelbe

Anflug, welcher den Aussenrand der Bocchen bekleidet, verdankt

diese Färbung nicht etwa dem Eisen , wie man wähnen könnte.

Auch verschwindet sie, wenn man die betreffenden Schlacken-

stücke ihrer heissen Fundstätte entzieht, und verändert sich unter

dem Einfluss der Atmosphäre und der gewöhnlichen Temperatur

in Grün. Es gelang, von dieser bei grosser Hitze rothen Sub-

stanz eine zur Analyse hinlängliche Menge zu sammeln. Dieselbe

ergab:

Kupferchlorid 30,0

Kupferoxyd 56,5

Wasser 13,5

100,0.

Die aus den glühenden Fumarolen mit dem weissen Rauche

entweichende Luft ist sauerstoffarmer als die Atmosphäre, wie

man aus folgenden Analysen ersieht: I. Fum. im Hauptstrom.

II. Fum. im Strome von Linguaglossa. III. Fum. aus dem Krater C.

1. II. III

Stickstoff .... 80,96 . 80,45 . 81,21

Sauerstoff .... 19,04 . 19,55 . 18,79

Die der fliessenden oder oberflächlich erstarrten Lava ent-

steigenden Dämpfe (Fumarolen der I. Art) enthalten demnach :

Sauerstoffarme atmosphärische Luft mit einer Spur von Kohlen-

säure, Chlorwasserstoff, schwefelige Säure, Wasser, Chlornatrium,

Chlorkalium, Chlorkupfer, sie veranlassen ferner an ihren Mün-

dungen die Bildung von Tenorit (Kupferoxyd), Atacamit, schwe-

felsaures Natron, Soda.

Die Fumarolen der 2. Art werden vorzugsweise durch

Sublimationen von Salmiak und durch reichliche Wasserdämpfe

charakterisirt. Unter diesen Salmiakfumarolen haben wir indess

saure und alkalische zu unterscheiden.

Die sauren Salmiakfumarolen entwickeln sich meist auf

den Moränenwällen, und bekleiden ihre Öffnungen mit lichtem

oder dunklem gelbrothem Anflug. Ein intensiver Chlorwasser-

stoffgeruch charakterisirt ihre Nähe. Man möchte fast glauben,

es wären diess wesentlich dieselben Fumarolen, wie diejenigen
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der 1. Art, nur fehle die hohe Temperatur zur Verflüchtigung

des Chlornatrium. Immer zeigen sie entweder sogleich oder

etwas später ansehnliche Bildungen von Salmiak, häufig begleitet

von Eisenchlorid. So erklärt sich die entweder rein weisse oder

gelbliche Farbe des oft in den zierlichsten Krystallen ausgebil-

deten Salmiaks. Ich beobachtete auf dem Strome an der Serra

Buffa eine grossartige Fumarole mit mehreren Schlünden. Einige

derselben lagen auf dem Kamme der Moräne, ihre Temperatur

über 500°, rauchten nicht, zeigten auch keine Salmiaksublima-

tionen, doch waren sie reichlich mit Eisenchlorid und Eisenglanz

bekleidet, einige Met. tiefer hauchten andere Schlünde einen weissen

Rauch aus, waren nur 120—200° heiss und besassen einen zu-

sammenhängenden Überzug von Salmiak mit nur wenigem oder

keinem Eisen. Diese Fumarolen setzen nach Verlauf eines oder

mehrerer Monate (nach dem Fliessen des Stroms) zierliche kleine,

lichtgelbe Schwefelkrystalle ab. In dieser Phase ihrer Entwicke-

lung bemerkt man an ihren Mündungen zuweilen auch Schwefel-

wasserstoff. Die Temperatur der sauren Salmiak-Fumarolen kann,

wie obiges Beispiel bereits lehrte, in weiten Grenzen schwanken,

das Maximum mag 600° betragen, das Minimum sinkt unter 100°

hinab. Sind sie in voller Thätigkeit, so kann ihre mittlere Tem-

peratur auf 330— 350° geschätzt werden. Steigt die Temperatur

dieser Schlünde über die Schmelzhitze des Zinks (500°), so habe

ich in ihnen stets die Bildung von Eisenoxyd, häufig von kleinen,

glänzenden Eisenglanz-Krystallen beobachtet. — Die Untersuchung

der Producte dieser Fumarolen Hess folgende Stoffe auffinden:

Salmiak, häufig in zierlichen Dodecaedern mit abgestumpften

Kanten. Arbeitet die Fumarole stürmisch, so bilden sich Massen

von undeutlich krystallinischer , fasriger Structur. Der Salmiak

ist nicht vollkommen rein , sondern enthält (neben Eisenchlorid

und Eisenoxyd, welches sich durch die Farbe verräth) meist eine

Spur von schwefelsaurem Ammoniak; ich erhielt im Mittel meh-

rere Bestimmungen, die Menge desselben = 0,107 p.C. Häufig

ist dem Salmiak auch eine organische Substanz beigemengt.

Eisenchlorid findet sich theils nur in dünnem Anfluge,

theils in grosser Menge. Es ist sehr hygroskopisch und zer-

fliesst unter dem Einflüsse der Atmosphäre, wenn die Fumarole

erstirbt. Die Masse löst sich zum grössten Theil in Wasser,
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doch bleibt ein weisses Pulver zurück, welches unlöslich in allen

anderen Säuren, nur in Fluorwasserstoffsäure löslich und flüchtig,

und nichts anderes als Kieselsäure ist. * Dieselbe zeigt sich

auch als ein weisses unlösliches Pulver auf den Hohlräumen der

Schlacken, wenn durch die Feuchtigkeit der Atmosphäre das Ei-

senchlorid in Lösung fortgeführt worden ist. Die Kieselsäure

hat wohl eine gleiche Entstehung wie die Eisen-Verbindung,

nämlich durch Einwirkung der Chlorwasserstoffsäurc auf die Si-

licate der Lava. Neben dem Eisenchlorid gelang es mir auch,

kleine Mengen von Eisenchlorür nachzuweisen.

Eisenoxyd und Eisenglanz. Das Eisenchlorid ist eine

schnell veränderliche Verbindung und geht unter dem Einflüsse

von Wasser in Eisenoxyd über, was schon dadurch sich verräth,

dass die gelben Farbentöne der Sublimationen in Roth sich ver-

wandeln. Geht diese Zersetzung bei einer Temperatur von 500

bis 600° vor sich, so habe ich neben amorphem rothem Eisen-

oxyd stets glänzende rhornboedrische Krystalle von Eisenglanz

beobachtet. Doch ist Eisenglanz am Ätna im Allgemeinen nicht

häufig, niemals beobachtete ich denselben in solchen Massen und

Tafeln wie am Vesuv. [Die am Vesuv so bekannten, noch rät-

selhaften, oetaedrischen Krystalle von Eisenglanz, welche aus zahl-

losen kleinen rhomboedrischen Täfelchen bestehen, der Magnesio*

ferrit, finden sich auch unter den Sublimationsproducten der Erup-

tion von 1865, wie ich beim Durchmustern der trefflichen, von

Silvestri angelegten und der Catanesischen Universität verehrten

Sammlung der Eruptionsproducte beobachtete. Eine Analyse

müsste allerdings erst entscheiden, ob auch diese Krystalle Mag-

nesia enthalten.]

Schwefel in zierlichsten Krystallgruppirungen. äusserst zer-

brechlich. Nur sehr selten findet man in diesen Fumarolen wie

bei denjenigen 1. Art den Schwefel geschmolzen. Mehrfach konnte

Diese Beobachtung Silvestri's ist von besonderer Wichtigkeit, sie reiht

sich an die Auffindung des Tridymils in Begleitung von Eisenglanz in den

Hohlräumen vulranischer Gesteine, sowie an das Vorkommen von krystalli-

sirten Silicaten auf vulcanischem Eisenglanz. Von hohem Interesse würde

die Beantwortung der Frage sein , oh jene ätnaische Kieselsäure unter dem

Mikroskop die Form des Tridymits erkennen lässt oder amorph ist.
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ich an den Fumarolen, welche Schwefel-Sublimationen bildeten,

die Gegenwart von Schwefelwasserstoff nachweisen, wodurch sich

die Bildung leicht erklärt. Der Schwefelwasserstoff unter dem

Einfluss der heissen Lava und der atmosphärischen Luft bildet

schweflige Säure und Wasser. Diese schweflige Säure wirkt

unter Einfluss von Wasserdampf wieder auf andere Partien des

Schwefelwasserstoffs und bildet Wasser und Schwefel.

Alkalische Salmiakfumarolen. Nachdem die Haupt-

ströme zum Stillstande gekommen, entsteigen den Moränenrücken

in der Nähe der Krater die eben geschilderten Fumarolen in

grosser Menge. Doch in dem Maasse wie man den Strömen ab-

wärts folgt und ihrem Ende sich nähert, verschwinden jene sau-

ren Fumarolen und es stellt sich eine bemerkenswerthe Menge

von Exhalationen ein mit bläulichweissem Rauche, ammoniakali-

schem Gerüche und Reaction. Sie brechen meist unterhalb der

Moränenkämme hervor aus kreisförmigen, durch reichliche Sal-

miak-Absätze gebildeten Dampflöchern, ohne gelbe Farbenringe.

Diese ammoniakalischen Fumarolen besitzen im Allgemeinen eine

geringere Temperatur als die sauren Fumarolen. Als Mittel zahl-

reicher Temperatur-Bestimmungen fand ich 220°. Nur eine ein-

zige derselben — sie brach inmitten der grossen Lavafluth, zu

welcher mehrere Ströme sich vereinigten , hervor — war über

500° heiss, bot aber die einzige Ausnahme unter sehr zahlrei-

chen Beispielen. Zwischen diesen und den vorigen Fumarolen

besteht übrigens eine grosse Ähnlichkeit auch irn Erscheinen des

Schwefels, etwa 1 Monat nach dem Beginn ihrer Thätigkeit, nur

fehlt die freie Chlorwasserstoffsäure und das Chloreisen. Die al-

kalische Reaction rührt von den Salmiakdärnpfen her \ doch fehlt

auch kohlensaures Ammoniak den Dämpfen nicht ganz (wenn-

gleich es sich in den Salmiak- Sublimationen nicht findet) und

ebensowenig Spuren von schwefelsaurem Ammoniak. Sieht man

von den Chlorwasserstoff- und Eisenchlorid-Dämpfen ab, so ist

zwischen der den sauren und den alkalischen Fumarolen ent-

steigenden Luft kein Unterschied, wie folgende Analysen lehren:

Luft aus den Fumarolen der zweiten Art, A. saure, 1) von Mte.

Crisimo, 2) vom Hauptstrom, Due Monti, 3) Linguaglossa. B. al-

kalische, 1) Mte. Stornello, 2) Mti. Arsi, 3) Serra Buffa.
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1) 2) 3)

A | Stickstoff . . . 82,67 . 81,50 . 82,05

\ Sauerstoff . . . 17,33 . 18,50 . 17,95

1) 2) 3)

ß j
Stickstoff . . . 84,17 . 81,19 . 83,15

j Sauerstoff . . . 15,83 . 18,81 . 16,88

Es bestätigt sich demnach auch hier , dass die den Fuma-

rolen entsteigende Luft sauerstoffärmer als die Atmosphäre ist.

Die Fumarolen der 3. Art (Wasser- Fumarolen) hauchen

nur Wasserdampf aus, und sind die natürlichen Ausläufer der

vorigen. Jene enthalten sämmtlich Wasserdampf (soweit meine

Beobachtungen lehren), dem sich bei hinlänglich hoher Tempe-

ratur saure und salinische Dämpfe zugesellen. Nimmt demnach

die Hitze in dem Maasse ab, dass die Chlormetalle sich nicht

mehr verflüchtigen können, so sinken allmählich die Fumarolen

der 1. und 2. Art zu solchen der 3. Art herab. Indess finden

sich auch diese letzten gleichzeitig mit den Chlornatrium- und

Salmiak-Fumarolen, doch am Aussenfusse der Moränenwälle, wo

die Lava schnell ihre hohe Temperatur verliert. Ihre Mündungen

verrathen sich durch keinerlei Sublimations-Producte, die Dämpfe

reagiren weder sauer noch alkalisch, ihre Temperatur schwankt

zwischen 50° und 100°. Die Luft, welche mit den Wasserdäm-

pfen entweicht, ist gleichfalls, wenn auch in geringerem Maasse,

wie bei 1 und 2, sauerstoffarm.

1) Fumarole aus dein Spalt am M. Frumento, 2) Fumarole

im Krater D., 3) Fumarole aus der Lava am M. Crisimo.

1) 2) 3)

Stickstoff .... 79,88 . 80,00 . 80,25

Sauerstoff .... 20,22 . 20,00 . 19,75

Die bisher geschilderten drei Arten von Fumarolen sind

nicht auf die Lavaströme beschränkt, sondern entwickeln sich in

gleicher Weise aus den Massen von Schlacken, Lapillen und San-

den , welche die Krater selbst constituiren, in jedem Momente

ihrer Thätigkeit. Wenngleich das Innere der Krater zur Zeit

ihres Paroxysmus nicht zugänglich ist, so verrathen doch die aus-

geschleuderten Blöcke die Wirkung namentlich der Fumarole

1. Art. Dieselben bieten nach dem Erkalten eine weisse oder

lichtgrünlichweisse Rinde dar, welche aus Chlornatrium mit klei-

nen Mengen von Chlorkalium und schwefelsaurem Natron be-
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stehen, zuweilen durch Tenorit und Atakamit gefärbt. Neben
dem Chlornatrium sind nicht selten wechselnde Mengen von Soda
vorhanden. Diese weissen Rinden werden durch die oft in Folge

der Eruption selbst niederstürzenden Regengüsse bald fortgeführt.

Doch findet man im Innern grosser Auswürflinge zuweilen noch

nach langer Zeit jene Producte der Chlornatrium-Fumarole. So
löste sich, als ich 12 Monate nach Beginn der Eruption einige
l
J% Cub.-M. grosse Blöcke zerschlug, von denselben eine äussere

Schale ab, und darunter fand sich eine, traubige Conkretionen

bildende Masse eines weissen Salzes von folgender Zusammensetzung:

Kohlensaures Natron . . . 55,33

Chlornatrium 41,00

Chlorkalium 0,91

Schwefelsaures Natron . . 2,76

Diese Thatsache beweist die Thätigkeit von Chlornatrium-

Fumarolen während des Paroxysmus selbst. Als Producte dieser

Art von Fumarolen muss ich auch die schönen Stücke von Te-

norit und Atakamit ansehen, welche ich um die Mitte des Aprils,

als nur noch der Krater E unter reichlicher Entwickelung von

schwefliger Säure Lava ausgoss, aus einer grossen, etwa 1000°

heissen Fumarole des Kraters C gewann. Jene Mineralien bil-

deten auf den Schlacken einen glänzenden oder matten krystal-

linischen Überzug von dunkelrother Farbe, welche indess nach

dem Erkalten und unter Einwirkung der atmosphärischen Feuch-

tigkeit sich in ein schönes Smaragdgrün verwandelte. Zu jener

Zeit fand ich auf dem Rande und im Innern der kurz vorher er-

loschenen Krater die sauren Fumarolen der 2. Art überall ver-

theilt, theils an isolirten Puncten, theils über linearen Spalten

ausströmend. Sie zeigten genau dieselben Erscheinungen in Be-

zug auf Dämpfe und Salzanflüge . wie wir sie auf der Lava ge-

funden. Als am 15. Mai aus den oberen Schlünden des Kra-

ters E nur noch wenige Schlacken ausgeschleudert wurden, brachen

auch dort viele saure Fumarolen hervor. Am 28. Juni war der

ganze Kraterschlund eine einzige grossartige Fumarole der 2. Art,

von saurer Reaction. — Von den alkalisch reagirenden Fuma-

rolen der 2. Art habe ich nur ein einziges, recht deutliches Bei-

spiel constatiren können , am äusseren Abhänge des Kraters E.

Mit der Abnahme der Paroxysmen stellten sich auf und in den
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Kratern die reinen Wasserdampf-Fumarolen in grosser Menge

ein, deren Temperatur meist 60—70° betrug. Sie bildeten, ausser

vielen über das ganze Kraterfeld zerstreuten Dampfquellen, eine

dasselbe durchziehende lange Dampflinie, welche bis zum Gipfel

des M. Frumento sich hinaufzog, und wiederum jene grosse

Spalte manifestirte, auf welcher die ganze Seiteneruption sich eine

Bahn geöffnet hatte. Ausser dieser Hauptlinie, welche nur Was-

serdampf von 60— 100° aushauchte, machten sich mehrere an-

dere Linien bemerkbar, welche ungefähr normal zu jener ge-

richtet waren: eine derselben verband die Krater AAJ

, eine zweite

lief zwischen diesen und dem Krater B hindurch, eine dritte

durchschnitt den Krater D u. s. w. Diese Querlinien machten

sich durch Aushauchungen von Fumarolen (mit reichlichem Was-

serdampf, begleitet von etwas Schwefelwasserstoff und wenig

schwefliger Säure, Temperatur 60— 100°) schon während der

ganzen Eruption bemerkbar, zum Schlüsse desselben, nach Mitte

Juni, nahmen sie einen eigenthümlichen Charakter an und bil-

deten so eine von den bisher betrachteten verschiedene

4. Art. Wasserhaltige Kohlensäure-Fumarolen. Es trat

nämlich bei gleichbleibender Temperatur und unverändertem Cha-

rakter der übrigen Dämpfe noch Kohlensäure hinzu, welche ich

früher vergeblich gesucht hatte. Die am 28. Juni ausgeführten

Analysen ergaben:

Fumarole Fumarole
des Kraters B. des Kraters D.

Stickstoff . . . 77,28 79,07

Sauerstoff . . . 17,27 18,97

Kohlensäure . . 5,00 ...... 1,61

Schwefelwasserstoff 0,45 0,35

Das Erscheinen der Kohlensäure in den Fumarolen hatte

Ch. S.-Cl. Deville bereits 1861 am Vesuv als bezeichnend für

das Ende der Eruption hervorgehoben. Obige Beobachtung be-

stätigt diese Thatsache nun für den Ätna. Auch fand ich nach

der Eruption 1863 in der Nähe des Centraikraters eine saure

Fumarole mit Anflügen von Salmiak, Eisenchlorid und Schwefel,

welche in ihrem Gasgemisch eine bedeutende Menge von Kohlen-

säure , Schwefelwasserstoff und schwelliger Säure enthielt. Es

reiht sich das Auftreten der Kohlensäure in den Fumarolen am
Schlüsse einer Eruption an die allgemein bekannte Thatsache an,
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dass Kohlensäure-Exhalationen für erloschene Vulcangebiete so

bezeichnend sind.

Es darf hier die Frage nach der Entstehung des Salmiaks,

dieses so gewöhnlichen Products vulcanischer Eruptionen, nament-

lich des Ätna's, nicht ganz übergangan werden. Bunsen hat zu-

erst die Meinung aufgestellt, es rühre der Salmiak von der

schnellen Zerstörung vegetabilischer Stoffe durch die Lava her.

Diese Ansicht wurde durch die Beobachtung vieler Forscher be-

stätigt, unter denen wir vor Allen Scacchi und Guiscardi nennen

müssen. Gewiss gibt sie die richtige, naturgemässe Erklärung

in vielen Fällen, in denen die Lava einen mit Wald bestandenen

oder mit vielen Pflanzen bedeckten Landstrich begräbt. Eine Be-

stätigung für die Richtigkeit der erwähnten Ansicht finde ich

auch in der Thatsache, dass ich in dem Salmiak-Anfluge einer

298° heissen Fumarole unterhalb der Serra Buffa eine organische

Substanz auffand. Schon oben wurde des eigentümlichen Ge-

ruchs der Lava Erwähnung gethan, wenn dieselbe über holzbe-

deckten Boden fortschreitet, sowie der Flammen, welche sich

dann in den Spalten der Laven zeigen und von Kohlenwasser-

stoffen herrühren.

Können wir aber das Erscheinen des Salmiaks stets auf zer-

störte organische Stoffe zurückführen? Wir finden denselben auch

auf den vulcanischen Gerüsten selbst. Die Erklärung, dass die

Berge vulcanischer Auswürflinge auch hier sich auf einem pflan-

zenbedeckten Boden aufgebaut haben, begegnet schon gewissen

Schwierigkeiten: man sollte glauben, durch den ersten unge-

stümen Ausbruch der Lava wären die Bäume und Pflanzentheile

weggeführt und zerstört worden, und sie vermöchten nicht Mo-

nate lang die Salmiak-Fumarolen zu nähren. Fast unüberwind-

lich werden indess die Schwierigkeiten jener Theorie, wenn wir

Salmiak 1863 sich aus einer Lavamasse entwickeln sehen, welche

über den Rand des Centraikraters und eine kurze Strecke am

steilen Centraikegel herabfloss in einer jeder Spur von organi-

schem Leben baaren Region. Ja es entwickeln sich noch jetzt

(1867) beständig aus einer ausgedehnten Spalte jenes erhabenen

Kraters saure Dämpfe, welche reichliche Salmiak- Sublimationen

absetzen. Auch Scacchi, welcher für die Salmiak-Vorkommnisse

am Yesuv, dort wo die Lava die Wein- und Citronengärten ver-
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wüstet, der Erklärung Bunsen's zustimmt, hält die ununterbrochene

Enivvickclung derselben Substanz seit undenklichen Zeiten aus

einigen Furnarolen der Solfatara für unvereinbar mit jener An-

sicht. [Unter den Fumarolenproducten des Kralers der Insel Vul-

cano beobachtete ich, April 1869, neben Schwefel, Selenschwefel,

Chlornalrium, Borsäure auch Salmiak, dessen Entstehung in dem

völlig vegetationslosen Krater unmöglich in Beziehung zur Vege-

tation der Erdoberfläche stehen kann. v. R.]

Es ist demnach unzweifelhaft, dass nicht aller bei vulcani-

schen Processen auftretende Salmiak seinen Ursprung aus der

Pflanzendecke der Oberfläche ableitet, sondern dass auch in der

Tiefe der vulcanischen Schlünde eine Quelle dafür muss vorhan-

den sein. Ob dieser der Tiefe entsteigende Salmiak aus unor-

ganischen Stotfen sich bilde (es ist z. B. nicht unmöglich, dass

bei der ausserordentlich hohen Temperatur das Wasser eine Dis-

sociation erleidet und unter gewissen Bedingungen sich mit dem

Stickstoffe verbindet), oder ob, was vielleicht wahrscheinlicher, die

Organismen des Meerwassers hier eine Rolle spielen: — diess

lässt sich noch nicht endgültig entscheiden.

Die Eintheilung der Furnarolen, welche Ch. Deville, Fouque

und Silvestri aufgestellt, stimmen demnach zwar im Allgemeinen

überein, zeigen aber darin eine wesentliche Verschiedenheit der

Ansichten, dass Deville als charakteristisch für die erste Periode

der Exhalationen, trockene Furnarolen unterscheidet, während

Silvestri bei allen Furnarolen ohne Ausnahme Wasserdampf in

reichlicher Menge gefunden hat und Fououe beide Ansichten

durch die Annahme zu vereinigen sucht, dass die Furnarolen der

ersten Periode und mit dem höchsten Hitzegrad zuerst wasser-

haltig, später wasserfrei sein sollen.

Chemische Untersuchungen der Lava. Wurde oben

nachgewiesen, dass die fliessende Lava Dämpfe von Chlornatrium

aushaucht, so kann es nicht befremden, dass auch die erstarrte

Lava fast immer sehr kleine Mengen jener Verbindung enthält.

Diese gehen bei Behandlung der gepulverten Masse (es wurden

von S. zu diesen Versuchen 18 grs. Substanz mit 50 cc. Wasser

behandelt) in Lösung. Die so erhaltenen Lösungen wurden mit

salpetersaurem Silber gelallt, und der Gehalt der Laven an Chlor-

natrium mittelst einer Reihe von Versuchen, zwischen Spuren
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und 0,1 p.C. schwankend gefunden. Grosse Aufmerksamkeit

wurde dem Glühverlust der Lava gewidmet. Nachdem dieselbe

bei 100° bis zu constantem Gewichte getrocknet, wurde sie ge-

schmolzen und verlor dabei im Mittel 0,30 p.C. Die einzelnen

Bestimmungen waren folgende: Asche von 1865 = 0,36 p.C;

Sand 1865 = 0,28] Schlacke 1865 m 0,33; feste Lava 1865

m 0,23; feste Lava 1863 = 0,30. Dieser Glühverlust tritt in-

dess erst dann ein , wenn die Lava völlig zum Schmelzen ge-

bracht wurde, was von einem Aufblähen und einer Art von Sie-

den begleitet ist. Es betrug der Gewichtsverlust für die eben

bezeichneten Lavaformen, nachdem dieselben J
/4 Stunde der Hitze

einer BERZELius'schen Lampe mit doppeltem Luftzuge ausgesetzt

waren, noch nicht V10 P«C Selbst als die Deville'scIic Lampe

bereits eine Zeit lang gewirkt und die Lava zu schmelzen be-

gann, war die Gewichtsabnahme noch kaum merkbar. Jener

Glühverlust von 0,30 p.C. scheint ausschliesslich von Wasser her-

zurühren ; von Fluor konnte ich wenigstens bei den sorgfältig-

sten Versuchen nicht eine Spur finden.

Die folgenden Analysen wurden nach der DEviLLE'schen Me-

thode durch Aufschliessen mittelst reinstem, selbst dargestelltem

Ätzkalk ausgeführt.

Zusammensetzung der festen Eruptions-Producte des Ätna.

Beginn der Eruption. Mitte der Eniption. Ende der Eruption.

#

S
acke.

|
-2

«' •6
a

6

CS
1 1|

«5

a 2 CS

cS

CO CO
eS 1 %

< A - CO *A
DP CO CO

Kieselsäure 50.0 49.8 50,0 49,9 50.0 49.5 49.7 49,8 49,6 50,9
Thonerde 19^1 18,2 19.0 18,8 18,4 18,6 18.2 18,3 18,9 18.7

Eisenoxydul 12,2 12,4 11,7 11,2 11,6 12,0 12,1 11,7 11.8 11,0
Manganoxydul
Kalk . . .

0,4 0.4 0,5 0.5 0,5 0,4 0,4 0,5 o;4 0,5

10,0 11,0 10.3 m 10,7 11,5 11,3 11,6 10,8 10,5
Magnesia . . 4,1 4,0 4,2 4,1 4,0 3,9 4,0 3,9 4,3 4,2
Kali .... 0,6 0,5 0,7 0,7 0,7 0.7 0,7 0,7 0,7 0,6
Natron . . . 3,7 3,6 3,4 3,7 3,8 3,5 3,4 3,5 3,5 3,5
Wssser . 0,4 0,3 0,3 0,2 0,3 0.3 0,2 0,3 0,5 0,2

100,5 100,2 100,1 100,2 100,0 100,4 100,0 100,3 100,3 100,1

Ausserdem fanden sich Spuren von Phosphorsäure, Titan-

säure, Vanadin, Eisenoxyd und Kupfer.

* Diese Asche wurde in grosser Menge aus dem Centraikrater ausge-

schte uderl.



271

Das Vanadin schlug ich als Schwefelvanadin nieder und wies

es mit Hülfe des Löthrohrs in der Phosphorsalzperle nach. Bereits

Engelbach (Ann. d. Ch. u. Pharm. CXXXV, 123) bestimmte eine

sehr kleine Menge von Vanadin im Basalt von Annerod bei Giessen.

Aus vorstehenden Analysen geht demnach hervor, dass nicht

nur die verschiedenen Formen der Lava eine gleiche Mischung

haben, sondern, dass dieselbe auch vom Anfange bis zum Ende

der Eruption gleich geblieben ist.

Verhalten des Centraikraters während der Eruption

von 1865. Kurze Zeit vor dem Ausbruch der Lava am nord-

östlichen Gehänge des Berges stieg aus dem centralen Schlünde

eine hohe Säule dichten Dampfs empor, begleitet von einer gros-

sen Menge feinster, unfühlbarer Asche, welche die Innen- und

Aussengehänge des Kraters etwa 1 Decim. hoch bedeckte. Da

diese Asche durch die gleichzeitig dem Krater entsteigenden

Chlorwasserstoff-Dämpfe bereits zum Theil zersetzt und in der-

selben Eisenchlorid entstanden war, so bildete sie, zumal da sie

auf Schnee fiel, sehr bald eine Schlammmasse, so dass die Ätna-

bewohner zu dem Glauben veranlasst wurden, der Berg habe

Schlamm gespieen. Es ist wahrscheinlich, dass wohl die meisten

Angaben von Schlammergüssen aus Feuerbergen auf einer ähn-

lichen Täuschung beruhen. Auch während des Verlaufs des Aus-

bruchs selbst entwickelte der grosse Krater eine lebhaftere Thä-

tigkeit als gewöhnlich: es erhoben sich von Zeit zu Zeit hohe

Dampfsäulen und zwar genau gleichzeitig mit den Phasen erhöhter

Eruption in den Kratern am Monte Frumento. Es halte dann

den Anschein, als genügten diese unteren Öffnungen nicht für

den Austritt der gewaltig gespannten Dämpfe, welche nun sich

im Gipfelkrater Bahn brachen. So verhielt sich der Berg bis

zum Juni. Als aber in diesem Monat, nachdem der Ausbruch

stets schwächer geworden, sich die Schlünde ganz schlössen, er-

schien von Neuem reichlicher Dampf auf dem Gipfel des Ätna;

und zwar während des Juli und August in solcher Masse, dass

der Berg dadurch verhüllt wurde, und man nicht bis zum Gipfel

gelangen konnte Diese Dämpfe besassen eine durch Chlorwasser-

stolfsäure hervorgebrachte saure Reaction. Indem sie sich zu

schweren Wolkenmassen gestalteten , entstürzten ihnen Regen

und Hagel, auch verursachten sie elektrische Erscheinungen.
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Blitze durchzuckten die den Berg umhüllenden Wetterwolken und

die Donner hallten wieder in den Thalgründen und den engen

Schluchten des Berges.

Während der Eruption von 1865 Hess ich es mir angelegen

sein, zu ermitteln, ob die Fumarolen des Cenlralkraters eine Ver-

änderung oder grössere Intensität erkennen Hessen und so eine

engere Wechselbeziehung zu den Schlünden der Seiteneruption

manifestirten. Dem war indess nicht so. Ich unterschied im

Centraikrater und auf dessen Rande neutrale Exhalalionen von

reinem Wasserdampf , 70— 90° warm, und saure 130—190°

warm, welche Chlorwasserstoff, Salmiak und Eisenchlorid aus-

hauchten. Fumarolen der 1. Art mit Chlornatrium-Sublimationen,

wie sie die glühendflüssige Lava bezeichnen, fand ich nicht. Mein

besonderes Interesse erweckte eine Fumarole, welche sowohl

vor und nach als auch im Laufe der Eruption in gleicher Thätig-

keit begriffen war. Sie brach aus einer grossen Längsspalte

hervor, welche die innere Wand des kleineren, gegen NNW. vom

grossen centralen Schlünde gelegenen Kraters durchsetzte. Am
Grunde dieses damals zum grossen Theile mit Lava erfüllten

Kraters erschienen reine Wasserdampf-Fumarolen, deren Tempe-

ratur 55— 60°. An der nördlichen Innenwand brach eine sehr

starke Fumarole hervor, welche sich sowohl durch ihren Rauch,

als auch besonders durch ihre weissen und gelben Sublimationen

bemerkbar machte. Ich untersuchte dieselbe am 3. August 1863,

8. August 1864 und am 5. Mai 1865 und fand stets die gleichen

Sublimations-Producte: Salmiak, Eisenchlorid und kleine octaed-

rische Schwefelkrystalle. Diese letzteren rührten von der Zer-

setzung des Schwefelwasserstoffs her, welches in Begleitung von

Wasserdampf, Chlorwasserstoff, sowie Salmiak der Fumarole ent-

strömte. Die Temperatur derselben war in den verschiedenen

Theilen der Spalte 150— 180°, welche Wärme begreiflicherweise

zur Verflüchtigung des Eisenchlorids nicht genügte. Diess bil-

dete in der Fumarolenspalte den unmittelbaren Überzug der Lava,

und war bedeckt von reinem weissem Salmiak, dessen Bildung

noch fortwährend vor sich giqg. Daraus muss man wohl schlies-

sen, dass das Eisenchlorid nicht sublimirt, sondern an Ort und

Stelle durch Wirkung der Chlorwasserstoffsäure auf die Lava

entstanden war. Diese aus einer ausgedehnten Spalte strömende
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Fumarole war ein Gasgemisch von Kohlensäure, Schwefelwasser-

stoff, Sauerstoff, Stickstoff, und zwar wechselte die relative Mi-

schung nicht nur in verschiedenen Zeiten , sondern auch in den

verschiedenen Theilen der langen Spalte. Die Analyse 1. wurde

am 3. August 1863, 2. am 8. August 1864, die Analysen 3, 4,

5. wurden mit Gasproben angestellt, welche an ein und demsel-

ben Tage (5. Mai 1865) in verschiedenen Theilen der Spalte ge-

sammelt waren. *

1. 2. 3. 4. 5.

Kohlensäure . . . 50,5 48,9 66,2 32,0 37,8

Schwefelwasserstoff 11,9 10,6 12,7 6,4 5,4

Sauerstoff .... 7,1 5,5 4,4 9,8 9,6

Stickstoff .... 30,5 35,0 16,7 51,8 47,2

Im Verlaufe der Eruption 1865 besuchte ich nicht nur wie-

derholt den Hauptkrater, sondern auch die beiden Kraterin der

Val del Bove , welche der grossartigen Eruption von 1852 zu

Ausbruchsschlünden gedient hatten. Ich fand die Krater völlig

geschlossen. Nur einige Fumarolen (mit Temperaturen von theils

50—60°, theils auch von 140—150°; von reinem Wasserdampf

und ohne alle Sublimationsproducte , oder von schwach saurem

Charakter und mit Salmiak-Anflügen bewiesen, dass unter diesen

neueren Eruptionspuncten eine noch etwas höhere Temperatur

herrsche. Eine Einwirkung des Ausbruchs am Monte Frumento

auf die Krater der letztvergangenen Eruption war demnach durch

nichts angedeutet.

Zur Zeit der höchsten Intensität des Ätna-Ausbruchs 0.865)

zeigte auch der Vulcan Stromboli eine erhöhte Thätigkeit. Die

Inselbewohner hörten um jene Zeit ungewöhnlich heftige Deto-

nationen, ittid erblickten reichlichere Schlackenwürfe. Auch fiel

ein Aschenregen auf der Insel. Wenige Tage, nachdem der Aus-

bruch am Monte Frumento begonnen, verrieth sich auch im Krater

des Vesuvs eine ungewöhnliche Thätigkeit. Ein kleiner Erup-

tionsschlund baute sich im Innern des grösseren Kraters auf, er-

füllte denselben allmählich mit Lava , während in rhythmischem

Spiele Schlacken und grosse glühende Blöcke ausgeschleudert

wurden. Dieser Zustand dauerte mehrere Wochen, dann trat

wieder Ruhe ein.

Erdbeben im Gefolge der Eruption. Als im Verlaufe

Jahrbuch 1870. 18
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des Juni die Eruption, nachdem sie während fünf Monaten Ver-

wüstung und Schrecken unter den Bewohnern jenes Theils des

Mongibello verbreitet, ihr Ende erreicht hatte, bereiteten sich

bereits andere für verschiedene Puncte des Gebirgs nicht weniger

verderbliche Ereignisse vor, welche mit der Eruption offenbar in

unmittelbarem Zusammenhange standen. Es reihten sich nämlich

Erdbeben an, von denen das verhängnissvollste jenes in der

Nacht vom 18. zum 19. Juli war, welches in der Gemarkung von

Giarre gefühlt wurde und namentlich das Dörfchen im Fondo

Macchia (nahe dem Flecken Macchia) traf. Der Fondo Macchia

bildet einen Thalgrund am östlichen Abhänge des Ätna, am Fusse

der Berge Muscarello und Salice, welche Ausläufer der Serra

delle Concazze, d. h. der nördlichen Felsenmauer der Val del

Bove sind. In diesem Thale , auf einer mit Reben bepflanzten

Fläche von 200 M. Meereshöhe, lag das Dörfchen, meist aus

Bauernhäusern bestehend, nur in geringer Entfernung vom Flecken

Macchia. Der furchtbare Stoss, welcher in der genannten Nacht,

früh 2 Uhr, sich ereignete , erschütterte mit grosser Heftigkeit

einen schmalen Landstrich l Kilom. breit, 7 lang, dessen Längen-

richtung von WNW.— OSO. sich erstreckte, vom Fusse der ge-

nannten Berge Muscarello und Salice bis an's Meer. Über diese

Zone hinaus wurde der Stoss zwar auch noch in den nächstlie-

genden Orten gefühlt, doch um so geringer, je entfernter von

dem bezeichneten Gebiete. Heftig traten die Erschütterungen

noch auf in S. Alfio, S. Giovanni, Macchia, sehwach in Annun-

ziata, Mascali, Piedimonte, S. Venerina, S. Leonardello; endlich

nur wenig bemerkbar in Acireale.

In einer Entfernung von 20 Kilom. von der Basis der ge-

nannten Höhen, z. B. in Catania
,

zeigte der Boden nicht die

leiseste Bewegung mehr. Das im Centrum des Erschütterungs-

kreises liegende Dörfchen Fondo Macchia wurde vollständig zu

Boden geworfen. Die Häuser bildeten nur noch Schutthaufen

;

alle Mauern wurden bis auf den Grund zerstört, sogar die die

Grundstücke einfassenden, weniger als 1 M. hohen Mauern wur-

den der Erde gleich gemacht. Die Bodenerschütterung war so

gewaltig, dass an einzelnen Puncten die Bäume an ihren Wurzeln

abgebrochen wurden. Die Erde zerriss in Spalten, welche quer

gegen die Stossrichtung sieh öffneten. Die ersten Erschütterungen
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waren auf- und niederstossend, sussultoriseh , was sowohl durch

Aussagen von Zeugen, als auch durch die Art der augenblick-

lichen Verwüslung bewiesen wird. Es folgten dann wellenför-

mige Bewegungen, welche in westöstlicher Richtung fortschrit-

ten. Einige Mauern, welche von Nord nach Süd gestanden hat-

ten, waren gegen Westen umgestürzt. Durch diess beklagens-

werthe Ereigniss wurden die 90 Gebäude des Orts, theils Wohn-

theils Vorrathshäuser, ohne Ausnahme niedergeworfen und von

den 200 Bewohnern entgingen nur diejeuigen dem Begraben-

werden, welche ausserhalb der Häuser (bei dem Eisenbahnbau

beschäftigt) waren. Unter den Trümmern der Mauern wurden

52 Menschen todt, und 45 mehr oder weniger schwer verletzt

herausgezogen — es war eine herzzerreissende Scene.

Der schreckliche Stoss machte sich, wie gesagt, in denje-

nigen Orten, welche ausserhalb der bezeichneten Zone lagen,

nur durch vergleichsweise leichte Oscillationen bemerkbar, wie

es am augenscheinlichsten das Dorf Macchia selbst zeigte, wel-

ches glücklicherweise ausserhalb jener Stosslinie liegend, vor so

grossem Unglück bewahrt wurde und nur wenig Schaden litt.

Die auf jenem Striche liegenden Orte wurden alle mehr oder

weniger verwüstet. In den Dörfern Baglio, Rondinella, Scaro-

nazzi, S. Venerina war die Zahl der zerstörten Häuser gross,

doch die Opfer weniger zahlreich als in Fondo Macchia. In den

entfernter liegenden Dörfern Mangano und S. Leonardello waren

die Stösse weit schwächer, die Häuser erhielten nur Risse, doch

gelang es durch schleunige Reparatur ihrem Einsturz vorzubeu-

gen. Weiter gegen das Meer war die Wirkung der wellenför-

migen Bewegung eine stets schwächere.

Nach jenem ersten gewaltigen Stosse beruhigte sich die

Erde nicht sobald, es folgten im Laufe desselben Tages (19. Juli)

noch drei andere Stösse, welche dasselbe Erschütterungs-Gebiet

betrafen. In der Nacht vom 23. zum 24. wurde eine starke Bo-

denschwankung bis Piedimonte und Linguaglossa gespürt. Am
25. wurden vier ziemlich leichte Stösse gezählt und am 26. zwei

sehr heftige, wieder mit jenem verderblichen sussultorischen Cha-

rakter. Dieselben wiederholten sich in gleicher Art am 28. Der

Mittelpunct auch dieser Bewegung war wieder Fondo Macchia.

In der Nacht vom 31. Juli zum 1. August wurde S. Venerina

18 *
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durch zwei Stösse erschreckt. Dieselben wiederholten sich in

der Nacht zum 2. August um 2 Uhr früh. Ja bis zum 8. blieb

der Boden, mit nur kurzen Pausen, in fortdauernden, wellen-

förmigen Schwingungen. Der 9. August brachte drei stärkere

Stösse , welche namentlich in den Vorstädten von Acireale ge-

fühlt wurden. Der 10. war für Acireale selbst ein Tag des

Schreckens wegen eines sehr heftigen Stosses (1 Uhr Nach-

mittags), ihm folgten am 18. zwei andere (um 3 und 10 Uhr

Nachmittags) von so drohendem Charakter, dass die Mehrzahl

der Bevölkerung ihre Wohnungen verliess und im Freien ver-

weilte — sehr zu ihrem Glücke, denn der folgende Tag brachte

eine heftige, wellenförmige Erschütterung mit leicht sussultori-

schem Charakter. Diese auf- und niederstossende Bewegung

richtete vielen Schaden in Acireale an, warf Häuser um, na-

mentlich in den Strassen Carrico und Mortara , und erstreckte

sich nach S. Tecla, Pileri, Zuccanazzi, d. h. längs dem ganzen

Gestade von Aci. Leichtere Stösse dauerten bis zum 23. August.

Alle diese Erbebungen des Bodens, welche im Ganzen 1 Mo-

nat und 4 Tage dauerten , betrafen jenen oben wiederholt be-

zeichneten Landstrich. Es ist hervorzuheben , dass von dem

Centrum der Intensität, Fondo Maechia, die Bewegungen sich

nicht etwa gleichmässig nach Ost und West erstreckten. Der

Riesenkörper des Berges setzte dem Fortschreiten der Erschüt-

terungswellen offenbar ein Hinderniss entgegen. Der Monte Mus-

carello, .der über Fondo aufragende Ausläufer der Serra delle

Concazze, wurde zwar noch vom Erdbeben berührt, wie meh-

rere Bodenrisse beweisen: doch muss die Erschütterung wenig

heftig gewesen sein, denn ein auf dem Bergesgipfel stehendes

Haus blieb unversehrt. Es hatte demnach den Anschein, wie

wenn die bewegende Kraft der Tiefe einen Widerstand in der

höheren Bergmasse gefunden hätte. Das schmale Stossgebiet

des Juli und August 1865 stellt gleichsam einen Radius der Ber-

gesperipherie dar. In seine westliche Verlängerung fällt die Val

del Bove
,

ja sie trifft den Centraikrater. Diese Richtung be-

zeichnet demnach nicht aliein den Verlauf der Spalte, auf wel-

cher die Seiteneruption von 1852 hervorbrach , sondern scheint

auch in gewisser Beziehung zu der Ursache zu stehen, welche

den ungeheuren Einsturz der Val del Bove bewirkte.
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Der Zusammenhang zwischen dem Ende der Eruption und

den geschilderten Erdbeben ist hier wohl unleugbar, und in fol-

gender Weise näher zu bestimmen. Wir sahen, wie die Erup-

tion vom Fusse des Monte Frumento abwärts vorschritt, wie die

Krater, je höher sie am Abhänge lagen, um so früher ihre Thä-

tigkeit einstellten. Als endlich der Ausfluss der Lava aufgehört,

und die inneren Schlünde durch das erstarrte Gestein gleichsam

verschlossen wurden, da verrieth schon die vermehrte Dampf-

masse aus dem centralen Krater die vergrösserto Spannung im

Innern des Berges. So versuchte die Lava oder die sie bewe-

genden Dämpfe sich einen neuen Ausweg in grösserer Tiefe zu

bahnen, und drängte mit heftigen Stössen gegen jene radiale

Spalte, welche der vorletzten grossen Eruption 1S52 zum Aus-

bruch gedient. Sie vermochte zwar nicht, die Spalte von neuem

zu öffnen, aber erschütterte über einen Monat lang in dieser

Richtung die Basis des Berges, dann erst wurde dem Berge und

den Hunderttausenden seiner Bewohner die gewohnte Ruhe wie-

dergegeben.

Anhang. Über die Schlamm eruption der Salsen von Pa-

ternö. Fast ein Jahr nach dem Beginn der grossen Ätna-Eruption, welcher

die vorigen Blätter gewidmet waren, ereignete sich eine seltsame Schlamm-

ernption in der Nähe des genannten Orts. Seit unvordenklichen Zeiten ist

die Salinella von Paternö bekannt
,
wenig mehr als Kilom. von diesem

Flecken, 22 vom grossen Centraikrater entfernt. Inmitten einer alten ba-

saltähnlichen Lava, welche die umliegenden Hügel bildet, befindet «ich in

190 M. Seehöhe eine leicht gegen NW. geneigte thonige Bodenfläche, etwa

120 M. lang, 28 M. breit. Aus dieser ganz vegetationslosen Thonmasse ent-

wickeln sich hier und dort Glasblasen, und mit ihnen sprudeln an einigen

Stellen kleine Mengen von schlammigem Salzwasser hervor. Diese Quellen

ähneln kleinen Kratern, deren Ränder durch schlammigen Thon gebildet wer-

den. Der Überschuss des Wassers, welches die kleinen Kraterhöhlungen er-

füllt, fliesst über und ergiesst sich in die grössere Thonfläche, welche im

Winter ein Sumpf, im Sommer aber, in Folge der starken Verdunstung,

trocken und mit einer weissen Salzrinde (vorzugsweise Chlornatrium) be-

deckt ist.

In diesem Zustande, welcher ihrer geringsten Intensität entspricht, fand

ich die Salinella im März 1S65, als ich dieselben besuchte, um einen etwai-

gen Einfluss der Entzündung des Atna's auf jene Salsen zu constatiren. —
Am 15. Januar 1Sf*6, 9 l

j2 Uhr Abends, fühlten die Bewohner von Paternö

und der Umgegend ein Erdbeben, ein Ereigniss, welches in jenem Theile

des Ätnagebiets lange nicht vorgekommen. Am 22. desselben Monats be-

richteten mehrere Landleute , dass ein Bach, welcher ihre Fluren bewäs-
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sere, plötzlich heisses, salziges Wasser von faulem Gerüche führe, und über-

schwemmend ihre Pflanzungen versenge und verwüste. Die Ursache dieser

seltsamen Erscheinung beruhte in einem Ausbruche der Salinella , welche

jetzt ein ganz verändertes Ansehen zeigte. An die Stelle jener fast ausge-

trockneten Thonfläche war plötzlich ein dampfender See heissen schlammi-

gen Wassers getreten, welcher einen Geruch nach Schwefelwasserstoff aus-

hauchte. Der Abfluss dieses See's hatte sich mit dem eben erwähnten Bache

vereinigt. Zahlreiche Gasblasen stiegen an vielen Stellen des Schlammsee's

empor. Über dem Niveau desselben, nahe seinem Ostrande, ragten zahlreiche

(16 deutlich zu unterscheidende), kleine, kraterähnliche Thonhügel hervor.

Die grössten Krater hatten einen Durchmesser von f */a bis 2 M., die klein-

sten maassen nur 0,3 bis 0,4 M; Sie lagen theils in unmittelbarer Nähe,

so dass sie sich gegenseitig berührten, theils bis 7 M. von einander entfernt.

Die lebhafteste Thätigkeit zeigte sich bei sechsen sie bestand darin, dass

eine 40 bis 50 Cm. dicke Säule warmen Wassers etwa 2 M. hoch aus jedem

der Krater emporsprang. Mit dem Wasser entstieg den Schlünden eine Menge

von Gasblasen, so dass das Wasser zu sieden schien. Die Temperaturen der

Wasserstrahlen der verschiedenen Krater waren nicht gleich. Ich bestimmte

am Tage nach dem Hervorbrechen der seltsamen Springquellen die Tempe-

ratur des Wassers aus 1 M. Tiefe für jene 6 Krater: 46°, 35°, 32°, 32°, 27°,

26°. Die Temperatur der Luft war gleichzeitig um 7 Uhr Morgens 6°. Um
5 Uhr Nachmittags, als die Lufttemperatur 15° zeigte, wiederholte ich mit

gleichem Resultate die Bestimmungen. Andere, wenig thätige Krater spieen

nur wenig mit Gas gemengtes, schlammiges Wasser aus , dessen Wärme die

mittlere Luftwärme nicht überstieg. Die Mehrzahl der Krater zeigte bald

eine Abnahme des Paroxysmus: es floss kein Wasser mehr aus ihnen aus,

während nur das die kleinen Trichter füllende Schlammwasser in Folge der

Entwicklung von Gasblasen in wallender Bewegung war. Andere Krater

waren bereits trocken, und aus engen Öffnungen des Trichters entwich nur

Gas mit zischendem Geräusch. Die Entstehung jener kleinen Eruptions-

schlünde konnte man auch künstlich veranlassen. Grub man nämlich am

Rande jener Schlammfluth bis zu geringer Tiefe, so brach sofort mit Unge-

stüm schlammiges Wasser hervor, und um die Öffnung hatte sich nach Ver-

lauf von zwei Tagen ein kleiner Kraterhügel aufgethürmt. Die Thätigkeit

dieses künstlich erzeugten Schlundes bewirkte das Aufhören der Eruption

der benachbarten Öffnungen.

Gegen Sonnenuntergang schien die Menge des ausfliessenden Wassers

regelmässig etwas zuzunehmen.

Das spec. Gewicht des den kleinen Vulcanen entströmenden Schlamm-

wassers fand ich = 1,1469 bis 16° C. ; es roch nach Schwefelwasserstoff,

und bildete an den Rändern der Krater einen schwarzen Schaum. Die das

Wasser trübenden Schlammtheile bestehen etwa zu 2
/3 aus Thon, zu '/s aus

kleinen Kalkconcretionen. Sand- und kleinen Eisenkies-Körnern. Diese schwe-

benden Theile betrugen 12,6 p.C. vom Gewichte des Wassers. Jener schwarze

Schaum , welcher sich indess nur um die heisses Wasser speienden Krater

ansetzte, enthielt in geringer Menge freien Schwefel.
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Nachdem das Wasser von den schwebenden Theilen befreit war, betrug

sein spec. Gewicht bei 15° — 1,0503, und enthielt 6,84 p.C. Salze in Lö-

sung; darunter 6,0 p.C. Chlornatrium. Den Rest der gelösten Salze bilden:

Chlorkalium, Chlorcalcium
,

Chlormagnesium, doppeltkohlensaurer Kalk und

Magnesia. Auf spectralanalytischem Wege wurden im Wasser der Salinella

auch Lithium, Cäsium und Rubidium nachgewiesen. Jod wurde in nicht ganz

unbedeutender, Brom in höchst geringer Menge gefunden. Die im Wasser

aufgelösten Gase wurden in folgendem Versuche bestimmt. Aus 370 cc.

Wasser von 46° konnten durch anhaltendes Kochen 105 cc. Gas (gemessen

bei einem Atmosphärendruck von 0,766mm) ausgetrieben werden, welches

vorzugsweise Kohlensäure (101,76 cc ), mit kleinen Mengen Sauerstoff (1,09 cc.)

und Stickstoff (2,15 cc.) ist. Von diesem in Lösung befindlichen Gase ist das-

jenige zu unterscheiden, welches mechanisch gemengt mit dem Schlammwasser

aufsteigt. Die Menge dieses frei aufsteigenden Gases ist sehr verschieden

bei den Kratern, welche Wasser von gewöhnlicher Temperatur, und bei den-

jenigen, welche Thermalwasser -speien. Dort entwickelt es sich aus den

Kratertrichtern in regelmässig aufsteigenden Blasen, hier aber mit wechseln-

der Intensität, welche zeitweise in einen wahren Paroxysmus übergeht. Das

aus den Kaltwasser-Kratern sich entwickelnde Gas ist ein Gemenge von

Kohlensäure, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, Sumpfgas und zwar in ziem-

lich constanten Verhältnissen. Das Gasgemenge der Thermalquellen enthält

ausser den genannten auch noch Schwefelwasserstoff, und ist ausserdem in

mehr wechselnden Verhältnissen zusammengesetzt. I. ist die Mischung der

Gase der kalten Sprudel, II. diejenige der heissen (beide Werthe sind Mittel

aus mehreren Analysen).

I. II.

Kohlensäure . . . 95,42 92,53

Sauerstoff .... 0,77 ..... 0,12

Stickstoff .... 2,97 4,70

Sumpfgas .... 0,96 1,49

Wasserstoff . . . 0,55 0,99

Schwefelwasserstoff — " 0,30

100,67 100,13.

Vor der geschilderten Eruption von 1866 wurde das der Salinella in

ihrem Normalzustande entsteigende Gasgemenge bereits von Ch. S. Cl.-Devillb

im Juni J856, I. und von Fouque, April 1865, II. mit folgenden Resultaten

untersucht:

I. II.

Kohlensäure .

Sauerstoff . . . . 1,0 . . . . . 0.58

Stickstoff . . . 3,3 . . . . . 2,94

Sumpfgas . . 5,0 . . . . . 1,12

Wasserstoff . . . . . 0.50

100,0 100,49.

Von einem gleich heftigen Paroxysmus der Salinella, wie derjenige von

1866 war, liegt keine Überlieferung vor. Doch ist es bekannt, dass auch



280

nach dem Erdbeben von 1818, welches ganz Sicilien erschütterte , die Sa-

linella eine grössere Menge Wassers ergoss : ein gleiches geschah nach der

Eruption von Bronle 1832, und nach einem Erdbeben im Jahre 1848.

Die Salinella von Paternö ist nicht die einzige Örtlichkeit im Umfange

des Ätna, wo Salsen hervorquellen. So liegt IV2 Kilom. von Paternö gegen

SW. entfernt, am Flusse Simeto, die „Salina del Fiume". Auch hier fliesst

aus vielen engen Trichtern, welche unregelmässig auf einer von alten Laven

umgebenen Thonfläche zerstreut sind, eine spärliche Menge salzigen Wassers

von gewöhnlicher Temperatur. Dem klaren Wasser entsteigt ein Gasgemisch,

welches 98,33 p.C. Kohlensäure enthält. Weben diesen immer fliessenden

Salzquellen brach gleichzeitig mit der erhöhten Thätigkeit der Salirflilla ein

neuer kalter Sprudel am Simeto hervor, aus welchem eine reichliche Gasent-

wicklung stattfand.

Gleichfalls in der Gemarkung von Paternö, 3 l
;
2 Kilom. von dieser Stadt

gegen SO. entfernt, erheben sich in dem Thälchen S. Biagio mehrere kleine

Thonhügel, welche, wenngleich nur in geringem Maassstabe, die Phänomene

von Schlammvulcanen darbieten. Sie tragen auf ihren Gipfeln kleine Höh-

lungen, aus welchen intermittirend ein Gernenge von sehr salzigem Schlamm-

wasser und Gas von gewöhnlicher Temperatur entweicht. Diese genannten

Salsen enthalten, gleich der Salinella von Paternö in ihrem Ruhezustande,

keinen Schwefelwasserstoff. Am 10. März 1865 war die Zusammensetzung

des Gasgemenges von S. Biagio zufolge einer gemeinsam mit Herrn Fouqub

an Ort und Stelle ausgeführten Analyse wie folgt:

Kohlensäure 74,99

Sauerstoff 2,78

Stickstoff 19,47

Sumpfgas 3,77

Wasserstoff 0,99

100,00.

Das Verhalten der Salse von S. Biagio während und unmittelbar nach

der Eruption der Salinella macht einen gewissen unterirdischen Zusammen-

hang beider wahrscheinlich. Im Umkreise des Ätna ist noch die jetzt er-

loschene Salse von Fondachello in der Gemarkung von Mascali nahe Giarre

zu erwähnen, welche 179.5 eine ähnliche Schlammeruption zeigte , wie die

oben erwähnte der Salinella. Am 9. April 1846 stürzte nach anhaltenden Erd-

beben der Thonkegel jener Salse zusammen und verschwand, während an

derselben Stelle eine kohlensäurehaltige Mineralquelle entsprang. Doch auch

diese hörte nach einiger Zeit zu fliessen auf.

In weiterer Entfernung vom Ätna gegen WSW. und fast genau in der

Mitte der Insel finden sich die kleinen Schlammvulcane von Terrapilata und

Xirbi unfern Caltanisetta. Verlängern wir die Linie, welche den Ätnagipfel

mit den genannten Salsen verbindet, so trifft sie auf die berühmten Macca-

luben von Girgenti. Die Gasgemenge, welche diesen Schlammvulcanen ent-

steigen, sind sehr verschieden, sowohl von einander, als von den Exhalatio-

nen der Salsen von Paternö und S. Biagio, wie folgende Analysen lehren.
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Terrapilata. Xirbi. Mac. v. Girgenti.

Kohlensäure .... 0,26 . . 0,70 . . 1,65

Sauerstoff .... i2,30

Stickstoff 46,46

Sumpfgas .... 40,98

Wasserstoff .... Spur

5,17 . . 0,69

20,40 . . 3,74

73,73 . . 7,23

Spur . . 85,74

100,00 100,00 99,05

[Vergl. auch Sur quelques produits (Vemanation de la Sicile p. Cn. S. Cl.-

Deville. Comptes rend. XL1II, Se'ance, 18 Aöut 1856.]

Den genannten Ortlichkeiten ist noch beizuzählen der sog. Naphthasee

oder Lago dei Paliei, nahe Palagonia. Das Becken desselben wird von Hü-

geln umschlossen, die aus einem durch Kalkstein- und Basaltblöcke ge-

bildeten Conglomerat bestehen. Die Gasblasen, welche unaufhörlich dem

Wasser entsteigen, verbreiten einen naphthaähnlichen Geruch, und besitzen

eine Mischung, welche dem Gasgemenge der Salinelle von Patern ö und S.

Biagio sehr ähnlich ist,, wie folgende Analyse lehrt:

Kohlensäure 93,49

Sauerstoff 0,68

Stickstoff 5,14

Sumpfgas 0,45

Wasserstoff 0.43

100,19.

Hiermit ist indess die Mannichfaltigkeit der auf sicilianischem Boden

den Salsen und Quellen entsteigendeu Gasgemenge noch nicht erschöpft. Es

gibt auch solche, welche vorzugsweise aus Stickstoff bestehen. Hierhin ge-

hört die Aqua Santa bei der Örtlichkeit Limosina, unfern Catania. Die Zu-

sammensetzung des dieser Quelle in Intervallen von bis 4 bis 10 Minuten

entsteigenden Gases ist zu verschiedenen Zeiten eine etwas verschiedene ge-

wesen, wie folgende Analysen lehren

:

J. G. Bornemann* Fouque Ch. Deville Silvestri**

19. Juli 56. 8. Mai 65. 24.Juli&5. lO.Apr.00.

Kohlensäure . . 1,6 . . 2,10 . . 1,8 . . 4,35

Sauerstoff ... 0,0 . . 1,30 . . 0,0 . . 6,95

Stickstoff . . . 98,4 . . 96,60 . . 98,2 . . 88,70

100,0 100,00 100,0 100,00

Dass die Zusammensetzung des derselben Quelle entsteigenden Gases

sich im Laufe der Zeit ändere, ist wiederholt und in weit höherem Maasse

als bei der Quelle von Limosina beobachtet worden. Das bekannteste Bei-

spiel dieser Art bieten die Schlammvulcane von Turbaco dar (s. v. Humboldt,

Kosmos IV, 258 und Anm. S. 510; H. Karsten, Zeitschr. d. d. geol. Ges.

Bd. IV, 580).

* Compt. rend a. a. 0.

** Temperatur des Wassers und des Gases = 20° C.



Beitrag zur Kenntniss fossiler Iiisecten der Steinkohlen-

formation Thüringens

von

Herrn Bergrath Malir
in Ilmenau.

Durch die Mittheilungen des Herrn Professor Dr. Goldenberg

zu Saarbrücken im II. Heft des Jahrganges 1869 dieser Zeitschrift

ganz besonders darauf aufmerksam gemacht, dass die Steinkoh-

lenformation Thüringens, besonders in der Gegend von Ilmenau,

ebenfalls petrificirte Insectenflügel nachweisen lasse, sind bei

näherer Durchsicht einer Anzahl Versteinerungen aus jener For-

mation einige Insectenflügel aufgefunden worden, die abermals

zwei neue Arten der Blattina nachweisen.

i. Blattina Goldenbergi Mahr. Fig. 1.

Der nicht ganz vollständige Oberflügel dieser Blattina, der

Grösse nach der Bl. anaglyptica Germ, oder Bl. russoma Goldenb.

nahestehend, hat aller Wahrscheinlichkeit nach in der Längen-

ausdehnung Bl. anaglyptica übertroffen , ist dagegen weniger

breit als BL russoma. Im Ganzen hat er eine schöne Form und

ist die Abtheilung des Innenflügels, im Petrefact durch Niveau-

verschiedenheit des Abdrucks, scharf von den andern Flügel-

theilen ausgezeichnet. Man erkennt gleichsam am Abdruck, dass

der Innentheil des Flügels mit den übrigen Flügeltheilen nicht in

einer Ebene lag, sondern eine Höhlung bildete, in welcher beim

Fliegen des Insects die Luft ganz besonders gut gefasst werden

konnte.

Dieselbe Erscheinung geht aus den Zeichnungen hervor,
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welche Prof. Dr. Goldenberg den von ihm bestimmten, in dieser

Zeitschrift i869, Taf. III mitgeteilten Blattinen Fig. 1—4. na-

mentlich bei Rl. leptophlebica, BL russoma und Bl. Manebachensis

hervor.

Der vordere äussere Rand des Flügels geht in schön ge-

formter sichelförmiger Linie nach Aussen, während der hintere

Flügelrand nach kurzer Krümmung näher dem Ansitzpuncte, mehr

in gerader Linie verläuft.

Das Rücken- oder Analfeld ist ganz vollständig vorhanden,

es zählt 10 Adern, von denen sich keine gabelt, und bietet

hierdurch den übrigen bekannten Blattinen gegenüber eine scharfe

Unterscheidung.

Das Innenfeld, nicht ganz bis zur Spitze erkennbar, hat

4 Adern, von denen nur die erste getheilt erscheint. Von den

3 Adern des Mittelfeldes bleibt die am Costalfeld anstehende,

sehr wenig markirte Hauptader ungetheilt, während die übrigen

sich gabeln, und zwar die erste einfach, die zweite doppelt.

Obgleich das Rand- oder Costalfeld nicht ganz vollständig

ist, kann man doch an der, am unteren Ende leicht aufgebogenen

Hauptader erkennen, dass nur ein kleiner Theil davon fehlt. Es

sind 10, wenig in die Augen fallende Adern, von denen sich

keine gabelt, erkennbar; demnach ist dieses Petrefact nicht allein

durch diese vorherrschend einfachen Adern, sondern ganz be-

sonders noch dadurch ausgezeichnet, dass sich das Schulterstück

bei dieser Art concav zeigt, während dasselbe bei allen anderen

Blattinen in convexer Gestalt auftritt.

Zu bemerken dürfte noch sein, dass bei dem gefundenen

Petrefact, in der tiefliegenden Theilungsader, zwischen dem In-

nen- und Rückenfeld, ein kleiner verkalkter Rest des ursprüng-

lichen Insectenflügels zu liegen scheint, welcher vielleicht die

Vermuthung Germars bestätigt, dass jene Blattinenflügel , aller

Wahrscheinlichkeit nach aus einer pergamentartigen Masse be-

standen.

Die Breite des Flügels beträgt 9mm , die Länge desselben

kann 23mm betragen haben.

Das Petrefact wurde in demselben Thonschieferlager zwi-

schen dem 3. und 4. Flötze der llmenauer Steinkohlenformation

gefunden, in welchem das dieser Flötzabtheilung ebenfalls ganz
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eigentümliche, in der Zeitschrift der deutsch, geol. Gesellschaft

Jahrg. 1868 mitgetheilte Sphenophyllum vorkam.

2. Blattina Mahri Goldenb. Fig. 2 a und b.

Das in der oberen Abtheilung der Thüringer Steinkohlen-

formation , in der Nähe von Ilmenau gefundene Petrefact zeigt

den nicht ganz vollständigen Flügel einer Blattina der grösseren

Arten. Es ist der Flügel 15mm breit, 40mm sind der Länge nach

davon sichtbar, es kann aber die Gesamintlänge 4omm betragen

haben. Die Flügelspitze fehlt, darum ist sowohl der äusserste

Theil des Costalfeldes, sowie das letzte Ende des Innenfeldes

nicht sichtbar. Auch das Rückenfeld ist nicht vorhanden, doch

lassen die vorhandenen Theile des Flügels auf die Grösse des-

selben schliessen, und haben einen sehr deutlichen Aderverlauf,

deren Zwischengeäder, wie aus dem in der Zeichnung b ver-

grösserten Theile des Flügels sichtbar ist, unregelmässige netz-

förmige Queraderung hat, wie solche Golüenberg bei Fulgorina

Klieveri beobachtete. Am deutlichsten tritt das Zwischengeäder,

wie in der vergrösserten Zeichnung besonders hervorgehoben,

zwischen der ersten und zweiten Ader des Innenfeldes, zunächst

dem Rückenfeld hervor.

Der äussere Rand des Costalfeldes ist schön gebogen und

scheint nach der Spitze zu S-förmig nach Aussen gebogen zu

sein. Das Randfeld zeigt 9 ungetheilte, das Mittelfeld dagegen

2 deutlich markirte Adern, von denen die dem Costalfeld zu-

2 a
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nächst gelegene einmal, die darauf folgende zweimal gabelig ge-

theilt ist. Das Innenfeld hat 6 Adern, von denen sich die zweite,

vom Rückenfeld an gerechnet, gabelt.

Es unterscheidet sich diese Blattina von den bekannten Ar-

ten durch ihre Grösse, wie durch die augenscheinliche Einfach-

heil des Aderverlaufs, welcher im Mittelfelde ganz besonders

deutlich hervortritt.

Eigenthümlich ist die Erscheinung, dass das seiner räum-

lichen Ausdehnung nach so ausserordentlich kleine Steinkohlen-

feld bei Ilmenau im Ganzen nicht so selten Reste von Insecten

zeigt; denn es sind neben den eben beschriebenen beiden Arten

und denen von Goldenberg nachgewiesenen Bl. Manebachensis

und Macrophlebium Hollebeni auch Bl. didyma wiederholt da-

selbst aufgefunden worden.



Zwei neue Ostraeodeii und eine Blattina aus der Steiu-

kolilenformation von Saarbrücken

von

Herrn Professor Dr. Fr. £rOIttenberg*

in Saarbrücken.

Farn. Ostracoda.

a. Cladocera. Schale aus einem Stück gebildet.

Gatt. Lynceites. Habitus ei-kahnförrnig ; Schale hinten ausgeschnitten und

durch einen Kiel getheilt.

Lynceites ornatus, Fig. i. Schale im Umriss eiförmig, hin-

ten stumpf ausgeschnitten, vorn mit drei Höckern geziert, einem

grösseren an der Stirne und zwei kleineren seillichen dahinter.

Die an der Stirne in der Medianlinie sich zeigende, grössere,

höckerige Erhabenheit tragt in der Mitte eine kleine, punctför-

mige Vertiefung; ich halte diesen grösseren Höcker für die auf

der Schale sich bemerkbar machende Stelle des grösseren, zu-

sammengesetzten Auges. Der freie Schalenrand scheint längs

der hinteren Hälfte des Unterrandes mit starken Wimpern besetzt

gewesen zu sein , wie diess aus den zurückgelassenen Spuren

zu entnehmen sein dürfte. Der Schnabel war wahrscheinlich stark

abwärts gebogen und würde daher nur in der Seitenlage des

Thieres sich präsentiren. Die Hauptdimensionen der Schale sind

folgende: Länge 4mm
;
grösste Breite 3mm ; Höhe ungefähr 2mm .

b. Cypridinen. Schale zweiklappig.

Gatt. Cyprida Jones. Habitus mehr oder weniger bohnenförniig.

Cyprida elongata, Fig. 3. Länge der Schalenklappen der

grössten Exemplare 0,5mm : grösste Breite 0,2
mm und fast eben

so dick als breit.

Die Schalenklappen sind bohnenförmig und ei-länglich und

zeigen eine mit dem Rande gleichlaufende Furche (Anwachs-
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streifen)?, hierdurch und durch das Verhältniss der Länge zur

Breite unterscheidet sich diese Art hauptsächlich von der von

F. R. Jones in A Monograph of the fossil Estheria Taf. V, Fig. 15

abgebildeten Cypridae sp.

Beide vorgenannten Muschelkrebse kommen in den hangen-

den Schichten unseres productiven Kohlengebirges vor; Lynceites

ornatus in einem feinen graugelblichen Schiefer unweit der Esthe-

na-Schicht; dabei ist zu bemerken, dass sämmtliche Exemplare

sich von ihrer Dorsalseite, also so, wie sie leibten und lebten,

zeigen. Cyprida elongata findet sich in grosser Menge und

verschiedener Grösse in einem dunkel gräulich gefärbtem Schiefer

mit Pflanzen und Insectenresten , während sowohl in Estherien,

als auch in der Lynceitenschicht keine anderen Thier- und Pflan-

zenreste gefunden werden.

Erklärung der Abbildungen.

Fig. 1 a. Lynceites ornatus nat. Grösse von der Dorsalseite aus gesehen.

„ 1 A. Dasselbe Thier von der Dorsalseite aus gesehen. Vergr. ungefähr

6mal.



288

Fig. 1 A'. Querdurchschnitt der Schale bei A.

„ 2. Lynceus sphaericus Müller von der Dorsalseite aus gesehen 90-

mal vergrössert.

„ 3. Cyprida elongata von der Seite aus gesehen in 30maliger Ver-

größerung.

„ 4. Cypris fusca von der Seite aus gesehen in 20maliger Vergrös-

sernng.

Blattina Winteriana Gdbg.

Die Länge dieses Oberflügels, wovon das Schultertheil, das

Rücken- und das Innenfeld fehlen
,
mag etwa 22mm betragen

haben, die Breite 13ram .

Es zeichnet sich diese Art durch

ihren eigenthümlichen Flügelschnitt an

der Spitze des Flügels und die Be-

schaffenheit des Rand- und Mittelfeldes

aus; an Grösse mochte sie Blattina

russoma gleich sein.

Der Vorderrand ist stetig gebogen

und stösst mit dem Hinterrande an der

Spitze fast rechtwinkelig zusammen,

während bei den anderen bis jetzt be-

kannt gewordenen fossilen Blatlinen die

Flügelspitze mehr oder weniger zuge-

rundet ist. Das Costalfeld ist vom Mit-

telfelde durch seine, eine Firste bil-

dende Begrenzungsader scharf getrennt

und tritt hierdurch dachseitenförmig

über die übrige Flügelfläche hervor;

seine Gestalt ist linealisch-lanzettlich,

seine Breite gegen die des Mittelfeldes

gehalten sehr gering; dagegen mag

seine Länge 3
/4 von der Länge des

ganzen Flügels eingenommen haben,

da es unweit der Flügelspitze ausläuft;

dieses Feld hat nur 4 Seitenadern auf-

zuweisen, die alle schief von der Hauptader abgehen und wovon
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sich nur die zweite gabelig theilt. Das Mittelfeld, was durch

einen stark abfallenden und verhältnissmässig grossen Zwischen-

raum vom Costalfeld geschieden ist, fällt durch seine reiche und

fächerförmige Beaderung in die Augen; diese wird von zwei an

der Wurzel wahrscheinlich vereinigten Hauptadern gebildet; die

äussere dieser Hauptadern lässt drei starke Äste erkennen, wo-

von der innerste einfach verläuft, der zweite von der Mitte des

Flügels aus sich gabelig spaltet, während der andere eine mehr-

fach sich wiederholende Gabelung vollzieht, so dass von ge-

nannter Hauptader 12 gleichlaufende Ästchen an die Spitze des

Flügels gelangen. Die andere Hauptader des Mittelfeldes zeigt

nur zwei Äste, wovon der äussere einmal, der andere mehrfach

gabelt, wodurch noch 7 andere Ästchen an den Hinterrand ge-

bracht werden; dabei verdient noch bemerkt zu werden, dass

die Räume zwischen den Adern vorherrschend parallelseitig und

gleichmässig sind und durch eine starke Wölbung besonders an

der Spitze des Flügels hervortreten.

Das Quergeäder ist meist verwischt und, wo sich noch Reste

von demselben zeigen, sind diese nur bei starker Vergrösserung

zu erkennen und zwar als ein solches, das aus meist vierseitigen

Zellchen bestand, die in senkrecht gegen die Adern gerichteten

Reihen standen.

Dieser Flügelrest, den ich mit dem Namen seines Entdeckers,

meines Freundes, des Herrn Winter, hier einführen will, wurde

auf der Halde der Grube Dutweiler gefunden und zwar in einem

Schiefer, der mit Abdrücken von Sigillarienblättern angefüllt ist.

Erklärung der Abbildungen.

Figur 1 stellt den Flügel in natürlicher Grösse dar, wie er auf dem Schiefer

neben einem Sigillarienblatt liegt.

Figur 2 gibt den Flügel in 2 I

/2
maliger Vergrösserung wieder.

Figur 3 zeigt einen Querdurehschnitt in der Richtung von A nach B Fig. 2.

Figur 4 ein stark vergrössertes Stück des Quergeäders.

Jahrbuch 1870. 19



Zur Theorie des sechsgliedrigeu KrystaDsystems

Herrn Dr. Gr. Werner,
Assistent an der kgl. polytechnischen Schule in Stuttgart.

Die gesetzmässige Ordnung, nach welcher die Flächen eines

und desselben Krystalls durch den Zonen-Zusammenhang mit einan-

der in Verbindung stehen, ist für die Krystalle aller Krystallsysteme

im Wesentlichen die gleiche' und diess ist auch der Grund, war-

um wir durch eine kleine Änderung in den Symmetrieverhält-

nissen aus dem regulären System alle anderen ableiten können.*

Lässt man an einem regulären Krystall irgend ein Paar von ein-

ander diametral gegenüberliegenden Flächen im Vergleich mit

den übrigen Flächen des Körpers« dem jene beiden angehören,

different werden, so wechseln in demselben Moment die Sym-

metrie-Gesetze des Krystalls in solcher Weise, dass er nun eine

Form aus einem der 5 übrigen Krystall-Systeme darstellt. Gehörte

jenes Flächenpaar dem Würfel an, so entsteht die Ordnung des

viergliedrigen (quadratischen) Systems, das Granatoeder erzeugt,

auf gleiche Weise behandelt, zweigliedrige (orthorhombische),

jeder Yierundzwanzigflächner zwei- und eingliedrige (klinorhom-

bische). jeder Achtundvierzigflächner eingliedrige (klinorhomboi-

dische) Ordnung. Werden nun die Flächen des Octaeders auf

gleiche Weise different, so entsteht dreigliedrige Ordnung, wie

sie an den Rhomboedern und Dreikantnern (Skalenoedern) des

Vgl. des Verf. Aufsatz in diesem Jahrbuch 1867, S. 129 ff., insbe-

sondere S. 137.
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sogen. Hexagonalsystems erscheint. Auf den ersten Anblick könnte

es nun scheinen, als ob unter allen Körpern der 5 übrigen Sy-

steme allein die Dihexaeder (sechsseitigen Doppelpyramiden) und

Sechskantner (symmetrisch zwölfseitigen Doppelpyramiden) nicht

aus dem regulären System abgeleitet werden könnten. Allein

diess ist dennoch in einem gewissen Sinne möglich und wenn

diess nicht in einer ebenso einfachen und auf der Hand liegen-

den Weise wie bei den dreigliedrigen Körpern (Rhomboeder

u. s, w.) der Fall ist, so hängt die Ursache davon mit dem ge-

wiss auffallenden Umstände zusammen, dass die rein sechsglied-

rigen Körper (d. h. nach der gewöhnlichen Ausdrucksweise die

reinen Vollflächner des Hexagonalsystemes *) immerhin zu den Sel-

tenheilen gehören. Es ist übrigens von vorn herein gar nicht

einzusehen, warum ein Hexaid wie das Rhomboeder, dessen gleiche

Flächenpaare bei einer Menge von Mineralien die einzigen oder

vorherrschenden Spaltungsrichtungen bilden, nicht ein Vollflächner,

sondern ein Halbflächner sein soll, während es kein Mineral gibt,

das sich nach den 6 Flächenrichtungen eines Dihexaeders gleich-

massig spalten liesse. Es liegt hierin eine Andeutung, dass die

oben angeführte Ableitung des dreigliedrigen Systems aus der

trigonalen Stellung des regulären ebensoviel Berechtigung hat,

als die des viergliedrigen aus der tetragonalen.

Betrachten wir also die dreigliedrigen Körper: Rhomboeder

und Dreikantner als Vollflächner und suchen wir durch die Ab-

leitung der 6gliedrigen Körper: Dihexaeder und Sechskant-

ner aus dem regulären System über die Natur derselben und

ihr Verhältniss zu den Vollflächnern des dreigliedrigen Systems

einigen Aufschluss zu erhalten.

Wir beginnen mit den Dihexaedern. Das sechsgliedrige

System weist von solchen zwei Reihen auf, die, nach dem glei-

chen Symmetriegesetz gebaut, sich nur durch ihre Stellung zu

einander (und zu den Axen) unterscheiden. Bei gemeinschaft-

licher Hauptaxe (Verbindungslinie der Endecken) halbiren die

(Verbindungslinien der Seitenecken der einen die Winkel zwi-

* Wir gebrauchen für dieses System vor der Hand zweierlei Namen,

nämlich „dreigliedriges System" für die dreigliedrigen, „sechsgliedriges Sy-

stem" für die sechsgliedrigen Körper.

19 *
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sehen denen der andern, d. h. beiderlei Dihexaeder erscheinen

um einen Winkel von 30° um die Hauptaxe verdreht. Wir wer-

den in einem gewissen Sinne auch an den regulären Körpern zwei

solche Reihen von Dihexaedern unterscheiden können, die wir

am einfachsten als Dihexaeder der ersten Ordnung und Dihexae-

der der zweiten Ordnung unterscheiden.

1) Dihexaeder der ersten Ordnung. An einem Achtund-

vierzigflächner bilden im Allgemeinen die 6 Flächen, welche um
eine Würfelecke herumliegen oder was dasselbe heisst, die Stelle

der Octaederfläche einnehmen, im Allgemeinen eine 3 + 3kan-

tige Ecke, und zusammengenommen mit ihren Parallelen am ent-

gegengesetzten Ende des Krystalls einen eigentlichen Dreikant-

ner; dieser Dreikantner wird bei vielen Achtundvierzigflächnern

in seinen Endkanten gleichwinklig, d. h. er wird, rein mathema-

tisch betrachtet, zum Dihexaeder. Bekanntlich ist diess der Fall,

wenn in der allgemeinen Formel eines Achtundvierzigflächners

a a
- : - : a, worin p>v>i gedacht wird, die Beziehung gilt:

H = 2v — 1. Fassen wir die Sache etwas allgemeiner: denkt

man sich einen Achtundvierzigflächner auf eine Würfelecke, also

eine trigonale Axe senkrecht gestellt, so liegt achtmal ein Kreis

von 6 Flächen in gleicher Höhe. Der oberste bildet mit dem

untersten im Allgemeinen einen Dreikantner, ebenso der zweite

von oben mit dem zweiten von unten, der dritte von oben mit

dem dritten von unten, endlich die zwei mittleren mit einander.

Wir wollen diese 4 Dreikantner der Reihe nach als ersten, zwei-

ten, dritten, vierten Dreikantner bezeichnen. * Es gilt nun für

- Ebenso zerfallen die übrigen Körper des regulären Systems bei der

genannten trigonalen Stellung in einzelne trigonale Theilkörper, in Rhom-
boeder, Dreikantner, Endflächen und sechsseitige Säulen, und zwar in fol-

gender Weise:

Der Würfel bildet ein Rhomboeder.

Das Octaeder zerfällt in ein Endflächenpaar und ein Rhomboeder.

Das Granatoeder „ „ „ Rhomboeder und eine sechsseitige Säule.

Die Pyramidenoctaeder zerfallen in ein erstes und ein zweites Rhom-

boeder und einen Dreikantner.

Die Leucitoide zerfallen in ein erstes Rhomboeder, einen Dreikantner

und ein zweites Rhomboeder.
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die allgemeine Formel eines 48-Flächners — : -: a, worin u>v>i
° p v

gedacht wird , die Regel , dass an demselben zum Dihexaeder

wird:

der erste Dreikantner, wenn /i = 2v — 1,

„ zweite „ „ /i = 2v -f 1,

„ dritte „ „ p = v + 2,

(„ vierte „ „ v = /i -f- 2).

Der vierte Dreikantner kann in Wirklichkeit nicht zum Di-

hexaeder werden, da bier v>/t würde, was der Voraussetzung

widerspricht. (Jene 4 Bedingungsgleichungen lassen sich leicht

beweisen mit Hilfe einer Projection auf die Würfelfläche nach v.

Quenstedt's Methode, da sich für jedes Dihexaeder eine Fläche

der oberen Pyramide finden lässt, deren Schnittlinie mit ihrer

* Nachbarfläche der unteren Pyramide den Zonenpunct
j|, | haben

muss.)

Man kann die oben angegebenen Bestimmungen auch anders

ausdrücken und allgemein sagen : Je 6 um eine trigonale Axe

symmetrisch liegende Flächen eines 48-Flächners bilden ringsum

gleiche Endkantenwinkel, also mit ihren Parallelen ein mathema-

tisch genaues Dihexaeder, wenn p = 2v — 1, und zwar gehören

dieselben an:

dem ersten Dreikantner, wenn /i^>v^>l und alle 3 positiv,

„ zweiten „ „ und jli u. v negativ,

„ dritten „ „ ju> 1> v und v negativ.

(Um die Identität dieser Bestimmungen mit den obigen einzu-

sehen, darf man nur in der allgemeinen Gleichung p = 2v — 1

und in den 3 letzten Bestimmungen zunächst £ für 1 einsetzen

und dann jedesmal den kleinsten der 3 Werthe p, v und £= 1

setzen.)

Alle so entstehenden Dihexaeder gehören der gleichen Ord-

(Beim Leucitoeder — : a : a wird letzterer zur regelmässig sechs-
i

seitigen Säule.)

Die Pyramidenwürfel zerfallen in einen ersten und einen zweiten Drei-

kantner.
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nung, die wir die erste heissen wollen, an, d. h. eine und die-

selbe 6seitige Säule stumpft an allen die Seitenkanten (nicht die

Seitenecken) ab. Es gehören hieher folgende Dihexaeder:

Bestimmung.
Formel, bezogen auf die

tetragonalen Axen des re-

gulären Systems.

Namen, nach dem regul.

System.

v — 1 a : a : a Trigonale Endfläche des Oc-

taeders.

v ^> 1 und positiv
a a

2v— 1
' v '

3

a a

Erster Dreikantner von 48-

Flächnern.

v = 00
2v— t " v (v == CO)

a

V

Erster Dreikantner eines

Pyramidenwürfels.

•
a a

= 2"
: a : Ö

a a

v ^> 1 und negativ
—2v— 1

'
'

a a

9u-]_1 " «
*

Zweiter Dreikantner von

48-Flächnern.

v = —

1

a a a_:_:. = -:.:-. Dreikantner eines Leuci-

toids.

v < 1 und negativ

a
.

a
• a

v v

a a

Dritter Dreikantner von 48-

Flächnern.

v =

~~
2-fv

*

8
' —

v

a a a

_i
:

ö
:a - a:

o
: a

Sechsseitige Säule des Gra-

natoeders.

Die beiden Grenzfälle der ganzen Reihe sind also als un-

endlich stumpfes Dihexaeder eine trigonale Endfläche am Octae-

der und als unendlich spitzes Dihexaeder eine sechsseitige Säule

des Granatoeders. Der Werth v steigt zuerst von 1 durch eine

Reihe positiver Werthe bis zum Werth 00, der die Formel des

a a
häufigen Pyramidenwürfels j : a : ö gibt

' ^ daim V°n 00 dUr°h

eine Reihe negativer Werthe bis — 1, liefert hier die Formel des

bekannten Leucitoids |- : a : a, und sinkt dann noch von — 1

bis 0, zwischen hinein fallen die dreierlei Dreikantner von Acht-
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undvierzigflächnern. Wollte man Werthe zwischen und +1
für v einführen, so würde man Formeln erhalten, welche schon

unter den übrigen mit inbegriffen sind. Gleichzeitig mit jenem

Wechsel der Werthe von v wächst zuerst jtt, jedoch in anderem

Verhältniss als v, von 1 durch eine Reihe positiver Werthe bis

00 (Pyramidenwürfel) und fällt dann ebenso durch eine Reihe

negativer Werthe bis —3 (Leucitoid) und endlich vollends bis

— 1 (Granatoeder).

2) Dihexaeder der zweiten Ordnung. Während die Di-

hexaeder der 1. Ordnung immer specielle Fälle von Dreikantnern

dargestellt haben, so ist diess bei den Dihexaedern der 2. Ord-

nung nicht der Fall. Sie bilden vielmehr immer eine Combina-

tion zweier Rhomboeder, die, nach gleichem Symmetriegesetz ge-

baut, sich durch ihre Stellung zu einander und zu den Axen un-

terscheiden, indem sie bei gemeinschaftlicher trigonaler Axe um

einen Winkel von 60° gegen einander verdreht sind. Wir kön-

nen also innerhalb dieser Dihexaeder-Reihe jedesmal das eine

Rhomboeder als Rhomboeder der ersten Unterordnung, das andere

Rhomboeder als Rhomboeder der zweiten Unterordnung unterschei-

den. Diese sind im Allgemeinen Theile von Pyramidenoctaedern

und Leucitoedern, in speciellen Fällen von Granatoeder, Octae-

der und Würfel. (Vgl. S. 292 Anmerk.)

a) Rhomboeder der ersten Unterordnung*. Hieher

rechnen wir zunächst die Rhomboeder der Pyramiden-Octaeder.

Die Formel derselben, bezogen auf [die tetragonalen Axen des

a a
regulären Systems , ist im Allgemeinen — : — : a

jj
es kann

aber (.t zum Theil kleiner als 1 werden und dann entstehen Leu-

citoide; doch gehören die meisten Leucitoide in die andere Un-

terordnung. Die speciellen Fälle der hieher gehörigen Rhomboe-

der sind folgende:
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Bestimmung.

Formel
,
bezogen auf die

tetragonalen Axen des

regulären Systems.

Namen, nach dem regulären

System.

fi = 1 a : a : a Trigonale Endfläche des Oc-
taeders.

fj 1 und positiv
a a— : — : a
// /u

Erstes Rhomboeder von Py-

l GiuiuciiUL LarUCi II«

n = CO
a a— : — : a = a : a :

00 00

a
Ö~

Rhomboeder des Granatoe-
ders.

/i]>1 und negativ
a a a a

-: —

a

Zweites Rhomboeder von

Pyramidenoctaedern.

p = -1 a a
i : — a Rhomboeder des Octaeders.

/u <1 aber und
negativ

a a _
Z_i

: _T : a a :

a
a :
—
—/«

Zweites Rhomboeder von
Leucitoiden.

a a
^

—5 ~\
a

8: =2
Sechsseilige Säule des Leu-

citoeders.

Es bilden also für diese Unterordnung die trigonale End-

fläche des Octaeders und die sechsseitige Säule des Leucitoeders

^ : a : a als unendlich stumpfes und unendlich spitzes Rhom-

boeder die beiden Grenzfälle und zwischen diesen Grenzfällen

gehören ausser beiden Rhomboedern aller Pyramidenoctaeder die

Rhomboeder des Granatoeders und des Octaeders, endlich die

zweiten Rhomboeder der Leucitoide — : a : a, bei welchen der

Werth von p zwischen 1 und 2 fällt, hieher. Der Werth von

p in der allgemeinen Formel steigt zuerst von 1 durch lauter

positive Werthe bis 00 und fällt von hier durch negative Werthe

bis —1 und dann noch bis —
b) Rhomboeder der zweiten Unterordnung. Liegen

bei der ersten Unterordnung die Flächen der Rhomboeder um
die trigonale Axe, wie beim Würfel die Kanten, so ist dagegen

die Lage der Rhomboederflächen der zweiten Unterordnung um

die trigonale Axe dieselbe, wie bei den Flächen des Würfels.

Ihre allgemeine Formel, bezogen auf die tetragonalen Axen des

regulären Systems, ist — : a : a. (Zur Unterscheidung von den

Formeln der vorigen Reihe wählen wir hier statt y, das Zei-
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chen pL .)

boeder

:

Folgende sind die speciellen Fälle dieser Rhom-

Bestimmung.
Formel

,
bezogen auf die

tetragonalen Axen des re-

gulären Systems.

Namen, nach dem regulären

System.

* = 1

/i,^>1 und positiv

fft = CO

/u, ]> 2 und negativ

= -2

a : a : a

a— : a : a

Vi

a a a

rc
:a:a = a:

ö
:

ö
a

: a : a—
Mi

a

Trigonale Endfläche des Oc-
taeders.

Erstes Rhomboeder von Leu-

citoiden.

Würfel.

Zweites Rhomboeder von

Leucitoiden.

Sechsseitige Säule des Leu-

citoeders.

Die Grenzfälle als unendlich stumpfes und unendlich spitzes

Rhomboeder sind wieder wie vorhin die trigonale Endfläche des

Octaeders und die sechsseitige Säule des Leucitoeders , welche

einen speciellen Fall des zweiten Rhomboeders eines Leucitoids

darstellt. Zwischen hinein fallen die ersten Rhomboeder sämmt-

licher Leucitoide, und die zweiten derjenigen, in deren Formel

— : a : a der Werth pj zwischen 2 und oo liegt, sowie als spe-
m
cieller Fall der Würfel. Denn der Werth p, steigt von 1 durch

positive Werthe bis 00 und fällt von hier durch negative Werthe

bis —2.

Je ein Rhomboeder der ersten Unterordnung bildet mit einem

der zweiten ein Dihexaeder (der zweiten Ordnung) und zwar

gilt für die Zusammengehörigkeit der zwei entsprechenden For*

mein — : — : a und — : a : a die Beziehung zwischen u und u, :

m + 2ft — 4fi + l = o,

woraus sich ergibt:

4,-i
und
^M+i

2+f« r 4-iH
•

Es gehören also je folgende zwei Rhomboeder zu einem Di-

hexaeder der zweiten Ordnung zusammen:
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Formel des Name des Formel des Name desRhom-

Bestimmung.
U iJUlIilJUt-UCl a

der ersten

R nnmhnpflprclUlUIlllJUCUClo

der ersten

Rhomboeders
der zweiten

UUCUClD UCI

zweiten

Unterordnung. Unterordnung. Unterordnung. Unterordnung.

P * 1 a : a : a Trig. Endfläche a : a : a Trig. Endfläche

desOctaeders.desOctaeders.

2 +" a •

4H—1
'/i> 1 u. pos.

a a—
:
— : a

/' /"

1. Rhomb. von

r yr.-uct.
a : a

1. Rhomb. von
Leucitoiden.

H = 00
a

a : a :
-
U

Rhomb. des

Granat. 4
: 3 : a

1. Rhomb. eines

Leucitoids.

//>2 u. neg.
a a 2. Rhomb. von ''~ 2

a
1. Rhomb. von- : — : — a

r yr.-uci. 4/1 + 1

3 : a : a
Leucitoiden

.

V = —2
a a

i l

2. Rhomb. eines

r yr.-Uct.

a a

Ö' Würfel.

/i>l und <2
und negativ

a a— : — : —

a

/i /i

2. Rhomb. von
Pyr.-Oct. 4/1+1'

i : a : a
2. Rhomb. von

Leucitoiden.

//<1 U. > 1

1
2

a 2. Rhomb. von 2//—

1

i : a : a
2. Rhomb. von

u. negativ.
a : a : — —

/' Leucitoiden. 4 + // Leucitoiden.

/* = -V*
a Sechsseit. Säule a Sechsseit. Säule

a : a : - -
des Leucitoe-

ders.

~
2

1 a : a des Leucitoe-

ders.

Es geht hieraus unter Anderem hervor, dass es bei dem

Pyramidenoctaeder
<>

:

2
: 3 ^re * ^m eme tr^ona ^e -^xe sYm '

metrisch gruppirte Flächen gibt, die mit ihren Parallelen eine

dem Würfel congruente Form bilden, was auch die unmittelbare

Berechnung bestätigt; ferner dass das Leucitoid j : a : a in den

gebrochenen Würfelkanten Winkel von 120° hat u. s. w.

Überschauen wir die im Bisherigen betrachteten beiden Ord-

nungen von Dihexaedern, so fällt leicht in die Augen, dass die-

selben zwar, mathematisch betrachtet, sämtntlich wahre Dihexae-

der je mit lauter gleichen Endkanten und gleichen Flächen sind,

dass aber die Dihexaeder der ersten Ordnung zwar krystallo-

graphisch gleiche Flächen, aber Endkanten von zweierlei krystal-

lographischer Qualität haben : und dass die Dihexaeder der zwei-

ten Ordnung krystallographisch gleiche Endkanten, aber Flächen

von zweierlei krystallographischer Qualität haben. Allein wenn

in der Natur die Möglichkeit vorhanden ist, dass Krystallelemente,
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welche nach ihrer krystallographischen Beschaffenheit gleichwer-

tig sind, dennoch zuweilen physikalisch different werden, wie

diess z. B. beim Borazit so auffallend ist, so kann man sagen, dass

auch die Möglichkeit nicht abgeleugnet werden könne, dass unter

Umständen das Umgekehrte eintrete, dass also krystallographisch

differente Krystallelemente physikalisch gleich werden, sobald sie

in das Verhällniss mathematischer Gleichheit getreten sind, be-

sonders wenn die letztere noch vervollständigt wird durch das

theilflächige (hemiedrische, tritoedrische, tetartoedrische u. s. w.)

Auftreten der einzelnen Körper in Folge des Differentwerdens

ihrer Flächen in der im Eingang erwähnten Weise. Man brauchte

dabei nicht an Zwillingsbildung zu denken, obwohl dieselbe unter

Umständen noch dazu kommen kann.

Wenn jene Fälle, für welche oben der Borazit als Beispiel

diente, zur Hemiedrie gerechnet werden, so könnte man vielleicht

unsern Fall des Gleichwerdens sonst differenter Krystallelemente mit

dem Namen der „Diploedrie« bezeichnen. Hemiedrie und Diploe-

drie stünden dann unter sich in einem ähnlichen Verhällniss, wie

Dimorphismus und Isomorphismus; denn hier werden in dem

einen Fall chemisch gleiche Substanzen physikalisch different, im

andern chemisch verschiedene Substanzen (bis auf einen gewis-

sen Grad; physikalisch gleich, dort würden im einen Fall kry-

stallographisch gleiche Krystallelemente physikalisch different, im

anderen krystallographisch verschiedene, aber mathematisch gleiche

Krystallelemente bis auf einen gewissen Grad physikalisch gleich-

Übrigens ist der Fall wohl denkbar, ja es ist der bei wei-

tem häufigste Fall, dass die beiden Rhomboeder eines Dihexae-

ders der zweiten Ordnung unter sich different bleiben , so dass

das eine fehlt und nur das andere (»haplo edrisch«) erscheint,

und dass an einem solchen Krystall ein vollständiges Dihexaeder

erster Ordnung vorkommt. Dann sind aber an letzterem die

Endkanten nur je zu drei und drei physikalisch gleich. Ausge-

zeichnete Beispiele hiezu liefert der Korund und der Eisenglanz.

Wir gehen über zu der Betrachtung der Sechskantner.

Ihre Ableitung aus dem regulären System ist nicht anders mög-

lich , als durch (diploedrische) Combination zweier Dreikantner,



300

deren jeder im Allgemeinen einem besonderen 48-Flächner

— : - : a angehört. Die beiden zusammengehörigen Dreikantner

müssen der Gestalt nach genau mathematisch congruent, aher um
die trigonale Axe, die sie gemeinschaftlich haben, um 60° gegen

einander verdreht sein. Der eine der beiden gehört einer Reihe

a a
von Achtundvierzigflächnern - : - : a an, welche die Pyrami-

denkanten der Pyramidenoctaeder zuschärfen und für welche die

Beziehung: p + 1 >» 2v gilt, der andere einer zweiten Reihe,

deren Glieder die gebrochenen Würfelkanten der Leucitoide zu-

schärfen, und für die also die Beziehung p -f- 1 < 2v gilt, wie

sich leicht beweisen lässt. Zwischen beiden Reihen zieht sich

die Reihe von jenen Dreikantnern durch, welche gleichwinklige

Endkanten haben, in deren Formel also ^ -f- 1 den Grenzwerth

2v hat. Jede der beiden Reihen beginnt mit der trigonalen End-

fläche als unendlich stumpfem Dreikantner, und endigt mit einer

Anzahl von unendlich spitzen Dreikantnern, d. h. 6 -f 6-kanti-

gen Säulen, von denen aber je eine der einen Reihe mit einer

der andern zusammenfällt. Eine solche Säule ist nichts anderes

als der vierte Dreikantner eines 48-Flächners, in dessen allge-

meiner Formel — : - : a die Gleichung gilt \l == v -j- 1 ; solche

48-FIächner haben bekanntlich die Eigenschaft, die Kanten der

Granatoeder zuzuschärfen und heissen Pyramiden-Granatoeder.

Zwischen hinein fallen die Dreikantner der Pyramidenwürfel (mit

a a
Ausnahme des ersten Dreikantners des Pyramidenwürfels — :

: a), die Dreikantner der Leucitoide (mit Ausnahme des Leuci-

toids j : a : a), die Dreikantner der Pyramidenoctaeder und der

Achtundvierzigflächner (mit Ausnahme der oben genannten ersten,

zweiten und dritten Dreikantner von Achtundvierzigflächnern, für

welche p = 2v — 1).

Für die Zusammengehörigkeit zweier Dreikantner von Acht-

undvierzigflächnern, denen die Formeln — : - : a und — : — : a
V flj Hl!
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zukomme, zu einem Seehskantner gelten folgende Bedingungs-

gleichungen zwischen ^ v, /tn v
l

:

O +, v + 1) (v, - 1) = (fr + vx + 1) &i - v)

und (/t rh P + 1) (/i, — 1) = (ft + v, + t) (ft — 1).

Wenn zwei solche mathematisch congruente, aber um die

gemeinschaftliche trigonale Axe umgekehrt gruppirte Dreikantner

diploedrisch zusammentreten, so entsteht ein wahrer Seehskantner

mit 6 + 6 abwechselnd gleichen Endkanten , wie solche unter

den Krystallen des sechsgliedrigen Systems vollständig und un-

zweifelhaft beim Beryll vorkommen.

Als Resultat der bisherigen Betrachtungen lässt sich etwa

Folgendes zusammenfassen: Wie das viergliederige (quadratische),

zweigliederige (orlhorhombische)
,

zweiundeingliederige (klino-

rhombische) und einglieder
/
igje (klinorhomboidische) Krystallsystem

dadurch aus dem regulären abgeleitet werden kann, dass man

die Körper des letzteren der Reihe nach auf die Fläche des Wür-

fels, Granatoeders, eines Vierundzwanzigflächners, eines Achtund-

vierzigflächners stellt und dann sich dieselben in verticaler Rich-

tung zusammengedrückt oder gestreckt denkt (indem gleichzeitig

mit der Änderung der mathematischen Form die entsprechende

Umwandlung in der krystallographischen und physikalischen Gleich-

wertigkeit der einzelnen Krystallelemente eintritt), — so ent-

stehen bei gleicher Behandlung der regulären Körper, wenn statt

der oben genannten Flächen die Octaederfläche gewählt wird,

die dreigliedrigen Körper, nämlich Rhomboeder, Dreikantner,

sechsseitige und 6 -f- 6kantige Säulen und die trigonale End-

fläche und zwar erscheinen sie als vollkommen holoedrische For-

men, so gut wie die viergliedrigen Octaeder und Säulen und die

anderen Körper der übrigen Systeme, welche auf obige Weise aus

dem regulären System abgeleitet werden. Während aber in allen

jenen andern Fällen keine zwei Körper von verschiedener, auf

die Axen des regulären Systems bezogener Formel mit rationa-

len Coefficienten auf mathematisch congruente abgeleitete Formen

führen, so ist diess bei der Ableitung der dreigliedrigen Körper

der Fall und es brauchen hier nur die mathematisch vollkommen

übereinstimmenden Krystallflächen physikalisch gleich zu werden
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und Einen (»diploedrisch» combinirten) Krystallkörper zu bilden,

so erhält man die sechsgliedrigen Körper: Dihexaeder und Sechs-

kantner, als deren specielle Fälle auch einzelne der haploedrischen

(dreigliedrigen) Körper unter Umständen erscheinen können.

In der Natur bleiben aber die meisten dreigliedrigen Körper

haploedrisch und von wirklicher Diploedrie bietet vielleicht der

Beryll das einzige Beispiel. Bei den haploedrisch-dreigliedrigen

Körpern ist es gewiss nicht zufällig, dass bei Combination von

Dihexaedern verschiedener Ordnung nur die der einen (der zwei-

ten nach unserer obigen Bezeichnung) in ihre Rhomboeder gespal-

ten erscheinen, die der anderen (ersten) dagegen vollflächig, übri-

gens dennoch haploedrisch, nämlich in Beziehung auf die Kanten.

Man könnte nun die Frage aufwerfen: Warum kommt denn

diploedrisches Auftreten zweier mathematisch gleicher Körper

nicht wirklich auch an regulären Krystallen vor? Oder, da die

Diploedrie nothwendig zugleich ein Differentwerden zwischen den

Flächen eines und desselben Körpers einschliesst (also z. B. eine

tetartoedrisehe Ausbildung der 48-Flächner, da nur einer der 4

Dreikantner eines solchen in Betracht kommt): Warum lassen

sich den diploedrisch-sechsgliedrigen Körpern niemals reguläre

Axen unterlegen, so dass die trigonale Axe mit den digonalen

ins Verhältniss ^/ä~ : \f2 und mit den tetragonalen Axen in's

Verhältniss von : 1 träte? Darauf dient zur Antwort: Schon

die Spaltung eines 48-Flächners in seine 4 Dreikantner, wodurch

dieselben different werden, oder überhaupt die Spaltung der re-

gulären Körper in ihre trigonalen Theilkörper setzt ein physika-

lisches und eben damit mathematisches Differentwerden der einen

trigonalen Axe gegenüber den übrigen voraus. Da nun die Di-

ploedrie jene Spaltung nothwendig bedingt, so setzt auch sie jene

Änderung des Axenverhältnisses voraus, d. h. sie wird eben nur

veranlasst dadurch , dass eine physikalische Änderung zwischen

der einen trigonalen Axe und den drei übrigen eintritt.

Indem wir nun die dreigliedrigen Körper des sogenannten

»Hexagonalsystems« nicht als hemiedrische, sondern als haploe-

drisch-holoedrische Formen betrachten , so ist damit die Mög-

lichkeit hemiedrischer Formen im dreigliedrigen, wie im sechs-

gliedrigen System keineswegs ausgeschlossen. Wir beschränken
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uns darauf, einige Andeutungen hierüber auf Grund der Be-

ziehungen zum regulären System, die wir hervorgehoben haben,

zu geben.

Die tetraedrische Hemiedrie erzeugt aus dem regulä-

ren Octaeder das Tetraeder, aus den Leucitoiden die Pyramiden-

tetraeder, aus den 48-Flächnern die gebrochenen Pyramiden-

tetraeder u. s. f. Betrachten wir diese Halbflächner in ihrer tri-

gonalen Stellung, so finden wir ihre obere und untere Endigung

ganz verschieden und an den abgeleiteten drei- und sechsglied-

rigen Körpern wird also dasselbe der Fall sein. Die Rhomboe-

der, Dreikantner, Dihexaeder erster Ordnung erzeugen Körper,

die am einen Ende drei-, 3 + 3 — ökantig zugespitzt, dagegen

am unteren Ende offen sind. Die öseitigen und 6 + 6kantigen

Säulen werden, als unendlich spitze Rhomboeder und Dihexaeder

betrachtet, zu dreiseitigen und 3 + 3kantigen Säulen. Der End-

fläche fehlt ihre Parallele. Die Dihexaeder der zweiten Ordnung

und die Sechskantner werden, je nachdem an beiden diploedrisch

vereinigten Rhomboedern und Dreikantnern die positiven oder

am einen die positiven, am andern die negativen Flächen die

bleibenden sind, entweder gleichfalls zu einerseits sechs- und

6 -f öflächig zugespitzten andererseits offenen Körpern, oder sie

werden zu dreiseitigen und zu 3 -j- 3kantigen Doppelpyramiden.

Ein ausgezeichnetes Beispiel tetraedrischer Hemiedrie im drei-

gliedrigen System bietet der Turmalin, wo sie in ganz gleicher

Weise wie beim Borazit mit der polarisch-electrischen Beschaf-

fenheit zusammenhängt.

Die pyrito edrische Hemiedrie ist bei Rhomboedern und

den Dihexaedern der zweiten Ordnung so wenig möglich, als im

regulären System bei Würfel oder Octaeder, dagegen erzeugt

sie aus den Dihexaedern der ersten Ordnung Rhomboeder, die

zwischen den beiden erwähnten Unterordnungen in der Mitte lie-

gen, aus den Dreikantnern Rhomboeder von noch anderer Stel-

lung, aus den Sechskantnern bei derselben Unterscheidung wie

oben entweder Dihexaeder von Mittelstellung oder Dreikantner

von Mittelstellung. Die sechsseitigen Säulen bleiben holoedrisch,

dagegen werden aus den 6 -f- 6kantigen Säulen regelmässig sechs-

seitige Säulen von Mittelstellung (d. h. mit keiner der sechssei-

tigen Säulen beider Ordnungen zusammenfallend). (Apatit.)
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Die gyroedrische Hemiedrie ist im regulären System nur

auf die 48-Flächner anwendbar, alle anderen Körper bleiben ho-

loedrisch. Folglich kann sie unter den drei- und sechsgliedrigen

Körpern nur auf die Dreikantner, Dihexaeder erster Ordnung und

Sechskantner, sowie auf diejenigen Säulen, welche specielle Fälle

der genannten Körper bilden, angewendet werden. Sie erzeugt

aus den Dihexaedern erster Ordnung regelmässig dreiseitige

Doppelpyramiden, aus den Dreikantnern sogenannte trigonale

Trapezoeder. Die Sechskantner werden entweder zu sogen, hexa-

gonalen Trapezoedern oder zu 3 -f- Skantige Doppelpyramiden mit

horizontalen Seitenkanten.

Obwohl manche Formen, die gewöhnlich für tetartoedrische

gelten, unter die im Vorstehenden als hemiedrische beschriebenen

gehören, so ist doch noch der Fall einer Tetartoed rie bei

drei- und sechsgliedrigen Körpern denkbar, indessen unter den

haploedrisch-dreigliedrigen nur bei den Dreikantnern und 6 + 6-

kantigen Säulen, da diess die einzigen Körper sind, deren Flä-

chenzahl durch 4 theilbar ist. Es ist ganz gleichgültig, welche

zwei der drei Arten von Hemiedrie wir zugleich an einem sol-

chen Körper in Anwendung bringen, immer erhält man als te-

tartoedrische Ableitung eines Dreikantners eine einfache, auf der

Basis offene, dreiseitige, zu den Queraxen schief stehende Pyra-

mide. Treten zwei congruente Dreikantner diploedrisch zusam-

men, so hängt die Gestalt des diploedrisch-hemiedrischen Sechs-

flächners ganz davon ab, ob man bei der doppelten hemiedrischen

Ableitung der beiden Dreikantner lauter positive oder auch nega-

tive Flächen, und in welchen Fällen man die positiven und in

welchen Fällen man die negativen Flächen als die bleiben-

den annimmt. Es sind 4 Fälle denkbar: 1) eine an der Basis

offene, gleichseitig- sechsseitige Pyramide; 2) eine gleichfalls

an der Basis offene, 3 + 3kantige Pyramide; 3) eine dreisei-

tige Doppelpyramide von Mittelstellung; 4) ein trigonales Trape-

zoeder, d. h. einen sechsflächigen , zu beiden Seiten in der tri-

gonalen Axe dreiflächig zugespitzten Körper, dessen Flächen aber

unregelmässige, übrigens congruente Vierecke sind. Hieher ge-

hören die »Trapezflächen« des Bergkrystalls , deren vielartiges

und unregelmässiges Auftreten sich aus obigen viererlei Mög-

lichkeiten wohl einigermassen erklärt. Der vierte Fall ist der
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von G. Rose für diese Trapezflächen als normal angenommene,

allein bekanntlich kommen auch andere Fälle vor. Die soge-

nannten Rhombenflächen des Bergkrystalls bilden in dem Fall,

welchen Rose als den normalen annimmt (wo sie an einer und

derselben Säulenkante oben und unten erscheinen), die gyroe-

drisch-hemiedrische Form eines Dihexaeders (nach unserer Be-

zeichnung, die übrigens willkürlich ist, der ersten Ordnung an-

gehörig); ein solches ist einer tetartoedrischen Hemiedrie nicht

fähig.

Vorstehende Untersuchungen sollten hauptsächlich den inni-

gen Zusammenhang, in welchem die Krystallsysteme unter ein-

ander stehen, auf's Neue ins Licht setzen. So wenig die Rich-

tung einer Krystallfläche von der der übrigen Flächen desselben

Krystalls ganz unabhängig ist, so wenig stehen die verschiede-

nen Krystallsysteme ohne Beziehung zu einander da. Gleichwie

vielmehr die Richtungen sämmtlicher Flächen eines und desselben

Krystalls beeinflusst werden durch eine bestimmte mathematische

Grösse, die z. B. in dem Axenverhältniss zum Ausdruck kommt,

so dass dieselben nur verschiedene Functionen jener Grösse dar-

stellen, so sind sämmtliche Krystallsysteme mit einander verbunden

durch ein und dasselbe Grundgesetz, das nur in den verschie-

denen Systemen auf eine verschiedene Weise sich kund gibt.

Übrigens hält der Verfasser die Anschauungsweise, wie sie den

vorstehenden Erörterungen zu Grunde liegt, keineswegs für neu,

sie ist insbesondere in v. Quenstedt's Schriften überall ange-

deutet; sondern es war ihm nur darum zu thun, sie für den vor-

liegenden Fall etwas eingehender durchzuführen.

Jahrbuch 1870. 20



Über zwei neue Phosphate

Herrn Professor F. Sandbergei*.

1. Isoklas. Seit 80 Jahren liegt ein krystallisirtes Mineral

in der Würzburger Sammlung als »weisser Arsenik« von Joa-

chimsthal, dessen Form jedoch weder regulär noch rhombisch ist

und welches ich mich daher näher zu untersuchen veranlasst

fand. Seine Krystalle sind theils frisch, theils zersetzt. Die fri-

schen erscheinen farblos, glasglänzend mit Ausnahme des Quer-

flächenpaares, welches starken Perlmutterglanz bemerken lässt.

Sie erreichen höchstens 10 Millim. Länge und stellen eine klino-

rhombische Combination OOP • OoPoo . oP dar, nach dem klino-

diagonalen Flächenpaar spalten sie sehr leicht, in anderen Rich-

tungen nicht. Die Saulenflächen sind meist wenig glänzend und

rauh, daher eine Messung nicht ausführbar. Die Härte ist sehr

gering = 1,5.

Die grösseren Krystalle, welche 3,7 Centim. Länge errei-

chen, sind zwar sämmtlich zersetzt und in eine matte schnee-

weisse Substanz umgewandelt, deren Bildung, wie man an mittel-

grossen halbzersetzten sieht, zuerst auf oP, dann auf coPoo be-

ginnt, aber ihre Form ist vollständig erhalten und war offenbar

viel besser ausgebildet, als bei den kleineren. Es Hess sich da-

her an ihnen eine approximative Messung mit dem Anlegegonio-

meter ausführen, welche ergab: ooP = 136 ü50 /

, OOP : OOPco
= 71°, oP : ooP = 110°. Der Habitus ist lang säulenförmig

und wird durch die beigefügte, von Herrn F. Schalch ausgeführte

Skizze getreu wiedergegeben.
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Die frischen Krystalle leuchten stark in der Löthrohrflamme

und schmelzen nicht schwer zu einer durchscheinenden krystal-

linischen Kugel, die verwitterten leuchten nicht,

schmelzen sehr leicht und färben die Flamme deut-

lich gelb. Neutral reagirendes Wasser wird von

beiderlei Substanz in der Glühröhre in beträcht-

licher Menge abgegeben. Salzsäure und Salpeter-
|

säure lösen leicht auf, das zersetzte Mineral hinter-

lässt dabei einen äusserst kleinen Rückstand. In

den frischen Krystallen wurde qualitativ nur Kalk

und Phosphorsäure nachgewiesen, die verwitterten

enthalten dagegen nur sehr wenig Kalk, viel Magnesia und Na-

tron
,

geringe Mengen von Eisenoxyd und Thonerde. Herr Dr.

R. Sachse hatte die Güte, die quantitative Analyse durch Herrn

Köttnitz vornehmen zu lassen, zu welcher jedoch, in Betracht der

Kostbarkeit des Materials, nur sehr geringe Mengen verwendet

werden konnten. Sie gab folgende Resultate, a. frische Krystalle

von 2,92 spec. Gew., b. zersetzte.

a. b.

Wasser bei 100° entw. 2,06 24,26

„ b. Glühen „ 18,53 ..... 9,22

Kalk 49,51 1,00

Magnesia .... — 17,30

Natron — 9,80

Phosphorsäure . . 29,90 ..... 34,00
x

Eisenoxyd u. Thonerde — 0,36

ünlösl. Rückstand .
— 0,18

100,00 96,12.

Aus a. ergibt sich, dass die Zusammensetzung des frischen

Minerals nahezu durch die Formel Ca4P -f- 5H ausgedrückt wer-

den kann, die in 100 Theilen verlangt:

Kalk 49,13

Phosphorsäure 31,14

Wasser 39,14

100,00.

Das frische Mineral ist demnach wahrscheinlich eine dem

Libethenit und Tagilil unter den Kupferoxydphosphaten ^analoge

Verbindung, aber reicher an Wasser, da ersterer Cu4P -f- H,

letzterer Cu4P -j- 3H ist. Die ihm äusserlich gleichenden und

20 *
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auch in Bezug auf die Spaltbarkeit völlig übereinstimmenden was-

serhaltigen Kalkphosphate Brushit und Metabrushit sind aber we-

niger basische Verbindungen und ihre Krystallform ist zwar ana-

log, aber den Winkeln nach ganz verschieden, auch ihre Härte

ist beträchtlich grösser, als die des neuen Minerals.

Höchst merkwürdig ist die theilweise Verdrängung des Kalks

in den Pseudomorphosen durch Natron, da Herr Dr. Sachse ver-

muthet, dass auch der Verlust Natron gewesen ist, so würde

dieses fast 14°/ ausmachen. Es darf aber nicht ausser Acht ge-

lassen werden, dass die phosphorsauren Doppelsalze von Mag»

nesia und Alkalien bekanntlich überhaupt schwerlöslich sind.

Ich habe keinen Grund, den in dem alten Blank'schen Cata-

loge der Würzburger Sammlung angegebenen Fundort Joachims-

thal zu bezweifeln. Die Krystalle sitzen auf grauem, von röth-

lichen Braunspathadern durchzogenem Hornstein , auf welchem

gelbliche, sehr kleine Rhomboeder einer zweiten Braunspathge-

neration aufgestreut sind. Zuweilen erscheinen eckige Hornstein-

bröckchen auf dem Stücke durch das Phosphat angekittet, das-

selbe scheint daher auf einer Kluft krystallisirt zu sein, in wel-

cher Bruchstücke der Hauptgangart eingeklemmt waren.

Es wäre sehr wünschenswerth, in anderen, namentlich öster-

reichischen Sammlungen nachzusehen, ob nicht noch weitere

Stücke des vermuthlich in den Jahren 1780—1790 vergekomme-

nen Minerals zu entdecken sind , welche meine Untersuchungen

eventuell berichtigen könnten.

2) Kollophan. Auf der westindischen Insel Sombrero sind

durch Infiltration der Salze des überlagernden Guano's in die gehobe-

nen Korallenriffe, diese sehr häufig mit Erhaltung der Formen der

sie bildenden Organismen in reinen oder noch mit unzersetztem

kohlensaurem Kalke gemengten phosphorsauren Kalk umgewan-

delt worden, wie ich früher an einem andern Orte* nachgewiesen

habe. Auf Klüften und Drusenräumen dieses metamorphosirten

Korallenkalks sind dann verschiedene wasserhaltige Kalkphosphate

krystallisirt, welche von Dana, Moore und Julien unter dem Na-

men Brushit, Metabrushit u. s. w. beschrieben worden sind. Über

* Würzburger naturwissenschaftl. Zeitschr. 1864 , im Auszuge Jahrb.

1864, . 631 f.
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eine amorphe Substanz aber, welche weit häufiger in jenen Klüf-

ten und Nestern auftritt, finde ich in jenen Arbeiten keine Daten.

Dieselbe ist auf den ersten Blick Gymnit und Opal täuschend

ähnlich und aus zahlreichen Schalen gebildet, welche unter dem

Mikroskope abermals aus noch dünneren Schalen zusammenge-

setzt erscheinen. Diese letzteren sind aber nicht ganz gleich-

artig, sondern mit völlig durchsichtigen, einfach brechenden,

wechseln andere, welche mit unzähligen Körnchen einer krystal-

linischen Substanz erfüllt sind. Nur aus letzteren entwickelt sich

beim Beträufeln mit Essigsäure alsbald Kohlensäure, während Kalk

in Lösung geht. Für die Analyse war aber eine genaue Tren-

nung dieser dünnen Lagen nicht möglich.

Das Mineral ist farblos bis gelblichweiss, lebhaft lettglänzend,

stark durchscheinend, in dünnen Splittern durchsichtig, von mu-

scheligem Bruche und der Härte 5.

In der Glühröhre decrepitirt es heftig, gibt neutral reagi-

rendes Wasser ab und wird weiss und undurchsichtig. Die Split-

ter schmelzen dann vor dem Löthrohre unter Leuchten nicht

schwer zu einer weissen durchscheinenden Kugel, welche auf

Curcuma-Papier zuweilen schwach alkalisch reagirt.

Legt man ein etwa bohnen grosses Stückchen in kalte Salz-

säure so entwickelt sich Kohlensäure, und wenn es dann sehr

bald herausgenommen wird, so erscheinen nur einzelne Lagen

vertieft, jene, welche Kalkspathkkörnchen enthalten. Lässt man

aber das Stückchen in der Säure liegen, so löst es sich nach

einigen Stunden gänzlich auf. Erwärmte Salzsäure löst es unter

heftigem Brausen in kürzester Zeit. Qualitativ wurde nur Kalk,

sehr wenig Magnesia und viel Phosphorsäure gefunden.

Herr Dr. Sachse hatte die Güte, auch von diesem Minerale

Stückchen von 2,70 spec. Gew. durch Herrn Köttnitz analysiren

zu lassen, welcher in 100 Theilen fand:

Wasser bei 100° entw.

„ beim Glühen entw.

Kalk

3,36

1,66

50,70

0,80

39,10

3.96

99.58.

Magnesia

Phosphorsäure

Kohlensäure
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Nach Abzug der Kohlensäure und der dieser entsprechen-

den Menge Kalk bleibt die Zusammensetzung:

Wasser 5,54

Kalk 50,00

Phosphorsäure 43,16

Magnesia . . 0,88

99,58.

welche bei der Berechnung der Sauerstoff-VerhäHnisse, nach Re-

duction der Magnesia auf Kalk die Formel Ca 3P -f H als die

wahrscheinlichste erscheinen lässt, da diese in 100 Theilen ver-

langt :

Wasser 5,48

Kalk 51,23

Phosphorsäure 43,29

100,00.

Das Mineral ist also dreibasisch phosphorsaurer Kalk mit

1 Äquiv. Wasser.

Bekanntlich erhalt man durch Auflösen von Knochenasche

in Salzsäure und Fällen durch Ammoniak einen durchscheinen-

den, amorphen, ebenfalls schalig zusammengesetzten Niederschlag,

welcher beim Eintrocknen erhärtet und einen muscheligen Bruch

annimmt. Er ist nach den Analysen von Berzelius und Fuchs

ebenfalls dreibasisch phosphorsaurer Kalk, angeblich wasserfrei.

Man sieht aus dem Vorhergehenden, dass es sehr leicht ist,

Gemenge von phosphorsaurem und kohlensaurem Kalke durch

das Mikroskop und Säuren zu erkennen. Die sehr abweichenden

Erscheinungen, welche der Staffelit darbietet, lassen mich daher

auch jetzt noch nicht annehmen, dass auch er ein Gemenge ist,

trotzdem ich mich überzeugt habe *, dass seine Krystallform von

der des Apatits nicht abweicht.

* Jahrb. d es nass. Vereins für Naturkunde XXI und XXII, S. 474.



Iber neue Formen am Bleiglanz

von

Herrn Dr. Carl HIein.

Schon seit längerer Zeit bin ich im Besitze von Bleiglanz-

krystallen, die eine Combination des Würfels mit zwei Deltoid-

ikositetraedern darbieten.

Kürzlich habe ich nun, zum Zwecke genauerer Bestimmung,

die Krystalle mit dem Reflexionsgoniometer gemessen. Es ergab

sich die Combination:

OoOoo, 404, 4
/3

4
/3.

Das Octaeder, was, auf den ersten Anblick, manchmal mit auf-

zutreten scheint, fehlt in Wirklichkeit der Combination gänzlich;

es geben die Stücke, an denen 4/a0 4/3 verschwommen auftritt,

zu der Täuschung Veranlassung.

Die Ableitung von 404 fusst auf der gemessenen Neigung

mOm : 00O00 = 160°34'.

Dieselbe ergibt sich, nach Rechnung j== 160°31'43",

4
/30 4/3 ist aus der Neigung m'Om': 00O00 = 133° gefolgert,

nach Rechnung ist dieselbe = 133°t8'36" (Naüm.).

Letztere Messung ist, der etwas gewölbten Beschaffenheit

der Fläche von 4/304/3 wegen, nur als eine annähernde zu be-

zeichnen; sie stimmt mit einer ungefähren Messung Naumanns

überein, der seiner Zeit daraus das Zeichen dieses Deltoidikosi-

tetraeders berechnet hat. (Pogg. Annalen B. XVI, pag. 487 u. f.).

Die Messung, auf der die Ableitung von 404 beruht, konnte

sorgfältig angestellt werden. Besagte Gestalt ist wohl bis jetzt

am Bleiglanz noch nicht beobachtet worden, wenigstens habe ich
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sie in den mir zugänglichen Lehr- und Handbüchern nicht auf-

finden können. *

Den genauen Fundort der beschriebenen Krystalle vermag

ich leider nicht anzugeben, da ich dieselben aus zweiter Hand

erhielt. Das Vorkommen sieht etwa den Stufen ähnlich, wie sie

aus Nassau oder Westphalen in den Handel gebracht werden.

Die Krystalle sind selten glatt, öfters zugerundet, zerfressen, viel-

fach rauh an der Oberfläche. Sie sitzen, theils einzeln, theils

zu Gruppen vereinigt, auf einem Kalkstein auf, der seinerseits

mit einer Chalcedonrinde bedeckt ist. Kleine Kupferkieskryställ-

chen, manchmal bunt angelaufen , kommen ebenfalls auf diesem

Überzuge vor. Bezüglich der FlächenbeschafFenheit der einzel-

nen Gestalten ist zu bemerken, dass der Würfel noch am häufig-

sten glatt erscheint, die Deltoidikositetraeder aber meist eine

rauhe Oberfläche besitzen.

Durch die Güte des Herrn Prof. Leonhard erhielt ich ferner

eine Bleiglanzstufe zur Untersuchung, die aus Dillenburg in Nas-

sau stammt und mir Gelegenheit bot, ein neues Deltoidikositetrae-

der zu beobachten. Die Krystalle sind von der Combination:

0,
15

/2
15

/2, ooO.

Das Octaeder ist stark vorherrschend und mit buntfarbigem

Anfluge versehen, die anderen Flächen sind kleiner, aber doch

noch so gross, dass die Neigung :
15

/2
15

/2 bequem mit dem

Anlegegoniometer zu messen ist.

Aber nicht nur hiermit, sondern auch mit dem Reflexions-

goniometer kann die Flächenneigung gemessen werden und zwar

in Schärfe, da die Flächen gut spiegeln. Bei der Messung be-

diente ich mich eines BABiNET'schen Reflexionsgoniometers mit 2

Fernröhren, von denen ich jedoch nur eines anwandte. Die Kry-

stallkante wurde sorgfältig justirt und centrirt: ich fand im Mittel

von 3 Beobachtungsreihungen zu 10 Repetitionen:

: mOm = 135°55'; hieraus wurde mOm zu 15/20
15

,2 be-

rechnet. Dieselbe Neigung war = 135°56'34" nach Rechnung.

Man findet ferner von 1<s
/20 l5

/2 durch Rechnung die längere

Kante B = 164°57'14",

* Es wurden verglichen: Blum, Dana, Dufrenoy, Glocker, Greg und

Lettsom, Hausmann, Hauy, G. Leonhard, K. C. v. Leonhard, Mohs, Miller,

Naumann, Qubnstedt, Rohe de IIslb.
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die kürzere Kante C = 105°56'36",

die Neigung zweier, an einem octaedrischen

Ecke gegenüberliegender Flächen zu einander = 158°38'36".

Es ist sehr interessant zu sehen, wie reich der Bleiglanz an^Del-

toidikositetraedern ist; bis jetzt sind deren zehn an ihm nach-

gewiesen, der grösste Theil aller bekannten.

Es finden sich nämlich, ausser den zwei oben beschriebenen,

aufgeführt:

4
/30

4
/3 bei Naumann, Pogg. A. 1829,

3
/2

3
/2 » Dana 1858 und 1868.

202 )> Hauy 1822.

303 Haüy 1801.

505 » Descloizeaux, Man. d. Min. 1862, p. 5.

606 » Hauy 1822.

12012
j

36036?)
» Naumann, Pogg. A. 1829.

Die Gestalt 16016, die bei Naumann, Lehrbuch der Minera-

logie 1828, aufgeführt ist, wurde von demelben Autor auf Grund

wiederholter Nachmessungen 1829 zurückgezogen und als 12012

erkannt.



Mineralogische Notizen

von

Herrn Professor August Streng.

1) Über den Prehnit von Harzburg und über die Consti-

tution der Hydrosilicate.

Schon seit langer Zeit ist das Vorkommen des Prehnit in

der Gegend von Harzburg bekannt, indess waren die bisher dort

gefundenen Krystalle meist nur von sehr geringem Werth. Vor

einigen Jahren war ich so glücklich, ganz besonders schöne Kry-

stalle zu finden, deren Flächen so eben und glänzend waren,

dass sie sich zu Krystallmessungen eigneten. Durch meine Über-

siedelung nach Giessen war ich jedoch bis jetzt verhindert, sie

etwas genauer zu untersuchen und hole diess erst jetzt nach, wo

ich wieder im Stande bin, mich mit wissenschaftlichen Unter-

suchungen zu beschäftigen.

Der Prehnit findet sich bei Harzburg in mehreren den Gabbro

durchsetzenden Gängen, welche entweder mit Schriftgranit oder

mit Albit oder mit Kalkspath oder einem Gemenge von Kalkspath

und Quarz erfüllt sind. In diesen Gängen findet sich mitunter

Prehnit in derben Massen, in deren Hohlräumen Krystalle dieses

Minerals ausgebildet sind. Der Prehnit ist also hier aufgewach-

sen entweder auf Kalkspath oder Quarz oder auf Albit oder auf

Schriftgranit. Zuweilen besteht der Gang, mehrere Zoll mächtig,

aus einem mittelkörnigen Prehnit-Aggregat. Am schönsten ent-

wickelt sind die Prehnite in Hohlräumen des Schriftgranits. Alle

diese Vorkommnisse sind durch den grossartigen Steinbruchbe-

trieb im Gabbro des Radauthales sehr schön aufgeschlossen, so

dass man nur die lose umherliegenden Bruchstücke aufmerksam
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zu durchsuchen braucht, um Prehnite zu finden. Besonders reich

daran scheint der Steinbruch dem Wasserfalle gegenüber zu sein.

Der Prehnit kommt theils in Drusen, theils in derben Mas-

sen vor. In den Drusen finden sich die Kry stalle entweder in

Gruppen, deren einzelne Individuen gut ausgebildet sind oder in

solchen, deren Individuen sich in der krystallinischen Entwick-

lung gegenseitig gestört haben. Dahin gehört auch die radial-

blättrige Verwachsung einer ganzen Anzahl von Individuen, wo-

durch die für den Prehnit so charakteristischen hahnenkamm- oder

fächerförmigen Gestalten entstehen, die aber bei Harzburg mehr

zu den Seltenheiten gerechnet werden müssen. Zuweilen er-

scheinen diese Aggregate wie Bruchstücke einer Linse, wie

in Fig. 1, welche einen Querschnitt, und Fig. 2, welche einen

Durchschnitt darstellt. In diesen Vorkommnissen sind die Säu-

lenflächen gekrümmt und aufgeblättert.

Die Formentwicklung der ausgebildeten Prehnitkrystalle ist

eine recht mannigfaltige, fast allen Abänderungen gemeinsam ist

aber die Tafelform durch Vorherrschen des basischen Pinakoids.

Die am häufigsten vorkommenden Formen stellen die Combina-

tion oP . OOPOO . OOPOO dar, wie in Fig. 3. Zu diesen Flächen

gesellt sich dann oft noch die Säule ooP, Fig. 4. Mitunter, wenn

auch selten, ist, wie in Fig. 5, die Combination oP . OOPOO . OCP

Fig. 1. Fig. 2.

Fig. 3.

Fig. 1.

Fig. 5.

Ii

nach der Makrodia-

gonale säulenförmig

in die Länge gezo-

gen. Minder häufig

ist die Combination

OOP . oP, an der dann

zuweilen, wie in Fig.6,

OOPOO und 3/4P~00

und wohl auch 3/sPoo
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mehr untergeordnet auftreten. 3/4Poo ist aber mitunter auch an

den vorhergehenden Combinationen als schmale Abstumpfung der

Kante oP COPOO sichtbar. Ebenso selten, wie die ebengenannte,

ist die Combination oP . ooP . 3Poo, Fig. 7; am seltensten aber

Die Fläche oP (P.)

ist stets sehr stark ge-

streift parallel der

makrodiagonalen Axe

b. Die Streifung wird

veranlasst durch os-

cillatorische Combi-

nation mit 3/8P00.

Dadurch wird es un-

möglich, die Fläche

oP zur Messung zu

benutzen, da man

statt Eines stets eine ganze Reihe von Spiegelbildern erhält. Zu-

gleich ist die Fläche dadurch auch schwach gerundet.

Das Makropinakoid 00P00 (k) ist meist sehr eben und glän-

zend und fast ohne Streifung, die nur zuweilen dadurch hervor-

gebracht wird, dass mehrere Krystalle in fast paralleler Stellung

sich mit dem basischen Pinakoid aufeinander legen. Da die Fläche

COPOO völlig klare Spiegelbilder liefert, so konnte sie vortrefflich

zu Winkelmessungen verwendet werden.

Die Säulenflächen OOP (M) sind ebenfalls sehr glatt und glän-

zend, liefern aber oft ein weniger scharfes Spiegelbild, wie XPOC,
weil gewöhnlich mehrere Krystalle in nicht ganz paralleler Stel-

lung aneinander liegen und die Säulenflächen dadurch oft etwas

aufgeblättert erscheinen. Ich habe indessen mehrere Krystalle

zur Messung benutzen können, bei denen eine solche Aufblätte-

rung in keiner Weise sichtbar war, die also ein klares Spiegel-

bild gaben.

Das Brachypinakoid ooPoo (1) ist eigentlich kaum als Kry-

stallfläche bei den Harzburger Krystallen zu betrachten. Sie ist
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nämlich stets völlig rauh, glanzlos und ganz zerfasert und sieht

aus wie eine Aneinanderlagerung unzähliger Säulenkanten, die

aber nicht völlig in Einer Ebene liegen, sondern mehr oder

weniger vorspringen oder zurücktreten. Daher ist die Kante

COPOO : oP keine gerade, sondern eine vielfach geknickte, zick-

zackförmig hin und herlaufende Linie. Diess tritt in sehr auf-

fallender Weise unter dem Mikroskope hervor, wo man zugleich

deutlich sieht, dass die scharfe Säulenkante an den einzelnen

ausspringenden Fasern nicht abgestumpft ist, dass also COPOO als

Krystallfläche gar nicht vorhanden ist.

Das Makrodoma 3/4PoO (m) tritt immer nur als schmale glän-

zende Fläche auf. Indessen war es nur schwer, einigermassen

gute Spiegelbilder zu erhalten. Noch weniger war diess mit dem

Makrodoma 3/sPoo (v) der Fall, da diese Fläche horizontal ge-

streift und durch oscillatorische Combination mit oP verbunden ist.

Das Brachydoma 3POO (o) lieferte dagegen weit bessere

Spiegelbilder. Da indessen auch diese Fläche sehr klein und da-

bei parallel der brachydiagonalen Axe a gestreift ist, so ist der

Grad der Zuverlässigkeit der Messungen geringer als bei COPOO

und OOP.

Der Berechnung der Axen-Verhältnisse und der Winkel der

Krystalle wurden die Messungen der Kanten ooPco : OOP und

3PQO : 3Poo zu Grunde gelegt. Für den Winkel von OOPOO : OOP

wurdan in 7 Messungen mit dem gewöhnlichen Reflexionsgonio-

meter folgende Werthe erhalten: 140° — 139°57' — 139°50' —
1400 _ i40oi/2 ' _ 14005' — 140°, im Mittel also 139°58',

woraus sich für den Winkel ooP : 00P . 99°56' berechnet,

d. h. derselbe Werth, den Naumann* erhalten hat, dessen An-

gaben in alle Lehrbücher übergegangen sind. Directe Messun-

gen der Säule ergaben: 99°56' — 99°58' - 99°56' — 99 ü59y2'

— 100°3' — 100' oder im Durchschnitt 99°58', was genügend

mit der Berechnung übereinstimmt.

Für den Kantenwinkel von 3Poo in der Makrodiagonale

* Lehrbuch d. Mioeralogie, 1. Auflage, 1828, p. 387.
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wurde gefunden: 146°39' — t46°39' — 146°33 / — 146°35' —
146°31' — 146°36' — 146°33' — 146°30', im Durchschnitt also

146°34'. Indem ich diesen Winkel für die Berechnung benutze,
«j

rauss ich nochmals hervorheben, dass die Messungen von 3Poo

weniger zuverlässig sind, wie diejenigen von coP : OOPOO. Ich

muss diess um so mehr thun, als meine Messungen von den An-

gaben Naumanns etwas abweichen, indem bei ihm die Kante von

3POO den Winkel von 147° ergibt.

Legt man die Winkel von ooP : OOPoo = 139°58' und von

3POO : 3Poo == 146°34' der Berechnung zu Grunde , so erhält

man zunächst für das Verhältniss der Brachydiagonalen a zur

Makrodiagonalen b zur Hauptaxe c die Werthe:

0,84009 : 1 : 1,10988

oder 0,757 : 0,901 : 1

oder 1 : 1,192 : 1,321.

Ferner ergeben sich für den Prehnit folgende Winkelwerthe:

berechnet gefunden

OOPOO : OOP 139°58' 139°58'

OCP : OOP 99°56' 99°58'

3POO : 3PCO in Axe b 146°34' 146°34'

3POO : OOPOO 163°17'

3POO : oP 106°43'

P : P im makrpd. Hauptsch. 97° 2'30"

P : P im brachyd. Hauptsch. 112°25 /54//

P : P im basischen Hauptsch. 119 51'20"

P : oP 120° 4'20"

3/*POO :
3AP00 in Axe c 90°31'34"

3/4P00 : OOPOO 134°44'13" 134°20'

»APOO : oP 135°15'47"

3/sP00 :
3 /«PCO in Axe c 127°17'22/ '

3/sP00 : OOPOO 116°21'19" 115°47'

3
8POO : oP 153 38'41"

Der Prehnit des Radauthals ist vollkommen spaltbar parallel
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dem basischen Pinakoid, zeigt aber auch auf dem Blätterbruche

merkwürdiger Weise die Streifung parallel der Makrodiagonalen.

Ich muss es dahingestellt sein lassen, ob diese Streifung ebenso

wie die Zerfaserung des Brachypinakoids auf eine Verwachsung

vieler Individuen parallel dem Makropinakoid hindeutet, oder ob

sie eine andere Ursache hat. Die Betrachtung des Minerals unter

dem Mikroskope spricht nicht für die erste Ansicht, denn man

sieht da sehr deutlich , dass jedes zickzackförmig vorspringende

Individuum selbst wieder auf oP fein gestreift ist, dass also die

Streifung mit der Aneinanderlageruug der Individuen parallel

OOPOO, insofern sie sich in einer häufigen Wiederholung der

Säulenkanten an der Stelle von OOPOO kundgibt, nicht in Verbin-

dung zu stehen scheint.

Das Mineral zeigt in den reineren Abänderungen starken

Glasglanz auf allen Flächen mit Ausnahme von oP, wo seidenar-

tiger Perlmutterglanz herrscht. Bei vielen Abänderungen ist aber

der Glanz nur schwach, ja manche derselben sind völlig matt.

Den stärksten Glanz zeigen die schönen Krystalle mit der in

Fig. 4 und 6 angegebenen Combination , während diejenigen,

welche den Figuren 7 und 8 angehören, ganz matt und glanz-

los erscheinen.

Die glänzendsten Abänderungen sind auch durchsichtig, an-

dere nur durchscheinend bis kantendurchscheinend. — Die schön-

sten Krystalle sind farblos oder weiss, seltener sind'grünlich-

weisse Farben, wie sie an anderen Fundorten für den Prehnit

so charakteristisch sind. Sehr häufig sind die Krystalle, nament-

lich die klaren und stark glänzenden, mit einem feinen schwar-

zen Staube oder mit schwarzen oder dunkelbraunen Dendriten,

die vielleicht von Manganit oder Brauneisenstein herrühren, theil-

weise bedeckt. Sie lassen sich augenblicklich entfernen, wenn

man die Krystalle in eine Lösung von schwefliger Säure taucht.

Das spec. Gewicht der Krystalle habe ich bei -f 4° C. zu

2,845 und 2,897 bestimmt. — An Härte übertrifft der Prehnit

des Radauthals den Feldspath nur um sehr wenig.

In Bezug auf die chemische Zusammensetzung schien es mir

unnöthig, eine vollständige Analyse zu machen, theils weil die

Zusammensetzung im Allgemeinen über jeden Zweifel erhaben
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ist, theils weil gerade von dem Harzhurger Prehnit die nach-

stehende ältere Analyse von Amelüng * vorhanden ist.

Si02 = 44,74

A103 = 18
;
06

Fe03 = 7,38

CaO = 27,06

Na 2 = 1,03

H2 =_4,13
102,40.

Es schien mir übrigens wünschenswerth, den Wasser- und

den Alkali-Gehalt, sowie den etwaigen Gehalt an selteneren Stof-

fen zu bestimmen.

Bei Anwendung von fast 16 Gramm. Substanz wurde ein

Gehalt von 0,16°/o Natron und 0,06°/o Kali erhalten, aber keine

Spur von Cäsium oder Rubidium. — Baryt fand ich nur in Spu-

ren, die sich zu 0,002 °/o bestimmen Hessen; Strontian war darin

selbst mittelst des Spectralapparats nicht zu erkennen. Im Prehnit

von Harzburg ist also ein kleiner Theil Calcium durch Natrium

und Kalium polymer isomorph ersetzt.

Von besonderer Wichtigkeit schien es mir, die Temperatur

zu ermitteln, bei der das Wasser entweicht, um daraus entneh-

men zu können, ob dieses nur Krystallwasser oder ob es fester

gebunden ist, ob es wesentlich zur Constitution des Silicats ge-

hört und dann zu seiner Verflüchtigung einer höheren Tempe-

ratur bedarf. Ich erhitzte daher das feingepulverte Mineral meh-

rere Stunden lang zunächst bei 90—100° C , wobei aber nur

0,14°/o hygroskop. Wasser entwichen. Darauf wurde es jedes-

mal 1—2 Stunden lang bei 100—105° C, dann bei 140°, bei

170°, bei 200° und bei dunkler Rothgluth erhitzt, ohne dass eine

Änderung des Gewichts eingetreten wäre. Erst in starker Glüh-

hitze wurde alles Wasser ausgetrieben und zwar 4,34°/o. Dar-

aus ergibt sich, dass im Prehnit das Wasser nicht als Krystall-

wasser vorkommt, sondern dass es zur Constitution des Silicats

gehört. Der Prehnit hat also die Formel Ca2 H2 AI Si5 Oi2 und

gehört zu den Singulosilicaten, wie diess auch schon von Ram-

melsberg in seiner schönen Abhandlung über die Constitution der

* Pogg. Ann. 1868, p. 512.
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Silicate * und von Laspeyres in einer Mittheilung über die Zu-

sammensetzung des Prehnits vom Norheimer Tunnel ** angegeben

worden ist.

In der neueren Zeit hat sich v. Kobell*** entschieden gegen

die Ansichten Rammelsberg's über die Rolle, die das Wasser in

den Hydrosilicaten spielt, erklärt. Er sagt, die Wasserstofftheorie

Rammelsberg's sei überflüssig, weil man das, was dieser durch

seine Formeln ausdrücke, auch durch die alten Formeln wieder-

geben könne. So stellt er der Rammelsberg sehen Prehnit-Formel

2j
2

|
12 die alte Formel *

jjjj J

Si + £1 Si

Si3 )

entgegen. Mir scheint, der eigentliche Streitpunct liegt hier nicht

darin, ob der Wasserstoff im Silicat als solcher oder in Form von

Wasser enthalten sei, sondern darin, ob man sich der alten oder

der neuen chemischen Formeln bedienen will, ob man den alten

oder den neuen chemischen Anschauungen huldigt. Sobald man

sich auf den Standpunct der alten Ansichten stellt, hat Kobell

jedenfalls Recht. Wer aber die neueren Ansichten zu den sei-

nigen macht, wird Rammelsberg Recht geben müssen. Der Wider-

streit dieser beiden Ansichten wird sich aber nicht an den For-

meln der Hydrosilicate, er wird sich überhaupt nicht im Gebiete

der Mineralogie, sondern lediglich in demjenigen der Chemie aus-

kämpfen müssen. Wer die chemische Literatur des letzten Jahr-

zehents verfolgt hat, wird zugestehen müssen, dass der Wider-

spruch gegen die wesentlichen Grundlagen der neueren Chemie

völlig verstummt ist. Unter solchen Umständen bleibt dem Mi-

neralogen nichts Anderes übrig, als sich in das Unvermeidliche

zu fügen und sich mit den neueren Ansichten auszusöhnen. Thut

er das nicht, dann kommt er in Gefahr, von der jüngeren Gene-

ration der Chemiker nicht mehr verstanden zu werden. Ich weiss

sehr wohl, wie schwer es den älteren Chemikern und Mineralo-

gen werden muss, sich von den Ansichten zu trennen, in die

* Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1869, p. 124.

** Journ. f. pr. Ch. 102, p. 357.

»** Sitzb. d. bair. Ac. d. W. 1869, I, Heft 3, p. 357.

Jahrbuch 1870. 21



322

sie sich ganz hineingelebt haben, unter deren Herrschaft sie sich

einen bedeutenden Namen erworben haben; wie schwer es ihnen

desshalb werden muss, die alten Formeln, an die sie sich ge-

wöhnt haben, aufzugeben und andere anzunehmen, die ihnen

nicht geläufig sind. Es möchte desshalb, um ein wechselseitiges

Verständniss zu ermöglichen, zweckmässig sein, sich in minera-

logisch-chemischen Abhandlungen der empirischen Formeln zu

bedienen, die jede Ansicht über die Lagerung der Atome einer

Verbindung zulassen, die sich also jeder nach seinen Ansichten

zurechtlegen kann. Freilich liegt dann wieder eine Hauptschwie-

rigkeit in der Verschiedenheit der Atomgewichte, die sich nur

dadurch beseitigen lässt, dass man allgemein diejenigen Atom-

gewichte einführt, die von der weit überwiegenden Mehrzahl der

Chemiker zu Grunde gelegt wird.

Der Bestimmung der Atomgewichte liegen eine Anzahl von

Sätzen zu Grunde, die in der Chemie nicht mehr in Zweifel ge-

zogen werden. Das ist erstens der Satz, dass in gleichen Vo-

lumen aller Gase eine gleiche Zahl von Molekülen enthalten

ist, dass also Volumgewicht und Molekulargewicht identisch sind;

zweitens der Satz, dass das Gewicht von Einem Atom eines Ele-

ments, also das Atomgewicht ausgedrückt wird durch die kleinste

Menge desselben, welche in 1 Moleküle seiner Verbindungen ent-

halten ist. Diese Sätze sind so allgemein als richtig anerkannt,

dass man sich durch abweichende Ansichten mit der ganzen Che-

mie in ihrer gegenwärtigen Entwicklung in Widerspruch setzen

würde. In einen solchen Widerspruch geräth man aber auch,

wenn man dem Silicium das Atomgewicht 21, der Kieselerde

also die Formel Si03 gibt, während aus den oben genannten

Sätzen, aus der Dampfdichte des Chlor- und des Fluorsiliciums,

sowie aus der procentischen Zusammensetzung dieser beiden Ver-

bindungen sich das Atomgewicht des Siliciums zu 28 berechnet, ent-

sprechend der Formel Si02 für die Kieselerde. Diese Zahl wird

so gut wie von allen Chemikern als richtig anerkannt. Sie lie-

fert für die Silicate durchweg andere Formeln, wie die Zahl 21.

Es ist daher mit denjenigen Mineralogen, welche an dieser letz-

teren Zahl festhalten und die Kieselerde Si03 schreiben, eine Ver-

ständigung durch Vermittlung der empirischen Formeln unmöglich.

Wenn ich nun auch vom Standpuncte der alten An-
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schauungen, den ich selbst nicht mehr theile, die Ansichten

Kobeli/s in Bezug auf die Rolle des Wasserstoffs in Silicaten im

Allgemeinen für völlig gerechtfertigt halte, so kann ich doch dem,

was er am Schlüsse seiner Abhandlung angeführt hat, nicht bei-

stimmen. Er vergleicht dort die Hydrosilicate theils mit Oxyden,

welche beim Glühen ihren Sauerstoff entweder vollständig oder

theilweise oder gar nicht verlieren, theils mit Salzen, die, wie

Glaubersalz und Soda, ihr Krystallwasser bei verschiedenen Tem-

peraturen abgeben. Diese Vergleiche halte ich nicht für zutref-

fend. Diejenigen Hydrosilicate, welche einen Theil des Wassers

bei niederen, einen arfdern aber erst bei höheren Temperaturen

verlieren, können lediglich mit solchen Salzen verglichen werden,

in denen ein Theil des Wassers Krystallwasser, ein anderer

Theil aber sogenanntes Basiswasser ist, wie z. B. das sogenannte

neutrale, dreibasisch phosphorsaure Natron:

Na2 HP04 + 12aq =
*jj£J

. P2 5 + 24aq,

welches beim Erhitzen bis 300°: 60°/o Krystallwasser und erst

in der Glühhitze 2,49°/ Basiswasser verliert. Das bis 300° er-

hitzte Salz nimmt bei Berührung mit Wasser die 60°/ wieder auf

und kann sogleich mit dem ursprünglichen Wassergehalt krystal-

lisirt erhalten werden. Ganz ahnlich ist es z. B. nach den Un-

tersuchungen von Rammelsberg mit dem Apophyllit und dem Cha-

basit, während der Mesotyp nur Krystallwasser. wie die Soda,

der Prehnit aber nur Basiswasser enthält, wie das saure schwe-

felsaure Kali. Es ist also nach der Analogie mit dem phosphor-

sauren Natron etc.:

der Apophyllit = H, Ca Si2 6 + aq = £
a

J? j . 2Si0.2 -f aq,
H2U )

Chabasit =
||

CzMSi5 lh + 6aq ==
jj^j

. 2Si02

-f- Al03 . 3Si02 + 6aq,

» Mesotyp = Na2 AlSi3 10 -f 2aq = Na2 . Si02

+ A103 . 2Si02 -f 2aq,

» Prehnit = H2 Ca2 AI Si3 12 =
|
C

£°J
Si02

-f A103 . 2Si0 2 .

21 *
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Alle diese Mineralien verlieren ihr Krystallwasser bei ver-

hältnissmässig niedrigen Temperaturen und nehmen es beim Be-

handeln mit Wasser wieder auf. Das Basiswasser aber verlieren

sie , ebenso wie das phosphorsaure Natron , erst bei höherer

Temperatur, ohne es in Berührung mit Wasser wieder aufzu-

nehmen. Es ist ein Verdienst Rammelsberg's
,
gerade auf diesen

Punct besonders aufmerksam gemacht zu haben , wodurch eben

die Analogie mit den von Kobell angeführten Körpern vollständig

zerstört wird.

(Schluas folgt.)



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Karlsruhe, den 8. Februar 1870.

Ich erlaube mir, Ihnen Einiges über meine Arbeiten in der letzten Zeit

rnitzutheilen.

Die geologische Untersuchung des Murgthals und der nördlich angren-

zenden Gegenden bis Ettlingen ist nahezu vollendet und wird im Laufe des

Jahres im Druck erscheinen. Nur der bunte Sandstein ist noch genauer zu

untersuchen, um die durch Sandberger nachgewiesene Trennung von unterem

und oberem Buntsandstein auf der Karte darstellen zu können, was bei den

mangelhaften Aufschlüssen der Grenzregion seine Schwierigkeiten hat. Bei

dieser Gelegenheit fand sich auch an der oberen Grenze des Buntsandsteines

eine muschelführende Bank, identisch mit der von mir früher (Geognostische

Beschreibung des unteren Breisgau's, 1858) aus der Gegend von Emmen-
dingen beschriebenen Schichte. In einem gelben, glimmerigen, mürben Sand-

stein, der auf den Höhen südlich von Durlach in schwachen Bänken ziem-

lich verbreitet zu sein scheint, finden sich Steinkerne von Gervillia socialis

(sehr klein), Lima striata und lineata, Pecten discites und Myophoria

vulgaris.

Diese Schicht liegt direct auf den rothen pflanzenführenden Bausandstei-

nen, welche in der Gegend von Durlach bis Ettlingen weit verbreitet sind.

Wo sie vorkommt, fehlt der eigentliche Roth, der an anderen benachbarten

Localitäten 20 Fuss mächtig entwickelt ist. Direct überlagert ist diese

Bank von den Gesteinen des Wellendolomits , hier 120 Fuss mächtig, deren

schon von Sandberger beschriebene Fauna die Myophoria vulgaris nicht

enthält.

Diese Bank erscheint also identisch mit den muschelführenden Sand-

steinen von Zweibrücken, welche neuerdings von Weiss aus der Gegend von

Saarbrücken als Muschelsandstein beschrieben wurden. Während aber Weiss

diese Schichtenfolge als Vertreter ! des Wellenkalks (und Wellendolomits)

ansieht, für welche Ansicht auch das Vorkommen von Ceratites Buchii

spricht, kann hier diese muschelführende Schicht nur dem bunten Sandstein
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zugerechnet werden und muss als Äquivalent des in der Regel aus rothem

Schieferthon bestehenden Roth angesehen werden.

Der Sandstein und untere Muschelkalk von Karlsruhe vereinigt somit die

Charaktere des ost- und westrheinischen Gebiets. Seine oberen Bänke,

welche Pflanzen (Anomopteris Mougeotii und Calamiten), sowie Muscheln

führen, stimmen mit dem westrheinischen Sandstein überein, während der

darüber liegende Roth, der mächtig entwickelte Wellendolomit und der scharf

von ihm geschiedene Wellenkalk sich an die in Schwaben normale Gliederung

anschliessen. Sind einmal diese einzelnen Etagen hinreichend studirt und

die Verbreitung derselben ermittelt, so werden sich sicher daraus wichtige

Schlüsse über die Bildungsgeschichte der Triasgesteine ableiten lassen.

P. Platz, Professor.

Leipzig, den 26. Febr. 1870.

Recht sehr bedaure ich, durch meine im Jahrbuche 1869, S. 843 f.

stehende Mittheilung über die von mir in der Auvergne besuchten Explo-

sionskratere meinem verehrten Collegen Vogelsang Veranlassung zu einer

Replik gegeben zu haben. Seine von der Haarlemer Gesellschaft gekrönte

Preisschrift über die Vulcane der Eifel war mir natürlich bekannt; denn ich

verdanke ja mein Exemplar seiner freundlichen Zusendung; also waren mir

auch die beiden hauptsächlichen Themata dieser trefflichen Abhandlung be-

kannt, welche die Erhebungskratere und die Maare betreffen.

Allein in einem kurzen Reiseberichte, welcher nur den Zweck hatte,

einige der von mir in Frankreich gesehenen und der Explosions-Hypothese

besonders günstigen Maare oder Vuleankessel zu schildern, da glaubte ich

auf eine Erörterung der verschiedenen Hypothesen über die Bildung der

Maare nicht eingehen zu dürfen. Übrigens habe ich ausdrücklich gesagt,

dass wohl die Bildung der „meisten" Maare durch explosive Thätigkeit er-

folgt sei, und daher für gewisse Maare eine andere Entstehung zuge-

lassen.

Carl Naumann.

Bonn, den 2. März 1870.

Die letzten Erdbeben, welche Calabrien betrafen, machten sich vorzugs-

weise zu Monteleone bemerkbar. Die ersten Stösse wurden am 26. Novem-

ber gefühlt. Einer der stärksten , welcher vielen Schaden verursachte und

viele Opfer an Menschenleben verlangte, ereignete sich am 28. Die Er-

schütterungen dauerten in rascher Aufeinanderfolge bis zum 15. Dec. fort,

sie halten auch noch jetzt (23. Jan.) an, wenngleich mit längeren Zwischen-

räumen, so dass die Stadt Monteleone fast gänzlich von ihren Bewohnern

verlassen ist, indem die wenigen Häuser, welche nicht zu Boden geworfen

sind, den Einsturz drohen. - Vom 13. zum 14. Dec. wurden sehr merkbare

Erderschütterungen zu Genna, Parma und Verona gefühlt, am 17. Dec. zu

S. Angelo dei Lombardi im nördlichen Calabrien. Auf den 28. fiel die Zer-
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Störung von S. Maura durch ein Erdbeben , dessen verwüstende Wirkungen

sich auch auf den Küstenstrich gegenüber dieser Insel zwischen Leucate und

Paratra erstreckte. Ein atheniensisches Journal berichtete, dass nach der

Zerstörung von S. Maura auch der Vulcan von Santorin sich wieder geöffnet

habe, und von Neuem glühende Schlacken und Steine auswerfe, in derselben

Weise wie es vor drei Jahren nach der Zerstörung von Cefalonia geschah.

Am 28. und 29. wurden leichte , anhaltende Erdbeben in den Dörfern des

Gargano (Jonische Inseln) gefühlt. Am 28. um 5 Uhr Nachmittags bewegte

ein Stoss die Stadt Catania, welcher noch stärker zu Messina bemerkt wurde;

im Januar fanden leichte Bodenbewegungen zu Rodosso im Marmora-Meere

statt; am 21. Jan. um 2 Uhr Nachmittags wurde ein zweiter leichter Stoss

zu Messina gefühlt.

G. vom Rath.

B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Clausthal, den 20. December 1869.

Im Frühjahr 1869 sind bei Förste, unweit Osterode, am Südrande des

Harzes, Knochen diluvialer Thiere gefunden und zwar im Abraum eines Gyps-

bruches in circa 6 Fuss unter der Erdoberfläche auf einem Raum von etwa

6 Fuss Länge und 3 Fuss Breite. — Der Gypsbruch liegt an der Chaussee

von Osterode nach Förste rechter Hand dicht vor letzterem Orte. Der Ab-

raum, aus wenig Dammerde und fettem Thon bestehend, ist sehr verschieden

mächtig und erfüllt alle Vertiefungen in der Oberfläche des Gypses. In einer

solchen Vertiefung lagen die gefundenen Knochen und es mögen derartige

Vorkommnisse noch viele auf den kahlen unfruchtbaren Gypsbergen, welche

den Südrand des Harzes begrenzen, vorhanden sein. Bei einer in meiner

Gegenwart angestellten Ausgrabung konnte ein Eingang zu einer Gypsschlotte

nicht entdeckt werden. Die Knochen lagen oft zwischen losen Gypsblöcken,

im Thon eingebettet.

Schon sechsmal sind am Südrande des Harzes ähnliche Funde gemacht.

In den Jahren 1724 und 1742 bei Osterode, 174S bei Manderode in der

Grafschaft Hohnstein, 1751 zwischen Herzberg und Osterode, 1803 bei Stei-

gerthal in der Grafschaft Hohnstein und 1808 zwischen Osterode und Dürste.

Das grösste Interesse gewähren die Funde von 1751 und 1808. Der

Fund von 1751 ist durch die genaue Beschreibung Hollmann's (Coment. Soc.

Gotting. II, 1752), der Fund von 1808 durch Blumenbäch (Gotting, gelehrt.

Anz. 1808, p. 873—879) berühmt geworden.

Bei der Beschreibung des Fundes von 1808 ward auch des geognosti-

schen Vorkommens genauer Erwähnung gethan. Eine Stunde von dem Funde

des Jahres 1751 entfernt fanden sich die Knochen zwischen den dasigen

Gypsfelsen in einem Mergellager nur etwa 2' tief unter der Oberfläche.

Auch am Nordrande des Harzes sind ähnliche Funde gemacht. So sind

*/* Stunde von Quedlinburg entfernt, am Seveckenberg (Zeunikenberg) schon
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seit Jahrhunderten fossile Säugethierknochen gefunden , über welche Giebel

in der Isis von 1845, p. 483 ff. berichtet.

Ausser in den Höhlen (Baumannshöhle bei Rübeland, Einhornshöhle bei

Scharzfeld, Heim-kachle bei Stolberg etc.) hat man in den Harzgegenden,

so viel mir bekannt, Knochen von Diluvialthieren nur im Bereich des Gypses

gefunden und zwar meist nur wenige Fuss unter der Erdoberfläche.

Sollten an den Stellen nicht früher Gypsschlotten gewesen sein, die mit

dem Wegwaschen des Gypses an der Oberfläche verschwunden sind?

Unter den im Jahre 1869 aufgefundenen Knochen zeichnen sich durch

ihre schöne und vollständige Erhaltung die von Rhinoperos tichorhinus

(Cüvier) besonders aus. Vom Schädel sind nur Zähne vorhanden, aber in

ausgezeichneter Erhaltung. Sie lagen einzeln zerstreut in Thon eingebettet.

Alle diese Zähne zeigen die für Rhin, tichorhinus charakteristische Lage

von Cement oder Rindensubstanz (S. H. v. Meyer : Palaeontographica, Bd. XI,

p. 248). Es liegen vor:

1) Der 3. Zahn aus dem rechten Unterkiefer, bei welchem die beiden

Halbmonde auf der Kaufläche bereits zu einer gemeinschaftlichen Abnutzungs-

fläche verbunden sind.

2) Der 5. Zahn aus dem rechten Unterkiefer.

3) Der 6. Zahn „ „ „ Oberkiefer.

4) Der 7. Zahn „ „ „

5) Der 3. Zahn „ „ linken Unterkiefer. Der Zahn ist bis auf den

Grund der Buchten abgenutzt, welche nur noch als zwei sehr kleine Ein-

buchtungen der inneren Schmelzlage erscheinen. Die Folge davon ist, dass

man von den zwei Halbmonden auf der Kaufläche, welche sonst so charak-

teristisch für die Zähne des Unterkiefers sind, nichts mehr bemerkt, die

Kaufläche viel mehr vertieft und ganz von Cementsubstanz gebildet erscheint.

Einen ganz ähnlichen Zahn beschreibt und bildet ab J. F. Brandt in den

Me'm. de Vaead. Imp. de St. Petersbonrg, 1849, p. 339, Tab. XII, fig. 6-8.

6) Der 5. und 6. Zahn aus dem linken Oberkiefer. Beide Zähne noch

durch ein kleines Oberkieferstück zusammenhängend.

7) Der 7. Zahn aus dem linken Oberkiefer-

Alle diese Zähne haben fast genau die von H. v. Meyer l. c. angeführ-

ten Dimensionen und stimmen, sofern es nicht besonders bemerkt ist, im

Wesentlichen mit den von ihm gegebenen Abbildungen überein.

Von den Wirbeln liegen 5 Stücke vor:

1) Der Körper des dritten (?) Halswirbels, recht gut mit der Abbildung

übereinstimmend, welche Hollmann 1. c. Taf. I, fig. 8 und 9, p. 221 gibt.

2) Sehr beschädigter Körper des siebenten (?) Halswirbels. (Vergl.

Cuvier, rech. s. I. ossem. foss. t. II, PI. XIV, fig. 14.

3) Rückenwirbel mit stark rückwärts geneigtem Dornfortsatz, letzterer

leider verbrochen.

4) Zwei Bauchwirbel
,
zusammengehörend. Der eine ziemlich gut er-

halten mit fast senkrechtem Dornfortsatz, der andere sehr verbrochen.

Von den Rippen sind viele einzelne Stücke gefunden. Das grössle Stück

zeigt 0,05 bis 0,06 Meter Breite und 0,02 bis 0,025 Meter Dicke.
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Die vorderen Extremitäten sind sehr schön und zahlreich vertreten. Vor

Allem ist ein ausgezeichnet erhaltener linker Humerus mit zugehörigem Ra-

dius und dem unteren Ende der Ulna zu erwähnen. Der Humerus, sehr ge-

nau übereinstimmend mit dem im Jahre 1750 in der Umgegend von Scharz-

feld gefundenen und von Hollmann (1. c.) beschriebenen, ist zwar in der

Mitte zerbrochen, zeigt aber das obere Ende ganz vollständig, was bei dem

HoLLMANN'schen verbrochen ist. Der zugehörige Radius ist ganz unversehrt.

Leider ist von der zugehörigen Ulna nur das untere Ende vorhanden, da-

gegen liegt eine beinahe vollständige rechte Ulna vor. An dieser Ulna ist

allein das sehr grosse Olecranon abgebrochen, welches aber in einem recht

vollständigen Bruchstück ebenfalls vorliegt.

Von den Handwurzelknochen sind leider nur 2 vorhanden:

1) Das Kopfbein ( Os capitatum) in zwei Exemplaren, ein rechtes und

ein linkes.

2) Das Zahnbein (Os hamatum) und zwar das linke, mit dem linken

Kopfbein zusammenpassend.

Zu diesen beiden Handwurzelknochen gehören der äussere und mittlere

linke Metacarpus nebst 2 Phalangen, aus welchen Stücken man einen, wenn

auch unvollständigen, linken Vorderfuss zusammensetzen kann, der sehr schön

mit dem von Cuvibr (rech. s. I. oss. foss. t. II. PI. V, fig. 5) abgebildeten

übereinstimmt.

Vorn Becken ist ein Bruchstück des linken Hüftbeins (Os innommina-

tumj mit der Gelenkpfanne vorhanden. In letztere passt recht gut der Kopf

eines Femur, welcher ganz genau mit dem von Hollmann (1. c. Tab. III,

fig. 2 und 3) beschriebenen übereinstimmt. Besonders deutlich erscheint an

demselben auch die fossa capitis (a) zur Aufnahme des Lig. teres.

Ein merkwürdiges Bruchstück scheint der nach Cuvier (rech. s. I. oss.

foss. t. II, p. 19 u. 83) sogenannte dritte Trochanter des Femur zu sein, wie

er an dem von Cuvibr abgebildeten Exemplar aus dem Museum von Florenz

erscheint. Sonst liegen vom Femur keine Stücke vor. Dagegen sind zwei

Exemplare der Tibia, verschiedenen Individuen angehörend, vorhanden. Das

eine grössere Exemplar ist, wenn auch in der Mitte durchbrochen, sehr

vollständig. An demselben artikulirt ein vollkommen erhaltenes Sprungbein

(Talus) und an dieses passt ein ebenfalls vollständig erhaltenes Fersenbein

(Calcaneus). Alle diese Stücke gehören dem linken Hinterbein an.

Ferner liegen vor noch ein linkes Sprungbein, ein innerer Metatarsus

des linken Hinterfusses , ein Fersenbein des rechten Hinterfusses, ein mitt-

lerer und ein innerer Metatarsus des rechten Hinterfusses , alle Stücke in

vollständiger Erhaltung.

Merkwürdig erscheint es, dass von Elephas primigenius kein einziger

Rest gefunden ist.

Nächst den Resten des fihinoceros tichorhinus sind die von Hyaena

spelaea (Goldf.) am zahlreichsten vorhanden. Sehr schön ist ein fast voll-

ständig erhaltener Schädel eines alten Individuums, nebst vielen einzelnen

Zähnen, unter denen 2 klein« Schneidezähne aus dem Oberkiefer wohl am

seltensten sind. Von Knochen liegen vor: Unterer Theil des Humerus in



330

3 Exemplaren: oberer Theil de9 Humerus in 2 Exemplaren; 2 Beckenkno-

chen, verschiedenen Individuen angehörig: unterer Theil des Femur in 2

Exemplaren; sehr schön erhalten ein Sprungbein mit zugehörigem Fersen-

bein, ferner mehrere Metacarpus und Metatarsus.

Vom Wolf Canis spelaeus (Goldf.) ist ein Stück eines Unterkiefers mit

Zähnen vorhanden, welches ganz genau mit dem durch Cuvier (1. c. PI. XXXVII,

fig. 5) abgebildeten Stück von Gaylenreuth übereinstimmt.

Vom Hirsch Cervus elaphus (L.) sind gefunden: ein sehr gut erhaltenes

Stirnbein, ein Geweihstück , ein Backenzahn , ein Humerus und ein Meta-

carpus. Neuerdings ist die hiesige Bergacademiesammlung noch in den Be-

sitz einiger Bruchslücke, welche in Förste gefunden sind, gekommen, die

aber noch nicht sicher bestimmt sind.

A. von Groddeck.
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F. v. Vivenot: Beitrag zur mineralogischen Topographie von Osterreich: 394.
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Einsendungen für das Museum und die Bibliothek: 394-422.

1870, No. 1. (Sitzung am 4. Jan.) S. 1-16.

Eingesendete Mittheilungen.

Lipold: zu Krejci's Erklärung über die Colonien im Silurbecken von Böh-

men: 1-2.

J. Barrande: Antwort auf Lipold's obige Erklärung: 2.

J. Rumpf: über den Magnetkies von Loben bei St. Leonhard in Kärnthen :

über Magnesit-Krystalle von Mariazell in Steyermark: 2-3.

Vorträge.

C. v. Ettingshausen: über die fossile Flora von Sagor in Krain: 3-4.

E. Süss: über das Vorkommen von Fusulinen in den Alpen: 4-5.

K. v. Hauer: das Schwefel -Vorkommen von Swoszowice in Galizien: 5-8.

Paul: Vorlage der geologischen Karte des n. Zempliner und üngher Comi-

tates: 8-9.

Einsendungen für das Museum: 9-16.

1870, No. 2. (Sitzung am 18. Jan.) S. 17-39.

Eigesendete Mittheilungen.

J. Nuchtbn: Erdbeben in Grünbach: 17.

Krejci: Diamanten in Böhmen: 17-18.

A. Boue: Alter der Granite; fossile Algen: 18-19.

F. Posepny: die Natur der Erzlagerstätte von Rodna in Siebenbürgen; einige

Beziehungen zwischen Erzlagerstätten und Dislocationen : Z9-23.

V. v. Zepharovich : Nachträge zu F. v. Vivenot's „Beiträge zur mineralogi-

schen Topographie von Österreich-Ungarn": 23.

F. Stoliczka : Reisen in Hinter-Indien, auf die Nikobaren und Andamanen: 23-28.

Vorträge.

E. Süss: neue Säugethiere aus Österreich: 28-30.

J. Woldrich: über Gosaugebilde bei Salzburg: 30-31.

F. Karrer: ein neues Vorkommen von oberer Kreide-Formation in Lenders-

dorf bei Stockerau und dessen Foraminiferen-Fauna : 31-33.

H. Wolf: die geologischen Verhältnisse von Oedenburg: 33.

F. v. Hauer: Karten und Publicationen des geologischen Aufnahmeamtes in

England: 34.

Einsendungen u. s. w. : 34-39.

5) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin.

8°. [Jb. 1870, 90.]

1869, XXI, 4, S. 715-862, Tf. XX-XXI.

A. Aufsätze.

E. Becker: über Fisch- und Pflanzen führende Mergelschiefer des Rothlie-

genden in der Umgebung von Schönau in Niederschlesien: 715-723.

F. v. Richthofen: über das Alter der Gold führenden Gänge und der von

ihnen durchsetzten Gesteine: 723-741.

Whitney: über die in Californien und an der Westküste Amerika's vorkom-

menden Mineralien und ihre Grundstoffe. Übersetzt von F. v. Ricbt-

hofbn: 741-747.
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Wbbsky: über Epiboulangerit, ein neues Erz: 747-753.

— über wasserhellen Granat von Jordansmühl in Schlesien: 753-757.

Richter: devonische Entomostraceen in Thüringen (Tf. XX, XXI): 757-777.

Zeuschner: die Gruppen und Abtheilungen des polnischen Jura nach neueren

Beobachtungen zusammengestellt: 777-795.

Kosmann: der Apatit von Offheim und der Kalkwavellit von Dehrn und Offen-

bach: 795-807.

Rammelsberg: über die Isomorphie von Gadolinit, Datolith und Euklas: 807-815.

B. Briefliche Mittheilungen der Herren Richter, Zeuschner und Brauns:

815-823.

C. Verhandlungen der Gesellschaft:

August-Sitzung (4. Aug.): 823-825. Achtzehnte allgemeine Versammlung der

Deutschen geologischen Gesellschaft zu Heidelberg : 825-857.

6) J. C. Poggendorff: Annalen der Physik und Chemie. Leipzig. 8°.

[Jb. 1870, 217.J

1869, N. 12; CXXXVIII, S. 497-652.

G. vom Rath: Mineralogische Miltheilungen : 515-550.

H. Baumhauer: über die Ätzfiguren und den Asterismus am Doppelspath

:

563-566.

E. Reusch: Untersuchungen über Glimmer-Combinationen : 628-637.

1870, No. 1, CXXXIX, S. 1-192.

H. Knoblauch: über den Durchgang der strahlenden Wärme durch Steinsalz

und Sylvin: 150-158.

H. Rühlmann: über das Höhenmessen mit dem Barometer: 169-174.

C. Rammelsberg: über den Feldspath von Närödal in Norwegen: 178-182.

A. Schaffarik: Auffindung von Diamanten in Böhmen: 188-192

7) Erdmann und Wrrther : Journal für praktische Chemie. Leipzig.

8°. [Jb. 1870, 218.]

1869, No. 14, 107. Bd., S. 321-384.

K. Haushofer: Mineralogische Notizen; 1) Meteoreisen von der Collina di

Brianza; 2) Meteorit von Cranbourne, Australien: 328-331.

1869, No. 15, 107. Bd., S. 385-448

1869, No. 16, 107. Bd., S. 449-508.

E. Nordenskjöld: Laxmannit, ein neues Mineral: 491-496.

1869, No. 17, 108. Bd., S. 1-64.

Notizen: über ein neues Salz von Hallstadt; mikroskopische Untersuchung

des Predazzit und Pencatit : 59-60.

1869, No. 18, 108. Bd., S. 65-128.

1869, No. 19, 108. Bd., S. 129-192.

G. vom Rath: über den Meteoriten von Krähenberg: 163-173.

Rammelsberg: über die chemische Zusammensetzung der Turmaline : 173-182.

1869, No. 20, 108. Bd., S. 193-256.
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G. Rose: über die Darstellung der krystallisirlen Kieselsäure auf trockenem

Wege: 208-220.

Notizen: über das Vorkommen des Tridymits in der Natur: 256.

8) Sitzungs - Berichte der naturwissenschaftlichen Gesell-
schaft Isis in Dresden. [Jb. 1870, 218.]

1869, No. 10-12. S. 181-252.

E. Ulrici: Steinhämmer, Steinringe u. s. w. der Kaws-Indianer : 182.

H. Credner: über das Kupfervorkommen am Lake Superior: 182.

E. Zsnmrs jüngster Aufenthalt auf Hitteröe: 183.

H. ß. Geinitz: über das zierliche Gold vorkommen in Oregon: 183; Frucht-

ähre der Pleuromya Sternbergi
,

Auffindung von Sigillaria catenulata

in Sachsen: 187.

E. H. Hilgard: Mittheilungen über Louisiana : 183.

Fr Otto : über die neueren Untersuchungen auf Steinsalz in Preussen :

1*7, 191.

H. ß. Geinitz: über Lössconchylien an der Altenburg bei Pösneck und bei

Priesa unweit Meissen, über Eisennickelkies u. a. Mineralien bei Miltitz

in Sachsen : 190.

Günther: über ausgestorbene Säugelhiere: 227

H. B. Geinitz: Mittheilungen aus dem K. mineralogischen Museum: 231.

Scüneider: über Elster
1

s ITntersuchungen der antiquen Patina: 231.

Mehwald: Verlauf des archäologischen Congresses zu Copenhagen: 235.

H. B. Geinitz: über George Peabody: 241; über Dr. L. G. Blanc's Handbuch

des Wissenswürdigsten aus der Natur: 244.

•Ienzsch: einige Worte in Betreff seiner Eruptivgesteins-Organismen: 248.

9) Correspondenz-Blatt des zoologisch- mineralogischen Ver-

eins in Regensburg. 23. Jahrg. 1869. 8°. 222 S. \)b.1869, 478.]

Die Mineralogie in ihren neuesten Entdeckungen und Fortschrilten im Jahre

1868. XXI. syslem. Jahresbericht, von Dr. A. F. Besnard in München:

S. 9-34.

Dieses besonders in entomologischer Beziehung wichtige Vereins-

blatt enthält, wie früher, mehrere interessante literarische Notizen und

Berichte über einige gelehrte Gesellschaften.

10) Elfter Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der

Naturwissenschaften in Gera. 1868. Gera. 1869. 8°. 63 S.

[Jb. 1869, 571.]

R. Eisel: über den früheren Bergbau in der Umgegend von Gera: 9-22.

K. Tb. Liebe: Bericht über Versuche, verschiedene Species der Pulmonalen

in der Umgebung Gera's einzubürgern: 28-33.

R. Schmidt: Wilterungsbeobachtungen zu Gera: 7 und Tabelle.

Jahrbuch 1870. 22
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11) Bulletin de la societe geologique de France, [2.] Paris.

8°. |Jb. J870, 220.1

XXVI, No. 4, p. 385-544.

Ebbay: über die Schichten-Neigung der Jura-Formation im W. der Dauphineer

Alpen: 393-398.

Dieulafait: über die Schichten der Avicula contorta und des unteren Lias

im s. Frankreich (pl. IV): 398-447.

Hebert: über die untersten Schichten des Unterlias im s. Frankreich: 447-452.

Dieulafait: Erwiderung hierauf: 452-454.

d'Abchiac: über das Genus Fabularia Defb. : 454-461.

Garrigou und Dupobtal: Alter des Bären, Rennlhier, der Dolmen und Stein-

geräthe im Dep. du Lot: 461-483.

Meugy: über den Lias: 484-513.

Jacquot: Bemerkungen hiezu : 513-515.

Meugy: Erwiderung: 515-517.

Peron: die obersten Jura-Gebilde in Algier: 517-529.

Cotteau: Echiniden des obersten Jura in Algier: 529-533.

— über die von Labtet in Syrien gesammelten Echiniden : 533-540.

Tombeck.* über einige fossile Corallen von Sainte-Claude bei Chambery

:

540-541.

Coquand: über „Crau u
,

dessen* geologische Beschaffenheit und Ursprung:

541- 544.

12) Comptes rendus hebdomadaires des seances de VAcademie
des sciences. Paris. 4°. [Jb. 1870, 220.]

1869, 15. Nov. — 27. Dec, No. 20-26, LXIX, p. 993-1391.

G. Plante: über die unteren Braunkohlen im plastischen Thon des Pariser

Beckens: 1012-1015.

Guignet: chemische Zusammensetzung und Bildung der Schichten des Haupt-

oolith und Forest marhle im Dep Haute-Marne: 1028-1032.

Ch. Jackson: über die Kupfergruben des Oberen See und über ein neues

Zinnerz-Vorkommen in Maine: 1082-1083.

Hamy und Lenobmant: Entdeckung von Resten des steinernen Zeitalters in

Egypten: 1090-1091.

Scheurer-Keptner : über die chemische Zusammensetzung fossiler Knochen:

1207-1211.

Elie de Beaumont: Bemerkungen hiezu: 1211-1213.

J. Boussingault: Analyse des Smaragd von Muzo in Neu-Granada: 1249-1250;

1380-1382.

Lenormant: über das Alter des Pferdes und Esels als Hausthiere in Egypten:

1256-1259.

Reboux: arebäologisch-paläontologische Untersuchungen : 1260 1261.

Faye: über die Existenz des Pferdes in Egypten und Syrien: 1281-1283.

Ch. Grad: geschichtete Ablagerungen in den Moränen und säculare Oscil-

lalionen der Gletscher von Grindelwaid : 1315-1319.

Pissis: Gebirgsbau von Chili: 1319-1320.
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Delafosse: Bericht über N. v. Kokscharow's „Materialien zur Mineralogie

Russlands": 1839-1342.

Gaudin: künstliche Darstellung von Eclels einen : 1342-1344.

Terreil: über die Modificationen, welche Mineralien durch die Einwirkung

salinischer Lösungen erleiden: 1360-1363.

13) L'Institut. I. Sect. Sciences mathe'matiques
,
physiques et natu-

relles. Paris. 4°. [Jb. 1870, 92.J

1869, 11. Aoul—29. Dee., No. 1858-1878, XXXVII, p. 249-416.

Preudhomme de Borre: über fossile Schildkröten: 261.

van Benedkn: über fossile Fische: 261-263.

Cornet und Briart: Versteinerungen des Grobkalk von Möns: 270.

Delesse: die Meere der alten Welt: 290-291.

R. Malherbe: Ursprung der Kohle: 315-316.

Nordenskiölü : der Meteoriten-Fall bei Hessle unweit Upsala am 1. Januar

1*69: 351.

Hebert: Kreide Formation im n. Europa: 364-365.

Grad und Dupre: Gas der Gletscher: 370-371.

Sorby : Jargonium: 373-374.

14) Trltat et Cartailhac : Materiaux pour Vhist oir e primitive
et naturelle de l'homme. Paris. 8°. [Jb. 1870, 221.

|

Linquieme annee, 2 e ser., No. 9, 10. Septeinbre et Oclobre 1869,

p. 389-468, PI. 27-29.

A. Morlot: die in der ßroneezeit angewandten Metalle: 389.

R. A. Cole: Croinlechs in Sudindien: 396.

Arcelin: die primitive Industrie in Egypten. Steinzeit: 399.

A. Bastian: der Steincultus in der Ethnographie: 407.

J. J. A. Worsaae: über einige Norwegische Alterlhümer: 414.

De Ferry: die Werkstatten der Kohlenbrenner: 425.

H. Marlot: Epoche der Bronce und Steine bei Güillon : 435.

Internationaler Congress für Anthropologie und vorhist. Archäologie zu Co-

penhagen: 437.

H. M. Westropp: über Croinlechs und megalithische Monumente: 444.

Bourjot : Grotte des grossen Felsen von Guyotville, Algerien: 448.

A. Ruone: Bemerkungen über verschiedene Geriilhe und Schmucksachen: 450

R. Roulin: über Steininslrumenle von Java, die auf eine frühere Epoche zu-

rückweisen: 454.

Pn. Lalande: Vorhistorische Station von Chez-Poure (commune de Brive): 458.

P. Broca : Anthropologische Studien seit 10 Jahren in Europa und Ame-

rika : 463.

5« annee, 2e ser., No. 11-12, Nov. et Dec. 1869.

de Ferry: die Arbeitsgeräte des Stammes von Solutre (Saöne-et-Loire)

:

469, PI. 30-31.

Prunbr-Bey: Anthropologie von Solutre: 478, PI. 32.
22*



340

Dally: Erinnerungsworte für Boücber db Perthes: 492.

Anthropologische Gesellschart von Paris: 494.

Internationaler Congress in Copenhagen: 504.

6e anne'e, 2* ser., No. t, Janvier 1870, p. 1-52.

Cazalis de Fondoucb: Internationaler Congress für Anthropologie und vor-

historische Archäologie in Copenhagen: 7.

C. Vogt: über die Resultate der vorhistorischen Forschungen (Vortrag in

Innsbruck): 12.

Lartet: Unterschiede zwischen Menschen und Affen: 21.

— Steinzeit in Egypten : 27.

Beboux: Quartare Fauna des Pariser Beckens: 29.

P. Topinard: Anthropologie der Tasmanien 30.

G. Delaunay: Arbeitsstätte aus der Steinzeit bei Saint-Leger-du-Malzieu (Lo-

zere): 34.

C. Griesbach: Alterthümer aus dem Waagthale in Ungarn: 36.

A. Issel: Bericht über die neuen Entdeckungen in Ligerien: 38.

Sir J. Lubbock : die bearbeiteten Steine am Cap: 44.

Vorhistorischer Congress zu Bologna: 47.

G. Mörtillet : das Museum zu St. Germain: 49.

15) Atti della Societä Italiana di seiende naturali. Milano. 8°.

Üb. 1868, 72, 73.J

Ann. 1867, vol. X.

Pel. Strobl: der Pass des Planchon in den südlichen Anden : 54-85. Schluss.

vol. IX, 342.

— — Vorhistorische Indianische Stationen (Paraderos) in Patagonien :

167-172, 1 Taf.

G. Omboni: über „Gouin, Notice sur les mines de l'Isle de Sardaigne :

179-187.

G. Segienza: über die mittlere Kreide des südlichen Italien: 225-231.

G. Bianconi: über das Lager der Fucus in eoeänen Kalken: 304-317.

G. Negri: Geologische Beobachtungen über die Umgebungen von Varese

:

440-449, 1 Taf.

Ann. 1868, vol. XI.

C. Marinom: über einige vorhistorische, in den Umgebungen Crema's ge-

fundene Gegenstände: 82-86, 1 Taf.

G. Omboni: Wie man die alten Continente zu reconstruiren hat: 99-107.

L. Bombicci: über einige Mineralien Italiens: 109-131, 2 Taf.

G. Negri: über A. Favre's Werk „llecherches ge'ologiques dans les parties

de la Savoie etc.": 137-151.

G. Ponzi : über eine neue Anordnung der Subappenninen - Ablagerungen :

181-192.

Bericht über die dritte ausserordentliche Versammlung in Vicenza 14.— 17.

Sept. 186S: 335-424.

P. Lioy: Physischer und ökonomischer Zustand des Vicentinischen : 425-439.

U. Botti : über einen Icuthyolithen in der „calcarea tenera leccese" : 497-499.
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L. 0. Frrrero: über den lombardischen Torf: 499-508.

G. A. Pirona: über eine neue Art von Hippuriten: 509-512, 1 Taf.

E. Volerelb: über das Trinkwasser für Vieenza und über die Möglichkeit,

artesische Brunnen herzustellen: 516-528.

P. Calderini: Geognosie und Geologie des Monte Fenera an dem Ausgang

von Valsesia: 528-543.

C. R. Gualterio: Sieinwaffen vom Lago di Bolsena: 630-634. 1 Taf.

E. Süss: Gliederung der Virenlinisehen Tertiärabln<;eruno;en : 634-650.

F. Giordano: Besteigung des Monte Cervino: 670-694. 3 Taf.

A. Issel: über einige menschliche Knochen aus dem Pliocän von Savona

:

659-663, 1 Taf.

0. Ferrero : Lombardische Brennstoffe, Kalke, Cemente und Mineralien:

902-916.

16) The Qnarterly Journal of the Geological Society. Lon-

don. 8°. [Jb. 1870. 221
J

1870, XXVI, 26 Febr.. No 101
; p. 1-150.

C. Moore: australische mesozoische Geologie und Paläontologie: über Pflan-

zen- und Insecten-Reste von dem Rocky River, N.-S. -Wales: 1-3.

Huxley: Ilypsilophodon Foxii , neuer Dinosaurier aus dem Wealden der

Insel Wight (pl. I-1I) : 3-12.

— über Verwandtschaft zwischen dinosauren Reptilien und Vögeln: 12-32.

— Classification der Dinosaurier mit besonderer Rücksicht auf die der Trias

(pl. III): 32-51.

Mart. Duncan: physische Geographie des w. Europa während der mesozoi-

schen und känozoiscben Periode, durch ihre Corallen-Fauna bewiesen:

51-70.

T. Davidson: Brachiopoden aus den Ablagerungen von Budleigh-Salterton

pl. IV-VI): 90-90.

Srarlbs Wood: über das Verhältniss des Gerölle-Thones im n. England zu

dem im s. England (pl. VII): 90-112.

Dawson: über den Graphit der Laurenlian-Gruppe : 112-118.

A. Rogers: Geologie des Golfes von Cambay: 118-124.

Sanford: über Rodentia der Höhlen in Somerset (pl. VIII): 124-132.

Geschenke an die Bibliothek: 132-150.

Miscellen: 1-3.

17) The Ijondon, Edinburgh a. Dublin Phil osophical Maga-
zine and Journal o f Science. London. 8°. [Jb. 1870, 220.]

1869, Nov., No. 256, p. 329-40S.

Geologische Gesellschaft. Dawkins : über britische postglaciale Säugethiere

;

Judd: Ursprung des Sandes von Northampion: Coquand: Kreidegebilde

von Frankreich und England; Carruthbrs: über sigillaria; Nicholson:

über britische Arten der Geschlechter Climacograpsus
,

Diplograpsus,

Dicranograpsus und Didymograpsus ; Ad\ms: über die Kohlengruhen

von Kaianoma ; Morgans: die Erzgänge der Brendon-Hügel : 399-403.
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1869, December, No. 257. p 409-480.

A. Krnngott: Mikroskopische Untersuchung von Dünnschliffen des Meteo-

riten von Knyahynia: 424-428.

Abich : Fulgurite im Andesit vom Ararat: 436-440.

— Hagelstünne in russisch Georgien: 440-441.

Geologische Gesellschaft. Ruschiiaupb : Salzgruben von Domingo; Wood und

Harmer: Gletscher- Erosion bei Norwich: Beor: Braunkohlen-Gruben von

Podnernuovo bei Vollerra ; Wallrriogb: Geologie und Mineralogie von

Hastings im w. Canada: Flowkr: Vertheilung der Feuerstein Geräthe in

der Drift: 465-468.

18) H. Woodward, J. Morris a. R. Etbfridge : The G eolo gical Maga-
zine. London. 8°. [Jb. 1870, 222.]

1870, January, No. 67, vol. VII, No. \, p. 1-48.

D. Forbes: über die Contraelion der platonischen Gesteine beim Abkühlen : 3.

J. Rofe: über die vermeintlichen Lithodomus-Bohrungen in Kalklelsen : 4,

Fl. 1.

J. Rlskin: über bandförmige und breccienartige Cottcretionen : 10, PI. 2.

J. Cl. W*rd: über Denudation im Lake Dist riet : 14.

S V. Wood, jun.: über die Reihenfolge glacialer Ablagerungen: 17.

Th. Codrington: Bemerkungen über die Bildung der Chesil Bank: 23.

D. Machintosh: Terrassen an Abhängen des Inlandes: 25.

Auszüge: 27: Berichte über geologische Gesellschaften : 36: Briefwechsel: 46.

1870, Febr., No. 68. p 49-96

Owen: über einige fossile Saurier von Waipara, Neu Seeland: 49, PI. 3.

J. Geikie: über das Alter der Schichten mit Säugethier-Resien bei Croithead

bei Glasgow : 53

0. Fischer: Contraction von Gesteinen beim Abkühlen: 58.

T. Sterry Hunt: Schmelzung von Gesteinen: 60.

S V. Wood: Reihenfolge glacialer Schichten: 61.

D. C. Daviks: über den Millstone Grit von N.- Wales: 68.

T. R. Jones: Cretacische Enlnmoslraceen : 74

J. Hopkinson : Dexolites gracilis, eine neue silurische Annelide: 77.

C. F. Lütkkn: Beiträge zur Geschichte der Üphiuriden: 79.

J. R. Oliver: Geologie von St. Helena: 82.

Bericht über geologische Gesellschaften, Briefwechsel, Todesanzeige: 85.

19) Natural History Transa ctions of N ort humberla n d and
Ii u r harn. P. I. Vol II. London, 1869. 8°. 301p , 6 PI. [Jb.

1869. 228.

J

Rev. G. Rome Hall: über den Ursprung gewisser Terrassen-Abhänge im

nördlichen Tyne-Tl.ale: 32, 1 PI.

Alb. H*\cock: über verschiedene Arten von Ctenndns aus den Steinkohlen-

schielern Northumberlands : 54.



343

Alb. Hancock: Bemerkungen über einige Reptilien und Fischreste aus den

Steinkohlen-Schiefem Northumberlands : 66, PI. 1-3.

G. St. Brady: Beschreibung einer Enlomostracee aus einer Kohlengrube :

203, PI. 6.

20) P roeeedings of the Boston Society of Natural History.

1888—1869. Vol. XU. p. 1-272. [Jb. 1869, 228.|

Jackson: über die grossen Lager von Kalkphosphaten in West-Canada: 88.

N. S. Shaler: über die Natur der Bewegungen bei Niveau-Veränderungen

der Küslenlinien : 128.

W. H. Dall: zur Naturgeschichte von Alaska: 143.

Nekrolog von Dr. Ebrnrzer Emmons : 214.

Edw. S. Morse: über Landrutsehungen in der Gegend von Portland, Maine: 235.

Edw. D. Copb: über die Reptilien-Ürdnungeu Pythonomorpha und Strepto-

Sauria: 250.

Jackson: über ein neues Vorkommen von Zinnerz in Winslow, Maine: 267.

21) Memoirs read before the Boston Society of Natural Hi-
story. 4°.

Vol. 1. Part. IV. Boston, 1869. 4°. IJb. 1869, 229.]

Ch. Whittlesley : über die Waffen und den militärischen Charakter der Race

der Erdhügelbauer: 473, PI. 16.

G. L. Vose : über Verdrehung von Geschieben in Conglomeraten : 482,

PI. 17-19.

W. T, Brigham: die Eruption der Vulcane auf Hawai, 1868: 564.

Ch. Whittlesly : die physikalische Geologie des östlichen Ohio: 588, PI. 24.

22) B. Silliman a. J. D. Dana: the American Journal of science.

and arts. 8°. [Jb. 1870, 223.]

1870, Jan., Vol. XLIX, No. 145, p. 1-144.
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Auszüge.

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

G. vom Rath: über ein neues Mineral von Laach. (Poggkndorfp,

Ann. CXXXVIII, S. 529—537 ) Das neue Mineral krystallisirt im rhombi-

schen System. Das Verhältniss der Axen ist a : b : c = 0,971326 : 1

: 0,57000. Fundamental -Winkel a : tn = 135°50': m' : i = 105 '42'.

Beobachtete Formen : o P; i == 2P2; e = P2 2P 3
/2; m = OOP

n -= OOP2; h = fyPCO; a — OOPOO; b ~ COPOO. Für P betragen die

Winkel: der makrodiagonalen Endkanten \25"b% x
\i''. <Mt brachydiagonalen

:

127°38 ,

/
V; der Seitenkanten : 78°34 1

/2'- Gemessen wurden folgende Winkel:

a : e = 119°26'; a : o = 117°; b : m = 134°7; h : h' = 163°45':

m : o = 129"15'. Die Form des Minerals erinnert an Olivin; für solchen

wurde es auch von Wolf — dem erfah-

renen Kenner der Laacher Vorkommnisse,

welcher es in einer Glimmer-reichen Sa-

nidin-Bombe auffand — gehalten. Jedoch

ist der Zuspitzungs-Winkel viel 9tumpfer

als derjenige des Olivin und mit Rücksicht

hierauf hat G. vom Rath den Namen A m-
blystegit gegeben. Spaltbarkeit nicht

wahrnehmbar. Bruch muschelig. H. fast

= 7. G. = 3,454. Farbe braun bis rölh-

lichbraun. Diamantartiger Glasglanz. V. d.

L. schwer zu schwarzem Glase schmelzbar.

In Salzsäure unlöslich. Die Analyse (des geringen Materials) ergab:

Kieselsäure 49,8

Eisenoxydul 25,6

Magnesia 1 7,7

Kalkerde 0,15

Thonerde 5,05

983.

G. vom Rath verniuthel in dem Amblystegit ein neues Glied der Gruppe
der th onerdehaltigen Augite, dessen Formel sich folgendermassen gestaltet:
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Zunächst der Peripherie sind die Gemengtheile des Auswürflings ein

weisser Feldspath (Oligoklas?), schwärzlichbrauner Glimmer und Amblystegit

in concentrischen Zonen gelagert; mehr gegen das Innere verschwindet diese

Parallel-Struetur , die Gemengtheile gruppiren sieh regellos und erscheinen

endlich in den Drusenräumen auskrystallisirt. Als weitere Begleiter gesellen

sich Magneteisen und grüne Augit-Krystalle hinzu. - Die Vermuthung, welfhe

G. vom Rath ausspricht, dass der Amblystegit keine so grosse Seltenheit

bleiben dürfte, hat sich bereits bestätigt. Wolf hat denselben in anderen Aus-
würflingen wiedergefunden.

G. vom Rath: über Orthit vom Vesuv. (Poggendorff, Ann. CXXXVIII.

S. 492-496.) Unter den vielen Mineralien der reichen Fundstätte Laach

musste der Orthit bisher besonderes Interesse erwecken, als das einzige

des durch seinen (?er-Gehalt ausgezeichneten Minerals im vulcansichen Ge-

stein. Bei den mannigfachen Analogien in den Vorkommnissen am Laacher

See und am Vesuv lag die Vermuthung nicht so fern, dass der Orthit auch

am Vesuv aufgefunden werden dürfte. Nachdem die Forschungen von G.

vom Rath in dieser Beziehung lang vergeblich waren, glückte es demselben

in einer von A. Krantz mitgebrachten Sammlung vesuvischer Auswürflinge

den Orthit zu entffkcken. Der vesuvische Orthit ist dem von Laach sehr

ähnlich: von tafelförmiger Ausbildung, schwarzer Farbe, halbmetalliscliem

Glänze. Er hat folgende Flächen: OOP, OOPOO, OP, POO, 2POO, ^POO,
?00 und 2P2: die letztgenannte Fläche wurde überhaupt bei dem Orthit

noch nicht beobachtet. Eine Eigentümlichkeit des vesuvischen im Ver-

gleich mit dem Laacher Orlhit liegt in der vorherrschenden Entwickelung

der Orlhodomen. Die Auswürflinge, in welchen das Mineral vorkommt, be-

stehen aus einem grobkörnigen Gemenge von Sanidin, Sodalith, Nephelin,

Hornblende, Zirkon und Magneteisen: der grösste der Orthite misst etwa

Qmm
i n Höhe und Breite. — Das Muttergestein des vesuvischen Orthits —

so bemerkt G. vom Rath — trägt ein so durchaus vulcanisches Gepräge, dass

wir hier die für Laach statthafte Erklärung: die betreffenden Gesteine ge-

hörten eigentlich dem Urgebirge an, nicht gelten lassen können; umsowe-

niger als unter den vesuvischen Auswürflingen Blöcke, die als Urgesteine zu

deuten, bei Weitem nicht die Rolle spielen, wie bei Laach. Wenn wir auch

alle die genannten Mineralien, welche dem Orthit associrt sind, auch im plu-

tonischen Gesteine, z. B. im Syenit des südlichen Norwegens, finden und

eine wesentliche Gleichartigkeit der Mineralbildung so fern liegender Epo-

chen bewiesen wird, so bleibt als eine bedeutsame Differenz die so ver-

schiedene Grösse der betreffenden Krystalle übrig. Die geringere Intensität

der die Mineralion bildenden Processe spiegelt sich in der oll fast nur mi-

kroskopischen Grösse dieser vulcanischen Mineralien. Wie verschwindende

Bildungen sind die vulcanischon Orthite im Vergleich zu den riesenhaften

Krystallen dieser Species aus plutonischen Gesteinen, namentlich des Nordens,
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woselbst (Feldspath-Bruch von Naeskillen bei Arendal) ich einen Orthit von

über 6 Zoll Grösse sah! Das gleiche Verhältniss verschiedener Grösse beob-

achtet man auch in Bezug auf die Krystalle des Feldspalhs, des Granats,

Zirkons, Nephelins, Meionits, Spinells, Magneteisens und fast aller anderer

vulkanischen Mineralien im Gegensatz zu den betreffenden Varietäten in plu-

tonisehen Gesteinen,

G- vom Rath: Oligoklas vom Vesuv; ein Beitrag zur Kennt-
niss trikliner Feldspathe. (Poggendorff, Ann. CXXXVIII, 464 - 484.)

Die Untersuchung einer reichhaltigen, durch A. Krantz von Neapel im Früh-

jahr 1869 mitgebrachten Sammlung vesuvischer Auswürflinge führte zu dem

Rrgebniss, dass^jch Oligoklas daselbst in trefflich ausgebildeten Krystallen

vorkomme. Das^xenverhältniss ist folgendes : Brachydiagonale : Makrodia-

gonale : Hauplaxe wie 0,632173 : 1 : 0.552464, Die fünf Fundamental-

Messungen. aus denen die Axen-Eleniente berechnet wurden, sind folgende:

OP : OO'P — 11212'; COPCO : OO'P — U8 Ü20'; OP : OOPCO = 86°32';

OOPOO : 2P, — 121 "47' und OP : 2P' — 95 °3'. Ferner OOP : OOP' =
120°53'. - Die von G. vom Rath beobachteten Formen sind ausser dem

•Hauptprisma und den drei Pinakoiden noch OO'P'3 ; ,P,OÖ; 2,P,CÖ; 4/3,P,C0;

2,P,00; ,P, und 2,P,. — Der vesuvische Oligoklas bildet, während einfache

Krysialle kaum vorzukommen scheinen, in einer und derselben Druse Zwil-
. [J • H- 'j-'

> ' •
. : i: . • t J#|*"?5 • .>

t > '< '.

i ".-•]••'.
i
»•'.• ;i "V •
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linge nach drei Gesetzen. 1) Drehungsaxe die Normale zu OOPOO. 2) Drehungs-

axe die Kante 00 P : OOP' oder die Hauptaxe und 3) Drehungsaxe die ma-

krodiagonale Axe b oder, was hier gleichbedeutend, die Normale zur brachy-

diagonalen Axe a in der Basis. (G. vom Rath gibt mehrere Abbildungen

der von ihm beschriebenen Oligoklase.) Bisher waren messbare Oligoklase

nicht vorgekommen, was mit der bemerkenswerthen Thatsache zusammen-

hängt: dass messbare Krystalle dieser Species sehr selten sind. Es dürften

daher — wie G. vom Rath hervorhebt — die vesuvischen Oligoklase in der

Streitfrage: ob die KalknatronfeJdspathe selbständige Species oder isomor-

phe Mischungen von Albit oder Anorthit seien, wohl berücksichtigt werden.

Denn die Form der neuen Oligoklase ist gleich genau bestimmbar, wie die

des Albits und Anorthits. Es müsste dieselbe eine Zwisehenstellung zwi-

schen beiden letzteren behaupten; es müsste die Form der des Albits viel

näher stehen als dem Anorthit, weil bei dem hohen Kieselsäure- und Natron-

Gehalt und der zurücktretenden Kalkerde der Natronfeldspath in weit über-

wiegender Menge vorhanden sein müsste, als der kieselsäurearme Kalkfeld-

spath. Es findet jedoch hievon das Gegentheil statt. Der Oligoklas steht

dem Anorthit weit näher als dem Albit. Es dürfte nach Allem der Oligoklas

mit demselben Rechte wie Albit und Anorthit als eine selbständige Mine-

ralspecies zu betrachten sein. — G. vom R\th führte zwei Aua'ysen des ve-

suvischen Oligoklas aus (I. und II.: unter III. sind diejenigen Werlhe zu-

sammengestellt, welche in beiden als die zuverlässigsten erscheinen )
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I. II. III.

Kieselsäure . . . . 62,36 . . . 60,60 . . . 62,36

Thonerde . . . . 22,94 . . . 23,38 . . . 2^,38

2,8S . . . nicht best. . 2,^
Kali ...... 2,66 . . . 2,66

| nicht fcest. .

7,42 . . . 7,12

Glühverlust . . . . 0,13 . . . nicnt hest. . 0,13

98,83.

Der Somma-Auswürfling, welcher die Druse mit Oligoklasen umschliesst,

besteht aus einem Gemenge von Glimmer mit Augit und Hornblende; in den

Drusen erscheinen Granale, Atigile, Nepheline, Oligoklase. Letztere bis

4mm gross, durchsichtig, wasserhell, schwerer schmelzbar als Anorlhit. Ihr

spec. Cew. ist = 2,601.

G. Tschermak: über die Form und Zusammensetzung der Feld-

spat he. (Sitzber. d. k. Acad. d. Wissensch. 1S69 , No. XXVII.) Die pa-

rallele Aufstellung der Plagioklase, wie sie Miller und Descloizbaux an-

geben, ist vollkommen berechtigt, indem die unvollkommene prismatische

Spaltbarkeit viel zu sehr variirt, um eine Verschiedenheit der Aufstellung zu

rechtfertigen. Damit entfällt der Einwand von G. vom Rath, welchem die

Formen des Albit und Anorlhit fundamental verschieden erscheinen, weil

denselben anfänglich eine verschiedene Aufstellung gegeben worden. Die

Auffassung der plagioklastischen Feldspalhe als einer isomorphen Reihe

scheint gesichert, umsomehr als immer neue Bestätigungen hinzukommen.

Auch jener Plagioklas aus dem Närödal in Norwegen, welcher als eine Aus-

nahme hingestellt worden, erweist sich als eine Mischung aus Albit- und

Anorlhit-Substanz sowie alle übrigen. Diess zeigen die Analysen von E.

Ludwig, welche unter I. und II. aufgeführt sind, während die theoretischen

Zahlen unter T. stehen.

I. II. T.

84,94 . . 49,34 . . 49,40

Thonerde . . . . . 33,
!>6 . . 33,36 . . 32.60

. . 15,10 . . 14,85 . . 15,05

Natron . . . . . . 3,30 . . 3,36 . . 2,95

100,60 100,91 100.

In der letzten Zeit hat auch Rammelsbbrg, welcher diesen Feldspath

analysirte, dieselben Resultate wie Ludwig erhalten und es ist daher klar,

dass nur ein ungünstiger Umstand hinderte, dass G. von Rath nicht gleich

Anfangs die richtige Zusammensetzung gefunden. In Bezug auf die ortho-

klastischen Feldspathe ergibt sich nus mikroskopischen Beobachtungen, dass

der Loxoklas, welcher eine monokline Form hat, jedoch 7,56 Prct. Natron

enthält, wirklich aus scharf gesonderten Adular- uud Albitpartikelchen be-

steht, wie sich aus der optischen Orientirung der parallel gelagerten Theil-

chen ergibt. Andere Beobachtungen zeigen, dass der natronhaltige Sanidin

von Laach, welcher zum Theil einfache Individuen darstellt, zum Theil

aber Mischlinge, die als eine parallele Verwachsung von Sanidin mit einem
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plagioklastischen Feldspnth erkannt werden. — Dadurch werden die früheren

Angaben von Tschermak über den Bau der natronhaltigen Orthoklase be-

stätigt.

V. v. Zepharovich: über Epidot-Krystalle aus dem Oberpin e-

gau. (Jahrb. d. gcol. Reichsanstalt XIX, S. 233— 234.) Die Epidote sind

durch treffliche Ausbildung und durch Flächenreichthum ausgezeichnet; einer

— durch die Flächen der Basis, des Orlhopinakoids und des positiven Hemi-

doma's und der Pyramide P gebildet — hat bei einer Länge von 6cm eine

Breite von fast 2cm . Die Unterlage der Krystalle besteht aus körnigem oder

stengeligem Epidot; Begleiter sind wasserheller Kalkspalh, Krystalle von

Apatit, faseriger Asbest, die genannten Mineralien umhüllend, auch als Ein-

schluss in solchen. Epidote werden von Kalkspalh und Apatit umschlossen;

die Krystalle des Apatit wurden vielfach in ihrer Ausbildung durch gleich-

zeitige Entstehung der Epidote gehemmt. Als Fundort gibt v. Zkph^rovich

das Sulzbachthal im Oberpinzgau an; wahrscheinlich in einer Hornblende-

gneiss-Zone.

A. Auerbach: krystallographische Untersuchung des Cöle-

stin s. (A. d. LIX. Bde. d. Sitzber. d. k. Acad. d. Wissensch. S. 40. Mit

10 Tf.) Nachdem eine Species aus der Trias isomorpher rhombischer Sul-

phate, der Bleivitriol, vor längerer Zeit in einer vortrefflichen krystallogra-

phischen Monographie von V. v. Lang geschildert wurde, liegt nun eine ähn-

liche über den Cölestin vor. Bekanntlich waren bisher für die Cölestin-

Krystalle zwei Methoden der Aufstellung gebräuchlich. Diesen gesellt nun

Auerbach eine dritte hinzu. Ich stelle — so bemerkt derselbe — einen pris-

matischen Krystall so auf, dass seine erste optische Mittellinie vertical steht,

dass sie also mit der Hauptaxe zusammenfällt. Da aber im Cölestin die erste

optische Mittellinie mit der kurzen Diagonale des Spaltungs-Prisma zusam-

menfällt, so wird dieselbe die Hauptaxe, das Spaltungs-Prisma zum Makro-

doma, die Hauptspallung nach dem ßrachypinakoid sein. — Vergleicht man

nun die drei Aufslellungsweisen mit einander, so ergibt sich Folgendes für

die vier häufigsten Formen

:

Aufstellung der Cölestin-Krystalle nach:

Naumann, v. Kokscuarow. Bluh, Dana. Auerbach.

POO POO OOP

POO OOP Pdb

oorob OP 00P00

00P2 V2P0Ö 2PCO

Im Nachfolgenden seien nun die Formen des Cölestin nach Auerbach's

Aufstellung betrachtet. Auerbach zählt alle bisher bekannten und die von

ihm beobachteten Formen in einer Tabelle auf, nämlich 6 Pyramiden der

Hauptreihe; 9 Makropyramiden , 8 Brachypyramiden ; 8 Prismen; 7 Makro-
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dornen: 6 ßrachydomen und 3 Pinakoide. Von diesen 47 Formen spielen

indess in den Combinationen des Cölestin nur einige eine bedeutende Rolle;

es sind eben die bei der obigen Vergleichung der Aufstellungs-Methoden

genannten Flachen. — 1) Krystalle aus Sicilien. Auerbach zählt von

diesem bekanntesten Vorkommen 25 Combinationen auf und bildet 16 der-

selben ab. Er unterscheidet zwei Typen; als ersten den säulenförmigen —
die gewöhnliche Form der sicilianischen Krystalle; sie zeigen zuweilen an

den Enden eine scharf pyramidale Ausbildung durch Aultreten der Pyramide

2P. Der zweite Typus ist mehr tafelförmiger durch das Brachypinakoid.

In den verschiedenen Gegenden Siciliens findet sich Cölestin nur in wasser-

hellcn oder weisslichen Kryslallen mit seinem bekannten Begleiter, dem

Schwefel. — 2) Krystalle von Bristol. Sie besitzen den näm-

lichen Habitus: tafelförmigen durch das Brachypinakoid. Auekbach zählt 16

Combinationen auf. Charakteristisch für die Cölestine von Bristol ist das

(sonst seltene) MakropinaUoid. Sie sind wasserhell, kommen in Drusen

vor. — 3) Krystalle von Herrengrund. Durch Flächenreichthum aus-

gezeichnet. Wie bei den sicilianischen lassen sich zwei Typen unterschei-

den. Erstens: säulenförmiger; von dem sicilianischen jedoch durch die grös-

sere Entwickelung des Brachypinakoids verschieden , so dass sechsseitige

Prismen hervorgehen. Zweitens: tafelförmiger; das Brachypinakoid und be-

sonders das Makrodoma sind hier die Hauptformen. Ihre blaue Farbe und

das Aufgewachsensein auf weissem Kalk kennzeichnet bekanntlich die Her-

rengrunder Cölestine noch besonders. — 4) Krystalle von Bex. Sie

werden hauptsächlich durch stärkere Entwickelung des Brachydoma's 2POO

charakterisirt. Die Farbe der Krystalle ist meist blaulichgrau bis himmelblau,

doch sollen auch wasserhelle vorkommen. Sie finden sich in Drusen, auf

dichtem Kalkstein oder auch in Thon eingewachsen und dann oft an beiden

Enden ausgebildet. Als Begleiter verdient Schwefel Erwähnung. — 5) Kry-

stalle von Dorn berg bei Jena. Hier wird nach Schmid * der Cölestin

in drei verschiedenen Horizonten der Trias getroffen, welche auch ihren ver-

schiedenen Typus zeigen. Am ausgezeichnetesten und gerade für Jena cha-

rakteristisch sind die Krystalle des ersten Horizontes (unterer Muschelkalk)

durch die starke Entwickelung der Pyramide 3P (P3 bei Naumann). Unter

anderen beschreibt Auerbach eine interessante Combinalion, an der vier neue,

von ihm beobachtete Makrodomen vorkommen. Die Krystalle von Dornberg

sind ineist blau in verschiedenen Nuancen : sehr selten wasserhell. — 6) Kry-

stalle von Pschaw bei Rybnik in b e r s c h I e s i e n. Von allen Cö-

lestinen die flächenreichsten und besonders durch das Auftreten von Pyra-

miden charakterisirt: auch das Makrodoma 2POC ist häufig. Die schleichen

Cölestine sind meist lang säulenförmig, bald wasserhell und durchsichtig,

bald milchweiss und undurchsichtig, zuweilen oransjegelb. — 7) Krystalle

von Ischl in Österreich. Von Baryt- artigem Habitus, mit stark vorwal-

tendem Braehydoma 2POO. Sie sind ziemlich gross, orangegelb, Steinsalz

* Vgl. Jahrb. i863, 242.
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durchwachsend — Die Monographie des Cölestin von Auerbach erlangt noch

weiteren Werth durch zahlreiche von ihm ausgeführte Messungen, sowie

durch die vielen (44) abgebildeten Combinationen.

A. Brezina: kry s ta 1 log ra p h i s c he S t u dien über den rhombi-
schen Schwefel. (A. d. LX. Bde. d. Sitzb. d. k. Acad. d. Wissensch.

Mit 1 Tf. S. 16.) Von dein Schwefel kannte man bereits 18 Gestalten;

es gelang Brezina, noch 4 neue aufzufinden, nämlich: ^P, 3P3, 3P3 und

4 aP4
/3 Brezina theilt in seiner gründlichen Arbeit eine grosse Anzahl

sorgfältiger, von ihm ausgeführter Messungen mit; bei der Berechnung der

Mittelwerthe aus den einzelnen Messungen wurde die bekannte Wahrschein-

lichkeits-Formel benutzt, welche das aus den mittleren Fehlern berechnete

Gewicht statt des sonst gebräuchlichen willkührlichen in Rechnung bringt.

Brezina gibt das Axen-Verhältniss des Schwefels a : b : c — 0,526317 :

0,426585 : 1. — Die Schwefel-Krystalle, welche Veranlassung zu vorlie-

gender Arbeit gaben, sind in zweifacher Beziehung von Interesse. Einmal

wegen ihres eigentümlichen, fast kugelförmigen Habitus: dann wegen ihres

ungewöhnlichen Flächen-Reichthums. An einem beobachtete Brezina 94 Flä-

chen. Leider sind die Krystalle sehr klein, bis zu 1 oder 2 Min. Durch-

messer. -- Über Bildung dieser Krystalle zu Oker am Harz bemerkt F. Ulrich:

die durch Sublimation entstandenen Krystalle fanden sich 8 bis 12 F. tief

unter einer Fläche, auf der früher Erzröslhaufen gestanden hallen. Es müs-

sen Schwefel-Dämpfe iu den lockeren, aus Schlacken bestehenden Grund

eingedrungen sein und sich hier zu Krystallen condensirt haben. Die ein-

zelnen Schlackenstücke waren mit einer Kruste von wasserfreien Vitriolen

überzogen und auf dieser sassen die Schwefelkrystalle , die durch Auflösen

des Vitriols in Wasser isolirt wurden. Diese Sulphate hat jedenfalls Regen-

wasser aus den gerösteten Erzen exlrahirt und hierher geführt, wo sie durch

Hitze eines nachherigen Rösthaufens entwässert sind. — Die Brezina's Ab-

handlung begleitende Tafel enthält Abbildungen der flächenreichen Krystalle,

sowie eine sphärische Projection aller vom Schwefel bekannten Formen.

Webskv : über Epiboulangerit, ein neues Erz. (Zeitschr. d.

deutsch, geol. Gesellsch. Jahrg. 1869, S. 747—752.) Auf der Grube Berg-

mannstrost bei Altenberg in Schlesien brechen auf einem Gange an der Grenze

zwischen Thonschiefer und Quarzporphyr neben Arsenikkies noch Bleiglanz,

Blende, Eisenkies und besonders ein nadeiförmiges Mineral, das für Bou-

langerit gehalten wurde, sich aber von diesem durch seinen grösseren Schwe-

lelgehalt unterscheidet. Wbbsky schlügt dafür den Namen Epiboulangerit

vor. Die feinen Nadeln erscheinen unter dem Mikroskop als stark gereifte

rhombische Prismen mit undeutlicher pyramidaler Endigung. Spaltbar nach

einer Richtung. Bruch muschelig, glänzend. G. = 6,309. Dunkelbleigrau.

Websky untersuchte sowohl Körner I) als auch abgeschlemmle Nadeln (II)

des Minerals

:
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i. Ii.

Schwefel 21,89 21,31

Antimon 20,77 20,23

Blei 56,11 54,88

Nickel 0,20 0,30

Eisen 0,60 0,84

Zink 0,29 1,32

99,86
"

98,89.

Man kann für den Epiboulangerit eine Formel gleichwertig mit 5Sb2S 3 ,

analog mit Antimonglanz aufstellen, oder auch denselben als eine Verbindung

von 2 Molekülen Boulangerit mit 3 Mol. Schwefel betrachten. Ohne Zweifel

ist der Epiboulangerit ein Umbildungs-Product des Boulangerit.

Websky: Überwasserhellen Granat von Jordans mü h I in Schle-

sien. (A. a. 0. S. 753—756.) Die klaren und glänzeuden, höchstens

*/a Mm. grossen Krystalle stellen sich, im Ganzen betrachtet, als Rhomben-

dodekaeder dar; aber eine kleine Wölbung, deren Axe mit der kurzen Dia-

gonale der Rhomben zusammenfällt, gestaltet sie eigentlich zu einem dem

Rhombendodekaeder nahestehenden, aber nicht mit Sicherheit bestimmbaren

Tetrakishexaeder. — Die Analyse ergab:

Kieselsäure 37,88

Thonerde 21,13

Kalkerde 31,28

Eisenoxydul 4,19

Manganoxydul 0,45

Nickeloxydul 0,28

Magnesia ....... 2,88

Wasser 1,08

99,17.

Es ist daher ein Kalkthon-Granat und man kann annehmen : dass Man-

ganoxydul, Nickeloxydul und ein Theil der Magnesia mit Wasser verbunden,

als Brucit das grüne, chloritartige Mineral, das die analysirte Substanz ver-

unreinigt, bilde. Es lässt sich dann berechnen:

Kieselsäure 37,88

Thonerde 21,13

Eisenoxyd 0,70

Kalkerde ....... 31,28

Eisenoxydul 3,56

Magnesia 0,92

Magnesia ....... 1,96

Manganoxydul 0,45

Nickeloxydul 0,28

"Wasser 1,07

95,47% Granat

3,76% Brucit

99,23.

Der weisse Granat findet sich auf Prehnit, welcher ein Lager in ver-

änderten Sedimentär-Gesteinen bildet, die einen Serpentinkegel bedecken

als Begleiter des Granat sind noch Hyalith und Natrolilh zu nennen.
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Wbbskv: über Deformitäten an Quarz-Krystallen. (Naturhist.

Section d. Schles. Gesellsch. für vaterl. Cultur.) Diese Deformitäten sind

hervorgebracht durch Anhäufungen unvollkommener Krystallflächen aus der

Gruppe der oberen Trapezoeder (— Zone der Dihexaeder-Endkante — ) und

aus der Gruppe der analogen Flächen aus der Endkanten-Zone des Grund-

rhomboeders. Die ersteren allein finden sich hauptsächlich an Krystallen,

welche, nach ihrem allgemeinen Umriss zu urtheilen, dadurch entstanden

sind, dass individualisirte Massen von Quarz in ihrer Bildungs-Periode zer-

trümmert und dann mit neuer Quarz-Substanz dergestalt überkleidet worden

sind, dass die Neubildung sich der inneren Krystallstructur des Bruchstücks

anschloss und daher wieder dem letzteren entsprechende Krystallflächen zeigt.

Der Anfang einer solchen Zertrümmerung sind die geknickten Quarzkrystalle,

wie sich solche beispielsweise auf den alten Bergkrystall-Gruben bei Prie-

born finden. Die beiden Gattungen der genannten Flächen finden sich zu-

sammen als scheinbar regellose Oberflächen-Begrenzung an oft rundum aus-

gebildeten Krystallen an einigen Puncten der Alpen; nichtsdestoweniger ist

die krystallographische Stellung dieser Flächen zu ermitteln, wenn ein Theil

der Oberfläche der Krystalle von den gewöhnlichen, und dann oft ausge-

zeichnet glatten Flächen der sechsseitigen Säule, des Dihexaeders und der

häufigeren unteren Trapezflächen gebildet wird ; in diesem Falle erscheinen

auf den Säulenflächen grosse Eindrücke, so begrenzt, dass in der Richtung

der horizontalen Nebenaxen culminirende achtflächige Ecken gebildet wer-

den, begrenzt von zwei Rudimenten der Säule, vier Flächen der oberen Tra-

pezoeder, und zwei Flächen aus der Endkantenzone des Hauptrhomboeders
;

die letzteren culminiren dann unter einander in der Richtung der Hauptaxe

in zahlreicher zitzenartiger Wiederholung, so dass eine scheinbare Grad-End-

fläche entsteht. Die so gestalteten Krystalle finden sich in der Gegend des

Montblanc und im Ober-Haslithal in mit Asbest (Byssolith) gefüllten Klüften,

aus denen der ursprünglich die Zwischenräume erfüllende Kalkspath durch

atmosphärische Wasser ausgewaschen ist. Auch die im Maderaner Thal und

dem Tavetsch in der Schweiz und bei Zöptau in Mähren gefundenen, so ge-

stalteten Krystalle scheinen in ursprünglich von Kalkspath erfüllten Klüften

entstanden zu sein. Von besonderem Interesse ist es aber, dass diese Be-

dingung auch für die Quarz-Krystalle in den Drusen des Granits von Striegau

gilt, an denen die genannten Flächengattungen zwar sehr untergeordnet, da-

für aber oft durch Reflexion messbar auftreten; auch hier scheint bei der

geringen Tiefe der Steinbrüche, in denen die Krystalle gefunden sind, der

Kalkspath im Allgemeinen durch die Tagewasser entfernt zu sein, findet sich

aber, zunächst noch als grosse Seltenheit, hin und wieder noch wohl erhal-

ten in denselben. Es sind somit wohl hinreichend Beispiele vorhanden, um

anzunehmen, dass wir in dem Auftreten der beiden genannten Flächen-

Gattungen das Resultat einer Störung des Krystallisations-Processes zu er-

blicken haben, welche zwar die Bildung der gewöhnlichen, so zu sagen nor-

malen Oberflächenform verhinderte, aber nicht wirksam genug war, um die

Oberfläche ganz aus dem Rapport mit der inneren Structur zu setzen.

Jahrbuch 1870. 23
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A. Kenngott : Baryt aus dem Tavetsch i n G ra u b ü n dt en. (Zürich.

Vierteljahrsschrift.) Bisher waren nur ziemlich grosse und dicke, an der

Oberfläche rauhe Krystalle des Baryt vom Caveradi bei Chiamut im Tavetsch

bekannt, wie sie Kbnngott (die Minerale der Schweiz, S. 330) beschrieb.

Neuerdings erhielt derselbe ein Exemplar aus dem Tavetsch, woran kleine

frische Krystalle bemerkbar sind. Dasselbe zeigt auf einer Kluftfläche fein-

scliuppigen, grünlichgrauen Glimmerschiefers aufgewachsene Bergkryslalle,

welche zum Theil durch eingeschlossenen schuppigen Chlorit dunkelgrün ge-

färbt sind und nebenbei ist die Kluftfläche mit kleinen, dicht gedrängten,

grauen Calcitkrystallen überzogen, welche bei abgerundeten Kanten nur

stumpfrhomboedrische Gestalten erkennen lassen. Dagegen finden sich auf

den Bergkrystallen als spätere Bildung Ideine nette, weisse, halbdurchsichtige

Calcitkrystalle, die Combination R3 .
— */2R darstellend. An einer Stelle ist

eine Gruppe von Siderit-Krystallen R aufgewachsen, welche von Aussen zur

Hälfte etwa in Brauneisenocher umgewandelt sind, innerlich noch Glanz und

Spaltungsflächen zeigen, jedoch dunkelbraun gefärbt sind Hier und da sieht

man einzeln aufgewachsene, bräunlichrothe
,

durchsichtige Rutilnadeln und

solche auch an den Rändern einiger kleinen Hämatitlamellen, aus denselben

in der Richtung der Nebenachsen weit herausragend. Ferner sind einige

gelblichgraue, halbdurchsichtige Anatas-Krystalle V^P • oP vorhanden, deren

Pyramidenflächen horizontal gestreift sind, sowie kleine, durch die Längs-

flächen tafelartige, farblose, durscheinende Albit-Zwillinge. Die Baryt-Kry-

stalle sind rhombische Tafeln verschiedener Grösse bis 1 Centimeter in der

längeren Diagonale und bis zu 2 Millimeter Dicke. Sie bilden die Combi-

nation OOPOO . POO . oP . POO . OOP2 . P, sind im Innern farblos und halb-

durchsichtig, nach Aussen weiss und schwach kantendurchscheinend, daher

die durchscheinenden Tafeln weiss umrahmt. Die Oberfläche ist glänzend

und lässt keine Erosion erkennen , wie sie die zuerst erwähnten grossen

Krystalle zeigen, auch sind sie vereinzelt, da und dort aufgewachsen, nicht

gruppirt.

A. Kenngott: über Pyrrhotin. Dieser wirkt bekanntlich mehr oder

weniger auf den Magnet und meist nur schwach, doch führte auch C. v.

Leonhard in seinem Handbuche der Oryktognosie, Seite 666, an, dass er

mitunter selbst polarisch magnetisch ist. Diess mag nach den sonstigen An-

gaben über den Magnetismus des Pyrrhotin (Magnetkies) auch selten zu be-

obachten sein, wesshalb Kenngott mittheilt, dass er an einem Exemplare

krystallinisch-körnigen
,

nickelhaltigen Pyrrhotins, von der Grube Friedrich

August bei Horbach, Amt St. Blasien im Schwarzwald, nicht allein sehr star-

ken , sondern auch polarischen Magnetismus fand. Bei 6 Zoll Eutfernung

ist schon die Einwirkung auf eine gewöhnliche Magnetnadel sichtbar. In dem

krystallinisch-grobkörnigen Aggregate des Pyrrhotin bemerkt man noch La-

mellen und kleine Anhäufungen von schwärzlich-grünem Magnesiaglimmer

und wenig sehr feinkörnigen Chalkopyrit eingesprengt.
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V. v. Zepharovich: Nickelkiese in Kärnthen. (A. d. Zeitschrift

Lotos, Jan. 1810.) Auf geognostisch gleichen Erzlagerstätten — Eisenspath

im Kalke des Glimmerschiefers — ßnden sich in Steiermark, Salzburg und

in Kärnthen Nickelkiese; Korynit bei Olsa, Chloanthit, Rammelsbergit und

Ullmannit bei Lölling unfern Hüttenberg. Der Korynit, Arsenantimon-Nickel-

kies, kommt in Octaedern vor, auch in körnigen Aggregaten in Kalk, oder

in ästigen Gestalten in Eisenspath. — In der Lölling scheint Einfacharsen-

nickel sowohl regulär (Chloanthit) als auch rhombisch (Rammelsbergit) vor-

zukommen; der erstere in Hexaeder-Aggregaten, letzterer in dem Misspickel

ähnlichen Formen. Neuerdings wurden in schaligem Baryt eingewachsen in

der Lölling Krystalle von Ullmannit angetroffen, welche von besonderem In-

teresse. Bisher kannte man vom Ullmannit nur Octaeder, Hexaeder und

Rhombendodekaeder; die Löllinger Krystalle sind aber geneigt-flächig hemie-

drisch und erscheinen in Zwillingen, indem sich mit zusammenfallenden rhom-

bischen Axen zwei tetraedrische Individuen durchkreuzen. Sind letztere in

der Combination des Tetraeders mit Rhombendodekaeder ausgebildet, so stel-

len sich zuweilen die Kreuzzwillinge wie einfache Dodekaeder dar, deren

Fläche parallel ihrer längeren Diagonale von einer Rinne durchzogen. Ausser

den Flächen des Tetraeders und Rhombendodekaeders beobachtete v. Zepha-

rovich am Ullmannit aus der Lölling noch folgende, untergeordnet auftretende

u 202 202 20 . 80 Äi , TT11formen: —— , — — , — und — . — Die Analyse des Ullmannit
& & z z z

durch W. Gintl wies — nach Abzug von beigemengtem Wismuth (S^/o)

und Bleisulfuret (
3
/4 / ) ~ folgende Zusammensetzung nach: 15,73 Schwefel,

52,56 Antimon, 3,23 Arsen und 28,48 Nickel. — Das spec. Gew. bestimmte

v. Zkpharovich = 6,7.

J.Rumpf und F. Ullik: Ullmannit von Waldenstein in Kärnthen.
— K. PsrERs hat der k. Acad d. Wissensch. (Jan. 1870, No. I) eine Ab-

handlung der beiden genannten Forscher vorgelegt über den Ullmannit. Das

Mineral, findet sich auf einer der Gangklüfte mit Eisenspath und Kugeln eines

drusenreichen Kalksteines. In letzterem erscheint der arsenfreie Ullmannit

als blätteriges oder körniges Aggregat, selten in Krystallen ,
Hexaeder mit

Octaeder und Dodekaeder. Die Octaeder-Flächen verrathen keine Neigung

zu hemiedrischer Ausbildung, sind gleichmässig rauh, die anderen glatt. Die

Umwandelung, welche das Nebengestein erlitten, besteht in der Bildung von

antimonsaurem Kalk, so dass man die krystallisirte Varietät als eine Pseudo-

morphose dieser erdigen, grünlichweissen Substanz nach arsenfreiem Ullman-

nit bezeichnen könnte.

A Schrauf: über das Vorkommen von Brook it im Eisenglanz

von Piz Cavradi. (Sitzungsber. d. k. Acad. d. Wissensch, in Wien, 1869,

No. XXVII, S. 214.) Die am Piz Cavradi, südlich von Chiamut, im Tavetsch-

Thale Graubündtens vorkommenden „Eisenrosen" haben auf ihrer basischen
23*
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Endfläche gewöhnlich eine regelmässige, unter 120° sich kreuzende Streifung

und in diesen Furchen eingewachsen kleine Krystalle von Rutil. Aus einer

seitlichen kleinen Höhlung auf dem Rhomboeder eines Eisenglanzes hat

Schrauf einen Brookit herausgelöst. Es muss sich dieser 3 Millim. grosse

Brookit-Krystall von hellgelblicher Farbe in dieser Höhlung im Eisenglanz

gebildet haben; denn es war die Öffnung der Höhle ursprünglich weit kleiner

als der Brookit-Krystall und war früher fast der ganze und jetzt noch ein

Theil des Brookits fest mit der rothen mulmigen Masse der inneren Eisen-

glanz-Substanz verwachsen. Es hat sich demnach auf den Aussenflächen des

Eisenglanz Rutil, im Innern des Eisenglanz aber Brookit gebildet.

V. v. Zepharovich: Pyrit aus der Lölling. (Lotos 1870, S. 4.) In

den Nestern schaligen Barytes, welche die oben erwähnten Ullmannite um-

schliessen, finden sich eingewachsene Krystalle von Pyrit. Dieselben sind

durch besonderen Flächenreichthum im Vergleich mit den sonst häufig im

Kalkstein oder Siderit der Lölling vorkommenden ausgezeichnet. Sie zeigen

vorwaltendes Octaeder mit Pentagon-Dodekaeder. Die Flächen des letzteren

glatt, jene des Octaeders gereift durch in schmalen Leisten alternirend auf-

tretende Flächen. Diese gehören — soweit es einstweilige Bestimmung ge-

stattete — den Ikositetraedern 4
/30

4
/3 und 6ls0 6

js an, welche mit dem am

Pyrit bekannten 202 in Treppen wechseln. An Krystallen mit derart stark

gereiften Octaeder-Flächen beobachtete v. Zepharovich auch die Dyakisdo-

dekaeder =^ und ==
; letzteres am Pyrit noch nicht bekannt.

J. Rumpf: Magnetkies von Loben bei St. Leonhard in Kämt he n.

(Verh. d. geol. Reichsanst. 1870, No. 1, S. 2—3.) Die Krystalle, von dick-

tafelförmigem Habitus, zeigen die Combination OP . P . OOP und erreichen

bei einer Dicke von 10 Mm. das Doppelte an Breite. Die einzelnen Indi-

viduen sind zu rosenförmigen Gruppen verwachsen, stellenweise mit einem

Überzug von Markasit bedeckt und zum Theil in letzteres Mineral umge-

wandelt.

J. Rumpf: Magnesit-Krystalle von Mariazell in Steyermark.
(A. a. 0. S. 3.) Die losen Krystalle des Magnesit zeigen die Combination

OP . OOP2; bei einer Dicke von 1—3 Mm. haben sie fast das Doppelte der

Länge, sind theils farblos, theils braunlich gefärbt. Die nämliche Combi-

nation hat V. v. Zepharovich schon früher am Magnesit von Flachau beob-

achtet.

A. Schrauf: über den Labradorit. (Kais. Acad. der Wissensch.

No. XXVI, S. 205.) Schrauf legt den ersten Theil seiner „Studien an der

Mineralspecies Labradorit" vor; die Beschreibung der Labradorite von Kiew,
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die mikroskopische Untersuchung der Einschlüsse in diesem Mineral, sowie

das Phänomen des Avanturisirens. Veranlassung zu dieser Untersuchung haben

Exemplare von Labradorit des Fundortes Kiew gegeben. Diese Feldspathe

zeichnen sich vorzüglich dadurch aus, dass sie auf ihrer Hauptspaltungsfläche

einen den krystallographischen Contouren folgenden Farbenschiller haben.

Die Hauptfundorte dieser prachtvollen Handstücke sind Kamennoi Brod und

Goroschki im Gouvernement Wolhynien; doch erstreckt sich der Labradorit-

fels, eine häufige Erscheinung im granitischen Gebiete des südlichen Russ-

lands, nicht bloss über das Gouvernement Wolhynien, sondern im Jahre 1867

ward er auch bereits im Gouvernement Kherson entdeckt. Der zweite Pa-

ragraph ist der mikroskopischen Untersuchung von Dünnschliffen aus den

Labradoriten von Kiew und von der Labradorküste gewidmet. In Beiden

wurden Einschlüsse von Augit
,

Magneteisen und Eisenglanz nachgewiesen.

Von den übrigen zwei eingeschlossenen, nur durch negative Eigenschaften

charakterisirbaren Lamellensystemen wird die Erscheinung des Avanturisirens

hervorgebracht. Durch Messungen mittelst des Mikroskopes bei avanturisi-

render Stellung des Präparates ward sichergestellt , dass dem ersteren La-

mellensysteme mit quadratischem Querschnitte (Mikroplakite genannt) eine

durch den Index 4,28 . 3 bestimmbare Lage im Labradorit zukomme, während

ein zweites System von langen, parallel den Augitnadeln liegenden Lamellen

(Mikrophyllite genannt) nahe mit der Fläche 010 zusammenfällt. Wegen

dieser Verschiedenheit in der Lage der eingeschlossenen Lamellen bietet der

Labradorit auch die Erscheinung des doppelten Avanturisirens dar. Letzteres

Phänomen ist aber von dem Farbenschiller vollkommen unabhängig.

M. Adam: „Tableau mineralo gique". Paris. 4°. P. 102. 1869.

Der Verfasser, welcher als ein trefflicher Kenner der Mineralien und Besitzer

einer ausgezeichneten Sammlung bekannt, theilt in vorliegender Arbeit das

von ihm aufgestellte Mineral-System mit, nach welcher seine, seit einer län-

geren Reihe von Jahren begonnene Sammlung geordnet. Bei dieser Aufstel-

lung sind sowohl die chemischen als auch die krystallographischen wie phy-

sikalischen Verhältnisse berücksichtigt. Die Haupteintheilung, in 42 Gruppen

ist auf die chemische Zusammensetzung gegründet und entspricht einiger-

massen dem früheren Mineral-System von Berzelius. Die tabellarische An-
ordnung ist folgende: zuerst der Name der Mineral-Species, nebst sehr voll-

ständiger Aufzählung der Synonymen und Varietäten-Namen; dann folgt An-

gabe des Krystall-Systemes, Härte, Gewicht, Schmelzbarkeit, Löslichkeit, so-

dann das Nähere über die chemische Constitution (bei den Silicaten mit be-

sonderer Berücksichtigung des Sauerstoff-Verhältnisses) und endlich die che-

mische Formel. Ein sorgfältig ausgearbeitetes Register erleichtert das Auf-

finden der vielen Species-Namen. Die Zahl der von Adam aufgeführten Spe-

cies belauft sich auf 742.
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Friedrich Hessenberg: Mineralogische Notizen. No. 9. (Achte

Fortsetzung.) Mit 5 Taf. A. d. Abhandl. d. SsNCKENBERG'schen Naturf. Ges.

in Frankfurt a. M. Bd. VII. Frankf. 4°. S. 68. Die soeben erschienenen,

durch die Güte des hochverehrten Verfassers uns zugekommenen „Minera-

logischen Notizen" enthalten wieder, wie zu erwarten, eine grosse An-

zahl wichtiger und neuer Beobachtungen. Wir müssen uns in diesem Hefte

des Jahrbuches auf eine Inhalts-Angabe beschränken, um in den nächsten

auf die Einzelnheiten eingehen zu können. Kalkspath vom Lake superior

und von Gran Canaria; Reissit (v. Fritsch) von Santorin; Wolla-
stonit von Santorin und von Cziklova; Periklin vom St. Gotthardt;

Strontianit von Clausthal; Sphen von Schwarzenstein; Caledo-
nit aus Cumberland; Eisenglanz von Elba; Schwefelkies von

Traversella.

C. Zerrenner: eine mineralogische Excursion nach Halle an

der Saale. Leipzig. 8°. S. 19. Das vorliegende Schriftchen führt uns

in eine der reichhaltigsten Privatsammlungen Deutschlands, in jene des Dr.

A. Sack in Halle, welche daselbst in zwei geräumigen Sälen aufgestellt und

hauptsächlich krystallisirte Mineralien , Prachtstücke , werthvolle ältere Vor-

kommnisse enthält. Unter anderen ist die Gruppe des Quarz durch ausge-

zeichnete Exemplare vertreten; FIussspath-Hexaedcr aus Derbyshire,

Encriniten-Stiele einschliessend
;

Kalkspathe, Stolzite von seltener

Schönheit; die Mineralien vom Laacher See sind sehr gut vertreten, darunter

die seltenen Krystalle von Orthit (Bucklandit) ; ein 1 i vi n
- Kr ys tal 1 vom

Dreiser Weiher zwei Neuzoll Länge erreichend. Turmaline aus den ver-

schiedensten Weltgegenden, ebenso Granate; dann Helvine in einer Ent-

wickelung der Formen, wie sie längst nicht mehr vorkommen, Akmite,
worunter Krystalle von 15 Neuzoll Länge. In vorzüglicher Schönheit sind

die Bournonite von Neudorf vorhanden, die sonst so seltenen Krystalle

des Magnetkies, eine Reihe Andreasberger Rothgültigerze u. s. w.

Die interessante Schilderung, welche Zerrenner von der SACii'schen Samm-

lung gibt, wird gewiss in Manchen den Wunsch erregen, die daselbst nie-

ergelegten mineralogischen Schätze näher kennen zu lernen.

F. Zirkel: Untersuchungen über die mikroskopische Zusam-
mensetzung und Structur der B a s a 1 1 ge s t ei n e. Nebst 3 Taf. Bonn.

8°. 18T0. S. 208. Wenn es auf dem dunklen Felde der Petrographie

mehr und mehr Licht zu werden beginnt, so tragen dazu nicht wenig bei

die beharrlichen Forschungen und glänzendenrEntdeckungen Zirkel's. Seine

neueste Schrift ist reich an interessanten Beobachtungen und darauf gegrün-

deten wichtigen Resultaten. Nachdem sich Zirkel drei Jahre hindurch mit

Anfertigung und Untersuchung von Dünnschliffen basaltischer Gesteine aus

B.
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den verschiedensten Gegenden beschäftigte, ist er allmählig in den Besitz

von 305 Dünnschliffen gelangt. — Unter der Bezeichnung „Basaltgesteine"

werden die tertiären und posttertiären eigentlichen Basalte , Dolerite , Ana-

mesite und basaltische Laven zusammengefasst. Zirkel gibt zunächst eine

interessante Schilderuug der mikroskopischen Verhältnisse und Eigenthüm-

lichkeiten der Mineralien, welche als Geniengtheile jener Gesteine auftreten;

er macht auf deren früher unbeachtet gelassene mikroskopische Struotur-

Beschaffenheit aufmerksam und endlich auf die Notwendigkeit, die unter

dem Namen Basalt vereint gewesenen Gesteine in mehrere scharf von ein-

ander getrennte Gruppen zu sondern. Gemen gl'ti eile der Basaltge-
steine. 1) Augit. Im Gesteinsgewebe der Basalte wimmelt es von mi-

kroskopischen, scharf begrenzten Krystallen, welche auf das getreueste im

Miniatur-Massstabe Form, Farbe, Beschaffenheit der Substanz der grösseren,

deutlich erkennbaren Augite nachahmen; ausserdem erscheinen noch zier-

liche Nadeln, welche sich auch als Augitmikrolithen zu erkennen geben. Die

im Dünnschliff recht klar hervortretende Masse der Augit-Krystalle enthält nun

mit gewisser Constanz viele ffemde mikroskopische Einschlüsse. Namentlich

a) feine Nadeln, Augitmikrolithen, während seines Wachsthums hat der Augit

winzige Individuen seines Gleichen wie andere fremde Körper umhüllt.

b) Farblose hexagonale Säulen von Apatit, c) Sehr häufig schwarze Körner

von Magneteisen, d) Glaspartikel, d h. umhüllte, zu Glas erstarrte Theile

des Schmelzflusses, aus welchem sich Augite ausschieden. Sie sind sehr

häufig. „Fast kein einziger der vielen tau senden von Augit-Krystallen, von

den grössten bis zu den winzigsten, die ich unter dem Mikroskop beobach-

tete, erwies sich von diesen glasigen Einschlüssen ganz frei" bemerkt Zirkel.

e) Leucite, oft nur in wenige Tausendstel Millimeter dicken /fYapezoedern

finden sich häufig in den sog. Leucitbasalten und Laven, f) Isolirte Ein-

schlüsse der benachbarten basaltischen Grundmasse, g) Leere Höhlungen,

die sog. Gas- oder Dampfporen; endlich h) mikroskopische Einschlüsse einer

Flüssigkeit, charakterisirt durch das darin befindliche, bewegliche Bläschen
;

es ist flüssige Kohlensäure. — 2) Feldspat h. Die Untersuchung ergab,

dass weitaus die Mehrzahl der in den Basalten auftretenden Feldspalhe t Ti-

li Ii ne und meist frische, unzersetzte sind. Auffallend ist deren Armuth an

Glas- und Flüssigkeits-Einschlüssen. Was nun die Natur dieses triklinen

Feldspaths betrifft, so glaubt Zirkel, dass ein kieselsäurereicherer Kalknatron-

feldspath vorliegt, weder Labradorit noch Anorthit. Was den Sanidin be-

trifft, so erscheint derselbe nur in manchen Basalten und selbst in diesen

untergeordnet neben den triklinen Individuen. Die mikroskopischen Unter-

suchungen haben aber ein noch in Bezug auf die Feldspathe höchst merk-

würdiges Resultat ergeben: dass viele ächte Basalte gar keinen
Felds path enthalten, dass in solchen das den Augit begleitende Thon-

erde- und Alkalien-reiche Silicat Leucit oder Nephelin ist. 3) Nephelin
besitzt eine grosse Verbreitung; er erscheint in kurzsäuligen Krystallen, in

den Durchschnitten Sechs- oder Rechtecke bielend. Bald sind sie vollkom-

men rein, wasserhelle, bald mit feinen Augitmikrolithen oder auch mit einem

sonderbaren, in fadenförmigen Reihen vertheilten Staub erfüllt. 4) Leucit
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ist — wie aus früheren Mittheilungen Zirkel's bekannt — ebenfalls sehr

häufig und enthält mancherlei ähnliche Einschlüsse wie Augit. Mit dem

Nephelin hat Leucit in den Basalten das gemein: dass sie selten in grösseren

ausgeschiedenen Krystallen sichtbar, sondern vorzugsweise auf mikroskopische

Individuen beschränkt sind. Zirkel bemerkt jedoch ausdrücklich , dass es

auch recht viele Basalte gibt, in welchen der mikroskopische Leucit nicht

zugegen ist. — 5) Olivin scheint in den Feldspath führenden Basalten häu-

figer, wie in den Leucit oder Nephelin enthaltenden. Gleich dem Augit

birgt der Olivin mancherlei Einschlüsse, jedoch nicht so reichlich, theils die

nämlichen, theils andere, unter denen besonders eigenthümliche , nicht zu

deutende, scharf begrenzte, gelblichbraune Körnchen. Zirkel theilt über die

Ausscheidung der Olivine aus der umgebenden Masse, sowie über die ver-

schiedenen Stadien ihrer Verwitterung schöne Beobachtungen mit. 6) Mag-

neteisen und Verwandte. Neben Augit darf Magneteisen als einer der

constantesten Gemengtheile basaltischer Gesteine betrachtet werden; es findet

sich in den bekannten Körnern von sehr verschiedeneu Dimensionen aber

auch in kleinen Octaedern. Ausserdem wird das sog. Trappeisenerz, d. h»

titanhaltiges Magneteisen und das ächte rhomboedrische Titaneisen

getroffen und endlich Blättchen von Eisenglanz. 7) Apatit, im Gegen-

satz zu Nephelin in schmalen, langsäulenförmigen Krystallen und Nadeln.

8) Hornblende scheint, verglichen mit dem nie fehlenden Augit, selten zu

sein; um so befremdender, da doch dieselbe in den Basalten so häufig als

accessorischer Bestandtheil getroffen wird. 9) Glimmer (Biotit). Mit die-

sem verhält es sich umgekehrt, wie mit der Hornblende: er ist als mikro-

skopischer Gemengtheil ungleich häufiger, wie als makroskopischer, zumal

in den an Leucit und Nephelin reichen Basalten. 10) Melilith scheint

nicht allein in basaltischen Laven, sondern auch in ächten Basalten vorzu-

kommen. 11) Hauyn wird, mit einer einzigen Ausnahme, nur in Laven an-

getroffen; es ist diess der Basalt von Uffeln bei Cassel. — Die Mikro-

structur der B a s a 1 tg es tei n e ist eine ganz andere, als man bisher all-

gemein annahm; keine bis in ihre kleinsten Theile krystallinisch zusammen-

gesetzte Masse, deren Gemengtheile sich gegenseitig berühren. Bei den

meisten Basaltgesteinen steckt zwischen den kleinsten Gemengtheilen noch

eine, reichlicher oder spärlicher vorhandene, nicht individualisirte, als solche

amorphe Substanz, welche, gleichsam ein Cement bildend, bald rein glasiger,

bald halbglasiger, bald entglaster Natur ist. Nach den bisherigen Unter-

suchungen sind es Feldspathbasalte, welche viel reine Glasmasse führen, in

der die unzähligen eingewachsenen, nach allen Richtungen zerstreuten Kry-

stalle liegen. Ist die amorphe Masse nur halbglasiger Natur, so stellen sich

in ihr jene eigenthümlichen Gebilde ein, welche Zirkel als „Trichite" be-

zeichnete. Eine andere Art der mikroskopischen Entglasung ist die Körn-

chen führende. Sie besteht darin, dass innerhalb der Glasmasse zahlreiche,

dunklere Körnchen liegen. Zirkel hält sie — und wohl mit Recht — für

ein eisenreicheres Glas; er vergleicht sie treffend mit jenen dunkelgrünen

Glaskörnchen, welche so oft in der Masse der Hohofenschlacken ausgeschie-

den, deren grüne Farbe bedingen. Diese körnige, halbglasige Substanz pflegt
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förmlich nur zwischengedrängt zwischen die Gemengtheile in eigentüm-

licher Weise zu erscheinen. Ebenso bemerkenswert!) ist aber die Thalsache,

dass eine wirklieh entglaste Substanz (d. h. ein dichtes Gewirre von mikro-

skopischen Körnchen, Nadeln, Haaren u. dergl.) ebenfalls nicht als eigent-

liche Grundmasse, sondern als eine in geringerer Menge vorhandene, zwischen

die grösseren Gemengtheile gedrängte Masse auftritt. Sie scheint Feldspath-

basalten eigenthümlich und ist charakteristisch für die Ananiesite von Stein-

heim bei Hanau. — Dass diese Glasgrundmasse so vieler Basalte das Resi-

duum des ursprünglichen Magma's darstellt, welches — nachdem aus letz-

tcrem die krystallinischen Gemengtheile sich ausgeschieden hatten — in amor-

phem zwischen solchen zurückblieb, das dürfte kaum zu bezweifeln sein.

Besondere Beachtung verdient noch die vielfach zu beohachtende Mikro-

fluctuations- Textur. Sie deutet darauf hin, dass das basaltische Magma

dereinst eine plastische Beschaffenheit besass und dass, als schon grössere

Krystalle ausgeschieden waren, noch Verschiebungen der kleineren Mikro-

lithe erfolgten. — Eintheilung der Basaltgesteine. Die bis jetzt

mikroskopisch untersuchten Basalte lassen sich in drei Gruppen bringen,

nämlich: I. Fe 1 ds p a t h b a s a 1 te und F el d s p a thbas a 1 1 - La ve n. Die

verbreitetsten ; sie sind zusammengesetzt aus vorwaltendem triklinem Feld-

spath und Augit, führen immer Magnet- und Titaneisen, meist auch Olivin,

oft Nephelin, aber keinen Leucit. Unter den drei Gruppen in Betreff ihrer

Mikrostructur die grösste Verschiedenheit zeigend (Es werden eine Anzahl

hierher gehöriger Gesteine aufgeführt, ebenso bei den folgenden Gruppen.)

II. Leucilbasalte. Sie sind in kryptokrystallinischer Ausbildungsweise

von den ebenso beschaffenen Feldspathbasalten nicht zu unterscheiden. Sie

bestehen aus Leucit, Augit, Olivin und Magneteisen, wozu sich noch Nephelin

gesellt, der nie gänzlich vermisst wird, wie der Feldspath. Die dicht aus-

sehenden Leucitbasalte sind meist mit gleichmässig körniger Mikrostructur

ausgebildet. III. Ne p h e 1 i n b a s a I te, häufiger als die Leucitbasalte; be-

stehen aus Nephelin, Augit, Olivin und Magneteisen; auch Leucit tritt oft

noch hinzu, zuweilen Feldspath. Auch sie erscheinen gewöhnlich dicht. —
Das vorzügliche Werk von Zirkel ist nicht allein für die Petrographie, für

die Kenntniss der mineralogischen Zusammensetzung der Basaltgesteine von

grosser Bedeutung. Es ist es auch in geologischer Beziehung, in Betreff der

Entstehungsweise dieser Gesteine. Denn in der mikroskopischen Structur

der Basalte ist deren Genesis mit klaren , noch unverwischten Zügen zu

lesen.

W. v. Haidingkr : das k. k. Montanistische Museum und dio

Freunde der Naturwissenschaften in Wien in den Jahren 1840—
1850. Wien, 1869. 8°. 135 S. —

Das k. k. montanistische Museum mit seinen Sammlungen war der

Kern der k. k. geologischen Reichsanstalt. Seine Geschichte schliesst

mit dem Beginne der Geschichte der letzteren, welche am 15. Nov. 1849

begründet worden ist und am 1. Dec. d. J. ihre Geschäftsverbindung mit
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dem Publicum eröffnet hat. Mit dem 5. Marx 1850 wurde die Reihe der

Sitzungen der k. k. geologischen Reichsanstalt begonnen.

Die Emancipation der Naturwissenschaften in Wien, und hiermit in dem

gesammten Österreichischen Kaiserstaate, woran ein Kreis edler Freunde der

Naturwissenschaften in Wien, und unter ihnen namentlich auch Wilhelm von

Haidinger, den regsten Antheil genommen haben, wird aus des letzteren

treuer Feder hier geschildert. Es ist ein hervorragendes Stück Entwicklungs-

Geschicbte des 19. Jahrhunderts , das uns hier vorgeführt wird , reich an

werthvollen biographischen Skizzen der ersten Vertreter der Wissenschaft,

wie von Mohs, Haidingbb selbst und vieler anderer, sowie hochstehender und

einflussreicher Staatsmanner.

Aus dem Schoosse jener „Freunde der Naturwissenschaften", welche

zuerst ein unabhängiges wissenschaftliches Leben im geselligen Vereine er-

rungen haben, an ihrer Spitze Adolph Pateha, Franz von Hauer und Moritz

Hörres, ging später die K. Academie der Wissenschaften hervor,

welche am 2. Febr. 184S feierlich eröffnet worden ist

Über neuere Ti e fs e e • Un ter suchu nge n.

Der wichtigen Untersuchungen von Sars und von Pourtales ist auch in

unserem Jahrbuche bereits gedacht worden. Über letztere gibt das Bulletin

of the Museum of Comparative Zoology in Cambridge, No. 9 — 13, die ge-

nauesten Berichte , und namentlich knüpft der Director dieses grossartigen

Museums, Professor Louis Agassiz, selbst in No. 13, 1869 eine Reihe von

geistreichen Betrachtungen an, die sich aus den gründlichen Untersuchungen

des ausgedehnten Korallen-Plateau's an der Küste von Florida, dem soge-

nannten „Pourtales Plateau" durch den Grafen L. F. de Pourtales für

die Bildungen und Verhältnisse älterer Sedimentärbildungen ergeben haben.

Man findet einen Auszug davon, von Dr. Bunzel, in den Verh. d. k. k. geol.

Reichsanstalt, 1870, p. 35, und bemerken hier nur, dass dort S. 36, Z. 3

von oben für Voluta Janina: „Volnta Junonia" zu lesen ist.

Dieses Organ der geologischen Reichsanstalt, von welchem noch Freih.

v. Richthofen in No. 15, 1869, S. 343 mit allem Rechte die schnelle Ver-

öffentlichung geologischer Mittheilungen rühmt, haben auch diesem Gegen-

stande in neuester Zeit besondere Aufmerksamkeit geschenkt
,

vgl. BunzbLj

über Dr. W. B. Carpenter's vorläufigen Bericht über Schleppnetz - Unter-

suchungen in den nördlich von den britischen Inseln gelegenen Meeresregio-

nen. (Aus dem Originaltext in Proc. of the Royal Soc. No. 107, 1868,

Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XIX, 435), und: Resultate der neueren Tiefsee-

Untersuchungen (Verh, d. it. k. geol. R.-A. No. 3, 1870, p. 46.)

Die von Carpenter und Thomson auf Ihrer Majestät Dampfer „Lightning"

ausgeführten Untersuchungen des Meeresgrundes haben sehr befriedigende

Resultate ergeben, so in Bezug auf die Temperatur des Meeres in grösseren

Tiefen, die man z. B. in 500 Faden (=914 Meter) Tiefe 0,°1 C. fand, wäh-

rend sie an der Oberfläche 10,°5 C. betrug, und des Nachweises einer gros-

sen Fülle und Mannichfaltigkeit des organischen Lebens in sehr verschiedenen



363

Meerestiefen. Selbst ein Druck von 100 Atmosphären ist mit der Existenz

von zahlreichen und verschiedenen Formen des animalischen Lebens nicht

unvereinbar.

Der merkwürdige, mit Cr in oid ee n der Kreideformation nahe verwandte

Rhizocrinus lofotensis Sars ist auch bei dieser Expedition vielfach heraus-

gefischt worden, ebenso die räthselhafte Hyalonema Sieboldi, deren kiese-

liger schnurförmiger Fortsatz nach Loven nichts anderes ist, als der im

Schlamm eingebettete Stiel einer Spongia.

Die gewonnenen Resultate bestätigen ferner alle schon auf Grundlage

anderer neuerer Sondirungen gemachten Angaben über das Vorhandensein

eines sehr ausgedehnten Stratums „kalkigen Schlammes auf dem Grunde des

nordatlantischen Oceans , welcher zum Theil aus lebenden Gl o b i g e r in en,

zum Theil aus zerriebenen Schalen früherer Generationen besteht. Die ganze

Masse dieses Schlammes scheint von einem lebenden Organismus durchdrun-

gen zu sein , der wegen seiner Formlosigkeit als Typus noch tiefer steht,

als die Spongien und Rhizopoden. Diesem Organismus hat Huxlby den Na-

men Bathybius gegeben. In diesem unbestimmten Plasmodium findet Car-

pbnter nahe Beziehungen zu dem Eo%oon und eine Bestätigung der Ansicht,

über den organischen Ursprung des Serpentin-haltigen Kalksteines der so-

genannten Laurentian-Formation.

Steinkohlenlager im Mississippi- Thal e. {The Geol. Mag.

Vol VI, p. 422.) — Nach einer von J. W. Foster, The Mississippi Valley,

Chicago, 1869, gegebenen Ubersicht verbreitet sich

1) das A lle gh a ny Steinkohlenfeld durch sechs verschiedene Staaten

mit einem Areal von ca. 60,000 Quadralmeilen. Seine Schiefer, Kalksteine

u. s. w. besitzen 2500—3000 Mächtigkeit, die bauwürdigen Kohlenflötze von

Pittsburg haben 25 ,
/2

/

,
jene im südlichen Ohio 22 1 %' Gesammtmächligkeit.

2) Das Illinois -Steinkohlenfeld gleicht in seiner Ausdehnung dem vo-

rigen. Bei einer Totalmächtigkeit seiner Schichten von 800' baut man im

südlichen Illinois auf 19' Kohle.

3) Das Missour i- Steinkohlenfeld übertrifft jedes andere an Ausdeh-

nung und nimmt wenigstens 100,000 Quadralmeilen Flächenraum ein. In

Kansas erreicht dieser Complex 2000' Stärke und enthält 12'—15' bauwür-

dige Kohle.

4) Das über ein Areal von 5000 Quadratmeilen ausgebreitete Michigan-
Steinkohlenfeld erreicht nur 100' Mächtigkeit.

5) Das Texas- Steinkohlenfeld ist bezüglich seiner Ausdehnung und

Mächtigkeit noch ungenügend bekannt.

Die von den verschiedenen Steinkohlenfeldern und verschiedenen Flötzen

entnommenen Kohlen sind einander sehr ähnlich. Die werthvollste scheint

die vom nördlichen Ohio und nordwestlichen Pennsylvanien aus dem unter-

sten Flötze dieser Ablagerungen zu sein. Diese ist zur Eisengewinnung

sehr brauchbar. Eine besonders gute Kohle kommt auch in Illinois vor.

Die Pittsburger Kohle und jene des mittleren und südlichen Ohio liefert gute
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Koks, eignet sich dagegen weniger zur Eisengewinnung. Die Kohle von

Illinois ist zu reich an Schwefel und zu wasserhaltig, um einen grossen

Werth zu besitzen.

v. Richtbofen: Geologische Untersuchungen in China. (Verh.

d. k. k. geol. R.-A. 1S69, 343.; — Herrn v. Richthofen's neueste Forschun-

gen in China, die hoffentlich die Herbeiführung einer geologischen Landes-

aufnahme von Seite der Regierung beschleunigen werden , haben sich be-

sonders auf die Provinz Shantung gerichtet. Es ist ein isolirtes Gebirgs-

land von der Ausdehnung der Schweiz. Bis jetzt liessen sich darin folgende

Schichtencomplexe unterscheiden: das tiefste, unmittelbar auf Gneiss auf-

lagernde Glied hilden Sandsteine und kalkig-kieselige Plattenkalke. Dann

folgt eine wechselreiche Reihe der verschiedensten Gesteine, mit rothen und

gelben Schieferthonen von 50—1000' Mächtigkeit, Sandsteinen , . Dolomiten

und Kalksteinen, ferner eine mächtige Reihe von grauen Kalken, welche

von Steinkohlen-führenden Schichten mit Productus semireticulatus , Stra-

parolus, Macrocheilus etc. überlagert werden, und endlich rothe Sandsteine

und Thone, die in einigen Gegenden mit Porphyren und porphyrischen Tuffen

in unmittelbarer Verbindung stehen, also wahrscheinlich zur Dyas gehören

werden.

Die Steinkohle ist von wechselnder Beschaffenheit, zum Theil von

vorzüglicher Güte. Sie wird an vielen Orten abgebauet und gibt an diesen

Anlass zu einer bedeutenden , wiewohl nur auf die nächste Umgegend be-

schränkten Industrie. Die Unvollkommenheit der Communicationsmittel ver-

bindert die weitere Verfrachtung.

Es ist ein glücklicher, aber wohl noch mehr ein unglücklicher Umstand,

dass die Steinkohlengebilde mit ihren überlagernden rothen Sandsteinen die

letzten Sedimentformationen in China bilden. Wird dadurch einerseits die

Auffindung und der Abbau bestehender Kohlenfelder leicht, so hat doch an-

derseits jener Umstand die Folge gehabt, dass ein grosser Theil der früher

vorhandenen Kohlenformation abgeschwemmt worden ist und die bestehenden

Kohlenfelder nur zerstreuete, oft räumlich sehr beschränkte Überreste einer

einst weit verbreitet gewesenen Formation sind. Diess gilt wenigstens für das

östliche China, wo die Steinkohle an den Rändern der Gebirge gegen

die Ebene oder das Meer auftritt. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass in

den westlichen Provinzen die Erosion weniger verwüstende Einwirkung auf

die Steinltohlengebilde ausgeübt haben mag.

G. v. Helmersen: über devonische Steinkohle in Malöwka.

(Me'l. phys. et chim. tire's dn Hüll, de l'Ac. imp. des sc. de St. Pe'ters-

bourg, T. VIII, 79.) —
Die geehrten Leser erinnern sich, dass Semenow und v. Möller in den

Gouvernements Tula und Kaluga den im Liegenden der dortigen Steinkohlen-

flötze auftretenden Malöwka Murajewna-Kalkstein in die oberste Etage der

Devonformation gestellt haben (Jb. t86o
} 355). Im Frühlinge 1867 wurden
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in diesem Kalksteine an den steil abgerissenen Felswänden der Malöwka

durch Herrn Grubeninspector Leo in Malöwka Kohlenschmitze entdeckt, welche

weitere Nachforschungen in der Devonfortnation veranlassten und darin we-

nigstens schwache, freilich unbauwürdige Schwarzkohlenlagen erschürfen

Hessen.

Hebert: Recherches surVage des gre s ä combus tibles d'Hel-

singborg et d'Höganäs. {Ann. des sc. ge'ol. T. I. 1870. Paris, 1869.

p. 117 -144.) —
Das Kohlengebiet von Höganess in Schweden, über dessen technischen

Werth Staatsrath Forchhammer die letzten Mittheilungen in Geinitz, Geologie

der Steinkohlen S. 388 niederlegte, wurde meist als jurassisch hingestellt.

Prof. Hebert, der es aus eigener Anschauung kennen gelernt hat, beschreibt

aus ihm hier 19 Arten verschiedener Thierreste, wodurch diess Gebiet der

Zone der Avicula contorta, oder Rhätischen Formation, zugewiesen werden

muss. Wie sich dagegen der Sandstein von Hör, aus welchem Clathropteris

meniscioides Bgt. , verschiedene Pterophyllum- und Nilssonia-Arten etc.

beschrieben worden sind, zu jenem Sandstein von Höganess und den darin

eingelagerten kohlenführenden Schichten verhält, ist noch nicht sicher auf-

geklärt, wenn Hebert auch vermuthet, dass er an die Basis des System von

Höganess zu stellen, wenn nicht damit gleichalterig sei.

v. Hochstetter : Geologische Untersuchungen in Rumelien,
aus Veranlassung der Vorarbeiten zum Baue der türkischen
Eisenbahnen. (Verh. d. k. k. geol. R.-A. 1869 , 285 und 352.) — Man

ersieht mit Vergnügen aus der gegebenen Übersicht, wie sehr auch diese

Reise des trefflichen Geologen die Wissenschaft fördern wird. Es wurden

von ihm bereits untersucht: das Kreid eplateau zwischen Rustschuck
und Varna; die byzantinische Halbinsel zwischen dem schwarzen

Meere, Bosporus- und Marrnora-Meere, die aus devonischen Schichten, einer

eocänen und neogenen Kalkformation besteht, während am Bosporus diori-

tische, trachytische und andesitische Eruptivgesteine eine grosse Rolle spielen.

Das untere Maritza- Be cken oder das Becken von A d ri a n o p e 1 Hess

an seinem Saum ein eocänes Kalkgebilde erkennen, das nördlich auf Gneiss

auflagert, während das Innere des Beckens von jungtertiären oder diluvialen

Süsswasserschichten ausgefüllt ist. Nirgends südlich vom Balkan waren ma-

rine Neogenablagerungen zu beobachten.

Das T und s ch a - G e bi et zwischen Adrianopel und Jamboli ist ein weit

ausgedehntes, alt krystalünisches Massiv aus Granit und Gneiss; das Erup-
tionsgebiet von Jamboli, Aidos und Burgos am schwarzen Meere

tst durch eine grosse Anzahl doleritischer Kegelberge charakterisirt. Dem
steilen Südabfall des Balkan entspricht eine Dislocationsspalte , die aus der

Gegend N. von Burgos am schwarzen Meere sich ohne Unterbrechung bis in

die Gegend von Pirot oder Scharkiöi, NW. von Sofia, verfolgen lässt. Die

höchsten Höhen des Balkan (6—7000') liegen in den Gebirgsketten N. von
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Sliwno bis N. von Sofia. Es treten in der Balkankette Glieder der Eocän-

formation, Kreide, Trias und ältere krystallinische Schiefer mit Granit und

Porphyren auf.

Die Mittelgebirgszüge, den Karadscha Dagh und die Sredna Gora
stellen einen in die Tiefe gesunkenen centralen Granit- und Syenitstock des

räumlichen Urgebirges dar, mit aufgelagerten mesozoischen Schichtensysle-

men; das obere M a ritz ab e c k en oder die Ebene von Philippopel und Ba-

zardschik besteht ganz aus diluvialen und alluvialen Bildungen; die Rho-
dopi oder der Despoto Dagh sind ein Urgebirgsstock mit jüngeren Tra-

chyteruptionen und localen eocänen und miocänen Süsswasser-Bildungen,

z. Th. mit Braunkohlen. An dem colossalen Syenitstock des 7000' hohen Vi-

tosch, dem Rigi der Türkei, wie ihn Boüe bezeichnet hat, im Herzen von

Rumelien, zeigt auch der Boden die mannichfaltigste geologische Zusammen-

setzung. Altkrystallinisches Gebirge mit Syenit- und Granitstöcken bildet

die Unterlage einer in ihren ältesten Gliedern triadischen Schichtenreihe,

die in mächtig entwickelten, vielleicht jurassischen Kalkmassen von alpinem

Charakter gipfelt, und unterbrochen ist von Ablagerungen aus der Kreide-

periode und jungtertiären ßraunkohlenbecken.

Die kleinen Becken am Fusse des Balkan, ferner die Becken des

Vitoschgebietes waren in posttertiärer Zeit von Süsswasserseen erfüllt. Das

obere Morawagebiet enthält hohe krystallinische Gebirgsketten, die SO.

im Zusammenhang stehen mit dem Urgebirgsmassiv der Rhodopi und aus

Gneiss, Glimmerschiefer und Thonschiefer zusammengesetzt sind.

Im Ganzen umfasst das Gebiet , das v. Hochstktter durchreist hat , bei

einer Länge von ca. 80 deutschen Meilen vom Bosporus bis zur Morawa,

und bei einer Breite von durchschnittlich 10 Meilen vom Balkan bis zu den

Rhodops einen Flächenraum von 800 deutschen Quadratmeilen.

L. Labtet: Essai sur la Geologie de la Palestina et des

contre'es avoisinant s telles que VEgypte et VArabie. (Ann.

des sc geol. T. I. 1870. Paris, 1869. 8°. P. 5—116.) -
Kaum hätte die neu begründete Zeitschrift mit einem interessanteren

Gegenstande beginnen können, als dem von L. Lartet behandelten Stoff,

einer Geologie von Palästina und der angrenzenden Länder. Wiewohl der

Verfasser beabsichtiget, in dieser Arbeit ganz vorzugsweise die Resultate

seiner eigenen Forschungen in Palästina und einem Tbeile des steinigen

Arabiens zu geben, so wurde von ihm doch auch die reiche Literatur über

diese Landstriche gewissenhaft benutzt, um eine Übersicht über die physi-

kalische Geographie von Syrien, Arabien und Egypten, dann einen hi-

storischen Überblick über die wichtigsten Arbeiten, welche über Pa-

lästina und angrenzende Länder bisher erschienen sind , vorauszuschicken.

Die eigentliche Geologie von Palästina beginnt S. 52 mit Cap. IV, in wel-

chem die verschiedenen krystallinischen Massengesteine in eingehender Weise

behandelt werden, mit dem alten Granit vor Syene beginnend, welchem
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porphyrische und dioritische Gesteine, dann Euphoiid, Serpentin elc. und die

eigentlichen vulcanischen Gesteine folgen.

Cap. V gibt eine Übersicht über die Schichtgesteine, deren ältestes

Gneiss ist, ferner Leptynit. Glimmerschiefer, Hornblende-, Chlorit-, Talk-

und Thonschiefer, GrauwackenGesteine etc. Jüngere Ablagerungen werden

in dem nächsten Hefte sich weiter anschliessen. Einige als Holzschnitte

beigedruckte Tafeln, wie namentlich eine geologische Skizze von Palästina,

dem steinigen Arabien und Egypten, und eine grössere, von Profilen beglei-

tete, geognoslische Karte PI. I über das Bassin des todten Meeres und die

angrenzenden Gegenden von Syrien , Palästina und des steinigen Arabiens

weisen auch deren Verbreitung schon nach. Es ist bekannt , dass nament-

lich Glieder der Kreide- und Tertiärfonnation dort eine beträchtliche Ent-

wickelung haben.

Der Verfasser gedenkt S. 114 des angeblich durch einen englischen

Officier in der Wüste am Sinai aufgefundenen Lepidodendron mosaicum

Salter, über dessen näheren Fundort man noch weitere Nachweise zu er-

warten hat.

H. Bader: über die Bitterseen des Suezkanals. (Verh. d. k. k.

geol. R.-A. 1869, N. 13, p. 287.) — Zwischen Serapeum und Chalouf be-

finden sich die Bitterseen, welche bestimmt sind, einen integrirenden Be-

standteil des Suezkanals zu bilden; es ist diess ein grosses ausgetrocknetes

Bassin, getrennt vom rothen Meere durch das Plateau von Chalouf, und vom

Timsahsee (bei Ismaila) durch das Plateau von Serapeum. Die Bitterseen

bestehen aus dem grossen und kleinen See. Der grosse See hat, bei ellip-

tischer Form , von NO. nach SW. 8 Kilom. Breite und von SO. nach NW.
20 Kilom. Länge: seine grösste Tiefe ist 10 M. unter dem Meeresspiegel und

die durchschnittliche Tiefe etwas mehr als 8 M. ; an seinem Ufer befinden

sich 2 concentrische Muschelzonen, welche mit einer ehemaligen Ebbe und

Fluth correspondiren. Sehr interessant ist hier das Phänomen der grossen

Salzformation, welche wahrscheinlich Jahrhunderte dazu gebraucht hat, um
diesen grossen Salzblock von 13 Kilom. Länge und 6 Kilom. Breite zu bilden;

er hat eine durchschnittliche Höhe von 2 Meter über dem Boden des See's,

und dessen äusserste Ufer erheben sich vertical über denselben. Die Dicke

des Salzblockes ist unbekannt., es sind Sondirungen bis auf 8 M. Tiefe vor-

genommen worden und es wurde immer Salz vorgefunden. Die Salzmasse

besieht aus Schichten von verschiedener Dicke, welche beinahe parallel zu

einander sind und von einander durch dünne Erdschichten und kleine Gyps-

prismen getrennt sind.

Die Bildung dieser Salzmasse rührt wahrscheinlich vom Wasser des

rothen Meeres her und mag durch das periodische Eindringen von Meerwasser

bei Hochflulhen und Vertrocknen desselben genährt worden sein. Diese Ver-

hältnisse, welche Hr. Bader hier genauer entwickelt, werfen gleichzeitig ein

Licht auf die Entstehung von mächtigen Ablagerungen des Steinsalzes.
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G. v. Helmersen: Studien über die Wanderblöcke und die Di-

uvialgebiide Russlands. (Mein, de V Ac. imp. d. sc. de St. Peters-

burg, 7. ser., T. XIV, No. 7.) St. Petersbourg, Riga u. Leipzig, 1869. 4°.

137 S., 10 Taf. —
Diese lehrreichen Studien beginnen ab ovo mit der Ablösung der Wan-

derblöcke von ihrer ursprünglichen Lagerstätte, bezeichnen Grösse und Ge-

stalt, sowie die Gebirgsart der hervorragendsten Wanderblöcke, welche in

zahlreichen Abbildungen zur Anschauung gelangen , ferner die verschiedene

Art ihres Vorhommens. In letzterer Beziehung werden die Blöcke unter-

schieden, welche frei auf der Erdoberfläche, oder nur vom Was-
ser bedeckt, auf dem Boden der Flüsse, Seen und Meere liegen, und

solche, welche in Sand oder Lehm begraben und daher nur in ent-

blössten Schichtenprofilen des Diluvialbodens zu sehen sind. Die Blöcke

erster Art zerfallen wieder in zwei Hauplkategorien

:

a) Die scharfkantigen, grossen Geschiebe, die entweder einzeln oder in

kleinen oder grösseren Gruppen beisammen, oder in langen moränenartigen

Reihen liegen.

b) Die mehr oder weniger abgeschliffenen , kleineren Geschiebe oder
o

Gerölle, nebst Grus, die in der Gestalt von Haufwerken, als Asar auf dem

Lande, als Uferschwellen an dem Strande von Seen und Meeren, an Flüssen,

oder, dem Steinpflaster ähnlich, dicht gedrängt, auf dem Boden der Gewässer

liegen.

Eine jede dieser Formen wird einzeln betrachtet und durch charakte-

ristische Abbildungen erläutert.

In den Diluvialmassen Finnlands und des Olonezer Reviers findet im

Ganzen eine grosse Übereinstimmung statt, wenn sie sich auch im Einzelnen

durch die verschiedene Beschaffenheit der Wanderblöcke und Gerölle von

einander unterscheiden. So z. B. wird man im Olonezer Diluvium nie Rap-

pakiwwi (gewölbte Granitdome), im Finnländischen nie Ünegaquarzit oder

Granitbreccie finden.

Der südlich vom Finnischen Meerbusen und von den Thälern der Neva,

des Swir und des Andoma Flusses sich ausbreitende Diluvialboden besteht

im Grossen und Ganzen aus zwei Hauptabtheilungen, die sehr constant im-

mer dieselbe Stellung gegen einander einnehmen. Eine mächtige, thonige

Ablagerung, welche v. Helmerskn Blocklehm nennt, ist die tiefere, ältere;

eine ebenfalls ziemlich mächtige, sandige, Block sand, bedeckt erstere und

ist also die jüngere. In den mittleren Gegenden Russlands gesellt sich noch

ein drittes Glied zu diesen beiden , nämlich mehr oder weniger mächtige

Sandablagerungen mit kleinen Gerollen und mit Grus krystallinischer Gesteine

des Nordens. Sie bilden die Unterlage des rolhen Blocklehms, sind stets

dünn geschichtet, von gelber Farbe und oft von Klüften durchsetzt.

Ein folgender Abschnitt, S. 65, handelt von der absoluten und relativen

Höhe, in welcher die Wanderblöcke und Gerölle und die anstehenden Fels-

massen vorkommen, von denen sie abgelöst wurden, ein fünfter, S. 70, von

den Schicksalen der Wanderblöcke in ihrer neuen Heimat, ein sechster,
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S. 82, von den Asar, ein siebenter, S. 98, von den Frictionsphänoraenen oder

den geschliffenen Felsflächen und den Schrammen.

Der Leser befindet sich hier inmitten glacialer Erscheinungen und folgt

mit Spannung den Parallelen, die vom Verfasser zwischen den Ansichten der

Glacialisten und den Männern der Drift gezogen werden. Dazu

kommt eine Notiz des Mag. Fr. Schmidt über neuere Untersuchungen im Ge-

biete der Glacial- und Postglacialformation in Estland und Schweden, S. 55,

und manche andere wichtige Beobachtung von Prof. Grewingk, Wangknhbim

v. Qualen und anderen geschätzten Forschern. Schlussbemerkungen, S. 115,

führen zu weiteren Vergleichen mit den erratischen und Frictionserscheinun-

gen der Schweiz und anderer Gegenden, wo Gletscher noch heute wirksam

sind; aus Allem geht aber hervor, dass der Norden bei aller Analogie doch

bedeutende Unterschiede wahrnehmen lässt. Es haben sich vielmehr bei

der Bildung jener nordischen Erscheinungen sowohl Gletscher als Eis-

flotten und ausserdem noch der grosse Denudationsprocess wesent-

lich betheiliget.

Dr. G. Berendt : Geologie des Kurischen Haffes und seiner

Umgebung, zugleich als Erläuterung zu Section 2, 3 und 4 der geologi-

schen Karte von Preussen. Königsberg, 1869. 4°. 110 S., 6 Taf. —
Dr. Berendt hat sich durch diese lehrreiche Darstellung einer fast trost-

losen Gegend zunächst den Dank aller Fachgenossen erworben, die er durch

seine Untersuchungen überhebt, selbst dort zu geognosiren, er erwirbt sich

jedoch ein noch weit höheres Verdienst durch die offene Darlegung aller

geologischen Verhältnisse jenes Küstenstriches und seine wohlmeinenden

Vorschläge, noch möglichst zu retten, was dort noch zu retten ist. Die Düne

schreitet auf der Nehrung unaufhörlich vorwärts und es müssen unfehlbar die

östlich am HafTufer gelegenen Dörfer über lang oder kurz unter ihr begraben

werden, sie drängt unaufhaltsam nach dem Kurischen Haff.

Jedenfalls ist es eine zum Nachdenken auffordernde Thatsache, dass einer-

seits der jetzige Ausfluss des Haffes bei Memel seit mehr denn einem halben

Jahrhundert mehr und mehr zu versanden beginnt, auch für die Zukunft ihm

günstigere Aussichten nicht gemacht werden können, und anderseits am ent-

gegengesetzten Ende des Haffes bei Cranz die See seit ebenso langer Zeit

mehrfache Ansätze gemacht hat, eine früher hier bestandene Verbindung

wieder herzustellen.

Der Verfasser bietet in dem ersten Theile vorliegender Arbeit eine geo-

gnostische Beschreibung des Kurischen Haffes und seiner Umgebung. Die

dort auftretenden Formationen gruppiren sich in folgender Weise:

Jahrbuch 1870. 24
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Allu vium.

I. Jüngeres Alluvium (recente oder gegenwärtige Bildungen).

Salzwasserbildungen. Süsswasserbildungen.

Seegeröll. Seesand. Haffsand. Sand und Schlick, Wiesen-

mergel, Raseneisenstein,

Humus, Moor, Torf.

Flugbildungen.
Dünensand.

IL Älteres Alluvium (bereits abgeschlossene Bildungen).

Heidesand mit Fuchserde und Moosschichten.

Diluvium.

III. Oberes Diluvium.

Sand, Grand und Geröll. — Oberer Diluvialmergel mit Geschieben.

IV. Unteres Diluvium.

Sand, Grand und Geröll. — Unterer Diluvialmergel mit Geschieben. — Ge-

schiebe-freier Thon.

Alle diese Gebilde werden genauer beschrieben und ihre Lagerungs-

Verhältnisse durch zahlreiche Profile veranschaulicht. Dünen und Dünen-

bildung sind mit besonderem Interesse behandelt.

In einem zweiten Theile gibt Dr. Berendt eine Geogenie oder Ent-

stehungs- und Fortbildungs-Geschichte des Kurischen Haffes und seiner Um-
gebung. Er bezeichnet die Gründe für die Annahme eines Emportreten des

Landes nach der Diluvialzeit, dann eine Senkung des Landes um mindestens

30—40 Fuss unter den jetzigen Meeresspiegel, wiederum eine zweite Hebung

des Landes bis mindestens 10 Fuss über das heutige Wasserniveau, welcher

ein zweites Sinken des Landes um jedenfalls 10 Fuss gefolgt ist.

Die Existenz des Menschen in der Umgebung des Kurischen Haffes wäh-

rend der Periode der zweiten Senkung ist sicher erwiesen.

Betrachtungen über den gegenwärtigen Zustand, Beschreibung des Wan-

derns der Dünen und Dünen-Befestigung, sowie Schlüsse auf die Zukunft

des Kurischen Haffes und seiner Umgebung bilden den Schluss seiner Schil-

derungen.

Die beigefügten geologischen Übersichtskarten, Ansichten und Profile,

namentlich auch der sehr passende Vergleich dieses Küstenstriches nach

abermaliger Senkung mit den Niederlanden auf Taf. III sind sehr dankens-

werte Zugaben, die einen schnelleren Überbick wesentlich erleichtern.

C. L. Grisbach : Bemerkungen über die Altersstellung des

Wiener Sandsteins. (Verb. d. k. k. geol. R.-A. 1S69, p. 293.) — Es

sind hier die Gründe zusammengestellt, welche weit mehr für das eocäne
Alter des Wiener Sandsteines, als für das Kreidealter desselben, sprechen,

und Grisbach betrachtet ihn daher nur als die Fortsetzung des Flysch-
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zuges der Westalpen , eine schon von Sir R. MürChison geltend gemachte

Ansicht.

F. Karrer : berichtigende Bemerkungen über das Alter der

Foraminiferen-Fauna der Zvvischenlagen des Wiener Sand-
steins bei Hütteldorf. (Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1869,

p. 295.) — Gegenüber früheren , aus der Foraminiferenfauna gezogenen

Schlüssen über das Alter dieser Schichten (Jb. 1866, 488) tritt der Verfasser

hier der Ansicht über das tertiäre Alter des Wiener Sandsteines in keiner

Weise entgegen
;
ja es ist Cornuspira Hörnesi aus dem Hütteldorfer Stein-

bruche identisch mit C polygyra Reüss aus dem Septarienthone von Offen-

bach, Pietzpuhl etc., und ebenso wird sich Trochctmmina planorboides aus

Nicol schütz von Tr. proteus der mitteloligocänen Schichten ferner kaum
trennen lassen.

Murchison und J. M. Joass : Bemerkungen über das Sutherland-
Goldfeld in Schottland. (The Quart. Journ. of the Geol. Soc. V.XXV,

p. 314, PI. 13.) — Bei und nahe von Kildonnan in Sutherland, wo man

neuerdings Gold entdeckt und gewonnen hat. treten gneissartige und glim-

merschieferartige Gesteinsschichten auf, welche theilweise mit lagerförmigem

Quarz oder Quarzit und Granit wechseln, theilweise von wirklichen Granit-

gängen durchzogen werden.

Murchison betrachtet sie als metamorphische untersilurische Schichten.

Tn einem die Schichtenköpfe bedeckenden eisenschüssigen Kiese mit Gerol-

len, den man als Detritus der älteren Gebirgsarten auffassen muss, haben die

Goldsucher ihre Ausbeute gewonnen. Der bisher erzielte Betrag an Gold

wird auf L. 3000 geschätzt und das grösste bis jetzt gefundene Geschiebe

von Gold wog nur 2 Unzen 17 dwts. — Das ursprüngliche Vorkommen des

Goldes in Schottland ist demnach sehr ähnlich jenem in Australien, wie wie-

derum aus einer Beschreibung des „Nuggetty Reef" Mount- Tarran-

gower Gold-Field, ca. 85 Meilen NW. von Melbourne, durch Dr. G. H.

F. Ulrich hervorgeht. (The Quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol. XXV,

p. 326 u. f.) Dieser goldreiche Quarzgang, inmitten metamorphischer Schie-

fer, wurde 1856 entdeckt und hat bis 1869 über 300,000 Unzen Gold ge-

liefert. — In dem C a r a ta l- G o ld f e l d e in Venezuela, welches in derselben

Zeitschrift p. 336 u. f. beschrieben wird, finden wir über steil aufgerich-

teten Schiefern, ähnlich wie in Schottland horizontal lagernde Schichten der

älteren zerstörten Gebirgsmassen, in welchen goldführende Quarzblöcke und

Geschiebe von Gold eingeschlossen sind.

C. Paläontologie.

Eug. Dumortier: Etudes p ale'ontologiques sur les depots ju-

rassiques du Bassin du Rhone. 3 part. Lias-moyen. Paris, 1869.
24 *
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8°. 348 p., 45 PI. — Jb. 1868, 238. - Hatte Dumortier in dem zweiten

Theile seiner wichtigen paläontologischen Studien die beiden Zonen des un-

teren Lias geschildert, so folgen hier die des mittlen Lias mit den nach-

stehenden Schichten, in ihrer Reihenfolge von oben nach unten gruppirt.

Zone des Pecten aequivalvis Sow.

2—3 Meter. Niveau der Limea acuticosta Goldf. Gelbliche und röthliche

Muschelbreccie.

2—5 „ Niveau der Ostrea sportella E. Dumortier. Plumpe, un-

deutlich-blätterige, sehr harte gelb-braune Kalksteine mit

Eisenoolithen.

Zone des Belemniles clavatus Schl.

5—10 Meter. Niveau der Tisoa siphonalis. Blaugraue, weiche, plastische

Mergel ohne Kalksteinlagen.

„ „ Eine schwache, sehr harte, bläuliche Muschelbreccie (luma-

chellej
,

pyrithaltig, welche sehr widerstandsfähige Plätt-

chen bildet, Niveau der Lingula Voltssi.

60—70 Meter. Niveau der Tisoa siphonalis, blaugraue Mergel, ohne feste

Zwischenlagen.

2 „ Mergelkalke, wechselnd mit gelblichen und graulichen Mer-

geln und Eisennieren. Niveau des Belemniles paxillosus

Schl.

2—3 „ Grauer Mergelkalk, plump, erdig und hart, oft blutroth ge-

färbt. Niveau des Ammonites armatus Sow.

Alle diese Schichten mit ihren zahlreichen organischen Überresten wer-

den wiederum genau charakterisirt und zeigen von neuem, wie Dumortier's

Arbeiten den besten paläonlologischen Schriften des In- und Auslandes an

die Seite gestellt werden müssen.

Von allen hier beschriebenen und auf 45 Tafeln zur Anschauung ge-

brachten Fossilien ist wohl Tisoa siphonalis Marcel de Serres das rätsel-

hafteste. S. 173—184 wird davon eine ausführliche Beschreibung gegeben,

PI. 24— 26 führen uns eine Anzahl Exemplare vor Augen; dennoch aber er-

scheint uns die Stellung dieser Körper im Thier- oder Pflanzenreiche noch

nicht entschieden. Sie ähneln gestreiften und zusammengedrückten Pflanzen

Stengeln, deren innere weiche Markhöhle zu ihrer einfachen oder paarigen

Höhlung Veranlassung gegeben haben kann, jene Canäle oder Höhlungen

erinnern zuweilen aber auch an die aus altsilurischen oder cambrischen

Schichten als Arenicolites beschriebenen Höhlungen von Anneliden. — Ein

anderes noch unbestimmt gelassenes Fossil, PI. 24, f. 7, 8, p. 184, aus der

Zone des Bei. clavatus dürfte mit Phyllopoden zu vergleichen sein, unter

denen Peltocaris aptychoides Salter aus den silurischen Moffatschiefern (Jb.

1867, 383) und Aspidocaris triasica Reüss aus dem Muschelkalke im Lie-

genden des Salzstockes W. von Aussee (Jb. 1867, 763) nahe verwandt er-

scheinen.
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Ce. E. Wbiss: Fossile Flora der jüngsten Stein kohlenfor-
mation und des Rothliegenden im Saar-Rhein- Gebiete. 1. Heft.

Bonn, 1869. 4°. 100 S., 12 Taf. - (Vgl. Jb. 1868
, 625; 1869, 598;

1870, 207.) — Die schon a. a. 0. angekündigte Monographie tritt hier in

ihrer ersten Hälfte entgegen. Sie bietet eine geognostische Übersicht, welche

ganz im Einklänge mit den oben angezogenen Auszügen steht, führt die geo-

gnostische Literatur über das kohleführende Saar-Rheingebiet an und enthält

die systematische Beschreibung der Farne.

Die gegenwärtigen Untersuchungen des Verfassers beziehen sich nur

auf die obere Steinkohlenformation, die er als Ott weil er Schichten un-

terschieden hat, und die Dyas, deren untere Etage er als Kohlen- Roth-
liegendes, auch als Cuseler oder untere, und Lebacher oder mittlere

Schichten zu bezeichnen pflegt, während die obere Dyas in diesen Gegenden

nur als oberes Rothliegendes, nicht als Zechstein, entwickelt ist.

Eine Behandlung der Saarbrücker Schichten, welche die mittlere

Steinkohlenformation vertritt, die an Sigillarien reiche Zone, ist aus verschie-

denen Gründen gegenwärtig ausgeschlossen worden.

Der paläontologische Theil dieser Arbeit beansprucht hohes Interesse,

da Dr. Weiss zunächst das Ziel verfolgt hat, eine vollständigere Erkenntniss

des Formenkreises zu vermitteln , worin einzelne längst bekannte und doch

nicht genug gekannte Bürger dieser Flora sich bewegen, gleichzeitig aber

auch ihren geognostischen Horizont genauer festzustellen.

In der systematischen Darstellung der verschiedenen Gattungen und Ar-

ten der Farne kehrt der Verfasser auf den von den meisten Autoren verlas-

senen Standpunct zurück, Fruchtfarne, d. h. jemals mit deutlicher Frucht

aufgefundene Farne, und unfruchtbare abgesondert zu classificiren.

Nachstehend folgt die hier eingeschlagene Anordnung mit einigen wei-

teren Bemerkungen:

A. Neuropterides.

1) Cyclopteris Bgt.

a. Subgenus: Eucyclopteris Gö.

C. trichomanoides Bgt. und C. rarinervia Gö.

b. Subgenus: Adiantoneura.

C. triloba n. sp.

2) Neuropteris Bgt.

N. auriculata Bgt. (incl. N. obliqua Bgt.), N. Loshi Bgt. und N. cor-

dato-ovata n. sp.

3) Neuropteridium Schimper.

N. mirabile Rost sp. (incl. Pec. ovata Bgt., Neur. ovata Germ.), AT.

imbricatum Gö. sp. (— Nauropteris imbric. Gö ).

4) Odontopteris Bgt.

a. Subgenus: Xenopteris.

0. Reichiana v. Gutb., 0. Winteriana n. sp. , eine an Sphenopteris,

i. B. Sp. deeipiens Lesqx, nahe angrenzende Art, 0. catadroma n. sp., die
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wir am wenigsten für eine selbstständige Form halten können, und 0. Schlot-

heimi Bgt.

b. Subgenus : Mixoneura.

0. obtusa Bgt. (= 0. obtusiloba Naum., 0. Sternbergi Stein., 0. Stieh-

leriana, Neur. lingulata und Cycl. exsculpta Gö., 0. Decheni Andrä, Neur.

postcarbonica
,
Cycl. elongata und Cycl. neuropteroides Gümb.). Die Auf-

fassung und Begrenzung dieser Art entspricht ganz unseren eigenen Erfahrun-

gen, welche zum grossen Theile auch in unserer „Dyas" entwickelt wor-

den ist.

c. Subgenus: Callipteris Bgt.

0. latifrons n. sp., 0. britannica Gutb. — (Vgl. 10: Alethopteris con-

ferta.

B. Sphenopterides.

(Genus sterile.

J

5) Sphenopteris Bgt.

a. Subgenus: Eusphenopteris.

Sph. obtusiloba Bgt.
,

Sph. lyratifolia Gö.
,

Sph. Höckingiana n. sp.,

Sph. adnata n. sp. (= Neur. microphylla Gö.), die sich wohl kaum von

jungen Zuständen des Cyatheites Miltoni unterscheiden lässt.

b. Subgenus : Hymenopteris (statt Hymendpfiyllites.)

Sph. Lebachensis n. sp.
,

Sph. sarana n. sp.
,

Sph. rutaefolia Gutb.

(incl. Hym. stipulatus Gö. u. Gein.), Sph. Decheni n. sp., Sph. formosa

Gutb. u. Sph. furcata Bgt. in der von Geinitz angenommene Ausdehnung.

c. Subgenus: Trichomanites Gö.

Sph. tenella Bgt.

[Genus fructificans.)

6) Hymenophyllea n. g.

//. subalata n. sp. (— Hym. alatus Gein.).

C. Schizopterides.

7) Schizopteris Bg.

a. Subgenus : Rhacophyllum Schimp.

Sch. lactuca Presl.

b. Subgenus: Schizopteris.

Sch. trichomanoides Gö. (Chondrites trich. Gö.) , Sch. Gümbeli Gein.

sp. (= Schizeites dichotomus Gümb.
,

Olfersites dich. Gümb.
,
Cycl. Güm-

beli Gein.).

D. Pecopterides.

(Sterile Pecopteriden.)

8) Pecopteris Bgt.

Erster Typus: Mittelnerv und Blättchen sehr kräftig.

P. Serli Bgt., P. Bucklandi Bgt. (incl. P. Pseudo- Bucklandi Germar).

Zweiter Typus : Mittelnerv und Blättchen dünner.

P. densifolia Gö. sp. (Cyath. densifol. Gö.), P. oreopteridia Schl. sp.

(Cyath. oreopteroides Gö.).
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9) Cyatheites Gö. (Goniopteris Schimp.)

C. Pluckeneti Schl. sp., C. Rredovi Germ, sp., C. elegans Gö. sp., C.

Bioti Bgt. sp
}

C. Beyrichi n. sp., C. snbauriculatus n. sp.

(Fructificirende Pecopteriden.)

10) Alethopteris Gö. (Pteris L. ?).

A. conferta St. sp. (— Filic. giganteus Schl., Neur. decurrens St.,

iVewr. conferta St., Neur. obliqua Gö., Neur. tenuifolia Bgt. tft Geo/. de /a

Russie, Pec. gigantea, P. punctulata und P. sinuata Bgt., Tee. Göpperti in

Ge'ol. de la Russie, Hemitelites giganteus et var. punetulatus Gö., Aleth.

gigantea Presl., AI. sinuata Gö
,
Cyatheites confertus Gein., Hymenophyl-

lites semialatus Gein. (excl. Text), Callipteris conferta, C. affinis et C*

obliqua Gö.).

Wir haben diese Art, deren Synonyme der Verfasser sehr richtig auf-

gefasst hat, mit Brongniart, Göppert und Lesquereux bisher als Typus der

Gattung Callipteris betrachtet. Dr. Weiss glaubt, die randliche Fructlfica-

tion der Gattung Pteris daran nachweisen zu können. Ob man die auf man-

chen Fiederchen dieser Art vorkommenden unregelmässig zerstreueten Puncte

für Pilze (Excipula Callipteridis Schimper) oder andere Organe ansehen

darf, ist noch zweifelhaft.

Noch werden AI. praelongata n. sp. und AI. brems n. sp. zu der Gat-

tung gestellt.

11) Cyathocarpus n. gen. {Cyatheites, Hemitelites, Pecopteris, Aspidites Gö.)

C. arborescens Schl. sp., C. Candolleaneus Bgt. sp., C. dentatus Bgt.

sp., C. Jfliltoni Art. sp., C. unitus Bgt. sp., C. eucarpus n. sp. — Unsere

typischen Formen für Cyatheites.

12) Asterocarpus Gö.

A. aquilinus Schl. sp. {Aleth. aquilina Gö.), A, pteroides Bgt. sp. (AI.

pteroides Gein., AI. Brongniarti Gö.), A. truncatus Germ, sp., A. pinnati-

fidus Gutb. sp. {AI. pinnatifida Gein. und Ast. Geinitzi Gö. — Wir glaub-

ten bisher, gerade diese fructificirenden Arten als Typus von Alethopteris

ansehen zu dürfen.

13) Ptychocarpus n. gen.

Pf. hexastichus n. sp. Mit sechsreihigen Fruchthäufchen auf jedem

Fiederchen.

14) Stichopteris Gein.

Dazu wird S£. longifolia Bgt. sp. {Diplazites longifolius et emargi-

natus Gö ) gestellt, wo 8 Reihen Fruchlhäufchen auf den Nerven der Fie-

derchen sitzen, mit 4—6 sternförmig gestellten Sporangien, während die

reifen nur rund, glatt, nicht sternförmig.

E. Taeniopterides.

15) Taeniopteris Bgt. {Oleandridium et Macrotaeniopteris Schimp.)

T. multinervia n. sp-

F. Anastomosantes.

16) Lonchopteris Bgt.

L. rugosa Bgt. (incl. L. Bricii Bgt., L. Goeppertiana Presl., Wood-

wardites obtusilobus et acutilobus Gö., Sagenopteris obtusiloba Pr.).
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W. Carruthers : über die Structur und Verwandtschaften der

Sigillaria und ihr nahe stehenden Gattungen. (The quart. Journ.

of the Geol. Soc. Vol. XXV, p. 248, PI. X.) — Auf Grund mikroskopischer

Structurverhältnisse gelangt W. Carruthers zu dem Schlüsse, dass die Sigil-

larien zu den Lycopodiaceen gehören, ein Schluss, der durch die Anordnung

und Beschaffenheit in den Narben mancher Sigillarien volle Bestätigung findet.

In Bezug auf die letzteren bleibt schliesslich kein Unterschied übrig, als der,

dass sich in den Narben der Sigillarien neben dem mittleren Puncte für den

Durchgang des Gefässbündels jederseits ein länglicher, meistens gekrümmter

Spalt findet, statt eines seitlichen Punctes bei Lepidodendron und Sagenaria.

Daher sind auch schon in Geinitz, Geologie der Steinkohlen Deutschlands,

1865, überall die Sigillarien unmittelbar neben die Lycopodiaceen
gestellt worden. Die Structur der Früchte von Sigillaria und verwandter

Gattung wird von Carruthers in folgender Weise charaklerisirt:

Triplosporites R. Br. Zapfen mit einem einfachen Sporangium an jeder

Schuppe; die Sporangien in dem höheren Theile des Zapfens enthalten Mi-

krosporen, die der unteren Theile Makrosporen.

Lepidostrobus Brongn. Zapfen mit einem einfachen Sporangium an

einer Schuppe; alle Sporangien mit Mikrosporen erfüllt.

Flemingites Carr. Zapfen mit einer doppelten Reihe kleiner Sporan-

gien an jeder Schuppe.

Sigillaria Brongn. Zapfen mit einem einzigen Flecken kleiner Sporan-

gien an der erweiterten Basis der Schuppen. — Vgl. Jahrb. 1866, 126— 127.

T..H. Huxley: über einen neuen L a b yri n th o d o n t en von Brad-

ford. (The Quart. Journ of the Geol. Soc. V. XXV, p. 309, PI. 11.) —
Im Dache der Black-Bed oder Royd's Kohle von Toftshaw bei Bradford,

welche zur mittleren Abtheilung des Steinkohlenfeldes von Yorkshire gehört,

sind Überreste eines Labyrinthodonten gefunden worden, Theil eines Ober-

kiefers mit Zähnen, knochige Schilder und Wirbel, welche als Pholiderpe-

ton scutigerum Huxl. zusammengefasst werden.

T. H. Huxley: über den Oberkiefer von Itlegalo saurus. (The

Quart. Journ, of the Geol. Soc. V. XXV, p. 311, PI. 12.) — Da bisher nur der

Unterkiefer dieses Riesensauriers gekannt war, so bietet der hier beschriebene

Oberkiefer von 17,75 Zoll Länge eine erwünschte Ergänzung hierzu. Unter

Berücksichtigung der grossen Ähnlichkeit, welche die Zähne des Terato-

saurus suevicus v. Mky. aus dem unteren Keuper mit jenen des Megalo-

saurus im Lias und anderen jurassischen Schichten haben, scheint sich diese

Gattung nach W. Dawktns von der oberen Trias an vielleicht selbst bis in

den unteren Grünsand von Polton erhalten zu haben.
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Fossile Fische in den Sammlungen von Sir Ph. de Malpas Grey

Egerton in Oulton Park, und des Earl of Enniskillen in Florence Court.

(The Geol. Mag. Vol. VI, No. 63, p. 408 und No. 66, p. 556.) — Die zwei

berühmten Ichthyologen veröffentlichen hier ein alphabetisches Verzeichniss

aller in ihren ansehnlichen Sammlungen fossiler Fische enthaltener Arten,

welche bei der Aufstellung der Species als Typus gedient haben und noch

als solche gelten. — Zwei neue Species von Gyrodus hat Sir Egerton

neuerdings wieder im Quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol. XXV, p. 379

beschrieben

Dr. G. C. Laube: die Fauna der Schichten von St. Cassian.

IV. Abth. Gasteropoden. 2. Hälfte. Wien, 1869. 4°. 48 S., Taf. 29-35.

— (Jb. 1868, 637.) - Im Anschluss an die schon früher veröffentlichten

Arten gruppiren sich die hier von Dr. Laube beschriebenen folgendermassen :

Unterclasse Prosobranchiata M. Edw.

I Ordn. Pectinibranchiata Cuv.

1 Unterordnung Proboscidifera Adams (s. III. Abth.).

2. „ Toxifera Gray. (Fehlen noch in der Fauna).

3. „ Rostrifera Gray.

a. Fam. Cerithiadae Flem.

Genus Cerithium Adans 14 Arten.

b. Fam. Littorinidae Gray.

Genus Lacuna Tourton 2 „

„ Fossarus Phil 4 „

„ Fossariopsis Laube 2 „

c. Fam. Turritellidae Clarck.

Genus Turritella Lam 3 „

d. Fam. Pileopsidae Chenu.

Genus Capulus Monte 3 „

e. Fam. Neritopsidae Chenu.

Genus Neritopsis Gratel 2 „

II. Ordn. Scutibranchiata Cuv., Adans.

1. Unterordnung Podophthalma Gray.

a. Fam. Trochidae Gray.

Genus Phasianella Lam 4 „

„ Turbo L 11 „

„ Pachypoma Gray 3 „

„ Rotella Lam 1
})

„ Delphinula Lam 6 „

„ Delphinulopsis Laube 3 „

„ Trochus L 14
f)

„ Monodonta Lam 7 „

b. Fam. Haliotidae Flem.

Genus Temnotropis Laube 2 „
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2. Unterordnung Edriophthalma Gray.

a. Fam. Fissurellidae Risso.

Genus Emarginula Lam 1 Arten.

b. Fam. Dentalia Rang.

Genus Dentalium L q
w

c. Fam. Sculellidae Chenu.

Genus Patelloidea Quoy & Gainard 1 M
d. Fam. Patellidae Gray.

Genus Patella L = . . . 2

88 Arten,

und im Ganzen mit den schon beschriebenen 205 Arten, worauf sich die

360 von Klipstein und Münster beschriebenen zurückführen lassen.

Es ist auch dieser Theil ganz und gar in der schon früher gerühmten
Weise durchgeführt worden.

V. Abth. Cephalopoden. - Schluss. Wien, 1869. 58 S., Taf. 36
—43. — Für die Cephalopoden von St. Cassian wird folgende systematische

Anordnung entworfen:

1. Ordn. Dibranchiata Owen.

(Bisher noch nicht bekannt geworden.)

2. Ordn. Tetrabranchiata Ow.

a. Fam. Nautilidae Ow.

Genus Hhynchidia Laube 1 Art.

„ Nautilus Breyn. 3 Arten.

„ Orthoceras „ 3 „

b. Fam. Ammonitidae Ow.

Zunft Goniatitae.

Genus Bactrites Sandb. 2 „

Zunft Ceratitae.

Genus Ceratites Haan. 1 Art.

Zunft Clydonitae.

Genus Clydonites Hau. 4 Arten.

Zunft Ammonitae.

Gen. TrachycerasLßE. 11 „

„ Ammonites Brug. 12 „

„ Arcestes Süss 6 „

„ Phylleceras Süss 1 „

44 Arten.

Von diesen gehören jedoch 3 Arten nicht den eigentlichen Cassianer

Schichten an, u. a. Ceratites Cassianus Qu. dem untertriadischen Kalke von

Livinallungo (Campiler Sch. Richthofen, obere Werfener Sch.) und 2 Ammo-
niten

,
Trachyceras Archelaus und Amm. Corvarensis den Schichten der

Halobia Lommeli Wissm., den sogen. Wenger Schichten.

Die neue Gattung Rhynchidia Laube, welche auf Kieferreste von Ce-

phalopoden begründet wurde, wird neben den verwandten Gattungen Pelta-

rion und Cyclidia genauer charakterisirt.

Dr. Laube hat alle von ihm beschriebenen Cephalopoden wiederum auf

das Sorgfältigste geschieden und besonders ihren Jugendformen volle Auf-

merksamkeit geschenkt, wodurch manche frühere Irrthümer, wie das Auf-

treten von Ceratiten in Cassianer Schichten, beseitiget worden sind. Das

Vorkommen sogenannter paläozoischer Geschlechter in dieser Fauna, wie

von Bactrites. Orthocpras und des den Goniatiten so nahe stehenden Cly-

donites ist eine feststehende Thatsache.

In einem Schlussworte hat der Verfasser noch allgemeine Rückblicke

auf die Schichten von St. Cassian und ihre Fauna geworfen. Die Gesammt-

heit dieser Fauna stellt sich als eine Uferfauna oder eine Korallenfacies dar
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und stimmt in ihrem Gesammtbilde sehr gut mit dem überein, was wir von

dergleichen Faunen anderwärts kennen. Alle die mit den Korallenriffen der

heutigen und älteren Meere vergesellschafteten Formen rinden wir auch in

St. Cassian wieder. Zahlreiche Cidariten, Crinoiden, uferbewohnende Bra-

chiopoden, unzählige Gasteropoden und eine verhältnissmässig geringe An-

zahl Acephalen, welche für ihre Entwicklung kein günstiges Terrain fanden.

Besonders charakteristisch für die localen Verhältnisse der Fauna aber er-

scheinen die Jugendformen der Cephalopoden, welche sich so häufig finden.

Demnach mag das Terrain von St. Cassian eine durch Korallenbänke ge-

schützte Bucht von nicht bedeutender Tiefe gewesen sein.

Diese und ähnliche Resultate von allgemeinstem Interesse, die Dr. Laube

unmittelbar vor seinem Abgange zur Nordpol-Expedition in diesen Blättern

noch zusammengestellt hat, können nur zu dem herzlichen Wunsche berech-

tigen, dass unser jetzt vom nordischen Eise festgehaltener Freund glück-

lich in die Heimat zurückkehren möge, um noch recht viele derartige Unter-

suchungen, wie die hier besprochenen, durchführen zu können.

Dr. C. Giebel: Am Vierwaldstädter See. (Zeitschrift f. d. ges.

Natur. 1869, 263 u. f.) — In dieser anziehenden Reiseskizze gedenkt Prof.

Giebel der paläontologischen Sammlungen des verstorbenen Thurmann, welche

im Gymnasium von Pruntrunt oder Porrentruy aufbewahrt werden und führt

die Arten auf, die von ihm selbst in jurassischen Schichten dieser Gegend

gesammelt worden sind. Sein längerer Aufenthalt am Vierwaldtstädter See

ist vom Verfasser zu verschiedenen naturhistorischen Beobachtungen wohl

ausgenützt worden.

Dr. A. E. Reuss: Paläontologische Studien über die älteren Ter-

tiärschichten der Alpen. II. Abth. Die fossilen Anthozoen und

Bryozoen der S c h i c hte n g r u p p e von Crosara. Wien, 1869. 4°. 86 S.,

20 Tf., — (Jb. 1869, 1 17.) — Den Gegenstand dieser zweiten Abhandlung bildet

der zunächst unter den Schichten von Castelgomberto gelegene Schichten

-

complex, welcher hier unter dem Namen der Schichten von Crosara zu-

sammengefasst wird. Es sind wieder die Anthozoen und Bryozoen, auf

welche sich die Untersuchungen von Reuss beschränkt haben , während die

Untersuchung der Mollusken von anderer Seite erfolgen soll. Die genannte

Schichtengruppe zerfällt in mehrere durch ihren paläontologischen Charakter

deutlich unterscheidbare Abschnitte, welche theilweise nur als locale Ent-

wickelungsformen — Facies — zu betrachten sind. Wenigstens dürfte diess

mit den korallenreichen Kalken von Crosara der Fall sein.

Nach den Untersuchungen von Professor Suess sind die Schichten, deren

Anthozoen und Bryozoen hier besprochen werden , wohl Glieder einer und

derselben Hauptgruppe; doch scheiden sie sich weitaus schärfer, als die

einzelnen innerhalb der Schichten von Gomberto vorhandenen Horizonte und

folgen ihrem Alter nach in folgender Reihe von oben nach abwärts:
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1) Tuff und Thon von Sangonini (Sangonini bei Lugo, Gnala di

Salcedo, Soggio di ßrin, Gambagliano)

;

2) Korallenbank an der Conträ Sorghi bei Crosara. Locale Bil-

dung.

3) Bryozoenmergel mit Terebratulina tenuistriata (Val di Lonte,

Monteechio Maggiore, Priabona, Granella. San iMartino , S. Vito di Brendola).

Von Altavilla bleibt es nach den vorliegenden Beobachtungen über die La-

gerung unsicher, ob diese Localität hieher oder zum Horizonte von Sango-

nini zu stellen sei.

In seiner ersten Abhandlung hat Prof. Reuss den Nachweis geführt, dass

die Gomberto-Schichten, welche die Schichten von Crosara überlagern, dem

oberen Oligocän zuzurechnen sind; aus den gegenwärtigen Untersuchun-

gen geht ebenso hervor, dass die Crosara-Schichten zwischen jene und die

eocänen Gebilde zu liegen kommen, mithin im Allgemeinen tieferen Schich-

ten des Oligocän angehören.

Die obersten Schichten, jene von Sangonini, treten bald als mehr

weniger dunkele, selbst grünlichschwarze Tuffe auf, bald als lichter gefärbte,

graue Mergel. Die Zahl ihrer Anthozoen-Species ist gering, doch sind sie

für dieselben sehr charakteristisch, da sie mit sehr wenigen Ausnahmen nur

in ihnen auftreten; übrigens sind sie reich an Bryozoenresteu aus der Gat-

tung Eschara, die sich aber meist im schlechten Erhaltungszustande befin-

den. Ihre kleine Fauna deutet offenbar auf eine Ablagerung in seichtem

Wasser hin.

Die Korallenbänke von Crosara, welche sogleich an Riffbildungen

erinnern
,

beherbergen eine grosse Fülle von meistens zusammengesetzten

Anthozoen, zum Theil von beträchtlicher Grösse, welche vorwiegend Arten

mit knolligen oder pilzförmigen Polypenstöcken angehören, während die Ein-

zelkorallen (10 Arten) hier eine untergeordnete Rolle spielen. Sie enthalten

im Ganzen 40 Zoantharia aporosa, 7 Zoantharia perforata und 2 Zoanth.

tabulata.

Die Bryozoenschichte des Val di Lonte und von Monteechio Mag-

giore wird dagegen, wenn man von den Molluskenresten absieht, beinahe

nur durch eine erstaunliche Menge von Bryozoentrümmern charnkterisirt.

Der Verfasser hat von diesen 2 Localitäten bisher 72 bestimmbare Species

nachweisen können, von denen der grössere Theil sich in recht gutem Er-

haltungszustande befindet.

Die specielle Behandlung aller einzelnen Arten und ihre vollendete bild-

liche Darstellung ist in gleich meisterhafter Weise durchgeführt, wie in den

zahlreichen früheren Monographien des unermüdlichen Verfassers.

Alpb. Peron: über den oberen Jura in Algerien. {Bull, de la

Soc. geol. de France, 2 e ser., t. XXVI, 1869, p. 517 etc.) — Das terrain

corallien des oberen Jura wurde von Peron 1865 zuerst in den Hügeln der

Ben -Amin ade an den Grenzen der Provinzen von Algier und Oran und

seitdem noch an mehreren anderen Stellen Algeriens nachgewiesen. Wir
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verdanken Cotteäu eine Notiz über die darin unterschiedenen Echiniden

(eb. p. 529 u. f.).

G. Cotteau: über die von L. Lartet in Syrien und Idumäa ge-

sammelten fossilen Echiniden. (Bull, de la Soc. geol. de France,

t. XXVI, p. 533 u. f.) -
Unter diesen 12 in den Umgebungen des todten Meeres aufgefundenen

Seeigeln ist Collyrites bicordata des Moulins eine jurassische Species, welche

in Europa den oberen Oxford-Schichten angehört, während 11 andere Arten

der Kreideformation anheimfallen und unter diesen 7 die cenomanen Bildun-

gen charakterisiren.

J. Wood Mason: ein neuer acrodonter Saurier aus der unte-

ren Kreide. {The Quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol. XXV, p. 442,

PI. 19.) — Aus der unteren Kreide von Lyddon's Spout bei Folkstone, ohn-

gefähr 10 Fuss über dem Chalk marl wird ein Stück Oberkiefer mit Zähnen

beschrieben, welcher Verwandtschaft mit Mosasaurus zeigt, ohne damit ver-

einiget werden zu können. Der Verfasser benennt dieses Stück Acrodonto-

saurus Gardnern

J. W. Hulke: üb«r einige Gavialartige Saurier aus der Kim-
meridge-Bucht. (The Quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol. XXV, p. 390,

PI. 17 u. 18.) — Ein mit Zähnen versehener Unterkiefer hat mit einigen

Wirbeln dem Verfasser die Überzeugung aufgedrängt, dass er zu Steneo-

saurus rostro-minor Geoffroy St. Hilaire, 1825 gehöre, womit Ccjvier's

zweiter Gavial von Honfleur [Tete ä museau plus courtj, M etriorhynchus

v. Meyer, 1880, Bronn, 1851, Streptospondylus v. Meyer, 1847, Dako-

saurus Qüenstedt; 1858, und Geosaurus maxhnus Plieninger identisch sei.

Hosius: Beiträge zur Geognosie Westfalens. Die in der

Westfälischen Kreideformation vorkommenden Pfanzenreste.
Münster, 1869. 8°. 34 S. —

Die meisten der Pflanzenreste, welche Prof. Hosius hier aufführt, stammen

aus 2 Gliedern der westfälischen Kreideformation, den Plattenkalken von Sen-

denhorst, welche die obersten Schichten des oberen Senon bilden, und einem

graugelben mergeligen Sandstein, 10 Minuten N. von Legden, der zu den

obersten Schichten des unteren Senon gehört. Alle übrigen machen kaum

'Ig der Gesammtzahl aus.

Der Verfasser hat alle im Westfälischen Senon unterschiedenen Schich-

ten mit ihren thierischen Überresten näher bezeichnet. Die einzelnen Pflan-

zenreste sind folgende

:

Confervites aquensis Dkbey. — L.

Chondrites furcillatus Rom. — Oberer Pläner des Teutoburger Waldes

und S.
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Ch. intricatus St. — S.
'

Ch. Targionii St. — Sandsteine zwischen Oelde und Stromberg.

Sphaerococcites lichenoides Gö. — Drenther Berge bei Ibbenbüren.

Sph. pinnatifida ? Ung. — Daruper Berg.

Delessertites Thierensi -Miq. — Petersberg bei Limburg und L.

Cylindrites arteriaeformis Gö. - Darfelder Höhen.

Cyl. spongioides Gö. — Sehr verbreitet in verschiedenen Niveau's.

Pecopteris sp. - Gault von Frankenmühle bei Ahaus u. s. w.

Protopteris. — Stammstücke im Hils des Teutoburger Waldes.

Halyserites contortiplicatus v. d. Marcs — S.

Calamitopsis Konigi v. d. M. — Drensteinfurt.

Zosterites sp. — L.

Thalassocharis. — Daruper Berg zwischen Darup und Coesfeld.

Cycadeen. — Bruchstücke im Gault von Ahaus.

Pinites cf. P. aqaisgranensis Gö. — Altenberger Hügelzug u. L. etc.

Belonodendron densifolium v. d. M. — S.

Araucarites adpressus v. d. M. — S.

Abietites truncatus Sap. — Kreidemergel von Haldem.

Ab. Göpperti Dunk. — L. etc.

Credneria subtriloba Zenk. — Annaberg, Haardt, L.

Cr. denticulata Zenk. — Annaberg.

Cr. triacuminata Hampe. — Ahler Esch.

Cr. trestfalica Hos. — L.

Cr. tenninervis Hos. — L.

Myrica 2 sp. Saporta. — Haldem bei Lemförde.

Dr. westphaliense Sap. — Haldem.

Querens dryandraefolia v. d. M. — S. v

Qu. Wilmsii Hos. — L. Qu. cuneata Hos. — L.

Qu. Legdensis Hos. — L. Qu. latissima Hos. — L.

Qu. longifolia Hos. — L. Qu. paucinervis Hos. — L.

Ficus Reuschi , F. elongata, F. longifolia, F. cretacea, F. angusti-

folia, F. gracilis. F. crassinervis, F. dentata und F. tenuifolia Hos. — L.

Artocarpus undulata Hos. — L.

Apocynophyllum repandum v. d. M. — S.

Nerium Röhli v. d. M. — Plattenkalke zwischen Drensteinfurt und Al-

bersloh.

Eucalyptus inaequilatera v. d. M. — Ebenda.

Eine grössere Anzahl dieser Pflanzen war schon durch v. d. Marck in

Hamm. Hebert in Paris und de Saporta beschrieben worden, die zahlreichen

neuen Entdeckungen des Verfassers können nur den Wunsch nach einer

bildlichen Darstellung derselben anregen, ohne welche sich dieselben

nicht sicher beurtheilen lassen.
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Osw. Heer: Flora fossilis Alaska na. Fossile Flora von
Alaska. Stockholm, 1869. 4°. 41 S.

5
10 Taf. — (Acta reg. Acad. scient.

Suecicae, T. VIII, No. 4.) —
Die hier beschriebenen Pflanzenversteinerungen wurden von Bergmeister

Furugjelm aus Helsingfors theils auf der kleinen Insel Kuja im indianischen

Archipel, in der Nähe von Sitka, gesammelt, theils aber an der Cooks Ein-

fahrt gegenüber der Halbinsel Aljaska. Über beide Localitäten werden die

Lagerungsverhältnisse durch Profile anschaulich gemacht. Diese pflanzen-

führenden Schichten, welche auch abbauwürdige Kohlen enthalten, gehören

den miocänen Gebilden an. Unter 56 unterschiedenen Pflanzenarten Alas-

ka's sind 31 als miocän bekannt, über deren Verbreitung in Europa, Ame-

rika und in der arktischen Zone uns eine tabellarische Übersicht belehrt.

Eine Hauptrolle spielen wiederum die 3 Nadelhölzer, Sequoia Langsdorf!,

Taxodium distichum miocenicum und Glyptostrobus earopaeus Unger, wie

auch das Haselblatt (Corylus DVQuarrii). Mit diesen Pflanzenresten zusam-

men sind Reste von Insecten, Chrysomelites alaskanus Hr., und von Süss-

wassermollusken, Unio onariotis Mayer, U. athlios May., Paludina abavia

May. und Melania Furuhjelmi May. zusammen gefunden worden , welche

letzteren von Charles Mayer beschrieben wurden.

Wie in allen Abhandlungen Heer's ist es nicht bloss die genaue und

kritische Sichtung der einzelnen Arten, welche uns anspricht, sondern es

sind vornehmlich hier wieder die aus deren Vorkommen gezogenen Vergleiche

mit anderen Floren und allgemeinen Folgerungen, welche den Leser auf das

mächtigste anziehen und zu ähnlichen Forschungen anregen. Über das Klima

und die Vegetation der ehemaligen Russischen Colonien in Nordamerika sind

noch briefliche Mittheilungen von Hj. Furujelm beigefügt.

J. J. d'Omalius d'Halloy : Des races humaine s ou e lernen t

s

d'Ethnographie. 5. ed. Bruxelles et Paris, 1869. 8°. 157 p., 2 Taf. —

-

Linne , Abdel Kader, ein Kalmuck, Indianer, Hindu, Malaye, Abyssinier und

ein Neger als Typen der weissen, gelben, rothen, braunen und schwarzen

Menschenracen bilden die Vignetten zu diesem trefflichen Grundrisse der

Ethnographie, der in seinen Anhängen auch tabellarische Übersichten über

die Eintheilung des Menschengeschlechtes in Racen, Zweige, Familien, Völker

und Bevölkerung, sowie über die Classificationen der verschiedensten Zweige

des menschlichen Wissens, endlich des Verfassers Ansichten über den Art-

begriff und die Stellung der Naturwissenschaften zu der heiligen Schrift ent-

hält.

Versammlungen.

Die Versammlung der AI p e n - G e olo ge n wird zu Genf am 31. Aug.,

1. und 2. September unter dem Präsidium von F. J. Pictet stattfinden.

Die Deutsche Geologische Gesellschaft kommt in Breslau

vom 13. bis 17. Sept. zusammen.
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Die Versammlung der deutschen Naturforscher und Ärzte wird

in Rostock vom 17.—23. Sept. abgehalten.

Der fünfte internationale Congress für Anthropologie und vor-

historische Archäologie wird -unter dem Präsidium des Grafen J. Goz-

zadini am 1. October 1870 in Bologna seine Sitzungen beginnen.

Mineralien-Handel.

E. Leisner: schlesisches Mineralien-Comptoir. E. Leisner kündigt in

der 2. Auflage seines Verzeichnisses von verkäuflichen Mineralien, Felsarten

und Versteinerungen (Waldenburg) an: dass er durch mehrere Reisen seine

Vorräthe in ansehnlicher Weise vermehrt und eine reiche Auswahl zu bieten

im Stande sei.

Herm. Heymann: wissenschaftliche und technische Mineralien-Handlung

zu Bonn (Wilhelmstrasse No. 25) empfiehlt seine Sammlungen von Minera-

lien, Felsarten und Petrefacten , sowie besonders schöne Local-Sammlungen

(Siebengebirge, Laacher See, Eifel u. a.)

Dem Andenken F. Ungers.

Es wird beabsichtigt, das Andenken des unlängst in Graz verstorbenen

Hofrathes, Prof. F. Unger durch

die Aufstellung eines Denkmals
im botanischen Garten des Joanneums, wo der Gefeierte durch anderthalb De-

cennien ruhmvoll wirkte, zu ehren.

Unger's wissenschaftliche Bedeutung ist jedem Naturforscher bekannt;

— viele seiner Schriften sind Gemeingut der ganzen gebildeten Welt ge-

worden.

In der Überzeugung, dass das beabsichtigte Unternehmen sich einer all-

gemeinen Zustimmung erfreuen wird, appelliren die Unterzeichneten an alle

Freunde und Verehrer des berühmten Naturforschers, durch Beiträge die

Ausführung des Denkmales zu ermöglichen.

Graz, im April 1870.

Prof. Bill, Prof. Gobanz, Prof. Heseln, Dr. Holzinger,

Prof. Leitgeb, Prof Peters, Prof. Schmidt,

Schulinspector Dr. Wretschko.

Auswärtige Beiträge wollen gefälligst an Dr. J. Gobanz, Professor an

der 1. Oberrealschule, eingesendet werden.

Berichtigung.
S. 213 Zeile 1 von oben lies „bei Melfi" statt auf dem Melfi.



Vorstudien über die jüngeren mesozoischen Ablagerungen

bei Eisenach

von

Herrn Dr. 14. v. Fritsch
in Frankfurt a. M.

Unweit von Coburg endigen die jurassischen Ablagerungen

Südwest-Deutschlands; in der Gegend von Göttingen und bei

Warburg beginnen die gleichen Schichten Nordwest-Deutsch-

lands. Im zwischenliegenden Landstriche sind besonders die

Triasschichten vom Buntsandstein bis zu den bunten Keupermer-

geln hinauf vorherrschend : noch jüngere Bildungen der meso-

zoischen Epoche aber kennt man bis jetzt nur an vereinzelten

Puncten des westlichen Thüringens: zwischen Gotha und Arn-

stadt und, drei geographische Meilen weiter westnordwestlich,

unweit Eisenach. Das Auftreten rhätischer und dem Lias ange-

höriger Bildungen in der Eisenaoher Gegend ist besonders durch

Arbeiten von Credner und von Senft bekannt geworden, auch

einige andere Geologen haben darauf bezügliche Angaben ge-

macht. *

* Als die wichtigsten dieser Arbeiten hebe ich hervor:

1842. Credner: das Flötzgebirge nördlich von Eisenach. N. Jahrb. f. Min.

etc. S. 1 ff.

Gumprecht: Briefliche Mittheilung. Ebenda S. 710 ff.

1854. Bornemann: Liasformation in der Umgegend von Göttingen. In.-Dis.

S. 16, 17 etc.

1857. Senft: Geognost. Beschreibung der Umgegend Eisenachs. — Pro-

gramm.

1858. Senft: Das nordwestl. Ende des Thüringer Waldes. Deutsch. Geol.

Zeitschr. S. 305 ff.

Jahrbuch 1870. 25
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Worin ich über diese Ablagerungen einige Bemerkungen

hinzufüge, so bin ich mir nur zu wohl bewusst, dass ich keine

erschöpfende Darstellung gebe; höchstens eine solche anbahnen

helfe, indem ich einige in Thüringen noch nicht bekannte Schich-

ten nachzuweisen und die Zahl der aus der Eisenacher Gegend

aufgeführten Petrefacten zu vermehren im Stande bin. Die Mög-

lichkeit, diese Versteinerungen zu bestimmen, verdanke ich der

Güte der Herren Escher von der Linth, Kenngott, Mösch und

Mayer in Zürich, Sandberger in Würzburg und v. Seebach in Göt-

tingen, welche mich durch freundliche Zusendung von nothwen-

digen Büchern unterstützten.

Es kann als durch die früheren Arbeiten bekannt vorausge-

setzt werden, dass die in Rede stehenden Schichten fast aus-

schliesslich in der Krauthausen-Stregdaer Keupermulde beob-

achtet worden sind, einem von Südost nach Nordwest langge-

streckten Räume, der sich vom Rande des Thüringer Waldes bei

Eisenach und Fischbach gegen Kreuzburg, Ifta und selbst

gegen Netra und weiterhin verfolgen lässt. Eine Mulde darf

dieser Raum gemannt werden, weil er von wallartigen Berg-

rücken, die meist aus aufgerichteten Muschelkalk-Schichten be-

stehen, begrenzt ist, während im Innern jüngere Gebirgsglieder

vorherrschend sind. Von dieser Mulde kommt zunächst nur der

östlich von der Werra gelegene, nach Südost stark verschmä-

lerte Theil in Betracht, welcher durch die Hörsei und die bei

Eisenach in dieselbe mündende Nesse schräg durchschnitten wird,

und welcher auch sonst durch die innerhalb der Mulde aufragen-

den Berge und Hügel schon beim ersten Anblick zeigt, dass keine

regelmässig beckenförmige Bildung vorliegt. In diesem Theile

der Mulde kann man sogar nach den orographischen und hydro-

graphischen Verhältnissen kleinere Becken unterscheiden , von

denen namentlich das von der Madel durchflossene nordwestliche

(Krauthäuser) Becken und das des Michelsbaches (das Stregdaer

Becken) hervorzuheben sind. Je genauer man die Gegend stu-

dirt, um so klarer überzeugt man sich, dass die Unebenheiten

des Bodens innerhalb der Mulde ebensowohl von der Verschie-

1860. Crednkr: Das Grenzgebilde zwischen dem Keuper und dem Lias.

N. Jb. f. Min. etc. S. 293 ff.

1864 v. Seebach: Der Hannoversche Jura. S. 12. 16, 18. 20, 25, 27, 64 etc.
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denheit der Widerstandskraft der verschiedenen Gesteine gegen

die Erosion, als von Störungen des Gebirgsbaues herrühren. —
Diese Störungen — die starken und verschiedenen Neigungen

und die Faltungen der Schichten, die Verrutschungen und Ver-

werfungen — zeigen sich an beiden Rändern der Mulde und in

deren Innerem. Am deutlichsten sind diese Unregelmässigkeiten

des Gebirgsbaues erkennbar, wo die harten Muschelkalkschichten

zu Tage treten, namentlich am südlichen Rande. Die hier zu

beobachtenden theilweisen Überkippungen längs der Verwerfungs-

linie, die sich vom Gefilde bei Eisenach über den Goldberg (Gal-

genberg), die Michelskuppe und den Stedtfelder Berg nach Nord-

westen verfolgen lässt, hat schon 1842 * Credner geschildert. —
Ähnliche Verhältnisse zeigt auch der Nordrand der Mulde, die

somit als „Versenkung« bezeichnet werden darf, in ähnlichem

Sinne, wie die von Deffner und Fraas beschriebene Jura-Ver-

senkung von Langen brücken bei Bruchsal. Abgesehen

von den nächsten Umgebungen weniger Höhen im Innern des

Beckens (des Tellberges und des Hügelrückens zwischen Stregda

und Madelungen) gehören die Schichten des Muschelkalkes, der

Lettenkohle und des Grenzdolomites ausschliesslich den Rändern

des Beckens an; das Innere desselben zeigt jüngere Schichten

und zwar zunächst über dem Grenzdolomit die Gyps führenden

Keupermergei, welche bei Eisenach an räumlicher Verbreitung

hinter den darüber gelagerten, Gyps-freien, rothen und bunten

Keupermergeln mit dünnen Thonquarz-Bänken zurückstehen.

An mehreren Puncten innerhalb der Mulde (bei Krauthausen,

Lengröden etc.) sind die Keuper-Lagen zwar aufgeschlossen,

aber es zeigen sich dort eine Menge kleinerer und grösserer

Verwerfungen und Verschiebungen derselben ; am nördlichen

Rande des Beckens dagegen , namentlich zwischen den Schlier-

bergen und dem Mühlberge würde das Studium der Schichten-

folge im Keuper solchen Schwierigkeiten nur in geringem Maasse

begegnen.

In den Jahren 1859 und 1860, als ich die Mehrzahl meiner

Beobachtungen in der Eisenacher Gegend machte, begnügte ich

A. a. 0. p. 4—6.

25*
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mich mit der Unterscheidung der unteren, Gyps führenden und

der oberen, Thonquarz führenden Keupermergel.

Die in der Weimarer Gegend (bei Ottstedt am Berge; und

unweit Belvedere gegen den weissen Thurm hin) vorhandenen

Bänke mit Corbula Rosthorni Boüe & Desh. sind ja erst später*

in ihrer Wichtigkeit erkannt worden: bei Eisenach habeich diese

Lagen nicht aufgesucht, ebensowenig die Mergelkalke, Bänke mit

Fischschuppen und anderen Wirbelthierresten, welche in der Nähe

der Corow/a-Schichten bei Weimar beobachtet wurden.

Eine andere, jedenfalls auch bei Eisenach höher liegende

Petrefactenbank fand ich unweit Lengröden, leider in dem Ge-

biete der zahlreichen Verwerfungen. Es ist die Schicht in wel-

cher Dr. Berger bei Coburg die auch bei Eisenach reichlich, aber

nicht wohl erhalten vorkommenden Fossilien: Turbonilla Theo-

dora Berg. sp. (Turritella) und Trigonodus Keuperinus Berg. sp.

(Unio) auffand. Bei Lengröden kommt darin ausserdem ein mehr

A7a#ca-ähnlicher Gastropod, wohl der von Fraas in den Württemb.

naturwiss. Jahresheften 1860, Bd. 17, Tab. 1, f. 16 abgebildeten

Form entsprechend, vor. Das Gestein ist ein hellgrauer Mergel-

kalk von sehr poröser Beschaffenheit, welche von der Zerstörung

der Schalen und Schalenfragmente der Petrefacten herrührt. Die

Hohlräume sind häufig mit kleinen Calcit-Kryställchen, selten mit

fleischrothem Baryt ausgekleidet. Diese und viele andere hell-

graue , harte Mergelkalkbänke im Keuper sind weithin sichtbar

;

wenige aber würden durch eine characteristische Eigentümlich-

keit sich auf weitere Strecken hin verfolgen lassen; ausser viel-

leicht einer, ca. 20 31eter unter der Grenze des Rhät - Sandstei-

nes vorkommenden Schicht von breccienartiger Beschaffenheit.

Vom höchsten Puncte der Kreuzburger Chaussee liegen aus

einer rothbraun gefärbten harten Zwischenlage der oberen Keu-

permergel Pflanzenreste vor, die jedoch nähere Bestimmung nicht

gestatten.

Bei dem Mangel an eigentlichen Sandsteinschichten im Thü-

ringer Keuper verdient besondere Beachtung eine ca. 1 Meter

mächlige Sandsteinbank, die noch durch etwa 4 Meter darüber

liegende bunte Mergel von der mächtigen Sandsteinmasse des

* Sandbergbr, im IV. Jahrb. f. Min. etc. 1866, S. 34 ff.
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unteren Rhät oder Pfanzen-Rhät am Eichelberge hei Made-

lungen getrennt erscheint; gewissermassen ein Vorläufer dieser

psammitischen Bildung.

Die Kuppe des Eichelberges, ein grosser Theil der Hageleite

und der Schlierberge, und mehrere Partien des Moseberges, na-

mentlich der nördliche höhere Rücken desselben über dem Thale

der Madel, zwischen Madelungen und Krauthausen, bestehen aus

einem hellen feinkörnigen Sandstein, der den bunten Keupermer-

geln gleichförmig aufliegt und nur unbedeutende oder keine Zwi-

schenlagen von Thon etc. zeigt, obwohl diess Gebirgsglied eine

14— 20 M. mächtige Masse darstellt. Zahlreiche Steinbrüche

erschliessen die Ablagerung an den genannten Bergen % man sucht

besonders die mächtigen Sandsteinbänke in der Mitte der Bil-

dung auf, während unten wie oben kurzklüftige und dünnplattige

Sandsteine auftreten. Der Sandstein ist nicht reich an Petre-

facten, grosse Massen erscheinen ganz versteinerungsleer, doch

finden sich namentlich auf dem Eichelberge, im unteren Kraut-

häuser Bruche der Hageleite (des kleinen Schlierberges) und am

Moseberge Pflanzenreste. Wohlerhaltene Blätter sind selten, Cy-

cadeenfrüchte häufiger, unbestimmbare Trümmer sehr gewöhn*

lieh, in einzelnen Lagen massenweise zusammengedrängt. In

solchen Schichten sind durch die Zerstörung des grössten Theiles

der pflanzlichen, bez. kohligen, Substanzen zahlreiche Hohlräume

entstanden, deren Grösse auf Holzfragmente schliessen lässt; je

mehr aber solche Reste in einer Sandsteinlage vereinigt sind, um
so unklarer sind die Umrisse der einzelnen Stücke.

Ich glaube in den von mir gesammelten Resten, deren Ner-

vatur freilich sehr undeutlich ist, zu erkennen:

* Namentlich folgende Puncte sind zu nennen:

1) Am Eichelberge die Madelunger Steinbrüche. 2) An der

Hageleite (dialectisch Lieten) N. der Uetteröder Bruch; weiter S. der

neue Krauthäuser Bruch — beide 1869 in Betrieb, während der alte

Krauthäuser Bruch daselbst verlassen ist. 3) Am Schlierberg der Kreuz-

burger Bruch und südlich davon, jetzt verlassen, der L e n gröd er Bruch.

4) Am Moseberg: Eine Reihe meist verlassener Brüche auf dem höchsten

Kamme über Madelungen und Krauthausen, und weiter südwestlich ein ver-

lassener Steinbruch am nördlichen Ende des Feld-Dreiecks, welches von der

Kreuzburger Chaussee beim Ramsborn in den Waldbestand eingreift.
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Nilssonia polymorphe* Scb. (Schenk Tb. 29, f. 3, 4, 8).

Pterophyllum Blasii (Form der Odontopteris laevis Brauns. Schenk

Tb. 39, f. 8.)

f Zamites distans Pbesl. (Schenk Tb, 36, f. 5, 6. — oder Cyca-

deenschuppen wie Schenk Tb. 35, f. 2 a, f. 5).

Cycadeen-Früchte (Schenk Tb. 33, f. 7 d, f. 9bcd).

Ausser den Pflanzen sind bis jetzt nur im untersten Theile

des Sandsteines Organismen sicher beobachtet; am Eichelberge,

ca. 14 M. unter dem Gipfel, etwa 2 M. über der oberen Grenze

der bunten Mergel zeigt sich die aus anderen Gegenden be-

kannte »Gurkenkernschicht« mit den Bivalven, welche durch Fraas

als Anodonta postera bezeichnet worden sind. Die Muscheln

sind hier mehr durch die ganze Masse der plattenförmigen , fast

schiefernden Sandsteinschicht vertheilt; liegen weniger dicht ge-

drängt und sind unter einander mehr von gleicher Grösse als bei

Gotha (am Triftweg über Seebergen). An letzterem Puncte (und

nach den Abbildungen Sciilönbach s * zu schliessen, auch an an-

deren Orten im nordwestlichen Deutschland) ist der Wirbel der

Schalen mehr in's Gestein eingebohrt, so dass die Form weniger

klar hervortritt und veränderlich scheint. Das Conchyl ist übri-

gens sicher keine Anodonta. eher eine Cypricardia oder (nach

TPflückea **) ein Trigonodus. Ausser dieser häufigsten Muschel

enthält die Gurkenkernschicht des Eichelberges noch Wirbelthier-

reste, allerdings nur in Abdrücken, worunter ein Zahn eines Sau-

richthys cf. apicalis Ag. hervorgehoben werden mag: es scheint

auch, nach einem ungenügenden Exemplare zu urtheilen, eine

zweite kürzere, hinten stark klaffende Bivalve vorzukommen.

Vereinzelte, in Sandsteinbrocken eingeschlossene Wirbelthier-

reste wurden in der Nähe der oberen Grenze der bunten Keu-

permergel am Eichelberge gefunden, doch bleibt zweifelhaft, ob

sie der vorher erwähnten Sandsteinbank innerhalb der bunten

Mergel, oder schon dem Pflanzen-Rhät angehören. Auch im öst-

lichsten Steinbruch des Moseberges findet sich ein Sandstein

mit zahlreichen Abdrücken von Fischschuppen etc.; ein Bonebed,

doch ohne Knochensubstanz — die Lagerung dieses Sandsteines

in dem Bruche bleibt aber unbestimmt; diess Bonebed könnte

* N Jb. f. Min. ein. }S62, tb. 3, f. 3 a b o.

•* D. G. Z. 1868, Bd. 20, S. 406.
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dem aufgelagerten, hier freilich versteinerungsleeren Protocar-

dien-Rhät eingelagert sein, welches an dieser Stelle besonders

durch die sandige Beschaffenheit seiner Schieferthone auffällt.

Einige der Steinbrüche, in welchen die Sandsteine des Pflanzen-

Rhät gewonnen werden, namentlich die unteren an der Hageleite,

nämlich der neue und besonders der alte Krauthäuser Bruch, und

die auf dem Moseberge, erschliessen auch einen Theil der zunächst

überlagernden Massen, des oberen oder Protocardien-Rhätes.

Diese Bildung besteht vorherrschend aus schwarzen bis grauen,

in der Regel sehr dünnblättrigen Schieferthonen, welche an der

Luft leicht zerfallen, während das darin feinvertheilte Doppelt-

schwefeleisen verschiedenerlei Oxydations-Producte an der Ober-

fläche und in den Klüften der einzelnen Schülfer und Brocken

absetzt. Zwischen den Schieferthonen liegen härtere Bänke, 10

bis 60 Centimeter mächtig, wovon die meisten schieferige mer-

gelige Sandsteine voller Pelrefacten darstellen, einige aber sind

quarzitisch, andere kalkreicher, von Nagelkalk begleitet, und zum

Theil reich an Pyrit und Markasit. Auch Lagen voll Sphäroside-

ritknollen kommen, besonders im oberen Theile, vor. — Von

diesen Zwischenschichten keilen sich einige bald aus und sind

nur in einzelnen Brüchen erkennbar, so die Lage mit Nagelkalk

(Tutenmergel) * und das Bonebed der Hageleite, im mittleren

Steinbruch dort sichtbar, ein quarzitischer Sandstein ca. M.

über der unteren Schiefergrenze, welcher durch die Zerstörung

der Knochen- und Zahnsubstanz zellig-porös ist.

Im unteren (alten) Krauthäuser Bruche an der Hageleite ist

das Protocardien-Rhät 16—17 M. mächtig erschlossen; die Ge-

sammtmächtigkeit des in Rede stehenden Formationsgliedes bleibt

mir jedoch noch unbekannt, weil ich nirgends die Auflagerung

der untersten Psilonoten-Bank beobachten konnte.

Das Protocardien-Rhät der Schlierberge (am verschütteten

Lengröder Bruch und in seiner Umgebung) ist dem der Hage-

leite ganz ähnlich. Schichten des Protocardien-Rhätes , welche

petrographisch wie paläontologisch nicht völlig übereinstimmen

mit denen in den Steinbrüchen der Hageleite, kenne ich noch

am Moseberg sowohl am Waldrande
,

längs dem der Weg nach

* Credneb, N. Jb. 1860, S. 309 d.
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Krauthausen nach Eisenach heraufgeht, als in der Nähe von

Stregda. Einzelne lose Stücke von Protocardien-Rhät finden sich

unweit Madelungen am Fusse des Eichelberges und im Graben-

thal bei Eisenach unweit vom Pulvermagazin. Hier im Graben-

thal und am Landgrafenberge möchte man die unteren Theile des

Gehänges für rhätisch halten; Aufschlüsse findet man aber erst

oberhalb der v. EicHEL'schen Villa in Sandstein- und Schieferlet-

tenschichten, die schon zu den Unterlias-Sandsteinen zu zählen

sind. Im Südwesttheile des Moseberges ist Schieferletten des

Protocardien-Rhät dicht bei dem verlassenen Steinbruch im Pflan-

zen-Rhät (nördlich am Felddreieck beim Ramsborn) sichtbar; näher

an der Kreuzburger Chaussee aber scheint nur Unterlias-Sandstein

zu liegen. Das obere oder Protocardien-Rhät ist in der Eisenacher

Gegend ziemlich reich an Petrefacten, welche namentlich in den

sandigen und mergeligen Zwischenschichten deutlich bestimmbar

sind, während die in den dünnblätterigen Schieferthonen liegen-

den durch die Zusammenpressung gelitten haben. Da die von

mir gesammelten Petrefacten aber, wenigstens theilweise, umher-

liegenden losen Blöcken entnommen sind, kann ich nicht angeben,

ob dieselben sich auf einzelne Regionen der Formation beschrän-

ken, und nicht entscheiden , ob die von Pflücker* angegebenen

3 Unterabtheilungen des Protocardien-Rhät bei Eisenach auch sich

unterscheiden lassen, was nicht unwahrscheinlich ist. Wäre diess

aber der Fall, so würde die untere Abtheilung innigst mit den

Sandsteinmassen verbunden sein , welche ich als Pflanzen-Rhät

angesprochen habe, und der Punct, wo am ersten die für die

untere Abtheilung charakteristische Gervillia inflata Sciiafh. auf-

gefunden werden dürfte, wäre wohl die Umgebung von Stregda.

Indem ich wegen der Synonymik und der Besprechung der inter-

essanteren Petrefacten auf einen späteren paläontologischen Auf-

satz, der sich diesem anschliessen wird, verweise, führe ich hier

nur übersichtlich die mir bekannt gewordenen Organismen des

Eisenacher Protocardien-Rhätes auf, mit dem Bemerken, dass die

Schalen der Conchylien fast nie beobachtet wurden.

? Lingula.

Cassianella contorta Portl. sp. (häufig, beide Klappen beobachtet).

* D. G. Z. 1868, p. 407 etc. und Tabelle zu p. 432.

/
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? Avicula cf. solitaria Moorb. Vielleicht nur Jugendform der C. con-

torta.

Gervillia praecursor Qu. (selten).

Modiola minima Sow.

„ minuta Gf.

Lithophagus faba Winkl.

? Cardium (Abdrücke, ähnlich den von Stoppani Pal. Lomb, lnfralias

tb. 29, f. 13, 14 abgebildeten Muscheln).

Cardium cloacinum Qu. (nicht selten).

Protocardia praecursor Schlönb. sp. )
häufig

Ewaldi Bornemann sp. J

„ rhaetica Mer. sp. selten.

„ carinata Pflück, (von mir selbst nicht gefunden)

„ Trigonia (= Trigonia oder Myophoria postera aut.)

(Von dieser hier häufigen Muschel fand ich im Graben-

thaie einen wohl erhaltenen Steinkern , an dem die beiden

seitlichen Zähne der Protocardien deutlich sichtbar sind, und

auf welchem , besonders beim Anfeuchten eine Mantelbucht

hervortritt, so dass die Zurechnung zu den Trigonien unmög-

lich ist.)

Pleurophorus elongatus Moorb (selten).

(Cardinia ?) Göttingensis Pfück. (häufig, ? ob Pleuromya).

Pullastra elongata Moore sp. (Axinus) (ziemlich selten).

Pleuromya alpina Winkl, (selten, Moseberg).

Actaeonina (sehr häufig im Schiefer, aber stets verdrückt.)

? Cypris sp.

Die hier aufgezählten Zähne,

sowie Hybodus - Stacheln und

zahlreiche Fischschuppen fand ich

nur in Abdrücken aus dem oben

Hybodus cloacinus Quenst.

„ minor Ag

„ sublaevis Ag.

Acrodus minimus Ag.

Termatosaurus Albertii Myr. ' erwähnten Bonebed.

Schlecht erhaltene Equiseten ? wurden noch beobachtet in

muschelführenden Sandstein-Stücken, Bactryllien scheinen ver-

einzelt in den Schieferthonen vorzukommen, sind aber noch zwei-

felhaft. — Credner * erwähnt auch einer Posidonomya (? Haus-

manni Born.) die ich niemals gefunden habe.

In einer Gegend, in der, wie bei Eisenach, zahlreiche Schich-

tenstörungen stattgefunden haben, ist die topographische Abgren-

zung der rhätischen Schichten gegen die zunächst jüngeren Bil-

dungen schwer, da hier in beiden Schichtencomplexen Sandsteine

* N. Jahrb. 1860, S. 307. Die ältere Angabe desselben hochverdien-

ten Geognosten hatte Bornbmann h c. S. 16 bezweifelt.
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und dunkle Schieferthone oder Schieferletten vorkommen und in

beiden versteinerungsleere Bänke und solche mit unkenntlichen

Organismen nur zu häufig uns entgegentreten. Vielfach sind da-

her beide verwechselt — oder ehedem mit dem Namen »unterer

Lias-Sandstein« zusammengefasst worden. Diese Bezeichnung

entspricht nicht genau dem „Infralias« von Stoppani, Dumortier,

Martin, Hebert und anderen Forschern, weil diese den Infralias

mit dem Auftreten der Cassianella contorta beginnen lassen,

während die eigentlichen Contorla-Svhichlen bei Eisenach als ein

besonderes Formalionsglied aufgefasst wurden.

Die Lagerung dieser eigentlichen Contorta-Schichien
?

das

heisst des Protocarien-Rhätes, zwischen der unteren und der obe-

ren Sandsteinzone ist hier in der That nicht leicht zu erkennen,

denn am Moseberg und dicht bei Eisenach am Südfusse des Land-

grafenberges und Wadenberges fehlt es an deutlichen Aufschlüs-

sen , am kleinen Schlierberge (der Hageleite) bei Krauthausen

dagegen sind zwar beide Sandstein-Zonen und das Protocardien-

Rhät entblösst, in Folge von Verwerfungen (Abrutschungen) lie-

gen jedoch hier am Hohlwege über der Mittelmühle und weiter

noch am Hange des Schlierberges bei Lengröden, die jüngeren

Schichten in tieferem Niveau als das Pflanzen-Rhät und Proto-

cardien-Rhät. Dicht bei der Mühle fallen die Schichten des Unter-

lias-Sandsteins ziemlich steil nach Südwest zu ein, höher am

Wege hinauf biegen sie sich jedoch sattelartig um und haben

eine geringere Schichtenneigung, so dass man wohl in Versuchung

ist, die rhätischen Bildungen der Kraulhäuser Steinbrüche für dar-

auf aufgelagert zu hallen. * Die Kennzeichen der Abrutschung

fehlen allerdings nicht: mehrere kleine Verwerfungen und Rutsch-

flächen (Spiegel) in den härteren kieseligen Sandsteinen. **

Der »Unterlias- Sandstein« umfasst einen Complex von

hauptsächlich sandigen Schichten aber mit eingelagerten Schiefer-

thonen, die theils in geringer Mächtigkeit, theils aber auch bis über

5 Meter mächtig auftreten. Noch wechselnder ist die Mächtig-

keit der einzelnen Sandsteinbänke. Kalksteinschichten sind mir

* D. G. Z. 1SSS, S. 352.

** Diese Rutschflächen sind bei Eisenach überaus häufig an den rhäti-

schen Sandsteinen wie an Unterlias-Sandsteinen zu finden; überall sind sie

Kennzeichen der stattgefundenen Bodenbewegungen.
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aus dem Eisenacher Unterlias-Sandstein nicht bekannt geworden;

dagegen sind sehr viele der Sandsteine dieser Zone reich an

kohlensaurem Kalk und kohlensaurem Eisen. Ersterer wird durch

die Verwitterung ausgelaugt, während das Eisen rostet und diese,

dem schwäbischen Malmstein entsprechenden Gesteine mehr oder

weniger dunkelbraun färbt, wiewohl die innere Masse bisweilen

noch graue, kalkreichere Kerne enthält. Kalkknollen (Concretio-

nen) finden sich reichlich in einem der unteren, braunroth ge-

färbten Bänke des Unterlias-Sandsteins: am Grabenthal bei Ei-

senach und an der Mittelmühle bei Krauthausen. An letzterem

Orte sind diese Kalkknollen (die immerhin noch viel Sand ent-

halten) besonders zahlreich und enthalten viele Petrefacten, auch

lose Versteinerungen * kommen so vor. Alle diese Kalkknollen

zeichnen sich durch eine weisse Verwitterungsrinde aus; ehe

der schwärzlichgraue Kalk ganz ausbleicht, bilden sich an der

Oberfläche weisse Linien und Streifen, die an rohe Kreidezeich-

nungen oder Ki eideschrift erinnern. Hier und da kommen Pyrit-

knollen im Sandstein vor. Ausser den kalkigen gehören aber

auch thonige und kieselige Sandsteine zum Unterlias, sie sind

meist sehr feinkörnig und härter als die rhätischen.

Nur wenige der Schichten des Unterlias-Sandsteins werden

jetzt noch in Steinbrüchen ausgebeutet, was am Moseberg beim

Ramsborn früher der Fall gewesen sein muss, wie die unebene

Beschaffenheit des Bodens verräth. Die Sandsteine des Pflanzen-

Rhät sind aber vorgezogen worden, weil die Unterlias-Sandsteine

theils zu hart, theils durch ihren Kalkgehalt zu sehr, der Verwit-

terung ausgesetzt sind. Auch andere Gründe: die zellig-poröse

Beschaffenheit der petrefactenreichsten Bänke , die dünnplaltige

Absonderung anderer, die offenbar geringe Mächtigkeit einzelner

bauwürdigen Schichten des Unterlias-Sandsteins haben wohl da-

zu beigetragen, den Steinbruchbetrieb auf die Sandsteine des

Pflanzen-Rhät zurückzudrängen. Die Schieferthonlagen, die dem

Unteriias-Sandstein angehören, sind weniger schwarz und we-

niger dünnblättrig, als die des Protocardien-Rhät, sie stimmen

mehr mit den jüngeren Liasschieferthonen der Gegend überein

* Pholadomyen, Pleuromyen, Cardinien, Ammonilen (Angulaten und

Psilonoten).
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und enthalten wie diese »Eisenkästen«, das heissl Septarien von

Thoneisenstein mit zahlreichen Rissen im Innern. Petrefacten

wurden bisher nicht in den Schieferthonen selbst, nur in den

Eisenkästen und da spärlich gefunden. Der Petrefactenreichthum

des Unterlias-Sandsteins bei Eisenach ist sehr bedeutend, obwohl

Schichten ohne organische Reste oder mit seltenen Spuren sol-

cher häufiger sind als die versteinerungsreichen Lagen.

Freilich haben wir es grossenthcils mit Steinkernen und Ab-

drücken zu thun, daher die Bestimmung leider in manchen Fäl-

len, besonders bei den Cardinien, unsicher bleibt, bisweilen aber

durch die Deutlichkeit der Abdrücke der Schlosstheile erleichtert

ist. Kalkschalen sind nicht häufig (bei Gryphäen bisweilen vor-

handen). Nicht selten ist die Conehylien-Schale durch erdigen

Eisenrost ersetzt, bisweilen auch durch gebräunten Eisenspat!),

selten durch Pyrit. Auch Baryt * wurde (bei Lengröden) als Er-

satz der Schale von Cardinien beobachtet, die betreffenden Stein-

kerne waren meist aus Pyrit gebildet, der fest mit der Sandstein-

masse verbunden ist, bisweilen sogar nur das Bindemittel der

Sandkörnchen und der feinen Glimmerbläüehen darstellt.

So verfrüht es sein würde, weiteren Funden von Petrefac-

ten in der Eisenacher Gegend vorgreifend, ein Urtheil auszuspre-

chen, glaube ich doch darauf aufmerksam machen zu müssen,

dass die von mir gesammelten Versteinerungen des Unterlias-

Sandsteins fast alle von geringer Grösse sind. Mit wenigen Aus-

nahmen fehlen die grossen Conehylien der gleichen Epoche; sind

deren Formen vertreten, so ist es meist durch kleine Exemplare

(Ammonites angulatus, Lima gigantea, Myoconcha scabra sind

Beispiele davon). Auch fällt es auf, dass ich weder Korallen

noch Brachiopoden gesammelt habe, und dass einige der für die

gleiche Epoche charakteristischen Conchyliengruppen (z. B. die

Actaeoninen und Orthostomen, auch die Tancredien oder Hettan-

gien) theils gar nicht, theils äusserst spärlich vertreten sind. **

Der Unterlias-Sandstein ist hauptsächlich am Moseberge ver-

* Baryt kommt auch in den Pyrit-Knollen jüngerer Lias-Schichten am

Gefilde bei Eisenach vor, drusige Krystall-Gruppen , in Schnüren vertheilt,

durchsetzen den Sandstein des Pflanzen-Rhät an der Hageleite.

** Prof. Sknft, D. G. Z. 1858, S. 350, führt Rhynchonella plicatissima

und Pecten priscus auf, p. 352 Hettungia tenera Terq. im Rhäl

!
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breitet und hier sind die nach Süden und Südosten gerichteten

Hänge beim Ramsborn und gegen das Thal des Michelsbaches

hin die besten Fundstellen für Petrefacten. Auch ein Theil we-

nigstens des flachen Sandsteinrückens dicht südlich vor dem Dorfe

Stregda, ein Ausläufer des Moseberges, zeigt Unterlias-Sandstein.

Nordwestlich vom Moseberg sind einzelne Partien von Unterlias-

Sandstein am Südfusse der Schlierberge der Hageleite und des

Eichelberges sichtbar. Wahrscheinlich besteht auch der West-

theil des kleinen bewaldeten Hügels dicht nördlich von Kraut-

hausen daraus.

Grössere Verbeitung aber besitzt der Unterlias-Sandstein am

Südhange des Wadenberges und Landgrafenberges, hier finden

wir auch im Grabenthal einen, freilich geringen, Steinbruch-

Betrieb.

Als ungelöst muss leider noch die Aufgabe betrachtet wer-

den, die Schichtenfolge im Eisenacher Unterlias-Sandstein genau

festzustellen. Die Schichtenstörungen (Verwerfungen etc.) und

die Bedeckung des Bodens durch die Vegetation sind auch hier

Hindernisse, sowie die Isolirung der kleineren und grösseren Ge-

biete unseres Unterlias - Sandsteines. Endlich die Unsicherheit,

ob einige Anhäufungen von Petrefacten wirklich Bänke bilden
;

also sich durch das ganze Gebiet wieder erkennen lassen, oder

nur Nestern von unbedeutender horizontaler Verbreitung angehö-

ren. Dass ein Theil der Bildung als Psilonoten-Schichten,

ein anderer als Angula ten - Schichten, betrachtet werden

kann, ist sicher. Wie gross aber die eine, wie mächtig die an-

dere Abtheilung ist, sind offene Fragen. Selbst ob die Schei-

dung hier ganz gerechtfertigt ist, bleibt unsicher, weil auch hier

Angulaten und Psilonoten in den gleichen Schichten beob-

achtet werden können, nämlich 1) in der mit Kalkgeoden, welche

bei der Mittelmühle unweit Krauthausen am Hohlwege sich zeigt,

und in welcher die Angulaten — meist freilich nur Fragmente

— keineswegs selten sind, und 2) in plattenförmig brechenden,

petrefactenreichen Sandsteinen, die z. B. am Südwesthange des

Moseberges dicht an der Kreuzburger Chaussee
,

zusammenge-

häuft worden sind. Bei zahlreichen Petrefacten, die aus losen

Blöcken gesammelt werden, bleibt ganz zweifelhaft, welcher der

beiden „Zonen« dieselben zuzutheilen sind, obschon die Fund-
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puncte solcher Stücke und ihre petrographische Beschaffenheit

einigen Anhalt zu gewähren vermögen. Vielleicht darf man zu

den Psilonoten-Schichten die Reihe von Ablagerungen rechnen,

welche namentlich bei Krauthausen und theilweise auch am Gra-

benthal bei Eisenach zu erkennen ist . wozu einige harte kiese-

lige Sandsteinbänke (wohl auch viele der Sandsteine mit den

Rutschflächen) ferner sehr eisenhaltige Sandsteine und kalkige

Sandsteine, zum Theil mit kalkigen Geoden gehören. Paläonto-

logische Kennzeichen dieser Schichten scheinen namentlich fol-

gende zu sein: 1) Das Vorkommen von Psüonoten und niedrig-

mündigen Angulaten. 2) Das häufige Erscheinen von Cardinien

und von Ostrea ungula \1str. 3) Massenhaftes Auftreten von

Lima Hausmanni (die in den höheren Schichten mehr vereinzelt

auftritt.) 4) Anhaufungen schmalblättriger Fucoiden in einzelnen

Bänken. - Als Grenzschicht gegen die Angulaten-Zone ist wohl

eine hellgefärbte, überaus petrefactenreiche Sandsteinbauk aufzu-

fassen, die freilich nur am Moseberg unweit des Ramsborn be-

obachtet wurde. Zahlreiche Exemplare von Lima gigantea und

Lima Hausmanni, sowie Cardinien fallen darin am meisten in

die Augen, während kleine Echinodermenreste trotz des massen-

weisen Vorkommens weniger die Blicke auf sich ziehen, da sie

nur Hohlräume hinterlassen haben und weil die Täfelchen und

Schuppen nur noch selten zusammenhängen. Die Angulaten-

Schichten würden dann alle anderen Gesteinsbänke bis zur obe-

ren Sandsteingrenze umfassen und wahrscheinlich zwei Unter-

abtheilungen in sich begreifen, nämlich zuunterst mehrere Lagen

von härteren thonigen und kieseligen, häufig plattenförmig bis

tafelartig brechenden Sandsteinen, oben aber mürbe- unregelmäs-

sig brechende Sandsteine , die bisweilen Kerne (nicht Geoden)

von kalkreichem Sandstein enthalten.

Von Petrefacten habe ich aus dem Eisenacher Unterlias-Sandstein fol-

gende gesammelt:*

Fucoiden (Mittelmühle, Graberithal).

? Equisetum (Grabenthal).

Holzreste (Moseberg).

Pentacrinus angulatus Opp. (Trochiten, Moseberg).

* Die Originalexemplare sind mit wenigen Ausnahmen im Senckenberg'-

schen Museum zu Frankfurt a M. niedergelegt.
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Diademopsis sp. (Asseln am Moseberg und dünne Echinidenstacheln, wohl

auch von Diademopsis, am Moseberg und bei Lengröden).

Cidaris sp. (einzelne Asseln. Moseberg).

Ophioderma {? Escheri Hber) 1 Exemplar am Moseberg in der Echino-

dermenschicht, in welcher diesem Seestern wohl viele kleine Theile an-

gehören.

? Lingula (vom Moseberg, vielleicht Rhätisch).

Östren ungula Mstr. [Goldfuss 79, 5a bc (non d und e)], eine Form mit

vielen individuellen Verschiedenheiten; kleine Exemplare von Leng-

röden kann man 0. squama Gf. 79, 8 nennen. — Häufig.

Ostrea Hisingeri Nils. (— sublamellosa Dkr. — Pictetiana Mort. (Bei

einzelnen Exemplaren scheint die Abgrenzung gegen ungula unsicher;

die typische Form nicht häufig am Moseberg.)

Ostrea rugata Quenst. und Gryphaea ovalis Ziet., wurden beide beob-

achtet; sie scheinen zusammenzugehören, obwohl die Gryphaea dick-

schaliger, höher und regelmässiger ist. Moseberg, Grabenthal.

Gryphaea arcuata Lam. Häufig am Moseberge in den obersten Lagen der

Sandsteinbildung.

Anomia striatula Opp. (Eichholz am Grabenthal, Moseberg).

Anomia pellucida Terq. (Junge Exemplare, Moseberg.)

Pecten calvus Goldf. 99, 1 (incl. P. subulatus Mstr., Gf. 98, 12 a (Moseberg.)

P. sepultus Quenst. (Jura ib. 4, f. 10, 11, tb. 5, f. 14, Nr. 11.) Leng-

röden).

P. disparilis Quenst. (Grabenthal etc.)

P. ? dispar Terq. oder texhiratus Mstr. (Fragment: Moseberg.)

Lima gigantea Sow. sp. (var. — L edula d'Orb. — plebeja Chap. Dew
Moseberg beim Ramsborn.)

L. succineta Schl. sp. (Moseberg beim Ramsboru.)

L. Hausmanni Dkr. (Uberall häufig .)

L. pectinoides Sow. sp. (Eichholz am Grabenthal.) Ich halte die flache,

wie der Name besagt, Pecfew-artige Muschel entschieden nicht für identisch

mit voriger.)

L. ? Charta Dumort. (Eichholz am Grabenthal.)

Plicatula Hettangiensis Terq. (1 junges Exemplar, Moseberg.)

PL cf. Heberti Terq. et Piette. (1 Ex., Moseberg, mit schmarotzenden

Cupularien.)

? Gervillia sp. (1 schlechtes Ex., Moseberg.)

? Perna sp. (Fragment vom Moseberg; unsicherer Steinkern von der

Mittelmühle bei Kraulhausen.)

Pinna fissa Goldf. (Moseberg, SW.-Hang.)

Mytilus cf. lamellosus Terq. (1 Ex., Eichholz.)

Modiota minima Sow. (Häufig am Moseberg.)

Mod. ? laevis Sow. (Moseberg )

Mod. Hojfmanni Nilss. (Vielleicht ~ glabrata Dkr. Moseberg.)

Mod. nitidula Dkr. (Vielleicht — Myt. Lundgreenii Heb. Moseberg,

Grabenthal.)
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Area pulla Terq. (Lengröden.)

Cucullaea pseudomya (Dkr. Mya parvula, Pal.l, tb. 17, f. 5). (Moseberg.)

C. cf Hettangiensis Terq. (Fragmente, Moseberg.)

Nucula arenicola (Quenst. Jura tb. 5, f. 14, Nr. 3, tb. 6, f. 3 c). Mose-

berg, nicht selten.)

Leda Renevieri Op. (Ich führe die am Moseberg häufige Muschel mit

dem Namen Oppel's auf, weil die völlig gleichgestaltete L. tenuistriata

Piette nach der Angabe in Terquem und Piette' s Lias inferieur S. 89

im Schlossbau etwas von den Eisenacher Exemplaren abweicht, die nach

vorn (nach der Sohnabelseite) ca. 14 Zähne zeigen, deren Reihe beim Be-

ginn des Schnabels endigt; nach der stumpfen (hinteren) Seite sind über

10 Zähne sichtbar.)

Leda Oppeli Rolle. (Moseberg.)

L. ? Bronni Andler. (Form der L.subovalis Gf. und der „Nucula" von

Gammal Dumortier, Infralias p. 39, tb. 4, f. 12. In Thoneisensteinknollen

am Grabenthal.)

Cardium Terquemi Mart. (In Kalkknollen: Mittelmühle bei Krauthausen

und Eichholz beim Grabenthal.)

Protocardia Phillippiana Der. sp. (Moseberg, nicht selten.)

Lucina problematica Terq. (Moseberg, nicht häufig.)

Vnicardium cardioides Ziet. sp. (Unvollständig erhalten, Moseberg.)

? Tancredia tenera Terq sp. (Ein zweifelhaftes junges Ex., Moseberg.)

Astarle Süssi Rolle. Moseberg, Grabenthal etc., häufig.

A. consobrina Chap. & Dew. (— A psilonoti Quenst. Moseberg.)

A. obsoleta Dkr. (Moseberg.)

Cypricardia {? caryota Dumort.). (Nur halb so gross als Dum. angiebt;

mit Modiola Hofmanni Nilss. am Moseberg.)

Myoconcha scabra Terq. et Piette. (Ein Exemplar. Mittelmühle bei

Krauthausen.)

Cardinia Listeri Sow. sp. (Moseberg.)

Cardinia cf. Aptychus Mstr. sp. (? amygdala Ag.; ? Evenii Terr. —
Moseberg und Lengröden.)

Cardinia cf. quadrata Ag. (? Hennoquii Terq , ? Lucina laevis Mstr., Gf.

Moseberg.)

Cardinia cf depressa Ziet. sp. (In Kalkknollen, Mittelmühle bei Kraut-

hausen.

Cardinia cf. crassiuscula Sow. sp. (Moseberg.)

C. exigua Terq. (Moseberg.)

Cardita Heberti Terq. (Eichholz am Grabenthal.)

Corimya sp. {? Tellina — ein Ex. Moseberg.)

Pholadomya arenacea Terq. (In Kalkknollen an der Mittelmühle bei

Krauthausen ; ein Exemplar im Sandstein des Mosebergs kann für Homo-

mya alsatica Ag. gellen.)

Pleuromya striatula Ag. * (Am Moseberg in Sandstein, die Steinkerne

* Zu PI. striatula habe ich einige etwas abweichende Exemplare ge-
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finden sich auch häufig in den Kalkknollen der Mittelmühle hei Kraut-

hausen und in Thoneisenstein-Geoden daselbst.

Pleuromya crassa Ag. (Moseberg.)

PI. cf. liasina Schübl. sp. (Kalkknollen, Mittelmühle.)

PI. sp. (Form und Grösse der Saxicava fabacea Terq.)

PI. sp. (Ähnlich voriger, und mit ihr am Moseberg beobachtet, in der

Mitte gebuchtet.)

PI. elliptica Dkr. sp. (Taeniodon. — Moseberg, Lengröden.)

Saxicava arenicola Terq. (Häufig am Moseberg, wohl gleich minuta

Mart. vergl. auch Sanguinolaria pusilfa Mstr., Golüf. 160, 3.)

Dentalium Andleri Op. (Häufig am Moseberg.)

Pleurotomaria lens Terq. 1 Ex. (Moseberg.)

Pleurotomaria rotellaeformis Dkr. (Moseberg, Wadenberg )

Straparolus liasinus Dkr. sp. (Moseberg.)

? Phasianella nana Terq. (1 Ex. Moseberg.)

Turbo inornatus Terq. & Piette. (Bei Krauthausen.)

Turbo costellatus Terq. (Kalkknollen, Mittelmühle.)

Turbo cf. rotundatus Terq.) (Ein Abdruck, Moseberg.)

? Turbo cf. efegans Mstr., Gf. (Ein Abdruck, Moseberg. Vielleicht Tro~

chus Chapuisi Terq. & Piette tb. 2, f. 25— 27, p. 43.)

Turbo sp. (Fragment eines Abdruckes, Moseberg.)

? Nerita liasina Dkr. sp. (Ein Abdruck.)

Litorina Thuringiae n. sp. (Sieben Abdrücke auf einer handgrossen

Sandsteinplatte vom Moseberg; der grösste 14ram hoch, 7,5mm breit. 8—

9

Windungen. Sculptur wie Turbo semiornatus Mstr., Goldf. 193, 8

(HI, p. 94).)

Turritella Dunkeri Terq. (Sehr hänfig; Moseberg, Lengröden etc.)

Turritella unicarinata Quenst. (Moseberg, Mittelmühle in Kalkknollen.)

Turritella Zinkeni? Dkr. sp. (Moseberg.)

Cerithium Etalense Piette. (Häufig, Moseberg, Lengröden etc.)

Cerithium rotundatum Terq. (Moseberg.)

Ammonites Hagenowii Dkr. (Moseberg, SW.-Hang; Mittelmühle.)

Ammonites * laqueolus Schlönb. (Jugendform mit schwachem Kiel bei

12— 15ram Durchmesser, Eichholz am Grabenthal.)

Ammonites Johnstoni Sow. (Ich besitze nur Fragmente und Jugendfor-

men, aus Sandstein des Moseberges und aus Kalkknollen bei der Mittelmühle.)

Ammonites cf. Hettangiensis Terq. (1 Fragm. aus Kalkknollen, Mittelmühle.)

Ammonites cf. longipontinus Op. (Fragmente und Jugendform aus Kalk-

knollen an der Mittelmühle.)

rechnet, welche theils zu PI. crassa und theils zu /-*/. Dunkeri Terq. sp.

einen Übergang zu vermitteln scheinen. Der Venulith von Högaoäs Nilsson

(Stockh. Acad. 1831, p. 355, tb. 4, f. 6) gehört wohl dazu.

* Dem Zweck dieser Zeilen scheint es zu entsprechen , in alter Weise

Ammonites, Psilonoten, Angulaten, Falciferen etc. zu schreiben, statt

die noch nicht eingebürgerten Bezeichnungen Aegoceras, Harpoceras ,
Ly

toceras etc. hier anzuwenden.
Jahrbuch. 1870. 26
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Ammonites Kridion Mehl. (1 Stück mit 2 Abdrücken von dem Osthange

des Moseberges.)

Ammonites angulatus Schloth.

a. catenatus d"0rb. (Mittelmühle . besonders in Kalkknollen, auch in

Sandstein

ß. Charmassei d'Orb. (Moseberg, wie es scheint, nur im oberen Theil

der Schichten.)

Serpula. (Abdrücke auf den Abdr. von Gryphaea arcuata. Moseberg,

Oslhang.)

? Galeolaria solitavia Tekq. & Piette. .Moseberg beim Ramsborn.)

? Cypris liasica Terq. (In Kalkknollen, Mitlelmühle. ;

Glyphea ambigua. ? n. sp. (Hälfte des Cephalothorax aus eisenreichem

Sandstein bei der Mitlelmühle, scheint von der gleich grossen Gl. Heeri

Opp. durch viel tiefere Furchen abzuweichen, und sich durch die Be-

schaffenheit des vordersten Segmentes mehr an Psevdoglyphea anzu-

schliessen.)

Fisch-Schuppen. ^Abdrücke im Sandsteine des Moseberg beim Ramsborn,

mit Leda Renevieri. Saxicava arenicola, Pleuromyen etc. Formen wie

Dumortier. Infralias p. 27, tb. 7, f. 17.)

Knochenfragmente, von Sauriern? — Moseberg.

Für die Gegend von Eisenach hat die Zusammenfassung des

Rhät mit dem Unterlias-Sandstein als »Infralias« eine petrogra-

phische Berechtigung: man würde die sandig-thonigen Bildungen

im Gegensatz zu den Mergeln des Keupers und zu den kalkigen

und thonigen Schichten des eigentlichen Lias bezeichnen. Die

Sandstein-Bildung hat aber in Franken und Schwaben schon viel

früher: in der Keuperzeit
,

begonnen und mächtige Schichten

hervorgebracht; sie hat in Lothringen und Luxemburg bis in die

Periode der Arieten-Ammoniten fortgedauert; auf die petrogra-

phische Ausbildung ist eben nur local Gewicht zu legen. In allen

nördlich von den Alpen gelegenen Gegenden bezeichnet das Auf-

treten der Psilonoten und Angulaten einen wichtigeren Abschnitt

als die Ersetzung der letzteren durch Arielen und hier schliesst

sich überhaupt die Fauna der Psilonoten und Angulaten-Schichten

noch enger an die der Arieten-Bänke als an die vorhergehende

der Contorta-7jOne an. Ich vermeide daher die Anwendung des

Namens Infralias, wenn derselbe nicht auf die Psilonoten- und

Angulaten-Schichten. den Unterlias, eingeschränkt wird, da drei

Stufen: Rhät, Unterlias, Sinemur, nicht nur 2 Etagen: Infralias

und Sinemur unterscheidbar sind.

Von den anderwärts so verbreiteten Arie ten- Schichten ist
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bis jetzt aus der Eisenacher Gegend nur eine kleine Scholle be-

kannt gewesen, welche mitten im Walde, am Moseberg, den A n-

guIaten-Schic hten aufgelagert ist und bei wenigen Fuss Mäch-

tigkeit etwa 40 Quadratfuss Raum einnahm, bevor der grössere

Theil davon als Dungmittel zur Mergelung von Feldern und Gär-

ten abgefahren worden ist. * Einzelne lose Stücke Arietenkalkes

liegen ferner am Osthange des Moseberges theils im Felde, theils

auf Feldrainen. — Eine ausgedehntere Ablagerung von Arieten-

Schichten findet sich an der sogenannten blauen Leite, am West-

hange des Wadenberges von einem Feldwege durchschnitten.

Geht man den Feldweg, der von der Mühlhäuser Chaussee un-

weit der Brücke über den Michelsbach rechts ab gegen die »blaue

Leite« führt, so erblickt man bald schwarze Kalksteine und

schwarzgraue bis aschgraue Mergelkalke und findet in den Grä-

ben am Wege und am Rain Gelegenheit zu beobachten, wie diese

festeren Gesteine in mehreren Bänken mit Schieferletten und

weichen Mergelschiefern wechseilagern. Es sind Arietenkalke,

die hier, schwach nach Nordost einfallend, etwa 5 bis 7 Meter

Mächtigkeit zu erreichen scheinen. Die Ablagerung grenzt süd-

westlich an bunte Mergel des Keupers, der hier, im Stregdaer

Thal, meist von Lehm und Gerollen bederkt ist; nordöstlich

schliesst sich der Muschelkalk des Wadenberges an; gegen Süd-

osten aber finden wir Sandstein, der zu den Angulatenschichten

gerechnet werden darf, und nach Norden und Nordwesten folgen,

den Arietenkalken gleichförmig aufgelagert, Schieferthone und

schieferige Mergel, mit nur wenigen härteren, theils kalkigen,

theils vorwaltend aus Thoneisenstein gebildeten Bänken und mit

zahlreichen Thoneisenstein-Geoden (Septarien).

Naturgemäss erscheint es, für die hiesige Gegend die vor-

herrschend kalkige und mergelige Bildung, die Arietenkalke,

wie der vorhergehenden Sandsteinbildung, deren oberste Lagen

nach dem Vorkommen grosser Gryphaea arcuata und anderer

• Den Überrest der Scholle durchschneidet der Fuss\ve<j, welcher in der

Nähe des Ranisborn von der Kreuzburger Chaussee nach Krauthausen ab-

geht. Dieser Weg führt anfangs gegen Nordwesten bergauf, und geht eine

Zeit lang nahe am Feldrande entlang. Eben wo der Weg, nach Überschrei-

tung des höchsten Punctes , tiefer in den Wald hinein führt, sieht man die

Mergelkalkstücke und die darin enthaltenen Petrefacten umherliegen.

26 *
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Petrefacten schon zu den Arietenschichten gezogen werden könn-

ten, der nachfolgenden, vorherrschend thonigen, entgegenzustel-

len. Thun wir das aber, so erscheint nur als oberstes Glied der

Arietenkalke eine Bank, die von Oppel und anderen Geologen

als selbstständiges Glied des Lias aufgefasst wird, nämlich das

Lager des Pentacrinus tuberculatus . hier eine pyritreiche mer-

gelige Kalkbank, deren Bruchstücke auf den Feldern durch ihre

Rostrinde auffallen. Diess Pentacriniten-Lager zeichnet sich frei-

lich durch die Eigenthümlichkeit seiner Fauna und durch die

Menge seiner Fossilien aus. Unzählige Stengel- und Kelchglie-

der des Pentacrinus tuberculatus sind zusaminengehäuft , dazu

ßraehiopoden, Austern, Belemnites acutus, alle Fossilien in grauen

späthigen Kalk umgewandelt, oberflächlich meist überrindet mit

mikroskopischen Pyritkryställchen. Nur die geringe Mächtigkeit

der Bank (ca. 30 Centim.) und die petrographische Ähnlichkeit

mit den tieferliegenden Schichten bestimmen mich, wie es Quen-

stedt thut, diess Lager als zu den Arieten ka 1 ke n gehörig zu

betrachten. Ich zweifle übrigens kaum, dass die in Franken wie

im Hannoverschen noch nicht nachgewiesene Pentacriniten-Bank

auch in beiden Landstrichen wenigstens stellenweise entwickelt ist.

Von Petrefacteri führe ich die folgenden nach eigener Beobachtung an,

wobei P das Vorkommen in der Pentacrinitenbank . S das in einem basalt-

schwarzen Kalkstein andeutet, welcher hier einige Eigentümlichkeiten der

Fauna hervortreten lässt, gegenüber dem vorherrschenden grauen Kalkmer-

gel (M) :

1 Stachel von ? Cidaris oder Dia- Anomia irregularis Terq. P.

demopsis. M. Ostrea semiplicata Mstr. (— arie-

Pentacrinus tuberculatus Mill. P. tis Qu.) P. Nicht selten.

Sehr häufig. Gryphaea arcuata Lh. (vnr. striata

Stomatopora antiqua Hadie (auf Goldf. 84, 2). Sehr häufig. M.

Gryphaea arcuata). M. ? P.

Terebratula (? Rehmanni) v.Blch. P. Gr. obliqua Gf. (iucl. suilla Schl.)

Rhynchonella belemnitica Qu. sp. iVI. P. (und tiefer).

Rh. cf. variabilis Schl. S. Plicatula sarcinula Gf. M.

Rh. plicatissima Qu. M. Häufig. PL {? hettangiensis Terq.) P.

Spiriferina Hartmanni Ziet. M. Vecteii aequalis Qu. S. P.

Wohl zu verrucosa v. B, sp. zu P. (? calvus Goldf.) S.

stellen. Lima gigantea Sow. sp. S.

Sp. Walcottii Sow. P. Nicht selten. Avicula sinemuriensis d'Orb. M.

Thecidea ?. P. (1 Ex., unvollkom- Häufig.

men erhalten, vielleicht nur Brut Av. sp. (klein, glatt, aufgebläht). M.

von Spiriferina.) (1 Ex.)
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Astarte sp. M.
l

Betemnites acutus Mill. P. Nicht

? Patella cf. Hettangiensis Tkrq. P. i selten.

? Turbo sp. M.

Ammonites bisulcatns Brug.

„ ? geomefricus Opp.

Serpula. (Auf Belemnites acutus.) P.

Hierzu kämen vom Moseberg nach Gümbrecht * und Bronn

Ammonites Bucklandi Sow. und Pecten vimineus, nach Credner**

?Venus liasina Roem., nach Senft *** Coprolilhen. Die mehrfach

angeführte Rhynchonella subserrata Roem. beruht wohl auf einer

Verwechselung mit Rh. plicatissima oder der selteneren belem-

nitica. Die von mir gefundenen Am mo nite n- Fragmente von

den beiden angeführten Formen sind vererzt : A. bisulcatus in

thonigem Brauneisenstein, A. geometricus in verrosteten Eisen-

kies. Sie wurden an der blauen Leite gefunden , und stammen

wohl aus thonigen oder mergeligen Schichten , doch ist zwei-

felhaft, ob sie über oder unter der Penlacrinitenbank gelegen

haben.

Über der Pentacrinitenbank liegen, wie bereits erwähnt,

graue und schwärzliche Schieferletten und Mergelschiefer, oft

Thoneisenstein-Septarien, selten kalkige Bänke enthaltend. An der

blauen Leite ist diess Gebirgsglied über 30 Meter mächtig, f Pe-

trefacten habe ich hier bis jetzt in sehr geringer Menge gesam-

melt, hauptsächlich zeigen sich dieselben in einer äusserst har-

ten eisenreichen Kalkmergelbank ff, die, zu Thoneisenstein ver-

witternd, durch ihre dunkelrostbraune Rinde leicht kenntlich wird,

* N. Jb. f. Min. 1842, S. 711.

** Ebendaselbst S. 12.

D. G. Z 1858, 350. Die Abbildung der V. liasina Römer, Oolith.

tb. 14. f. 10, scheint vielfach übersehen worden zu sein, weil die Figur

nicht bei der Beschreibung citirt ist.

f Wäre der Feldweg horizontal und genau rechtwinklig auf dem Strei-

chen der Schichten, so würde sich hier die Mächtigkeil zu 38 M. berech-

nen, da die mittlere Neigung der Schichten nach Nordost 12°, die Entfer-

nung von der Pentacrinitenbank bis zum Ende dieser Schicferletten 244 Schritt

oder ca. 183 Meter beträgt.

ff Diese Bank gleicht petrographisch ebenso auffallend den „Stein -

bänken" im „Lias ß
u Schwabens, wovon mir Stücke vorliegen, als die Pe-

trefacten der Pentacrinitenbank mit ihrer Pyritrinde manchen Vorkommnissen

derselben Zone bei Langenbrücken im Badischen.
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während das frische Gestein fast schwarzgrau ist. Diese Bank

liegt ungefähr in der Mitte der Schieferletten-Ablagerung und ist

ca. 0,3 M. mächtig, wo der Weg darüber hinweg geht. Das

Zerfallen des verwitterten und die grosse Härte des frischen Ge-

steines sind aber Ursache, dass die Petrefacten darin schwer zu

sammeln und zu bestimmen sind. Ich fand unter Anderen Durch-

schnitte von Crinoidengliedern, theils deutlich fünfeckig, theils

rund. Doch könnten auch diese runden Glieder von einem Pen-

tacrinus herrühren, also Kelchtheile sein. Ferner Bivalven vom

Habitus der Geschlechter Leda , Cucullaea und Lithodomus —

;

? Lima. cf. Limea acuticosta Gf. ; einen kleinen , nur concen-

trisch gestreiften Pecten, (4
mm lang, S 1

/^
111111 breit vielleicht ein

junger P. calvus Gf.): dann ein kleines Exemplar von Ostrea

semiplicata Mstr. Gf. Ein Ammoniten-Bruchstück, freilich sehr

beschädigt, gehört nach der Beschaffenheit des Rückens und nach

den starken, dornartigen Ecken der kräftigen Rippen zu schlies-

sen zum A. Sauzeanus d'Orb. (spinaries Quenst.).

Kleinere Theile verrosteter Kieskerne von Ammoniten wur-

den ausserdem im Gebiete dieser Schieferletten gefunden: soweit

diese eine Bestimmung zulassen, dürften sie zu Ammonites ob-

tusus Sow. gehören. Dass die obenerwähnten Fragmente von

Amm. bisulcatus Brug. unter der Bank des Pentacrinus tuberculatus

gelegen haben, ist ziemlich sicher , das kleine Bruchstück von

Ammonites geometricus aber könnte als den Schieferletten dar-

über angehörig betrachtet werden. Die Schieferlettenzone der

blauen Leite mag als Äquivalent der schwäbischen Ölschiefer und

der Turneri-Thone Quenstedt's gelten, aber weitere Funde von

Versteinerungen müssten gemacht werden, um über die Bedeu-

tung dieses mächtigen Gliedes des Eisenacher Lias klar zu wer-

den, das die Bezeichnung „Arietenthone« (in ähnlicher Be-

deutung wie die Arietenthone Wagners von Falkenhagen*)

führen kann. Eine bemerkenswerthe Veränderung der Fauna

scheint nach der Ablagerung dieses Gebirgsgliedes eingetreten zu

sein, mit welchem ich geneigt bin die Sinemur-Schichten abzu-

schliessen.

Am Feldwege der blauen Leite schneiden die sanft geneig-

ten Schichten der Arietenthone gegen eine fast senkrecht ge-

* Verh. naturhist. Ver. Rhein!. Westph., 17. Bd., 1860, S. 161.
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schichtete Scholle eines oolithisohen Mergelgesteines ab, das später

noch weiter besprochen werden wird. Auf den Feldern unter-

halb dieser Stelle des Weges findet man aber in der Nähe einer

kleinen Quelle und tiefer gegen den Michelsbach einzelne Stücke

von petrefaetenreichem Thoneisenstein mit Ammonites planicosta

Sow. und anderen Organismen, Denselben Thoneisenstein mit

den gleichen Petrefacten trifft man auf den Feldern etwa 800

—900 Meter Stunde) weiter nordwestlich am Rasenweg oder

Rathswege südlich von Stregda, wo ein kleiner Wiesengrund

vom Moseberg her sich i ri die Äcker hineinzieht ; die Felder

zwischen der betreffenden Stelle an der blauen Leite und der

am Rasenwege sind nass und feucht. Ganz nahe der Stelle, wo

der genannte Rasenweg sich theilt, um theils nach der Kirche

von Stregda, theils weiter nach Madelungen zu führen, ist am

Wege selbst Thoneisenstein, etwa 0.2 Meter mächtig zwischen

Schielerletten eingelagert, als selbstständige Bank sichtbar, die

Schichten sind fast horizontal gelagert. Auf den Feldern kann

jnan eine reiche Ausbeute von petrefactenführenden Thoneisen-

steinstücken machen. Nach dem Aussehen der Stücke und deren

organischen Einschlüssen sind zwei Thoneisensteinbänke vorhan-

den , deren gegenseitige Lagerung aber, der mangelnden Auf-

schlüsse wegen, noch unbekannt ist: die anstehende Bank (und

viele der umherliegenden Stücke) zeichnet sich durch ihre gelb-

braune Färbung und durch einen metaliartig bläulichen Schiller

auf der Oberfläche vieler Abdrücke und Steinkerne von Petre-

facten aus. Andere Stücke aber, die ich besonders zahlreich

westwärts von der anstehenden Planicosta-Bank sammelte, sind

mehr graubraun, die Petrefactenschalen in ihnen häutig durch

matte erdige Substanzen ersetzt, selten in Gestalt zarter weisser

oder opalisirender Kalklamellen erhalten. Der gelbbraune Thon-

eisenstein ist härter, die Steinkerne der Petrefacten sind oft ge-

wissermassen rissig, indem die Schalen offenbar vor ihrer Weg-

führung häufig geborsten waren, ohne dass die einzelnen Stücke

auseinander gefallen wären; in dem graubraunen Gestein bemerkt

man Ähnliches selten. Beide Gesteine sehen hier und da oolith-

artig aus oder zeigen doch stets eine Menge kleiner- Körnchen.

Bei genauer Betrachtung ergibt sich, dass die meisten dieser

Körnchen Foraminiferenreste sind, neben denen, namentlich
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im gelbbraunen Thoneisenstein, Entomostraceen vorzukommen

scheinen. Wir können daher von Fora miniferenbänke n des

Eisenacher Lias sprechen. Beide Gesteine enthalten — wiewohl

selten — kleine Concretionen und Krystalle von Pyrit. Die Fauna

dieser Foraminiferenbänke ist reich, doch haben wir auch hier

es fast durchgängig mit kleinen Formen und kleineu Exemplaren

zu thun. Gastropoden sind besonders in dem graubraunen Gestein

häufig. Das häufige Vorkommen von conisehen Höhlungen zerstörter

Beleinniten
3

der Reichthum an Gastropoden und besonders an

Foraminiferen. die Bestimmung einiger Petrefacten (wobei für

einige Ammoniten-Fragmente Irrungen vorgekommen waren) Hes-

sen mich lange Zeit glauben, diese Foraminiferenbänke entspra-

chen den Schichten mit Ammonites Jamesoni. Genauere Prüfung

ergab die Parallelisirung mit Quenstedts »Lias ß
M

, einer Schich-

tenablheilung , die doch wohl als Basis des mittlen Lias zu be-

trachten ist, weil die Fauna sich der der Numismalen-Schichten

enger, als der der Arieten-Schichten (des Sinemur) anschliesst.
*

Manche Organismen unserer Foraminiferenbänke stimmen

olfenbar überein , mit denen der entsprechenden Schichten von

Falkenhagen (nach Wagner **) und vom Stollen Friederike bei

Bündheim unweit Harzburg nach U. Schlönrach.
***

Es liegen mir bis jetzt folgende organische Formen vor

:

(Die Foraminiferen und ? Entomostraca sind noch aus keinem der Ge-

steine bestimmt, was auch beim Mangel der Schale schwer sein wird ; von

den ersteren finden sich vorherrschend: Rhabdoideen , Cristellarideen und

Textilarideen.

1) Sowohl im gelbbraunen, als im graubraunen Gestein.

Foraminiferen und ? Entomoslra-
j

Astarte cf. irregularis Terq.

ceen.

Echinidenstacheln (Fragmente).

Ostrea cf. squama Goldf. 79, 8

(? junge O. irregularis Mstr.)

Onculiaea oxynoti Qu. (s. v. v.) Belemnites (? Oppeli Mayer)

heda subovalis Goldf. sp.

Protocardia oxynoti Quenst. (s. v. v.)

Isocardia cf. cingulata Goldf.

Turbo (? minax Cbap. & Dew.).

Turbo (? nitidus Terq.).

:: Vergl. die Bemerkung Heberts in Recherches sur rage des gres

ä comb, de UeUingborg et de Hoeganaes p. 15.

** A. a. 0. S. 161 ff. (Horizonte von Am. capricornus minor, a. nn-

dus, h. bifer.)

*** D. G. Z. Bd. 15, 186$, S. 478.
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2) In dem graubraunen Gestein.

Lingula Isenacensis n. sp. (von />.

Davidsoni Opp. durch den Man-

gel radialer Falten verschieden,

von L. Voltzi Terq. und L. me-
tensis Terq. durch die viel ge-

ringere Grösse und den gerunde-

ten Schlossrand.)

Terebratula (? basilica Opp.).

Terebratula ( Waldheimia ) Fraasi

Opp.

Terebratula ( Waldheimia oder Ma-

candretciaj ef. numismalis Val.

Lame.

Pecten (? Jamoignensis Terq. und

Piette). Häußg.

Plicatula oxynoti Querst, (s. v. v.)

Cardium cf multicostatum Goldf.

Cypricardia cf. caudata Goldf. sp.

? Posidonomya sp. (oder Estheria ?)

(1 Abdruck).

Goniomya sp. (Unvollständig er-

halten, vielleicht heteropleura Ag.)

3) In dem härteren gelbbraunen 1

Pentacrinus sp. (.Ein Abdruck.)

Rhynchonella variabilis (Schlote.)

Dav.

Gryphaea obliqua Goldf.

? Anomia cf pellucida Terq.

Pecten cf. calvus Goldf.

Pecten textorius Schloth. (Ein jun-

ges Exemplar.)

Pecten acutiradiatus Mstr.

Pecten priscus (Schloth.) Goldf.

Limea acuticosta Goldf.

Avicula inaequivalvis Sow. (non

d'Orb.)

Avicula lens n. sp. (Kleine , bis

etwa 4mm im Durchmesser errei-

chende Form, scheinbar nur con-

centrisch schwach gestreift, mit

ganz undeutlichen Radialstreifen,

fast kreisrund ; linke Klappe stark

gewölbt, rechte flach, mit scharf

abgetrenntem vorderem Ohr. Die

kleine, linsenförmige, hier sehr

Pholadomya sp. (Unvollständig er-

halten, wohl corrugata Dkr. db K.)

? Tornatella Buvignieri Terq.

(Unvollständig erhalten.)

Pleurotomaria sp. (oder Trocho-

toma ?).

Pleurotomaria cf. Dewalquei Terq.

Turbo cf. Chantrei Dum.

Turbo sp. (oder Natica ?).

Cerithium cf. rotundatum Terq.

Cerithium gratiolum n. sp. (Nicht

selten; 4-6mm hoch, \% 2mm

breit, 7—9 Umgänge, 5—7 spi-

ralige Längsbinden werden auf

jedem Umgange von 10—12 viel

mehr hervortretenden Rippen

durchkreuzt. Gekörnte Spiralrip-

pen auf der fast flachen Basis.)

Ammonites obtusus Sow.

Ammonites stellaris Sow.

Ammonites globosus Ziet.

I Ein Fischzahn,

rhoneisenstein

:

häufige Muschel ist von den mir

bekannten Formen der gleichen

Schächten verschieden.)

Avicula cf» Alfredi Terq. (Viel-

leicht = A. oxynoti Quenst.)

lnoceramus. (Ein Fragment.

Modiola oxynoti Quenst. (s. v. v.)

Cucullaea ovum Quenst.

Cucullaea (cf. similis Terq. oder

cf. Münsteri Goldf.).

Nucula sp.

? Lucina sp.

Venus pumila Goldf.

? Isodonta Engelhardt Terq.

Pleuromya cf. Galatea Ag.

? Pleuromya oder Arcomya sp.

? Saxicava cf. arenicola Terq.

? Saxicava nitida Terq.

Dentalium cf. elongatum Mstr.

Actaeonina (? Dewalquei Opp.)

? Solarium sp.

Trochus cf. Juliani Dumort.
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Trockus cafcarius Dimort. (Liax Atnmonites plunicosta Sow. Häufig.)

inf. tb. 45, f. 16, 17, hier häufig J
|

Die Foraminiferenbänke des Rasenweges und die sie um-

schliessenden Schieferlhone grenzen nordwärts an einen vom
Moseberg auslaufenden flachen Hügelrücken, dessen Boden so

sandig und so voll von Sandstüeken ist (neben denen freilich auch

verschiedenartige Gesteinsbrocken von Rothliegendem. Muschel-

kalk etc. vorkommen , dass man wohl die Sandsteine hier an-

stehend vermuthen darf. Unter den Sandsteinstiicken finden sich

solche, mit Organismen des Unterlias Sandsteins und andere voll

Protocardia praecursor Schlönb. sp.. mit vereinzelten Cardium

cloacinum und Modiola minima; also Prot ocar dien - Rhät.

Auch die orographische Form des Rückens macht es wahrschein-

lich, dass hier die Sandsteine anstehen, welche also südwärts

durch eine Verwerfung gegen die Foraminiferenbänke, nördlich

durch eine Verwerfung gegen die Lettenkohlenschichten begrenzt

sein würden, in welche z. B. der kleine Dorfteich von Stregda

eingegraben ist. Südwärts von den Foraminiferenbänken des

Rasenvveges lässt der Boden der Felder und die Wiesen nur

Lehmmassen (mit seltenen Succineen) und Gerölte von Thüringer

Wald-Gesteinen erkennen. Wahrscheinlich bedecken diese jün-

geren Ablagerungen ete. noch unsere Arietenthone und vielleicht

Arielenkalk, weiter südwärts aber jedenfalls auch eine Verwer-

fung, da in dem flachen beckenartigen Thale des Michelsbaches

südlich von den Foraminiferenbänken die Sandsteine des Rhät

und Unterlias nicht mehr vorkommen und da diese Verwerfung an

beiden Wänden des Thaies sich zeigt, indem beim Ramsborn am

Moseberge wie am Hange des Waidenberges über dem neuen

Eisenacher Kirchhof Keuper und Unterlias-Sandstein. nicht Rhät.

aneinander grenzen.

Eine Ablagerung von Liasschieferthonen nordöstlich vom

Grabenthaie auf dem Landgrafenberge, gegen den dürren Hof zu

anstehend, kann leider noch nicht mit Sicherheit zum mittleren

Lias gezogen werden, wiewohl die Ähnlichkeit einiger verdrück-

ten Ammonitenreste mit den von Quenstedt als Ammoniles poly-

morphus lineatus und mixtus bezeichneten Formen (? Ammonites
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hybridus d'Orb.) dafür zu sprechen scheint. * Mit jenen Ammo-

niten habe ich Fragmente von Fischen gefunden, die einer siche-

ren Deutung nicht fähig sind.

Auch noch weiter nordöstlich könnte mittler Lias gefunden

werden: Herr Prof. Senft hatte die Güte mir mitzutheilen , dass

er aus der Gegend von Lupnitz und Stockhausen durch Schüler

Exemplare von Ammonites margaritatus erhalten habe.

Bekannt ist aber aus der Eisenacher Gegend der mittlere

Lias durch die kleine Scholle (oder besser gesagt Halde), welche

durch einen bergmännischen Versuch im Gefilde südlich vom

Fischbach mitten zwischen älteren Schichten ** aufgewühlt wurde.

Auf der Halde erkennt man wenigstens dreierlei Gestein: 1) hell-

grauen splitterigen dichten Kalkstein (bisweilen mit Kalkspalhadern,

oft pyrithaltig). 2) Bläulichschwarzen Mergelschiefer, dem ver-

muthlich die umherliegenden Nieren thonigen Sphärosiderites und

die Eisenkiesknollen eingelagert gewesen sind. 3) Bläulichgrauen

plattenförmig brechenden Kalkstein, etwas mergelig. Der helle

Kalkstein ist petrefactenreich, meist aber kann man die Organis-

men nicht bestimmen, weil man fast nur Durchschnitte sammeln

kann, indem die aus Kalkspath gebildete Ersatzschale zu fest mit

dem Kalkstein verwachsen ist. Dieser Kalkstein enthält: zahl-

reiche Stielglieder von Millericrinus Hausmanni F. A. Roem. sp.

(Mespilocrinites amalthei Qu.). Ferner ziemlich häufig Brachio-

poden, darunter

Spiriferina rostrata Scbloth. sp. (Sp. verrucosus laevigatus Quenst.

Jura 145.)

Terebratula subovoides F. A. Roem. (? = Ter. numismalis ovalis Quenst.)

Rhynchonella variabilis Schlotii. sp.

„ furcillata (Theodori) v. Büch sp.

Wenig deutlich sind die mir vorliegenden Gastropoden des hellen

Kalksteins. Einige davon lassen sich auf die von v. Seebach Hannov.

* Es könnten diese schlecht erhaltenen Ammoniten auch zu den Lias-

Planulafen gehören, also jüngere Bildungen anzeigen.

** Credner, N. Jb. 1842, S. 15 hält den neben dieser Halde anstehen-

den Sandstein für Bunlsandstein , welche Ansicht noch der Bestätigung be-

darf.

*** Wahrscheinlich ist diess die Form, welche Credner, N. Jb 1842.

p. 13 als subserrata aufführt, T. subovoides die ebenda als vicinalis be-

stimmte Muschel.
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Jura S. 25 von hier angegebenen: Trochus foveolatus Dkr. & K. und

Pleurotomaria principulis Dkr. & K. zurückführen, andere erinnern an

Turbo venustus Goldf. 193. 3 oder

Scalarict amaltliei Quenst. Jura tb. 24. 4.

Zahlreicher sind Cephalopoden. Die rundrückigen, stark

gerippten Ammoniten, von denen ich nur Durchschnitte gesehen,

mögen zu A. capricomus Schl. gehören, von dem ein Bruchstück

durch v, Seebach (a. a. 0.) von hier citirt wird. Die im Kalk-

stein zahlreich eingewachsenen Beiern niten lassen sich bestim-

men als B. paxillosus Schl., lageiiaeformis Ziet. und clavatus

Schloth.

Die lose umherliegenden Petrefacten der Halde dürfen nach

ihrem Aussehen und den zum Theil daran haltenden Gesteins-

partikeln den schwärzlichen Mergelschiefern zugerechnet werden,

wobei freilich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass Einige

auch aus dem grauen Kalk ausgewittert sein mögen, zumal da

mehrere Formen sowohl lose umherliegend als im Kalkstein ge-

sammelt wurden. Ich habe gesammelt von losen Petrefacten:

Millericrinus Hausmanni Roem. sp. (Trochiten.)

Ventacrinus basaltiformis Schloth. (Trochiten.) Häufig.

Rhynchonella scalpellum Quenst. (6 Exemplare.)

Belemnites paxillosus Schloth. Häufig.

„ lagenaeformis Ziet.

„ compressus Stahl. Nicht selten.

„ clavatus Schloth. Häufig.

Ammonites margaritatus Monjf. Häufig Fragmente, den von Quenstbdt

als Varietäten unterschiedenen Formen Amaltheus coronatus , .4. gib-

bosus, laevis und nudus angehörig.

Zu diesen Versteinerungen kommen noch:

Asseln von ? Cidaris {1855 durch Prof. v. Seebach gefundeu;.

Rhynchonella dysonymus v. Seeb. (— araalthei Qubnst.) nach v. Sbe-

BACH 1. C.

Turbo venustus Goldp. nach v. Seeb. I. c.

Nucula, nach Bornemann Lias von Götlingen.

Ein etwa faustgrosses Stück bläulich rauchgrauen Kalksteines,

das ein Schüler von Hrn. Prof. Senft in dem Thale unterhalb der

Halde gefunden haben will, erhielt ich durch die Güte des ge-

nannten Herrn. Pyrit und dessen Oxydations-Produete sind im

Kalkstein theils eingesprengt, theils als Vererzungsmittel von Pe-

trefacten vorhanden. Man erkennt in dem kleinen Stücke die
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Reste von über 28 Exemplaren von Ammonites spinatus Montf.,

ferner in weniger zahlreichen Exemplaren ausser einigen un-

sicheren Bivalvenresten

Actaeonina sp. (— Melania amalthei Quenst. Jura tb. 24, f. 7.)

Chemnitssia nuda (Münst.) Goldf. sp.

Chemnitma sp. — Scalaria amalthei Quenst.

Turbo paludinaeformis Schübl.) Ziet.

Nucula cordata Goldf. (125, 6).

heda subovalis Goldf. sp. (125. 4).

? Plicatula spinosa Sow.

Stielglied von ? Eugeniacrinus.

? Cypris sp.

? Cristellaria sp.

Ich selbst habe nie weder ein ähnliches Kalksteinstück noch

auch nur einen Rest von Amm. spinatus im Gefilde gefunden.

Dagegen sind mir stets die, allerdings wenig zahlreichen Stücke

blaugrauen, plattenförmig bis schieferig brechenden Kalksteines

in der Halde des Gefildes aufgefallen, die sehr zahlreiche Fisch-

Schuppen enthalten. Vielleicht gehören diese Kalksteinstücke

schon dem oberen Lias, den Posidonomyen-Schichten des Toar-

ciano an, worüber die Funde an der Halde natürlich keinen Auf-

schluss geben, weil noch keine Spur von Posidonomya Bronni

gefunden wurde, und weil anstehende Liasschichten hier wohl

gar nicht mehr vorliegen.

Dass aber die Ablagerung des Lias in der Eisenacher Ge-

gend auch nach der Periode der Amaltheen fortgedauert hat, da-

von geben einige Organismenreste der schon erwähnten Scholle

oolithischen Mergelgesteins an der blauen Leite Zeugniss. Dort

sehen wir nämlich gewissermaassen eingekeilt zwischen den nord-

wärts fallenden Schieferletten der Arietenthone und Foraminiferen-

bänke und zwischen den nach Südwest schwach geneigten letti-

gen, sandigen und dolomitischen Schichten der Lettenkohlenformation

einige Gesteinslagen, unter denen eine kalkige Bank besonders auf-

fällt. Die Schichten stehen fast senkrecht, das Streichen (beob. N.

65° W. oder etwa h. 7*/2, also in Wirklichkeit fast rein nordwestlich)

scheint von dem der anstossenden Schichten abzuweichen. Vom
Feldwege abwärts kann man die Bank kaum 3—4 Meter weit ver-

folgen, aufwärts gegen den Wadenberg doch ca. 25 M. Dabei

ist die Schicht selbst ca. 2 Meter mächtig. Das Gestein ist schwer
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zu beschreiben , besonders da die Verrostung des Eisengehaltes

die Färbung vielfach von grünlichschwarz und grünlichgrau bis

rostbraun wechseln lässt und da Kalksinterkrusten viele Stücke

überrinden und in die Klüfte und Sprünge eindringen. Kalkrei-

chere Theile wechseln mit mehr thonigen in fast flasrigem Ge-

füge, das besonders auffällig ist durch den fettigen Schimmer

mancher der schwärzlichen Thontheile, namentlich dünner gekrümm-

ter Blätter, die durch ihre Härte mehr wie Thonschiefer als wie

Schieferthon oder Letten sich verhalten. Die grösseren Kalk-

theile sind meist in frischem Zustande rauchgrau gefärbt, dicht

und reich an Pyritkörnchen. Dazu kommen jedoch krystallinische

Theile, namentlich innerhalb einzelner Stücke der Ammoniten-

schalen und der Brachiopoden : häufig lichtgelblichgrauer bis rauch-

grauer stengliger und drusiger Kalkspath (mit etwas Bitterspath

und Eisenspath), ferner die bekannten späthigen Körper der Be-

lemniten, endlich im ganzen Gestein reichlich verstreut hirsekorn-

grosse rundliche Körperchen, welche bald aus mehr oder weniger

unreinem Brauneisenerz, bald, in frischeren Partien des Gesteins,

aus einem eisenreichen Mineral der Kalkspathreihe bestehen:

diese Körnchen geben der Masse ein oolithisches Ansehen. Prof.

v. Seebach vergleicht das Gestein seiner petrographischen Be-

schaffenheit nach mit einigen Vorkommnissen des mittleren Lias

(y Quenstedt's) aus der Gegend von Mark-Oldendorf. Petrefacte

sind reichlich vorhanden. Nur ist leider der Erhaltungszustand

oft sehr ungenügend, meist haben wir es mit beschädigten oder

allzu fest in das Gestein verwachsenen Resten zu thun , deren

Schalen aus hellem Calcit bestehen. Manche dieser Fossilien machen

den Eindruck , als seien sie schon als zerbrochene Steinkerne

(resp. Versteinerungen mit Calcitschale) in diese Ablagerung ein-

geschlossen worden. Nordwärts von der Kalkbank, an die Letten-

kohle angrenzend, scheinen noch jurassische Schieferthone anzu-

stehen, in denen jedoch Petrefacten nicht gefunden wurden.

Die Petrefacten des Kalkes sind

:

Terebratula Lycettii Dav. (Einige Fragmente und ein Exemplar wie das

von Davidson, Mon. tb. 7, f. 19 abgebildete.)

Rhynchonella (? jurensis Quenst. sp. oder n. sp.). Nachdem Qüenstedt

in seiner Monographie der Brachiopoden eine Menge von Formen als

jurensis beschrieben, ist zweifelhaft, welcher Typus diesen Namen fort-

führen soll. Die Muschel von der blauen Leite ist eine Concinnea Blich's,



415

mit 10 bis 15 ziemlich starken, in der Wirbelgegend mehr verwischten

Falten, meist unter 10Qim breit (bis 17 ran!
). etwa 8mm (bis 14mm ) lang,

7mm (bis 12mm) hoch. Sinus und Wulst nicht stark hervortretend, mit-

telständig bis seitenstäniiig ; die Stirn daher oft nach Art der Hh. in-

constans unregelmässig; 3 bis 6 Wulstfalten; Schlosslinie schwach ein-

gekerbt; Schnabel kaum überffebogen . stumpf erscheinend wegen der

starken Wölbung des oberen Theiles der Zahnklappe. Arealkanten feh-

len ; Deltidium niedrig, breit (die kleine Öffnung nur berührend?)

Rhynchonella oolithica Dav. <Mon. tb. 14. f. 7 — Ter. jurensis tripli-

cata Quenst. Brach, ib. 38, f. 28.)

Rhynchonella (? Moorei Dav.). (Ähnlich Dav. Mon. tb. 15, f. 1.)

Ammonites Germaini d'Orb. (Meist nur Fragmente, indess durch die Su-

tur, die Einschnürungen und durch das Zuwachsverhältniss der Windun-

gen unverkennbar der genannten Form zugewiesen.)

Ammonites cf. jurensis Ziet. (Etwas mehr involut als Stücke aus Schwa-

ben, geringe Unterschiede scheinen auch in der Sutur wahrnehmbar zu

sein, mögen aber mit dem Erhaltungszustande zusammenhängen.

Ammonites cf. radiuns Rein. (Bruchstücke.)

Ammonites cf dispansus Lyc. oder cf. variabilis d'Orb. Leidlich heraus-

gearbeitet aus dem Gestein zeigt ein Exemplar eine sehr flache Scheibe.

Die Knoten über der Naht, die Rippenbündel und die schräge glatte

Nahtfläche treten deutlich hervor, aurh die Sutur ist, besonders nach Be-

nelzung mit Öl oder Befeuchtung mit Wasser, sichtbar. Das Exemplar

ist jedoch weder mit einer der mir zu Gebote stehenden Abbildungen,

noch mit Originalexemplaren völlig übereinstimmend.

Ammonites sp. Fragment eines sehr grossen Exemplares, ohne Rippen

oder Knoten, Sutur in den erhaltenen Theilen (Naht- bis Hauptseiten-

lobus; ähnlich dem Amin, furticarinatus Qu. und A. Sowerbyi Mill.

Ammonites sp. Stück des Abdruckes. Rücken rund, ? glatt. Seiten mit

entfernt stehenden Rippen.

Belemnites irregularis Sculoth.

Belemnites (? exilis Qüenstedt).

Belemnites parvus Stahl.

Hybodus sp. (Glatt. Ein leider stark verletzter Zahn.)

Der Lage nach sollte man an jener Stelle der blauen Leite

zwischen Lettenkohle und Arietenthonen höchstens mittlen Lias

oder noch Glieder des unteren Lias (Sinemur) erwarten. Die

Petrefactcn verweisen uns aber auf die wohlbekannten Jurensis-

Schichten, mit denen man gewöhnlich den oberen Lias abschlies-

sen lässt, wenn man nicht für passender findet, alle durch Fal-

ciferen charakterisirte Schichten zum Dogger zu ziehen. — Auf-

fällig bei der Scholle an der blauen Leite bleibt die sonderbare

petrographische Ausbildung und das häufige Auftreten von Bra-

chiopoden.
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Diese Verhältnisse mögen aber auf localen Bedingungen

beruhen, die wir nicht mehr ganz aufzuklären im Stande sein

dürften. Denn der Lias von Eisenach erscheint als ein Überrest

einer sonst gewiss sehr ausgedehnten , durch die Erosion zer-

störten Schichtenmasse , welche sich in einem Meerescanal ab-

setzte, der das schwäbische und das niedersächsische Meer jener

Periode verband. Aus paläontologischen und straligraphischen

Gründen ist aber zu schliessen , dass diese Verbindung wenig-

stens bis zur Bildungszeit der englisch-norddeutschen Cornbrash-

schichten bestanden * hat; und vielleicht gelingt es noch in dem

Zwischenräume zwischen Coburg
,

Göttingen und Warburg auch

Schollen von achtem Dogger nachzuweisen, die, wie die Jurensis-

Bank der blauen Leite und wie die Capricornus- und Amaltheen-

Schichten des Gefildes in Verwerfungsspalten hinabgestürzt und

so vor der Zerstörung durch Erosion bewahrt geblieben sind,

zugleich aber dem forschenden Auge der Geologen sich ent-

zogen haben.

* v. Seebacb, der Hannover'sche Jura S. 64 ff., besonders S. 67.



(Iber organische Iberreste aus der Steinkohlenformation

von Langeac, Haute-Loire,

von

Dr. H. B. Heinitz.

(Hierzu Taf. IV.)

Herr A. Dittmarsch, Ingenieur des mines du Richaldon (Lo-

zere), hatte die besondere Güte, mir im Laufe des vergangenen

Sommers eine grössere Anzahl fossiler Pflanzenreste aus der

Steinkohlenformation von Langeac zu übergeben, die in dem

K. mineralogischen Museum zu Dresden niedergelegt worden sind.

Sie wurden zum Theil in den Gruben von Marsange in der Nähe

des südlichen Randes dieses Kohlenbassins, theils in den Gruben

in der Ebene von Langeac, welche dem mittleren Theile des Bas-

sins angehören, gesammelt.

Aus einem sehr glimmerreichen Kohlensandsteine (couches

meulieres), welcher über dem obersten Kohlenflötze auftritt, lie-

gen zahlreiche Früchte, sowie einige Farnkräuter und Cala-

miten vor; ein grau-schwarzer, sandiger Schieferthon, zwischen

dem 1. und 2. Kohlenflötze, welcher gleichfalls viel Glimmer er-

hält, umschliesst vorzugsweise Farnkräuter und einige andere un-

ten genannte Fossilien.

In der Mitte des Kohlenflölzes de la Chalede werden stiel-

runde Steinkerne von Calamiten angetroffen, die mit einer

schwarzen glänzenden Kohlenlage bedeckt sind.

Es lassen sich im Ganzen folgende Arten feststellen:

a. Equisetaceae. Schafthalme.

1) Calamites cannaeformis Schl. incl. Cal. nodosus Schl.

1855. Geinitz, die Versteinerungen der Steinkohlenformation in Sachsen,

1855, p. 5, Taf. 13, Fig. 8, Taf. 14.

Jahrtuch 1870. 27
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Stammsüicke von mittlerer Grösse, wie Cal. nodosus Schlot-

heim, merkwürdige Versleinerungen, Taf. 20, f. 3, und von ge-

ringerem Durchmesser.

Aus dem oberen Kohlensandsteine (meuliere) in der Ebene
von Langeac.

2) Calamiies Cisti Bgt.

182>. Brongniart, Ve'ge'taux fossiles, I, p. 129, PI. 20.

1S55. Geinitz. I. c. p. 7, Taf. 11. f. 7, 8; Taf. 12, f. 4, 5; Taf. 13, f. 7.

Ein langgliederiges Stammstück von 12— 13 Centm. Umfang

mit sehr schmalen dachförmigen Längsrippen. Ebendaher.

3) Calamites Suckowi Bgt.

1828. Brongniart, V*g. foss. I, p. 124, PI. 14, f. 6: PI. 15, f. 1—6; PI. 16.

1855. Geinitz, 1. c. p. 6. Taf. 13, f. 1— 6.

Stielrunde Steinkerne von ca. 18cm Umfang, mit schwarzer,

glänzender, kohliger Oberfläche, kurzgliederig, flachrippig, an den

nicht eingeschnürten Gelenken mit hervortretenden, dicht an ein-

ander stehenden Knoten.

Aus der Mitte des obersten Kohlenflötzes de la Chalede in

der Ebene von Langeac bei 115 Meter Tiefe gefunden.

b. Asterophyllitae. Sternhalme.

4) Annularia longifolia Bgt.

1828. Brongniaht, Prodrome, p. 156.

1855. Geinitz, I. c. p. 10, Taf. 18, f. 8, 9; Taf. 19.

Blattwirte 1 aus dem sandigen Schieferthone zwischen dem

ersten und zweiten Kohlenflötze der Gruben von Marsanges mit

Cyatheites arborescens zusammen.

Fruchtähre ebendaher, mit Cyatheites Miltoni, Noegge-

rathia palmaeformis und Cardiocarpus emarginatus zusammen.

c. Piliees. Farne.

5) Cyatheites arborescens Sch. sp.

1828. Pecopteris arborescens, P. platyrhachis et P. Lyathea pars Brong-

niart, Veg. foss. I. p. 310, 311, 312 u. 307 z. Th. PI. 102, 103,

f 4. 5 u PI. 101. f. 1-3.

1855 Geinitz. I. c. p. 24, Taf. 28, f. 7—11.
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Durch ihre einfachen Seitennerven in den Fiederchen be-

kanntlich sehr leicht von dem nahe verwandten C. Candolleanus

Bgt. sp. zu unterscheiden.

Einfache und fructificirende Wedel nicht selten in dem schwar-

zen sandigen Schieferthone zwischen dem ersten und zweiten

Flötze bei Marsanges.

6) Cyatheites dentafus Bgt. sp.

1828. Pecopteris dentata Brongniart, 1. c. p. 346, PI. 123, 124.

1855. Geinitz, l. c. p. 26, Taf. 25, f. 11; Taf. 29, f. 10-12; Taf. 30, f. 1-4.

Mehrere Fieder aus dem sandigen Schieferthone zwischen

dem ersten und zweiten Kohlenflötze der Gruben von Marsanges.

7) Cyatheites Miltoni Artis sp.

1828. Pecopteris polymorpha , Miltoni et abbreviata Brongniart, 1. c.

p. 331, 333, 337, PI. 113, 114, 115, f. 1-4.

1855. Geinitz, 1. c. p. 27, Taf. 30, f. 5 -8: Taf. 31, f. 1—4.

Im glimmerreichen Sandsleine über dem oberen Flötze der

Gruben in der Ebene von Langeac, sowie in dem schwarzen

Schieferthone zwischen dem ersten, und zweiten Flötze bei Mar-

sanges.

8) Alethopteris pteroides Bgt. sp.

182S. Pecopteris pteroides Brongniart, 1. c. p. 329, PI. 99, f. 1 (excl.

Syn. Schlotheim).

1855. Geinitz, 1. c. p. 28, Taf. 32, f. 1—5.

Bei der nahen Verwandtschaft dieser Art mit Ak aquilina

Schl. sp. könnte man in der Bestimmung der vorliegenden Exem-

plare zwischen beiden Arten schwanken, doch spricht die Un-

regelmässigkeit der Fiederchen für AI. pteroides.

Meist mit Cyatheites arborescens zusammen in den schwar-

zen Schieterthonen zwischen dem ersten und zweiten Flötze der

Gruben von Marsanges.

d. Lycopodiaeeae. Bärlappe.

9) Cardiocarpus emarginatus Gö. & Be. Taf. IV, Fig. 6.

1848. Cardiocarpon emarginatum Göppert u. Berger, de fructibus et se-

minibus, p. 24, Tab. 3, f. 35.

27 *
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18.52. Card, orbiculare v. Ettingshausen, die Steinkohlen von Stradonitz.

(Abh. d. k. k. geol. R. A. I, 3, p. 16, tb. 6, f. 4.)

1854. Card, emarg. Geinitz, Flora d. Hainichen-Ebersdorfer und des Flöhaer

Kohlen-Bassins, p. 49, Taf. 12, f. 2-8.

Ein Exemplar, neben Noeggerathia palmaeformis* im schwar-

zen Schieferthone zwischen dem ersten und zweiten Flötze der

Gruben von Marsange bei Langeac.

Wir betrachten diesen Cardiocarpus als die Fruchtschuppe

des Lepidodendron laricinum Stebnb.

10) Cardiocarpus Gutbieri Gein. — Taf. IV, Fig. 1—5.

1855. Cardiocarpon Cutbieri Gein. Verst. d. Steink. p. 39, Taf. 21, f. 23-25.

Diese Frucht ist herzförmig-oval, entweder länger als breit,

oder breiter als lang, an der Basis ein wenig eingedrückt, in der

Mitte bauchig und von hier aus oft kielartig in die kurze Spitze

verlautend. Der Rand ist geflügelt und bei Steinkernen scharf-

kantig.

Breitere oder schmälere Abänderungen kommen häufig in

dem glimmeneichen oberen Kohlensandsteine emuliere) in der

Ebene von Langeac vor.

e. Noeggerathieae.

11) Noeggerathia palmaeformis Gö.

1848. Göppert, in Bronn Ind. pal. p. 1022.

1852. Göppert, foss. Fl. d. Übergangsgeb. p. 216, Taf. 15, Taf. 16, f. 1-3.

1855. Geinitz, Verst. d. Steink. p. 42, Taf. 22, f. 7.

Ein deutliches Blatt mit der für diese Art charakteristischen

Beschaffenheit der Nerven zwischen dem ersten und zweiten

Flötze von Marsange bei Langeac. —
Die auf diese Art zurückführbare Frucht Rhabdocarpus Bock-

schianus Gö & Be. wurde noch nicht in diesem Kohlengebiete

uachgewiesen, doch nähern sich ihr einige der bei der folgenden

Art beschriebenen Steinkerne.

12) Rhabdocarpus ovalis Gö. & Fiedl. Taf. IV, Fig. 7— 10.

1857. Göppert u. Fiedler, die fossilen Früchte der Steinkohlenformation.

(Verh. d. k. Leop. Car. Ac. d. Naturf. Vol. XXVI, PI. 1, p. 287,

Taf. 28, f. 34.

Mit anderen hier beschriebenen Früchten kommen in dem
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oberen Kohlensandsteine rier Ebene von Langeac nicht selten

Formen vor, die ich kein Bedenken trage, gerade auf diese Art

zurückzuführen. Ihr Umriss ist oval, wobei sich die Länge zur

Breite verhält, wie 30 : 22, oder 26 : 19nim
. Ihre untere Seite

ist flach gewölbt oder zusammengedrückt, die obere Seite stark

convex. Der Seitenrand bildet an Steinkernen eine Kante. Exem-

plare mit noch ansitzender Fruchthülle zeigen, wie der fast un-

gestielte Same in eine kurze vorspringende Ecke verlauft, welche

die Fruchthülle durchbricht, ähnlich wie bei Rhabd. Unealus Göpp.

& Berger.

Auch das obere Ende des Samens ist nicht immer so regel-

mässig gerundet, wie in der FiEDLERSchen Abbildung, sondern

springt mitunter in eine etwas seitlich gerichtete stumpfe Ecke

vor. Die Slructur der Oberfläche dieser Früchte ist hier nicht

mehr zu entziffern; nach Fiedler ist sie längs gestreift.

#

13) Cordaües principalis Germ. sp. — Taf. IV, Fig. lt.

1*55. Carpolithes Cordai Gein. j. c. p. 41, Taf. 21. f. 7 16.

1862. Cyclocarpon an Cordaicarpon Gein. Dyas H, p. 150.

Es ist mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit die Frucht von

Cordaites principalis Germar, worauf Gattungs- und Speciesnamen

Bezug nehmen sollen.

Diese im Oberen glimmerreichen Sandsteine der Ebene von

Langeac häufig vorkommenden Früchte stimmen genau mit den

a. a. 0. aus Sachsen beschriebenen überein. Sie sind zusammen-

gedrückt, zuweilen fast linsenartig, meist von quer-ovalem, rund-

lichem Umriss. Die von ihrer Fruchthülle entblössten. glatten

Samen oder Steinkerne lassen an ihrer Peripherie zum Theil noch

die Nahtfurche bemerken, welche der kielartigen Linie an dem

Umfange der äusseren Seite ihrer Fruchthülle entspricht.

f. Cyeadeae.

14) Trigonocarpus Noeggerathi Sternb. sp. — Taf. IV, Fig. 12-25.

18t 1. Fossil found in Leicestershire, Parkinson, Organic Remains. Vol. I.

p. 449, PI. 7, f. 6—8.

1825. Palmacites Noeggerathi Stebnberg, Versuch einer geogn.-bot. Darst.

d. Flora d. Vorwelt, I, 4, p. XXXV, Tab. 55
;

f. 6, 7.

1828, Cocos Parktksohh, Trigonocarpum Parkinsonis et Trig. Noegge-
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rathi Ad. Bronsniart , Prodrome d'une Mstoire des Ve'g. foss.

p. 121, 137.

1831—32. Trig. Noeggerathi et Trig. oblongum Lindley & Hutton, The

Fossil Flora of Great Britain PI. 193, f. B. 1—4 5 C. PI. 222,

f. 3, 4. — ? Carpolithes sulcatus eb. PI. 220.

1848. Trigonocarpon Noeggerathi, Tr. Parkinsonis et Tr. areolatum

Göppert & Berger, de fructibus et seminibus p. 15, 18, 19, Taf. 1,

f. 1-4.

18.50. Tvigonocarpum Noeggerathi, Tr. areolatum, Tr. oblongum et Tr.

Parkinsonis Unger, genera et species plantarum fossilium p. 303

—305.

1855. Tr. Parkinsoni Geinitz, die Verstein. d. Steinkohlenformation p. 43,

Taf. 22, f. 17 20.

1857. Tr. Noeggerathi et Tr. Parkisonis Fiedler, d. foss. Früchte d. Stein

-

kohlenformation, p. 39—44, 48, Taf. 21, f. 1—8; Taf. 22; Taf. 23,

f. 10, 11; Taf. 27, f. 30. 31.

1864—65. Trigonocarpus Noeggerathi et Tr. Parkinsoni Göppert, die

fossile Flora der Permischen Formation, p. 167, 168.

Eine grosse Anzahl wohl erhaltener Samen dieser Art aus

dem glimmerreichen Kohlensandstein, sogenannten meuliere, in

der Ebene von Langeac beweist uns, dass die bisher noch unter

Trigonocarpus {Tvigonocarpum oder Trigonocarpon) Noegge-

rathi und Tr. Parkinsoni unterschiedenen Formen nur einer

Art angehören. Die ältesten Abbildungen davon hat Parkinson,

die älteste Beschreibung mit Abbildung hat Sternberg gegeben:

dem von Sternberg eingeführten neuen Speciesn^nen »Noegge-

rathi» gebührt demnach der Vorzug. Die vollständigste Charak-

teristik dieser vielgestaltigen Samen verdanken wir Dr. Fiedler.

Dass auch der letztere die nahe Verwandtschaft zwischen beiden

noch getrennten Formen gefühlt hat, geht sowohl aus seiner ge-

nauen Beschreibung der einzelnen Varietäten des Tr. Noegge-

rathi, als auch daraus hervor, dass er für Tr. Parkinsoni nur

die Diagnose Unger's wiedergegeben hat. Unbestimmter spricht

sich darüber Göppert aus, wenn er in den von Geinitz als Tr.

Parkinsoni abgebildeten Exemplaren nur den Kern oder Samen

einer anderen Art vermuthet. Diese Exemplare, welche zum

Theil die eigenthümliche grubige Structur der Oberfläche erken-

nen Hessen, gehören sicher dem mit Tr. Parkinsoni vereinigten

Tr. Noeggerathi an.

Die hier von Langeac abgebildeten Exemplare lassen ihre

mannichlachen Abänderungen in Grösse und Form wohl erkennen.



423

Im Allgemeinen sind die Samen länglich, oder verkehrt eirund,

laufen an der Basis in eine kurze Spitze aus und erscheinen im

Querschnitt mehr dreikantig als sechskanlig, da in der Regel 3

Längskanten stärker hervortreten, als die damit abwechselnden

anderen 3, welche oft nur schwach angedeutet sind.

Der Scheitel des Samens ist 3—ökantig. Die Kanten stos-

sen entweder in seiner Milte zusammen oder beginnen erst an

dem Rande eines in seiner Mitte etwas vertieften Feldes.

Die bei Langeac vorkommenden Exemplare erreichen kaum

30mm Länge, während aus den Kohlengebieten von Saarbrücken

Samen dieser Art bis zu 40mm Grösse vorliegen.

15) Trigonocarpus ventricosus Göpp. & Fiedler. — Taf. IV,

Fig. 26—29.

1857. Fiedler, die fossilen Früchte in Verh. d. K, Leop. Car. Ae. Vol. XXVI,

PI. 1, p. 283, Taf. 25, f. 21, 22.

Die Gestalt dieser meist grösseren Samen ist umgekehrt

birnenförmig, da sie in der Nähe des Wirbels eingebuchtet und

zuweilen förmlich zusammengeschnürt erscheinen. Ihr Scheitel

ist tief eingedrückt. An seinem Rande beginnen 6 dicke Längs-

rippen, welche als stark hervortretende Kanten nach unten laufen.

Über die Beschaffenheit des pericarpiums geben unsere nur noch

von Kohlenspuren bedeckten Exemplare keinen Aufschluss mehr.

Bis 35mm gross mit den vorigen zusammen in dem glimmer-

reichen Kohlensandsteine der Ebene von Langeac. —
Bei dem, wie es scheint, gänzlichen Mangel an Sigillarien

in der Steinkohlenflora von Langeac wird man dieses Gebiet nur

der oberen Etage der produetiven Steinkohlenformation, oder

der Zone der Farne, beizählen können und dasselbe würde

daher nahezu von einem gleichen Alter sein, wie das Steinkoh-

lengebiet des Plauen'schen Grundes bei Dresden,

Erklärung der Abbildungen auf Tafel IV.

*Fig. 1-5. Cardiocarpus Gutbieri Gein. aus dem Kohlensandsteine von

Langeac, Haute-Loire.

1. Die noch mit der Bractee verwachsene Sporenkapsel.

2—5. Verschiedene Grössen und Formen der Sporenkapsel oder

Bractee oder Fruchtschuppe.
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• Fig. 6. Cardioearpus emarginatus Göpp. & Bebger, Fruchtschuppe mit

Sporenkapsel, aus schwarzem Schieferthon von Marsange bei

Langeac.

. „ 7— 10. Rhabdocarpus ovalis Göpp. & Fiedler, aus dem Kohlensand-

steine von Langeac. 7. u. 9. Aufgebrochene Fruchthülle mit

Samen oder Kern: 8a Same, von der unteren, flacheren Seite

gesehen; 8b Seitenansicht desselben; 10. Same, von der obe-

ren, gewölbteren Seite gesehen.

*
„ 11. Cordaites principalis Germ. sp. (Carpolithes oder Cyclocarpus

Cordai Gein.) Fruchtkern, von der breiten und schmalen Seite

gesehen. Ebendaher.

" „ 12-25. Trigonocarpus Noeggerathi Stebnb. sp., Fruchtkerne oder

Samen, aus dem Kohlensandsteine von Langeac.

12^ ze j ff t den Scheitel, c. die Basis von 12a : 13 b
,

14*>, 18 b,

19 b
, 20^ geben die Ansicht des Scheitels von 13% 14a

,
18a,

19 a und 20a .

„ 26—29. Trigonocarpus ventricosus Göpp. & Fiedl., Fruchtkerne oder

Samen ebendaher. 26. Ein kleineres, 27. ein grösseres Exem-

plar, deren Scheitel ganz ähnlich gestaltet ist, wie in den

Abbildungen zweier anderer, 28. u. 29. von demselben Fund-

orte.



Mineralogische Notizen

von

Herrn Professor August Streng.

fSchluss.)

2) Pseudomorphose von Kalkspath und Asbest nach Apo-

phyllit.

Auf denselben Gängen, in denen der Prehnit bei Harzburg

vorkommt, ist auch Apophyllit, wenngleich als eine Seltenheit,

angetroffen worden. Rammelsberg, der mit G. Rose und Zincken

das Mineral dort mit Prehnit und Quarz fand , bestimmte sein

spec. Gew. zu 1,961 und seine Zusammensetzung zu:

Si02 = 52,69

CaO = 25,52

K2 = 4,75

H2 = 16,73

Fl = 0,46

100,15.

Bei meinen häufigen Besuchen der Steinbrüche des Radau-

thals bin ich nur Einmal so glücklich gewesen , dieses Mineral,

welches hier aber zum Theil pseudomorphosirt erscheint, zu fin-

den. Auf einer derben Prehnit-Lage sitzt hier zunächst eine

derbe Masse von Apophyllit, aus welcher nach Oben zahlreiche

Krystalle der Combination P . ocPoo herausragen. Dieselben

sind aber nicht etwa in einem hohlen Räume frei entwickelt,

sondern dieser ursprünglich wahrscheinlich hohle Raum ist mit

grossblättrigem, gelblichbraunem Kalkspath erfüllt, der die Kry-

stalle des Apophyllit umgibt. Zugleich sind aber auch in diesem

Kalkspath Apophyllit-Krystalle eingelagert, welche ringsum aus-
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gebildet sind und ganz und gar in dem Kalkspalh zu schweben

scheinen. Der Kalkspath bildet nur wenige Individuen, die in

fast paralleler Stellung sich befinden. Ihre Spallflächen sind

schwach gekrümmt und gebogen und gehen fast durch den gan-

zen Raum hindurch.

Millen durch das Stück und zwar theils in Berührung mit

Prehnit, theils mit Apophyllit, theils mit Kalkspath zieht sich ein

fast 3 4 Zoll breiter, oben und unten abgebrochener Quarzkrystall.

Zwischen Prehnit und Apophyllit finden sich häufig kleine Aggre-

gate von braunem Biotit. Das Ganze ist ein Bruchstück aus

einem Kalkspath- und Quarz-haltigen Gange im Gabbro.

Die Apophyllit-Krystalle sind meist klein, 1—3 Linien lang,

Einer ist aber fast
1
2 Zoll lang und 2 Linien breit. P und ocPCG

sind fast im Gleichgewichte, letzteres etwas überwiegend. Die

Krystalle sind nur kantendurchscheinend, haben eine rein weisse

Farbe und besitzen ganz das Ansehen des Albins. Einige der-

selben, unter Andern der grösste Krystall, sind äusserlich schim-

mernd und haben eine Härte von 4—5, andere sind völlig matt

und weich. Ebenso ist auch das Innere der Krystalle beschaffen.

Es zeigt sich da, dass das, was äusserlich sichtbar ist, nur eine

sehr schmale, weisse, scharf begrenzte Hülle darstellt, die inner-

lich theils mit Kalkspath, theils mit einer weissen, höchst fein-

fasrigen , mit Kalkspath völlig imprägnirten Masse erfüllt ist.

Häufig besteht der grösste Theil des Kerns aus solchen weissen

Aggregaten, die zunächst von einer schmalen Kalkspathlage um-

geben sind, die selbst wieder von der schmalen äusseren Hülle

bedeckt wird. Die Grenze des inneren Kerns gegen den Kalk-

spath ist keine scharfe; auch entspricht sie nicht immer den äus-

seren Flächen, sondern ist oft sehr unregelmässig. Dagegen ist

die Grenze des Kalkspaths gegen den äusseren Rand sehr schart

und diesem parallel.

In den freischwebenden Krystallen ist der Kalkspalh von

derselben Beschaffenheit wie derjenige, welcher sie einhüllt, ja

auf Bruchstücken sieht man oft deutlich, dass der Blätterdurch-

gang der den ganzen Raum erfüllenden Kalkspathmasse mit dem-

jenigen völlig zusammenfällt, der im Innern des Kryslalls sicht-

bar ist, dass beide eine Ebene bilden, auf der die Umrisse der

Krystalle scharf abgezeichnet sind. Dass auch der weisse Kern
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von Kalkspath durchdrungen ist, diess ergibt sich daraus , dass

er mit Säuren stark aufbraust. Dasselbe scheint auch bei dem

Rande der Fall zu sein.

Behandelt man ein Stückchen der derben Masse mit ver-

dünnter Essigsäure, so löst sich unter Aufbrausen der kohlen-

saure Kalk auf und es hinterbleibt eine locker verfilzte, seiden-

artig schimmernde Masse von äusserst feinen Nädelchen, die

selbst unler dem Mikroskope bei 300facher Vergrösserung nur

als haarfeine Nadeln erscheinen. Nur hie und da ist ein Kry-

ställchen so dick, dass man unter dem Mikroskope eine hell-

grüne Farbe desselben erkennen kann; die Bestimmung der Kry-

stallform erwies sich aber als unmöglich. Nach dem Abfiltriren

und Pressen bildeten die feinen Nädelchen einen zähen Filz, wie

mancher Asbest. In concentrirter Salzsäure ist dieses Mineral

unlöslich, färbt diese aber gelb von Eisenchlorid. Nach dieser

Behandlung mit Salzsäure unter das Mikroskop gebracht, zeigten

diese Kryställchen noch dieselbe Beschaffenheit, wie vorher.

Eine kleine Partie der verfilzten
,

Kalkspath-freien Masse

konnte vor dem Löthrohre leicht zu schwarzer Kugel geschmol-

zen werden.

Die Unlöslichkeit in concentrirter Salzsäure schliesst irgend

einen Zeolith, besonders aber den Natrolith
,

aus; die leichte

Schmelzbarkeit dagegen den Quarz: die Unlöslichkeit und leichte

Schmelzbarkeit den Wollastonit, an den das Mineral zunächst er-

innert und der auch in den im Gabbro aufsetzenden Gängen vor-

kommt. Ich vermuthe. dass das Mineral aus Asbest besteht,

welcher leicht schmelzbar genug ist, um mit den Fasern ver-

glichen werden zu können und welcher der Einwirkung cone.

Salzsäure Widerstand zu leisten vermag. Auch kommt im Gabbro

des Radauthals und auf Kluftflächen dieses Gesteins feinfaseriger,

asbestähnlicher Strahlstein vor. Leider war die Menge des mir

zu Gebot stehenden Materials zu gering, um das Mineral durch

eine Analyse zu bestimmen.

Wie schon angegeben, besteht sowohl die derbe Masse des

Apophyllit, als auch der innere Kern der Krystalle aus einem

innigen Gemenge von Asbest und Kalkspath, nur ist der letztere

da, wo er zwischen derbem Apophyllit in grösseren Partien aus-

geschieden ist, weiss, wahrend der Kalkspath in den einzelnen
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Krystallen dieselbe bräunliche Farbe besitzt, wie derjenige . der

diese Krystalle umhüllt. Ob auch die äussere Hülle der Apo-

phyllitkrystalle aus einem solchen Gemenge besteht, ist mit Sicher-

heit nicht zu bestimmen. Da sie aber meist fester und härter

ist, wie der Kern, so vermuthe ich, dass hier die ursprüngliche

Apophyllit-Substanz theilweise noch vorhanden, aber gemengt ist

mit Asbest und Kalkspath. Dass hier der Zusammenhalt grösser

ist, wie in dem Kerne, geht auch daraus hervor, dass nach dem

Behandeln mit verdünnter Essigsäure kleinere Krystalle nicht zer-

fielen , sondern ihre ursprüngliche Form und ihr Ansehen be-

wahrten. Die Anwesenheit des Apophyllit wird dadurch wahr-

scheinlich, dass 1) die Hülle beim Behandeln mit concentr. Salz-

säure schleimige Kieselerde abscheidet, die aber dann noch mit

feinen Nadeln durchwachsen ist: dass 2) diese Hülle beim Zer-

drücken eines kleinen Stückchens die basische Spaltbarkeit er-

kennen lässt.

Man hat es also hier mit einer Pseudomorphose von Kalk-

spath und Asbest nach Apophyllit zu thun. die ähnlich, wie die

von Knop * beschriebenen Pseudomorphosen von Aussig und von

Schreckenstein von Innen nach Aussen gebildet worden sind.

Doch war hier der chemische Vorgang insoferne ein anderer,

als der Apophyllit nicht nur in Kalkspath, sondern auch in As-

best umgewandelt worden ist. Dieser Process musste gleich-

zeitig mit der Ablagerung des Kalkspaths stattgefunden haben,

in den die Krystalle theilweise eingehüllt sind, der sie sogar

völlig durchsetzt. Wunderbar ist dabei nur der Umstand, dass

manche Krystalle frei in der Kalkspathmasse schweben. Es lässt

sich diess so deuten, dass sie in dem ursprünglich vorhandenen

Hohlräume als Apophyllit krystallisirt sind und zwar theils fest

auf ihrer Unterlage aufsitzend, theils auch wohl nur an Einer

Stelle mit ihr verbunden : dass dann die kalkreichen und Mag-

nesia-haltigen Gewässer den Raum durchdrangen, die Umwand-

lung des Apophyllits begannen und dabei den Kalkspath langsam

absetzten, der die nur lose mit ihrer Unterlage verbundenen Apo-

phyllite von dieser trennte und allmählich, sie völlig umhüllend,

in die Höhe hob.

* Blum, Pseudomorphosen. 3 Nachtrag. P. 41.
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Wie eine Umwandlung des Apophyllits von Innen nach Aus-

sen stattfinden kann, das hat Knop in der oben erwähnten Ab-

handlung ausführlich dargelegt.

Bestände das fasrige Mineral aus Wollastonit, dann wäre der

Umwandlungs Process ein sehr einfacher : es würde Fluorkalium

und Wasser fortgeführt und durch Kalk ersetzt, der theils als

kieselsaurer, theils als kohlensaurer Kalk sich abscheiden würde.

Ist 4 (H2 Ca Si2 {i
-j- aq) -f KF1 die Formel des Apophyllit, so braucht

man nur alles KF1 und alles Wasser, sowohl Krystallwasser wie

auch das sogenannte basische Wasser auszustreichen, das letz-

tere aber durch eine äquivalente Menge von Kalk zu ersetzen,

um die Zusammensetzung des Wollastonit zu erhalten:

(4(H,CaSi 2 0, + aq) + KF1) + 4CaO = 8CaSiOa + 8 H.,0

+ KF1.

Da nun l Mol. Apophyllit den Raum von 462 Volumen, 8 Mol.

Wollastonit aber den Raum von 323 Volumen einnehmen, so würde

also bei dieser Umwandlung ein leerer Raum von 139 Vol. übrig

bleiben, der sich mit Kalkspath erfüllen könnte. Nun ist aber

wahrscheinlich nicht Wr
ollastonit, sondern Asbest, d. h. ein Sili-

cat von Calcium, Magnesium und Eisen ein Product der Umwand-

lung, es treten also nicht 4 At. Calcium, sondern 4 Atome eines

isomorphen Gemenges dieser drei Metalle in das Silicat ein, wäh-

rend im Übrigen der Process derselbe bleibt. Da nun aber die

Menge des Kalkspaths olfenbar ein weit grösseres Volum ein-

nimmt, als der vorstehenden Berechnung entspricht, so muss neben

Fluorkalium und Wasser auch etwas Kieselerde weggeführt wor-

den sein, wodurch die Menge des sich bildenden Silicats ent-

sprechend kleiner werden musste.

Es könnte bedenklich erscheinen, dass in einem Gange, wo

die Kalk-Mineralien in Form von Kalkspath , Prehnit und Apo-

phyllit so sehr vorwalten, neben dem Kalk auch Magnesia und

wohl auch etwas Eisen in die neu entstehende Verbindung ein-

getreten sein müsste. Diess ist aber desshalb nicht auffallend,

weil einerseits der Kalkspath kleine Spuren von Magnesia ent-

hält, andererseits zwischen dem Apophyllit und dem Prehnit brau-

ner, Magnesia- und Eisen-haltiger Biotit ausgeschieden ist , der

uns zeigt, dass in diesem Gange auch Magnesia- und Eisen-hal-

tige Gewässer sich bewegt haben.
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3) Über ein neues Vorkommen von G-ismondin.

Im Laufe des vergangenen Sommers fand ich in dem Ba-

salte östlich von Giessen, und zwar in der Nähe des Baumgar-

tens am Fusse des Schiffenberges, in einem Steinbruche in Dru-

senräumen neben Mesotyp und Bolus kleine farblose Pyramiden,

in grosser Menge die Hohlräume incrustirend. Ich hielt sie an-

fangs für Faujasit, der ja etwa 1 Stunde nördlich von diesem

Puncte, nämlich bei Annerod, vorkommt. Als ich aber einige der

kleinen Kryställchen mit dem Reflexionsgoniometer zu messen

versuchte erhielt ich Winkelwerthe, die nicht mit dem regulären

Octaeder stimmen wollten, wohl aber den Winkelwerthen des

Gismondins entsprachen. Da die Krystalle sehr klein waren, so

konnte ich vorläufig nur ungefähre Werthe erhalten. Es bildeten

nämlich zwei scheinbare Pyramidenflächen einen Winkel von etwa

91°, zwei andere einen solchen von etwa 140°. Ich kann dess-

halb diese Krystalle nur für Gismondin halten, mit dem auch die

übrigen Eigenschaften übereinstimmen. Eine genauere Beschrei-

bung und Messung, sowie die chemische Analyse dieses Mine-

rals muss ich mir für eine spätere Zeit vorbehalten.

4) Apatitkrystalle im Phosphorit von Stafiel.

Während des verflossenen Sommers fand ich in Hohlräumen

des Phosphorits von Staffel schöne, fast farblose, kleine Apatit-

Krystaile der Combination P . OP, woran die Säulenflächen nur

ganz untergeordnet als schmale Abstumpfungen der Säulenkanten

vorkommen. Den Seitenkantenwinkel dieser Pyramiden fand ich

zu 8ü°t4 /

,
entsprechend der Grundform des Apatits. Diese Kry-

stalle mögen wohl mit den von Stein * erwähnten und von Sand-

berger **, ja vielleicht auch mit den neuerdings von Kosmann ***

beschriebenen übereinstimmen. Ganz ähnliche, hell grünlichgelbe

Krystalle , die dichtgedrängt einen Überzug auf dichtem Phos-

phorit bildeten, fand ich an derelben Stelle. Sie sitzen mit einer

Seitenkante oder Seitenecke der Pyramide auf ihrer Unterlage

* Beilage zu Bd. XVI d. Z. f. d. B. u. H. p. 18.

** Neues Jahrb. 1867, p. 833.

*** N. Jahrb. 1870, p. 105. Die Originalabhandlung selbst war mir

bis jetzt noch nicht zugänglich.



431

auf. Ich fand , dass diese Krystalle frei waren von Chlor und

Jod, dass sie aber Fluor in namhaften Mengen enthielten. Das

Mineral ist also ein ächter Fluorapatit.

Ganz besonders auffallend war es mir nun . dass diese als

Incrustation auf dichtem Phosphorit aufsitzenden Krystalle beim

Lösen in Salpetersäure erst beim Erwärmen ein schwaches Auf-

brausen zeigten, also offenbar kohlensauren Kalk enthielten. Ich

machte desshalb eine Kohlensäure-Bestimmung und erhielt bei

Einwirkung von verdünnter Salzsäure in der Kälte 0,42 / , nach

dem Erwärmen aber 3,71% Kohlensäure, Ich lege übrigens die-

sem Versuche keinen grossen Werth bei, da das mir zu Gebot

stehende Material nicht genügend und vielleicht auch nicht rein

genug war, um jeden Irrthum zu vermeiden.

Unter den von mir gesammelten ächten Staffelit-Incrustatio-

nen fand ich nun mehrere, die auf dem Bruche fasrig sind, auf

der nierenförmigen Oberfläche aber sehr deutlich unter der Lupe

die 6 Flächen der stumpfen Pyramide des Apatits erkennen las-

sen. Diese sind aber nicht etwa auf eine von ihnen verschie-

dene fasrige Unterlage als fremde Substanz aufgewachsen, son-

dern bilden die frei hervorragenden krystallisirten Enden der

Fasern. Ich bin desshalb der Überzeugung, dass diese parallel-

fasrige Incrustation ebenso aus Individuen mit Apatitform besteht,

wie die oben erwähnte dünnere Incrustation mit völlig ausgebil-

deten Krystallen.

Nun glaubte mein Freund Sandberger *, der sich um die

Kenntniss der Phosphorite so grosse Verdienste erworben hat,

im Jahre 1867 unter den Staffeliten der Lahn deutliche Rhom-

boeder gefunden zu haben. Ich bemühte mich daher, auch in

den von mir gesammelten Stücken diese Form zu entdecken,

was mir auch sehr bald gelang; denn mehrere der Incrustationen

zeigten auf ihrer nierenförmigen Oberfläche kleine Hervorragun-

gen, die einer dreiflächigen Rhomboeder-Ecke täuschend ähnlich

sahen; als ich jedoch etwas genauer zusah, fiel es mir auf, dass

2 von jenen Flächen stark glänzend, die dritte aber matt und

nicht scharf entwickelt war. Jene beiden waren so glänzend,

dass ich trotz ihrer Kleinheit eine ungefähre Messung mit ihnen

* N. Jahrb. t86T, p 449.
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vornehmen konnte. Diese ergab annähernd 120°, das ist aber

der Säulenwinkel des Apatit. Ferner zeigte es sich, dass die

Combinationskante zwischen jeder glänzenden und der matten

Fläche oft abgestumpft war, ja dass meistens die matte Fläche

selbst bei genauerer Betrachtung als ein durch eine stumpfe

Kante verbundenes Flächenpaar erschien. Ich konnte demnach

diese Hervorragungen nicht mehr für Rhomboeder hallen, son-

dern für eine Combination zweier Flächen von qcP mit oP oder

mit P und oP oder mit zwei Flächen von P des Apatits, die so

gestellt ist, dass Eine Combinationsecke von ooP und oP oder

von ooP und P allein über die Oberfläche der übrigen Masse

hervorragt.

Vorstehende Mittheilung übersandte ich nun meinem Freunde

Sandberger sammt den Belegstücken und erhielt von ihm als Ant-

wort den Abdruck* eines Briefes, den er bezüglich der oben

erwähnten Abhandlung von Kosmann unter dem 5. October 1869

an Stein gehchrieben hatte und worin er mittheilt, dass die Rhom-

boeder-ähnlichen Gestalten, die er früher beobachtet hatte, sich

an besseren Stücken als die hexagonale Combination ooP . oP

ergeben hätten, dass mithin der Staffelit, dessen Selbstständigkeit

er übrigens aufrecht erhält, wahrscheinlich dem Apatit isomorph

sei. Nach dem Vorstehenden kann über diese Isomorphie kaum

noch ein Zweifel bestehen und es fragt sich nur, ob nicht der

Staffelit jetzt, nachdem die Gleichheit der Form mit Apatit er-

wiesen ist. mit diesem vereinigt werden muss. Die Krystallform

und die physikalischen Eigenschaften stimmen fast vollkommen

mit einander überein (auch die Härte ist nicht = 4, wie Peter-

sen angibt, sondern annähernd = 5) nur der Gehalt an kohlen-

saurem Kalk und an Wasser scheidet den Staffelit von dem Apatit.

Ob diess ein Grund ist, die Trennung beider Species aufrecht

zu erhalten, möchte ich für meine Person erst dann entscheiden,

wenn ich durch die Untersuchung von neuem Material eine be-

stimmte Ansicht mir darüber gebildet haben werde, ob kohlen-

saurer Kalk und Wasser im Staffelit wesentliche Bestandtheile

sind oder unwesentliche Gemengtheile.

* Io dem Jnhrb. d. Nass. V. f. N. XXI und XXII, p. 472.



Bericht über die vulcanischen Ereignisse des Jahres

1869

von

Herrn Professor C. W. C. Fuchs.

A. Vulcanische Eruptionen.

Grössere Eruptionen fanden in diesem Jahre nur an fernen,

wenig bekannten Vulcanen statt. Daher sind die Nachrichten

darüber nur kurz und unvollständig.

Santorin.

Die Thätigkeit des Vulcans von Santorin dauerte im Jahre

1869 in ähnlicher Weise fort, wie im Jahre 1868. Man sah be-

ständig Feuerschein und mit lebhaften Detonationen wurden Asche

und glühende Steine ausgeworfen. Eine grosse Menge Wasser-

dampf, Schwefelwasserstoff und Salzsäure stieg aus den Fuma-

rolen auf. Die Senkungen des Bodens nahmen an verschiedenen

Stellen zu. Von den acht kleinen Mai-Inseln, die sich im Jahre

1866 zwischen Aphroessä und Paläokaimeni gebildet hatten, sind

nur noch drei vorhanden; die übrigen sind nur noch als Riffe

oder Untiefen zu erkennen. *

* Die letzten Nachrichten, welche ich von Santorin erhielt, reichen bis

Mitte Januar 1870. Herr v. Cigala fasst folgendermassen die Thätigkeit des

Vulcans von Santorin während des verflossenen Jahres zusammen:

„Die Eruptions-Erscheinungen auf ,Georgios', welche jetzt das 5. Jahr

„beginnen, werden seit einigen Monaten sellener, langsamer und beschränken

„sich immer mehr und mehr auf einzelne Puncte. Die Flammen (Feuer-

schein?) sind daselbst verschwunden und die ganze Thätigkeit scheint ihrem

„Ende entgegen zu gehen."

Jahrbuch 1870. 90
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Vesuv.

De Verneüil hat die Höhe des Vesuv am 26. April 1869

gemessen. Dieselbe betrug zu dieser Zeit 1289 Meter. Es ist

diess die grösste Höhe, welche der Vesuv jemals erreicht hat.

Das Plateau, welches an der Basis des kleinen Kegels gegen

NNO. im Jahre 1868 vorhanden war, ist mit Schlacken bedeckt

und verschwunden, so dass jetzt der Abhang vom Gipfel bis zum

Fusse gleichmassig ist. Der Umfang des Kraters hat. nach der

Angabe von de Verneuil. im April ungefähr 750 Meter betragen.

Bald darauf zeigte der Vesuv wieder Spuren von Thätigkeit.

Am See Lesina brachen mehrere heisse Quellen hervor und im

Tunnel der Eisenbahn nach Ariano entstanden Mofetten. — In

wirkliche Thätigkeit trat er aber erst im November ein. Am
28. dieses Monates stiess er weissen Rauch aus, welcher mit

Asche vermischt war.

Isalco.

Am 19. Mai gerieth der Isalco in heftige Eruption. Abends

8 Uhr sah man durch das Gewölk einen Lichtschein von dem

Vulcane ausgehen. Gegen 9 Uhr flössen mehrere grosse Lava-

ströme an seinem Abhänge gegen Süden herab. Die Gluth der-

selben war so stark, dass man von der Ferne die ganze Cordil-

lerenkette in ihrer Beleuchtung sehen konnte. Heftige Erdbeben

begleiteten den Ausbruch der Lava. — Gegen 11 Uhr trat einige

Ruhe ein.

Am folgenden Tage fand man den Kegel mit feinem röth-

lichem Sande bedeckt. An seinem Fusse hatten sich in mehre-

ren kleinen Krateren krystallisirte Sublimate von weisser Farbe

gebildet , welche hauptsächlich aus Salmiak, schwefelsaurem und

salpetersaurem Ammoniak, Chlornatrium, schwefelsaurem und sal-

petersaurem Kali bestanden.

Einer der Lavaströme war gegen Norden geflossen, 9000 Fuss

weit. Derselbe war 288—306 F. breit und 19-33 F dick.

Die Ausbrüche und das unterirdische Getöse wiederholten

sich in den folgenden Tagen bald schwächer, bald stärker. Am
18. Juni hörte man einen heftigen Knall und darauf folgte ein

Auswurf von feinem Sande, welcher längere Zeit als Wolke über

dem Gipfel schwebte, ehe er herabfiel.
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Colima.

Der letzte Ausbruch des Colima in Mexico fand 1818 statt.

Der Vulcan besteht aus zwei hohen Kegelbergen, der eine mit

einem weithin sichtbaren Krater. Dieser begann am 13. Juni

1869 die Eruption. Nach heftigen Detonationen stiegen dichte

Rauchwolken aus dem Krater. Am 15. Juni öffnete sich auf der

Südseite ein neuer Krater durch dessen Thätigkeit sich ein Kegel

von 180 Fuss Höhe bildete, welcher glühende Steine auswarf

und aus dessen Rissen Dämpfe aufstiegen. Am 25. Juni ent-

standen drei neue Öffnungen, eine gegen NO., zwei gegen S\V.

Ein grosser Lavastrom, über 1000 Meter breit, ergoss sich nach

Süden. Im »New-York Herald« ist ein Besuch dieser Eruption,

welcher im Juli stattfand, geschildert. Darnach war damals eine

bis 4000 Fuss hoch sich erhebende Aschensäule vorhanden, und

am 25. Juli brachen plötzlich, 2000 Fuss unter dem Gipfel, zehn

neue Kratere aus. Eine hohe Feuersäule stieg auf und ein Re-

gen glühender Steine fiel herab. Aus drei der neuen Kratere

ergossen sich Lavaströme. Der Lavaerguss dauerte bis Ende

Juli fort. Zu dieser Zeit waren noch fünf Kratere thätig.

Cotopaxi.

Der Cotopaxi soll seit dem Jahre 1742 unausgesetzt in Thä-

tigkeit sein. Dieselbe steigert sich von Zeit zu Zeit zu einer

Eruption. Ein solcher FaTl trat wieder im August 1869 ein.

Pinchinclia. Isluga.

Der bekannte Vulcan Pinchincha in Quito und der Isluga

unter 19° 10' s. Br., sollen im August in Eruption gewesen sein.

Vulcan von Osorno.

Nach einer kurzen Notiz von Phillippi hat der Osorno oder

Pise in diesem Sommer einen Ausbruch gehabt. Dieser 8600 F.

hohe Vulcan Chile's war fast ein Jahrhundert in Ruhe und zeigte

nur die in seinem Inneren fortdauernde Thätigkeit durch schwa-

chen Rauch an, der aus ihm aufstieg.

Miati.

Im September ereignete sich eine Eruption am Misti. Im

28
*
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Beginne derselben ward der Boden von Guayaquil 2—4 Zoll hoch

mit Asche bedeckt.

Villarica.

Uni dieselbe Zeit begann auch der stets thätige Vulcan Vil-

larica einen Ausbruch. In, dnr Nacht stiegen hohe Feuergarben

aus seinem Krater auf. aber am Tage konnte man nur schwache

Rauchwölkchen erkennen.

Ätna.
«

Am 26. September begann eine Eruption des Ätna. Die-

selbe hatte eine kurze Dauer und der Lavaerguss hielt nur vier

Stunden an. — Der Ausbruch fand an der Ostseite des Berges

statt und zwei prachtvolle Lavaströme walzten sich nach dem Val

del Bove hin.

Puracö.

Der Vulcan Purace in Quito, welcher beständig dampft, hatte

am 1. October einen Ausbruch. Derselbe begann Nachts 2*k Uhr.

Ungeheure Masse von Asche und Bimssteinen wurden ausgewor-

fen. Der Fluss Canca stieg bei Popayan über seinen gewöhn-

lichen Stand und indem er sich mit der niedergefallenen Asche

mengte, bildete er einen Schlammstrom, der weithin Verwüstun-

gen anrichtete. Gegen 1 1 Uhr Morgens war er jedoch ausge-

trocknet.

Zwei oder drei Dörfer, welche am Fusse des Vulcans lagen,

sollen durch die Eruption, sammt ihren Einwohnern vernichtet

sein.

Stromboli.

Der unausgesetzt thätige Stromboli nahm in der zweiten

Hälfte des December den Charakter einer lebhaften Eruption an.

Am 1. Januar 1870 waren die rasch sich folgenden Ausbrüche

noch nicht vorüber.

Neu-Seeland.

Von der Nord-Insel Neu-Seelands ist die Nachricht gekom-

men, dass aus einem ihrer hohen, über die Schneegrenze hinauf
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ragenden Schneeberge, der ohne Namen und nicht als Vulcan be-

kannt gewesen zu sein scheint, mächtige Flammen aufstiegen.

Im Anschluss an diesen Bericht über die Eruptionen des

Jahres 1869 möge hier die Miltheilung einen Platz finden , dass

der britische Consul Taylor in Erzerum einen bis dahin unbe-

kannten thätigen Vulcan in Kleinasien entdeckt hat. (Proceedings

of the R. soc. of Lond. XIII, No. III, 243.) Die vulcanische

Natur des 10,000 Fuss hohen Sipan Dagh am nördlichen Ufer

des Wan-See's war schon längere Zeit bekannt. Der von Taylor

aufgefundene Vulcan liegt nordöstlich von dem Wan-See, auf hal-

bem Wege zwischen Reigir Kaleh und Dijadin, am Murad-Fluss.

Der Berg hat den Namen »Sunderlik Dagh« (Ofenberg) und stösst

beständig Rauch aus. Auch soll man häufig Getöse in seinem

Inneren hören. Das ganze Thal und das Bett des Murad-Flusses

fand Taylor voll Geysir, die 8— 10 Fuss hoch aufspringen und

sich durch den Gehalt an Schwefel Verbindungen (Schwefelwasser-

stoff) und hohe Temperatur auszeichnen. Die Eruptionen dieser

Geysir entstehen plötzlich und vergehen bald wieder. Ausserdem

kommen noch zahlreiche Schwefelquellen und heisse Kalkquellen

vor, die Stalaktiten bilden.

B. Erdbeben.

Von nachfolgenden Erdbeben habe ich im Jahre 1869 Kennt-

niss bekommen.

2. Januar. Zwei Erdstösse zu Tinakely in der irischen Graf-

schaft Wiklow.

3. Jan. Morgens heftiges Erdbeben in Tauris (Persien). Die

Bewegung des Bodens pflanzte sich von Nord nach Süd fort.

9. Jan. In zwei Orten, Yanley und Stowmarket, der Graf-

schaft Suffolk in England, wurde Vormittags um ll 1^ Uhr eine

Erderschütterung gespürt.

10. Jan. Um halb neun Uhr Abends leichtes Erdbeben zu

Kronstadt in Siebenbürgen.

10. Jan. Ein sehr heftiges Erdbeben fand an diesem Tage

in Ostindien statt. Als Hauptpunct wird Katschar, eine vom Ba-
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rak durchflossene Landschaft der Präsidentschaft Bengalen , öst-

lich vom Brahmaputra angegeben. Die Stadt und der ganze Di-

strict von Assarn wurde verheert. Besonders stark litt die Stadt

Silchar, wx> viele Gebäude zerstört wurden und eine Menge Men-

schen umkamen. Dort hob sich (?), wie man angibt, der Boden
%

um 20 Fuss. Der Fluss veränderte seinen Lauf und aus zahl-

reichen Spalten brachen Wasser und blauer Schlamm hervor.

Auch in Bekray und Dandschiling sind Häuser zerstört.

13. Jan. In der Nacht zum 13. Januar, .etwa um 12 Uhr,

ward Darmstadt von einem so starken Erdbeben betroffen, dass

Möbel sich verrückten und Balken krachten. Gegen 7 Uhr Mor-

gens wiederholte sich dasselbe. Ausserdem war die Erschütte-

rung in der Nacht in Frankfurt heftig. In schwächerer Weise

wurde dieselbe in Worms, Fürth i. H., Mainz und in vielen Dör-

fern bis gegen Aschaffenburg gespürt.

20. Jan. Abermals Erdstösse in Darmstadt von Nord nach

Süd. Der stärkste fand gegen 3 Uhr Nachmittags statt und wurde

ferner in Gross-Biberau, Lindenfels, Langen, Aarheiligen, Engels-

bach, Messel, Niederbeerbach, dann in Hollerbach und Niederneu-

dorf im Amt Buchen gespürt. Auch in Heidelberg hat man nach

halb drei Uhr eine leichte Erschütterung empfunden. In Darm-

stadt zählte man an diesem Tage fünf Stösse, zwei davon Vor-

mittags (um 8 und 11 Uhr) und drei Nachmittags (um 2^2, 5*/2

und um 7 3
/4 Uhr). Die drei ersten Stösse waren in der ganzen

Stadt zu bemerken, die beiden anderen nur in den östlichen

Strassen.

22. Jan. In Luleä am bottnischen Meerbusen um 5 Uhr

25 Min. Morgens eine mehrere Secunden anhaltende Erderschüt-

terung.

28. Jan. In einigen Dörfern von Seeland (Dänemark) Erd-

erschütterung.

31. Jan. In der Nacht zum letzten Januar ereignete sich

in Temesvar eine heftige Erderschütterung in drei rasch sich

folgenden Stössen, die mit donnerähnlichem Getöse verbunden

waren.

Ende Januar kamen Erdbeben in Amatitlan und Guatemala vor.

Anfang Februar ziemlich heftige Erdbeben in Csik-Ssek, wo-

durch die Kirche beschädigt wurde.
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7. Febr. Gegen 6 Uhr Morgens leichte Erderschütterungen

in Florenz.

10. Febr. Auf der Insel St. Thomas sehr heftige Erder-

schütterungen; dieselben Stösse auf St. Croix schwächer.

11. Febr. Morgens 3 3
/4 Uhr heftiges Erdbeben in Kaltstorf

(Österreich) mit unterirdischem Getöse. Dasselbe wurde auch in

den benachbarten Qrten der Pfarreien Gaulneukirchen und Wart-

berg gespürt. Bald darauf folgte ein zweiler schwächerer Stoss

und nach einiger Zeit ein dritter.

18.— 19. Febr. In der Nacht leichte Erderschütterung in Hei-

delberg.

21. Febr. Erdbeben in Rustschuk etwas vor 6*/2 Uhr Mor-

gens. Es bestand in Schwingungen, die 4—5 Secunden dauerten.

22. Febr. Einige Minuten vor 4 Uhr Morgens Erderschütte-

rung in Feldkirch mit heftigem Getöse.

Im Februar fand ein Erdbeben in Peru statt. Das Datum

des Ereignisses ist nicht gemeldet.

Ii März. Um 3 Uhr Morgens Erdbeben mit donnerähnlichem

Getöse zu Windischgräz in Steiermark.

1. März. In Athen nnd Umgegend um 2 Uhr Morgens ziem-

lich heftiger Erdstoss.

14. März. Erdstösse in Lancashire und im schottischen

Hochlande.

15. März. Heftige Erderschütterungen in Valparaiso,

17. März. Erdstösse in Bonn und Umgebung um 9 Uhr

33 Min., die sich von SW. nach NO. fortpflanzten.

25. März. Sechs Uhr 20 Min. Abends heftiger Erdstoss am

Semmering.

28. März, Abermals ziemlich heftiger, mehrere Secunden

lang andauernder Erdstoss in Lancashire.

30. und 31. März. In Zengg und Otocac (österr. Militär-

grenze (mehrere anhaltende Erderschütterungen.

Im März fanden auch Erdbeben in Japan statt.

Anhaltende Erdbeben suchten im Monat März Santiago und

das Innere von Peru heim.

1. April. Morgens Erdstoss in Bukarest in der Richtung

von Ost nach West.

1. April. Um 3 Uhr 50 Min. fanden drei schwache Stösse
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in der Stadt Petrowsk (Kaukasus) statt. Die in der Nähe des

Meeres gelegenen Häuser wurden am stärksten erschüttert.

13.— 14. April. In der Nacht ziemlich lange andauernde

Erderschütterung in Siena und Umgebung.

Nach den Mitte April aus Japan gekommenen Nachrichten

hatte daselbst wieder ein Erdbeben stattgefunden.

18. April. Leichte Erderschütterung in Konstantinopel.

18. April. Nach Berichten des Viceconsul Barissich an die

K. Academie zu Wien fand am 18. April 6 Uhr Morgens ein

heftiges Erdbeben auf Rhodus statt. Dasselbe kam von NNW.
und dauerte lange an. Einzelne Häuser wurden beschädigt. Furcht-

bar war dasselbe auf der Insel Symi. wo mehrere Menschen um-

kamen, dann auf der Insel Kalimnos.

22. April. In der Nacht ereignete sich ein schwaches Erd-

beben in Laibach. Die Bewegung war wellenförmig von 0. nach W.

Auch im April dauerten die Erdstösse in Peru fort. In San-

tiago verging kein Tag ohne Erschütterung.

Schon im Anfange des Jahres 1869 begannen in Dalmatien

Erderschütterungen , so dass wöchentlich mehrere Stösse vor-

kamen. Besonders in Ragusa wurden dieselben stark empfunden.

Viele Häuser, darunter das Hafengebäude, wurden beschädigt.

Vom 2.—30. Mai erfolgten 53 Stösse, von welchen die am 5, und

am 22. Mai die heftigsten waren.

7. Mai. Abends 9 Uhr wellenförmige Erderschütterung in

Czalos-Petri. Unterirdisches Getöse ging demselben voraus.

14. Mai. Heftiges, mehrere Minuten anhaltendes Erdbeben

in Brixen.

14. Mai. Um 3 Uhr 45 Min. Morgens Erdbeben , aus drei

Stössen bestehend, in Groden (Tyrol), Die Dauer betrug 2—3
Secunden. Ein dumpfes Getöse begleitete die Erschütterung.

Diess Ereigniss ist wohl dasselbe, wie das in dem nicht allzu

entfernten Brixen, welches am gleichen Tage staltfand.

15. Mai. Zwei Erdstösse im Illiez-Thal, Kanton Wallis.

16. Mai. Nachrichten von Rhodus zufolge ereigneten sich

auf Symi noch immer Erdstösse. Auf Rhodus selbst waren sie

selten und schwach.

19. Mai. Heftige Erdbeben begleiteten die Eruptionen des Isalco.

27. Mai. Kurz vor Mitternacht fand zu Ketegyhaza (Ungarn)
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ein so starkes Erdbeben statt, dass die Gebäude wankten. Unter-

irdisches Brausen begleitete dasselbe.

29. Mai. Um 9 x
/2 Uhr Abends heftiges Erdbeben mit lau-

tem Getöse in Neusoh!.

Bei Charleroi traten im Monat Mai Bodenbewegungen, locale

Senkungen und Bildung von Spalten ein. Das Ereigniss erinnert

an die Bodenbewegungen in Essen während der vorhergehenden

Jahre. Hier, wie dort ist ein Zusammenhang zwischen diesen

Bodenbewegungen und den Kohlenflötzen nicht zu verkennen.

Ein directer Einfluss des Bergbaues , dem die Einwohner dieser

Städte die Schuld zuschrieben , ist nicht nothwendig voraus-

zusetzen und noch nicht erwiesen. Durch fortschreitende Zer-

setzung der Kohlenflötze können solche Ereignisse ebenfalls her-

beigeführt werden. Freilich werden durch die Schächte und Stol-

len die Gase rascher entweichen können, und der Zutritt des

Sauerstoffs Luft wird erleichtert, so dass die Zersetzung dadurch

sich beschleunigt.

5. Juni. Erdbeben in der Provinz Canterbury, Neu-Seeland.

Es waren mehrere Stösse, von denen der erste, um 8 Uhr

30 Min. Morgens, der stärkste war. Auf ihn folgte ein unbe-

stimmtes Beben des Bodens. Abends 7 Uhr 16 Min. trat eine

leichte Erschütterung ein. Dieselbe wurde auch in Wellington

gespürt.

6. Juni. Morgens zwischen 6 und 7 Uhr Erdbeben mit don-

nerähnlichem Getöse in Chemnitz und Mittweida.

6. Juni. Um 7 Uhr 12 Min. Morgens wiederholter Erdstoss

in Wellington.

7. Juni. Nach Nachrichten von New York vom 7. Juni hat

auf den Sandwichinseln ein sehr heftiges Erdbeben stattgefunden.

13. Juni. Erdbeben in der Umgebung des Vulcans Colima.

der an diesem Tage in Eruption ausbrach.

16. Juni. Aus Jokohama (Japan) wird vom 16. Juni berich-

tet, dass daselbst ein Erdbeben stattgefunden habe, ohne jedoch

grossen Schaden anzurichten.

17. Juni. Erdbeben in Eger.

25. Juni. In Bologna ein starker und mehrere schwache

Stösse.

28. Juni. Abends 20 Minuten nach 10 Uhr fand ein lang-
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anfeuerndes Erdbeben mit unterirdischem Getöse in Dresden und

Eger statt.

Die früher erwähnten Erdbeben auf Rhodus und seinen be-

nachbarten Inseln dauerten auch im Juni schwach fort.

18. Juli. Heftiges Erdbeben 3 Uhr Nachmittags im Jasz-

Apati (Ungarn).

21. Juli. Die Stadt Guayaquil in Ecuador wurde von einem

furchtbaren Erdbeben heimgesucht.

Am 23. und 24. Juli wiederholten sich die Erdbeben in Guaya-

quil und ein starker Aschenregen fiel nieder. Diese Erscheinun-

gen hängen wohl mit dem um diese Zeit beginnenden Ausbruch

des Pinchincha zusammen.

23. Juli. Um 8 3
/4 Uhr Abends starke Erderschütterung, von

donnerähnlichem Knall begleitet, in Visp, Gamsen und Brieg.

27. Juli. Erdbeben in Christchurch auf Neu-Seeland.

4. Aug. Erdbeben in Napier, Neu-Seeland.

8. Aug. Nachmittags 2 Uhr zwei heftige Erdstösse in Kis-

komärom (Ungarn).

10. Aug. Nachts bedeutender Stoss in Agram und Umge-

bung.

13. Aug. In Kohlscheid bei Aachen senkte sich in der

Nacht der Boden, so dass zwei Häuser starke Risse erhielten

und die Kirche gefährdet war. Derartige Ereignisse sind in die-

ser Gegend wiederholt vorgekommen und olfenbar derselben Art.

wie die in Essen und Charleroi.

15. Aug. Von Lima wird berichtet, dass seit Anfang Au-

gust anhaltende Erderschütterungen eintraten. Aus dem Norden

und Süden der Republik liefen täglich Nachrichten über häufige

und heftige Erdstösse ein. Besonders heftig waren dieselben am

10. Aug. In Callao hatte die Bevölkerung ihre Wohnungen ver-

lassen. In Iquique war das Erdbeben am 15. Aug. zwischen 4

und 5 Uhr Morgens ausserordentlich stark.

17. Aug. Um 4 Uhr Nachmittags senkte sich der Boden

von dem sog. Sokalowberg bis zum Ufer der Wolga bei Saratow.

Es entstand dadurch ein ungeheurer Riss und 63 Häuser wurden

zertrümmert.

20.—24. Aug. Die Erdbeben waren in diesen Tagen im

südlichen Peru sehr heftig. Zu Tacna und Arica in der Nacht
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vom 20.—21. Aug. zwischen 10 Uhr und 1 Uhr. Der erste Stoss

in Tacna dauerte fast 1 Minute. Am 24. waren die Stösse bei

Iquique und Arica am stärksten. Die See wichjrasch zurück

und stürzte dann in das Land als grosse Weih», die um 6 Fuss

die grösste Flusshöhe übertraf. Am 19. Aug. zählte man in Arica

vierzig heftige Stösse. In Chile wurde das Erdbeben nur in

schwächeren Stössen empfunden.

21. Aug. Heftige Erdslösse in der Stadt Schamachi in Trans-

kaukasien.

24. Aug. Erderschütterung und ein minutenlanges Getöse

am Berg Maypo.

25. Aug. Der Dampfer »Payta« spürte um l Uhr 35 Min.

Nachmittags unter 19°15' s. Br , 70°21' w. L. ein Seebeben. Die

Stelle liegt 49 Miles südlich von Arica.

2. Sept. Heftiges Erdbeben zu Schemachi in Kaukasien.

Mehrere Menschen kamen um und viele Gebäude wurden zer-

stört. Das Telegraphengebäude stürzte ein

8. Sept. Von diesem Tage an begannen wieder Erderschüt-

terungen im Jaszbereny und dauerten längere Zeit. fort.

11. Sept. Stärker Erdstoss in Bigorre (Pyrenäen) um b l
/4

Uhr Morgens.

Erdbeben fanden beim Beginne der Eruption an den Vul-

canen Misti und Villarica statt.

15. Sept. Zehn Minuten^ vor Mitternacht und zwischen 4—5
Uhr Morgens Erdbeben auf Jamaika. Die Bewegung des Bodens

war wellenförmig von* Ost nach West.

17. Sept. Um 3 Uhr 11 Min. Nachmittags wurde St. Tho-

mas von einem 15 Secunden andauernden Erdbeben so heftig

betroffen, dass dasselbe fast den furchtbaren Erdbeben im Sep-

tember 1867 gleichkam. Es war ein starker Stoss und 3—4
schwächere.

18. Sept. Am Nachmittage wiederholte sich das Erdbeben

auf St. Thomas.

26. Sept. Die Erderschütterungen, welche an diesem Tage

die kurze Eruption des Ätna begleiteten, erstreckten sich nur

wenig über den Berg hinaus.

Ende September traten Erdbeben bei Siena ein, die man-

nigfachen Schaden anrichteten.
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1. Octbr. Erdbeben bei der Eruption des Puraee.

In Manila fand ein solches am !. October gegen ll 1^ Uhr

Vormittags statt.

2. Octbr. Abends Erdbeben zu Cormons am Isonzo.

2.— 3. Octbr. In der Nacht starke Erderschütterung in einem

Theile der preussischen Rheinprovinz. Als Grenzpuncte werden

Boppard, Köln. Eitorf. Honnef an der Sieg und Kuchenheim bei

Einskirchen angegeben. An diesen Orten, sowie in Koblenz,

Vallendar. Neuwied. Remagen, Bonn, Königswinter war der Stoss

sehr stark. In geringer Stärke verbreitete sich die Erderschüt-

terung noch viel weiter, Saarbrücken, Düsseldorf, Betzdorf an der

Sieg und bergisch Gladbach wurden noch davon betroffen. In

Bonn hörte man 20 Minuten vor 12 Uhr ein starkes Klirren der

Fenster und bald darauf trat eine heftige regelmässige Wellen-

bewegung, wie auf einem Schiffe, ein.

l t. Octbr. Erdbeben in Livadin und Sebastopol . auch in

andern Orten der Krimm. In Feodosia, Sudak und Jalta sind

Gebäude zerstört.

13. Octbr. Starkes Erdbeben in Radmausdorf (Krain) und

Umgebung; Schornsteine stürzten ein.

22. Octbr. In Boston und New Brunswick wurde ein Erd-

beben gespürt.

Ende October begannen Erdbeben am Mittelrhein, deren Sitz

in der Nähe von Grossgerau bei Mainz lag. Dieselben dauerten

bald stärker, bald schwächer bis zum Schluss des Jahres fort

und haben gegenwärtig, im Januar 1870, noch nicht aufgehört.

30. Octbr. Abends 7*/2 Uhr Erdstoss fn Darmstadt. In

Grossgerau kamen vom 30.—31. Oct. zehn Stösse vor. Diesel-

ben wurden zum Theil auch in Hettersheim, Hofheim, Flörsheim,

Griesheim. Eberstadt. Bieber und Hanau gespürt.

31. Oct. Um 12 Uhr Mittags Erdstoss in Heidelberg, um

3 Uhr wiederholte sich derselbe in Heidelberg und Wiesbaden

:

Abends um 5 Uhr 25 Min. wurde ein heftiger Stoss in Mann-

heim. Heidelberg, Wiesbaden, Mainz, in ganz Rheinhessen und

Provinz Starkenburg, in Giessen, Diez, Höchst u. s. w. gespürt.

In Frankfurt soll der Stoss irn westlichen Stadttheil stärker ge-

wesen sein, wie in dem östlichen. In Rüsselsheim und Schwan-

heim stürzten Schornsteine ein. In Giessen empfand man um
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diese Zeit drei Stösse. — Abends 8 Uhr erstreckte sich die Er-

schütterung bis zur Festung Hohen-Asperg in Württemberg. —
In Grossgerau sollen an diesem Tage dreissig Stösse gezählt

worden sein.

1. Novbr. Nachts um 3 Uhr 11 Min. Erdbeben in Mann-

heim, aus drei Stössen bestehend, dem sogleich ein vierter folgte.

Sehr heftig wiederholte er sich um 4 Uhr 10 Min. Beide wur-

den auch in Frankfurt, Wiesbaden, Mainz, Langen, Giessen, Mar-

burg, Braubach, Saarbrücken, Sinsheim, Aschatfenburg und Heil-

bronn gespürt. In Wiesbaden und Braubach erfolgte um 5 Uhr

15 Min. ein neuer Stoss. — In Grossgerau kamen um diese Zeit

und wanrend des ganzen Tages sehr viele Stösse vor.

Lange andauernd war die Erschütterung in den meisten Or-

ten um 11 Uhr 46 Min. Abends. In Mannheim war es ein hef-

tiger Stoss, dem ein unbestimmtes Schütteln folgte; in Frankfurt

dauerte die Erschütterung 6—8 See. lang. Dieselbe wurde einer-

seits noch in Braubach, andererseits in Saarbrücken, Heilbronn,

Pforzheim und Stuttgart gespürt.

2. Novbr. In Mannheim um 9 Uhr 29 Min. Abends ein Stoss,

der 3 See. dauerte. Um dieselbe Zeit wurde in Heidelberg,

Darmstadt und auf dem Hohen-Asperg ein schwacher Stoss ge-

spürt. In Heidelberg wiederholte sich derselbe später nochmals.

In Grossgerau war der 2. November der Erdbeben-reichste Tag.

so dass Ruhepausen kaum 1l2—i Stunde dauerten. In einer

Stunde konnte man oft zwanzig Stösse zählen, besonders zahl-

reich waren dieselben am Abend. Um 6 Uhr 12 Min. folgten

vier Stösse rasch nach einander. Um 9 Uhr 26 Min. war ein

Stoss, wie es scheint, derselbe, der in den oben genannten Or-

ten gespürt wurde, so heftig, dass der Boden unter den Füssen

wankte, Spiegel von den Wänden stürzten und die Schornsteine

zerstört wurden. Die Bevölkerung floh , denn es war der hef-

tigste Stoss in der ganzen Zeit.

3. Nov. Besonders heftig war ein Stoss um 3 Uhr 48 Min.

Morgens in Grossgerau. Den ganzen Morgen dauerte daselbst

das Stossen, Schütteln und Donnern fort. In Darmstadt wurde

nach 8 Uhr ein beträchtlicher Stoss gespürt, in Heidelberg gegen

12 Uhr Mittags.
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3.—6. Novbr. In Grossgerau durchschnittlich täglich zwanzig

Stösse.

6.-9. Nov. In Grossgerau täglich durchschnittlich 6— 10

Stösse: in der Nacht zum 9. sogar 15, wovon einer um 5 Uhr

sehr heftig.

11. Novbr. Um Uhr Morgens ein lang anhaltender Stoss

in Wiesbaden. Auch am 10. soll einer vorgekommen sein.

12. Novbr. Andauernd Erderschütterungen in Grossgerau,

besonders nach 5 Uhr und um 6 und 9 Uhr Abends.

12. Novbr. In der grossen Ebene der Bacska fand ein dort

sehr seltenes Erdbeben statt. Um 9^2 Uhr Abends wurde das-

selbe in Neu-Verbasz gespürt. Bei heftigem Sturme hörte man

plötzlich Geräusch ,
gleich dem Rollen eines Wagens und sofort

begann auch die Erde zu erzittern.

13. Novbr. In Grossgerau ein heftiger Stoss um 9 Uhr

Morgens. Derselbe wurde auch in Darmstadt beobachtet.

15. Novbr. Nachmittags anhaltende Erderschülterungen in

Grossgerau, die sich am 16. um 2 Uhr Morgens durch einen

heftigen Stoss auszeichneten.

16. Novbr. Ein heftiges Erdbeben suchte an diesem Tage

den Süden von Algerien, besonders Biskra heim. Dieser Ort

wurde 10 Minuten vor 1 Uhr Mittags und um 3 Uhr von einem

heftigen Stosse betroffen. Beide kamen von SW. und pflanzten

sich nach NO. fort. Die Kaserne und mehrere andere Gebäude

wurden beschädigt, Seriana aber gänzlich zerstört: in Sidi Alba

sind 45 Häuser zusammengestürzt. Ein leichter Stoss ward in

Setif fünf Minuten nach Mittag gespürt. Der Weg von M'choue-

nech nach Edistra wurde durch einen in Folge der Erderschüt-

terungen eingetretenen Bergsturz ungangbar.

19. Novbr. Abends 6 ]
/2 Uhr Erdstoss in Darmstadt \ in

Grossgerau spürte man mehrere.

20. Novbr. Um 2 Uhr Morgens, dann um 3^2, 5*/2 und

9 Uhr Erdstösse in Grossgerau: Nachmittags 1 Uhr 10 Min. und

4 T
/2 Uhr wieder. Dabei hörte man jedesmal ein bald stärkeres,

bald schwächeres Getöse.

22. Novbr. Morgens 2 J

/2 Uhr und 7 Uhr sehr heftige und

um 7 3
/4 Uhr schwächere Erdstösse in Grossgerau. Der erstere

wurde auch in Mannheim beobachtet : der um 7 Uhr ausserdem
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in Heidelberg und Darmstadt, der ganzen Bergstrasse, im Oden-

wald, in Heilbronn, Rüdesheim und Wiesbaden.

23. Novbr. Um 2 Uhr Morgens heftige Erderschütterung zu

Kirchbach in Steiermark.

25. Novbr. Nach heftigem Südsturm ward Innsbruck am

25. November 3*/2 Uhr Morgens von einem starken Erdstosse

mit unterirdischem Getöse betroffen. Von Trins in Tirol ward

das Erdbeben als aus zwei rascb folgenden Stössen bestehend

geschildert. Die Erschütterung pflanzte sich daselbst von W. nach

0. fort. Dumpfes Getöse ward ebenfalls vernommen. In der Ge-

gend von Sterzing bemerkte man nur eine schwache Erderschüt-

terung, stark wurde es dagegen im ganzen Stubaithale gespürt.

25. Novbr. Schon seit mehreren Tagen schien der Thurm

von St. Stephan in Mainz zu vibriren, da erfolgte am 25. Novbr.

Abends ß 1^ Uhr wieder ein Erdstoss mit unterirdischem Getöse.

26. Novbr* Vormittags iO l

U Uhr in Altdorf zwei heftige

Erdstosse mit starker Detonation. Dieselben wurden ferner in

Bürgeln, Schattdorf und Seedorf gespürt.

26. Novbr. Abends 8 Uhr 10 Min. Erdstoss in Mainz.

28. Novbr. Erdbeben in Grossgerau um 10 Uhr 19 Min.

Diese Bewegung des Bodens war diessmal eine eigenthümliche

und brachte die Empfindung des Herabrutschens hervor. Gleich-

zeitig ward ein heftiger Erdstoss in Mainz und Frankfurt ge-

spürt. In letzterer Stadt wiederholte sich das Ereigniss um 2 !
/a

und um 4 Uhr in derselben Nacht.

1. Decbr. Abends 6 Uhr Erdbeben in Kleinasien. Die Stadt

Onlah im Mentescher Kreise wurde durch drei Erdstosse gänz-

lich zerstört. Zuerst hörte man heftiges unterirdisches Getöse

und darauf folgte der erste heftige Stoss, nach welchem die Ein-

wohner flohen. Von einem benachbarten Hügel sahen dieselben,

wie beim dritten Slosse sich unter der Stadt eine Spalte öffnete

und die Stadt allmählig sich senkte, so dass sie nach wenigen

Minuten verschwunden war. Marmariia und Muila wurden halb

zerstört; auch in Smyrna waren die Stösse heftig und wurden

sogar noch auf Rhodus gespürt.

5. Decbr. In Neumarhof (Croatien) Mittags ziemlich heftiges

Erdbeben.

8.— 16. Decbr. In Grossgerau und Umgegend fanden in
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diesen Tagen beständig einzelne Erdstösse statt. Am 16. um
2 l

j2 Uhr Nachmittags war ein Stoss ziemlich stark und wurde

sogleich von einem schwächeren gefolgt.

17. Decbr. Um 8 Uhr Morgens und halb 1 Uhr Mittags

abermals Erdstösse in Grossgerau.

18. Decbr. Abends 11 Uhr Erdstoss in Mainz.

18.— 19. Decbr. Nachts 2 Uhr Erderschütterung in Hildes-

heim.

21. Decbr. Erdstoss in Gmünd (Österreich) um 6 Uhr 15

Min. Derselbe wurde ferner in Malta, Dornbach, Hilperdorf und

Koschach gespürt. Ein donnerähnliches Rollen ging voran.

26. Decbr. Morgens 3 Uhr Erdbeben in Darmstadt.

27. Decbr. Morgens 2 Uhr abermals Erdstoss in Darmstadt.

27. Decbr. An diesem Tage ereignete sich ein ausseror-

dentlich heftiges Erdbeben in Sacramento, Maryville, Grass Valley,

Nevada City, Jowa Hill, Stockton, Chico, Truke*e. In Virginia

City und Nevada stürzten Mauern ein. In tiefen Gruben waren

die Stösse am stärksten. In Reno ging denselben 2 Minuten

lang dumpfes Geräusch voran. Im westlichen Nevada dauerten

die Erderschütterungen die ganze Nacht so heftig, dass sogar

der von Virginia City abgegangene Zug der Carson-Eisenbahn

dadurch entgleist sein soll. Die heftigsten Stösse in Ost-Califor-

nien waren die um 6 Uhr Morgens.

26.— 28. Decbr. Wieder zahlreiche Erdstösse in Grossgerau.

28. Decbr. Morgens 5 Uhr Erdbeben auf allen jonischen

Inseln; in Corfu ziemlich stark, St. Maura aber wurde durch wie-

derholte Stösse halb zerstört. Fünfzehn Menschen kamen durch

die zusammenstürzenden Gebäude um.

In der letzten Hälfte des December trafen starke Erder-

schütterungen in Calabrien ein. In Reggio wurde schon am 15.

ein heftiger Stoss gespürt. In Pizzo und Filadelfia kamen täg-

lich Stösse vor; am meisten litt jedoch Monteleone, in welchem

viele Häuser zerstört wurden.

Nach dieser Zusammenstellung ergeben sich 100 verschie-

dene Erdbeben für das Jahr 1869. wobei die zahlreichen Erd-

beben, welche in den letzten Monaten des Jahres am Mittelrhein
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vorkamen , als eine grosse Erdbebenperiode gezählt sind, sonst

würde die Zahl derselben eine beträchtlich grössere geworden

sein. Jedenfalls müsste die Zahl der Erdbeben durch Aufzählung

aller derjenigen Gegenden vermehrt werden , in welchen, wie

in Panama, an einzelnen Stellen von Süd -Amerika und dem

ostasiatischen Archipel, die Erdbeben zu den täglichen Ereignis-

sen gehören und wo nur die grossen zerstörenden Erdbeben ge-

zählt werden, wenn die Zahl annähernd vollständig sein sollte.

Jene 100 Erdbeben vertheilen sich in folgender Weise auf die Monate

Jan. Febr. März. April. Mai. Juni. Juli. August.

11. 8. 10. 8. 9. 10. 5. 10.

Septbr. Octbr. Novbr. Decbr.

8. 8. 6. 7.

Winter (Decbr., Jan., Febr.) 26.

Frühling (März, April, Mai) 27.

Sommer (Juni, Juli, Aug.) 25.

Herbst (Septbr., Octbr., Novbr.) 22.

An folgenden Tagen fanden mehrere Erdbeben an weit von einander

entfernten Orten statt:

10. Januar. Siebenbürgen. Ostindien,

t; März. Steiermark. Athen.

1. April. Bukarest, Kaukasus.

18. April. Konstantinopel. Symi.

6. Juni. Chemnitz. Wellington.

23. Juli. Guayaquil. Visp (Schweiz).

21. August. Peru. Transkaukasien.

2. October. Cormons. Rheinlhal.

12. November. Grossgerau. Bacska.

25. „ Innsbruck. Mainz.

26. „ Altdorf. Mainz.

18. December. Mainz. Hildesheim.

27. „ Darmstadt. Californien.

28. „ Grossgerau. Corfu.

Durch ihre Heftigkeit und ihre zerstörenden Wirkungen sind

unter den aufgezählten Erdbeben das von Ostindien am 10. Ja-

nuar, das auf Symi am 18. April, die Erdbeben von Peru zwi-

schen dem 20. und 24. August und das Erdbeben von Oulah am

1. December ausgezeichnet.

Die grösste Anzahl von Stössen und einzelnen Erschütte-

rungen kam bei folgenden Erdbeben vor: 1) Den Erdbeben in

Dalmatien, welche in einzelnen Erschütterungen schon im Januar

begannen und im Mai ihre Höhe erreichten, so dass in diesem

Jahrbuch 1870, 29
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Monate in Ragusa allein 53 Stösse gezählt wurden: 2) den Erd-

beben auf Rhodus. Symi und den benachbarten Inseln, welche

sich über die Monate April. Mai. Juni erstreckten; 3) den Erd-

beben am Mittelrhein. In Grossgerau allein wurden , ohne die

zahlreichen Erschütterungen, über 600 Stösse bemerkt.

Zu den interessantesten Erdbeben des Jahres 1869 gehört

das Erdbeben am Miltelrhein, da dasselbe in einer Gegend statt-

fand, die zu den Erdbeben-freiesten gehört. Im November 1785

soll in derselben Gegend ein starkes Erdbeben vorgekommen

sein, allein dasselbe erreichte weder an Dauer, noch an Zahl der

Stösse das Erdbeben dieses Jahres. Der Beginn des letzteren

fallt eigentlich schon in den Monat Januar, indem schon am 13.

Januar in Darmstadt, Worms, Mainz, Aschaffenburg und Frank-

furt mehrere heftige Erdstösse gespürt wurden, die sich am 20.

Januar in noch viel grösserer Ausdehnung wiederholten. An

diesem Tage pflanzte sich die Bewegung der stärkeren Stösse

bis Heidelberg fort. Es war also schon dasselbe Gebiet davon

betroffen , welches den Erschütterungskreis im Herbst bildete.

Auch im Februar, am 18. und 19., kamen schwache Erderschüt-

terungen vor. Dann scheint eine längere Ruhe eingetreten zu

sein, bis im October die eigentliche Erdbebenperiode begann.

Der Erschütterungskreis erstreckte sich in dieser Zeit von Gross-

gerau nach Darmstadt, Mainz und Frankfurt. Derselbe dehnte

sich zwischen dem 30. October und 3. November einerseits bis

Mannheim-Heidelberg, andererseits bis Giessen aus. Einzelne

der stärksten Stösse pflanzten die Erschütterung in diesen Ta-

gen bis Marburg, Saarbrücken, Heilbronn und Stuttgart fort.

Unter den Erscheinungen, welche in diesem Gebiet zur Zeit der

Erdbeben bemerkt wurden , hat besonders die Thatsache Auf-

merksamkeit erregt, dass in Nauheim in der Nacht vom 2.-3.

November, also gerade in der Zeit, wo die heftigsten Stösse vor-

kamen, eine seit längerer Zeit versiegte Quelle, die »Salzquelle«,

von neuem zu springen begann. Die SENCKENBERG'sche naturfor-

schende Gesellschaft in Frankfurt hat es unternommen, eine ge-

naue statistische Zusammenstellung dieses Erdbebens zu veröf-

fentlichen und dabei werden auch alle die eigenthümlichen Er-

scheinungen mitgetheilt werden, für welche hier, in dieser all-

gemeinen Übersicht aller Erdbeben, kein Raum ist.
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Die von R. Falb seit einigen Jahren wieder aufgegriffene

und neu begründete Ansicht, dass die Erdbeben von Fluctuatio-

nen des feurig-flüssigen Erdinnern veranlasst würden, welche,

analog der Fluthbewegung des Meeres , durch die Anziehungs-

kraft von Sonne und Mond zu erklären seien, hat in diesen Be-

richten noch keine specielle Besprechung erfahren. Nachdem

dieselbe jedoch im verflossenen Jahre durch die Zeitungen in

weiteren Kreisen verbreitet wurde und selbst in Erdbeben-reichen

Gegenden eine verhängnissvolle Berücksichtigung gefunden hat,

wollen wir nicht anstehen, unsere Stellung dieser Hypothese ge-

genüber darzulegen.

Die älteren Erklärungen der Erdbeben waren auf specula-

tivem Wege aufgestellt und in das damals herrschende geolo-

gische System passend eingefügt worden. Ein wirkliches Studium

dieser Naturerscheinungen hat nicht stattgefunden , bis Perrey

seine statistischen Zusammenstellungen begann und 0. Volger

dem bekannten Erdbeben in Wallis im Jahre 1855 eine so gründ-

liche Bearbeitung angedeihen Hess. Diese später begonnenen

Berichte stellten sich die Aufgabe , eine Übersicht über alle im

Laufe des Jahres bekannt gewordenen Erdbeben zu geben und

diejenigen Erklärungen aufzusuchen und fortwährend neu zu un-

terstützen , welche sich durch die mitgetheilten Thatsachen be-

gründen lassen. Es soll also diesem Theile der Geologie eine

möglichst empirische Grundlage gegeben werden.

Wir hatten von diesem Standpuncte aus wiederholt Gelegen-

heit, nachzuweisen, dass zwei Klassen von Erdbeben unterschie-

den werden müssen, die vulcanischen Erdbeben und die nicht

vulcanischen. Die vulcanischen Erdbeben rühren oft nachweisbar

von der Spannung und dem plötzlichen Durchbruch der Dämpfe

her, sei es, dass die flüssige Lava herausgeschleudert wird, sei

es, dass neue Spalten entstehen, durch welche sich die Dämpfe

ausdehnen können. Die Verbreitung der Erschütterung hängt

ausser der Spannung der Dämpfe von der Tiefe, in welcher der

Sitz derselben ist, und von der geognostischen Beschaffenheit

des Bodens ab. Von den nicht vulcanischen Erdbeben lassen

sich viele mit Sicherheit als Folgen localer Senkungen in der

festen Erdmasse nachweisen.
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Diese Erklärungen fallen nicht mehr in das Gebiet geologi-

scher Hypothesen, sondern es sind nicht mehr bestreitbare That-

sachen. Wir haben jedoch hier nie verhehlt, dass sich bis jetzt

nicht alle Erdbeben auf die genannten Ursachen zurückführen

lassen, weil entweder die Nachrichten über solche Erdbeben zu

unvollständig und die geognostischen Verhältnisse der Gegend zu

wenig bekannt sind, oder weil vielleicht noch andere Ursachen

diesen Erdbeben zu Grunde liegen.

Wenn also die von Falb wieder in Anregung gebrachte Hy-

pothese alle Erdbeben erklären will, so müssen wir uns als ent-

schiedene Gegner bekennen. Wenn dagegen dieselbe nur den

Anspruch erhebt, die Ursache eines Theiles der nicht unter jene

Erklärungen fallenden Erdbeben nachzuweisen, so wäre für diese

Hypothese von unserem Standpuncte noch Raum. Allein die

nähere Prüfung ergibt bis jetzt wenig für dieselbe Günstiges.

Die Annahme der Hypothese würde das Aufgeben der em-

pirischen Grundlage bedeuten, die wir bei unseren Erklärungen

der Erdbeben stets festzuhalten bemüht waren. Wir glauben

nicht mehr an ein feurig-flüssiges Erdinneres, wie an ein keines

weiteren Beweises mehr bedürftiges Axiom und befinden uns da-

mit in Übereinstimmung mit einer grossen Zahl der neueren Phy-

siker. Die Thatsachen. welche man bisher als Beweise für den

feurig-flüssigen Zustand des Erdinnern anführte, lassen sich auch

auf andere WT

eise vortrefflich erklären. Die Mittel der Geologie

sind zur Entscheidung der Frage über den Zustand unseres Erd-

innern nicht ausreichend. Von unserem Standpuncte aus werden

wir darum das Hereinziehen dieser Frage beim Aufstellen von

Erklärungen möglichst vermeiden. Wir erwarten die Entschei-

dung von der Physik und werden bis dahin alle Erklärungen

diskutiren. welche die Annahme eines feurig-flüssigen Erdinnern

voraussetzen und ebensowohl diejenigen, welche sie vermeiden,

jedoch mit dem Bewusstsein, dass die ersteren schon in ihrer

Grundlage hypothetischer Natur sind.

Der Mathematiker Prof. Zehfuss hat für die Annahme eines

feurig-flüssigen Erdinnern den Druck der darin entstehenden

Fluthwelle berechnet und gefunden, dass dieser Druck nur dem

durch das Aufschütten einer 2 Fuss hohen Erdschicht hervorge-

brachten Drucke entspreche. Ein solch kleiner Druck kann na-
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türlich die Erdbeben und besonders weitverbreitete Erdbeben

nicht erklären.

Die von Fai.b unterstützte Hypothese lässt aber auch directe

Proben zu. Eine Vergleichung der Stellung von Sonne und Mond

mit den in diesen Berichten angeführten Erdbeben müsste, wenn

die Hypothese richtig sein sollte, für die Erdbeben-günstigen

Stellungen jener Weltkörper ein entsprechendes Erdbeben nach-

weisen lassen. In der Mehrzahl der Fälle gelingt das nicht. Ein

Zusammentreffen von Erdbeben mit den von der Hypothese an-

gegebenen Stellungen von Sonne und Mond in einzelnen Fällen,

kann nicht als Beweis für diese Hypothese gelten. Die Erdbeben

sind so häufig und wiederholen sieh in manchen Gegenden so

regelmässig täglich, dass immer einzelne Erdbeben aulgefunden

werden können , welche scheinbar mit den Annahmen stimmen,

wie verschiedenartig dieselben auch sein mögen.

Eine andere Probe müsste darin bestehen , dass man nach

derselben Methode (nach der Erdbeben günstigen Stellung von

Sonne und Mond) den Eintritt von Erdbeben voraus verkünden

könnte. R. Falb hat diese Probe mit ungünstigem Erfolge ver-

sucht. Für Ende September und Anfang October hatte er, der

Hypothese entsprechend
,

heftige Erdbeben in den äquatorialen

Gegenden des grossen Oceans und für Peru mit den benach-

barten Ländern vorausgesagt. Diese Ankündigung ward dort be-

kannt und erregte solchen Schreck, dass die Einwohner die Städte

verlicssen und Wochen lang im Freien campirten. Erst nachdem

die angegebene Zeit längst vorüber war, ohne dass sich Erd-

beben eingestellt hatten, beruhigte man sich und kehrte in die

verlassenen Wohnungen zurück.

Wenn man berücksichtigt, dass die Grundlage der von Falb

unterstützten Hypothesen selbst noeh Hypothese ist und dass die-

selbe bis jetzt die Proben nicht bestanden hat , so wird man es

gerechtfertigt finden , dass wir sie nicht annehmen , aber noch

ferner im Auge behalten und noch weiter an den Thetsachen

prüfen werden.

An merk. Als der Bericht sieh schon im Drucke befand, wurden wir

darauf aufmerksam gemacht, dass Herr Falb in No. 34 der Köln. Zeitung

eine Antwort auf einen Angriff gegen seine Hypothese, der in einer frühe-

ren Nummer derselben Zeitung veröffentlicht gewesen sein soll, gegeben hat.
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In dieser Antwort leugnet Herr Falb den Misserfolg seiner Voraussagung,

indem er das Erdbeben von Manila, welches am 1. Oct. stattfand , als das

seiner Voraussagung entsprechende bezeichnet. Diess veranlasst uns zu ein

paar weiteren Worten. «

Wenn Herr Falb die Erdbeben nach seiner Hypothese so wenig genau

voraussagen kann, dass dieselben 14 Tage früher oder später ebensowohl in

Peru oder Quito, als im Osten von Asien eintreten können, so ist eine Prü-

fung der Hypothese auf diese Weise gar nicht möglich. Wenn man die Erd-

beben recht vollzählig zusammenstellt, dann wird man auf einem solchen

Räume, der sich über mehr als 160 Längengrade erstreckt, also fast die

Hälfte des Erdumfanges- beträgt , im Laufe von 14 Tagen fast ausnahmslos

ein Erdbeben auffinden können. Liegen doch gerade in jener Region Länder,

wie die Gegenden von Panama und Tehuantepec, in welchen nach Dollfuss

und Mont Serrat die Erdbeben sich täglich wiederholen. Auf solche Weise

kann jede Hypothese ohne Gefahr Erdbeben voraussagen.

Die Hypothesen über den Zustand des Erdinnern scheinen vielfach nicht

zu klaren und anschaulichen Vorstellungen ausgebildet zu sein. Und doch

geben die neueren Untersuchungen der Physik die Mittel dazu. Thomson *

z. B. weist durch Berechnung der Anziehung von Sonne und Mond und durch

Vergleichung der wirklichen Grösse der Fluthbewegung des Meeres nach,

dass das Erdinnere, natürlich trotz der Temperatur-Verhältnisse, sich in festem

Zustande befinde. Diese Folgerung scheint nach den von Thomson gegebenen

Auseinandersetzungen physikalisch wohl begründet. Die Untersuchungen von

Thomson sind aber auch für die Theorie der Erdbeben zu verwerthen. Er

zeigt, dass die Anziehung des Mondes auch in einer festen Masse eine Fluth-

bewegung hervorbringt. Allein diese Fluthbewegung der festen Masse un-

seres Erdkörpers ist so wenig zu bemerken, wie die Flulh des Meeres auf

offener See beobachtet werden kann. Damit fällt natürlich auch die Mög-

lichkeit weg, die Fluthbewegung des Erdinnern als Ursache von Erdbeben

in der Art, wie es bisher geschehen ist, auszubeuten. Es ist jedoch leicht

nachzuweisen, dass dieselbe auf Erdbeben dennoch von Einfluss sein kann.

Wenn nämlich ein Gestein aus irgend einem Grunde, etwa durch Unter-

waschung, sich in labilem Gleichgewicht befindet, so kann die Bewegung

der Massentheilchen, die wir Fluth nennen können, weil sie durch die An-

ziehung und den Umlauf des Mondes entsteht, das Gleichgewicht vollständig

aufheben und das Gestein zum Einsinken bringen. Dass dadurch Erdbeben

entstehen können, das ist in diesen Berichten von Jahr zu Jahr an einzelnen

Beispielen nachgewiesen worden. Diese Erdbeben bilden jedoch keine be-

sondere Klasse; sie fallen unter die, hier oft erwähnten, nicht vulcanischen

Erdbeben durch Senkung. Die Fluthbewegung der Massentheilchen in dem

festen Erdinnern ist auch nicht direct die Ursache solcher Erdbeben, son-

dern nur eine Veranlassung dazu. Diess sollte bei dieser Gelegenheit

constatirt werdeu.

* Natural Philosophy by Thomson d: Trait.



Zur Formulirung der hochgesclivvefelten Sulfide

Herrn Dr. Tlieodoi* Petersen
in Frankfurt h/M.

Mehrere in Folgendem kurz gefassle Bemerkungen hatte ich

für eine noch nicht vollendete Arbeit über Fahlerze bestimmt.

Eine neuerliche Mittheilung des Herrn Websky * »über Epibou-

langerit. ein neues Erz" von Altenberg in Schlesien veranlasst -

mich indessen, mit dieser kleinen Publikation nicht zu warten.

Das rhombisch krystallisirende Mineral von Morococha in der

peruanischen Cordillere, welches Breitiiaupt als Enargit beschrieb,

wird allgemein als 3~0uS, As-S 5 angesehen, ganz in Überein-

stimmung mit der ersten Analys.e von Plattner. ** Ein neuer-

dings auf der Grube Morgenstern gefundenes^ etwas antimonhal-

tiges Erz ist nach Root's *** Untersuchung damit identisch. Auch

die ähnlichen Fossilien von der Brewers Grube in Südcarolina

(Genth), von Guayacana in Chili (Field) und von der Grube Sta.

Anna in Neugranada (Taylor) scheinen hierher zu gehören, t

Weniger bekannt ist von einigen anderen Sulfiden, in denen

fünffach Schwefelantimon oder Schwefelarsen angenommen wer-

den kann. Als Antimonpentasulfid sehe ich den Aftonit vom

Gardsee in Wermland an. Er wurde von Svanberg entdeckt und

analysirt und von Berzelius ft als 7RS,Sb 2S 3 betrachtet, zu wel-

cher Formel sich auch Peltzer ftt bekennt, Rammelsberg *t gibt

6RS,Sb 2S 3 den Vorzug. Bei solcher Schreibweise muss aber

* Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. XXI, 747.

** Pogg. Ann. LXXX, 383.

•** Jahrb. IS69, 85.

f S. Rammelsberg, Mineralchemie S. 78, 992.

ff Berzelius, Jahresber. XXVII, 346.

fff Ann. d. Chem. u. Pharm. CXXVI, 346.

*f Mineralchemie 101.
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CuS neben -fruS angenommen werden, welche Ansicht neuer-

dings auch Websky vertritt, der ich aber Angesichts der That-

sache, dass die Kupferdoppelsulfide im Allgemeinen gut auf -£hiS

passen, auch im Enargit As 2S 5 neben -£ruS und nicht As 2S 3

neben CuS vorkommt nicht zustimmen kann. Kenngott formu-

lirte bereits 3RS,S 2S 5 (R = "6-u.Zn . . .). Für den Aftonit er-

gab die sorgfältige Analyse von Peltzer ziemlich übereinstimmend

mit der älteren von Svanberg, auf reine Substanz berechnet:

Entsprechend Schwefel als

Sb 2S 5 und €uS:
Schwefel . . . 29,78

Antimon . . . 25,66 .

Arsen . Spur

Kupfer . . . 33,94 . . 8,55

Silber . . . 3,31 . . 0,49

Blei . . . . Spur

Zink . . . . 6,00 . . 2,95

Eisen . . . 0,69 . . 0,39

Kobalt . . . 0,12 . . 0,07

Nickel . . 0,49 . 0,26

100,00 29,20.

Die Schwefelmengen 16,49 und 12,71 verhalten sich arn

nächsten wie 5:4. In der Regel fällt nun bei der Analyse sol-

cher Erze, auch nach der Weise, wie Peltzer operirte, das An-

timon etwas zu niedrig, der Schwefel auch wohl eine Kleinigkeit

zu hoch aus. Solches in Anschlag gebracht, resultirt das Schwe-

felverhältniss 5 : 4 noch schärfer und darnach für den Aftonit

4RS,Sb-S 5 (R = -0u,Zn . . .).

Dem Aftonit nahe stehend, wahrscheinlich damit identisch,

ist der Fieldit, ein fahlerzähnliches Fossil von Coquimbo in Chili,

welches Field* folgendermassen zusammengesetzt befand:

Entsprechend Schwefel als

Sb2S 5,As2S 5,£uS:

. 17.63

13,55

31,18

Schwefel . . . 30,35

Antimon . . . 20,28 . . 13,46

Arsenik . . . ,3,91 . . 4,17

Kupfer . . 36,72 . 9.26

Silber 0,07 . .
;
01

Zink . . . . 7,26 . . 3,58

Eisen . . . 1,23 . . 0,70'

99,82 31,18.

* Rammklsbbhg, Mineralchemif 993.
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Das Schwefelverhältniss ist also ebenfalls 5:4, was schon

Rammelsberg veranlasste, dem Fieldit die Formel 4RS,Sb 2S 5(R =
^u,Zn

3
Fe, auch etwas As 2S 5

) neben Sb-S 5
) zu ertheilen. Für

Aftonit und Fieldit wird auch ein rother Strich angegeben. Der

Schwefel wurde etwas niedriger gefunden, wie berechnet, es

scheint daher noch ein wenig Antimon- und Arsentrisulfid vor-

handen gewesen zu sein. Das letztere nehme ich auch für den

mit Boulangerit sogar zusammenvorkommenden Epiboulangerit an

und formulire denselben 3PbS,Sb 2S 5
. Websky's beide Analysen

ergeben im Mittel:

Entsprechend Schwefe!:

9,52

Schwefel . 21,60

Antimon . . . 20,50 .

Blei . . . . 55,50 . . 8,58

Zink . . . 0,81 . . 0.40|

Eisen . . . 0,72 . . 0,42|

Nickel . . . 0,25 . . 0,12]

99,38 22,95

Nach der eingehaltenen Antimonbestimmung mit Natrium-

goldchlorid wurde vielleicht etwas zu wenig Antimon ausgebracht,

wornach obige Formel noch wahrscheinlicher wird. Der Aus-

druck 3[3PbS,Sb 2S 5
] + 3PbS,Sb2S3 für die Zusammensetzung

des Epiboulangerites entspricht zwar der Analyse ziemlich genau,

ist aber wenig einfach und nicht wahrscheinlich, der Formel

Sb4 /

p^ 6 |
S 15

, worin Blei dreiwerthig und Antimon-ersetzend ange-

nommen ist, kann ich nicht zustimmen. Auch Fe 2S 3
ist gleich-

werthig mit Sb 2S 3 (As 2S 3,Bi 2S 3
), ohne letzteres desshalb unter

Umständen ersetzen zu müssen. Die Verbindung Pb 2S 3 ist über-

haupt problematisch, jedenfalls wenig beständig, die beiden an-

deren formuliren sich gemäss der Zweiwerthigkeit des Eisens

und der Dreiwerthigkeit des Antimons:

Sb 2 S S 3 le
—

— re — S

Pb 2S 3 lässt sich wohl conform mit Fe 2S 3 schreiben, chemisch

heterogene Stoffe wie Sb und Fe oder Sb und Pb dürften sich

aber schwerlich zu ersetzen im Stande sein. Dahingegen ist

Fe 2S 3 als Kupferkies Cu 2S,Fe 2S 3 ein sehr gewöhnlicher Begleiter

von Fahlerz und ähnlichen Mineralien. Bei Fahlerzanalysen findet
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man oft die Schwefelmengen niedriger nach der Rechnung, als

der Yersuch ergeben. Auf zwei Ursachen scheint mir dieses

Verhältniss hauptsächlich zurückgeführt werden zu müssen:

1) mitunter auf kleine Antheile von Pentasulflden und

2) häufiger wohl auf dem Auge entgangenen, innig beige-

mengten Kupferkies und Eisenkies, worauf ich schon bei früherer

Gelegenheit * aufmerksam machte. Wenn aber von den basischen

Schwefelmetallen eines Fahlerzes noch eine gewisse Menge als

Cu 2S,Fe 2S 3 oder FeS 2 abgeht, so nähert es sich damit mehr und

mehr der Formel 3RS,Q 2S 3 (R = -€ru, : = As,Sb,ßi),

welcher verschiedene Fahlerzvarietäten als Tennantit, Zinkfahlerz.

Stylotyp, Studerit, Annivit, Sandbergerit ohnediess entsprechen.

Ich gebe dieser Formel znr allgemeinen Bezeichnung des Fahl-

erztypus auch unbedingt den Vorzug.

Mich zu den natürlichen Pentasulflden zurückwendend, so ist

als weiterer Repräsentant dieser Gruppe der von Sandberger** auf-

gefundene und von mir analysirte Epigenit von der Grube Neu-

glück zu Wittichen in Baden, welchem Mineral ich die Formel

6RS,As 2S 5 (R = ^u,Fe) ertheilt habe, aufzuführen.

Endlich erübrigt noch der Xanthokon, den Plattner *** zwei-

mal und gut übereinstimmend von der Grube Himmelsfürst bei

Freiberg analysirte und nach der Formel

3Ag2S,As-S 5 + 2 [3Ag 2S,As ,2S3
]

zusammengesetzt annahm. Ich gebe der auch von Plattner schon

discutirten Formel 3Ag2S,As 2S 5 + 3Ag 2S,As 2S 3 den Vorzug, wo-

mit die zweite, mit dem offenbar reinsten Material ausgeführte

Analyse Plattner's auch noch besser übereinstimmt.

Xanthokon.
3AgaS.As2Ss

-f-2(3Ag2S.As2S 3
)

verlangt: Plattner's Analyse
1. 2.

3Ag2S . As2S4

-f- 3Ag
2S . As2S s

verlangt:

Schwefel . . 2i
5
o9 ; . . . 21,36 . 21,80 . . 21,91

Arsen . . . 14,83 . . . . 13,49 f 14,32 . . 14,68

Silber . . 64,08 . . . . 64,18 . 63,88 . . 63,41

Eisen . 0,97

100,00 100,00 100,00 100,00

» Pogg. Ann. CXXXVI, 504.

** Ebendaselbst 502.

»** Ebendaselbst LXIV, 275.

f Au» dem Verlust.
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Zum Schluss stelle ich die aufgeführten Mineralien mit den

betreffenden Formeln noch einmal neben einander.

Enargit .... 3GuS . As 2S*

Epigenit .... 6RS . AsaS 5

Xanthokon . . . 3Ag2S . As2S5 + 3Ag2S . AsaS s

Epiboulangerit . . 3PbS . Sb2S5

Aftonit und Fieldit 4RS . Sb2S5

Ich bin in Vorstehendem der herkömmlichen Art, Mineralien

zu formuliren, getreu geblieben, da sie für den Mineralogen noch

fortwährend die bequemste und deutlichste ist. Wir sind eben

noch nicht im Stande, uns die innere Structur der meisten unor-

ganischen Naturkörper so klar zu legen, wie es für zahlreiche

organische Verbindungen möglich geworden , deren herrliche

Structurtormeln so leicht verständlich erschienen.



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Bonn, den 10. April 1870.

Durch die Mittheilung von Naumann über die sogenannten Explosions-

kratere der Auvergne im letzten Hefte des vorigen Jahrganges Ihres Jahr-

buches und die Erwiderung Vogelsang's im 2. Hefte d. J. sehe ich mich ver-

anlasst, Ihnen Einiges darauf Bezügliches zu schreiben.

Ein mehrmonatlicher Aufenthalt in Centralfrankreich im Sommer 1867

hat mir Gelegenheit gegeben, die maarartigen Kesselthäler und Seen jener

Gegend mit den in der Eifel gesammelten Erfahrungen vergleichend zu stu-

diren. In einem Vortrage in zwei aufeinanderfolgenden Sitzungen der Nie-

derrhein. Ges. für Natur- und Heilkunde (Jahrg. 1868, Sitzungsberichte

Seite 56 u. 67) habe ich darüber Bericht erstattet. Um nfcht die Einzel-

heiten wiederholen zu müssen, verweise ich schon hier ein- für allemal auf

diesen Vortrag.

Gerade den vulcanischen Seen, die in der Auvergne, sowie in der Um-
gegend von le Puy (Dep. Haute Loire) häufig sind, Hess mich persönliches

Interesse besondere Aufmerksamkeit schenken und habe ich bei weitem den

grössten Theil derselben aus eigener Anschauung kennen gelernt. Als erstes

Resultat ergab sich mir hierbei, dass diese Seen, die dort unter der gemein-

schaftlichen Bezeichnung erateres lacs angeführt werden , bei weitem nicht

alle der äusseren Erscheinungsform nach übereinstimmen, im Gegentheil we-

sentlich verschieden sind, dass sie der Mehrzahl nach gar nicht in die Reihe

der ächten Maare oder der sog Explosionkratere gehören
,

wenngleich der

Ausdruck erateres lacs geradezu als identisch mit erateres d'explosion ge-

braucht wird. Für solche Seen wie der lac de Godivelle en haut an der

südlichen Grenze des Mont Dore , ist die Bezeichnung cratere lac wenig-

stens nicht falsch; denn dieser ist ein wassererfüllter Eruptionskraler, sonst

in nichts von anderen aufgeschütteten Kegeln zu unterscheiden. Auch la

narse d'Epinasse, ein seitlicher Krater des Puy de l'Enfer. machte mir kei-

nen andern Eindruck, als den eines ächten Eruptionskraters, dessen frühere

Wasserbedeckung noch die den Boden erfüllenden Sumpfpflanzen verrathen,

Hierhin gehören mit Bestimmtheit der Krater von Bergaudix bei Rochefort,

jetzt ebenfalls trocken, der Puy du Bar bei Allegre fHte. Loire), der kleine
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See auf dem Puy de St. Sandoux bei St. Amand-Tallende, der lac de Mon-

sineire südlich von Besse im Mont Dore und einige Andere. Solche For-

men Explosionskratere zu nennen, zeigt eben, wie schwer es ist, Eruption

und Explosion zu trennen. Nur wenn der Unterschied zwischen beiden ver-

wischt wird, ist auch die Bezeichnung Explosionskrater nicht mehr unrichtig.

Im Sinne Poulbtt Scrope's und Vogelsang's glaube ich das Verschwinden

dieser Trennung nicht für ein Unglück halten zu dürfen. Mir selbst wenig-

stens erscheint eine vulcanische Eruption ohne irgend welche explosive Wir-

kungeu nicht gut denkbar. — Eine Reihe anderer Seen, die ebenfalls ohne

weiteres, ich möchte fast sagen, nur weil sie rund sind, in die Klasse der

crateres lacs versetzt werden, sind ganz gewiss nicht einmal Kratere. Sie

bilden Ausfüllungen blosser Depressionen in basaltischen, traehytisshen oder

auch granitischen Plateau's und sind der äusseren Erscheinungsform nach

leicht als solche zu erkennen. Hierhin gehören als besonders charakteristisch

der lac de Gucry auf der Grenze der Puy's und des Mont Dore, der lac de

Servieres nicht weit davon, der lac du Bouchet und de St. Front wenige

Stunden von le Puy , die vielen See'n auf dem Plateau von Costapein im

südlichen Theile des Mont Dore u. a. m. Auch die sog. cirques granitiques

müssen hier erwähnt werden, auf die ich später noch zurückkomme.

Nur einzelne See'n lassen sich nicht mit Sicherheit einer der genannten

beiden Klassen anreihen, sie müssen als unbestimmte gelten: es sind die

ächten Maare. Unter einander aber sind sie mit aller Bestimmtheit als gleich-

artig zu erkennen. Diese sind der gour de Tazana, der lac Pavin und der

lac Chauvet südlich vom Puy de Sancy und der lac d'Issarles im Dep. Ar-

deche. Für sie ist gemeinsame, aber auch notwendige Eigenthümlichkeit,

dass keiner derselben eine Einsenkung in einem aufgeschütteten Kegelberge

bildet, dass die höchste Erhebang ihrer Uferränder nicht über die Höhe der

Granit- oder Basaltplateau's emporragen, in die sie ausgetieft erscheinen und

dass dort, wo wenig mächtige übereinandergelagerte Schichten dieses zu

beurtheilen gestatten, sie diese Schichten durchbrochen haben, ohne sie zu

heben. Dieses letzte Merkmal unterscheidet sie wesenllich von den See'n,

die nur Depressionen erfüllen; diese sind den basaltischen Piateau's z. B.

nur auf-, aber nicht eingelagert. Für den Gour de Tazana ist sehr bemer-

kenswerth der ihn mitten durchsetzende Porphyrgang. Der See ist übrigens

durchaus nicht von einem vollkommenen Schlackenkranze umgeben; ich konnte

nur eine sehr locale Anhäufung auf der Nordseite des See's constatiren. Sonst

treten ringsum die nackten Granitfelsen, meist steile Abstürze bildend, an den

See heran. Am lac d'Issarles, der gleichfalls im Granit, der von Basalt über-

lagert wird, ausgelieft erscheint, fehlen vulcanische Auswürflinge ganz. Die

den Basalt begleitenden, wenig mächtigen Tuffschichten sind so wenig wie
dieser selbst in ihrer Lagerung gestört. Auch am lac Pavin und lac Chauvet,

die im Trachytconglomerat mit basaltischer Lavenbedeckung inneliegen, ist

keine Spur einer gestörten Lagerung der aufliegenden Decken zu erkennen.

Es wiederholen sich, wie wir sehen, dieselben eigenthümlichen Erscheinun-

gen, die Vogelsang an den Maaren der Eifel nachdrücklich hervorhebt. Nur

die Gesleinsmassen, die die Kessel bilden, sind andere. Für den lac Pavin
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und lac Chauvet sind sie der Möglichkeit einer Explosion wenigstens nicht

ungünstiger, für den Gour de Tazana und den lac Issarles aber ganz ent-

schieden, das mnss mindestens Jedem, der klare Vorstellungen liebt, etwas

mysteriös erscheinen, wie, um mit Lecoq zu reden, le demier souffle de la

force volcanique gerade in einer so gewaltigen, den Granit durchbohrenden

Explosion expiriren soll! <*f

Ganz besonderes Interesse scheinen mir einige Kesselthäler zu verdienen,

die bei sonst vollkommener Übereinstimmung mit den Maaren keine Wasser-

erfüllung mehr zeigen und z. Th. gerade desshalb deutlicher die Form und

die Eigentümlichkeiten ihres Beckens erkennen lassen. Sie gestatten denn

auch bei der Frage nach den Ursachen ihrer Bildung wenigstens einen ne-

gativen Entscheid. Es sind dieses die Kesselthäler von Ternant unweit Cler-

mont, der ungeheure Kessel von Alleret bei Paulhaguet (Hte. Loire) und der

seltsame cirque du Pal unweit der Strasse von le Puy nach Montpezat im Vi-

varais. Mit dem Gour de Tazana hat der Kessel von Ternant die auffallendste

Ähnlichkeit, auf seinen Uferrändern liegen vulcanische Auswürflinge und

Schlacken, die aber nichts Aussergewöhnliches haben, da die ganze Um-
gebung damit bedeckt ist und die Eruptionspuncte, die sie geliefert haben,

nahe liegen.

Lbcoq unterscheidet diese cirques granitiqes von den Krateren , weil sie

weniger tief und weniger regelmässig sind. Er nennt sie Depressionen des

Bodens und wenn er sagt: seraient-elles des indices d'un retrait pendant

la consoliddtion des granites» comme cela a Heu sur les grands plateaux

basaltiques? (Ep. geol. I, 40), so erscheint mir diese Frage einer Erklärung

nicht so fern zu stehen. Dass dennoch die Ähnlichkeit dieser Kessel mit

Explosionskrateren recht gross ist, scheint er trotzdem eingesehen zu haben,

indem er sich die Frage stellt: Sont ce les traces de soupireaux par les

quels les gaz s'e'chappaient lors des premiers soule'vements t Auch der

cirque du Pal zeigt eine auffallende Übereinstimmung mit Krateren, wie sollte

es sonst wohl erklärlich sein, dass ihn Burat als Erhebungskrater, Preyost

als Eruptions-, Lrcoq als Explosionskrater ansiebt. Liberzeugend trat mir,

als ich ihn besuchte , keine dieser Ansichten aus seinem Anblick entgegen,

ich konnte in ihm nur eine der von Ternant sehr ähnliche Depression des

granilischen Plateau's erkennen. Im Innern des Kessels von Alleret, der im

Gneiss eingesenkt ist, treten anstehende Gneissfelsen aus der Alluvialbe-

deckung zu Tage. Auch hier wird kaum Jemand an einen Krater denken.

Wenn wir aber diese Kessel in ihrer alten Form nicht dureh eine Bedeckung

von Alluvialboden ausgefüllt und geebnet, sondern mit Wasser erfüllt uns

vorstellen, so muss die Übereinstimmung mit dem Gour de Tazana oder dem

lac d'Issarles frappiren. Somit ^scheint es mir, wenngteich ich fern bin,

irgendwie Gültigkeit für meine Ansicht zu beanspruchen 3 sehr wahrschein-

lich, dass auf solche Depressionen auch die maararligen Kessel zurückzufüh-

ren sind, dann aber sind es Einsenkungen oder auch Einstürze, die allerdings

auf verschiedene Weise entstehen können, die als Grundursache dieser Kessel-

bildung angesehen werden müssen. Die Möglichkeit einer Art der Entstehung

solcher Depressionen habe ich bereits oben in der Ansicht Lbcoq's erwähnt,
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Sie führt zu blossen Einbuchtungen einer ursprünglich horizontal gelagerten

Decke von Eruptivgesteinen. Aber auch eigentliche Einstürze sind denkbar;

ich brauche nur an die Schilderung Junghuhn's zu erinnern, der uns darstellt,

wie ein solcher See auf Java durch plötzlichen Einsturz entstand. Aber

auch hier, wie bei so vielen anderen Fragen der Geologie, ist es nicht durch-

aus nöthig, einen plötzlichen gewaltsamen Vorgang zur Erklärung heranzu-

ziehen. Langsame Wirkungen, die wir gewissermassen täglich vor unseren

Augen geschehen sehen , haben a priori grössere Wahrscheinlichkeit. Und

so will ich schliesslich denn nur in Kürze noch auf ein Beispiel aufmerksam

machen, das in der That in langsam fortgesetzter Thätigkeit die Bildung eines

Maares veranschaulichen dürfte. Auch Naumann erwähnt, dass südlich des

Puy de Montchälme viele hügelähnliche Protuberanzen mit auffallenden Ver-

tiefungen liegen, unter denen das Creux de Soucy besonders merkwürdig

ist. Ich weiss nicht, ob er wie ich durch Hineinwerfen von Steinen in

diesen natürlichen , nicht mehr als 2—3 mts» breiten Brunnen, sich davon

überzeugte, dass er sehr beträchtlich tief ist, dass in der Tiefe eine Wasser-

ansammlung sich befindet und dass der Schall und Wiederhall der hinein-

stürzenden Steine, noch mehr der eines Pistolenschusses es mir sehr wahr-

scheinlich machte, dass ein grosser unterirdischer Hohlraum mit diesem Brun-

nen in Verbindung stehe. Die kleine Kessei-förmige Vertiefung, die das

Ausgehende des Creux zu Tage bildet, erweitert sich von Jahr zu Jahr, ein

eisernes Gitter, welches man 1866 darum aufgestellt, war 1867 bereits mit

mächtigen losgelösten Basaltblöcken in den Brunnen gestürzt. Lange Zeit-

räume fortdauernder Verwitterung werden den Kessel endlich zu einem

wassererfüllten Maar ausbilden, welches dann, da auch hier wohl unter der

Basaltbedeckung, wie fast allenthalben, Trachytconglomerat lagert, dem nahen

lac Pavin sowohl hierin als auch in den vulcanischen Auswürflingen auffal-

lend gleichen würde, die dieser ebenso dem Montchälme verdankt. Ich

möchte übrigens auf diese Folgerung keinen weiteren Nachdruck legen als

den, dass wenigstens der Möglichkeit einer solchen Bildung nichts entgegen-

steht. Darauf aber möchte ich mehr Gewicht legen, dass die Existenz von

Hohlräumen unter den Decken der eruptiven Gesteine die Annahme wesent-

lich erleichtert, dass Einsenkungen die Ursache der Bildung der Maare ge-

wesen sind. Jedenfalls bin ich nach eingehenden Studien an den Auvergner

Maaren mehr noch als vorher der Ansicht mit Vogelsang, dass gerade bei

solchen Fragen das „auf den Meister schwören" schädlich sei, dass erst die

vollkommene Übereinstimmung aller Einzelheiten der Erscheinungen mit

irgend einer theoretischen Erklärung dieser einen Werth verleiht und dass

es für die Wissenschaft immer unfruchtbar sein muss, wenn ein so unklarer

Begriff, wie es z. B. Explosionskrater ist, in unbeschränkter Verallgemeine-

rung auf eine Reihe von Formen angepasst wird, ohne erst die Übereinstim-

mung dieser Formen in ihren wesentlichen Theilen zu constatiren. Besser

scheint es, geologische Probleme ungelöst zu lassen, als zu ihrer Lösung

neue noch verwickeitere Probleme in die Wissenschaft hineinzusetzen.

A. von Lasaulx.
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Frankfurt aAM., den 19. Mai 1870.

Wismuthfahlerz von Neubulaeh in Württemberg.

Die letzten, in grösserem Maassstabe erzführenden Gänge am Ostrande

des Schwarzwaldes werden in der (Siegend von Calw mitten im unteren Bunt-

sandstein angetroffen, besonders bei und selbst in dem Dorfe Neubulach. In

früherer Zeit wurde hier Bergbau betrieben und schon im Jahre 1326 des-

selben erwähnt; der Betrieb dauerte bis 1606 , seitdem ist er aufgegeben.

Die in grossen Halden aufgeworfene, sehr harte und fest mit dem Nebenge-

stein verwachsene Gangmasse besteht aus weissem Quarz, oft mit der Structur

verdrängten Schwerspaths und führt Fahlerz und Kupferkies, seltener Arsen-

eisen, ferner als Verwitterungs-Producte Kupferlasur, theilweise in schönen

Drusen, häufiger als Anflug, Malachit, eisenschüssiges Kupfergrün * und Wür-

felerz.

Das Fahlerz von Neubulach kommt unter ganz analogen Verhältnissen

vor wie die Fahlerze von anderen Orten dieser Schwarzwaldgegend, deren

Gehalt an Wismuth und Kobalt zuerst von Sandbergbr ** constatirt wurde.

Da von ihm in diesem Falle eine besonders starke Wismuthreaction beob-

achtet war, so wurde zur quantitativen Analyse geschritten, bei welcher

Herr R. Senftbr folgende Werthe erhielt:

Schwefel 24,85

Arsen 13,53

Antimon 4,28

Wismuth 6,33

Kupfer 41,43

Silber Spur

Blei 1,52

Zink ........ 3,82

Eisen 3,74

Kobalt Spur

Nickel geringe Spur

99,50.

Das Erz ist in derben Partien von dunkelstahlgrauer Farbe durch das

Ganggestein zerstreut und schwer ganz rein auszulesen, ausserdem ist es

nicht selten oberflächlich mit Oxydationsproducten überzogen. Derartigen

kleinen Antheilen ist es auch wohl zuzuschreiben, dass der Schwefelgehalt

etwas niedriger ausfiel, als die Rechnung verlangt, nämlich:

Verhältniss :

Für As, Sh, Bi 11,80 12

Für die übrigen Metalle . . 14,68 15

d. h. 3RS . Q2S3 + 3 [4RS . Q*S*].

Eine Beimengung von Wismuthmetall wurde nicht bemerkt. Das spec.

Gew. auserlesener Stücke betrug 4,908. Vor dem Löthrohr auf der Kohle

gaben sie starke Arsen- und deutliche Antimonreaction. Auch einen netten

202
erbsengrossen Kryslall jr, 000 habe ich beim Zerschlagen der Stücke

ausgelesen.

* SANDBERGER, Jahrb. 1866, 589.

** Über Kobalt und Wismuth enthaltende Fahlerze. Jahrb. 186S, S. 594 ff.
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Unter den Fahlerzen werden bekanntlich die Varietäten Arsen-, Anti-

mon-, Silber-, Quecksilber-, Zinkfahlerz unterschieden. Der beträchtliche

Wismuthgehalt des Neubulacher Erzes rechtfertigt die Annahme einer Kate-

gorie „Wismuthfahlerz". Ich bemerke dazu noch, dass in dem sogenannten

Annivit von Val Anniviers, den ich für eine Fahlerzvarietät halte, bei über-

haupt ähnlicher Mischung wie im Untersuchungsobject von Neubulach 5,45

Proc. Wismuth von Brauns * gefunden wurde.

Theodor Petersen.

Paris, den 27. Mai 1870.

In letzter Zeit erhielt ich verschiedene Mineralien aus Chile, unter an-

deren gediegenes Tellur, von Gold begleitet in quarziger Gangart. Der

Fundort ist Saciamento. Das Vorkommen scheint ganz analog jenem in Sie-

benbürgen.

E. Bertrand,
Mitglied der Socie'te ge'ologique

de France.

B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Würzburg, den 16. April 1870.

Vielleicht haben Sie die Güte, ein kleines Missversländniss in Bezug auf

den Löss, welches sich in dem Referate im Jahrbuch (1870, 247) einge-

schlichen hat, zu corrigiren.

In dem aus dem Journal für Landwirthschaft von Henneberg, Wicke und

Mithoff , XVII. Bd. Göltingen, 1869 genommenen Separatabdrucke ist auf

S. 221 als dritte Bildungsweise des Lösses, die nicht häufig vorkomme, der

Zusammenstoss einer rückkehrenden Strömung mit der Hauptströmung ange-

führt, im Referate aber als meine Ansicht für alle Lössbildungen. Diess ist

der Punct, für welchen ich Ihre Güte in Anspruch nehme.

F. Sandberger.

Wir bitten, in Zeile 5 unseres Referates v. o. hinter die Worte „die Ab-

lagerung des Lösses" das Wort „th eil weise" einschalten zu wollen.

D. R.

* Mitth. d. naturf. Ges. in Bern 18S4, KENNGOTT, Übers. iS&S, 120.

Jahrbuch 1870 30
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5) J. C. Poggendorff: Annalen der Physik und Chemie. Leipzig. 8°.

[Jb. 1870, 336.J

1870, N. 2; CXXXIX, S. 193-352.

G. Rose: über die Darstellung krystallisirter Kieselsäure auf trockenem Wege:

301-305.
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— — über die Krystallform des Hypersthens: 319-320.

1870, No. 3, CXXXIX, S. 353-512.

C. Rammelsberg: üher die Zusammensetzung des Turmalins: 379-411.

6) Erdmann und Wbrtber : Journal für praktische Chemie. Leipzig.

8°. [Jb. 1870, 337.]

1869, No. 22 u. 23, 108. Bd., S. 321-448.
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H. Kolbe: Journal für praktische Chemie. Leipzig. 8°. 1870. Neue

Folge.) No. 1, S. 1-48.

— — die Aufgaben der Mineralchemie : 1-6.

7) W. Dunkkr und K. Zittel: P alaeontographica. XIX. Bd , 3. Lief.

Cassel, 1870. 4°. Enthaltend :-

E. Tietze über die devonischen Schichten von Ebersdorf unweit Neurode in

der Grafschaft Glatz. S. 103-158, Tf 16, 17.

Supplement. Cassel, 1870. K. A. Zittel: die Fauna der älteren Cepha-

lopoden führenden Tithonbildungen. 1. Ablh. 8°. 96 S. u. Atlas mit

8 Taf.

8) Th. Trautwein: Zeitschrift des deutschen Alpen Vereins. 8°.

München.

Band I. Vereins] ahr 1869—1870. Hft. 1. München, 1869. p. 1

- 144, I—XV.
C. v. Sonklar: das Floitenthal und der Floitengletscher in den Zillerthaler

Alpen: 3.
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P. Grobmann: Aus den Carnischen Alpen: 51.

K. Hofmann: Aus der Glocknergruppe : 74.
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thal: 112.

J. Stüdl: Die untere Oedeuwinkelseharte: 117.

v. Czoernig: das Skarbinjajoch : 140.

Tafeln zur Reduction einiger Längenmaasse in Meter: f.

Statuten des deutschen Alpen- Vereins: XL
Bd. I, Heft 2. München, 1S70. p. 145-328.

C. Grussenbauer: die Hochalmspitze: 145.

A. Waltenbbrger : der Daumen im Allgäu: 154.

F. Wiedemann: Mineralogisches und Touristisches aus der Zillerthaler und

Oetzthaler Gruppe: 168.

H. v. Müllner: Ein Ausflug auf den Speihkogl bei Lorenzen, im Glcinalpen-

zug: 191.

R Hinterhuber: Lungau: 199.

Schildbach: Aneroid-Barometer für Höhenmessungen: 202.

L. Wallner: Ersteigung des Monte Pian und des Monte Cristallo in den Am-
pezzaner Alpen: 214.

R. Gütrerlet: Erste Ersteigung der Sonklarspitze : 223.

K. Haushofer: Populäre Mittheilungen aus der Geognosie der Alpen: 241.

Fr. Senn: Aus der Ötzlhaler Gebirgsgruppe: 261.

J. Eilles: das Villgrattenjoch: 296.

Th. Lampart: der Schiern: 299.
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H. Wallmann: das Kar: 305.

Th. Trautwein: Überschau der alpinen Thätigkeit vom Jahre 1869: 310.

Bibliographie, Führerwesen, Vereinsangelegenheiten: 24.

9) Bulletin de la societe geologique de France, (2.] Paris.

8°. [Jb. 1870, 338.

j

1869, XXVI, No. 5, p. 545-736.

Coqiand: der „Crau", seine Zusammensetzung und Entstehung (Schluss)
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545-583.
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671-676.
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1869, XXVI. No. 6, p. 737-896.

P. de Tschihatscheff : über sein Werk „Geologie von Kleinasien" : 737-740.

Daubree: Bemerkungen hiezu : 740-744.

Dlpour: über den Pseudomorphismus der Feldspathgesteine : 744-746.

— über einen wahrscheinlich fossilen Affen: 746-747.

Raulin: die Ophite der Pyrenäen: 747-751.

de Saporta : über sein Werk „Studien über die Vegetation im s.o. Frank-

reich während der Tertiärzeit: 751-752.

— — über das Vorkommen noch lebender Pflanzen-Speeies in der pliocänen

Flora von Mexmimieux (,Ain): 752-774.

Tournouer: über die fossilen .Muscheln im Tuff von Mexmimieux: 774-777.

Gervais: über fossile Reste des Vielfrass aus Frankreich: 777-779.

Bourassin: über Granitblöcke der Gegend von Concarneau und Treguier

:

779-781.

Matreron: über fossile Reptilien aus Süsswasserkreide des Beckens von Fu-

veau : 781-796.

Tolcas: geologische und paläontologische Beschreibung des Cantons Beaussei

(Var) (pl. VI): 796-825.

Garrigou: Niveau der Höhlen: 825-834.
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10) Comptes rendus hebdomadaires des seances de V Academie
des sciences. Paris. 4°. IJb. 1870, 338.]

1870, 3. Janv. — 4. Avr., No. 1-14, LXX, p. 1-772.

Helmersen: erratische Blöcke und Diluvial-Gebilde in Russland: 51-52.
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Renault: über einige verkieselte Pflanzen beiAutun: 119-121.

Schafaritz: Entdeckung von Diamanten in Böhmen: 140-143.
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der Höhle von Montesquieu-Avantes (Ariege): 167-169.

Cotteau : über das Geschlecht Asterostoma : 271-273.

Gorceix: über die vulcanische Thätigkeit auf Santorin: 274-276.
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entdeckten Diamanten: 397-398.
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zuoli: 408-410.

Prost: Erdbeben bei Nizza: 461-465.
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schen Pyrenäen : 537-538.
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576-577.
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695-696
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Bischoff: Analyse des Mineralwassers von Yverdon : 190-197.

Renevier: geologische Profile aus dem Becken von Yverdon (pl. XIX): 265-276.
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12) Bulletin de la Socie'te' Imp. des \atur allstes de Moscou.
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1869, No. 1, XLII, p. 1-277.
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1-71.
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H. Tbautschold: Rede zur Säkular-Feier der Geburt von A. v. Humboldt:
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1869, No. 2, XLII, p. 278-483.
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411-425.
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1870.

Bücherverzeichniss: 98.

14) The London, Edinburgh a. Dublin Philosophical Maga-
zine and J ournal o f Science. London. 8°. [Jb. 1870, 341.)

1870, Jan., No. 258, p. i-80.

A. Phillips: über gewisse Schiefer, Feisite und BIvanite bei Knockmahon in

der Grafsch. Waterford: 12-17.

Sorby: über Jargonium: 65-70.

1870, Febr., No. 259, pg. 81-160.

J. Croll: über Strömungen des Meeres, f. Die Meeresströmungen mit Rück-

zieht auf die Vertheilung der Wärme auf der Erdoberfläche: 81-107.

15) H. Woodward, J. Morris a. R. Etheridgb : The G eolo gi cal M aga-

%ine. London. 8°. [Jb. 1870, 342.]

1870, March, No. 69, p 97-144.

Owen: über Pterodactylus : 97, PI. 4.

P. Scrope: über den Charakter und die Zusammensetzung der Lava: 100.

Miss Ch. Evton: über pleistocäne Ablagerungen in North Shropshire: 106.

Miss E. Hodgson: über das Auftreten der Eisenslein-Fossilien in den Water-

Blain-Gruben, S. Cumberland : 113.

W. T. Blanford: über Verwerfungen: 115.

G. H. Kinaham: dessgl.: 119.

J. E. Taylor: die wasserführenden Schichten in der Nähe von Norwich: 119.

D. C. Davies: der Millstone Grit an der Grenze von Wales: 122.

Auszüge: 127; Berichte über geologische Gesellschaften : 129; Briefwechsel:

141; Miscellen: 143.

1870, April, No. 70, p. 145-192.

Hervorragende lebende Geologen. I. Rev. Adam Sedgwick: 145, mit Bildniss.

H. M. Jenkins: Geologie der Oberfläche von Belgien: 119, PI. V.

Huxley: über die Milchzähne des Palaeotherium magnam: 153, PI. VI.

T. R. Jones: die tertiären Entomostraceen Englands: 155.

S. Allport: über die basaltischen Gesteine der Steinkohlenreviere in Mittel-

England: 159.

J. E. Taylor: über die Driftschichten in Cheshire: 162,

Geologie längs der grossen Pacific-Eisenbahn : 163.

W. Pengellv: über den versunkenen Wald von Blackpool bei Dartmouth : 164.

Auszüge: 167-181.
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wechsel: 191.
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46) Report of the -18. Meeting of the British Association
for the A Avancement of science held at Norwich in August

1868. London, 1869. 8°. LXXV, 520. 236 p. [Jb. 1869, 573.]
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P. M. Duncan: über britische fossile Korallen: 75.
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J. Gwvn Jeffreys und A. M. Normann: Fischerei längs der Shetlands-Inseln

:

232 und 247.

J. Glaisher: über Beobac htungen von Leuchtmeleoren, 1867— 1868 : 344.

Bericht des Regenfall-Comite s für 1867—68 : 432.

Uber Zunahme der Temperatur mit der Tiefe: 510.
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reichs: 61.

Dr. P. M. Dunkan : über die Gattung CUsiophytlum : 62.

Rev. 0. Fischer: Denudation in Norfolk: 63.

Rev. W. Fox: Schädel und Knochen von Iguanodon: 64.

Göppert: über die Unbrauchbarkeit der fossilen Pflanzen zur Unterstützung

der Transmutationstheorie : 65.

W. R. Grove: Darstellung künstlicher Felsarien: 65.

Rev. J. Gunn : über abwechselnde Hebungen und Senkungen des Landes : 66.

H. Hicks: neue Entdeckungen von Fossilien in cambrischen Gesteinen: 68.

Ch Jecks: über eisenschüssigen Sandstein bei Northampton : 69.

R. Lancester: über die ältesten Crag-Schichten : 70.

J. lt. Loblev : über die Reihenfolge und Vertheilung der fossilen Brachiopo-

den Britanniens : 71.

J. Lowe: über Eisennieren im unteren Grünsand: 72.

Dr. Mann: das Steinkohlenfeld von Natal: 73.

G. Maw: über Ablagerungen in Norfolk und Suffolk, welche jünger als rother

Crag sind: 73.
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Ch. Moore: Geologie von Chapada Diamantina in Bahia, Brasilien: 74.

C. W. Pkacb: Fossile Fische von Cornwall : 76.

W. Pengelly: über das Vorkommen von Knochen in Kent's Höhle in Tor-

quay: 76.

C. B. Rose: über den Crag bei Aldeby : 77.

Sharp: eine merkwürdige Inkrustation in Northamptonshire : 78.

J. W. Salter: ein neuer Pterygotus aus dem Old Red Sandstone: 78.

Tennant: neue Entdeckung von Diamanten in der Cap-Colonie: 79.

J. Thomson: Reptilienreste aus der Steinkohlen Formation von Lanarkshire: 79.

0. Torrell: neue Fossilien aus Longmynd-Gesleinen Schwedens: 80.

S. V. Wood & F. W. Harmer: Glacial- und postglaciale Structur von Nor-

folk und Suffolk: 80.
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Rev. F. 0. Morris: über Schwierigkeiten des Darwinismus: 107.

J. L. Lobby: Topographie des Vesuvs: 137.

Dr. Mann: das Goldfeld von Südafrika: 137.

17) B. Silliman a. J. D. Dana: the American Journal of science.

and arts. 8°. [Jb. 1870, 343.]

1870, March, Vol. XLIX, No. 146, p. 145-288.

J. P. Kimball: über die Silbergruben von Santa Eulalia, im Staate Chihua-

hua in Mexico: 161.

T. Sterry Hunt: über Norit oder Labradorfels: 180.

A. A. Hayes: über die Ursache der Färbung des Wassers im Genfer See: 186.

0. C. Marsh: Bemerkungen über einige fossile Vögel aus der Kreide- und

Tertiärformation der Vereinigten Staaten: 205, 272.

A. E. Verrill: Beschreibungen von Schaalthieren aus dem Golf von Cali-

fornien: 217,

F V. Hayden: Vorläufiger Bericht über die geologische Untersuchung von Co-

loredo und Neu-Mexico: 258.

R. Br. Smyth: die Goldfelder und Mineral-Districte von Victoria: 263.

J. S. Newberry: über alte Wasserläufe: 267.

Auszüge: 269-276.

Bericht über Sammlungen für die Hinterlassenen des verstorbenen Prof. Mi-

chael Sars: 283.



Auszüge.

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

G. vom Rath: über den Wollastonit vom Vesuv. (Poggkndorff,

Ann. CXXXVIII, 484—491.) G. vom Rath hat bereits bei seiner Beschreibung

des Wollastonits von Capo di Bove eine andere Aufstellung der Wollastonit-

Formen vorgeschlagen, d. h. diejenige, in welcher das Orthopinakoid die

Zwillingsfläche : nur hat derselbe in der gegenwärtigen Schilderung ein an-

deres Prisma als Grundprisma gewählt. — Das Verhältniss der Klinodia-

gonale zur Orthodiagonale zur Hauptaxe ist — 1,05317 : 1 : 0,9677: die

nach vorne geneigte Klinodiagonale bildet mit der Hauptaxe den Winkel

= 95°29'49". Es wurden folgende Flächen beobachtet:

e = COP v = —fOO g = föo
z w = -V2PCO m = f2

X = CO? 2 a = 1 2P0O n = 3
/2 P

3
/2

c — cofco t = PCO
u = OP r = 3fcC
f — p s = 2FCC.

Fundamental-Winkel: c:e I33°39'j c : f= 120°43': e' : f = 141°44'.

G. vom Rath theilt eine grosse Anzahl der von ihm aus den Axen-EIementen

berechneten, sowie der gemessenen Kanten-Winkel mit. Dieselben stimmen

sehr nahe mit den älteren Messungen. Der Krystall von Wollastonit, an wel-

chem vom Rath seine Untersuchungen anstellte, ist wasserhell, etwa l,5mm

in der Länge, gegen lmm in der Breite; er stammt aus einer Druse der

Sammlung in Neapel. Als ein Beweis, wie selten gute Wollastonite , führt

vom Rath an, dass in vielen Decennien, seit welchen von den Mineralien-

Sammlern in Portici und Resina die schönsten Stücke für die Sammlung in

Neapel zurückgelegt werden, nur die einzige Stufe gefunden wurde, aus

deren Druse der erwähnte Krystall stammt, G. vom Rath gibt drei Abbil-

dungen des Krystalls in verschiedener Stellung Er zeigt die oben genann-

ten Flächen (w ist neu) und ist, wie die Wollastonite in der Regel, nach

der Orthodiagonale gestreckt. Sehr charakteristisch ist es für das Wollastonit-

System, dass vier Zonen alle Flächen umfassen in der Art: dass eine (c) in

alle vier Zonen fällt, sonst aber keine Flüche derselben gemeinsam ist. Die
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erste Zone geht parallel der Orthodiagonale, die zweite parallel der Haupt-

axe, die dritte und vierte den Kanten c : g und c : g'. — Die Ursache, war-

um die Krystalle der in der Sammlung zu Neapel befindlichen Wollastonit-

Druse wasserhell und glänzend, während die gewöhnlichen Wollastonit- Stufen

des Vesuv matlflächig und angegriffen, beruht auf der verschiedenen Art des

Muttergesteins. Diess ist gewöhnlich ein körnig-drusiges Gemenge von Glim-

mer, Augit, Granat und Kalkspath, in welchem die Wollastonite oberflächlich

mit einer weissen Rinde von kohlensaurem Kalk bedeckt sind, der wohl aus

der Zersetzung des Wollastonits hervorgegangen. Jene Druse frischer Kry-

stalle wird hingegen umschlossen von einem fast dichten, einer leucitischen

Lava ähnlichen schwarzen Gestein. Die Kohlensäure enthaltenden Gewässer

konnten nicht mit gleicher Leichtigkeit in diese Druse dringen, wie in das

lockere Aggregat des gewöhnlichen Wol lastonit-Muttergesteins.

Fr. Hessbnbebg: Wollastonit von Santo rin. (Mineralogische No-

tizen. No. 9, S. 28—37.) Unter so manchen interessanten Producten, welche

der im J. 1866 erfolgte Ausbruch des Lavastromes der Aphroessa auf Nea-

Kaimeui zu Tage förderte, gehört auch der Wollastonit, Das von K. v. Fritsch

gesammelte und Fr. Hessenbrrg zur Verfügung gestellte Material zeigt den

Wollastonit als Kinschluss in Lava, begleitet von Granat, Anhydrit, Augit

und Anorthit. Die sehr kleinen Krystalle des Wollastonit, bald frisch und

wasserhell, bald trübe und milchweiss, bedecken in grosser Anzahl den Gra-

nat und Anhydrit, besonders aber die Hohlräume der Lava. Hbssenberg

schickt der Beschreibung der Santoriner Wollastonite eine vergleichende Über-

sicht der Flächen des Wollastonit je nach den, von verschiedenen Forschern

angenommenen Grundformen voraus und entwickelt kurz die Gründe, wess-

halb er jener von G. vom Rath sich anschliesst; er bedient sich der näm-

lichen Buchstaben für die Bezeichnung der Flächen. Die sehr complicirten

Krystalle des Wollastonit lassen einen dreifachen Habitus erkennen, bedingt

durch die relative Entwickelung der bei diesem Mineral eine so grosse Rolle

spielenden Flächen der orthodiagonalen Zone, nämlich: 1) tafelförmig durch

das vorherrschende Orthopinakoid, mit fast allen vom Wollastonit bekannten

Formen. 2) Tafelförmig durch das stark vorwaltende — POC, welches sonst

meist untergeordnet. 3) Ellipsoidischer , fast bohnenförmiger Habitus; die

Quersäule nicht tafelförmig, sondern prismatisch, indem zwei FJächenpaare

dieser Zone, OP und POO fast gleich breit vorwalten. — Hessenberg veran-

schaulicht in neun Figuren die Sanloriner Krystalle, indem sich jedesmal

drei auf einen der Krystalle des dreifachen Habitus, in verschiedenen Rich-

tungen dargestellt, bezieben und theilt endlich zahlreiche Messungen mit.

K*^H ,r„; (! j^iji, vffvtcit vi ..idi-v ff*« iw,a fU ^
Fr. Hessenbebg: Wollastonit von Cziklowa im Banat. (A.a.O.

S. 37—39.) Bei Cziklowa findet sich zu beiden Seiten eines Syenit-Ganges

gegen das Kalkgebirge ein grobkrystaliinisches Gemenge von bellblauem Kalk-

spath mit eingewachsenem gelbem Granat, etwas Vesuvian und Diopsid: der
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Wollastonit, von Kalkspath umwachsen , nur sehr selten in deutlichen Kry-

stallen. Der von Hrssenberg gemessene und abgebildete zeigt die Flächen:

c, v, u, t, f, z und d: letztere neu = OOfi:
8

3. Der Habitus nicht tafelför-

mig, vielmehr säulig, da kein Flächenpaar vorherrscht.

Fr. Hessrnberg: Reissit. ein vielleicht neues Mineral von

Santorin. (Mineral. Notizen, No. 9, 22-27.) — K. v. Fritscr brachte

1866 von Santorin ein krystallisirtes , wahrscheinlich neues, zur Zeolith-

Gruppe gehöriges Mineral mit, welches er zu Ehren von W. Reiss als Reissit

benannte, ohne jedoch etwas darüber zu veröffentlichen, vielmehr seine Be-

obachtungen und das gesammelte Material zur weiteren Untersuchung an

Hessenberg überliess. — Der Reissit krystallisirt rhombisch. Das Axenver-

hältniss ist: Brachydiagonale : Makrodiagonale : Hauptaxe = 0,4231023 : 1

: 0,28655127. Für die Grundform: brachydiagonale Endkanten = 153°18'20";

makrodiagonale — 113°52'0"; Seitenkanten — 72°39'38". Diese Werthe

sind berechnet aus den Messungen von OOP — 134°8' und Endkante von

PÖO =p 111 47'. Die Krystalle zeigen die Comb. OOP . OOPCO . PCO . 2P2,

sind kurzsäulig, bald einzeln aufgewachsen, bald zu Büscheln gruppirt. Spalt-

barkeit brachydiagonal. Wasserhell bis weisslich. Glasglanz. Leicht unter

starkem Anschwellen zu blasigem Email schmelzbar. Nach dem Schmelzen

leichter in Salzsäure löslich als vorher. Nach dem Glühen in der Säure

Kieselgallerte. Die Lösung enthält Kalkerde, auch etwas Alkalien. Auf Cur-

cuma-Papier schwach befeuchtet stark alkalisch reagirend. Das Mineral

findet sich bei Thera, auf der Südküste des Akrotirilandes, nahe dem weis-

sen Felsobelisken am Meere in den Höhlungen eines trachytischen Mandel-

steins, begleitet von krystallisirtem Quarz und von Desmin. Unter den zeo-

1 ithischen Mineralien, welchen der Reissit nahe steht, sind besonders Roses

Epistilbit und Breithaupt's Monophan zu nennen.

Fr. Hessenberg: Kalkspath vom Lake superior. (A. a. 0. S. 1-9.)

G. vom Rath hat zuerst die Aufmerksamkeit auf die Kalkspathe vom Oberen

See gelenkt. * Seinen trefflichen Schilderungen reiht Hessenberg noch einige

nicht minder interessante an. Er beschreibt und bildet ab zwei Kalkspath-

Krystalle, welche — wie diess gewöhnlich vom genannten Fundort der Fall

— von skalenoedrischem Habitus. Der eine kleinere zeigt die Combination :

— 3/sR3 . — n
/i 5R 31

7i7 . OR . R .
— 9

/sR. Die Endkanten des neuen:

—
»/8R= 99°54'54 //

. — Der zweite, kleinere, aber flächenreichere Kalkspath-

Krystall zeigt eine Combin., in welcher das erstgenannte, der Skalenoeder,

ebenfalls vorherrscht, nebst vier anderen Skalenoedern, dem Stammrhomboe-

der, Basis, 4R und - 9/gR. Sämmtliche Skalenoeder sind neu; nach Hessbn-

brrg's Messungen und Berechnungen ergibt sich:

* Vgl. Jahrb. i868, 347.
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Skalenoeder. Schärfere Endkante. Stumpfere Endkante. Seitenkaute.

- 3/&K3

+ V5R-3
/5

- U
/37 R, "3

- l7
/l5R37/l7

1I3; » l 32"
122 26 30
105 52 53
115 146
105 31 28
100 15 6

147"58'18"

143 56 33
163 30 3
144 15 15

150 29 4 *
152 31 40

lll°42'40"
104 32 42
96 30 43
115 7 42
118 36 5
122 56 14

Fr. Hesseisberg: über Kalkspath von Agaete auf Gran Canaria
(Mineral. Notizen, No. 9—21.) Während seines Aufenthaltes auf den Cana-

rischen Inseln in den Jahren 1862 und 1863 hat K . v. Fritsch an genanntem

Fundorte eine Anzahl Kalkspath-Krystalle gesammelt und solche zu einer ge-

naueren Untersuchung Hessenberg überlassen. Das Auftreten des Kalkspaths

von Agaete ist an basaltische oder melaphyrartige Mandelsteine geknüpft, in

deren Hohlräumen auf Desmin sitzend die Kalkspathe sich finden und zwar

eine ältere Generation von tafelförmigem oder kurzsäuligem Habitus und eine

jüngere in kugelförmigen oder skalenoedrischen Gestalten. Sehr auffallend

ist, wie Hkssenberg mit Recht hervorhebt, die Mannigfaltigkeit und der Flä-

chenreichthum der Kalkspathe von Agaete für die geringe Ausdehnung der

Fundstätte; derselbe beschreibt folgende, z. Th. von Abbildungen begleitete

Combinationen : 1) OR . — 2R, auch von Andreasberg bekannt. 2) OR .

COR . — 7/4R (?), dicktafelförmig, 2 Zoll Durchmesser, auf phonolithischem

Gestein, von Chabasit begleitet. 3) — 1 2R .

l
lioR7 . R . 4R . OOR . n-^R'/a.

4) R3 . — Y2R . —2R . OCR . 2R2; eine auch von anderen Orten bekannte

Combination. 5) R2 . COR . R3 . R . 4R . OR. 6) - 2 3R . - 4/sR . —V2R

. R . 4R . COP2 . OR . R3 .
10

/2iR4 .

J

/5R 19
/3. In dieser flächenreichen

Combination, deren Krystalle meist zollgross und wasserhell, ist — 2
/.3R eine

sonst sehr selten vorkommende F'orm ; Endkante = 123°10'12": neu ist

—4/3R; Endkante — 92°50 /

6
//

; neu sind ferner die beiden Skalenoeder.

Endlich 7) OR .
—3

/3R .
-4/sR .

— 13
8R . —HR . COR . 4R . R .

10/i7R35/o

. R3 . 4R2. 4R 3
/2 . 4R4

/3 .

16/sP2; eine Uzählige Combination mit 116 Aa-
chen, Neu sind die Pyramiden J6/3P2: Endkanteri — 121°57' (gem.) und Sei-

tenkanten — 155"14'; neu sind ferner 3 Skalenoeder, deren Winkel, sowie

der in der Combination 6 aufgeführten nachstehend angegeben sind.

Skalenoeder. Schärfere Endkante. Stumpfere Endkante. Seitenkante.

V*R>%
W«

4R4/s

116 U'27"
129 47 40
112 36 49
80 9 43
76 9 37

143" t
'27"

144 3 27
141 43 43
162 23 46
167 5 12

115°28'28"

94 14 24
123 54 8
133 19 14

128 12 50

A. Kenngott: Beobachtungen an Dünnschliffen eines Kauka- ,

sischen Obsidians. (St. Petersburg, 1869. 8°. S. 21.) Die unter-

suchten Dünnschliffe sind vollkommen durchsichtig, fast farblos und enthalten

zahlreiche Einschlüsse. Unter diesen sind Belonite vorwaltend; bei 75facher

Jahrbuch 1870. e 3 t
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Vergrösserung als feine schwarze Striche, bei 120facher als durchsichtige

Nadeln erscheinend. Es sind stets prismatische Krystalle und zwar meist

sechsseitige, die. Combination CCP . P und OOP . P . OP des hexagonalen

Systemes zeigend. Sprünge nach OP deuten auf basische Spaltbarkeit. Wel-

chem Mineral aber die Belonite angehören , Iässt sich mit Sicherheit nicht

entscheiden. Hingegen gelang es Kenngott, die Anwesenheit des Orthoklas

nachzuweisen, welcher sich in tafelförmigen, einfachen und Zwillings-Kry-

stallen einstellt. Ausserdem findet sich aber noch ein trikliner Feldspath,

farblos mit deutlicher Streifung. Sehr häufig ist ferner Magneteisen , theils

in eckigen Körnchen, tbeils in erkennbaren Octaedern . die gewöhnlich an

den Beloniten auftreten, auch mit dem triklinen Feldspath, während sie die

Nähe des anderen Feldspath (Sanidin) zu meiden scheinen. Endlich finden

sich zahlreiche Trichite in den sonderbarsten Gebilden. Selten, aber deut-

lich erkennbar ist Biotit. Schliesslich macht Kenngott auf die Blasenräume

aufmerksam, welche nach ihrem Sichtbarwerden in einzelnen Schliffen nicht

durch die ganze Masse vertheilt sind, sondern gewöhnlich in Ebenen den

Beloniten parallel. Durch sie wird auch der eigenthümliche Schiller des un-

tersuchten Obsidians bedingt. Die Blasen sind flach und enthalten gewöhn-

lich Magneteisen. Auch der trikline Feldspath steht mit solchen Blasen in

Verbindung. — Kenngott's interessante Schilderung wird noch durch 52 Fi-

guren weiter veranschaulicht.

H. Güthe: Cölestin am Lindener Berge. (A. d. Jahresber. der

naturh. Gesellsch. zu Hannover, S. 38—39.) Schon Hausmann gedenkt des

Vorkommens von Cölestin am Lindener Berge bei Hannover *. Das Mineral

findet sich daselbst in den mergeligen und sandigen Kalksteinen, welche das

Liegende der Korallen-Bank der Oxford-Gruppe bilden und zwar in zier-

lichen Krystallen, die zu kugelförmigen Aggregaten geordnet vom Nebenge-

stein dicht umschlossen werden. Vor zwei Jahren wurde in dem oberen

grossen Steinbruche hinter der Windmühle in den Mergeldolomiten, mit wel-

chen die Oxfordgruppe abschliesst, eine etwa 2 F. mächtige, die Schichten

senkrecht durchsetzende Kluft aufgeschlossen, welche meist mit erdigem

Brauneisenerz erfüllt war. In demselben eingeschlossen fanden sich ähn-

liche, rosettenartig gruppirte Cölestin-Krystalle, jeder mit einer fest anhaf-

tenden Schicht von Brauneisenerz überzogen. Sie zeigten die gewöhnliche

Cölestin« Form; Messungen mit dem Anlege-Goniometer ergaben für OOP2

— 78°38', für POO = 104°21'. Nach einer Analyse von Stromeyer ist die

Zusammensetzung reine schwefelsaure Stronlianerde. Im Nebengestein der

Kluft war keine Spur von Strontianerde zu finden.

V. v. Zepbarovich: Lazulith in Salzburg. (Jahrb. d. geol. Reichs-

anstalt XIX, 232.) Der schon längst aus dem Radigraben bei Hüttau be-

ll andbuch d. Min. II, 1 123.
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kannte Lazulith ist nun auch in der Werfeuer Gegend und zwar im Mo II gra-

ben, im Fächergraben und an mehreren Stellen im Schladminggraben ent-

deckt worden. Es fanden sich zum Theil ausgezeichnete, auch durchsich-

tige Krystalle und grösser wie jene vom Radigraben. Schöne Krystalle von

dunkelblauer Farbe wurden auch am rechten Bachgehänge im Höllgraben

getroffen, begleitet von Wagnerit , fleischrothem Baryt und Eisenglimmer,

aufsitzend auf mit Brauneisenocker und kleinen Quarzkrystallen bedeckten

Klüften des Werfener Schiefers. — Das Vorkommen irn Fächergraben ist

jenem im Radigraben analog*, die Krystalle, hier grösser und schöner aus-

gebildet als an den übrigen Localitäten, kommen in Drusen vor mit Krystal

len von Quarz und eines Siderit-artigen Alinerais oder sind mit letzterem in

derben Partien in Quarz eingewachsen, welcher Klüfte im Werfener Schiefer

ausfüllt. Auch Eisenglimmer und Chlorit stellet! sich als Begleiter ein.

G. Tschhrhak: über den Meteorstein von Lodran bei Mooltan

in Indien, gefallen am 1. October 1S68. (Kais. Acad. d. Wissenschafleu,

1870, No. 10.) Dieser Meteorit, von welchem das Hofmineraliencabinet

durch die Güte von T. üldham in Calcutta ein Stück erhielt, ist ausgezeich-

net dadurch, dass seine Getnengtheile leicht unterscheidbar und dass drei

der enthaltenen Mineralien in messbaren Krystallen auftreten, welche bis

2 Millim. lang erscheinen. Die Gemengtheile sind: Nickeleisen, welches bis

32 Gewichtstheile ausmacht, Bronzit in grünen Körnern und Krystallen, Oli-

vin in blaugrau gefärbten, deutlichen Krystallen, Magnetkies in kleinen Kör-

nern, Chromit in schönen Krystallen. Dazu kommen noch die mikroskopi-

schen Einschlüsse im Bronzit. Das Nickeleisen, der Bronzit und Olivin wur-

den analysirt , der percentische Eisenoxydulgehalt der beiden letzteren Mi-

neralien ist fast genau gleich (12 Pct.). Die Krystallformen des Bronzites,

Olivines und Chromites wurden durch v. Lang gemessen. Der Meteorit von

Lodran ist, abgesehen von dem Nickeleisen, dem terrestrischen Olivinfels

ähnlich. Der Olivin des Meteoriten zeigt Spuren einer erlittenen Verände-

rung.

A. Brezina : Ent Wickelung der tetartosym metrischen Abthei-

lung des hexagonalen Krystallsystems, nebst Bemerkungen
über das Auftreten der Cir cul a r- Polarisation. Mit 1 Taf. (A. d

LX. Bde. d. Sitzb. d. k. Ac. d. Wiss.) Die Krystalle lassen sich nach der

Anzahl ihrer Symmetrie-Ebenen in sechs Systeme bringen und ferner in zwei

Unterabtheilungen : Holo- und Hemi-symmetrische Systeme, wenn entweder

alle oder nur die Hälfte der durch die Symmetrie-Ebenen vorgeschriebenen

Richtungen die nämlichen physikalischen Eigenschaften besitzen. Es ist aber

noch eine dritte Unterabtheilung und zwar nur im hexagonalen Systeme

möglieh: die Tetarlo-Symmetrie , wenn nur der vierte Theil der Richtungen

gleichwerthig. Brezina beschreibt die tetartohexagonalen Formen und fügt

einige am Dioptas, Ilmenit, Phenakit und Dolomit beobachtete, tetarlohexa-

31*
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gonale Combinalionen bei. Was das physikalische Verhalten der Krystalle

dieser Abtheilung betrifft — bemerkt Brezina — wissen wir nur so viel,

dass dieselben optisch einaxig ohne Circular-Polarisation sind (Phenakit und

Dioptas); eine vierte hierher gehörige Substanz, Dolomit, ist in allen Eigen-

schaften, auch den sehr wichtigen der Cohäsion, die an den Atzfiguren be-

obachtet wurde, dem Calcit vollkommen isomorph; ebenso verhalten sich die,

obwohl unvollkommen untersuchten Ilmenit und Hämalit. Nur Dioptas zeigt

durch seine eigentümliche Streifung eine weitere Bestätigung der Tetarto-

Symmetrie. Beim Phenakit, Ilmenit und Dolomit wäre es daher auch mög-

lich, dass ihre tetartosymmetrische Ausbildung nur ein Fall von Meroedrie,

wie diess im rhombischen Systeme vorkommt. Die Analogie mit Hämatit,

resp. Calcit spricht für eine solche Auslegung; das constante Auftreten, das

selbst den Fundort zu bestimmen erlaubt (am Phenakit), die constante Strei-

fung am Dioptas sprechen dagegen. Ein sicherer Schluss wäre wohl aus

der Untersuchung der Härte zu ziehen.

v. Fellenberg: A n a 1 ys e e i n i g e r IV e p h r i t e un d J ad e i te. Solothurn,

1869. 8°. 19 S., 1 Taf. — Professor v. Fellenberg hat wieder einige

Nephrite, I. von Schwemmsal, II. einer Agraffe, III. eines katzenartigen

Schnitzwerkes, IV. Punamu- Nephrit aus Neuseeland, sowie Jadeite, 1) aus

China, 2) von Möhrigen-Steinberg, einer chemischen Untersuchung unter-

worfen. In Ermangelung vollständiger Analysen der betreffenden Mineralien

würden die specifischen Gewichte, die Beobachtung der Schmelzbarkeit und

der Färbung der äusseren Flamme, sowie die durch Koballsolution hervorge-

rufene Färbung der Probe vollständig ausreichend sein, um den Jadeit vom

Nephrit, sowie beide von vielen anderen ähnlichen Mineralien sicher zu un-

terscheiden.

Nephrit. Jadeit.

Spec. Gew. 2,96-3,06. 3,30—3,40.

Härte 6,5. 6,5—7.

Dünne Splitter, in feinen Platin- | Dünne Splitter, in feinen Platin-

draht eingeklemmt, schmelzen, je nach
|

draht eingeklemmt und in die Spitze

dem Gehalte an Eisen, zu einem mehr der Flamme einer einfachen Wein-

oder weniger gelb gefärbten, durch- geistlampe gehalten, schmelzen an den

scheinenden , mehr glasigen als por- Kanten zu einem halbklaren Glase,

cellanartigen Schmelz, ohne deutliche unter Gelbfärbung der Flamme.

Färbung der äusseren Flamme. Mitver- Mit Kobaltsolution befeuchtete

dünnter Kobaltsolution befeuchtete Split« Splitter werden bei starkem Erhitzen

ter färben sich unter starkem Erhitzen schön blau gefärbt, und geben beim

deutlich rosa bis fleischrolh. Schmelzen trübe blaue Gläser.

Da aber auch der Saussurit oder Jade leicht wegen der äusseren

Ähnlichkeit mit den beiden vorher genannten Mineralien verwechselt werden

kann, so folgt auch dessen Charakteristik: In Bezug auf Bruch, Glanz. Festig-

keit und Farbe unterscheidet er sich nicht wesentlich von den vorigen. Die

Härte aber ist geringer, wenig oder kaum über 6. Seine Durrhscheinen-
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heit ist weit geringer und nur an dünnen Splittern sichtbar. Seine Structur

zeigt zwei ziemlich deutliche, unter spitzen Winkeln sich schneidende Spal-

lungsrichtungen. Spec. Gew. = 3,02 -3,20, je nachdem er heller oder dun-

keler gefärbt ist. Schmelzbarkeit grösser als bei Nephrit, geringer als bei

Jadeit; leine Splitter schmelzen auf Platintlrahl zu rundlichen, durchschei-

nenden, äusserlich verglasten Massen, unter deutlicher Violetfärbung der äus-

seren Flamme. Mit Kobaltsolution befeuchtet und stark erhitzt, wird der

Saussurit blau gefärbt.

Die Bezeichnung oder Benennung der Nephrite betreffend , sollte der

Name Nephrit für alle, den vom Verfasser angegebenen mineralogischen

Charakteren und chemischen Formeln entsprechenden Kalkmagnesiasil i-

caten beibehalten werden und die Bezeichnungen Punamu, Jade, Beilstein

u. a. dahinfallen. Für die von Dr. v. Hochstbtter bekannt gemachten, in

ihrer Zusammensetzung sehr abweichenden Abarten. Tangiwai und Ka-
wakawa, sollen diese Benennungen gebraucht und die von Damour auf-

gestellte Bezeichnung Jadeit dem so charakteristischen leicht schmelzbaren

Thonerde-Natron Silicate gegeben werden.

v. Fellenberg hält übrigens den auf dem Möhrigen-Steinberge gefun-

denen Steinmeissel aus Jadeit, sowie alle in Schweizer Pfahlbauten gefun-

denen Nephrite und Jadeite, so lange für aus dem Oriente impor-

tirte Waare, bis deTen Vorhandensein in der Schweiz in nicht von Men-

schenhand bearbeitetem Zustande wird nachgewiesen worden sein.

N. Adler: Diamanten in Südafrika. (Verh. d. k. k. geol. R.-A.

18ti9. No. 15, p. 351.) — Die Hauptstelle, wo Diamanten gefunden werden,

ist Likatlong am Kolong. einem Zufluss des Voal , nahe der Grenze des

Orange Fluss-Freistaats. Der dortige Boden ist ein Kalkstein-Conglomerat,

auf dessen Oberfläche Diamanten von l
\i bis 150 Karat vorkommen. In

einem Schreiben des k. k. österr. Consuls, N. Adler in Porlh Elisabeth, an

Prof. v. Hochstbtter werden verschiedene Exemplare näher bezeichnet: die

grossen waren: 30 1
/* Karat * in Hrn. Adler's Besitz, „ftrst water", regel-

mässiges Octaeder; 46 Karat, in London verkauft für L 4600; 8OV2 Karat

jetzt in London, L 16000 dafür geboten: endlich 150 Karat. — Dieser letzte

Stein wurde gesprengt, ein Bruchstück von 23 1
/2 Kar. ist in Hrn. Adler's

Besitz. Steine von 6— 13 Kar. sind die gewöhnliche Grösse.

Krejcci: Diamanten in Böhmen. (Verh. d. k. k. geol. R.-A. 1870^

No. 2. p. 17.) — Bei der im letzten Herbste vorgenommenen Granatenwäsche

wurde unter den zwischen Podseditz und Chraschtian, seitwärts der Strasse

* Nach A. Schrauf wiegt ein Karat :

in Amsterdam = 'JO5,70 Milligr.,

in Florenz = 197,20 „

in Paris = 205,50 „

in Wien = 206,13 „
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von Lobositz nach Bilin, auf der gräflich SciiöNBORN'schen Domaine Dlasch-

kowitz gewonnenen Pyropen ein besonders harter, grünlich-gelber Edelstein

bemerkt, welchen Prof. Safahk nach einer gründlichen Untersuchung als

einen ächten Diamant erkannte. Das Steinchen wiegt leider nur 57 Milligr.

oder 1
ji Karat. Sein kleinster Durchmesser beträgt 2 1

/2, der grösste 4mm .

Specif. Gew. = 3,53. Splitter davon sind in Sauerstoff vollkommen ver-

brannt. Die ersten specielleren Mitlheilungen über diesen interessanten Fund

brachten die Prager Zeilschrift „Politik" in No. 17, 1870 und die Prager

Zeitung in No. 42, 1870.

H. v. Dechen : über ein Stein Werkzeug von Reppertsberg bei

Saarbrücken. (Verhandl. d. nalurhist. Vereins d. preuss. Rheinlande u.

YVestphalens, XXVI, 1869, S. 109.) Das kleine Werkzeug, welches am s.w.

Abhänge des Reppertsberges beim Pflügen des Ackers gefunden wurde, ist

von sehr guter Politur und wird daher der jüngeren Zeit der Steinperiode

zuzurechnen sein. Dasselbe besteht aus Jade oder Saussurit von lichtgrüner

Farbe. Dieses Material des Werkzeuges in Beziehung zu dessen Fundort

bietet offenbar grosses Interesse dar; denn ein solches Gestein kommt in der

Gegend von Saarbrücken nicht vor. Das Werkzeug oder sein Material stammt

aus den Alpen der Schweiz und muss von dort an seine letzte Fundstelle

gelangt sein.

St* Meunier: Note über den k r y st a 1 1 is i rte n Enstatit »us dem
Meteoreisen von Deesa. (LXI. Bd. d. Sitzb. d. Ac. d. Wiss. Jan. 1870.)

— Bei der Untersuchung gewisser Bruchstücke von Silicaten, welche in den)

Eisen von der Cordillere von Deesa in Chili eingeschlossen sind, fand Meu-

nier im Innern einer Druse vollkommen klare und farblose Krystallnadeln

von 0,3mm mittl. Länge und etwa 0,07mm Stärke, die als sechsseitige Pris-

men, an den Enden mit einer vierseitigen Pyramide erschienen. Sie waren

vor dem Löthrohre unschmelzbar und blieben in Königswasser ungelöst.

Nach Winkelmessungen von Des Cloizeaüx gehört ihre Substanz dein

Enstatit an, von dem sie sich jedoch durch den Mangel an Eisengehall unter-

scheiden. Meunier gibt dieser Varietät des Enstatit den Namen Victor it.

In Bemerkungen zu dieser Note regt W. v. H^idinger (a. dems. 0.)

Preis-Ausschreibungen für die Auffindung von sogenannten verschollenen Me-

teoriten an, deren Dasein man insoferne kennt, als über dieselben in der

Literatur zahlreiche Nachrichten sich finden, von welchen aber in den ver-

schiedenen Museen noch keine Bruchstücke vorhanden sind. Hierzu ge-

hören die 2 Meteoreisen-Massen, weche (nach Homer) Zeus von den Füssen

der Herr löste und sie nach Troja hinabwarf, und die noch am Ende des

zwölften Jahrhunderts unserer Zeilrechnung daselbst gezeigt wurden?

Seinen früheren Mitlheilungen darüber (Jahrb. S863, 359) fügt v. Hai-

disger (a. g. 0. unter dem 13. Jan. 1870) einen Nachtrag bei, worin neuere
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Homerische Studien von Prof. W H. Miller in London, welche diesen Fall

berühren, veröffentlicht werden.

C. W. Blomstrand: über die Tantalmetalle und ihre natür-

lichen Verbindungen.

I. Über die Metalle der Tantalgruppe. Acta Univers. Lundens , VII,

1—98.

II. Über die Columbite und Tanlalite. Ebendas. 1865, HI, 1—23.

Die erste dieser beiden Arbeiten beginnt mit einer sehr eingehenden

historischen Entwicklung der Kenntnisse über Niobium, Tantal, Pelopium,

Ilmenium und Dianium und gelangt , indem hierbei die Arbeiten von Hat-

chell, Ekeberg, Berzelius, Wöhler, Hermann, Kobell, Nordenskjöld und na-

mentlich die von Rose kritisch zusammengestellt und mit eigenen Unter-

suchungen verglichen werden, zu folgenden Resultaten :

Es gibt, wie bereits Rose nachgewiesen, nur zwei Tantalmetalle, Tantal

und Niobium; Dianium und Ilmenium existiren nicht. Es gibt nur zwei Tan-

talsänren, Ta02 und NbOo.

Rose's Unterniobsäure ist lediglich die ächte Niobsäure, wie sie im rei-

nen Zustande aus weissem Unterniobchlorid erhalten wird. Dagegen war die

unmittelbar aus baierischen und nordamerikanischen Columbiten dargestellte

Unterniobsäure eine je nach der Behandlungsweise mehr oder weniger mit

Tanlalsäure verunreinigte Niobsäure.

Rose's Niobsäure (die frühere Pelopsaure) war nur in seltenen Fällen

wirklich Niobsäure; gewöhnlich bestand sie aus einem Gemenge von dieser

mit Tanlalsäure (z. Th. 40°/o und darüber).

Kobell's Diansäure ist, wie Rose schon annahm, identisch mit des letz-

teren Unterniobsäure, also mit der jetzt allein anzuerkennenden Niobsäure

NCKj. Ähnlich verhält es sich zweifelsohne mit Hermann's Ilmensäure, über

die allerdings eigene Erfahrungen abgehen.

Jede der beiden Tanlalsäuren hat ihr entsprechendes Chlorid TaCl2 und

NbCI 2 .

Rosr's gelbes Niobchlorid (Pelopehlorid) scheint dem reinen Niobchlorid

sehr nahe gekommen zu sein , während im Allgemeinen das als normal zu-

sammengesetzt betrachtete Niobchlorid wohl stark mit Tantalchlorid ge-

mengt war.

Das so oft besprochene weisse Niobchlorid ist ein eigenthümliches Oxy«

chlorid von Niobium.

An diesen Theil der Arbeit schliessen sich specielle Untersuchungen

über gelbes Niobchlorid* an
,

Besprechungen der Trennungs-Methoden von

Tantal- und Niobsäure, solche über die Dian- und Ilmen-Reactionen , über

weisses Niobchlorid und über die Äquivaleute von Nb und Ta. In letzterer

Beziehung wird nachzuweisen gesucht, dass das für Niob etwa 38—39, das

für Tantal aber zu 70 anzunehmen sei. (Vergl. dagegen Marignac's neuere

Versuche, nach denen Ta = 182,0.)
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In der zweiten Abhandlung gibt Verf. zunächst eine Übersicht der

neueren Forschungen über Tantalmetalle und schliesst sich, unter Aufgabe

seiner früheren Annahme, den Ansichten Marignvc's an, denen zufolge zu

schreiben ist für Niobsäure lNb05 , Niobchlorid NbCl 5 (und als Columbitformel

FeONb05 , statt wie früher und resp. oben Nb02 . NbCI 2 , 2 FeO 5 rNb02 ). In

ganz analoger Weise ändern sich die Verhältnisse für Tantal und seine Vei-

bindungen. Hermann's neuere Arbeiten über llmenium werden dagegen wie-

derum bekämpft.

Endlich folgen noch die Resultate der vom Verf. unternommenen Unter-

suchungen einiger Ferrotantalate und Ferroniobate unter Angabe der ange-

wendeten Methoden.

Es wurden analysirt Tantalit a) von Björkboda: b) von Tamela; Colum-

bite von c) Grönland, s. G. 5,395; d) Haddam, s. G. 6,151 ;
e) von Boden-

mais, s. G. 5,75; f) ebendaher, s G. 6,26.

Tantalsäure . .

Niobsäure . .

Wolframsäure .

Zinnsäure . .

Zirkonerde . .

Eisenoxydul
Manganoxydul .

Magnesia . . .

Kalkerde . . .

Bleioxyd . . .

Wasser . . .

8l,4fi

0,27

1,99

0,26

13,0.1

2,29

0,19

0,35

S4,05

0,81

14,47

0,27

0,08

99,68

77,99

0,13

0,73

0,13
17,33

3,28

0,23
Spur
0,12

99,92~

28.55

51,53
0,76

0,34

0,34

13,54

4,55
0.42

0,16

100,19

22,79
56,43
1,07

0,58
0,28
15,82

2,39
0,40

0,35

100,11

Die hieraus sich berechnenden Formeln sind

für c) 2Fe0 5Nb02 = FeONl>05 ; für d) 3(2Fe0 5Nb02) -f- 2FeO 5TaO ,
=

3(FeONbÜ4 ) -f FeO Ta05 ; für e) 4 (2Fe0 5Nb0 2 ) + 2FeO 5Ta02
~

4 (FeO Nb05 ) -f FeO Ta05 .

Da der Tantalsäure-Gehalt der Columhite wahrscheinlich noch höher

steigen kann, so lässt sich ein scharfer Unterschied zwischen Tantaliten und

Columbiten nicht mehr festhalten. (Vergl. auch Erdmann's Journ. f. pract.

Chemie, Bd. 97, 1866, p. 37 ff. und Bd. 99, 1866, p. 40 ff.)

C. W. G. Nylat<der : Beitrag zur Kenntniss der Zirkonerde.
Acta Univers. Lundens

,
II, 1—25.

An eine Darstellung der Entwickelung unserer Kenntnisse von der Zir-

konerde unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur, schliesst sich

zunächst eine Zusammenstellung der wichtigsten Eigenschaften der Zirkon-

erde an; dann folgen vom Verf. ausgeführte und genau beschriebene Ana-

lysen des Zirkons von Expailly in Frankreich (I), des grönländischen Eu-

dialytes (II) und des Eukolites aus norwegischem Zirkonsycnit (HI).
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1. 11. 111.

Kieselsäure . . . . 33,23 . . 51,86 . . 50,47

. 14,26
Tantalsäure . . —

. . 66,03 .

" ~.{ •

. 14,67>

—
. 4,30

. . 0,62 .
— —

Eisenoxydul . . • •
—

. 6,54 . 5,42

Mangnoxydul . . 1,46 . 3,67

. 9,82 . . 9,58

. 12,32 . . 10,46

Chlor .... . 1,37 . . 1,68

Glühverlust . . . 1,43 . . 1,57

99,88 99,47 101,41.

Aus Analyse IIT. ergibt sich für Eukolith das Sauerstoff-Verhältniss

1 : 3,7, so dass seine Verwandtschaft mit Eudialyt (t : 4) noch grösser wird,

als es nach den älteren Analysen von Scheerer (1 : 3,1) und Damour (1 : 4,4)

der Fall zu sein schien.

Unter Vernachlässigung des in beiden Mineralien ziemlich gleich grossen

ASi 2

Chlorgehaltes kann man daher Rabimelsberg's Formel des Eudialytes Rj

auch für Enkolit benützen.

Eine längere Schilderung der Natur und Darslellungsweise von reiner

Zirkonerde, Zirkonerdehydrat, Chlorzirkonium und schwefelsaurer Zirkonerde

bildet den Schluss der Abhandlung. A. St.

B. Geologie.

Fr. Moesta: über das Vorkommen der Chlor , Brom- und Jod-

Verbindungen des Silbers in der Natur. Ein Beitrag zur Kenntniss

der geologischen und bergbaulichen Verhältnisse von Nordchile. Mit 4 Taf.

Marburg. 8". S. 47. Durch einen mehrjährigen Aufenthalt in Atakama — der

nördlichsten Provinz Chile's — hatte Mobsta Gelegenheit, die geologischen Ver-

hältnisse der Hauptbergbau-Districte kennen zu lernen. Seine vorliegende

Schilderung verdient um so grössere Beachtung, als über jene Gegenden nur

sehr geringe, sogar unrichtige Mittheilungen vorhanden , andererseits die Art

und Weise des Vorkommens der Erze eine ganz ungewöhnliche, überraschende

ist. — In der Einleitung gibt der Verf. Betrachtungen über die Urographie

Chile's. Er macht darauf aufmerksam: wie der Gebirgsbau von ganz Chile

auf parallele Erhebungen hindeutet, wie die Grundmauer des Landes selbst,

die gewaltige Kette der Anden, ein longiludinal gegliedertes Keltengebirge,

gebildet durch parallele Erhebungen verschiedenen Alters. Daher die Scheitel-

linie des Gebirges nicht immer zugleich Wasserscheide, ebenso ist die Küsten-

Cordillere in Grösse und Richtung ganz unwesentlich für die Vertheilung der

Gewässer. Über das Alter der verschiedenen Hebungen lässt sich kein Ur-

theil fällen. Die Menge der eruptiven Gesteine ist so gross, der Mangel an

Petrefacten in den sedimentären Schichten so allgemein , dass alle Anhalts-
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Puncte fehlen. — Den eigentlichen Gegenstand der Schilderungen bildet das

Erzgebiet von Chanarcillo. Wo hier, wie überhaupt in den anderen Distric-

ten des Landes. Silbergruben vorhanden; allenthalben ist die Concentration

des Erzgehaltes am Tage vorhanden, so dass man wohl sagen kann: dass

dort die Oberfläche die beste Veredelungszone der Silbererz-Gänge. Dieser

Reichthum an der Oberfläche ist ein ebenso überraschendes als ungewöhn-

liches Phänomen. Das herrschende Gestein, ein blaulicher, deutlich ge-

schichteter Kalkstein- gehört der oberen Jura-Formation an. Er wird vielfach

von Grünsteinen durchsetzt, die sich als sogen. Lagergänge zwischen den

Schichten eingedrängt haben. Im Gebiete von Chanarcillo lassen sich, in

Bezug auf bergmännische Bedeutung, drei Bildungen unterscheiden. I. Gang-
bildungen. Diese kann man in drei Classen bringen, nämlich: 1) Edle

Silbererz-Gänge. 2) Eisenreiche taube Gänge. 3) Gesteins-Gänge, aus einem

meist zersetzten Grünstein bestehend. Der chilenische Bergmann nennt sie

Chorros und betrachtet sie als Störenfriede der Erzbildung. Es ist jedoch

das Gegentheil der Fall. Sie sind die Vermittler der Erzablagerung. Erz-

gänge und Chorros haben gleiches Alter: die Eruptionen der letzteren riefen

die Gangspallen hervor. II. Manto-Bi Idungen. Unter Mantos versteht

man gewisse Gesteins-Lager oder Zonen, die in grosser Regelmässigkeit und

Ausdehnung dem Schichtenbau eingeschaltet und nicht allein für sich oft Sil-

bererze führen . sondern auch besonders im IViveau ihrer Verbreitung die

durchsetzenden Gänge anreichern. Die petrographische Beschaffenheit dieser

Mantos ist eine sehr verschiedenartige, aber allen gemeinschaftlich ihr me-

tamorphisoher Charakter. Sie erscheinen vorzugsweise in oberen Teufen,

im Hangenden. Ihre Erzführung wechselt ebenso sehr, wie ihre Mächtigkeit.

III. Intrnsive Lager: zwischen die Kalkschichten eingesehobene Grün-

steinmassen erscheinen im Contact mit dem Gange als veredelnde, an sich

selbst reichhaltige Mantos. — Was nun die Vertheilung der Erze betrifft, so

gibt es für die Erzgänge zwei sehr ausgesprochene Veredelungs-Zonen : die

Mantos in horizontaler, die Chorros in verticaler Richtung. Ausser dem Be-

reiche dieser finden sich keine Erze: auf den Kreuzungs-Puncten beider lie-

gen die reichsten Anbrüche und — wie bereits bemerkt — an die Erdober-

fläche geknüpft. Sehr merkwürdig sind die secundären Teufen-Unterschiede,

indem sich die Erze in Bezug auf ihre chemische Zusammensetzung in ver-

ticaler Richtung in zwei grosse Gruppen trennen. Vom Tage herein treten

neben gediegenem Silber die Verbindungen desselben mit Chlor, Jod, Brom

und Quecksilber auf; in grösserer Teufe trifft man nur gediegen Silber und

dessen Verbindungen mit Schwefel, Antimon, Arsenik als Silberglanz, Poly-

basit, Rothgültigerz. Analoge Verschiedenheit zeigt die Gangmasse. Sie be-

steht in oberer Teufe aus einer eisenschüssigen Letlenmasse mit viel Eisen-

ocker, Kalkspath, Baryt, etwas Malachit: in der Tiefe ist sie dunkler, fester,

führt neben Kalkspath viel Blende, Bleiglanz, Arsenik, zuweilen auch Eisen-

kies. Diese Art des Vorkommens gilt für alle Silbergruben. — Da es sehr

wahrscheinlich, dass von einem grossen Theile des chilenischen Festlandes

die Meeresbedeckung erst in verhältnissmässig später Periode verschwunden,

so liegt die Annahme einer submarinen Bildung für die Erzgänge nicht ferne.
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Die Eruptionen der Grünsfeine — als deren Folge die Spalten-Bildungen

und Erzablageriingen zu betrachten — fanden unter hohem Wasserdrucke

statt. Die Erz-Vorkommnisse selbst aber verdanken ohne Zweifel ihre Ent-

stehung einer Auslaugung des Nebengesteins. Die den Grünsteinen wie Kalk-

steinen sehr reichlich eingesprengten Bleiglanze, Eisenkiese und Blenden

enthalten meist 4 bis 6 Loth Silber im Centner. Ihre Menge im Nebenge-

stein der Gänge steht mit den Erzanhäufungen auf letzteren in umgekehrtem

Verhältniss. Je reicher die Anbrüche auf den Erzgängen, um so ärmer das

umgebende Gebirge an Bleiglanz, Kies, Blende. Desshalb der Erzreichthum

auch stets in oberen Teufen, wo die Zersetzung des Gebirges weiter vorge-

rückt. Die metallischen Solutionen, welche nach der Gangspalte hinström-

ten, wurden daselbst durch die Alkalien und alkalischen Erden niederge-

schlagen; es mussten daher die Gesteine, denen diese Niederschlagsmillel

entzogen wurden, ärmer an solchen und relativ reicher an Kieselsäure und

Thonerde werden. Dieses sind die Mantos. Die Bildung der Mantos scheint

aber hauptsächlich an die Nähe der Chorros, d. h. der Gcsleins-Gänge ge-

bunden. Der Grund dafür liegt wohl darin, dass die Chorros eine lang an-

haltende Wärmequelle waren, von welcher aus die Ableitung auf den Gang-

spallen einestheils, auf Schichtungs-Flächen im Gebirge anderntheils statt-

fand. Zersetzung und Erzbildung konnte auf solchen der Erwärmung beson-

ders zugänglichen Zonen am besten ihren Verlauf nehmen; daher die Be-

dingungen für Erzablagernng in der Nähe der Chorros am günstigsten. Dass

die Erze der tieferen Zone Silberglanz, Rolhgültigerz u. a. die primitive Bil-

dung und die in oberer Teufe brechenden Verbindungen des Silbers mit Chlor,

Jod, Brom Umwandelungs-Producte jener sind, ist wohl kaum zu bezweifeln
;

ebensowenig dass bei diesem Processe das Meerwasser als ein zersetzendes

Agens eine wichtige Rolle spielte. — Am Schlüsse seiner werthvollen Schrift

thcilt Moesta noch interessante, von ihm angestellte Versuche über die Bil-

dung der genannten Verbindungen des Silbers mit, sowie zahlreiche, von ihm

angestellte Analysen.

A. Brezina: krystallisirter Sandstein von Sievering nächst
Wien. (Verhandl. d. geol. Reichsanstalt 1869, No. 16, S. 370—372.) Aber-

mals ein neuer Fundort * von krystallisirtem Sandstein; die Sandbildung gehört

der marinen Stufe des Tertiärbeckens von Wien an. Die Form ist —2R, die

Grösse der Krystalle schwankt zwischen {'"— 1"; bis zu Halbzoll-Länge sind

dieselben ganz scharf ausgebildet; von da lagern sich auf den Flächen klei-

nere Krystalle ab; Kanten und Ecken runden sich zu und es bilden sich ku-

gelige Gestalten aus. Die Krystalle sind meist zu Gruppen vereinigt. Bre-

zina hebt noch hervor, dass die Quarz-Körner gegen die äussere, dem Kalk-

spath entsprechende Form nicht orientirt sind; Stellung und Umrisse der

Quarz-Körner variabel. Die verbindende Kalkspalh-Masse ist trübe , kaum
durchscheinend.

* Vgl. Jahrb. 1870, S. Iii.
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Artuur Phillips: Analyse eines Elvanits. (Phil. Mag. No. 258,

pg. 12— 13.) Der untersuchte Elvanit stammt aus der Nähe von Knockma-

hon , Grafsch. Waterford, In einer blaulichgrauen Grundmasse liegen Kry-

stalle von Quarz, von Feldspath und zwar meist Oügoklas . einige Nadeln

von Hornblende. Unter dem Mikroskop zeigte sieh, dass die Quarzkrystalle

Einschlüsse von Feldspath, Hornblende und von Flüssigkeit enthielten. Spec.

Gew. des Elvanits 2,66. Die Analyse ergab:

Kieselsäure 72,33
Thonerde 9,02
Eisenoxyd 6,34
Eisenoxydul 1,06

Kalkerde 1,92

Kali 1,46

Natron 5,83
Wasser 1.83

99,79.

'

A. v. Lasaulx : über einige basaltische Trümmergesteine aus

Centralfrank reich. (Niederrhein. Ges. für Natur- u. Heilkunde zu Bonn

21. Februar 1870.) Die Mannigfaltigkeit der basaltischen Tuffe, Peperine

und Breccien in Centralfrankreich ist ausserordentlich gross. Das Cement

derselben ist vorherrschend direct aus der Zerkleinerung und Zerselzung ba-

saltischer Gesteine hervorgegangen und dann identisch mit der dichten ba-

saltischen Wacke. Es kann als thonig-kieseliges Cement bezeichnet werden.

Auch thonig-kalkige Cemenle kommen vor, kohlensaurer Kalk, Aragonil und

auch Mcsolyp. Eine äusserst harte, muschlig brechende, fast homogen erschei-

nende Breccie hat als Bindemittel Eisenkiesel mit 28°/o Fe2^3 und 63°/ SiOr
Am Puy de Montaudoux erscheint ein grünes, chloritarüges Mineral als Binde-

mittel einer feinkörnigen Breccie. Auch am Gergovia und an anderen Orten

fand sich dasselbe Mineral. Die Analyse Hess es als Eisenchloril, Delessit

erkennen. Sie ergab:

Si0
2

= 30,32

A12 3
= 18,51

Fe20, = 19,82

MgO = 15,74

CaO = 3,51

HO == 12,30

100,20.

Die Breccien, welche die Felsen Corneille und Michel in le Puy bilden,

sind palagonitischer Natur. Eine Analyse dieser braunen, wachsgläuzenden

Palagonilmasse ergab:

Si02 == 39,52

A12 0,,
== 12,31

Fe
2 3

== 16,26

MgO ~ 6,54

CaO = 7,76

NaO
j = 1,59

KO i

HO = 16,91

100,87,
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nahezu entsprechend einer der BuNSEis'schen Formeln für Isländischen Pala-

gonit

:

R3§'i3 + Ä2
S*i3 -f 9H.

Herm. Heymann: über mitteldevonische Petrefacten von den

Phosphorit-Lagerstätten bei Allendorf und M Udersdorf in

Nassau. (Verhandl. d. Nalurhist. Vereins d. Preuss. Rheinlande u. West-

phalens, Jahrg. 1869, 218-220.) Die meisten dieser Petrefacten bestehen

aus Phosphorit und zeigen den früheren Zustand der Erhaltung, die früheren

Kalktheile der Organismen; andere erscheinen nur als Steinkerne. Es unter-

liegt keinem Zweifel, dass hier phosphorsaurer Kalk an die Stelle des koh-

lensauren getreten ist. Dieselben finden sich in den Koralleuhänken des

Stringocephalen-Kalkes und sind vorzugsweise Korallen. Heymann führt auf :

Calamopora cervicornis und reticulata Blainv.
,

Cyathophyllum und Am-
plexus ; ferner Spirigerina reticularis, Uncites gryphus

,
Stromatopora

concentrica u. a. — Aus den mannigfachen Mittheilungen welche wir

über den Phosphorit durch Sandberger, Stein, Petersen und Wicke besitzen,

ist die Entstehung der Phosphorit Lager als Auslaugungs- und Umwandelungs-

Product verschiedener Gesteine, besonders aber des Stringocephalen-Kalkes

unzweifelhaft geworden.

H. Bach: Die Eiszeit. Ein Beitrag zur Kennt niss der geolo-

gischen Verhältnisse in Oberschwaben. Stuttgart, E. Schweizerbart,

1869. 8° 1 Karte. — Auch im württembergischen Tertiär lässt sich ein Theil der

Schweizer Stufen nachweisen: eine untere Meeresmolasse , die untere Süss-

wassermolasse , die obere Meeresmolasse , die obere Süsswassermolasse und

als Schlussglied der letzteren die tertiäre Nagelflue. Als Äquivalent der

oberen Meeresmolasse aber treten, wie es scheint, dort noch zwei Brack-

wasserbilduugen auf. Über diesen 6 Gruppen der oberschwäbischen Molasse,

inbesondere aber über der oberen Süsswassermolasse, kommen Erscheinun-

gen zu Tage , welche man bis vor kurzer Zeit mit dem Gesammthegriff von

diluvialen Ge r ö 1 1 a b I a g e r u n ge n bezeichnet hat. Allein diese an-

scheinend ganz gleichen Ablagerungen, in welchen hin und wieder theils

grössere, theils kleinere Irrblöcke vorkommen, sind jetzt der Gegenstand

gründlicher Beobachtung geworden.

Es steht jetzt im Allgemeinen fest, dass zwar die geschichteten Gerölle

durch Waeserfluthen abgelagert wurden; dass aber die grossen Irrblöcke,

welche in ihren ursprünglichen, meist kantigen Formen sogar auf hohen Ge-

birgsketten in Begleitung von Sand, Gerollen und Schutt sich in grosser An
zahl vorfinden, entweder durch schwimmende Eisberge (Eisschollen) oder

durch grosse, weit verbreitete Gletscher von ihrer ursprünglichen Lagerstätte

an ihre jetzige Stelle geführt worden sind.

* Vgl. Jahrb. 1869, S. 489.
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Die glücklichen Erfunde bei Schussenried haben mit Sicherheit con-

statirt, dass sich die Eiszeit auch über Württemberg verbreitet habe und

dass schon zur Eiszeil Menschen hier gelebt und gewirlhschaftel haben.

Unter näherem Eingehen auf die Schweiz wird bemerkt, dass am Süd-

raude der Alpen zwei alte Gletscher nachgewiesen werden , während der

Pfordrand deren mindestens 5 zählt und zwar:

1) Der Rhonegletscher, der in den Hochthälern von Wallis seinen

Ursprung nimmt und sich über den Genfer See , bis an den Jura und Neu-

chätel verbreitet hat;

2) der Aargletscher füllte die Thäler des Berner Oberlandes aus, er

bedeckte, den Brienzer und Thuner See, wird bei Bern von einer Endmoräne

begrenzt, wo der Rhonegletscher seinen Lauf unterbricht;

3) der Reussgletscher, welcher die Ufer des Vierwaldstätter See's

bedeckt hat;

4) der Linthgletscher, der sich über den Züricher See verbreitete

und an der Stadt selbst die Endmoräne aufrichtete; endlich

5) der Rheingletscher, welcher das ganze obere Rheinthal mit

dessen Seitenthälern erfüllt hat. Er iheilte sich am Schellenberge in zwei

Arme, von denen der linke den Wallenstätter See überbrückte, gegen Schaff-

hausen über Aargau in das Hegau sich verbreitete, der rechte Arm aber das

Rheinthal verfolgte und über den Bodensee bis Schussenried und Wolf-

egg sich ausdehnte.

Verfasser versucht nun den speciellen Nachweis der Ausdehnung des

Rheingletschers, beziehungsweise die gesammte Verbreitung der Eiszeit im

württembergischen Oberland, an der Hand beiliegender Karte und weist auch

hier eine ältere Eiszeit, welche unmittelbar der Tertiärzeit gefolgt ist, und

eine jüngere Gletscherzeit nach.

C. Grkwinck: über Eisschiebungen am Wörzjärw-See in Liv-

land. Dorpat. 1S(>9. 8". 26 S., 1 Taf. —
Der Wörzjärw ist ein seichter, angeblich gegen 3 Faden Tiefe errei-

chender, 115' über dem Meere befindlicher Landsee und fällt ganz in die

Zone des unleren devonischen Sandsteins der Ostsee-Provinzen. Zu beiden

Längsseiten des Wörzjärw steigt der Boden in flachen Erosionsstufen an.

Über dem devonischen Sande lagert in wechselnder, von ein paar Fuss bis

zu mehreren Faden wachsender Mächtigkeit, ein röthlichgrauer, kalkhaltiger,

geschiebereicher, älterer, quartärer oder Diluvialmergel (Blocklehm >,

dessen fast ausschliesslich abgerundete Geschiebe durchweg aus nördlichen

Regionen stammen. Er erhielt sein Material aus Gruudmoränen und mit

schwimmendem Eise und wurde dasselbe über dem durch Gletschererosion

ausgefurchten devonischen Sandboden und unter Salz- oder Brackwasser ab-

gesetzt. Während und nach der allmählichen Hebung und Trockenlegung

des Bodens ist der Diluvialmergel zum Theil ausgewaschen und überhaupt

verändert worden und es entstanden auf ihm verschiedene Gebilde der allu-

vialen oder jüngeren Quartärperiode
;

deren ältestes Thierleben durch die
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Reste des Renlhiers und des Urs (Bos primigenius Boj.) bezeichnet ist. Wo
sich Niederungen dem Seeufer anschliessen , besteht der Alluvialboden vor-

herrschend aus Moorland mit Wiesenmergel und Sand, selten aus Lehm und

Thon.

Der Wörzjärw bekleidet sich alljährlich mit einer gewöhnlich ganz ge-

schlossenen Eisdecke und weist ausserdem Grundeisbildung auf. Man be-

merkt sowohl an ihm als an anderen grösseren Landsee'n jenes Landstriches

und an der Meeresküste drei Arten der Eisbewegung:
1) als Folge der bei verschiedenen Temperaturen stattfindenden Zusatn-

menziehung und Ausdehnung des Eises,

2) das Aufsteigen des Grundeises, und

3) als Folge des Winddruckes , das sich im Umherschwimmen verein-

zelter Eistnassen, in der Zertrümmerung, Durcheinander- und Zusammen-

schiebung dünnerer Eislagen , sowie in den Schiebungen grösserer Theile

einer stärkeren Eisdecke beurkundet.

Ende April 1S69 hat an der Nordseite des See's eine den Hauptgegen-

stand dieser Mittheilung bildende Eisschiebung in Dimensionen stattgefunden,

wie sich die ältesten Leute dieser Gegend nicht derselben erinnern. Am
23. Apr., am Tage vor dem Ereignisse, war der See bis auf einen Uferstrich

von 10 Faden Breite, wo sich Lücken im Eise zeigten, vollständig mit V bis

dickem Eise bekleidet, das schon den Charakter des sogen. Frühjahrs-

eises angenommen hatte, d. h. es zerfiel leicht in mehr oder weniger starke,

rechtwinkelig zur Eisoberfläche stehende Säulen oder Stengel. Ein kräf-

tiger S.- und SSW.-Wind setzte am 23. die Eisdecke in Bewegung, wodurch

das Eis fest an das Ufer und über dasselbe hinaus geschoben wurde. Der

weitere Verlauf und die denselben begleitenden Umstände werden vom Ver-

fasser schriftlich und bildlich genauer beschrieben.

Emanuel Kayser: über die Co nta et- Metamorphoso der körni-

gen Diabase im Harze. (Zeitschr. d. deutsch, geol Gesellsch. 1S70,

76 S.) — In Dr. Em. Kayser ist der Wissenschaft eine junge und frische

Kraft gewonnen, die recht lange stetig fortwirken möge, wie sie in dieser

ziemlich mühsamen Arbeit begonnen hat. Die vorliegende Arbeit bezweckt,

einmal die Contactgebilde der körnigen Diabase genauer kennen zu lehren,

und dann, die metamorphischen Processe, die bei ihrer Bildung aus den ur-

sprünglichen Gesteinen thätig gewesen, namentlich ihrer chemischen Seite

nach zu verfolgen. Zu dem Zwecke ist folgender Gang eingeschlagen:

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die Harzer Diabase und

ihre Contactgesteine überhaupt ist zunächst eine Übersicht über die Verbrei-

tung derselben gegeben, dann sind ihr Vorkommen, ihre Lagernngsverhält-

nisse erläutert. Darauf folgt eine Beschreibung der physikalischen und che-

mischen Eigenschaften der Contactgesteine, die den grössten Theil der Ar-

beit ausmacht.

Weiter schliesst sich eine Untersuchung der stofflichen, bei der Contact-

Metamorphose stattgehabten Veränderungen an und, darauf basirend, der Ver-
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such einer genetischen Deutung der [Metamorphose. Den Schluss bildet eine

kurze Übersicht der Contacterscheinungen der Diabase und verwandter Ge-

steine ausserhalb des Harzes und eine Vergleichung der Diabascontactineta-

morphose mit derjenigen alteruptiver Gesteine.

Besonders schätzbar in dieser Arbeit ist die treue Darlegung der That-

sachen, sowohl in Bezug auf Lagerungs-Verhältnisse, als chemische Zusam-

mensetzung der betreffenden Gesteine; in der Deutung dieser Verhältnisse

hat der Verfasser eine fast ausschliesslich chemische Richtung verfolgt. Viel-

leicht würden manche, noch befremdende Erscheinungen eine einfachere Er-

klärung durch die Annahme gefunden haben, dass ein Theil jener Grünsleine

zwischen schon erhärteten, ein anderer Theil zwischen noch weichen
Sedimentärbildungen emporgedrungen, und dass jedenfalls oft ein grosser

Theil mechanisch zerstörter Grünsteine in die darauf folgenden Sedimenlbil-

dungen übergegangen sein mag.

Dr. C. Flhlrott: Die Höhlen und Grotten in R he in land-West-

phalen. Iserlohn. 1869. 8°. 110 S., 1 Taf. — Die Höhlen des der mitt-

leren Devonzeit angehörenden Rheinisch-Weslphälischen Kalkgebirges ver-

theilen sich auf eine Linie, die man von ihrem westlichen Ausgangspuncte

bei Erkrath (0. v. Düsseldorf) , in ost-nordöstlicher Richtung über Eber-

feld, Schwelm, Hagen, Limburg, Iserlohn nach Sundwig und Deilinghofen,

dann mit einer südlichen Abweichung über Balve und Küntrop, von da in

der früheren Hauplrichtung über Meschede, Nuttlar und Brilon ziehen und

bis Bredelar an der Waldeck'schen Grenze verlängern könnte. (Vgl. v. Dr-

chkn's geol. Übersichtskarte d. Rheinprovinz u. d. Provinz Westphalen, 1866.)

Die Länge dieser Linie wird mit Inbegriff der grösseren und kleineren

Abweichungen von der Hauplrichtung nicht unter 18 Meilen betragen.

Prof. Flhlrott, der sich schon lange zuvor mit Untersuchung der Höh-

len Westhpalens beschäftiget halte, ehe noch der durch ihn so berühmt ge-

wordene menschliche Schädel in einer Grotte des Neanderthales gefunden

wurde (vgl. Jb. 7866, 502). schildert hier in einer Reihe von Vorträgen die

Höhlen im Allgemeinen, ihre Entstehung, die Begegnisse in ihrem Innern

und die Geschichte der einzelnen Höhlen des rheinisch- westphälischen Kalk-

gebirges. Letztere vertheilen sich auf folgende Gruppen: 1) Höhlengruppe

des Neanderthales . eines Quereinschnittes des Düsselbaches in dem west-

lichsten Ausläufer jenes Kalkgebirges; 2) Höhlen in der Milspe, bei Haspe

und Limburg; 3) Höhlengruppe von Letmathe und der Grüne bei Iserlohn,

mit der vielbesuchten Dechenhöhle, über welche eine genauere Beschrei-

bung mit Grundriss gegeben wird; 4) die Höhlengruppe von Sundwig und

das Felsenmeer, die besonders durch die Untersuchungen von Goldfuss und

Noeggrrath bekannt geworden sind: 5) die Höhle des Hennethaies; 6) die

Rösenbecker Höhle und 7) die Höhlen von Grevenbrück.

Für das Vorkommen der Säugethierreste in den Höhlen hält Dr. Flhlrott

die von ihm auch früher vertheidigte Ansicht fest, dass es sieb nur durch die

Annahme grosser Finthen erklären lasse, die über dem Niveau der Höhlen dahin
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brausend ihr Schlammgerölle und die mitfluthenden Knochen theils in den

offenen Klüften und Spalten des Gebirges absetzten, theils direct durch die

weiten Mündungen in die Höhlen einschwemmten. — Bei einem Anblicke der

wohl erhaltenen Thierreste aus den meisten Höhlen, so namentlich auch aus

den Sudwiger Höhlen, w7elche das Dresdener Museum aus den Sammlungen

des Dr. A. Sack erhalten hat, wird man doch gegen die allgemeine Gültig-

keit dieser Ansicht noch mehrfache Bedenken haben müssen.

0. Peschel : Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde
als Versuch einer Morphologie der Erdoberfläche. Leipzig, 1870.

8 !)

. 171 S., 1 Karte. —
Je seltener es unbegreiflicher Weise noch immer ist, dass Geogra-

phen sich mit den Forlschritten der Geologie enger vertraut machen und

erhallen, um so freudiger begrüsst man diese Schrift des bekannten Geo-

graphen, welcher die neuesten Forschungen, die in den Schriften von G. Bi-

schof, B. v. Cotta, Dana, Darwin, Desor, 0. Heer, v. Hochstetter, Hooker,

v. Humboldt, Lyell, C. Vogt u. a. niedergelegt worden sind, bei seinen geo-

graphischen Vergleichen sorgfältig benutzt hat und zugleich die Quellen näher

bezeichnet, woraus er geschöpft hat. Unter den Geographen hatte Carl

Ritter diesen natürlichen Weg zuerst angebahnt, doch nach dem Urtheile

des Verfassers mehr angedeutet als selbst eingeschlagen, wesshalb er die

gegenwärtigen Erörterungen als die ersten zusammenhängenden Versuche

einer vergleichenden Erdkunde bezeichnet. Diess mag von geographischem

Standpuncte aus richtig sein, von geologischem Standpuncte aus aber sind

schon ähnliche Arbeiten seit längerer Zeit bekannt, z. B. die „Physikalische

Geographie von Friedrich Hoffmann, Berlin, 1S37", an welche hier der sehr

gelungene Abschnitt über den Ursprung der Inseln lebhaft erinnert.

Es kann nur als eine Unterlassungssünde bezeichnet werden, wenn ähn-

liche Arbeiten umsichtiger Geologen bis jetzt nicht grössere Berücksichtigung

in geographischen Lehr- und Handbüchern gefunden haben. Peschel's Ab-

schnitt über die Fj o rd b i ld u nge n , S. 8—23, ist vor allen anderen Ab-

schnitten anziehend und lehrreich, da besonders hier die Vorbedingungen zu

ihrer Enlstehung überzeugend festgestellt werden: eine steile Aufrichtung

der Küste, eine hinreichende Polhöhe, wie sie das Auftreten von Eismassen

erheischt, und ein reichhaltiger Niederschlag, wie ihn eine ergiebige Glet-

scherbildung verlangt.

In anderen Abschnitten werden behandelt: die Thier- und Pflanzenwelt

der Inseln, geographische Homolien, die Abhängigkeit des Flächeninhalts der

Festlande von der mittleren Tiefe der Weltmeere, das Aufsteigen der Ge-

birge an den Festlandsrändern, das Aufsteigen und Sinken der Küsten, die

Verschiebungen der Welttheile seit den tertiären Zeiten, die Deltabildungen

der Ströme, der Bau der Slröme in ihrem mittleren Laufe, die Thalbildun-

gen, Wüsten, Steppen und Wälder. Die ganze Behandlungsweise ist gründ-

lich, dabei übersichtlich, und zeigt überall das Bestreben des Verfassers, den

neuesten Stand der Wissenschaft darzustellen.

Jahrbuch 1870. 32
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Man kann es dem Geographen nicht verdenken , wenn er es dem Geo-

logen überlassen will, den Streit zwischen Plutonismus und Neptnnismus aus-

zufechten , da sich der Streit nur darum dreht, den Hebungskräften ihren

wahren physischen Namen zu geben, während die Äusserungen jener Kräfte

beim Bau der Gebirge von beiden Seiten übereinstimmend erklärt werden

körinen. Dass der Verfasser trotzdem sich den Lehren von G. Bischof mehr

zuneigt, als den Erhebungen durch Erdbeben und Vulcane, liegt in der Rich-

tung unserer Zeit, deren Undankbarkeit wohl Niemand in einem höheren

Grade erfahren sollte . als gerade der grösste Geologe unseres Jahrhunderts,

Leopold v. Buch.

F. v. Richthofen: über das Alter der goldführenden Gänge
und der von ihnen durchsetzten Gesteine. (Zeitschr. d. deutsch,

geol. Ges 1S69, 723.) — Unter Bezugnahme auf Whitney's klassische Un-

tersuchungen in Californien (Jb. iS66, 741) und alle anderen Thatsachen,

welche über die Goldgänge der Anden von Nordamerika bekannt sind, lässt

sich mit Sicherheit behaupten, dass Goldgänge in allen Formationen, von der

azoischen an bis zur jüngsten tertiären, in Sedimenten und in Eruptivge-

steinen auftreten. An dem zwischen Californien und dem Felsengebirge be-

griffenen Theile des grossen Gebirges lassen sich als Bildungsepochen der

Goldgänge die Juraperiode und verschiedene Abschnitte der Terliärperiode

mit Sicherheit nachweisen, und als sehr wahrscheinlich darf es angesehen wer-

den, dass noch ältere Gangbildungs-Epochen mit den Eruptionen der triadi-

schen Porphyre und der paläozoischen Granite im Zusammanhang standen.

Gosselet : Neue Beobachtungen über die Existenz des Gault

im Departement du Nord. {Mein, de la Soc. imp. d. sc. de Lille,

t86S
}

7. vol.) 8°. 7 p.— (Vgl. Jb. 1868, 227.) — In der Gegend von

Valenciennes ist im Liegenden der Tourtia eine Thonschicht mehrfach nach-

gewiesen worden, welche den Gault vertritt. Prof. Gosselet, welcher be-

mühet war, Versteinerungen darin zu entdecken, führt Ammonites inflatus,

A. splendens, Plenrotomaria Gibsi, Inoceramus sulcatus, I. concentricus

und Trigonia alaeformis daraus auf, die er im Museum zu Douai be-

stimmt hat.

Gosselet: über die Kreide von Lezennes. {Mem. de la Soc.

imp. des sc. de Lille, 1869^ 7. vol.; 8°. 7 p. — Die Kreide von Lezennes,

welche besonders auf dem Territoriurngvon Anappes ausgebeutet wird , ent-

hält Knollen eines Kalkphosphates, des sogenannten „tun 11

, das bei einem

Gehalte von 15% Phosphorsäure ein Gemenge von kohlensaurem und phos-

phorsaurem Kalk ist. An der Basis der Kreidelager bildet dasselbe eine

feste Bank von 0,60 Centim. Dicke. Diese Kreidelager fallen in das Niveau

des Micraster cor testudinarium . welche Art dort sehr häufig ist und mit

Belemnites verus, Inoceramus Cuvieri. Terebratula semiglobosa , !lht/n-
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chonella plicatilis ,
v Terebratula gracilis etc. zusammengefunden wird. —

Ihre Verwandtschaft mit den Strehlener Schichten in paläontologischer

Hinsicht geht noch aus dem Vorkommen der Klytia Leachi Mant. darin her-

vor, von welchem Krebse P. Hallez (ebenda p. 9 u. f.) eine Anzahl Schee-

ren abbildet und als Hoploparia sp. beschreibt. — Von besonderein Interesse

ist die Entdeckung eines Schildkrötenpanzers aus der Kreide von Hellemtnes

zwischen Lille und Tournay in den Schichten mit Micraster cor testudina-

rium, welcher in derselben Zeitschrift S. 13 u. f. von Chelloneix und Ort-

lieb beschrieben wird.

Jul. Gosselet: Cons titution geologique du Cambresis. Cam-
bray, 1869. 8°. 19 p. - (Vgl Jb. 1868, 225.) - In dieser specielleren

Beschreibung des Canton du Cuteau finden die früheren Angaben Gosselet's

über die Reihenfolge der Schichten von neuem Bestätigung. Unter der Acker-

erde oder den jüngsten Gebilden überhaupt folgen zunächst Sandstein und

Sand, zum Theil auch Conglomerat oder plastischer Thon des unteren Eociin.

Von cretacischen Bildungen gelangen zum Ausstrich:

1) ein schwefelkieshaltiger blauer Thon,

2) graue Mergel mit Terebratulina gracilis,

3) Kreide mit Feuerstein und Micraster Leskei,

4) Kreide mit Micraster cor testudinarium.

Dr. Herm. Credner: Geognostische Aphorismen aus Nordame-
rika. (Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 1870, Hft. 1, p. 20.)

Es sind neuerdings über den Ilacolumil Brasiliens so abweichende An-

sichten unter das Publicum gelangt, dass wir gern die Erfahrungen darüber

in einem anderen Landstriche mittheilen. In der Mitte zwischen der atlan-

tischen Küste und dem Alleghany-Gebirge zieht sich, wie in Virginia und

Nord-Carolina, so auch durch Süd-Carolina eine Zone von huronischen (cam-

brischen) Schiefern, welche an vielen Puncten ihres Goldgehaltes wegen ab-

gebauet werden. Der Verfasser beschreibt nun specieller eine unter dem

Namen Haile Gold mine bekannte Localität im Lancaster-Districte, 10 deutsche

Meilen N. von der Hauptstadt Columbia.

Der geognostische Bau in der unmittelbaren Umgebung dieser Grube ist

sehr einfach, indem an ihm nur huronische Talk- und Quarzschiefer, sowie

einige Dioritgünge Theil nehmen. Die Talkschiefer sind weiss und hellgrün-

lichgrau, dünnschieferig und reich an kleinen weissen Quarzkörnchen. Letz-

tere können den Talk bis auf kleine Schüppchen fast vollkommen verdrängen.

Es entsteht dann ein feinkörniger, zuckeriger, zerreiblicher Quarzschiefer,

welcher in dünnen Platten spaltbar ist. Eine bestimmte Modification dieses

an Talkschüppchen reichen, dünnschieferigen Quarzschiefers ist der lta-

columit, welcher zwar nicht gerade an der Haile mine, doch aber in

der Nachbarschaft derselben und zwar diamantführend auftritt. Zwischen

diesen Talk- und Quarzschiefern lagern Zoll- bis Fuss-mächtige und Fuss-

32 *
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bis Klafter-lange, linsenförmige Massen, ferner flötzähnliche Bänke von

weissem, glasigem Quarze, welche z. Th. goldführende Schwefelkiese und

freies Gold eingesprengt enthalten, sowie lenticulare Partien von Schwefel-

kies, welche nahe ihrem Ausgehenden in Brauneisenstein umgewandelt sind.

Die an Talkschuppen reichen Quarzschiefer sind ausserdem stellenweise von

Schwefelkieskörnern und Kryställchen imprägnirt Nicht allein diese sind

goldhaltig, sondern das edle Metall tritt auch im freien Zustande in Schüpp-

chen oder dendritischen Formen direct in den Schiefern auf. Neben dem

Gold ist Tellurwismuth in dünnen Blättchen vorgekommen. —
Über Gero II um Wallungen nordamerikanischer See'n bemerkt

Dr. Credner a. a. 0. S. 30 u. f. Viele Seen der Staaten Michigan, Wis-

consin und Jowa und voraussichtlich auch Canada's werden, wenn sie flache

Ufer und geringe Tiefe besitzen, von regelmässigen, mehr oder weniger

häufig durch Lücken unterbrochenen Geröllumwallungen umgürtet, welche

den Contouren der Wasserbecken genau folgen und 8— 10 Fuss Höhe er-

reichen können.

Da diese Erscheinung nur auf See'n mit flachen Ufern beschränkt ist,

da sie ferner nur in mit Diluvium bedecktem, also auch mit erratischem Ter-

rain überstreuetem Terrain auftreten, da sie endlich Landstrichen angehören,

welche ausserordentlich kalte Winter besitzen, so erklärt sie Dr. Credner

durch Wirkung des in diesen Seen sich bildenden Grundeises, wodurch jene

Gerölle zu Wällen emporgeschoben worden sind, während gegen eine Deu-

tung dieser Geröllwände als Endmoränen vormaliger Gletscher namentlich

das Vorkommen ringförmig geschlossener Gürtelumwallungen spreche.

J. S. Newberry: The Sur face Geology of the Basin of the

great Lakes and the Valley ofthe Mississippi. (Ann. of the

Lyc. of Nat. Hist., New-York, Vol. IX. June 1859.). —
Newberry schildert in übersichtlicher Weise die Drift-Phänomene des

grossen Flächenraumes, der im Norden von den eozoischen Hochländern Ca-

nada's im Osten von den Adirondacks und Alleghany-Gebirge und im Westen

von den Rocky Mountains begrenzt wird.

In der nördlichen Hälfte desselben bis herab zu dem 30. bis 40. Breiten-

grade lassen sich fast überall an hierzu günstigen Orten die grossartigen

Wirkungen alter Gletscher erkennen.

Einige Thäler und Kanäle, welche Zeichen glacialer Wirkungen tragen,

sind offenbar durch das Eis gebildet oder verändert worden. Diese Thäler

bilden ein zusammenhängendes System für Entwässerung in einem niedrige-

ren Niveau als das gegenwärtige Flusssystem, tiefer, als dass es ohne eine

continentale Erhebung von mehreren 100 Fussen hätte verändert werden

können. So sind unter anderen der 600' tiefe Michigan • See, dessen Spie-

gel 578' hoch über dem Meere liegt, der 500' tiefe Huron-See, dessen

Spiegel 574' hoch liegt, der 204' tiefe Erie-See. mit einem Spiegel von

565' Höhe und der 450' tiefe Ontario-See. mit 234' Höhe über dem Mee-

resspiegel ausgehöhlte Bassins in ungestörten Sedimenlärgestcinen. Ein alter.
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ausgehöhlter, nicht ausgefüllter Kanal verbindet den Erie- und Huron-See

u. s. w. Alle diese grossen See'n können sowohl unter einander, als auch

mit dem Ocean, durch den Hudson und Mississippi mit schiffbaren Kanälen

verbunden werden.

Über der durch Glacialerscheinungen gezeichneten Oberfläche trifft man

eine Reihe von lose aufgeschütteten Materialien, welche man „Driftabla-

gerungen" nennt. Das tiefste und unterste Glied derselben bildet ein

blauer oder rother Thon, der Erie -Thon nach Sir Logan , welcher meist

regelmässig geschichtet ist, ohne Fossilien, doch mit eingeschwemmten Holz-

stücken von Nadelhölzern und Blättern. Darüber lagert Sand von verschie-

dener Mächtigkeit zum Theil mit Geröllschichten und eingeschwemmten Zäh-

nen von Elephanten. »

Über diesen geschichteten Thonen,. Sanden und Geröllschichten verbrei-

ten sich Blöcke und Geschiebe von krystallinischen Massengesteinen, älteren

Schiefern u. s. w. von allen Grössen, darunter auch Stücke mit gediegenem

Kupfer, die nur aus dem Kupferdistricte des Lake Superior stammen können.

Über allen diesen Drift-Ablagerungen erheben sich die aus Sand, Ge-

rolle, Holzstöcken, Blättern etc. gebildeten Seerücken „lake ridgesu . welche

unregelmässig parallel mit den gegenwärtigen Begrenzungslinien jener See'n

laufen und 100 bis 250' Höhe über dem Spiegel derselben erreichen.

Dr. Newberry enthüllt dann die ßildungsgescbichte aller dieser Ablage-

rungen, die er mit der Bildung des Löss im Mississippithale , oder der

B 1 u ff- Formation des Westen, abschliesst. Er bezeichnet die letztere alseine

lakustrische, nicht glaciale Ablagerung der Drift. Sie scheint ihm der

Absatz von Gewässern der grossen Binnensee'n in ihren seichten und ruhigen

Theilen zu sein, zu welchen Eisberge mit ihren Gerollen und Blöcken keinen

Zutritt gefunden haben und wo der Gletscherschlamm nur noch durch ein

unfühlbares Pulver vertreten ist, der sich mit Abspülungen des angrenzenden

Landes und mit Landconchylien vermengt hat. Offenbar ist der Löss eine

der jüngsten Ablagerungen, welche der Reihe der Driftformation angehören.

Reale Comitato geolo gico dltalia. Durch Königliches Dekret

vom 15. Dceember 1861 wurde in Italien ein Institut in's Leben gerufen,

welches für die Förderung der geologischen Kennlniss des Landes von grosser

Bedeutung zu werden verspricht. Ein Comite, bestehend aus den HH. Coccei,

Gastaldi, Giorüano, Mknrghini und Pasini unter dem Vorsitze des zuerst Ge-

nannten, erhielt den Auftrag, die zu einer Bearbeitung einer geologischen

Karte Italiens nölhigen Materialen zu sammeln und die geeigneten Schritte

zur Zusammenstellung einer solchen zu thun. Das Comite entwarf zunächst

eine Vorschrift (regalamento) in 24 §§ , welche die Bestimmungen über die

Art der Arbeit, das anzustellende Personal, ein zu gründendes Archiv, die

Sammlungen u. s. w. enthielt. Durch Decret des Ministeriums für Ackerbau,

Handel und Gewerbe (vom 30. Aug. 1868), zu dessen Ressort das neue In-

stitut gehören soll, wurde diese Vorschrift gebilligt und endlich die zunächst

für 1869 ausgeworfene Summe von 12,000 Fr. vom Parlamente bewilligt. So-
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mit war der Anfang des Unternehmens gesichert und mit Beginn des Jahres

1870 trat das Comite mit seinen Arbeiten vor die Öffentlichkeit.

Es sind ausser der Hauptaufgabe, Herstellung der geologischen Karte,

zweierlei Arten von Publicat'onen in Aussicht genommen, zunächst eine mo-

natlich erscheinende Zeitschrift (Bolletino), Aufsätze, Auszüge, Mittheilun-

gen des Comite's. Verzeichniss eingegangener Bücher u. s. w. enthaltend,

sodann Ahhandlungen (Memoria) über geologische, mineralogische und pa-

läontologische Gegenstände von grösserem Umfange. Von dem Bolletino

sind bis jetzt die 3 Lieferungen für Januar, Februar und März erschienen.

Der erste Band Abhandlungen soll im ersten Semester 1870 erscheinen. Dem
ersten Hefte des Bolletino sind die eben gemachten Angaben entnommen.

Mitlheilung des Inhaltes und Auszüge der wichtigeren Original-Abhandlungen

behalten wir uns vor und fügen jetzt nur noch einige Angaben über die Or-

ganisation des Institutes bei.

Der officielle Titel lautet: Reale Comitato geologico d'ltalia. Das Co-

mite besteht aus den oben genannten Herren, denen noch ein Hilfspersonal

von Ingenieuren beigegeben ist, die eine besondere Prüfung über ihre Qua-

lifikation abzulegen haben. Die Oberleitung und Ausführung der im Comite

mit Stimmenmehrheit gefassten Beschlüsse liegt dem Präsidenten ob. Die

Karte soll den Maassstab von 1 : 50,000 erhalten und von diesem nur dann

abgegangen werden, wenn die Herstellung desselben mit unverhältnissmäs-

sigen Kosten oder zu grossem Aufwand von Zeit verbunden wäre. Profile

und eine Beschreibung erläutern die einzelnen Blätter. Alle Einzclbestim-

mungen wie Feststellung der Farbentafel, Bezeichnungen u. s. w. liefen in

den Händen des Comite's. Dieses betrachtet seine Thäligkeit als Ehrenamt

und erhält keine Gehalte
,

abgesehen von der Renumeration für besondere

Arbeiten. Die Ingenieure jedoch erhalten für ihre Leistungen im Bureau

und im Felde Gehalt und Diäten. Die Bergbehörden , die unter demselben

Ministerium stehen, sind angewiesen, durch Mittheilung von Grubenrissen,

Angaben statistischer Daten u. s. w. die Geologen in jeder Weise zu unter-

stützen. Auch können Bergbeamte mit der Vornahme specieller Unter-

suchungen beauftragt werden. Um auch die Arbeiten und Erfahrungen der

unter anderen Ministerien stehenden Behörden und Anstalten der Landesauf-

nahme nutzbar zu machen, wird eine Unterstützung von Seiten der Civil-

und Militär-Ingenieure, sowie der chemischen Laboratorien zu Florenz, Nea-

pel, Padua, Palermo und Turin Behufs unentgeltlicher Anfertigung von Ana-

lysen in Aussicht genommen.

Das Comite gründet, und zwar im Ministerium für Handel u. s. w., ein

Archiv zur Aufnahme aller handschriftlichen Materialien, die sich auf die

Beaibeitung der Karte beziehen, eine Bibliothek und eine Sammlung von In-

strumenten. Mineralogische und geologische Sammlungen, bes. Belegstücke

zu Profilen sollen nicht zu einer besonderen Sammlung vereinigt werden,

um die Ausgaben nicht noch zu erhöhen. Man wünscht zur Aufbewahrung

dieser Dinge vielmehr mit schon bestehenden Sammlungen in Verbindung zu

treten.

Eine besondere Bestimmung gestattet noch dem Comite, die von zuver-
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lässigen Forschern bereits bearbeiteten Karlen zunächst zu veröffentlichen,

vorausgesetzt, dass die Autoren sich den Bestimmungen des Comile's in Be-

ziehung auf die Wahl der Farben u. s. w. durchaus fügen.

Für speciellere Angaben verweisen wir unsere Leser auf Heft 1 des

Bolletino.

Es ist eine schöne und umfangreiche Aufgabe, die dem Comite zuge-

fallen ist, und bleibt es vor allem zu wünschen, dass hinreichendes Interesse

für das nationale Unternehmen geweckt wird, um die Mittel reichlicher

fliessen zu lassen. Betrachtet man diese, so drängt sich unwillkührlich die

Besorgniss auf, dass zu viel erstrebt wird. Denn nach dem Programm han-

delt es sich nicht nur um Herausgabe von Karten, sondern um umfangreiche,

von Tafeln begleitete Publicationen auf dem Gesammtgebiele geologischer

Wissenschaft. Doch für einen Fremden ist es schwer, hier richtig zu ur-

theilen. Die Namen von erfahrenen Meistern der Wissenschaft, wie sie im

Comite vertreten sind, bürgen wohl dafür, dass man den Anfang — und der

ist bei einem solchen Unternehmen die halbe Vollendung — reichlich erwo-

gen hat. Günstig ist der Umstand, dass das Comite über viele Vorarbeiten

zu verfügen hat. Wir erinnern nur an die Aufnahmen des österreichischen

Generalstabes in Ober- und Mittelitalien, an die von italienischer Seite voll-

endete topographische Aufnahme von Piemont und Sicilien, die Untersuchun-

gen der Reichsansialt in Wien und die vielen anderen italienischen und frem-

den Arbeiten. Dass auch die letzteren eingehende Berücksichtigung finden

werden
,

zeigen bereits die ersten Hefte des ßolletino in ihren Auszügen.

Hoffen wir also, dass das schön begonnene Unternehmen einen guten Fort-

gang nehme und dass es den italienischen Geologen vergönnt sein möge,

zum Ruhm ihres anerkannten Talentes noch den der Ausdauer und Con-

sequenz in der Vollendung eines mühsamen und in seinen Resultaten nicht

blendenden Unternehmens zu fügen.

H. B. Gbinitz und C. Te. Sorge: Übersieht der im Königreiche
Sachsen zur Chausseeunterhaltung verwendeten Steinarten.

Dresden, 1870. 4°. 116 S. -

Eine tabellarische Zusammenstellung aller im Königreiche Sachsen zur

Chausseeunterhaltung und vieler zum Hochbau verwendeten Gebirgsarten mit

Angabe ihrer Gewinnungskosten, Verwendungsart, ihres jährlichen Bedarfs

und technischen Bemerkungen über Qualität u. s. w.

Die hierauf bezügliche Sammlung von ca. 675 Exemplaren ist in den

Räumen der K. polytechnischen Schule von Dresden aufgestellt.

Die in der Tabelle unterschiedenen Grössenverhältnisse des Korns sind

folgende :

grosskörnig, von 1 Zoll oder 25 Mm. Grösse an,

grobkörnig, von V* Zoll oder 6 Mm. Grösse an,

mittel körnig, gegen 3— 5 Mm. gross,

kleinkörnig, von 1 Linie an oder gegen 2 Mm. gross,

feinkörnig, unter 1 Linie, gegen 1 Mm. gross bis sehr fein.
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Es haben sich unter Vergleiehung der peirographischen Beschaffenheit

der Gesteine mit den Erfahrungen der Chaussee-Inspectoren Sachsens über

ihre Qualität manche für die Technik nicht unwichtige Sätze ableiten lassen,

die in einer allgemeinen Ubersicht der verschiedenen Gesteinsgruppen zu-

sammengefasst worden sind. So z. B. hei Granit:

a. Im Allgemeinen steht die Qualifikation des Granites als Chausseeun-

terhaltungs-Material im umgekehrten Verhältnisse zu der Grösse des Kornes.

Die fein- und kleinkörnigen Granite sind die festesten und brauchbarsten.

b. Die Qualifikation steht im umgekehrten Verhältnisse zu der Menge des

Glimmers darin. Je ärmer an Feldspalh und je reicher an Glimmer ein Ge-

stein ist. um so weniger brauchbar.

c. Granite mit gemeinem Feldspathe von tieischrother oder röthlicher

Färbung erscheinen im Allgemeinen fester, als jene mit weissem Feldspalh,

der meist grössere Sprödigkeit besitzt.

d. Die festesten Granite enthalten ineist lichtfarbigen Glimmer, während

der dunkele Glimmer mehr an die weissen Feldspathe gebunden ist.

e. Frische Beschaffenheit des Gesteines ist im Allgemeinen den in Zer-

setzung begriffenen Gesteinen, wie sie als sogenannte W a c k e n oder Lese-

steine gewönnen werden, vorzuziehen.

f. Je inniger verbunden der Quarz mit dem Feldspathe ist, um so fester

und brauchbarer ist das Gestein, je deutlicher geschieden die Quarzkryslalle

zwischen Feldspalh und Glimmer auftreten, um so geringer wird die Festig-

keit, da das Gestein leicht zermahlen wird. —
Die Reihenfolge der Gruppen in der ganzen Zusammenstellung ist fol-

gende :

I. Granitgruppe. 1) Granit incl. Granitit, No. 1—93. 2) Greisen.

No. 94. 3) Syenit, No. 95—104. 4) Granulit, No. 105—134.

II. Gneissgruppe. 1) Gneiss, No. 135— 202. Glimmerschiefer, No. 203

- 209. Quarzschiefer, No. 210-219.

III. Th o n s chi e f er g r u p p e. 1) Thonschiefer und verschiedene meta-

morphische Schiefer, wie Fleckschiefer, Fruchtschiefer, Glirnmerthonschiefer

u. s. w., No. 220—267. 2) Kieselschiefer, No. 268—294.

IV. Quarz- und S a n d st ei n gr u p p e. 1) Quarz (Quarzfels, Feltquarz,

Quarzbrockcnfels etc.), No. 295—339. 2) Grauwacke, No. 340-353. Braun-

kohlensandstein (tertiärer Sandstein, Süsswasserquarz), No. 354—358.

V. Grünsteingruppe. 1) Diorit, No. 359—378. 2) Diabas, No. 379

—416, mit Bemerkungen des Prof. Dr. Liebe in Gera. 3) Serpentinfels,

No. 417—421. 4) Basaltit oder älterer lMelaphyr, No. 422—434.

VI. Porphyrgruppc. 1) Porphyrit, No. 435—439. 2) Porphyr (Fel-

sitp., Quarzp., Feldspalhp.
,
Hornsteinp., Thonsteinp.

,
Granitp. etc.), No. 440

— 579b. 3 ; Pechstein, No. 580, 581. 4) Phonolith, No. 582— 582^.

VII. Basaltgruppe. 1) Basalt, No. 583 -652. 2) Nephelindoleril,

No. 653.

Anhangsweise VIII. Sandstein gruppe mit gewöhnlichen Baumateria-

lien, und

IX. Kalksteingruppe, geologisch geordnet.
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H. Wolf : Die Stadt Oedenburg und ihre Um g e b u h g. Eine geo-

logische Skizze zur Erläuterung der Wasserverhältnisse dieser Stadl. Wien,

1870. (Jahrb. d. k. k. g. R.-A. 1870, No. 1 mit Karte.) — Im Jahre 1863

wurde für Oedenburg, wie für so viele andere Städte Ungarns, die Wasser-

frage eine brennende, und seither bemüht sich die Stadtverwaltung, Materia-

lien zu. sammeln, um diese Frage in umfassender Weise zu discutiren und

rationell lösen zu können. Diess ist die Veranlassung zu der vorliegenden

Arbeit, worin der in solchen Untersuchungen schon seit längerer Zeit geübte

Reichsgeologe die Orographie und Hydrographie des an Oedenburg angren-

zenden Gebietes, dann die geologischen Verhältnisse der Umgebung von Oe-

denburg eingehend beleuchtet und schliesslich die Wasserverhältnisse von

Oedenburg näher feststellt.

Die geologischen Verhältnisse, die auch auf einer Übersichtskarte zu-

sammengestellt worden sind, führen uns ein 1) in die alluvialen Anschwem-

mungen des jetzigen Inundations-Terrains, 2) diluvialen Lehm nnd Sand,

3) diluvialen Schotter in diluvialen Inundations-Terrains, 4) Belvedere-Schotter

und Sand in tertiären (neogenen; Inundalionsgcbielen, 5) Congerien-Schichten.

6) Cerithien-Schichten, 7) Schotter vom Auwald, 8) NulliporenUalk vom Zar-

halmerwald, 9) Bryozoensand von Mirbisch, 10) Tegel von Loipersbach und

Lover, 11) Schichten von Brennberg und Flitzing , mit Braunkohlenflötzen,

und 12) in krystallinisehe Gesteine, welche letzteren das Gerippe des ganzen

Beckens bilden. Diese bestehen vornehmlich aus Gneiss, von demselben pe-

trographischen Charakter, wie in der Centraikette der Alpen, sowie aus Glim-

merschiefer, Talk- und Thonschiefer, Hornblendeschiefer und zum Theil aus

Granit. In den vorher angeführten Weogenbildungen stellen 4) und 5) die

Congerien-Sfufe , 6) die sarmatiscbe Stufe und 7) —11) die mediterrane

Stufe dar.

Anfang und Schluss der gehaltreichen Arbeit sind in hydrotechnischer

Beziehung nicht allein für den engeren Landstrich wichtig, welchen sie spe-

ciell behandeln, sondern bieten auch für alle ähnliche Untersuchungen schätz-

bare Anhaltepuncle dar.

G. v. Helmersen: Zur Stein kohlenangelegenheit in Russland.

(St. Petersburger Zeit. 1870,) — Die grosse Zukunft, die der hervorragende

Geist Cancrin's und seines unermüdlichen Gehülfen Tschewkin schon vor 30

Jahren den Mineralsehätzen Russlands vorhersagten, beginnt jetzt zur Gegen-

wart zu werden. Kohlen und Eisen, eine auf deren Vorkommen sich ent-

wickelnde Industrie und Reihe neuer Verbindungswege durch Eisenbahn sind

die unmittelbaren Hebel hierzu. General v. Helmersen, welcher die für Russ-

land hochwichtige Steinkohlenangelegenheit seit langer Zeit aufmerksam ver-

folgt hat, gibt hier Mittheilungen über den neuesten Stand derselben. Halte

er schon in No. 144 der St. Petersburger Zeitung. 1869, über eine von den

Bergingenieuren Nossow No. I und II angefertigte Flötzkarle des Donezer

Steinkohlengebirges und über einige im Tula-Kalugaer Bassin neu entdeckte

Kohlenlager berichtet, so wendet er sich jetzt den späteren Entdeckungen zu.
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Im Frühjahre 1869 entdeckte Herr Wbrnekinck 26 Werst SO. von Tula

bei dem Dorfe Kurakina, in geringer Tiefe vom Tage, ein 20 Fuss mächtiges

Steinkohlenlager von einer ähnliehen Beschaffenheit, wie die schottische Bog-

headkohle. Sie bricht in Blöcken von mehrern Pud Gewicht und eignet sich

vorzüglich zum Transport auf weite Strecken. Diese Grube , welche schon

jetzt 10,000 Pud Kohle täglich fördert, muss eine grosse Zukunft haben,, zu-

mal auch unweit derselben ein 14 Fuss mächtiges Lager guten Eisensteins

aufgefunden wurde, dessen Abbau schon in Angriff genommen worden ist.

Sie soll bald so hergerichtet sein, dass sie, je nach Bedarf, 10 bis 25 Mil-

lionen Pud Kohlen jährlich der Industrie wird liefern können.

Ebenso wurde unter Leitung des Prof. B\rbot de Marny im Gouv. Rjäsan

bei dem Gute Murajewna der Frau von Fkdorow ein 3 bis 10 Fuss mäch-

tiges Steinkohlenlager erbohrl . das fast genau dieselbe Beschaffenheit wie

die Kohle von Kurakina hat. Auch dieser Fund ist wichtig und vielver-

sprechend, da der Ort fast in gleicher Entfernung, ca. 45 Werst von Skopin,

Dankow, Rjashsk und Ranenburg liegt. Man hat auch dicht bei der Stadl

Rjashsk Kohlenlager bereits angebohrt.

Die B ra u n k o h 1 etil a g er in den Gouvernements Kiew und Cherson.

welche v. Helmersbn im Sommer 1869 untersucht hat, gehören der älteren

Tertiärformation an, die sich von Kiew bis über Jelissawetgrad hinaus nach

S. zieht. Von besonderern Werthe erscheint ein 10— 15 Fuss mächtiges

Lager vollkommen brauchbarer Braunkohle, welches 1863 auf dem grossen

Besitze des Grafen Bobrinskv in Ssmela im Tschigiriner Kreise des Kiewer

Gouv. entdeckt worden ist. Westlich von Ssmela ist auf einem dem Staate

gehörigen Landstücke bei Schpola ein 10 Fuss mächtiges Braunkohlenflötz

seit mindestens 7—8 Jahren in Angriff" genommen. Bei Jelissawetgrad hat

man 3 bis 12 Fuss dicke Lager derselben Braunkohle aufgefunden. Es lässl

sich schon jetzt in jenen beiden südlichen Gouvernements ein Raum von meh

reren 1000 Ouaü"ratwerst nachweisen, auf welchem man die Braunkohle in

den dortigen Granilmulden wird auffinden können.

C. Paläontologie.

K. F. Peters: Zur Kenntniss der Wirbelthiere aus den Mio-

cänschichten von Eibiswald in Steiermark. III. lihinoceros, An-

chitherium. Wien, 1869. 22 S., 3 Taf. — (Jb. 1869, 879.) - Die Un-

terscheidung zweier wohlgegliederter Landfaunen im Bereiche der österrei-

chischen Miocängebilde, welche Suess schon im Jahre 1863 anbahnte (Jb.

1864. 381), machte es zum dringenden Bedürl'niss, dass die älteren Funde,

die in der Regel ohne genauere Kritik tinter dem Namen Aceratherinm in-

cisivum Kaup, einzelne wohl auch als Rhinoceros Schleiermacheri Kp. re-

gistrirt wurden, sorgfältig gesichtet, und die Beziehungen der Reste aus den

älteren Schichtengruppen (der marinen und sarmatischen Stufe und

den sie begleitenden Süsswasserablagerungen) zu den zahlreichen Zahn- und
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Kieferstücken dieser Säugethiergruppe aus den jüngeren Thon- und Sand-

ablagerungen (Congerientegel, Sand von Belvedere u. s. w.) dargestellt wür-

den. Die Untersuchung der Reste von Eibiswald soll hierzu den ersten Bei-

trag liefern.

In den Moorgründen der E i b i s wal d - S t ey er e gge r Braunkohlenbil-

dung herrschte ein grosses Nashorn mit glatten Zähnen, welches auf Rhino-

ceros sansaniensis Lart. zurückgeführt wird; sporadisch erscheint ein kleineres,

dessen Zähne ein ausgezeichnetes Bourrelet und dessen Unterkiefer die Ace-

ratherium-Form haben. Prof. Peters beschreibt das letztere als Rhin, au-

striacus. Diese wurden von Anchitherium aurelianense Cuv. sp. begleitet

und auch dieser seltenen Thierform ist hier eine eingehende Beschreibung

gewidmet worden.

Der Verfasser schliesst noch beachtenswerte Notizen über das Vorkom-

men von Rhinoceros-Reslen in anderen österreichischen Miocänablagerun-

gen an.

a. Rh. austriacus Pet. ist auch in der Braunkohle von Gloggnitz und

Leiding bei Pitten (Nieder-Österr.) gefunden worden
;

b. aus der Braunkohle von Petrick in der Banater Landschaft Almas

stammt ein Unterkieferstück des Aceratherium gannatense Duv.;

c. In den Ablagerungen der unteren marinen und der sarmalischen Stufe

herrschen vor: Rh. Schleiermacheri Kp. und Acer, incisivum Kp., an einem

Puncte wurde Rh. megarhinus Christ. (Typus von Montpellier) erkannt;

d. aus der obersten Abtheilung der Tertiärbildungen Österreichs, der

sogen. Süsswasser- und Congerienstufe kennt uian den ächten Eppelsheimer

Typus von Aceratherium incisivum Kp.
;

e. die Höhle von Cosina bei Malteria im Triester Karst hat einen Mahl-

zahn geliefert, den II. v. Meyer (Jb. 1860., 557) auf Rh. hemitoechu.t Falc.

bezog, der jedoch mehr mit Rh. leptodon Cuv. aus dem Arnothale überein-

zustimmen scheint.

f. In den weit verbreiteten Diluvialablagerungen (Löss , Sand , Kalktuff

u. s. w.) der österreichisch-ungarischen Länder wurde bislang allenthalben

nur Rh. antiquitatis Blumenb., das ist Rh. tichorhinus, gefunden.

Suess : Neue Säu g et h i e r re s te aus Österreich. (Verh. d. k. k.

geol. R.-A. 1870, Wo. 2, p. 28.) —
Das Dresdener mineralogische Museum besitzt Bruchstücke von Ober-

kiefern mit Zähnen, welche aus der mit Basalttuff zusammenvorkommenden

jüngeren Braunkohlenformation von Markersdorf bei Böhmisch-Kamnitz

herrühren sollen und wiederholt als Rhinoceros Schleiermacheri bezeichnet

worden waren. Einige Kieferfragmenle in dem Wiener K. Hofmineralien-

cabinete, deren Bruchflächen genau an die Stücke der Dresdener Sammlung

anpassen, stammen nach Reuss dagegen aus der Blätterkohle von Beiersdorf

bei Böhmisch Leipa. Diese jedenfalls einem und demselben Individuum an-

gehörenden Reste stimmen nach Suess genau mit Aceratherium tetradacly-

lum Lart. von Sansans überein. —
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Eine Anzahl von Säugethierzähnen aus Siebenbürgen, welche den Ter-

tiärablagerungen des Zsyl-Thaies angehören, wurde von Süess zu Listriodon

splendens Mey. verwiesen, einem Thiere. das im Gebiete der ersten Säuge-

thierfauna der Niederung von Wien, und zwar im Leithakalke, nicht selten

angetroffen wird.

Dr. C. E. Lischke: Japanische M e e r es- C o n ch y 1 i e n. Ein Beitrag

zur Kenntniss der Mollusken Japans, mit besonderer Rücksicht auf die geo-

graphische Verbreitung derselben. Cassel, 1869. 4°. 192 S., 14 Taf. —
Diese vorzügliche Arbeit soll wesentlich eine z o o ge o g ra p h i s c h e sein,

welche die Kunde von den Beziehungen, in welchen die japanische Fauna zur

Meercs-Mollusken-Fauna überhaupt steht, behandelt, also einen Beitrag zur Lehre

von der geographischen Vertheilung und Ausbreitung der Meeres-Mollusken gibt.

Der auffallendste Zug in der japanischen Meeres-Mollusken-Fauna be-

steht in der eigentümlichen, und wohl nirgends weiter in ähnlichem Masse

vorkommenden Mischung von Formen, welche der heissen Zone, und von

solchen, welche dem hohen Norden angehören. Die Erklärung hierfür

ist durch die Lage Japans, sein Klima und die Meeresströmungen an seinen

Küsten gegeben.

Der Verfasser hat im Ganzen 198 Arten aufgeführt und beschrieben,

worunter 9 bisher in Japan nur im Norden, bei Hakodadi, gefunden worden

sind, während 187 Arten sämmtlich südjapanischen Ursprunges sind.

Diese Fauna ist in ihrem Gesammleharakter eine tropische; mehr als
L
ii

der Arten, etwa 2
/7, sind ihr eigenthümlich ; mehr als die Hälfte der Arten,

fast
4
;t. sind identisch mit solchen von China und den Philippinen ; etwa 2

/s

der Arten sind identisch mit solchen von anderen Puncten des Indo-Paciti-

schen Mollusken-Reiches; auch der grösste Theil der übrigen ist nahe ver-

wandt mit Arten des letzteren ; die Verwandtschaft erstreckt sich, wenngleich

in viel geringerem Masse, bis zu den äussersteu Grenzen des Indo-Pacifi-

schen Reiches, namentlich bis zum tropischen Australien, dem rothen Meere

und der Südspitze Afrikas's; ziemlich zahlreiche Beziehungen finden sich

auch noch zum südlichen Australien und zur Westküste Afrika^, vereinzelte

zu Neu-Seeland. zum Mittelmeer und den atlantischen Küsten Europa's und

Nordamerika^
; V18 der Arten ist identisch mit solchen von der pacifischen

Küste Amerikas: endlich findet sich eine Beimischung von Arten, welche

iheils identisch mit solchen aus dem hohen Norden, theils nahe verwandt mit

ihnen sind. —
Wesentlich aus denselben Elementen setzt sich die n o r d j a p an i s c h e

Fauna zusammen, wie sie früher von Schrenck nach 235 Arten gezeichnet

worden ist. doch ist in dieser die Verhaltnisszahl der nordischen Arten eine

viel grössere, während die Beziehungen zum Indo-Pacifischen Reiche in

demselben Maasse geringer sind. —
Die dem Werke beigefügten Buntdrucktafeln sind vollendet schön und

,n derselben exacten und künstlerischen Weise ausgeführt, wie jene in Dr.

E. Roeüer's Monographie der Molluskengatlung Venns . welche gleichfalls
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aus der rühmlichst bekannten artistischen Anstalt von Theodor Fiscber in

Cassel hervorgegangen sind.

Dr. M. Neumayb: Beiträge zur Kenntniss fossiler Binnenfau-
nen. (Jahrb. d. k. k. gcol. R.-A. XIX, p. 355—382, Taf. 11— 14.) — Der

Verfasser eröffnet hier eine Reihe kleiner Local-Monographien fossiler Bin-

nenfaunen . die er im Jahrbuche der geol. Reichsaristalt zu veröffentlichen

gedenkt, mit den dalmatischen Sü s s w asse rm e rg el n uDd den C o n-

gerienschichten in Kroatien und Weslslavonien. Aus ersteren

werden beschrieben: Melatiopsis 5, Pyrgidium 1, Prososthenia n. g. 2,

Fossarulus n. g. 1, Pyrgula 2, Bythinia 1, Amnicola 1, Litorinella 3,

Lytoglyphus 1, Neritina 1, Helix 2, Limnaeus 1, Planorbis 2 Arten.

Einen besonderen Fleiss hat der Verfasser auf die Synonymie von Planorbis

cornu Bgt. gewendet.

Aus den Congerienschichlen werden hervorgehoben: Melania 1,

Melanopsis 7, Vivipara 12, Bythinia 1, Litorinella 1, Lithoglyphus 1,

Valvata 1, Neritina 2, Limnaeus 1.

Die Bivalven von diesen Localitälen sind in dem grossen Werke von

Hörnes mit aufgenommen worden.

Dr. A. E. Reuss: über tertiäre Bryozoen von Kischenew in

Bessarabien. (LX. Bd. d. Sitzb. d. k. Ac. d. W. 1. Abth. 1869. Oct.

9 S., 2 Taf.) — Ein der sarmatischen Stufe angehöriges kalkiges Ge-

stein von Kischenew in Bessarabien enthält neben grösseren und kleineren

Conchylien, unter denen besonders Nacella pygmaea Stoliczka von Interesse

ist., auch eine beträchtliche Menge von Bryozoen-Resten. Von letzteren

wurden festgestellt: Hrmieschara variabilis n. sp. (incl. Cellepora syrinx,

G. tinealis . Vincularia annularis , V. leres und V. tristoma Eichw. in

Leih. Ross ), Lepralia verruculosa n. sp., Diastopora corrugata n. sp.

(incl. Pustulopora primigenia . P. fruticosa und P. curia Eichw.) und

Tubulipora congesta Rss.

Oscar Boettger: Beitrag zur paläontologischen und geologi-

schen Kenntniss der T e rt i ä r fo rm a ti o n in Hessen. Inaugural-Dis-

sertation. Offenbach a. M., 1869. 4°. 33 S., 2 Taf. — Vorliegende Arbeit

beruhet auf eigenen Untersuchungen des Verfassers und auf der Verwerlhung

von gesammelten Belegstücken. Was bereits von Anderen in wissenschaft-

lichen Werken niedergelegt worden ist, wurde hier absichtlich nicht aufge-

nommen, so dass Alles, was in diesen Blättern steht, zum erstenmale ver-

öffentlicht wird. Diess ist jedenfalls originell und wohl geeignet, die Beob-

achtungsgabe des Verfassers würdigen zu können . wodurch manche kleine

Lücke in der sehr reichhaltigen Literatur über diesen Landstrich ausgefüllt

werden konnte. Die ausgeführten Untersuchungen beziehen sich auf: A. die
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Meeressande von Weinheim und Alzey, Waldböckelheim bei Kreuznach,

den Rupelthon von Kreuznach, Nierstein, Breckenheim im Taunus, Flörs-

heim, die meerischen Schichten von Vilbel, den Thon von Offenbach, Frank-

furt und Zell bei Alsfeld;

B. den Cyrene nraerge 1 von Hackenheim und Sulzheim bei Kreuz-

nach, Oberingelheim, Hochheim, Offenbach, Hochsladt, Vilbel und Gronau;

C. L a n d s c h n e ck e n kal k und Cerithien schi chten von Hochheim,

Blättersandstein von Offenbach , Sand und Kalk von Karben
,
Sand von Ren-

del, Mergel von Vilbel, Kalk von Sachsenhausen, Frankfurt und Bieber bei

Offenbach

;

D. Corbicula- Schi chten (Kalk und Thon) von Oberrad, Sachsenhau-

sen, Frankfurt und Bieber bei Offenbach

;

E. Litorinellen-Schichten (Kalk, Mergel und Thon) von Sachsen-

hausen und Eschborn.

In paläontologischer Beziehung lenken wir die Aufmerksamkeit beson-

ders auf die aus dem Meeressande von Waldböckelheim beschriebenen Chiton-

Arten.

Dr. F. Wibel: Die Veränderungen der Knochen bei langer La-

gerung im Erdboden und die Bestimmung ihrer Lagerzeit
durch die chemische Analyse. Herausgegeben von K.W. M. Wiebel.

Hamburg, 1869. 4°. 45 S. — Die Veränderungen , welchen die Knochen

nach dem Absterben der betreffenden Individuen unterliegen, richten sich be-

kanntlich nach den Verhältnissen ihrer festen, flüssigen und gasförmigen Um-

gebung und deren chemischen Einflüssen. Diess ist vor allem zu berück-

sichtigen, wenn man chemische Untersuchungen für die Altersbestimmungen

fossiler oder nicht fossiler Knochen anwenden will. Wenn es dem auf alle

begleitenden Umstände so aufmerksamen Verfasser gelungen ist, bei seiner

chemischen Altersbestimmung von Menschenknochen eine Übereinstimmung

mit archäologischer Altersbestimmung zu erlangen , so ist diess ein erfreu-

liches Resultat, welches indess nicht einem jeden Chemiker gelingen wird.

Die Chemie wird stets nur mit grosser Vorsicht bei geologischen Fragen

interveniren können !

Der Verfasser weist nach, wie nothwendig es ist, dass man die Proben

von einem zu analysirenden Knochenstück gleichmässig von der inneren und

äusseren Schicht, d. h. einem Querschnitte desselben entsprechend, entnehme;

dass man ferner bei vergleichenden Untersuchungen auch stets entsprechende

Knochenstücke in Behandlung nehme, z. ß. Oberschenkel der verschiedenen

Individuen von nahezu gleichem Lebensalter u. s. w. 1

Seinen Erfahrungen nach treten bei Veränderung eines Knochens im Erd-

boden weder wesentlich neue Körper hinzu, noch bilden sich aus den vor-

handenen neue chemische Verbindungen.

Die erste Hauptveränderung der Knochen im Erdboden besteht in der

Abnahme der organischen Substanzen, die zweite Hauptveränderung ist die

Abnahme des Verhältnisses zwischen kohlensaurem und phosphorsaurem Kalke,
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die dritte Hauptveränderung besteht in einer theilweisen Umwandelung des

Knorpels in Stickstoff-ärmere Substanzen.

Dr. Wibel hat diese Veränderungen in den Formen eines organischen

Quotienten, eines Kreide-Quotienten und eines Stickstoff-Quotienten veran-

schaulicht.

Auf die Verschiedenheit der Zersetzungsproducte üben Lagerstätten mit

Luftzutritt und Lagerstätten ohne Luftzutritt, ferner Lagerstätten ohne Petri-

fication und Lagerstätten mit Petrification (Knochenhöhlen, Knochenschichten)

sehr grossen Einfluss aus.

Die bisherigen chemischen Untersuchungen über fossile Thierknochen

und Menschenknochen sind in dieser Abhandlung sorgfältig zusammengestellt

und benutzt worden.

Edw. D. Copb: Synopsis der ausgestorbenen Säugethiere in

den Hö h 1 en a bl age r u n gen der Vereinigten Staaten, nebst Beob-

achtungen über einige dabei gefundene Myria pode n, und über einige aus?

gestorbene Säugethiere von Anguilla, W. J,, und einigen anderen

Localitäten. (Proc. Amer. Phil. Soc. Vol. XI, p. 171— 192, PI. 3—5.) -
I. Die Anzahl der in den Höhlenablagerungen der Vereinigten Staaten,

namentlich in einer Höhlenbreccie in Virginien, entdeckten Säugethiere be-

trägt 27 Arten; unter denen 14 ausgestorbene, 5 noch existirende sind und

6 einen neutropischen, südamerikanischen Typus zeigen:

Megalonyx Jeffersoni Harlan, in den Höhlen von Tennessee, Georgien

und Alabama;

Stereodectus tortus Copb, gen. et spec. nov., ein Nagethier;

Castor fiber L., C. Canadensis Kühl;

Neotoma magister Baird, aus den Knochenhöhlen bei Carlisle in Penn-

sylvanien, und N. ? floridanum Say;

Arctomys monax Gmel. und Arvicola sp. von Galena;

Geomys bursarius Leidy, ebendaher, und Ilesperomys ? leucopus Raf.
;

Tamias laevidens Cope, Sciurus panolius Cope, Lepus sylvaticus

Bachm., Anomodon Snyderi Leconte, Blanaria sp., Vespertilio sp.

;

Tapirus Haysi Leidy, Equits ? complicatus Leidy oder E. americanus

Leidy, Dicotyles nasutus Leidy, Cariacus virginianus Gray (Cervus Bodd. ),

Pos (tntiquus (Bison Lhidy), Ursus amplidens Leidy, U. americanus L.,

Procyon priscus Leconie, P. lotor L., Mixophagus spelaeus, nach einem

Backenzahne bestimmt, Galera perdicida Cope, ein mit Mephitis und Lutra

verwandtes Thier.

Ausser einer Anzahl Helices kamen zahlreiche Wirbel von Crotalus und

vielleicht Tropidonotus , Bruchstücke von Trionyx und Cistudo und Meno-

poma , sowie Fragmente von Vnio und einem Raubvogel mit jenen Säuge-

Ihieren zusammen vor, dagegen sind menschliche Überreste in diesen Höhlen-

breccien noch nicht aufgefunden worden.

II. Die vom Verfasser in den Höhlen beobachteten Myriapoden ge-

hören sämmtlich noch lebenden Arten an.

III. Es folgt die Beschreibung zweier grosser ausgestorbener Nage-
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thiere von Auguilla in Westindien, welche mit menschlichen Kunstproduc-

ten zusammen gefunden wurden:

Ambtyrhixa inundata Cope und Loxomylus longidens Cope.

IV. Als zwei ausgestorbene Me e r s ä u g e t hi e r e aus den Vereinigten

Staaten werden schliesslich beschrieben:

Anoplonassa forcipata Cope, das mit gerolleten Fragmenten von Ifla-

stodon zusammen unweit Savannah in Georgien aufgefunden worden ist und

in dem Museum von Cambridge, Mass., bewahrt wird, und

Hemicaalodon effodiens Cope aus eocänen Mergelgruben bei Shark

River. Monmuth Co.

0. C. Marsh: über fossile Vögel aus der Kreide formation

und tertiären Schichten in de n Ve r ei n i g t e n Staaten. (The Amer.

Journ. 1870. V. XLIX, p. 205.) — Aus dem Grünsande von New Jersey

werden hier 5 Arten unterschieden und genauer beschrieben, von denen

Laornis Edwardsianus Marsh, gen. et sp. nov. , zu den Schwimmvögeln,

Pulueotringa littoralis und P. vetus Marsh, n. gen. et sp. , Telmatoris

priscus und T. affinis Marsh, n. gen. et sp., zu den Sumpfvögeln gehören.

Die aus tertiären Schichten hervorgezogenen Arten sind: Puffinus Conradi

n. sp., Catarractes antiquus n. sp., Grus Haydeni n. sp. und Graculus

Idahensis n. sp.

Owen: über D a sornis londinensis Ow., einen neuen fossi-

len Vogel aus dem Londonthon e von Sheppey. (The Geol. Mag.

1870, Vol. VII, p. 129) —
Unter diesem Namen hat Prof. Owen in Trans, of the Zoolog. Soc. of

London. Vol. VII, p. 145, pl. 2, den Schädel eines grossen Vogels beschrie-

ben, welcher manche Verwandtschaft mit den Riesenvögeln Neuseelands und

mit den lebenden Straussarten zeigt.

E.Becker: über fisch- und pflanzenführende Mergelschiefe r

des Rothliegenden in der Umgegend von Schönau in Nieder-

schlesien. (Zeitschr. d. d. g. G. 1869, p. 715.) — Verfasser beschreibt

die schon in „Dyas, II, p. 178" erwähnten, zum unteren Rothüegenden ge-

hörenden Mergelschiefer im Thale der Katzbach bei Alt-Schönau und Ober-

Röversdorf, worin er verschiedene, für diese Zone der Brandschiefer charak-

teristische Thier- und Pflanzenreste aufgefunden hat, wie: Acanthodes gra-

cilis, Palaeoniscus Vratislaviensis, Ichthyocropos, Anthracosien, Wal-

chia piriformis, Cyatheites arborescens und Odontopteris obtusiloba.
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Joachim Barr\nde: Systeme silurien du centre de la Hoheme«
i\ Partie. Recherchen paleont ol ogiques. Vol. II. Ce'phalo pod e s.

4. Serie. Distribution horizontale et verticale des Ce'phalopodes
}
dans les

contrees siluriennes. Praque et Paris, 1870. 4°. 263 p., PI. 351—460.

— (Vgl. Jb. 1868, 638.) - Mit dieser vierten uad letzten Reihe von Ta-

feln der Cephalopoden aus der Silurformation Böhmens sind von Barrande

im Ganzen nun auf 461 Tafeln gegen 8200 Abbildungen gegeben worden,

welche 979 verschiedene Formen oder Arten aus Böhmen und etwa 67 aus

anderen Gegenden betreffen, die sich in dem Texte beschrieben finden.

Die von Barrande durchgeführte Classification der paläozoischen Ce-

phalopoden erhellt aus nachstehender Übersicht:

Lage des Sipho nach hinten.
Lage des Sipho

nach vorn.

Erste Keihe. Zweite Reihe.

Öffnung einfach.Öffnung einfach,

ähnlich dem
Querschnitte.

Öffnung zusam-
mengesetzt oder
zusammengezogen,
nicht ähnlich dem

Querschnitt.

Schal« gerade /

oder in einer \

Ebene gewun- (

den. (

Farn

Schale gewun- )

den. J

Schale gerade.

ilie der Goni

Qoniatites HAAN.

Bactrites SANDB.

atiden.

Familie der Nautiliden.

Die Luftkammern verbreiten sich auf den ganzen Umfang der Schale.

Heterogene Typen

.

Schale
schnecken-
förmig.

Schale gerade
oder gekrümmt,
oder in einer

Ebene aufge-
rollt.

Windungen sich

berührend oder
getrennt.

Die Windungen
berühren sich.

Windungen ge-
trennt.

Gewinde krumm
stabartig ver-

längert.

Schale ge-

krümmt.

Schale gerade.

Troeho-j Barr.

ceras ) Hall.

Nautilus Breyn.

Gyroceras Kon.

Lituunculus Barr.
s. g. Discoceras

Barr.

Cyrtoceras Goldf.
s.g. Piloceras SALT.

Orthoceras Breyn.
.g.EndocerasKALL
.g. Gonioceras H.
s.g. Huronia H.

Tretoceras Salt.

Adelphoceras

Barr.

Hercoceras Barr.

Lituites Breyn.
Sj g. Ophidioceras

Barr.
Phragmoceras

Brod.

GomphocerasSow

Nothoceras Barr.

iConoceras Bronn.

Bathmoceras

Barr

Familie der Ascoceratiden.

Die Luftkammern sind auf einen Theil des Schalenumrissess beschränkt.

Glossoceras Barr.Schale gerade
oder in einer

Ebene gebogen.

Mit bleibenden )

Luftkammern. ]

Ohne bleibende )

Luftkummern. \

Ascoceras Barr.

AphragmitesßARR.

Jahrbuch 1870.
33
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tn tabellarischer Form weist Barrande zunächst die verticale Verbrei-

tung der zahlreichen Arten in den verschiedenen Etagen und Schichten der

Silurformation nach, und zwar:

in der grossen centralen Zone von Europa in Böhmen, Frank-

reich, Spanien, Portugal, Sardinien
;

in der grossen nördlichen Zone von Europa, in England, Schott-

land, Irland, Norwegen, Schweden, Russland, Thüringen, Franken, Sachsen,

im Harz, in den nordischen Geschieben Deutschlands und Hollands;

in der grossen nordamerikanischen Zone der verschiedenen Staa-

ten bis in die arctische Zone ;

am Himalaya und in Tasmanien.
Die Namen der Autoren und die Citate für die erste Bekanntmachung

der Arten sind mit BARRANDE'seher Gewissenhaftigkeit überall beigefügt.

Mit allem diesem hat sich der Verfasser indess keineswegs begnügt.

Seine mehr als 30jährigen tief greifenden und alles darauf bezügliche um-

fassenden Forschungen haben allgemeine Gesetze erkennen lassen, die in

einem längeren Abschnitte: „Entfaltung der Cephalopoden während der Si-

lurperiode'
4 und einem anderen Kapitel : „Generischer und specifischer Zusam-

menhang der silurischen Cephalopoden, Erlöschung und allmähliche Erneue-

rung der Formen" enthüllt sind.

In der Primordialfauna der Silurzeit fehlen die Cephalopoden entweder

gänzlich, wie diess in allen Gegenden Europa's der Fall ist, oder beginnen

mit seltenen und kleinen Arten frühestens in deren oberen Schichten , wie

diess aus einigen Gegenden Nordamerika^ mitgetheilt worden ist (vgl. Jb.

1870, 253.)

Das Erscheinen und die Entfaltung der Gattungstypen der Cephalopoden

in Barrande's zweiter und dritter Silurfauna werden für die einzelnen Ge-

genden genau nachgewiesen, hierauf die Entwickelung der Zahl ihrer spe-

ciöschen Formen, beides in des Verfassers genialer und umsichtiger Weise.

Es belehrt unter anderen ein Beispiel aus Böhmens Silurformation uns am

besten über die verschiedene Vertheilung dieser Geschöpfe in den verschie-

denen Etagen:

Dritte Fauna

Zweite Fauna

Primordialfauna C

Ahnliche Beispiele sind jedoch auch für alle anderen wichtigeren Zonen

geboten worden. Sehr anschaulich stellt ein Diagramm die verticale Ver-

breitung der silurischen Gattungen in den verschiedenen Formationen dar.

Gattungen oder

Etagen. Untergattungen. Arten.

/
H 3 13

G 11 141

F 6 86

E 10 746

D
39)

36l
75
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Haupttypen oder

kosmopolitische.

Paläozoische Formationen.

Silurische Faunen.

III.

Mesozoische For-

malionen.

1 1 . Goniatites HAAN.
10. Gyroceras KON.
9. Ascoceras BARR.
8. Phragmoceras Brod
7. Gomphoceras Sow.
6. Trochoceras B. H.
5. s.g. Endoceras HALL
4. Lituites BREYN.
3. Nautilus BREYN.
2. Cyrtoceras GOLDF.
1. Orthoceras BREYN.

Secundäre od. locale

Typen.

14. Adelphoceras Barr.
13. Nothoceras n
12. Hercoceras „
1 1 . Glossoceras „
!0. Aphragmites „
9. s.g. Buronia STOCK.
8. Tretoceras SALT.
7. s.g. Ophidioceras

Barr.
6. s.g. Diacoceras „
5. s.g. Gonioceras HALL
4. Conoceras BRONN
3. Bathmoceras BARR.
2. Bactrites SANDB.
1. s.g. Piloceras SALT

Ausser zahlreichen anderen Tabellen

vergleicht er die verticale und horizontal

men in den verschiedenen Gegenden und

Sie gewährt folgenden Überblick:

I

, welche Barrande entworfen hat,

e Verbreitung der specifischen For-

grossen silurischen Zonen.

Primordial-Fauna.

1

In

der

zweiten

Fauna

erscheinen

In

die

diütte

Fauna

gehen

über

In

der

dritten

Fauna

erscheinen

Gesammtzahl

in

der

dritten

Fauna.

Summe

der

nach

Gegenden

unter-

schiedenen

Arten.

Horiz.

Wiederho-

lung

nach

Gegen-

den.

Sich

nicht

-wieder-

holende

Arten.

A. Grosse centrale Zone
Europa's.

39
j7

,

Col. 36i'°
31 Col. 904 935 979 979

IV. Portugal

5
3
1

15

4

15

15

4
15

20
3
5

16

12

l

''1'8.

3

5
15

Abgezogen die Wiederholungen
in verschiedenen Gegenden
dieser Zone

Gesammtheit der verschiedenen
Arten in jeder Zone . . .

Gesammtzahl der Erscheinungen
in beiden Faunen . . .

Abgezogen die beiden gemein-

85T" 938 969

12

1023 13 1010

84 957

1041

31

Summe der in der grossen cen-
tralen Zone unterschiedenen

1

1010
1

33
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15. Grosse nördliche Zone
von Europa.

-

|
60 11 32 43 92 7 85

HL Irland -
20 13 13 33 ' 19 14

— 14 21 21 oO 34
\TT T? n - a 1 ^ ^ ^

83 2 24 26 107 31 76_ 4 4 4 4
VITT T ~ „ „ v v , - — — 19 19 19 2 17

— — 2 2 2 1 1

1 1 1 1

XI. Deutschland .... — 40 - 7 7 47
.

24 23

2 2 2 1 1

217 13 125 138 34J 86 256
Abgezogen die Wiederholungen

in den verschiedenen Gegen-
den dieser Zone in Europa —

51 35
Gesammtheit der verschiedenen

Arten in jeder Fauna . . 103

269
Abgezogen die beiden gemein-

13
Summe der in der grossen nörd-

lichen Zone Europa's unter-
_.. 256

C. Grosse nördliche Zone
in Amerika.

23
_ _
15 f 20

? 10 10 10 to
III. Canada-Anticosti . . . 127 44 44 171 25 146

3

71 56

—
56

3

127

3

127
_ 30 28 28 58 12 46

VII. Illinois — 12 — 17 17 29 11 18

11 — 2 j
i
i 4_ 7 5 5 12 7 5

6 - - 6 5
"VT M5 n lii'r.ft-«

7 1 1 8 8
XII. Pennsylvanien .... 7 — l 1 8 6 2

6 - 6 6 —
2 z 2 2

6 6 7 1 6

313 168 168 481 94 387
Abgezogen die "Wiederholung in

den verschiedenen Gegenden
8

Anzahl der verschiedenen Arten

Summe der in der grossen nörd-
lichen Zone Amerika's unter-

227 160
,—

schiedenen Arten .... 387

D. Verschiedene andere
Gegenden,

I. Himalaja 6
:

_ 6 6

6

i

6 G

1

i! 12
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Interessante Schlösse werden ferner gezogen aus dem ersten Auftreten

der Gattungstypen in den Hauptgegenden für die Silurformation , welches

durchaus nicht überall gleichförmig ist. Diess führt auf Ein- und Auswan-

derungen hin; auf die ja der Verfasser durch seine Colonien zuerst die Auf-

merksamkeit gerichtet hat, auf den verschiedenen Arten-Reichthum in den

oben angedeuteten grossen Silurzonen , auf das intermittirende Vorkommen

mancher Arten und Gattungen der Cephalopoden , wie der ganzen Ordnung

selbst, in ähnlicher Weise, wie es der Verfasser bei der Trilobitengattung

Arethusina schon früher gezeigt hat etc.

Wir unterlassen es, hier noch weiter auf diese eminente Arbeit des Verf.

einzugehen, indem er zugleich durch eine Ausgabe des^Textes in Octav
y}
Dis-

tribution des Ce'phalopodes dans les contre'es siluriennes" Praque et Paris.

8°. 480 p. seine Forschungen einem Jeden leicht zugänglich gemacht hat,

können uns aber nicht versagen, noch schliesslich auszusprechen, dass wohl

noch wenige Arbeiten veröffentlicht worden sind, welche mit gleichem Fleisse

und gleicher Umsicht von Anfang bis zu Ende durchgeführt worden sind,

wie diese.

Edm. v. Mojsisovics: Beiträge zur Kenntnis» der Cephalopo-
denfauna des alpinen Muschelkalks. (Zone des Areestes Studeri.)

Jahrb. d. k. k. g. R.-A. 1869, No. 4, p. 567 u. f., Taf. 15—19.) — Eine

Untersuchung der Fauna gewisser rother Kalkbänke an den nördlichen und

westlichen Fussgestellen des Hoch -Plassen , besonders in der Nähe der

Schreyer Alm veranlassen den Verfasser, hier die gesammte bis jetzt be-

kannt gewordene Cephalopoden-Fauna des alpinen Muschelkalkes zusammen-

zustellen. Seitdem aber an durch weite Entfernungen getrennten Puncten

von vier Welttheilen, von Spitzbergen bis Neu-Seeland, und von Californien

bis Tibet, Triasglieder von alpinem Typus bekannt geworden sind, inusste

auch die darauf bezügliche Literatur benutzt werden, wodurch die Zone des

Areestes Studeri, welcher die Kalke der Schreyer Alm zugewiesen wer-

den, auch für Spitzbergen, nach Untersuchungen von Lindström , und für die

indische TAlang Series , nach der Darstellung von Stoliczka u. A. festge-

stellt wird.

0. Heer: die mioeäne Flora von Spitzbergen. Solothurn, 1S69.

8°. 15 S. — (Vgl. Jb. 1869, 376 u. 765.) —
Bekanntlich fasst man unter dem Namen von Spitzbergen eine Gruppe

von Inseln zusammen, welche zwischen ca. 70 und SO l
\i° n. Br. liegen und

somit zum nördlichsten, näher bekannten Lande der Erde gehören. Von kei-

nem Theil derselben können wir daher so wichtige Aufschlüsse über den

einstigen Zustand unseres Planeten erhalten, als gerade von hier. Freilich

ist dieses Land schwer zugänglich. Das Meer ist längs eines grossen Theils

der Ostküste während des ganzen Jahres zugefroren und das Innere des Lan-

des ist von unermesslichen Gletschern bedeckt, über welche sich hier und

da mächtige Gebirge bis zu 4000' üb. M. erheben. Nur die wesllichsn Küsten
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sind während eines grossen Theils des Jahres von einem offenen Meere be-

spült, dessen Gewässer von dein Golfstrom eine höhere Temperatur erhält.

Hier greifen überdiess breite Fiords tief in's Land hinein und bewirken eine

grosse, vom Meer erwärmte Küstenentwickelung. In diesen Fiords sind da-

her die Hauptfundstätten des jetzigen organischen Lebens % Indessen rei-

chen die Gletscher auch bis in diese hinab und stossen unablässig ihre ge-

walligen Eisberge in das Meer. Besonders ist diess in der Kingsbai (bei

70° n. Br.) der Fall. Auch der grösste der Fiords, der Eisfiord, ist auf ,

der Nordseite von solchen Gletschern umlagert, während an der Südseite im

Sommer der Schnee wegschmilzt und eine alpine Pflanzenwelt da sich an-

siedeln konnte.

Ähnlich verhält es sich in dem etwas weiter südlich gelegenen Bell-

sund.

In diesen beiden Fiords kommt ein grauer Sandstein vor, der mit der

Schweizer'Molasse verglichen werden kann. In demselben liegen ziemlich

mächtige Braunkohlenlager und Reste von Pflanzen.

23 Pflanzenarten dieser Formation stimmen mit solchen der miocänen
Bildung Europa's überein und sagen uns, dass sie in derselben Zeit abge-

lagert wurde. Die wichtigste Fundstätte dieser fossilen Pflanzen ist an der

südwestlichen Seite des Eisfiords bei 78° n. Br. Nordenskiöld und seine

Gefährten haben von dort etwa 1000 Stück fossiler Pflanzen gesammelt, deren

Untersuchung durch Heer 116 Species ergeben hat.

In der Ablagerung der Kingsbai (79° n. Br.) wurden 500 Stück gesam-

melt, welche nur 16 Arten ergaben. Weitaus die ineisten Stücke gehören

zu einem Equisetum (E. arcticum) , das unserem E. limosum sehr nahe

sieht und uns sagt, dass hier einst ein Sumpf war, der ganz von solchen

Schafihalmen überwachsen war, ähnlich wie oft in unseren jetzigen Torf-

mooren.

Stellt man alle miocänen Pflanzen, welche bis jetzt im Eisfiord, Bell-

sund und in der Kingsbai entdeckt worden sind, zusammen , so erhält man

eine Flora von 131 Species. Von diesen gehören 8 zu den Cryptogamen,

123 zu den Phanerogamen. So gering auch die Zahl der ersteren ist, ver-

theilen sie sich doch auf die Pilze, Algen, Moose, Farne und Equiseten. Von

den Blüthenpflanzen gehören 26 zu den Nadelhölzern und 31 zu den Mono-

cotyledonen. Auffallend ist hierbei der grosse Reichthnm an Nadelhölzern,

wenn wir bedenken , dass Deutschland und die Schweiz zusammen deren

gegenwärtig nur 15 Arten besitzen, so dass schon jetzt aus Spitzbergen viel

mehr mioeöne Arten nachgewiesen sind, als wir jetzt lebend in Mitteleuropa

kennen. Von diesen 26 Arten gehören 5 zu den Cupressineen , 3 zu den

Taxus-Bäumen, 1 zu den Ephedrinen und 17 zu den Abietineen. Unter

ihnen sind auch 3 lebende Arien erkannt worden, die Sumpfcypresse (Ta-

xodium distichum), die Rothtanne (Pinus Abies h.J und die Bergföhre

(Pinns montana Mill.}, für welche das Miocän von Spitzbergen die Ur-

sprungssiätte gewesen sein mag.

* Vgl. die geognostisehe Karte in: A. E. NORDENSKIÖLD, STcetch of the Geology of
Spitzbergen. Stockholm, 1&67.
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Unter den Monocotyledonen wurden ein Cyperus, ein grosses Schilfrohr,

eine breitblätterige Iris, ein Potamogeton , eine Naias, ein Sparganium
und 6 Carex-Arten unterschieden. Von Laubbäumen erscheinen Betulaceen,

Cupuli feren, Platanus, Tilia, Sorbus, Juglans etc.

Jener See Spitzbergens war daher von Sumpfwäldern umgeben, die na-

mentlich durch die zierlichen Taxodien, Sequoien und Lebensbäume charak-

terisirt werden, und die krautartige Vegetation, wie Seggen. Schilf und Riedt-

gräser mögen im Schatten dieser Bäume gelebt haben.

Man kennt jetzt schon mehr miocäne Pflanzen aus*Spitzbergen als le-

bende. Diese letzteren haben einen ganz alpinen Charakter, während die

miocäne Flora des Eisfiords denselben klimatischen Charakter hat, wie die

jetzige Flora des Tieflandes der nördlichen Schweiz. Eine Vergleichung der

Pflanzendecke, wie man sie um Solothurn trifft, mit derjenigen auf der Höhe

des Faulhorns würde eine ungefähre Vorstellung von den Veränderungen

geben, welche auf Spitzbergen seit jener Zeit in Klima und Vegetation vor

sich gegangen sind.

R. Richter : Devonig cheEntomostraceeninThüringen. (Zeilschr.

d. deutsch, geol. G. 1869, p. 757, Taf. 20, 21.) —
Das devonische System herrscht vorzugsweise im östlichen Theile des

thüringischen Schiefergebirges und verbreitet sich von da einestheils über den

Frankenwald gegen das Fichtelgebirge hin, andernthevls in östlicher Rich-

tung über einen Theil des Voigtlandes.

Mit grosser Deutlichkeit lassen sich innerhalb dieses Systems 3 Etagen

sinterscheiden. Unmiltelhar auf den obersilurischen Schichten, aber in dis-

cordanter Lagerung, ruht die untere Abtheilung, die fast ausschliesslich aus

dunkelen Schiefern besteht und das ausgezeichneteste Material für die hoch-

entwickelte Dach- und Tafelschiefer-Industrie Thüringens liefert. Die Petre-

facten, soweit dieselben dem Pflanzenreiche angehören, sind die nämlichen,

die in Thüringen bis in die jüngste Abtheilung des devonischen Systems hin-

auf gefunden werden, während die sehr seltenen Versteinerungen aus dem

Thierreiche zu einer Parallelisirung ihrer Lagerstätte mit den Orthocera.8-

Schiefern anderer Localitäten zu berechtigen scheinen.

Die mittlere Abtheilung besieht aus Conglomeraten und untergeordneten

weichen Schiefern. Die ziemlich reiche Fauna derselben lässt sich nur mit

jener des Stringocephalenkalks vergleichen (N. Jahrb. 1861, 559) und ent-

hält den Stringocephalus Burtini selbst.

Die oberste Abiheilung bilden die Cypridinenschiefer, deren Name schon

auf die in demselben charakteristischen und in grösster Häufigkeit vorkom-

menden Entomostraceen hinweist.

Die kleinen Crustaceen , die hier unter der Benennung Entomostraceen

zusammengefasst werden, sind theils Beyrichien, die gleich den ihnen

nächst verwandten Kirkbyen des Zechsteins den Ostracoden angehören,

theils sind sie bisher als Cytherinen und Cypridinen bezeichnet worden.

Nach allgemeinen Bemerkungen über diese Gattungen beschreibt der
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genaue Paläontologe die einzelnen Arten, die er zugleich in wohlgelungenen

vergrösserten Abbildungen vorführt. Es sind folgende:

Cypridina Ava n. sp., C. scrobiculata n. sp., beide bloss oberdevonisch,

letztere auch bei Hof, Schleiz, Gera und Ronneburg; C. serrato-striata

Sandb.. die häufigste Art, ausser den eben genannten Orten auch im Harz

und in Nassau; C. tenella n sp., überall mit voriger, nur nicht im Kalke

von Oettersdorf; C' labyrinthica n. sp., ober- und mitteldevonisch; C. gyrata

Richt., oberdev., auch bei Hof und Gera; V. costata n. sp., desgl.; C. Sand-

bergeri n. sp., oberdev.: C. Barrandei n. sp., desgl.; C. taeniata Richt.,

ober- und mitteldevonisch, auch bei Hof, Gera,- am Harz und in Nassau; C.

calcarata Ricbt., desgl. — Von Cytherina sind C. striatula Richt. und C.

costata n. sp., von Beyrichien: B. dorsalis n. sp., B. aurita n. sp , aus

ober-, letztere auch aus mittel-devonischen Schichten unterschieden.

A. Manzoni: Bryo%oi Pliocenici Italiani. (Sitzungsber. d. k.

Acad. d. Wissensch. 59. Bd. Jan. 1869.)

A. Manzoni: Bryofsoi fossili Italiani. (Sitzungsber. d. k. Acad.

d. Wissensch. 59, Bd. April 3869.)

1) Die in der ersten Abhandlung beschriebenen Bryozoen stammen von

Castell' Arquato, woselbst sie z. Th. solchen Molluskenschulen sitzend auf-

gefunden wurden, die sich von jetzt im Mittelmeer vorkommenden nicht un-

terscheiden. Es werden denn auch einige der Bryozoen-Arten mit Vorkomm-

nissen des Mittelmeeres identificirt. Folgende Arten werden beschrieben und

sämmtlich abgebildet:

Farn. Membraniporidae.

Membranipora Blainv.

M. Heussiana Manz.

Lepralia.

L. rudis Manz. var. granulose-faveo-

lala.

L. umbonata Manz.

L. Boiverbankiana ? Bk. (auch im

Crag).

L. lata Bk. (auch lebend).

L. venusta Eicnw. (auch miocän, Ga-

lizien).

L. disjnncta Manz.

L. violacea Johnst. (lebend).

L. tetragona Rss. (auch im Wiener

Becken).

L. spinifera Johnst. (auch lebend u.

Crag).

L. utriculus Manz.

L. innominata Couch (Crag).

Farn. Celleporidae.

Celfepora.

C. scmposa ? Bk. (Crag).

C. punctata Manz.

Fam. Salenariadae Bush.

Cupu laria Lamx.

C. umbeflala Defr. (auch bei Modena.

Palermo).

C. Canariensis Bk. (lebend u. Crag).

C. Reussiana Manz.

Lunulit e s Lamx.

L. androsaces All. (auch Collina di

Torina.)
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2) Die zweite Abhandlung enthält die Beschreibung einer Anzahl mio-

cäner, pliocäner und quartärer Arten , die grösstenteils mit lebenden und

fossilen, bereits bekannten Arten übereinstimmen.

Membr ani p ora Blainv.

M. exilis Manz. Oberes Pliocän von Volterra.

M. Andegavensis Mich. Castell' Arquato.

M. Oceani d'Orb. Pliocän von S. Regolo bei Pisa.

M. Lacroixi Sav. Volterra.

Biflustra d'Orb.

B. delicatula Bit. Castell' Arquato.

Isepralia Johnst.

L. decorata Rbuss. S. Regolo, auch von Wien.

L. Morrissiana Bk. Quartär von Livorno.

L. innominata Couch. Quartär bei Livorno.

L. mammillata S. Wood. Quartär, Livorno.

h. utriculus Manz. Volterra.

„ „ var. Livorno.

L. Brongniarti Aud. Volterra.

L. unicornis Johnst. Livorno.

L. venusta Eichw. S. Regolo

L. disjuncta Manz.

L. Bowerbankiana Bk. Von der Panchina Livornese.

h, pertusa ? auct. Volterra.

C ellepora.

C. systolostoma Menbgh. Piacenza.

Cupularia Lamx,

C. intermedia Mich. Mittel-Miocän, Turin; Ober-Miocän, Tortona.

Em. Stöhr: Intorno agli strati terxiarii superiori d i 91 o n-

tegibio e Vizinanxe. (Vgl. Jahrb. 1867, p. 870.)

Verf. hält die Eintheilung der Tertiärformation in einige grosse Gruppen

nicht mehr für ausreichend und befürwortet die Trennung in eine grössere

Anzahl von Unterabtheilungen auf Grund der K. MAVER'schen Tabellen. Vor-

liegende Arbeit enthält den Versuch, die Schichten des Montegibio bei Sas-

suolo (Modena) zu klassificiren. Es werden (von oben nach unten) unter-

schieden: Astien (Astien und Plaisantien)
,
Messinien, Tortonien

, Helvetien.

Eine Tafel mit Profilen dient zur Erläuterung der complicirten Lagerungs-

Verhältnisse.

G. G. Gbmbllaro: sulla fauna del calcario a Terebratula
Janitor del Nord dt Stettin. (Giornale di Scienxe naturali ed eco-

nomiche pnblicato per enra del consiglio di Perßtsionamento annesso al

B. Istituto teenico di Palermo. Vol. IV. 1868. p. 130 und Vol. V. 1869.

p. 91.)
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Die beiden Abhandlungen enthalten die Fortsetzung der Beschreibung

;r Gastropoden aus den tithonischen Schichten Siciliens (s. Jahrb. 1869,

255). Im Jahrgang 1S6S sind beschrieben und zum grösseren Theil ab-

bildet (hier mit einem Sternchen bezeichnet) :

Cerithium Sässi Gemm.

C. Zeuschneri Gemm.

C. Tithonicum „

C. nodoso-striatum Pet.

C. Jussengae Gemm.

C. Moreanum Buv.

C. Sismondae Gemm.

C. Nebrodense „

C. Zitteli „

C. Vallisnerii „

C. turritellaeforme Gemm.

Turritella tithonica „

Natica Morvi „

.V. Diblasii

N. Rupellensis d
!

Orb.

V. Marcousana „

N. Mercati „

tV. gigas Strb.

N. hemisphaerica Roem.

N. Arduini Gemm.

V. Doris d'Orb.

N. erycina Gemm.

Natica Collegnoi Gemm.

N. Athleta d'Orb.

* Neritopsis tithonica Gemm.

* N. Meneghinii
± „

* N. corrugosa „

N. elegans „

* Nerita sulcatina Buv.

* N. ovula „

* N. Savii Gemm.

*"
/V. Spadae „

* N. Petersi „

JV. Nebrodensis Gemm.

A7
. Uojfmanni „

N. Prevosti „

A7
. incrassata „

A7
. Lamarmorae „

V. semisulcata „

iV. Favarottaensis „

iV. Paretii M
* Pileolus Siculus „

P. imbricatus „

P. granulatus „

Die Ahandlunff im Bd. V. enthält

Acteonina Picteti Gemm.

4. utriculum „

Tylostoma semicostatum Gemm.

7\ pulchellum „

T. striatum „

Chemnitzia Gastaldii „

Pseudomelania Cofumna d'Orb. s

P. Cepha d'Orb. sp.

P. Billiemensis Gemm.

P. Dez-ignoi
,,

Xerinea FJaidingeri Pet.

.V. Sequenz-ae Gemm.

V. Hauer i Pet.

A7
. bicostata Gemm.

Pleurolomaria Michelottii Gemm.

P. Davineii

* P. Nebrodensis Gemm,

* P. Ztffeft „

P. papillosa „

- Stomatia cancellata Gemm.

* Phasianella Panormitana Gemm.

* PA. fhtvignieri d'Orb.

* PA. Capellinii Gemm.

" Turbo Lorioli „

* T. Curionii „
* Trockus quadrivaricosHs Gemm.

* 7Y. tithonicus „

|

* TV. Beneckei „

|

ffi Tr. Massalongoi „
1 * TV. Hyccarinus „

I

* 7Y. Cocchii „

!

* Pterocera Oceani Bro.ngn. sp.

In einer erschienenen besonderen Ausgabe sind die sich hier wie-
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derholenden Gattungen zu einander gestellt, so dass also alle zu einer Gat-

tung gehörenden Arten unmittelbar auf einander folgen.

Cesare d'Ancona: Sülle N eritine fossili dei Terreni Ter-
%iari snperiori de IV Italia centr ale. (Bulletino Malacologico

Italiano, Anno II, No. 2.)

Enthält die Beschreibung von 8 Arten Neritina aus obermiocänen, plio-

cänen und postpliocänen Schichten Centralitaliens. Die lebende Ner. flu-

viatilis wird als var. aveolata aus postpliocänem Travertin angeführt. Ne-

ritina Bronni nennt der Verf., was Bronn als N. %ebra und zebrina be-

schrieben hatte. Ner. ssebrina Mayer wird zu N. Sena Cautrune, Ner,

zebrina Döderlein zu einer neuen Art N. Döderleini. Ner. iVayeri Semp.

und Ner. Hörnesana Semp. werden anerkannt, Ner. Ma%%iana und ZVer.

Mutinensis sind neu aufgestellte Arten. Ein angehängter Brief E. Stöhr's

erläutert die geologischen Verhältnisse des Mt. Gibio in Übereinstimmung

mit der eben mitgetheilten Abhandlung Stöhr's (s. p,).

H. R. Brady : über Ellipsoidina Seglenza, eine neue Gat-

tung der Foraminiferen. {Ann. a Mag. of Nat. Hist. May, 1868,

14 S., PI. 13.) — Das Gehäuse besteht aus oval-ellipsoidischen Schalen von

glasartiger Textur, welche sich in der Weise einschliessen, dass das breite

untere Ende die Basis der einhüllenden Schale berührt, während eine röh-

renförmige Verlängerung von dem oberen Ende einer Schale jedesmal bis

an das obere Ende der nächsten Umhüllung reicht. Ellipsoidina ellipsoides

Seg. mit ihren 2 Varietäten, E. oblonga und E. abbreviata wird 1
, 25

—

1
/i2

Zoll lang und gehört dem Miocän in der Gegend von Messina an.

W. A. Ooster und C. v. Fischer- Ooster : Protoxoe Helvetica.

2. Bd., 1. Ablh. 4°. 27 S , 6 Taf. — Der edle Patriotismus der Schweiz

und ihrer einzelnen Bürger spricht sich am deutlichsten aus in ihren Mu-

seen, welche zum grossen Theil durch hochherzige Schenkungen erhalten

und vermehrt werden, und in den wissenschaftlichen Veröffentlichungen dar-

über, welche den in liberalster Weise von Einzelnen dargebrachten Opfern

zu verdanken sind. Diess gilt insbesondere für das Museum von Bern und

die schätzenswerthen Publieationen darüber durch die Herren W. A. Ooster

und C. v. Fischer-Ooster. Das neueste Heft der Protoxoe kelvetica enthält

einen Beitrag zur Kenntniss der miocänen Nashornreste der Engehalde bei

Bern, worin ein fast vollständiger Schädel des Acerotherium gannatense

Duv. und Kiefer mit Zähnen des Rhinoceros sansaniensis Lart. genau be-

schrieben und abgebildet sind. — In einem neuen Beitrage zur Kenntniss

des Korallenkalkes bei Wimmis im Berner Oberlande, S. 9 u. f., wird eine

grössere Anzahl jurassischer Versteinerungen der Simmenfluh, auf Satteleck

über Brothäusi und von anderen Tbeilen der Simmenfluh, von W. A. Ooster
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seinen früheren Forschungen in diesem Gebiete hinzugefügt: während S. 26

u. f. C. v. Fischer- Oostbr eine Frucht von Nuphar primaevum n. sp. im Ber-

ner Museum aus der tertiären Braunkohle der Paudeze am Genfersee be-

schreibt.

P. Gervais: Fossile Reste des Fiälfrass in Frankreich. (Btill.

de la Soc. ge'ol. de France, 2. ser., t XXVI, p. 777.) — Reste des Fiälfrass

(vulgo Vielfrass) kannte man zwar aus mehreren Gegenden Deutschlands, so

namentlich aus der Höhle von Gailenreuth , aus Belgien und England; in

Frankreich -waren sie bisher noch nicht vorgekommen; denn jene von Marcel

dr Serres aus den Höhlen von Ardeche dafür gehaltenen Reste gehören nach

Gervais dem Dachs an. Von dem letzteren umschliesst auch die Grotte von

Fouvent (Haute-Saöne) Überreste, welche mit denen von Ursus spelaeus

und Ilyaena zusammen vorkommen. Von dieser Fundstätte erkannte Professor

Gervais im Museum von Dijon nun auch Unter- und Oberkiefer des Fiälfrass.

J. Barrande: Defense des Co lo nies. IV. Praque et Paris, 1870.

8°. 186 p., 1 carte et des profils. (Vgl. Jb. 1865, 631.) —
Der erste Theil dieser neuen Veröffentlichung enthält eine detailirte Be-

schreibung der Colonie d'Archiac, welche SW. von Prag in ungefähr 9 Ki-

lometer Entfernung bei dem Dorfe Rzepora aufgeschlossen worden ist. Sie

besteht, wie die meisten anderen Colonien in Böhmens Silnrformation . aus

Graplolithen-reichen Schichten aus Barr\nde's Bande e'', die inmitten der

tieferen Zone d5 gleichförmig eingelagert sind, in deren Gebiete zahlreiche

Grünsteinpartien gleichfalls lagerförmig auftreten. Durch eine Specialkarte

und Profile gewinnt man eine möglichst genaue Einsicht in die nach allen

Richtungen hin geschilderten Verhältnisse dieser neuen Colonie.

„Paix aux Colonies" konnte der geistreiche Autor mit allem Rechte

den zweiten Theil überschreiben, nachdem neuerdings Prof. J. Krejci und Ober-

bergralh Ltpold ihm gegenüber und öffentlich die Erklärung abgegeben haben,

dass sie ihre frühere Ansicht, Barrandb's Colonien durch Dislocalionen zu

erklären, nicht mehr aufrecht erhalten.

Der dritte Theil stellt die allgemeinen Charaktere der silurischen Co-

lonien von Böhmen noch einmal zusammen. Bis jetzt sind 9 Colonien an

dem nordwestlichen Rande, 10 an dem südöstlichen Rande der kalkigen Zo-

nen durrh Barrande festgestellt worden. Diess sind jedoch noch nicht alle,

welche Barrande bereits kennt.

Eine hier gegebene tabellarische Übersicht verbreitet sich über alle

verlicalen Unterabtheilungen dieses klassischen Silurbeckens und der für sie

typischen Localitäten; die topographischen, petrographischen und paläonto-

logischen Verhältnisse aller jener Colonien unter einander, sowie ihre Be-

ziehung zu den sie einschliessenden und hier in Frage kommenden siluri-

schen Etagen Böhmens und anderer Länder werden in meisterhafter Darstel-

lung durchgeführt; allgemeine wichtige Fragen, die sich auf das Entwicke-

lungsgesetz der Organismen überhaupt beziehen , sind darin vielfach ange-
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deutet, und die Lehre von den Colonien überhaupt hat durch diese

neue Veröffentlichung eine kräftige Stütze erhalten.

K. A. Zittel: Paläontologische Mittheilungen aus dem Mu-
seum des K. bay er. Staates. II. Bd., 2. Abth. Die Fauna der äl-

teren Cephalopoden- führenden Tilhonbildungen. Cassel, 1870-

8°. p. 119—214, Taf. 25—32. (Jb. 1869, 251.) -

Die verschiedenen Ablagerungen der tithonischen Stufe lassen sich schon

jetzt in verschiedene Gruppen zerlegen.

1) Der Kalkstein von Stramberg, Koniakau, Willamowitz, Chi e-

bowitz, Ignaziberg, Tychau u. a. 0. in den Nordkarpathen enthält eine

reiche Fauna, die sich nach den bis jetzt genauer untersuchten Theilen viel

enger an die der unteren Kreide anschliesst, als jene der übrigen unter der

tithonischen Stufe zusammengefassten Ablagerungen. Der berühmte, im De-

partement Isere verbreitete „Calcaire supe'rieur de la forte de France"

scheint demselben Horizonte anzugehören und birgt eine namhafte Anzahl

identischer Versteinerungen.

Diese Gruppe lässt sich aus paläontologischen und slratigraphischen

Gründen als die jüngste der tithonischen Stufe bezeichnen und tritt

sowohl in der „Cephalopoden- als Spongiten- und Korallen-Facies" auf.

2) Eine mit dieser durch zahlreiche identische Arten innig verbundene

Fauna
,

jedoch von mehr oberjurassischem als untercretacischern Charakter,

findet sich in weiter Verbreitung in dem südlichen Klippenzug der Karpathen

(namentlich bei Rogoznik, Czorstyn, Bialawoda etc.) im sogenannten

Diphya-K alk der Südalpen und im grünlichgrauen Marmor der Cent ral-

Apenninen.
Dr. Zittel bat sie die ältere Abtheilung der tithonischen Stufe ge-

nannt und wird diese Bezeichnung im dritten Abschnitte dieser Monographie

näher begründen. Sicher kennt er bis jetzt diese älteren Tithonbildungen

nur in der „Cephalopoden- und Aptychen-Facics".

3) Eine dritte Gruppe enthält eine Anzahl Ablagerungen von noch zwei-

felhafter Stellung, wie den Kalkstein von Inwald, Roczyny und A n-

drychau, von Wimmis, Mont-Saleve etc.

Alle diese Localitäten, sowie die Schichten, welche neuerdings unter

der Bezeichnung „Couches ä Terebratula Moravica" in die Wissenschaft

eingeführt wurden, scheinen ein höheres Alter als der Starnberger Kalk zu

besitzen und nehmen wahrscheinlich die unterste Stelle in der tithonischen

Stufe ein.

Wenn der Verfasser die vorliegende Monographie als Fauna der älteren

Cephalopoden-führenden Tithonbildungen bezeichnete, so geschah diess, um

die noch zweifelhaften Ablagerungen der dritten Gruppe anzuschliessen.

Das erste Heft verbreitet sich in seinem ersten Abschnitte über das Vor-

kommen der älteren Cephalopoden-führenden Tithonbildungen in den Kar-

pathen, in den Süd-Alpen und in den Central-Apenninen , wobei auch die

Literatur darüber sorgfältig nachgewiesen wird. In einem zweiten Ab-
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schnitte sind die Versteinerungen beschrieben, und zwar von Vertebraten :

Zähne von Lepidotus
,

Strophodus und Sphenodus ; von den Mollusken:

die Beiern niten, Nautilus, Aptychus-Arten und Ammoniten in ihren

verschiedenen Untergallungen Phylloceras Sukss, Lytoceras Suess , Haplo-

ceras Zitt., Oppelia Waagen, Aspidoceras Zitt. und Simoceras Zitt.

Wie in der Ausführung des Textes tritt auch in der Darstellung der

Abbildungen das Streben nach Vollkommenheit uberall hervor,

0. C. Marsh: über einige neue Mosasau rwtf-artige Reptilien

aus dem Grünsande von New - Jersey und eine gigantische

fossile Schlange aus der Tertiärformation von New-Jersey.
(Amer. Journ. Vol. XLVIII, Nov. 1869.) — Die dort beschriebenen Saurier

sind : Mosasaurus princeps n. sp., M. Copeanus n. sp., M. Meirsi n. sp.,

Baptosaurus platyspondylus Marsh, gen. et sp. nov. (früher Macrosaurus

platysp. und in dieser Abhandlung Halisanrus plat. genannt) und Bapto-

saurus fraternus n sp. (nach der eigenhändigen Correctur des .Autors und

im Texte als Halisaurus bezeichnet.) — Als eine riesenhafte fossile Schlange

der nordamerikanischen Tertiärformation wird Dinophis grandis Marsh ein-

geführt, während 2 andere, von Cope zu Palaeophis gerechnete Arten als

D. littoralis Cope sp. und D. halidanus Cope sp. zu derselben Galtung ge-

rechnet werden.

M. Sars: zur Kennt niss der lebenden Crinoideen. {The Amer.

Journ. 1869, Vol. XLVIII, p. 143.) —
Auch hier wird der sehr interessanten Entdeckung eines neuen Crinoi-

deen-Geschlechtes , des Rhixocrinus Lofotensis gedacht, welches in 100

bis 300 Faden Tiefe an den Lofoden-Inseln und an der norwegischen

Küsle in grosser Anzahl herausgefischt worden ist. Nach Sars nähert es

sich am meisten der Familie der Apiocriniden und unter diesen der cretaci-

schen Gattung Bourguetocrinus, von der es einen förmlichen Übergang nach

der lebenden Gattung Antedon (Comatula Lam.) bildet.

L. F. de Pourtales : List o f the Crinoids obtained on the Coast

of Florida and Cuba. {Bull, of the Museum of Comp. Zoology, at

Cambridge, Mass., Nov. 1869, p. 355.) — Graf Pourtales, welcher als As-

sistent bei den Golfstrom-Expeditionen der Vereinigten Staaten in den Jah-

ren 1867, 1868 und 1869 höchst ergiebige Tiefwasser-Fischungen zwischen

Cuba und Florida ausgeführt hat, entdeckte den Hhixocrinus lofotensis

auch hier bei 237—450 Faden Tiefe. Er hatte ihn im Bull. Mus. Comp.

Zool. No. 7 als Sourgueticrinus Hotessieri d'Orb. bezeichnet. Wir er-

fahren von ihm gleichzeitig, dass diese Form durch Dr. Smitt auch an der

Josephinen-Bank zwischen Portugal und den Azoren nachgewiesen worden ist.
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Eoxoon Canadense auch in N e u - Sc ho ttland, (Morning Chro-

nicle, Halifax, Nova Scotia, 1870, No. 40.) —
Schon 1868 halle Dr. Honeymann in dem Arisaig-Districte, Antigonish

Gounty, körnige serpentinhaltige Kalksteine entdeckt, die er vorn Alter des

Laurentian ansah. Sie enthielten nach späteren Untersuchungen wirklich

das ominöse Eozoon canadense. H. G. Hind sucht in diesem Artikel die

weitere Verbreitung dieser ältesten sedimentären Bildungen in Nova Scotia

nachzuweisen.

Am Morgen des 9. Mai ist Dr. Georg von Kurr, Professor der Minera-

logie und Geognosie an der polytechnischen Schule in Stuttgart sanft und

ruhig entschlafen. Geboren den 15. Januar 1798 zu Sulzbach an der Murr,

einer jedem schwäbischen Geognosten bekannten Localität, da sich mitten

in einer Keuperlandschaft eine Kuppe Hauptmuschelkalkes erhebt, fing der

Verewigte in früher Jugend schon an zu beobachten und die reichen wechsel-

vollen Eindrücke in sich aufzunehmen, welche die Pflanzen und Steine seiner

Heimat auf ihn übten. Anfangs zum Apotheker bestimmt, bezog er in einem

Alter die Hochschule, da sie von Anderen bereits verlassen wird, um mit

ungeschwächtem Eifer Medicin zu studiren. Nachdem Kurr mit 30 Jahren

absolvirt hatte, trat er 1828 zur weiteren Ausbildung seiner naturhistorischen

Kenntnisse eine Reise nach Norwegen an, die er in den nächstfolgenden

Jahren in botanischer und mineralogischer Hinsicht zu verwerlhen bestrebt

war, wozu ihm sein Tübinger Lehrer und nachmaliger intimer Freund

Schübler die Hand bot. Im Herbst 1832 bestand Kurr das Staatsexamen in

der Medicin, Chirurgie und Geburtshilfe, um sich alsbald als practischer

Arzt in Stuttgart niederzulassen und nebenbei an der dortigen Gewerbe-

schule — so hiess damals noch das gegenwärtige Polytechnikum — den na-

turwissenschaftlichen Unterricht zu übernehmen. 38 Jahre an dieser Anstalt

thätig, anfangs als Lehrer der Chemie, Botanik, Zoologie, Mineralogie und

Geognosie, machte er an sich selbst aber die Phasen der Wandlung mit, durch

welche die Gewerbeschule sich zur polytechnischen, academischen Anstalt

erhob. Glücklicher Weise fand sich sehr bald ein eigener Fachlehrer für

die Chemie, später auch für Botanik und Zoologie, dass Kurr seine Lehr-

tätigkeit auf das Lieblingsfach der Mineralogie und Geognosie beschränken

durfte. 1885 erschienen seine „Grundzüge der Mineralogie", die nach 6

Jahren eine 2. Auflage erhielten. Ebenso machteer um jene Zeit eine Über-

setzung von Beudant, Mineralogie ; im Übrigen musste jedoch der vielbe-

schäftigte Mann, der täglich, ja stündlich in Anspruch genommene Lehrer

und Arzt auf ruhige literarische Beschäftigung verzichten, umsomehr als er

in den 40er Jahren einen eigenen Hausstand zu gründen anfing, in welchem

ihm eine vortreffliche Gattin 4 Söhne gebar. Mit besonderer Vorliebe wid-

mete sich Kurr dem Verein fär vaterl. Naturkunde, den er 1844 gründen
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half und dessen vieljähriger Vorstand er bis zum Ende seines Lebens war:

hatte er doch im vorigen Jahre noch die Freude, das 25jährige Jubiläum des

Vereins in guter Gesundheit und Frische des Geistes mitzufeiern. Sein lie-

benswürdiger Charakter, seine treue, aufopfernde Freundschaft und die all-

bekannte Humanität den Schülern gegenüber machten Kurr zu einer belieb-

ten Persönlichkeit, deren Heimgang eine schmerzliche Lücke in den ver-

schiedensten Kreisen Stuttgarts hinterlässt.

# «

In Braunschweig ist am 26. Mai der als Zoologe verdiente Director des

herzoglichen Museums und Professor der Naturwissenschaften am Collegium,

Dr. Blasius, plötzlich am Schlagflusse gestorben. (Leipz. Zeit. No. 128,

1870.)
* «

>.:-

Am 18. Juni 1870 ist zu Ascoli-Piceno der Professor Ritter Antonio

Orsini, Königl. Senator, verstorben.

&

Bezüglich des unter bedenklichen Umständen erfolgten Ablebens des Hofrath

Prof, Dr. Ungkr ist von dem k. k. Obedandes-Gericht in Graz, unter aus-

führlicher Entwickelung der Gründe, der Beschluss gefasst worden, das wei-

tere strafgerichtliche Verfahren wegen Mangels des Thatbestandes einer straf-

baren Handlung einzustellen. (Vgl. Jb. 1870, 256.)

Versammlungen.

Die llritish Association for the Advancemet of Science tritt am 14. Sep-

tember 1870 unter dem Präsidium von Professor Thomas H. Huxley in Li-

verpool zusammen.

Mineralien-Handel.

Mineralien des Urgebirges von Niederbayern, sowohl orykto- als geo-

gnostische, sind im Tausch oder gegen sehr mässige Preise stets zu haben bei

Dr. Waltl in Passau.

Das Heidelberger Mineralien-Comptoir, L. Blatz, früher J. Lommel, em-

pfiehlt die in dritter Auflage erschienenen Sammlungen von 160 Stücken

Krystall-Modellen, Mineralien, Felsarten und Petrefacten. Preis 12 fl.



Iber einen Obsidian vom Hekla auf Island

von

Herrn Professor \, Itemig-off.

(Hierzu Taf. V.)

In F. Zirkels lehrreichem Aufsatze: mikroskopische Unter-

suchungen über die glasigen und halbglasigen Gesteine (Zeit-

schrift der deutschen geologischen Gesellschaft, Band XIX, 737)

findet sich S. 761 ein schwarzer Obsidian aus Island beschrie-

ben, welcher bemerkenswerthe Einschlüsse enthält und es war

mir von Interesse . in der mineralogischen Sammlung in Zürich

einen Obsidian vom Hekla auf Island zu finden , welcher sofort

an den von F. Zirkel beschriebenen erinnerte. Er ist schwarz

und nur an den dünnsten Kanten bräunlich durchscheinend und

zeigt auf den glasglänzenden, muschligen, welligen Bruchflächen

viele kleine hervorstehende halbkugelige Knötchen, welche sich

ausser ihrer Form in nichts von der übrigen Masse unterschei-

den. Sie weisen darauf hin, dass in der Masse rundliche Aus-

scheidungen vorhanden sind, welche wegen ihres Zusammenhan-

ges in sich bei der leichten Zersprengbarkeit der Glasmasse für

gewöhnlich nicht getheilt werden, sondern ein Hinderniss für die

Bruchflächen bilden , daher diese so recht muschelähnlich durch

concentrische Wellen werden. Hin und wieder findet man auch

ausser den kleinen hervorstehenden Knötchen und wenn diese

ausgesprungen sind, ausser den dadurch entstandenen Grübchen

die rundlichen Ausscheidungen durch die Bruchfläche getheilt

und man sieht dann mit stark vergrössernder Lupe unebenen

glasglänzenden Bruch , aber keinen Unterschied in der Farbe.

Wegen dieser warzigen Beschaffenheit der Bruchflächen konnte

Jahrbuch 1870.
v

34
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ich mit Bestimmtheit vermuthen , däss das hiesige Exemplar mit

dem von F. Zirkel beschriebenen übereinstimme, was die mi-

kroskopische Untersuchung von sechs Dünnschliffen vollständig

bestätigte. Da dieser Obsidian in der That eigentümlich ist,

theile ich meine Beobachtungen mit, welche die von F. Zirkel

gemachten Mittheilungen bestätigen und zum Theil ergänzen.

Bei der Betrachtung des ganzen Stückes bemerkte ich zwei

wenig von einander entfernte, mehr oder weniger parallele

Schichten, welche bei oberflächlicher Betrachtung nicht auf-

fallen, aber einmal als Streifen auf den Bruchflächen aufgefunden

sich rundum durch das ganze Handstück verfolgen lassen. Da

sie nicht ganz parallel mit der breitesten flachmuschligen Seite

des Handstückes sind, sondern wenig schräg liegend auch diese

durchschneiden, die Bruchfläche auch nicht aus einer Concavilät

besteht und an der einen Seite diese Schichten fast senkrecht

durchschlagen sind, so kann man verschiedene Schnitte durch diesel-

ben beobachten. Die geringste Dicke beträgt etwa einen Millimeter,

wechselt nach der Theilung durch die wechselnde Lage der Bruch-

flächen und es zeigen sich dadurch verschiedene breite Schnitte.

Sie markiren sich durch die Farbe, welche etwas ins Graue fällt,

oder wo sie breiter erscheinen, in s Braune. Mit starker Lupe

sieht man in den schmälsten Schnitten nichts Besonderes , da-

gegen, wo sie am breitesten erscheinen, haben sie das Aussehen,

als wären sie aus sehr feinen parallelen Fasern zusammengesetzt.

Ausser diesen beiden sieht man noch an einer seitlichen , fast

ebenen Bruchfläche, wo das Stück die grösste Dicke hat, noch

zwei solche parallele, sehr feine, grauliche Linien.

In den Dünnschliffen ist der Obsidian vollkommen durchsichtig

und braun und zeigt keine Blasenräume. In der Glasmasse sieht

man schon mit freiem Auge einige scheinbar schwarze, rund-

liche, eingewachsene Körper bis etwa 1 Millimeter im Durch-

messer, selbst darüber und um diese herum ist die Glasmasse

hell gefärbt bis farblos. Mit der Lupe sieht man noch mehr

solche Körper und ausser den grösseren Concretionen noch viele

sehr kleine, »welche aber meist keine helle Umrandung zeigen.

Sie erscheinen als schwarze Pünctchen und haben 0,03 bis 0,08

Millimeter Durchmesser. Bei 30facher Vergrösserung sieht man

die grösseren Concretionen noch schwarz, nur am Rande eine
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schwache Durchscheinheit mit bräunlicher Färbung, während ein-

zelne braun und ganz durchscheinend sind. Diese Verschiedenheit

rührt davon her, dass der Schnitt entweder mehr durch die Mitte

der Concretionen geht oder nur noch ein kleines Segment sicht-

bar ist. Die Contouren sind nicht scharf begrenzt, was man um

so besser sehen müsste, weil sie durch entfärbtes Glas umrandet

sind. Die ganz kleinen sind dunkelbraun und durchscheinend

und an mehreren derselben bemerkt man schon bei dieser Ver-

grösserung einzelne äusserst dünne, schwarze, lange, gekrümmte,

haarförmige Individuen, welche von dem Rande aus nach allen

Richtungen ausstrahlen. Dass man schon bei 30facher Vergrös-

serung die schwarzen Haare wahrnehmen kann, wird wohl mehr

dadurch begünstigt, dass man sie vorher schon bei stärkerer

Vergrösserung sah, aber man kann sie in der That schon er-

kennen. Gesteigerte Vergrösserung zeigt in der Folge deutlich,

dass die grösseren Concretionen im Innern ebensowenig wie die

kleinen Concretionen eine regelmässige krystallinische Anordnung

zeigen, ja man kann sie nicht einmal mit Sicherheit als- krystal-

linische Concretionen ansprechen, weil die kleinen durchweg, die

grossen im Innern bei gekreuzten Nicols dunkel bleiben. Bei

den grösseren Concretionen (Fig. 1 und 2) sind aber die Kerne

ringsum mit radial gestellten, blassgelben, linearen Kryställchen

besetzt, wesshalb auch die Contouren der vergleichungsweise im

Aussehen an Kletten erinnernden Körper nicht scharf sind und

durch diese Kryställchen zeigt sich bei diesen Concretionen zwi-

schen gekreuzten Nicols ein stark erhellter, mehr oder weniger

farbiger Saum um den dunklen Kern, welcher helle Saum am

besten an dunkle Wolken erinnert, deren Ränder durch die da-

hinter stehende Sonne grell erhellt werden. Bei Schnitten durch

diese Concretionen, welche nur ein kleines Segment ergeben,

also fast nur den Krystallbesatz zeigen, ist der ganze Raum, den

sie einnehmen, erhellt.

Da die feinen prismatischen Krystalle ringsum radial gestellt

sind, so scheint mir davon die an mehreren der runden Concre-

tionen beobachtete Erscheinung abzuhängen , dass durch die re-

gelmässige Stellung ringsum die Krystalle in ihrer Totalität so

wirken, wie ein optisch einaxiger Krystall, indem man sehr deut-

lich in dem farbig erhellten Rande vier rechtwinklig gestellte

34 *
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Schattenkeile sieht. Man sieht diese Erscheinung nur bei ein-

zelnen, was davon abzuhängen scheint, dass einzelne dieser Con-

cretionen wirklich nur einzelne sind, wahrend andere aus meh-

reren kleineren zusammengesetzt sind (Fig. 2). Die kleinen Con-

cretionen (Fig. 3) zeigen entweder keine fasrige und durch blas-

sere Färbung hervortretende Umrandung oder nur eine solche

sehr schmale, welche deutlich als eine Vergrösserungszone er-

scheint, auch keine scharfen Umrisse zeigt, so dass man aus der

Vergleichnng der kleinsten bis zu den grössten den Schluss

ziehen könnte, dass alle in einem gewissen Zusammenhange

stehen und der Verlauf der Bildung je nach der Dauer verschie-

dene Gebilde erzeugte. Es bildeten sich kleine Concretionen,

die stellenweise in grosser Anzahl, stellenweise sehr sparsam

sichtbar sind (beispielsweise in einem Schliffe nur drei, in einem

anderen über fünfzig), um diese Concretionen setzten sich die

feinen, schwarzen, verhältnissmässig langen Haare radial an; die

Concretionen vergrösserten sich durch gleiches Material und um

sie gruppirten sich als Ansatz radial die feinen prismatischen

Kryställchen, wodurch an den grossen Concretionen schliesslich

die feinen schwarzen Haare nicht mehr so lang sichtbar sind,

sondern als kürzere über die feinen Nadeln hinausragen.

Wenn der helle Saum der Obsidianmasse , welchen man

schon mit freiem Auge und mit der Lupe um die grösseren Con-

cretionen herum wahrnimmt, andeutet, dass durch die krystalli-

nischen Ansätze der gelben bis braunen durchscheinenden Nadeln

dem braunen Glase seine färbende Substanz entzogen wurde, so

muss doch die färbende Materie eine eigenthümliche sein. Ich

beobachtete nämlich zunächst, dass, wenn man Splitter dieses

Obsidians vor dem Löthrohre erhitzt, sie sich entfärben, bevor

sie an den Kanten zu einem weisslichen blasigen Glase schmel-

zen. Um mich nun zu überzeugen, ob bei der Erhitzung die

Einschlüsse im Obsidian eine Veränderung erleiden, legte ich

einen Dünnschliff auf ein Platinblech und Hess denselben so län-

gere Zeit in der Flamme eines BuNSEN'schen Gasbrenners glühen, *

wobei er sich aber nicht entfärbte. Das Platinblech verminderte

die Hitze, wie ich mich überzeugte, als ich den Dünnschliff in

der Platinzange frei in die Flamme hielt, aber nur kurze Zeit,

damit er nicht durch beginnendes Schmelzen zum Aufkitten un-
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tauglich würde. Er entfärbte sich von den Rändern aus voll-

ständig bis gegen die Mitte, wo er seine Farbe behielt. Als ich

ihn nun wie gewöhnlich auf die Glasplatte aufgekittet unter dein

Mikroskope betrachtete, fand ich, dass nicht allein die beschrie-

benen Concretionen mit ihren schwarzen Haaren unverändert ge-

blieben waren, sondern auch die anderen kleinen braunen bis

schwarzen Kryställehen , welche ich noch als Einschlüsse fand,

wie ich sogleich angeben werde. Nur das braune Glas war ent-

färbt, sämmtliche Einschlüsse blieben unverändert. Man würde

nun hieraus den Schluss ziehen können, dass ein flüchtiger Stoff

durch das Erhitzen ausgetrieben werde, aber es entsteht die Frage,

wodurch derselbe im Obsidian erhalten bleiben konnte, als der-

selbe flüssig war, also sich in einer weit höheren Temperatur

befand, da ich absichtlich ihn nur so kurze Zeit in die Flamme

hielt, um das Schmelzen nicht eintreten zu lassen.

Ausser den grösseren bis sehr kleinen braunen Concretio-

nen enthält der Obsidian noch verhältnissmässig wenige sehr

kleine farblose Krystalle, welche F. Zirkel auch sah und sie als

gabelförmige und ruinenartig gestaltete, belonitische Krystalle be-

zeichnete. Ich sah sie nur in einer Form (Fig. 4), welche auf

Zwillingsbildung hinweist und solche Zwillinge sind einzeln, oder

mehrere unregelmässig gruppirt zu sehen , oder sie treten auch

unregelmässig gestellt in linearen Reihen auf. Während diese

Kryställehen verhältnissmässig spärlich da sind, bemerkt man bei

schwacher Vergrösserung in der ganzen Glasmasse verstreut sehr

reichlich kleine schwarze Pünctchen , die bei stärkerer bis sehr

starker verschieden gestaltet, sich doch als ein und dasselbe Mi-

neral erweisen. Dasselbe bildet nämlich rhombische Tafeln von

120° und 60° oder sechsseitige von 120°, lang gezogene Sechs-

seite, auch Rhomboide, und da diese Krystalle sehr bis ausser-

ordentlich klein sind, die grössten rhombischen Tafeln um 0,012

Millimeter als Länge der grösseren Diagonale zeigen, und in sehr

verschiedenen Stellungen dem Auge entgegentreten, auch oft als

kurze Linien erscheinen, die kleinsten selbst bei sehr starker

Vergrösserung noch als Puncle gesehen werden, so könnte man

wohl noch zweifeln, ob sie demselben Minerale angehören. Aus

der Form jedoch, die bei ihrer Mannigfaltigkeit bezüglich der

Ausbildung und Stellung der Kryställehen eine übereinstimmende
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ist, kann man, wie auch F. Zirkel annahm, schliessen , dass sie

nur ein Mineral darstellen und da sie braun und durchscheinend

sind, könnte man sie für Magnesiaglimmer halten. Auffallend ist

es, dass gerade die grössten Tafeln fast immer als rhombische

erscheinen, deren in einem Schliffe sogar sehr viele stellenweise

neben einander auftreten, darunter aber doch auch einige sechs-

seitige. F. Zirkel glaubte diese Kryställehen für Härnatit halten

zu können, da sie aber entschieden braun bis grünlichbraun und

nur bei schräger Stellung oder wenn sie sehr klein sind, schwarz

sind, halle ich sie für Magnesiaglimmer. Bei dem durch Erhitzen

entfärbten Dünnschliffe sind diese Kryställehen unverändert ge-

blieben, man kann dabei, da sie nun im farblosen Glase liegen,

um so deutlicher ihre braune Färbung als eigentümliche wahr-

nehmen.

Mit diesen Kryställehen stehen nun die oben erwähnten pa-

rallelen Schichten im Zusammenhange, indem nämlich ein Dünn-

schliff durch diese zwei parallelen Schichten zeigt, dass die bei-

den, für das freie Auge schwarzen, an den Rändern grauen Strei-

fen eine schräge parallele Streifung zeigen. Man sieht diess

schon mit der Lupe und ich führte bereits oben bei der Be-

schreibung des Stückes an, dass die beiden parallelen Schichten

unter der Lupe betrachtet wie aus parallelen Fasern zusammen-

gesetzt erscheinen. Diese parallelen Streifen aber, welche die

beiden Schichten zusammensetzen, erscheinen nur bei schwacher

Vergrösserung als schwarze Streifen, bei starker Vergrösserung

sieht man, dass jeder solche Streifen wieder aus parallelen Strei-

fen zusammengesetzt ist und dass diese wieder unter einander

parallel sind. Diese letzten Streifen, welche unter sich parallel

und sehr kurz sind, sind nun zuletzt auch keine zusammenhän-

genden dunklen Linien, sondern punetirte Linien, d. h. sie sind

von den sehr kleinen Kryställehen gebildet, welche im ganzen

Obsidian zerstreut sind und hier nur eine Streifung erzeugen,

indem sie dichter an einander liegen und parallele Reihen bilden.

Dieser dreifache Parallelismus ist jedenfalls sehr bemerkens-

werth und da er sich aus der Beschreibung nicht ganz klar her-

ausstellt, habe ich ihn durch die Figur b anschaulich zu inachen

gesucht. Die Puncte sind die kleinsten Kryställehen, welche je-

doch nicht nur als Puncte erscheinen, sondern auch als kurze
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Linien, gerade wie die grösseren, vereinzelt auftretenden oder

stellenweise reichlich sichtbaren als Rhomben, Sechsseite und

Leisten erscheinen, je nachdem sie liegen. Je stärker man die

Vergrösserung nimmt, umsomehr treten die Umrisse der klein-

sten Krystalle in ähnlicher Weise hervor, aber selbst bei 900-

facher Linear-Vergrösserung sind viele noch punctförmige Ge-

bilde.

Ausser den zwei Schichten, welche den dreifachen Paralle-

lismus zeigen, sieht man noch in demselben Dünnschliffe eine

grosse Anzahl vereinzelter dunkler kurzer Striche (b in Fig. b),

welche im Allgemeinen im Parallelismus mit der schrägen Strei-

fung cc in Fig. ba stehen, aber selbst wieder aus punctirten

Linien zusammengesetzt sind, welche der zweiten schrägen Strei-

fung (dd) entsprechen. In drei anderen Schliffen sieht man ähn-

liche, längere oder kürzere, dunkle Striche, darunter grössere,

schon mit freiem Auge sichtbare und alle, obgleich vereinzelt,

sind parallel oder wenigstens annähernd. Auch diese erweisen

sich aus punctirten, kurzen, parallelen Linien bestehend, welche

eine andere Richtung gegen die Erstreckung in die Länge an-

nehmen und wieder ist diese Richtung in allen eine überein-

stimmende.

Schliesslich zeigte ein anderer Schliff eine ganz eigentüm-

liche Bildung, zu deren Yersinnlichung die Fig. 5 dienen soll.

In der braunen Glasmasse liegen wellige Bänder, welche aus pa-

rallelen dunklen Strichen bestehen und diese selbst sind wieder

bei stärkerer Vergrösserung aus parallelen, punctirten, kurzen

Linien gebildet. In der Figur wurden nur die welligen Bänder

so dargestellt, wie sie bei schwacher Vergrösserung erscheinen

und man siebt, dass sie mit den vorigen Erscheinungen zu-

sammengehören, sich aber dadurch unterscheiden, dass solche

Bänder wellig den Obsidian durchziehen und wenn mehrere Win-

dungen einander für das Auge decken, die Bänder bis schwarz

erscheinen, während, wenn das Band nur einfach gesehen wird,

die Streifung um so deutlicher hervortritt. Die wellige Lage der

Bänder bringt es auch mit sich, dass man im Dünnschliff da und

dort nur ein kleines Stück eines solchen Bandes sieht.

Man ersieht aus Allem, dass diese Bänder, Striche und pa-

rallelen Schichten auf gleiche Weise aus parallelen Linien gebil-
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det sind , die selbst wieder aus kurzen
,

punctirten
,

parallelen

Linien einer anderen im Allgemeinen übereinstimmenden Rich-

tung zusammengesetzt sind und die Puncte mit den feinen Punc-

ten übereinstimmen, welche im ganzen Obsidian verstreut sind.

Da nun diese Puncte oder feinen kurzen Linien mit den früher

erwähnten grösseren Krystallen zusammengehören, wenn man die

Form und Farbe vergleicht, letztere braun ist bei schwachem

Durchscheinen, so würde die Menge dieser Krystalle als sehr

bedeutend erscheinen und es müsste schliesslich auch eine Ana-

lyse den Ausschlag geben, ob man die braunen durchscheinen-

den Krystalle für Magnesiaglimmer halten kann. Trotz der gros-

sen Zahl der gesammten Kryställchen würde aber die procen-

tische Menge des Glimmers noch eine sehr geringe sein, weil

sie sehr klein sind. Jedenfalls ist dieser Obsidian ein in seiner

Art ausgezeichneter und es dürfte auch seine Zusammensetzung

besondere Verhältnisse ergeben.

Braun durchscheinende Splitter entfärben sich, wie schon

angegeben wurde, v. d. L. und schmelzen nicht leicht zu einem

blasenreichen, graulichen Glase. Das fein zerriebene Pulver des

Obsidian ist grau und reagirt nicht alkalisch , wenn man es auf

mit destillirtem Wasser angefeuchtetes Curcumapapier legt. Wird

es im Platinlöffel über dem Gasbrenner geglüht, so wird es zu-

erst heller grau, nach längerem Glühen graulichbraun bis braun

und am Rande schwärzlich, was davon herrührt, dass es kleine

Glaskörnchen durch Schmelzen ergibt. Schüttet man das Pulver

aus, so ist der Boden des Löffels ganz mit dunkelgrauen Schmelz-

Körnchen bedeckt. Mit Phosphorsalz geschmolzen, gibt dieser

Obsidian ein schwach durch Eisen gefärbtes Glas, welches beim

Abkühlen fast farblos wird.



Über die Krystallgestalten des Dimorpliin

von

Herrn Professor Dr. A. Kenngott.

Vor einer Reihe von Jahren hat A. Scacchi (Memorie geo-

logiche sulla Campania, Napoli 1849] J. Roth's Auszug daraus

in der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft IV,

173) eine neue Species unter dem Namen Dimorphin beschrie-

ben , welche in der grossen , Bocca della solfatara genannten

Fumarole in den phlegräischen Feldern mit Realgar oder auch

ohne dieses vorkommt. Das Mineral kommt zwar immer kry-

stallisirt vor, aber die Krystalle sind höchstens von l
\z Millimeter

Durchmesser, was ihre Messung sehr schwierig machte. Seine

Mittheilung sollte nur als vorläufige Notiz gelten, weil die Mes-

sungen so von einander abwichen, dass viele Zweifel übrig blie-

ben. Er fand nämlich zweierlei Krystallformen-Verhältnisse , so

dass sie nicht derselben Mineralspecies anzugehören schienen,

wesshalb er den Namen Dimorphin gab. Die chemische Zu-

sammensetzung konnte nicht genau ermittelt werden, sie führte

zu der Formel As4 S3 , während die orangegelbe Farbe an Auri*

pigment denken liess , worauf sich vielleicht die Angabe Breis-

lak's bezieht, der in der Solfatara Auripigment gefunden haben

wollte. Scacchi fand es nicht, sondern nur Dimorphin. Dieser bil-

det meistens Krystallgruppen, in denen die gleichnamigen Achsen

der verschiedenen Krystalle parallel sind. Neuere Mittheilungen

sind meines Wissens nicht gemacht worden und es wurde daher

bis jetzt der Dimorphin als eine neue Species mit zweierlei Kry-

stallformen-Verhällnissen festgehalten.

Aus den beiderlei Combinationen orthorhombischer Gestalten

berechnete Scacchi zweierlei Achsenverhältnisse, woraus zu ent-



538

nehmen ist, dass er dieselbe Substanz als dimorph vorkommend

ansah
,

wogegen er aber auf den dreifachen Typus der Humit-

krystalle hinweist, also die Möglichkeit eines wirklichen Dimor-

phismus etwas beanstandet. Ich habe desshalb einige Berech-

nungen angestellt, um zu finden, ob man eine dimorphe Substanz

anerkennen müsse und ob sich die Krystalle des Dirnorphin mit

denen des Auripigment vereinbar finden lassen. Auch Scacchi

hat sie mit denen des Auripigment verglichen, fand jedoch nur

eine grosse Ähnlichkeit, dagegen in der Sprödigkeit und dem

Fehlen der Blätterdurchgänge im Dirnorphin einen weiteren Un-

terschied. Meine Berechnungen lassen es mir zu, die Krystall-

gestalten beider Typen mit denen des Auripigment zu vereinigen

und wegen des Fehlens der Blätterdurchgänge würde ich kein

so grosses Bedenken tragen , wenn man erwägt, dass die Kry-

stalle höchstens l
jp Millimeter Durchmesser zeigten.

A. Scacchi fand im ersten Typus die orthorhombische Com-

bination OCP . OOP2 . ooPob . OOPcÖ . P . of . Pob und berechnete

das Achsenverhältniss a : b : c = 1 : 1,287 : 1,153; im zweiten

Typus fand er die Combination P . PÖO . Pob . OOPob • OOPOO • OOP2

und berechnete das Achsenverhältniss a : b : c = 1 : 1,658 ; 1,508.

Für die einzelnen Gestalten fand er in:

Typus I. Typus II.

P 111°10' (111 °0') 120°40' (120°40') makrodiag. Eudkanten.

119°14' (119°2 /

) 126°40' (126°29') brachyd. Endkanten.

98°40' (98°40') 83°52 Seitenkanten.

OOP 96°20' (96°20') brachydiag. Kanten.

83°40' (83°40<) rnakrod. Kanten.

OOP2 58°22' (58°190 57°46' <58°12') brachyd. Kanten.

121°38' <121°41') 12t°14' (121°48') rnakrod. Kanten.

PCO 104°20' (103°500 117 ö48 / (117°42 /

) Endkanten.

75°40' (76°10') 62°12' (62°18'; Seitenkanten.

PÖO 112°45' (112°410 Endkanten.

67°15' (67°19') Seitenkanten.

Die in Klammer gestellten Zahlen sind die in Folge der Mes-

sung gefundenen Werthe. Die Vergleichung beider Typen führte

ihn dazu, wenn beiden das Achsenverhältniss des ersten Typus

zu Grunde gelegt wird, im zweiten Typus die Combination
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7/»P • "^Pob •
7
/yPco • OOPÖO • OOPOO • OCP2 anzunehmen , was

folgerichtig den Dimorphismus aufheben würde, weil, wenn sich

die Formen aufeinander zurückführen lassen, die Substanz nicht

dimorph ist. Sie zeigt nur zweierlei Combinationen, was bei

anderen Species auch vorkommt und die Angabe, dass in den

Krystallgruppen die gleichnamigen Achsen beider Combinationen

parallel sind, spricht um so mehr dafür , dass zweierlei Combi-

nationen vorkommen, welche auf dieselbe Grundgestalt zurück-

geführt werden können. Vergleicht man nun die Krystalle des

Dimorphin mit denen des Auripigmentes, so sind bekanntlich die

Achsenverhältnisse des letzteren nicht genau bekannt, indem von

Mohs die Winkel nur als annähernde angegeben wurden. Nach

demselben bildet das Auripigment die Combination ooP . OOPOO

. Pob, wozu noch die Gestalten ooP2, OOPob, P kommen. Aus

OOP = 117°49' und PÖO = 83°37' ergibt sich das Achsenver-

hältniss a2 : b 2 : c 2 = 5 : 1 1 : 4, nach welchem die Berechnung

für ooP die brachydiagonalen Kanten = 117°49'6", für Poo die

Endkanten = 83°37'15w
, für gqP2 die brachydiagonalen Kanten

= 79°19'41", für P die makrodiagonalen Endkanten = 94°20't5",

die brachydiagonalen Endkanten = 131°35'43" und die Seiten-

kanten = 105 °6' ergibt. In J. D. Danas * System of Minera-

logy, 5. Aufl., S. 28 ist noch das Prisma ooP4 angegeben, des-

sen brachydiagonale Kanten = 45°2'8" sein würden.

Ein Versuch, die Gestalten des Dimorphin mit denen des

Auripigmentes zu vereinbaren, lässt nun zu, das Längsdoma Poo

des zweiten Typus als Prisma ooP des Auripigmentes zu stellen.

Bei dieser Umstellung wird die Combination des zweiten Typus
O - U _ ü

POO . Poo • P . OOPOO . OOPOO . OOP2 zu der des Auripigmentes

* J, D. Dana hat den Krystallen des Auripigmentes eine andere Stel-

lung gegeben, das Prisma OOP2 als OOP gewählt, wodurch das Querdoma

PÖO zum Längsdoma POO und die Pyramide P zur Pyramide P2 wurde. Die-

selbe wurde zwar in Text und Figur als 2P2 angegeben, doch muss dabei

ein Versehen stattgefunden haben, wie es auch sogleich aus der Figur her-

vorgeht, desgleichen aus der Angabe der Winkel.
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OCP •
4
/3PÖb . */

3 P . OCPcc . oP .
8
;8Pcc und da die Berechnung

auf Grund der MoHs'schen Angaben für 4
3P0C die Endkanten

= bi°tä'W'
3

die Seitenkanten = 112°t6 /28 //
, für 4

/3P die ma-

krodiagonalen Endkanten = 84°6'7 //
, die brachydiagonalen End-

kanten == die Seitenkanten == 120°14'56" und für

%P00 die Endkanten = 58° lO'l", die Seitenkanten = 12t°49'59"

ergibt, so sieht man aus der Vergleichung dieser Zahlen mit den

Messungsresultaten Scaccm's, dass eine solche Auffassung der

Gestalten des zweiten Typus zulässig ist, zumal die Kleinheit der

Krystalle und die nicht genügend spiegelnden Flächen Scacchi ver-

anlassten, auf mögliche Differenzen von 20 Minuten hinzuweisen.

Die zu vergleichenden Zahlen sind folgende:

Dimorphin II. Typus. Auripigment.

POC Eodk. 117042' 117°49' OOP braehyd. K.

PÖC Endk. 112"41' 112 16' 4
/3PÖb Seitenk.

P makrod.K. 120°40' 120°15' */3P Seitenk.

braehyd. K. 126°29' 126 ö 48' braehyd. K.

Seiteok. 83°52' 84°6' makrod. K.

CCP2 makrod.K. 121 °48' 121°50' 8
/3PCO Seiterik.

Behält man die übereinstimmende Stellung der beiden Typen

des Dimorphin bei, welche Scacchi bewog, die Formen beider

auf einander zu beziehen, so muss sich auch der erste Typus

bei entsprechender Umstellung auf das Auripigment zurückführen

lassen. Hierdurch wird die Combination xPoc • 0OP2 . OOP

. OCP<X . oP . P . Poe umgeändert in die Combination ocPoo

•

8
sP0C .

4
/3p6c . oP . ocPÖC .

4/3P 9/7 • OCP 9^ des Auripigment und

da die Berechnung auf Grund der Morschen Angaben für 4
/3Poo

die Endkanten = fei", die Seitenkanten = 83°54'24", für

OCP 9
: die brachydiagonalen Kanten = 104°25'34" und für 4/3P

9
/7

die makrodiagonalen Endkanten = 98°27'36", die brachydiago-

nalen Endkanten = 119°9'53", die Seitenkanten = ill 26'31"

ergibt, so lassen sich die Messungsresultate Scacchi's am ersten

Typus des Dimorphin, wie folgt, vergleichen:
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Dimorphin I. Typus.

POO Endk. 103 °50'

P makrod.K. III"

brachyd. K. 119°2'

Seitenk. 98°40'

OOP

00P2°

makrod. K. 83°40'

makrod. K. 121°41'

Auripigment.

104 526' 00?% brachyd. K.

111°26' 4
/3P

9
7t Seitenk.

119« 10' brachyd. K.

98° 28' makrod. K.

83°54' 4
/3PO0 Seitenk.

121 ° 50' 8
/3POO Seitenk.

woraus man ersieht, dass die Differenzen in Anbetracht der vor-

liegenden Verhältnisse wie vorhin auch nur geringe sind.

Es lassen sich also die zweierlei Typen des Dimorphin nicht

nur auf einander zurückführen , sondern auch von der auf den

MoHs'schen Angaben beruhenden Grundgestalt des Auripigment ohne

Schwierigkeit ableiten, wonach, wenn man den Dimorphin für Au-

ripigment hält, die bis jetzt beobachteten Gestalten nachfolgende

sein würden:

oP

PCO p

4/ p 4
/3p

9
A

4/»rdo

%poo

00P00" OOP 00P9
/7 OOP2 OOP4° 00P00

Gegen die Vereinigung des Dimorphin mit dem Auripigment

würde die Zusammensetzung sprechen, indem Scacchi aus seiner

Untersuchung die Formel As4S3 ableitete, welche durch eine neue

Bestimmung constatirt werden müsste
,

dagegen ist wohl zu be-

achten, dass Scacchi das sp. G. = 3,58 fand, welches für Auri-

pigment spricht; ein Mineral, welches As4S3 anstatt AsaS3 wäre,

müsste ein bedeutend höheres Gewicht haben und würde wahr-

scheinlich auch eine andere Farbe als Auripigment haben. Aus

Allem scheint mir hervorzugehen , dass der Dimorphin Auripig-

ment ist.



Über den Einfluss des Zwillingsbaues auf die Gestaltung

der Rrystalle des Kalkspaths

von

Herrn Dr. Friedrich Scliai'ff.

(Mit Taf. VI.)

Während bei anderen Mineralien, z. B. dem Orthoklas und

Albit, die Art der Zwillingsverwachsung von sehr wesentlichem

Einflüsse auf die Gestaltung der Krystalle, auf säulige oder tafel-

förmige Bildung, auf das Auftreten bestimmter Flächen zu sein

scheint, ist es einigermassen auffallend, beim Kalkspath nicht das

Gleiche zu finden. Der Kalkspath ist zu Zwillingsfügungen über-

haupt nicht — wie man zu sagen pflegt — geneigt, einige Ar-

ten seines Zwillingsbaues sind sogar höchst selten. Gerade die

Arten des Zwillingsbaues, welche häufiger sich finden, zeigen in

der Gestaltung der Krystalle keinen wesentlichen Unterschied von

dem Bau der einfachen Krystalle. Zippe hat in seinen gründ-

lichen Mittheilungen über diess Mineral der Zwillinge nur an

einigen wenigen Stellen gedacht.

Es mag sofort hier der sogenannten Zwillingsstrcifung ge-

dacht werden, welche auf den Spaltflächen R * des Kalkspaths

so häufig sich vorfindet. Sie wird gedeutet als ein Durcheinan-

derwachsen verschiedener Zwillingslamellen nach — ^R. Wir

haben vorerst noch den Zwillingsbau aufzufassen als ein Zusam-

menwachsen und Verwachsen zweier Individuen derselben Spe-

* Der Kürze und grösseren Deutlichkeit wegen mögen solche durch

Spaltung entstandenen Flächen R in Schrift und Bild mit Sp. R. oder R. Sp.

bezeichnet werden.
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cies in nicht paralleler Stellung, aber nach einem bestimmten

geometrischen Gesetze. Es müssen zwei Individuen nachweisbar

sein, wenn auch nur in Theilen, in Spaltstücken vorhanden. Je

weniger wir von dem Bau der Krystalle noch wissen, desto ängst-

licher müssen wir an dieser Auffassung festhalten. Stellt sich

ein Krystall äusserlich als einfach dar, so mögen wir vielleicht

von einer Verzwilligung seines Baues uns zu reden erlauben,

nicht aber von »Zwillingslamellen«, welche auf Sp. R. zu sehen

seien. Die merkwürdige Entdeckung des Optikers, dass durch

äusseren Druck nach einer bestimmten Richtung Theile des Kalk-

spaths plötzlich »umspringen« und sich als Lamellen in Zwillings-

Lagerung darstellen, macht uns aufmerksam, wie bei der Unter-

suchung über den Bau der Krystalle der Schein sehr täuschen

kann. Es wird die Auffassung als ob hierbei ein »Umspringen

der Krystalltheilchen" stattfinde, höchstwahrscheinlich noch einer

anderen Deutung Platz machen müssen. Bei einem Umspringen

der Krystalltheilchen brauchten dieselben mehr Raum als zuvor,

es würde der Zusammenhalt verloren gehen, der Krystall aus-

einanderfallen, oder doch die Zwillingslamelle über drei Sp. R.

fortlaufend zu bemerken sein, was bekanntlich nicht überall der

Fall ist.

Es mag die Anschauung einer Zusammensetzung des Kalk-

spaths aus Zwillingslamellen dadurch wesentlich gefördert worden

sein, dass bei einigen Vorkommen, z. B. vom Radhausberge bei

Gastein, Spaltstücke sich finden, an welchen ein Furchenwechsel

sehr bestimmt, mit messbarer Zwillingslagerung, ja sogar mit

leichter Absonderung des Ganzen in glatte Lamellen, auftritt.

Es können hier in der That verschiedene Individuen sein, welche

die Kalkspathmasse zusammensetzen, die Beurlheilung würde in

jedem einzelnen Falle dem Untersuchenden überlassen bleiben;

im Allgemeinen aber dürfte der Ausdruck »Zwillingsfurchung«

eine Befürwortung verdienen, weil die Furchung zwar etwas kry-

stallographisch messbares ist, aber neben und ausserhalb des

Krystalls sich vorfindet, der innere Bau des Krystalls dabei ganz

ausser Frage bleibt.

Auch für die Anschauung dass solche zwillingsartig gefügte

Platten nicht selbstständige Individuen, sondern mangelhafter Bau

eines einfachen Krystalls seien, lässt sich einiges anführen. Je
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unreiner der Kalkspath, wie z. B. bei den fleischroth und grau

gesprenkelten Spaltstücken am Radhausberg, je roher die Aus-

führung des Baues, desto auffallender die Zwillingsfurchung, desto

leichter die Absonderung nach — ^R. Bei gelblich weissem

Kalkspath vom Grisiloch auf dem Pilatus und von der Gämmi ist

die Absonderung nach — V2R so leicht zu bewerkstelligen wie

die Spaltung nach R. Vielfach ist es aufgefallen, dass die Zwil-

lingsfurchung, und auch die Absonderung nach — lj2R fast immer

nur nach zwei Richtungen zu beobachten ist, nicht gleichmässig

nach dreien; ebenso dass die Furchen der einen Sp. R. nur sel-

ten mit denjenigen der benachbarten Flächen zusammentreffen;

es hat in der Regel jede Fläche gleichsam ihr eigenes System.

Dreifache Furchung auf R. Sp. ist am meisten noch bei scale-

noedrischen Krystallen zu bemerken , anscheinend einem vollen-

deteren Bau des Kalkspaths.

Von der Absonderung des Kalkspaths nach — V2R wird aus-

drücklich gesagt, dass es keine Spaltfläche sei, nur Absonde-

rungsfläche; indess ist diess doch wohl nur soweit zu verstehen,

als der Untersuchende das vor ihm liegende Stück für eine wirk-

liche Verwachsung zweier Individuen hält und hallen muss: da,

wo wegen der einfachen Krystallgestalt diess unmöglich ist, die

Absonderung aber doch sich herstellen lässt, wie bei locker ge-

bauten Tafeln aus dem Maderaner Thale, möchte kaum zu ver-

abreden sein , dass der Kalkspath unter gewissen Verhältnissen,

bei mangelhafter Bildung, auch nach — ^iR spaltet, ähnlich wie

auch der Kalkspath nach oR, der Quarz nach R, der Orthoklas

verschieden nach t und nach 1. Die Beschaffenheit solcher Ab-

sonderungsflächen, welche geometrisch als — V2R zu bezeichnen

sind, stimmen in ihren äusseren Kennzeichen keineswegs mit

wirklichen Flächen — y2R überein, sie sind entweder glänzend

und glatt, oder matt, selbst rauh, oder in feiner Kreuzung ge-

furcht, höchst selten aber in der schiefen Diagonale, wie die

ächten Flächen — J/2R fast stets gefurcht sind. Vertiefungen

nach der schiefen Diagonale sind gebildet durch herausgerissene

Spaltstücke, welche glänzende Furchen R. Sp. hinterlassen haben

(s. Fig. 4). Selbst das matte Ansehen der Fläche scheint ver-

anlasst durch das Herausreissen kleiner Ecken oder Splitter, die

Vertiefungen schimmern ganz regelmässig ein mit den anliegenden
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R. Sp. Auf allen Fall wäre also eine solche Spaltbarkeit eine

sehr mangelhafte, etwa wie der fasrige oder muschlige Bruch

beim Gypsspath.

Mit unter den Ersten wohl hat Dr. Volger (Aragonit und

Calzit, 1855) den inneren Bau des Kalkspaths einer aufmerk-

sameren Beachtung unterzogen, auch der Schlagstellen gedacht

und der durch den Schlag veranlassten Zwillingsschraffirung. Er

hat dabei die Ansicht festgehalten, dass wirkliche Lamellär-Indi-

viduen den Kalkspath, auch den einfach scheinenden, durchsetzen,

die Zwillingslamelle werde bemerklich durch das Vorherrschen

der in ihr enthaltenen Lamellen der Gegenstellung; der Asteris-

mus spreche dafür, dieser werde nicht durch blosse Spaltbarkeit

bedingt, nur wo wirkliche Sprünge parallel der Spaltbarkeitsrich-

tung vorhanden, da zeigen sich Spiegelbilder der Kerzenflamme,

die optische Wirkung entstehe nur durch krystallinische Aggre-

gation. In anderen Schriften, z. B. von v. Kobell, über Asteris-

mus (Sitzber. d. bayr. Acad. 1862) ist eine Drillingsverwachsung

in den Calcitkernformen nicht erkannt worden. Wir werden, so

lange wir über den Bau der Krystalle überhaupt noch im Dun-

keln gehen, wohl auch diese Frage vorerst unerledigt lassen

müssen, ein Durcheinanderwachsen von Lamellen ist uns ebenso

räthselhaft, wie die Fügung des einfachen Krystallbaues. Unter

den verschiedenen Hülfswissenschaften der Mineralogie kann die

Optik vielleicht am meisten dazu beitragen, dass wir richtiges

Verständniss des Krystallbaues gewinnen. Wenn das Auge es

gestattete , würde ich gerade die Zwillingsfügung der Krystalle,

sowie die Bildung der Kernkrystalle mit besonderem Eifer unter

dem Mikroskope beachten.

Sogenannte Kernkrystalle offenbaren uns, welche Resultate

die krystallbauende Thätigkeit zu Wege gebracht unter stören-

dem Einfluss von Aussen her. Fremdartige Auflagerungen wer-

den so allmählig umschlossen, zeigen sich als Kerne einer meist

verschieden gestalteten Krystallhülle. Wenige Mineralien dürften

hierbei den Kalkspath an Mannigfaltigkeit der Bildungen über-

treffen. Der Quarz zeigt im überstäubten Kern meist dieselbe

Gestalt wie in der Hülle, nur die Ausdehnung der Flächen ist

gewöhnlich eine verschiedene; der Flussspath hat wohl Kerne

von verschiedener Form, allein der Wechsel ist auf wenige Ge-

Jahrtuch 1870. 35
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stalten beschränkt. Ganz anders der Kalkspath , welcher in die

mannigfaltigsten Formen übergeht. Die den Kern abzeichnende

fremdartige Substanz ist in Auerbach braunroth, pulverig; in Bri-

lon ist die graue Zickzackstreifung der rhomboedrischen Formen

mit Kiesstäubchen untermengt , der blassröthliche Harzer Kalk-

spath hat rothe Streifung, im Tavätsch ist es chloritische Auf-

lagerung, welche den grünlichen Kern abzeichnet, in Tharand,

Matlock, Strontian, Freiberg, Elba, Gersdorf, Maxen und auf an-

deren Fundorten , überall sind solche Störungen zu verfolgen,

verschieden in der Substanz, verschieden in der Wirkung, je

nachdem sie dieser oder jener Fläche aufgelagert war. Auf matt

überstäubten Flächen R von Auerbach ist ein jüngerer Ansatz

in feinen glänzenden Streifen, in der Richtung der horizontalen

Diagonale geordnet, beim Anwachsen dieser Streifen bleiben end-

lich nur noch Furchen in der gleichen Richtung auszufüllen.

Solche Furchen sind gewöhnlich mit erdiger oder staubiger Masse

erfüllt, sie werden häufig als ausgefressene Stellen gedeutet; das

Ansehen mag oft täuschen (s. Fig. 5).

Das Auerbacher Vorkommen gibt für die Bildung der sca-

lenoedrischen Kernkrystalle sehr belehrende Fingerzeige. In den

Spaltstücken zeigt der innerste braunrothe Streifen gewöhnlich

die Form R* . R; die später entstandenen Streiten, die Hüllen

dieses Kerns, laufen mit der Zeichnung des Krystallkerns parallel,

soweit diese die Fläche R betrifft, die scalenoedrische Begren-

zung aber wird allmählig beim Wachsen eine steilere, so dass

die rothen Linien divergiren (s. Fig. 3). Bei Spaltstücken eines

Zwillingsbau s, nach R gefügt, ist das Ergebniss ganz das gleiche

auf dem einen, wie auf dem andern Zwillingstheil, nur ist bei

dem einen, welchem mehr von der färbenden Substanz aufge-

fallen war, die Streifung dicker und deutlicher, eine grössere

Anzahl von Streifen ist zu unterscheiden. In einzelnen Hand-

stücken geht der graue, körnige Kalk allmählig in die braune

oder braunrothe Farbe über, wird gedrängt stenglich, wächst

oben aus in röthliche Sealenoeder R\ Über einer dünnen bräun-

lichen Kruste folgt dann wieder eine Hülle von graulich weissein

Kalkspath von derselben Spaltungsrichtung wie der Kern. Als

dritte Mantelbildung sitzt z. Th. noch eine oberste Kappe auf,

wulstig abgerundet in der Form — 1

2R . — nR . —Rn mit dem
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Gipfel R verwachsen. * Je nach der Menge der zwischenge-

lagerten fremden Substanz sind die Krystallhüllen mehr oder we-

niger fest mit dem Kern verwachsen, ähnlich wie beim Kappen-

quarz. Die Furchen nach den Richtungen von — J/2R einge-

schnitten, von braunem Staub erfüllt, fehlen fast nie auf den

Aussenflächen. Spaltet man ein Stück eines solchen gefurchten

Scalenoeders ab (vergl. Fig. 5), so bemerkt man wie die Ein-

schnitte oft 4 bis 5mm tief ins Innere reichen; sie sind gebildet

durch tafelförmige Krystalltheile nach — V>R erstreckt, am Rande

in unregelmässiger Weise abgerundet nach der scalenoedrischen

Krystallfläche, oder daselbst durch anscheinend stenglich ausge-

bildete Krystalltheile fetzenartig verbunden mit den benachbarten

Tafeln, die hohlen Räume dazwischen zellenartig abschliessend.

Die Flächen — 1
/

/2R sind alle mattglänzend, hier ebenso wie auf

den Spaltstücken vom Radhausberg. Bei diesen letzteren geht

die fleckige fleischrothe Färbung durch alle Zwillingsfurchung

unbeirrt hindurch, die Absonderungsfläche nach — 2/2R ist aber

meist schmutzig braun gefärbt. Ob die Gitterung oder kreuz-

weise Furchung dieser Fläche mit den hohlen Canälen zusam-

mengestellt werden dürfe, welche Herr Prof. G. Rose so meister-

haft in einer ohnlängst erschienenen Abhandlung (Abh. der Berl.

Acad. 1869, geles. 3. Apr. 1863) beschrieben, wage ich nicht

zu entscheiden. Herr Prof. Rose bemerkt sehr richtig, dass die

Untersuchung über die Lage solcher Canäle eine krystallogra-

phische sei; es fragt sich nun, ob auch die Frage über die Ent

stebung derselben der Krystallographie anheimzugeben sei. Es

fällt uns schwer die uns geläufige aber hypothetische Vorstel-

lung des Krystallbaues durch blosses Zusammentreten kleiner

Moleküle, bei solchen Deutungen ferne zu halten. Versuchen

wir die Wirkungen eines von aussen kommenden Schlages oder

Slosses auf das Krystallinnere als eine hebelartige zu erklären,

so sind uns die rhomboedrischen Grundformen des Kalkspaths

unentbehrlich dazu; allein sie entstehen erst durch den Schlag,

sie sind vorher nicht vorhanden.

* S. hierzu die Abh. : „der kohlens. Kalk III, Rhomboeder und Skal."

im N. Jahrb. f. Min. 1862, bes. Abdr. S. 33 und Taf. XII, Fig. 45 und 49,

bei welchen nur zu bedauern ist, dass die Ausführung nur ungenau deu

zarten Hauch der Formen wiedergibt.

35 *
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In einem kleinen Aufsatze über Kalkspath von Auerbach

(N. Jahrb. f. Min. 1867, S. 452) ist eine schief diagonale Strei-

fung der Spaltstücke (s. Fig. 3) auf ungeregelten
,

unvollständig

hergestellten Bau des Kalkspaths zurückzuführen versucht worden

;

es mag gestattet sein , hier nochmals auf diess Vorkommen zu-

rückzugreifen. Der Kalkspath, wie er jetzt dort gefunden wird,

ist weniger schön als der vor etwa 20 Jahren gefundene, er ist

unreiner, meist röthlich grau oder bräunlich gefärbt; auf vielen

Zerklüftungen nach R ist ein braunes, feinerdiges Mineral oder

ein Zersetzungsrückstand abgelagert, schwärzliche Dendriten sind

daselbst gebildet. Diese Störung oder Schädigung des kristal-

linischen Baues scheint älter zu sein, jünger dagegen vielfach

auftretende, meist nur linsengrosse, farblose Sprünge nach R;

jene Schädigung scheint noch im Berge vor sich gegangen zu

sein, diese beim Losschlagen des Handstücks. Die zierlichen

Dendriten haben auf den Spaltflächen gleichgeformte, matte Stel-

len oder schwache Vertiefungen hinterlassen, wie angeätzt, so

dass man vermuthen könnte, die braune Einlagerung sei gleich-

zeitig mit der Bildung, mit der Krystallisation des Kalkspaths

erfolgt, sei eine Auflagerung gewesen, überwachsen worden.

Diese braune Einlagerung findet sich nun auch in den Röhren

oder Canälen dieses Kalkspaths, zum Theil etwas dunkler, braun-

roth gefärbt. Wie Sagenit liegen sie gekreuzt , in netzartiger

Gitterung zwischen zwei Zwillingslamellen der Richtung — %R,
aus den Kreuzungspuncten erhebt sich eine dritte Röhre, das Netz

durchsetzend, von aussen gesehen die schief diagonale Streifung

der Spaltfläche R bildend. Bald herrschen die Röhren an Länge,

Dicke und Färbung In der einen Richtung vor, bald in der an-

deren; die Färbung derselben scheint mit den Dendriten gleich-

altrig zu sein. Die Röhren treten in einer Kreuzung zweier

schwach punctirten Zwillingslamellen auf Sp. R zu Tage, das

kleine Loch daselbst ist nicht scharf begrenzt; in der Nähe sol-

cher Kreuzung sind wohl auch zwei Löcher in ein einziges zu-

sammengeflossen, sie stellen als dunkle, kurze Linie dem Auge

sich dar. Die Sagenit-artige Gitterung der Röhren findet sich

stets auf einem dickeren, deutlich in seiner Furche erkennbaren

Lamellenbau der Zwillingsfügung nach — V>R- Es mag eine Ver-

letzung, ein Stoss von aussen her zum Theil Veranlassung sein,
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dass die Röhren bemerklich werden, aber die daneben auftre-

tende Dendritenbildung, die wechselnde Färbung braun, gelb,

weiss, das Hindurchziehen der weissen Streifung durch einfache,

scalenoedrische Kernkrystalle deutet in anderen Fällen darauf

hin, dass die Streifung langsam entstanden, und dass der Bau

des Kalkspaths der fremden Substanz ihren Weg vorgebildet habe-

Es mag die Anlage zur Röhrenstreifung bei jedem Kalkspath vor-

handen sein, aber nur bei mangelhaftem Bau, oder auch bei Ver-

letzungen von Aussen sichtbar werden. Das eigenthümliche, zwil-

lingsartige Auftreten Lamellen- ähnlicher Krystalltheile ist vielleicht

in ähnlicher Weise zu deuten.

Ganz ähnliche Erscheinungen wie in Auerbach finden sich

wohl bei allen Kalkspath-Krystallen, welche im Wachsen von

aussen gestört, jetzt als Kernkrystalle sich darstellen. Sie haben

nicht nur ihre Flächen geändert, sondern auch den ganzen Habi-

tus. Der scalenoedrische Kern hat als Hülle ein stumpferes Sca-

lenoeder oder eine prismatische Gestalt sich aufgebaut, oder

einen rhomboedrischen Gipfel, das Prisma hat sich zu spitzem

Rhomboeder verzogen. Hier macht der Krystallograph die reichste

Beute an neuen Flächen
5

Übergänge, Verzerrungen und gerun-

dete Flächen zeigen sich aller Orten. Es scheint zuweilen fast,

als ob bei solchen Krystallen auch die Richtung der geometri-

schen Axen eine Abänderung erleiden könnte; diess z. B. bei

Scalenoedern von Derbyshire.

Es ist schwer zu sagen, ob der Isländische Kalkspath das

Beispiel eines vollkommenen, ungestörten Krystallbaues sei. Eine

vollkommenere Bildung zeigt er wohl im Vergleich mit manchem

anderen Vorkommen , z. B. den Säulen von Andreasberg oder

den Tafeln aus dem Maderanerthale. Während diese leicht nach

R spalten, selbst nach oR nnd nach — l/iB sich sondern, gehört

schon eine gewisse Fertigkeit dazu
,

grössere Stücke des Islän-

dischen Kalkspaths schön zu spalten. Der Optiker, welcher den-

selben vielfach verwendet, misst die Spaltungsrichtung mit dem

Zirkel ab, und ritzt dieselbe, von der stumpferen Kante aus-

gehend , mit einer Stahlspitze tiefer und tiefer ein. Allmälig

zeigt sich die Spaltung; im Bogen, wie beim Glimmer, rcisst sie

stückweise weiter. War der Einschnitt ungenau vorgezeichnet,

so springt die Absonderung von einer Spaltungsebene zur an-
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deren über, die Spaltflache zeigt schliesslich rund ausgerissene,

blätterähnliche, fetzenartig befranste Krystalltheile, welche einen

äusserst flachmuscheligen Bruch darstellen. (Die milch. Trüb, des

Kalksp. im N. Jahrb. f. Min. 1860, Taf. I, Fig. 9.)

Vorzüglich durch den muschligen Bruch beweist der Islän-

der Kalkspath, dass er eine vollkommenere Bildung sei. Unter

einer kleinen Sammlung solcher Bruchflächen finden sich diesel-

ben ebensowohl gerichtet nach der stumpferen Kante des Rhom-

boeders, wie nach der schärferen. Sie haben eine grosse Ähn-

lichkeit mit dem Bruche des Quarzes oder des Opals *, allein die

kreuzweise Zeichnung, wie guillochirt oder gestrickt, ist regel-

mässiger beim Quarz; bei dem Kalkspath ist die Bruchfläche — zum

Theil bis 2 Zoll breit — entweder vollkommen glatt gewölbt,

oder in Theilen mehr nach einer Richtung wellenartig gefältelt.

Manchmal läuft einer runden Wölbung des Bruchs die Zickzack-

oder Treppenbildung zweier Spaltflächen zur Seite, ersterer in

der diagonalen Richtung, die Treppenbildung zu beiden Seiten.

Der muschlige Bruch deutet offenbar auf festeres Geschlosseu-

sein, auf einer tieferen Stufe scheint die Spaltbarkeit nach R

zu stehen, noch tiefer der Bau des Kalkspaths, welcher neben

R auch nach oR oder nach — VoR spaltet, auf der untersten

aber der Kalkspath, welcher leichter noch nach — VjR sich ab-

sondert als nach Sp. R.

So vollkommen nun auch der Isländer Kalkspath hergestellt

sein mag, so frisch und unzerstört er ist, so finden sich doch

dieselben Furchen nach — 1

j2R , wie bei den anderen Vor-

kommen. Es ist bekannt, wie selten die natürlichen Flächen

dieses Vorkommens im Handel sich finden. Durch gütige Ver-

mittelung des Herrn Opticus Steeg in Homburg habe ich eine

grössere Anzahl derselben erhalten, meist von kleinen abgerun-

deten, kaum bestimmbaren Hohlräumen, z. Th. aber auch par-

quetartig von glänzenden Flächen überdeckt, unter welchen Hes-

senberg, Min. Not. VII, bestimmt hat R . 4R . 9R . — 4R5
/8 und

R 13
/3 ; weiter R .

— 1
2R . 4R . 9R . W . R 3

. Es können diese

Flächen wohl zum Theil als Übergangsflächen bezeichnet werden

zu dem Endresultat R 3 oder R 5
. Ich besitze von letzterem zwei

* S. über den Quarz in Abb. der Senckenb. Ges. Bd. III, Taf. II, Fig. 42.
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schöne Flächen an einem grösseren Spaltstück, von ersterem ein

Scalenoeder von etwa 90mm , aus der v. LEONHARDSchen Samm-

lung * stammend; die Flächen R 3 sind wohl ausgebildet, aber

schwach gefurcht, einerseits durch drei kleine Flächen R be-

grenzt, andererseits in Abrundung nach R 5 übergehend. An

verschiedenen Stellen zeigt sich ein Gewirr von schwachen,

braunen Hohlräumchen, als ob Helminthe daselbst gesessen oder

die Stellen aufgefressen seien. Allein diess ist Täuschung; es

sind tausende von kleinen Flächen, welche zusammen einspie-

geln, wie es scheint auch die Flächen 4R . 9R und ein —mR.

Auch auf diesen frischen Isländer Scalenoedern zeigen sich die

dreifachen Einschnitte, haarfein, aber 1 bis 2mm tief.

Von den verschiedensten Schriftstellern, z. B. Söchting, Ein-

schlüsse von Mineralien, ist bereits nachgewiesen worden , wie

bei Kernkrystallen die Form der Kalkspathhülle verschieden ist

von der des Kerns. Eine allgemeine Regel , ein sogenanntes

Gesetz daraus zu ziehen, ist noch nicht versucht worden; es

möchte diess auch wohl nur stückweise gelingen unter sorgfäl-

tiger Berücksichtigung der äusseren Verhältnisse des jeweiligen

Fundorts und der Vergleichung einer grösseren Anzahl von Stu-

fen. Wahrscheinlich ist es, dass bei Kernkrystallen die Abände-

rung der Form veranlasst sei durch die Störung der geregelten

Thätigkeit des Krystalls; in welcher Weise aber diese Störung

bewerkstelligt werde durch das Auflagern fremder Substanz auf

dieser oder auf jener Fläche, vermögen wir noch nicht zu deu-

ten. Die Fundstätten des Harzes könnten darüber vielleicht den

besten Aufschluss geben.

Nach diesen wenigen Vorbemerkungen über die Gestaltung

der Krystalle bei störendem äusserem Einflüsse soll nun die

Zwillingsverwachsung näher ins Auge gefasst werden. Bei den vor-

trefflichen Mittheilungen , welche darüber bereits veröffentlicht

sind, von Naumann, Dana, G. Rose, vom Rath, Sella u. A. ist eine

nochmalige Erläuterung der vier Zwillingsgesetze entbehrlich.

Wir beginnen mit dem ersten in der Reihenfolge, wie vom Rath

in Übereinstimmung mit Naumann sie aufzählt:

1) Zwillingsaxe die Hauptaxe mit 60° Drehung des Axen-

* v. Leonhard, populäre Vorlesungen V, p. 324, 326.
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Systems, Zwillingsebene oR; die Individuen stehen hierbei entweder

übereinander oder neben einander. Es findet sich diese Ver-

wachsung :

a) beim scalenoedrischen Bau, z. B. von Matlock, Traversella,

Auerbach, vom Harz (vgl. Naumann, Krystallogr. Fig. 697.) Bei

dem Vorkommen von Traversella und von Bleiberg habe ich diese

Zwillingsverwachsung aufgefunden unter den Mittelformen von

Scalenoeder und Prisma wie sie in der Abhandlung: der kohlens.

Kalk III. N. Jahrb. für Min. 1862, Taf. XI, Fig. 35, 38 darge-

stellt sind. Die Zwillinge der reinen Scalenoeder ebenso wie

diejenigen der Mittelgestalten sind von den einfachen Krystallen

nicht wesentlich verschieden in der Gestalt. Es ist bereits in

der cit. Abhandlung über den kohlens. Kalk III. hervorgehoben,

wie die Herstellung der Kanten und Flächen eine verschiedene

zu sein scheint in positiver und in negativer Richtung, dass die

positiven Flächen eine vollendetere Ausbildung haben, die nega-

tiven viel häufiger eine Anschwellung j und Abrundung zeigen,

als ob der Krystall vorzugsweise in dieser Richtung zuletzt noch

thätig gewesen. So mag auch nochmals die Thatsache berührt

werden, dass die Fügung der Zwillingstheile der Krystalle von Mat-

lock und von Bleiberg eine verschiedene sei zwischen negativen

Flächen oder Richtungen, und zwischen positiven. Auf der Naht der

Zwillingsfügung sind die Zwillingstheile eingebrochen, weit schärfer

und tiefer ist der Einschnitt oder die Furche in der negativen

Richtung, flacher, unregelmässiger verschränkt und abgerundet

ist die Zwillingsfurche zwischen zwei positiven Flächen. * Über

die Festigkeit der Zwillingsverwachsung kann nur vergleichsweise

gesprochen werden. Sie ist auf der Zwillingsfügung oR eine in-

nigere als der Zusammenhalt des Kalkspaths nach der Spaltungs-

richtung R. Schmalere Zwillingseinlagerungen brechen im Zick-

zack nach R. Sp. aus, Zwillingstheile von gleicher Stärke brechen

auf der Zwillingsnaht entweder scharf ab, oder es ragt auf dieser

oder auf jener Kante der eine Zwillingstheil über, mit anhängen-

den treppenartigen Spaltstückchen des andern. In einem schönen

Spaltstück des Isländischen Doppelspaths ist bandartig ein Zwil-

• Die Zeichnungen zu „Seal. u. Rhomboeder". Taf. XI, Fig. 35 und

Taf, 12, Fig. 43 geben diess nur unvollkommen wieder.
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lingsbau nach oR, etwa 22mm breit, eingewachsen, er ist trep-

penartig ausgerissen nach R Sp., allein sehr ungleichrnässig ; die

Treppenformen sind breiter in der Mitte des Bandes, schmaler

je näher sie der Zwillingsfügung rücken , und auf dieser findet

sich sogar an einer erbsengrossen Stelle der muschlige Bruch.

Solch muschligen Bruch habe ich zwar nie bei der Auerbacher

Zwillingsverwacbsung bemerkt, aber auch dort ist das trep-

penartige Zerreissen des schwächeren Zwillings feiner zunächst

der Zwillingsfügung, am feinsten bei ganz schmalen Streifen in

Zwillingslagerung.

b) Der prismatischen Krystalle mit gemeinschaftlicher Haupt-

axe ist, was die Mittelgestaltcn betrifft, bereits in Vorstehendem

gedacht, seltener finden sie sich in der reineren Form 00R.0R;
ein solcher Zwilling ist wiedergegeben zu dem Aufsatze „über

die milchige Trübung des s. Kalksp. (1860)» Taf.I, Fig. 11. Es

spricht sich die Zwillingsstellung deutlich aus in der parquet-

artigen Zeichnung der Flächen ooR, die Spitzen der Zeichnung

sind auf der Zwillingsnaht gegen einander gerichtet, abwechselnd

die Basis. Es mögen sich solche säulige Bildungen in Theilen

um ein Scalenoeder angesetzt haben, später zusammengewachsen

sein. Bei den Andreasberger Zwillingen scheint die Gestalt durch

die Zwillingsfügung keine Abänderung erlitten zu haben; bei Kry-

stallen von Bleiberg ist das Prisma um ein Weniges aufgebläht,

abgerundet, fast als + 16R zu bezeichnen.

c) Bei rhomboedrischen Formen ist diese Verwachsung meist

wohl an Spaltstücken aufzufinden. Hier bleibt es aber zweifelhaft,

ob die Spaltstücke wirklichen Rhomboedern angehören, oder aber

scalenoedrischem Krystallbau. Es kann aus dem Vorkommen auf

die Gestaltung der Zwillinge keinerlei Schlussfolgerung gezogen

werden. Bei ähnlichem Bau des Dolomits von Campo longo und

von Traversella scheint eine Abänderung der Krystallgestalt durch

den Zwillingsbau nicht herbeigeführt zu werden, weder eine ver-

schiedene Flächenausdehnung noch das Auftreten besonderer Flä-

chen. Auch bei der Gestalt — oder — 1
I2 R . ooR scheint

die Ausbildung dieser Zwillingsfügung nicht verschieden zu sein

von der einfachen Gestalt. Sie findet sich nur sehr selten (vgl.

Naumann, cit. Fig. 696).
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2) Zwillingsaxe die Normale des sturopferen Rhomboeders

Wenn auch hier mit dem scalenoedrischen Kalkspath begon-

nen wurde, so blieb doch die Untersuchung auf wenige Spalt-

stücke beschränkt. Unter einer zahlreichen Suite des Auerbacher

Vorkommens zeigten nur 3 Stücke in der rothbraunen Streifung

des Kerns, dass wirkliche Scalenoeder auch in dieser Zwillings-

stellung sich gefügt. Die Furchung parallel der Zwillingskante

ist fein, aber stark gehäufl, die Fläche R Sp. gebogen, der ein-

springende Zwillingswinkel abgerundet. Bei einem einzigen Spalt-

stück ist es gelungen, eine etwa 10mm breite Absonderung der

Krystalltheile auf der Zwillingsfügung selbst zu bewerkstelligen;

die Absonderungsflächen sind daselbst matt oder rauh durch un-

zählige sehr kleine Vertiefungen.

Hierher scheinen die Zwillingsbauten von Antrim oder den

Faröern, von Streifenberg, sowie aus dem Justithale zu gehören,

welche vom Rath (5. Forts, p. 545 ff. und Fig. 24—26) erwähnt

und beschreibt, ihres fremdartigen Ansehens wegen fast für Gyps-

Zwillinge zu halten. Ein Drittel der Flachen ist auf Kosten der

anderen übermässig ausgedehnt, die Spitze des Scalenoeders zu

einem breiten langen First verzogen.

Weit interessanter für das Studium sind die Tafelbildungen

in dieser Zwillingsstellung, besonders die aus dem Maderaner-ThaJ,

welche neuerdings wieder vom Rath, besonders in krystallographi-

scher Beziehung, vortrefflich beschrieben hat (Min. Mitth. Forts. V,

p. 541). Es sind diese Kalkspathtafeln in der That ein Wunder-

werk der Natur, doch wohl nicht mehr wie jeder andere Kryslall-

bau auch. Sie zeigen die sogenannte Proteus-Natur des Kalkspaths

in ebenso eigenthümlicher Weise wie die Kernkrystalle dessel-

ben Minerals. Unter einer Sammlung von 60—70 Stufen sind

alle Übergänge vom prismatischen in den rhomboedrischen eben-

so, wie in den scalenoedrischen Bau zu verfolgen. Es wachsen

aus der prismatischen Tafel ebensowohl Zweigtafeln in der Zwil-

lingsstellung nach — J/2R, wie Rhomboeder und Scalenoeder ver-

schiedener Gestalt , aber derselben Axenstellungr Das Heraus-

bilden der einen Form aus der anderen möchte sich bei keinem

anderen Mineral so wiederfinden. Der Tafelbau stellt den man-

gelhafteren, unvollendeten Bau dar mit häufiger Spaltbarkeit oder
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Absonderung nach — V2R3 das Scalenoeder den vollendeteren

Bau. Auf der Sp. R setzt der Maderaner Kalkspath meist im

TafeKbau wieder an, weisslich, locker, brüchig. Ganz verschieden

davon ist das Fortbauen der Tafeln nach der Hauptaxenrichtung.

Im Innern grösserer Tafeln zeigt sich zuweilen ein etwas abgerun-

deter scalenoedrischer Kern, wohl R'3, sechsseitig, mit den drei

stumpferen und den drei spitzeren Winkeln, ein Segment gleich-

sam, rechtwinklig auf die Hauptaxe geschnitten; der Kern ist

durchsichtig grau, das übrige der Tafel weiss, undurchsichtig.

Bei schuhgrossen Platten wiederholt sich das Auftreten des sca-

lenoedrischen Kerns mehrfach, augenartig; bei kleineren umsäumt

den durchsichtigen, scalenoedrischen Kern ein ungeregelter, un-

durchsichtiger Rand. Bei einem solchen Proteus dürfen wir wohl

etwas vorsichtig und misstrauisch den Zwillingsbau betrachten.

Scalenoedrisch oder vorherrschend rhomboedrisch habe ich den-

selben hier seltener aufgefunden, meist nur im Tafelbau; zuweilen

haben die Zweigtafeln rhomboedrische Flächen stärker und breiter

ausgebildet. Die Haupttafel ist meist gebogen, gebrochen, un-

durchsichtig, stark dreifach gefurcht, von weiteren Furchen an-

scheinend regellos durchzogen, oder von Chlorit bedeckt; oft

erheben sich aus der Furchung hier glänzende Rhomboederchen,

gleichgerichtet mit der Stammtafel, dort unregelmässig ausge-

franste Leisten der Zwillingsstellung — y.>R, oder auch grössere

durchsichtige Zweigtafeln derselben Stellung. Die Rhomboeder

haben dieselben Sp. R , wie die Tafel. Auf den gemeinsamen

Spaltflächen der Haupt- und der Zweigtafel habe ich nur selten

ein mathematisch bestimmbares Einsitzen des Nebenzweigs im

Hauptkrystall verfolgen können; die Basis oR der Zweigtafel ist

öfter bis in die Furche der Haupttafel herab zu verfolgen, sie

ist überall an ihrer dreifachen Furchung kenntlich, allein diese

Fläche kann auf der Zwillings fügung keine Begrenzungsebene

darstellen. Es bleibt die Frage offen, ob die Zweigtafeln überall

ein- oder aufgepflanzt sind , oder ob sie vielleicht so innig

mit dem Hauptbau verwachsen, aus demselben entwickelt sind,

dass nur in der äusseren Erscheinung eine Zwillingsgestaltung

sich zeigt. Nur in wenigen Fällen, bei dickeren, brüchigen Ta-

feln gelang es, eine Zwillingsfügung oder Absonderungsfläche
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im Winkel von 153°45' mit der Basis oR bloss zu legen, glän-

zend gefurcht oder gestreift parallel der Zwillingskante.

Ich bin überzeugt, dass bei dem Studium der bauenden Thätig-

keit der Krystalle man immer wieder auf diese merkwürdige Ta-

felbildung zurückgreifen wird; sie birgt noch eine Fülle von Of-

fenbarungen, welche zu erkennen wir unser Auge mehr und

mehr üben müssen. Auch manche der schweren Metalle, z. B.

Silber und Bleiglanz , haben Äste und Zweige aufzuweisen und

einen gestrickten oder verstrickten Bau, aber die mancherlei

physischen Eigenschaften des Kalkspaths machen es wahrschein-

licher, dass das Studium gerade dieses Minerals das lohnendere

sein möchte.

Wegen des rhomboedrischen Baues in dieser Zwillingsver-

wachsung vermag ich nur auf andere Arbeiten zu verweisen.

Vom Rath gedenkt der Zwillingskrystalle von Elba und von Katto-

witz der Gestalt —2R und nach der Zwillingsfügung — l

/2R ver-

wachsen. Er bezeichnet die Verwachsung des centralen Indivi-

duums mit den drei Nebenindividuen als eine höchst regelmäs-

sige. Ich vermag nicht Näheres beizufügen.

3) Zwillingsaxe die Normale von R.

Krystalle in scalenoedrischer Ausbildung sind hierbei wohl

noch seltener als in säuliger Gestalt. Es sind überall mehr ver-

einzelte Vorkommen von Derbyshire , von Andreasberg ; Weiss

hat sie in den Abh. der Acad. 1829, Nov., beschrieben und in

Fig. 3, 4 dargestellt; Levy, Descript, ebenso in Fig. 17, 68, 69.

Es scheint bei dieser Verwachsung überall eine Verzerrung statt-

zufinden, gleichartige Flächen sind auffallend unsymmetrisch aus-

gedehnt, der durch die schärfere Scalenoederkante gebildete ein-

springende Winkel ist meist verdrängt oder erfüllt; es dehnen

sich die Zwillingstheile vorherrschend aus nach der Berührungs-

ebene, schwerlich als Folge der Massenanziehung, wahrschein-

licher in Folge einer Störung oder Steigerung der bauenden

Thätigkeit der Krystalle (s. Fig. 2).

Derartige Zwillinge in säuliger Ausbildung finden sich sehr

schön in der HESSENBERG'schen Sammlung auf zwei Stufen von

Liskeard. Sie sitzen auf Quarz über grossen Hohlformen nach

Flussspath; obgleich anscheinend jünger als die vorhandenen ein-

fachen Krystalle, welche sie theilweise umschliessen, übertreffen
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sie dieselben doch bedeutend an Grösse. Unter den Prismen-

flächen wechseln auffallend breite und sehr schmale, zwei breite

Flächen bilden den einspringenden, fast rechten Winkel von

90°46'. Die einfachen Säulen sind durchgängig lang nach der

Hauptaxe erstreckt, sehr unregelmässig im Querschnitt. Ob viel-

leicht den Zwillingen ein scalenoedrischer Kern eingelagert ist,

darüber findet sich kein Nachweis. Wie beim Albit sind sie mit

der ausspringenden Zwillingskante aufgewachsen.

Es werden auch rhomboedrische Zwillinge dieser Verwach-

sung aufgeführt von Reichenstein in Schlesien der Form — 14R
— l

/2R, mit einem einspringenden Winkel von 99°2'. Vom Rath

beschreibt sie als sehr regelmässig gebildet. Von Zwillingen,

welche aus Likead stammen sollen, — 14R . — T

/2 R . —2R . oR,

bemerkt derselbe, dass sie gross und prächtig seien, neben zahl-

reichen kleinen Kalkspathprismen ooR . —

V

2R.—2R. Sollte die

verschiedene Gestalt oder die auffallende Grösse eine Folge der

gesteigerten Thätigkeit durch die Zwillingsverwachsung sein? Wir

haben darüber kaum nur Vermuthungen. Auch bei dem ein-

zigen Spaltstück von Auerbach, welches ich mit dieser ZwiHings-

verwachsung besitze, zeigt die rothbraune, scalenoedrisehe Strei-

fung der Kernbildungen in der Divergenz der Linien an, dass

die Gestalt der Krystalle beim Wachsen eine steilere wurde

(Fig. 3). Hat die aufgelagerte fremdartige Substanz den Bau

verändert, oder war die Zwillingsverwachsung vielleicht auch be-

theiligt? Es sind die Zwillingstheile wie zwei schlecht und un-

genau abgepasste, zusammengeleimte Holzstücke an einander ge-

fügt, z. Th. mit einer blossgelegten , braunen Zwillingsfläche R

vor- oder heraustretend. Ähnliches ist auch an dem kleinen

Matlocker Zwilling des SENCKENBERG'schen Museums (Fig. 2, 2a)

zu beobachten; die Zwillingstheile passen nicht ganz aufeinander,

der eine steht hüben etwas vor, der andere drüben; die Zwil-

lingsnaht bildet nicht eine einzige gerade, sondern eine gebro-

chene Linie.

4) Zwillingsaxe die Normale von —2R.

Diese Verwachsung ist nur in wenigen und zwar scalenoe-

drischen Krystallen aufgefunden, zuerst von Norwegen (Scheerer

in Pogg. Ann. 65, p. 289). Es ist mir geglückt, ein einziges,

leider beschädigtes Exemplar, R 3
. -fR( 2

), angeblich von Matlock,
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von Lommel zu erwerben ) ausser diesem Exemplar habe ich kein

anderes gesehen, vermag also auch bei dieser Verwachsung nicht

Genügendes anzugeben. Die Flächen der Zwillinge sind schlecht

ausgebildet, etwas verzerrt, der durch zwei stumpfere Scalenoe-

derkanten gebildete Zwillingswinkel ist aber nicht zugewachsen.

Auch hier greifen die Zwillinge unregelmässig in einander, die

Zwillingsnaht bildet nicht eine gerade Linie, sie läuft im Zick-

zack, ebenso äusserlich wie auf den Spaltungsflächen (Fig. 1).

Die Festigkeit in der Zwillingsfügung scheint eine verhältnissmäs-

sig starke zu sein; beim Abspalten vom einen Zwilling wurden

Theilchen des andern mit abgerissen, die Spaltung hörte nicht

auf an der Zwillingsverwachsung.

Schliesslich noch die Bemerkung, dass — sofern die Zwil-

lingsfurchung ohne weiteren Nachweis als Zwillingsbildung be-

zeichnet werden darf — unter den Auerbacher Spaltstücken auch

Doppelzwillinge sich befinden, einmal nach -fR und — T/oR, dann

auch nach oR und — T
/2R. Auch in solchen Doppelzwillingen findet

sich die weiss und braune Röhrenstreifung.

Indem in Vorstehendem weiter untersucht worden ist, ob

die Gestaltung der Krystalle durch den Zwillingsbau beeinflusst

werde, ist zuerst eine andere Störung des Krystallbaues, durch

Auflagerung fremder Substanzen nämlieh, zur Seite gestellt wor-

den; es ist sodann noch der dreitheilige Bau des einfachen Kalk-

spaths, die dreifache Durchwachsung, welche ebenso in der Fur-

chung und Absonderung sich zeigt, wie bei dem ungleichmässi-

gen Fortbau und dem Ausfüllen der Hohlformen, gesondert wor-

den von dem eigentlichen Zwillingsbau dieses Minerals. Dieser

ist im Ganzen genommen nicht häufig beim Kalkspath, er findet

sich mehr noch mit gleichgerichteter, seltener mit gegen einan-

der geneigter Hauptaxe. Jene Art der Zwillingsverwachsung übt

entschieden keinen Einfluss aus auf die Gestaltung der Krystalle,

der Zwilling ist nicht wesentlich verschieden von dem ein-

fachen Kry stall; diese Arten mit geneigter Hauptaxe aber schei-

nen nicht nur eine Verzerrung der regelmässigen Gestalt im Ge-

folge zu haben, sondern auch eine stärkere Ausbildung; doch ist

diess bei der Seltenheit dieser Vorkommen vorerst weder genug-

sam bestimmt nachgewiesen, noch so allgemein auszusprechen.

Frankfurt, den 15. März 1870.



Nittheüungen vom Laacher-See

ron

Herrn Ii. Dressel , S. J.

(Hierzu Tafel VI.)

I. Der Laacher-Trachyt und seine Beziehung zu den

anderen Auswürflingen und Laven.

Die vulcanische Umgebung des stillen Laacher-See's wurde

zwar von vielen Mineralogen, Geognosten und Geologen schon

durchsucht und erforscht, doch lässt sie noch gar Manches zu

untersuchen und zu erklären übrig. Der Grund davon Hegt

darin, dass daselbst nicht nur eine überaus grosse Zahl sehr

verschiedenartiger vulcanischer Gesteine und Gebirgsmassen auf

einen beschränkten Raum zusammengedrängt wird, sondern dass

dieselben auch gar bunt durch einander gemengt sind und viel-

fältig in einander übergehen. Dazu kömmt, dass viele dieser

GesteinsVarietäten nicht in weitschichtigen und anstehenden Mas-

sen der Beobachtung sich darbieten, sondern nur in einzelnen,

vulcanisch ausgeworfenen Bruchstücken. Mein Aufenthalt im

Kloster Laach bietet mir Gelegenheit, meine Musestunden dem

Studium dieser geologisch so interessanten Gegend Deutschlands zu

schenken. Es möge mir erlaubt sein, neu Beobachtetes und voll-

ständigere Beobachtungen des bereits Bekannten, sowie darauf ge-

stützte genetische Erklärungs-Versuche in zwangslosen Mitthei-

lungen zur allgemeinen Kenntniss zu bringen. — Ich wende mich

zunächst zum Trachyt.

In der Laacher-Gegend wird Trachyt nirgendwo anstehend

gefunden, wohl aber in häufigen, vulcanisch ausgeworfenen Bom-

ben. Die bisher beobachteten und beschriebenen Trachytbomben
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zeigen in ihrer Ausbildung manches Eigentümliche. Desshalb

glaubte sie von Dechen in seinem vortrefflichen »Geognostischen

Führer zu dem Laacher-See« als »Laacher - Trachyt« von

den anderwärtigen Trachyten unterscheiden zu müssen. Dieser

Laacher-Trachyt fand sich bis jetzt nur in den obersten Tuffen,

d. i. in v. Dechens »grauen Tuffen« und, jedoch seltener, in den

Britz- und Bimsstein-Lagen, in beiden ersteren zusammen mit

Bimssteinen, mit Sanidin- und Lava-Bomben und mit Fragmenten

der verschiedenartigsten metamorphischen und unveränderten Se-

dimentgesteine. * Wie die »grauen Tuffe«, so gewinnt auch der

Laacher-Trachyt in ihnen eine ziemlich weite Verbreitung, süd-

lich bis an die Mosel, östlich bis über den Rhein, nördlich bis

an den Brohlbach, westlich bis zum Dorfe Bell. Ausserdem fand

ich diese Bomben auch in den obersten Lagen des Trasses oder

Ducksteins, welcher an mehreren Stellen auf der West- und Süd-

seite des Kraterwalles um den See ansteht. Im Trasse des Brohl-

thales konnte ich sie jedoch bis jetzt noch nicht eingeschlossen

finden. Wohl bilden wesentlich aus Trachyt-Bomben bestehende

Tuffe stellenweise das Hangende des dortigen Trasses; wo sich

aber Trachyt-Bomben tiefer unten zwischen den Trassmassen

selbst zeigten, stellte eine genauere Untersuchung heraus, dass

sie nicht ursprüngliche Einschlüsse seien, sondern nur in Spal-

tenausfüllungen des Trasses liegen.

Bevor wir den Trachyt selbst weiter besprechen, mögen hier

noch einige Bemerkungen über das oben erwähnte Vorkommen

des Trasses an der Umwallung des Laacher-See's eingeschaltet

werden. Schon von Oeynhausen lässt in seinen »Erläuterungen

zu der geogn. orogr. Karte der Umgebung des Laacher-See's«

(f847, S. 36) einen Theil des Kraterwalles aus »Duckstein« be-

stehen. Da bei ihm jedoch die Bezeichnung »Duckstein« ziem-

lich unbestimmt bleibt und darunter offenbar manchmal auch

solche Tuffmassen einbegriffen werden, die weder dem Leucit-

tuff bei Rieden, Bell und Weibern, noch dem Trasse des Brohl-

thales, noch auch dem Ducksteine bei Plaidt und Kruft zuzurech-

nen sind; so könnte es zweifelhaft erscheinen, ob er an der

- Vergl. „die Auswürflinge des Laacher-See's" von Th. Wolf , SJ. in

d. Zeitschr. der deutsch, geol. Gesellsch. 1867, S. 451 ff. und 1868, S. 1 ff.
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angeführten Stelle wirklichen Trass oder Duckstein im Sinne ge-

habt habe. Auch zeigt der Duckstein am Kraterwalle jedenfalls

keine so ausgedehnte Verbreitung, wie es die geognostische

Karte von Oeynhausens angibt. Von Dechen führt dagegen (a. a. 0.)

wohl das Vorkommen verschiedenartiger Tuffe am Kraterwalle

an, hebt aber nirgendwo deren Ähnlichkeit oder Identität mit

dem Trasse oder Ducksteine hervor. Vielmehr schreibt er S. 12:

»Von diesem Leucittuff (bei Rieden) ist noch der Tuffstein oder

Duckstein verschieden, der sich von dem Laacher- See gegen S.

nach Kruft und Plaidt zur Nette hin ausdehnt. Wenn nun auch der

Tuffstein auf der Nordseite des See's im Brohlthale auftritt, so wird

die Bildung desselben umsomehr mit dem See in Beziehung zu

betrachten sein , als die Ostseite desselben zu hoch und zusam-

menhängend mit Bimsstein bedeckt ist , dass hier keine andere

Bildung an der Oberfläche beobachtet werden kann.« Hiernach

scheint er das Vorkommen von Trass oder Duckstein am Krater-

walle in Frage zu stellen. Dasselbe ist jedoch nach meinen

mehrfachen Beobachtungen ausser Zweifel. Trass steht zunächst

auf der Westseite des Kraterwalles oben auf der Höhe, am so^

genannten »Beiersloche« an, dann an mehreren Stellen hinter

dem Kloster, auch im Thälchen, das von diesem zum Rotheberg

hinaufführt; er ist ferner im Hofraume des Klosters und nicht

weit davon entfernt im Walde , links von der nach Obermendig

führenden Strasse, unter den grauen Tuffen aufgeschlossen wor-

den; er tritt endlich noch auf der Südseite an verschiedenen

Puncten der Dellen zu Tage. Viele Trassblöcke beobachtete ich

über den Lavaschlacken, welche am „Vorsprung« am Südostrande

des See's anstehen. Sogenannter »wilder Trass" mit einliegen-

den Bimssteinen liegt am Ostabhange über Lavatuffen, unmittel-

bar neben den daselbst anstehenden Thonschieferfelsen. Am
Wege, der von Wassenach nach Nickenich führt und in die Aus-

senseite des Kraterwalles einschneidet, sieht man gleichfalls Trass

unter den grauen Tuffen und Bimssteinlagen zu Tage kommen.

Der Trass zeigt sich zwar an der Umwallung des See's und in

dessen nächster Umgebung nirgends mit solcher Mächtigkeit wie

im Brohlthale, wie bei Kruft und Plaidt, auch mangelt ihm viel-

fach die Festigkeit und Cohärenz, welche besonders die tieferen

Lagen des Trasses an diesen Orten auszeichnen; doch kann die

Jahrbuch 1870. 36
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Identität der Gesteinsmassen nicht wohl bezweifelt werden und

es sind sowohl jene Tuffe am Kraterwall selbst, als auch die im

Gleeser- und Brohl-Thale und in der Ebene bei Kruft und Plaidt

eines gemeinsamen Ursprungs. Da zwischen den Bimssteinlagen,

seltener zwischen den grauen Trachyttuffen auch dünne Lagen

von wildem Trass liegen und andererseits , wie oben bemerkt,

in den obersten Lagen des Trasses am Laacher-Walle Trachyte,

sowie auch Trachytpechsteine vorkommen. Bimssteine aber durch

ihre ganze Masse zerstreut sich vorfinden ; so dürften alle diese

Trass- und Duckstein-Vorkommnisse von derselben Ausbruchs-

stelle (dem Laacher-See) herrühren , aus welcher auch das Ma-

terial für die letzte Bimssteinüberschüttung und für die grauen

Tuffschichten gefördert wurde. Wesentlich von diesem Trasse

verschieden ist der Leucittuff von Rieden, Weibern und Bell.

Derselbe unterscheidet sich nicht bloss durch die eingestreuten

»Mehlleucite«, sondern auch durch seine Gesteinseinschlüsse. In

ihm finden sich neben Lavabomben mit ausgezeichneten Leuciten

in den Drusen auch Bomben von leucitreichem Phonolith, von

Leucitophyren, von Hornblendegesteinen, die ebenfalls in seltenen

Fällen Leucite enthalten, und anderer ganz eigentümlicher Ge-

steine, welche man vergebens im Trasse sucht. Die im Leucit-

tuffe eingeschlossenen Bimssteine sind ganz anderer Art als die

des Trasses; Mineralausscheidungen (Sanidin, Leueit) und ver-

schiedene Übergangsstufen lassen erkennen, dass sie nicht tra-

chytischer Natur sind, sondern aus einer Leucitophyr- oder Pho-

nolith-Masse sich ableiten. Ohne Zweifel stehen sie zu den Pho-

nolithen und Leucitophyren, die in ihrem Bereiche anstehend und

in losen Blöcken vorkommen, ganz in derselben Beziehung, wie

der Bimsstein im Trass und Ducksteine zu den Sanidinbomben

und trachytischen Auswürflingen.

Der gewöhnliche Laacher-Trachyt zeigt porphyrartiges Gefüge.

Schon längst hat man mit blossem Auge und unter der Loupe

erkannt, dass derselbe in mehr oder weniger dichter, licht- und

dunkelgrauer bis schwärzlicher Grundmasse, Sanidin, Augit, Horn-

blende, Hauyn, Olivin, Glimmer, Titanit eingesprengt enthält. Da-

zu gesellt sich noch sehr spärliches Magneteisen , sowohl ver-

schlacktes, als auch, jedoch selten, vollkommen ausgebildete Oc-

taeder, die bisweilen in den durch Verwitterung gebleichten
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Bomben deutlich hervortreten. Ausser den genannten Mineralien

fand ich mitunter fettglänzende , bläulichweisse Partien. Eine

chemische Prüfung liess sie als Nepheiinbruchstücke erkennen.

Mit Ausnahme des Augits, Titanits und Magneteisens kommen
alle oben erwähnten Mineralien, soviel man mit blossem Auge

wahrnehmen kann, nie in vollständigen Krystallen vor, sondern

nur in Bruchstücken. Wie in den Basalten und basaltischen La-

ven kommt der Olivin auch im gewöhnlichen Trachyte in zwei-

facher Weise vor, einmal in Krystallfragmenten (nur ganz aus-

nahmsweise in vollständigen Krystallen) und dann in Aggregaten

von Olivin, Chromdiopsid und Picotit. * Nosean kannte man bis

jetzt in Laacher-Trachyten nicht und den Hauyn nur in Kör-

nern. ** Nachdem ich nun vor einiger Zeit in einer Trachyt-

bombe neben sehr kleinen, nur mit der Loupe deutlich sichtba-

ren, himmelblauen Granatoedern ganz ähnliche hellbräunliche Kry-

ställchen gesehen
,

gelang es mir , zu constatiren , dass dieses

Mineralvorkommen kein so seltenes ist. Beiderlei Kryställchen

kommen ziemlich häufig in jenen Trachytbomben , zumal in den

schwärzlichen und schwarzbraunen vor, in welchen die Grund-

masse sehr vorwiegt und grössere Krystallausscheidungen fehlen

oder doch im Vergleich mit den gewöhnlichen, mehr grobkörni-

gen Bomben sehr zurücktreten. Es sei mir erlaubt, auf dieses

Vorkommen etwas näher einzugehen.

Die Kryställchen liegen einzeln durch die ganzen Bomben

zerstreut und zeigen durchschnittlich dieselben Dimensionen, fast

eine halbe Linie im Durchmesser. Das relative Mengenverhält-

niss beider Mineralien in derselben Bombe ist ein wechselndes,

bald wiegen die blauen vor, bald die braunen; oft sah ich auch

in einer und derselben Bombe nur blaue. Gleichzeitig mit die-

sen Kryställchen stellen sich auch eigentliche Hauyne in unregel-

mässigen Körnern und Krystallfragmenten von den verschieden-

sten Grössen ein. Die Kryställchen sind oft mit einer weissen,

trüben Hülle umgeben, ähnlich wie man dieses auch an den No-

seanen der Phonolithe und Leucitophyre beobachtet. An den

bräunlichen Krystallen machte ich ferner die auffallende Beob-

- Siehe Näheres hierüber bei Th. Wolf, a. a. 0. S. 467.

" Vergl. Th. Wolf, a. a. 0. S. 65.

36*
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achtung, dass sie in sehr porösem, bimssteinartigem Trachyte

selbst porös werden, ohne jedoch dabei die krystallinische Um-
grenzung einzubüssen. Auch sah ich, dass zwischen die Hälften

eines zersprungenen Kryställchens die poröse Trachytmasse sich

hineingezogen hatte. Beiderlei Kryställchen liegen zum Theil,

zumal in den dichteren Bomben, mitten in der Grundmasse und

grenzen scharf gegen diese ab. Die mit einer weissen Hülle

umgebenen Kryställchen springen leicht heraus und lassen dann

einen scharfen Abdruck ihrer Form zurück. Zum Theil sitzen

sie, besonders in den porösen Bomben, an den Wänden der Po-

ren. Aus der ganzen Art des Vorkommens dieser Kryställchen

und ihrer Ähnlichkeit mit den Noseanen der Phonolithe , sowie

mit den Hauynen der Lava des Hochsimmers, lässt sich entneh-

men, dass sie sich aus der Grundmasse selbst ausgeschieden

haben , doch wohl bevor die Trachytbomben ausgeworfen wur-

den. — Es entsteht nun die Frage, kaben wir es hier mit einem

gleichzeitigen Vorkommen von Hauyn und Nosean in derselben

Bombe zu thun? Würde man diese hellbräunlichen Kryställchen

in SanidinbombCn gewahren, so würde man wohl nicht anstehen,

sie für Noseane zu halten. Hier jedoch, wo diese bräunlichen,

kleinen Granatoeder neben- ebensolchen blauen liegen, zweifelt

man mit Grund daran, ob wirkliche Noseane neben wahren Hauy-

nen vorkommen, oder aber, ob die fraglichen Noseane nur an-

ders gefärbte Hauyne oder wohl richtiger, ob die bläulichen Kry-

stalle nur blau gewordene Noseane seien. Diess ist umsomehr

der Fall, als die blauen Krystalle durch grünlichblau und schmutzig-

weiss allmählig in die bräunlichen Krystalle überzugehen schei-

nen. * — Bekanntlich wurde Gmelin schon im Jahre 1822 durch

die Beobachtung , dass Ittnerit ein dem Noseane in chemischer

Beziehung so nahe stehendes Mineral, vor dem Löthrohre eine

* Eine ähnliche Erscheinung beobachtete ich übrigens auch in den Pho-

nolithen. So liegen z. B. am Fusse des Burgberges , eines ausgezeichneten

Phonolithkegels der Laacher Gegend , Blöcke eines sehr grobkörnigen Pho-

nolithes, in welchem die Krystallausscheidungen von Sanidin und Nosean

nicht nur zahlreicher, sondern auch viel grösser als gewöhnlich sind. Auch

hier liegt dunkelbrauner bis schwarzer Nosean neben grünem und grünlich-

blauem, auch sieht man verschiedenfarbige Noseanmassen im selben Kry-

stalle beisammen.
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schöne blaue Farbe annimmt , zur Entdeckung der künstlichen

Ultramarin-Bereitung geführt (1828). Nach Th. Wolf s und mei-

nen eigenen Untersuchungen zeigt der N«sean ein ähnliches Ver-

halten. Er wird mit Schwefel oder Schwefeleisen geglüht durch

die Wirkung der hierbei entstehenden schwefligen Säure eben-

falls blau; die Farbenwandlung beginnt erst in den äussersten

Schichten und dringt dann allmählig tiefer in das Innere. Hier-

nach wäre also die gleichzeitige Existenz von braunen und blau

gefärbten Noseanen in den Trachytbombem keineswegs unmög-

lich. Doch gehen wir etwas näher auf diesen Gegenstand ein;

das Dunkel, welches noch über die chemische Constitution des

Noseans und Hauyns und über die nahen Beziehungen zwischen

ihnen und überhaupt zwischen den einzelnen Mineralien der So-

dalithgruppe herrscht, möge diese Abschweifung entschuldigen.

Verschiedene Noseanbomben mit farblosen, hell- und dunkel-

braunen Noseanen, welche ich zwischen brennende Steinkohlen

geworfen, zeigten, wenn sie bis zum Verglasen der äusseren

Schichte im Feuer gelassen worden waren, blau gewordene No-

seane , die bald hell und durchsichtig waren , bald unklar und

trübe; neben den blauen traten auch blaugrüne und grüne Far-

bentöne auf, andere Noseane hatten noch ihre ursprüngliche Farbe

bewahrt. Manchmal wurden die Noseane nur dunkler braun und

blauschwarz. Vor dem Löthrohre änderte sich heller, farbloser

Nosean aus einer Noseanbombe, die im Steinkohlenfeuer schön

blau geworden, nur in ganz trüben, schwärzlich gefärbten um,

der einen Stich in's Violette zeigte. Auch Hauyn färbt sich be-

kanntlich beim blossen Glühen erst tiefer blau; stärker erhitzt

verliert er dann die blaue Farbe. Ebenso nimmt weisser Hauyn,

während des Glühens eine bläuliche Farbe an (vom Rath, Zeitschr.

d. deutsch, geol. Ges. 1866, S. 547). Blau gefärbter Nosean und

Hauyn, denen man durch sehr heftiges Glühen ihre Färbung ge-

nommen hat, nehmen dieselbe wiederum an, wenn sie abermals

mit Schwefel oder Schwefeleisen weniger stark erhitzt werden.

— Mit all diesen Farbenwandlungen hat es wohl eine ganz ähn-

liche Bewandtniss, wie mit denjenigen des künstlichen Ultrama-

rins und es dürfte ein Hinweis auf diese den Weg andeuten,

auf welchem man eine endgültige Entscheidung über die richtige

chemische Zusammensetzung und die Ursachen der Farbenände-
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Hingen am Nosean und Hauyn wohl am ehesten erzielen könnte.

Bei der fabrikmässigen Darstellung liefert das erste Glühen der

Rohmaterialien ein dem Nosean vollkommen ähnlich zusammen-

gesetztes, wesentlich aus Natron- und Thonerde-Silicat, Natrium-

Sulphat und Sulfid bestehendes, grünes Product, welches den

grünen und grünlichen Noseanen entspricht. Dieses »grüne Ul-

tramarin« verwandelt man, nachdem man ihm Schwefel beige-

mengt, durch nochmaliges Glühen unter Luftzutritt in blaues.

Wird beim ersten Glühen der Zutritt von Luft vollständig ausge-

schlossen, so resultirt nach Ritter nicht eine grüne, sondern

eine gelbe oder bräunliche Masse, die ausgelaugt, getrocknet

und fein zerrieben^ fast farblos ist (»weisses Ultramarin") und

die den weissen , farblosen und bräunlichen Noseanen an die

Seite zu stellen ist. Bei Einwirkung von Sauerstoff in höherer

Temperatur, besonders unter gleichzeitiger Mitwirkung von schwef-

liger Säure oder Chlor, wird das weisse Ultramarin erst grün

und dann blau, wie dieses ja auch bei farblosen, braunen und

grauen Noseanen der Fall ist. Die grüne Farbe des Ultramarins

und des Noseans wäre somit nur ein Übergangston vom Farb-

losen, Braunen oder Grauen zum Blauen. — Ist man nun auch,

trotz unausgesetzter chemischer Untersuchungen, seit Gmelin bis

heute über das »färbende Princip« des Ultramarins noch nicht

vollständig in's Klare gekommen, so dürfte doch Folgendes mit Ge-

wissheit aus denselben sich abnehmen lassen. Fürs Erste unter-

scheidet sich weisses, grünes und blaues Ultramarin nur durch

einen verschieden grossen Gehalt an Schwefel und Sauerstotf.

Die Fähigkeit sodann, beim Erhitzen an der Luft, zumal bei

gleichzeitiger Einwirkung von schwefliger Säure oder Chlor, sich

zu bläuen, ist durch die Gegenwart von Schwefelnatrium bedingt.

In allen drei Sorten von Ultramarin findet sich nämlich Schwefelna-

trium: in den blauen neben Mehrfach-Schwefelnatrium auch un-

terschwefligsaures Natron, in den grünen neben Einfach-Schwe-

felnatrium auch Mehrfach-Schwefelnatrium. Da nun bekanntlich

schweflige Säure und Chlorgas in der Hitze bei gleichzeitiger

Einwirkung von Sauerstoff einerseits die Umwandlung von Ein-

fach-Schwefelnatrium in Mehrfach-Schwefelnatrium bewirken, an-

dererseits aber auch die Bildung von unterschwefligsaurem Na-

tron aus Mehrfach-Schwefelnatrium, welche der Sauerstoff in er-
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höhter Temperatur auch allein schon zu bewerksielligsn vermag,

sehr erleichtern; so versteht man alle oben erwähnten Farben-

änderungen am Ultramarin leicht. Sollen demnach die Farben-

wandlungen des Noseans dieselbe Ursache haben, so müsste in

ihm Schwefelnatrium vorhanden sein. Bis jetzt wurde jedoch

dessen Gegenwart nur einmal von vom Rath und zwar in einem

grünlichblauen Noseane durch die Schwefelwasserstoff-Entwick-

lung beim Behandeln mit Salzsäure angedeutet (Zeitschr. der

deutsch, geol. Ges. 1864, S. 85). Die übrigen Noseane sollen

eine Schwefelwasserstoff-Entwicklung nicht bemerken lassen. Urn

mich hierüber zu vergewissern, zersetzte ich eine nicht unbe-

deutende Menge farblosen , fast wasserhellen Noseans aus eben

jener oben erwähnten Bombe, die im Steinkohlenfeuer schön blau

geworden war, mit erwärmter, verdünnter Schwefelsäure in einem

verschlossenen Fläschchen. Bald konnte ich beobachten, wie sich

kleine Gasbläschen an den Noseanstückehen anlegten, die dann

beim Schütteln in die Höhe stiegen. Nachdem der Nosean zum

grössten Theil zersetzt war, öffnete ich das Fläschchen und nahm

ganz deutlich den Geruch nach Schwefelwasserstoff wahr. Als

ich alkalisch gemachtes Bleipapier in die Gasatmosphäre des

Fläschchens hineinhielt, wurde es sofort braun; Papier, das mit

einer Lösung von Nitroprussidnatrium getränkt und dann in Am-

moniakgas gehalten worden , färbte sich in der Gasatmosphäre

des Fläschchens sofort purpurroth. Die Gegenwart von Natrium-

sulfid war also im untersuchten Noseane unzweifelhaft festgestellt;

sie wird sich wohl ebenso in allen Noseanen nachweisen lassen,

welche blaue Farben annehmen können. — Nach dieser Erklä-

rung wird es nun auch begreiflich, wesshalb man Noseane, welche

man durch Glühen mit Schwefel erst blau gefärbt und durch noch

heftigeres Erhitzen entfärbt hat, nach Belieben noch mehrmals

wieder bläuen und entfärben kann. Diess wird so lange mög-

lich sein, als noch Schwefelnatrium im Noseane vorhanden ist.

Da nun zur Bläuung sicherlich sehr wenig in Mehrfach-Schwefel-

natrium und unterschwefligsaures Natron umgewandelt zu wer-

den braucht, so muss sich Färbung und Entfärbung öfters wie-

derholen lassen. — Zur Zeit der vulcanischen Eruption wenig-

stens ist nun eine gleichzeitige Einwirkung von Hitze, schwef-

liger Säure und vielleicht selbst auch von Chlor auf die Trachyt-
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bomben gar nicht unwahrscheinlich, und es könnte somit die

Kunst bei der Ultramarindarstellung gar wohl einen schon längst

an den Noseanen der Trachyte erfolgten Process in der Natur

nachzuahmen gelernt haben, bevor die Wissenschaft auf densel-

ben aufmerksam wurde. Somit wäre dem Obigen zufolge die

gleichzeitige Gegenwart von braunem und blauem Nosean in den

Trachytbomben sehr wohl annehmbar. — Dass aber durch allei-

niges Glühen bei oder ohne Mitwirkung von schwefliger Säure

aus Nosean nur blau gefärbter Nosean und nicht wirklicher Hauyn

entstehe, leuchtet von selbst ein, wenn wir auf die chemische Zu-

sammensetzung beider hinblicken. Wie schon oben bemerkt, bringt

die Blaufärbung in der chemischen Zusammensetzung, den Schwe-

fel und dessen Qxyde ausgenommen, keine Änderung hervor.

Hauyn und Nosean aber, mögen sie sich chemisch sonst auch noch

so ähnlich sein, zeigen doch ganz constante, erhebliche Differenzen :

der Kalkgehalt beträgt im Hauyn 11— 12°/ , im Nosean nur 1—4°/
;

die Alkalien steigen im Nosean auf 24°/ , im Hauyn nur auf

16% 5 der Hauyn enthält zufolge von mehr als 10 Analysen ganz

verschiedener Analythiker (Gmelin, Bergemann, Whitney, Varben-

tbapp, Rammelsberg, vom Rath) ziemlich übereinstimmend 12— 13°/o

Schwefelsäure , im Noseane schwankt der Schwefelsäure-Gehalt

nahe um 7% herum, der höchste bis jetzt gefundene beläuft sich

auf 10°/ .
— Um auch zu sehen, inwiefern sich der Schwefel-

säuregehalt des farblosen Noseans bei seiner Umwandlung in

blauen geändert habe, bestimmte ich im frischen und gebläuten

den Schwefelsäuregehalt mittelst Chlorbarium. Im ersteren be-

trug die Schwefelsäure 6,9°/o, in letzterem nur 6,1 °/o. Ein Ge-

wichtsverlust stand bei der oben angedeuteten Art der Umwand-

lung allerdings zu erwarten; doch hätte man ihn nicht bezüglich

der Schwefelsäure (— diese hätte eher zunehmen sollen —),

sondern nur bezüglich des Schwefels erwarten sollen. Der wirk-

liche, gesammte Gewichtsverlust des Noseans wird sich also bei

dieser Umwandlung noch höher als (6,9—6,1 =) 0,8°/o heraus-

stellen. Bei der Umwandlung des weissen Hauyns in schwach

bläulichen durch blosses Glühen beobachtete vom Rath (a. a. 0.)

ebenfalls eine Gewichtsabnahme von 0,48°/o. Die Verminderung

des Schwefelsäure-Gehaltes erklärt sich jedoch im Falle der von

uns bewirkten Umwandlung im Steinkohlenfeuer von selbst, wenn
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man beachtet , wie leicht schwefelsaure Salze in der Glühhitze

durch Kohle und Kohlenwasserstoffe reducirt werden. Zugleich

ersieht man aber schon gerade aus dieser Verminderung der

Schwefelsäure, wie weit entfernt die Blaufärbung des Noseans

von einer Umwandlung in Hauyn ist.

Dass die grösseren, glasglänzenden, himmelblauen Par-

tikeln im gewöhnlichen Laacher-Trachyte Hauyne sind, ist durch

chemische Analysen nachgewiesen. Sie unterscheiden sich je-

doch von den kleinen blauen Kryslällchen dadurch, dass sie nie

in ganzen Krystallen, sondern nur in rundlichen Körnern und

Krystall-Bruchstücken bisher beobachtet worden; auch unterliegt

ihre Farbe viel weniger Schwankungen als dieses sowohl bei den

Noseanen als auch bei den kleinen
,

granatoedrischen Krystallen

stattfindet. Gewöhnlich sind sie alle rein blau, nur sind die

blauen Farbentöne mehr oder weniger intensiv. Dann vermisst

man bei ihnen die weissen Zersetzungshüllen, welche die kleinen

Kryslällchen so häufig zeigen. Alle Beobachtungen hierüber zu-

sammenfassend scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass viele

Trachytbomben neben wirklichem Hauyne gleichzeitig hell- und

dunkelbräunliche , blaue und blaugrüne Noseankryställchen ent-

halten. Eine chemische Analyse der letzteren könnte hier allein

endgültig entscheiden, doch es war mir noch nicht möglich, ge-

eignetes Material für eine solche zusammenzubringen.

Die Art und Weise der Combination sämmtlicher trachyti-

scher Mineralien, ihre relativen Mengen wechseln in den ein-

zelnen Bomben gar sehr. Hierauf beruhen zum Theil die unten

ausführlicher zu besprechenden Übergänge des gewöhnlichen

Laacher-Trachytes in verwandte Gesteine.

Um genauere Einsicht in die Mineral-Constitution der Laa-

cher-Trachyte zu gewinnen
,

präparirte ich mir Dünnschliffe von

verschiedenen Bomben des gewöhnlichen Laacher-Trachytes und

unterwarf sie einer mikroskopischen Analyse. Die stärkste Ver-

grösserung, welche mir das dabei gebrauchte Mikroskop erlaubte,

war 500fach. Bei stärkerer Vergrösserung verlor das Bild an

Schärfe und Deutlichkeit. — Ich bezwecke in Folgendem keines-

wegs, eine erschöpfende Enthüllung der Mikrostructur der Tra-

chyte zu geben; es kam mir zunächst nur darauf an, diese in-
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soweit festzustellen, als es zur genetischen Deutung der Trachyt-

bomben nothwendig sehien.

Unter dem Mikroskop erweist sich der gewöhnliche Trachyt

als ein deutliches Entglasungsproduct. Denn an der Grundmasse,

die zwischen den porphyrartig eingesprengten Mineralien liegt,

lassen sich in den verschiedenen Bomben ganz deutlich die Über-

gänge beobachten vom fast vollständig Glasigen bis zum fast

ebenso vollkommen Entglasten, in welchem die homogene Glas-

masse in ein buntes Gewirr von verschiedenartigen und verschieden

grossen Krystallmikrolithen sich differenzirt hat. In den noch sehr

wenig entglasten Bomben verbreitet sich die Glasmasse,

heller und dunkler lichtgrau bis bräunlichgrau und schwärzlich-

braun gefärbt, zwischen den beiden Nicol keine Farbenwandlung

zeigend, ohne eine weitere Individualisirung hervortreten zu las-

sen, durch die ganzen Schliffe. Nur sehr sparsame, sehr kleine,

Krystallmikrolithen: langgestreckte Prismen von Augit, seltener

Feldspalhkryställchen, vielleicht auch Apatitnädelchen (?) schwim-

men gewissermassen vereinzelt in der Glasmasse herum. Ihre

Umgrenzung, zumal die der Augitmikr.olithen ist selten scharf

geradlinig, oft sind sie in der Mitte oder an beiden Enden ver-

dickt; ja man glaubt in vielen dieser Mikrolithen eher fest ge-

wordene Augittröpfchen als wirkliche krystallinische Bildungen

vor sich zu haben. Zwischen diesen Erstlingen der Entglasung

haben sich auch schon einige wenige grössere Augit- und Feld-

spathkryställchen aus der Grundmasse herausgebildet. — Durch-

weg sieht man dann auch in der Glasmasse viele runde, eiför-

mige und noch anders geformte Hohlräume und das Schlackige

der Laven zeigt sich an diesen amorphen Massen bis zu mikro-

skopischer Kleinheit ausgebildet 5
— ein deutliches Zeugniss für

die Gegenwart reichlicher Dämpfe in diesen Bomben vor und

während ihrer Erstarrung. Diese mikroskopisch fein durchbro-

chene Ausbildung der amorphen Masse tritt mehr in jenen Bom-

ben hervor, die auch im Grossen eine porösere, bimssteinartige

Structur haben, im höchsten Grade beobachtete ich sie an den

eigentlichen
,

schaumigen Bimssteinen. Da durch dieselbe das

durchfallende Licht bedeutend abgeschwächt und modificirt wird,

so beeinträchtigt sie nicht wenig die leichte Erkenntniss der

sonstigen Mikrostructur solcher Trachytgrundmassen. — Sowohl
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in dieser wenig als auch in der weiter entglasten Grundmasse

lässt die Gruppirung der Mikrolithe deutliche Fluctuationsstructur

erkennen. Indem in der sehr wenig entglasten Grundmasse die

Poren und Mikrolithen stellenweise zu rundlichen Häufchen und

zugeschlossenen Ringen sich sammelten, hat sich beim Erstarren

eine Anlage zur sphärolithischen oder perlitischen Structur aus-

gebildet; ganz selten haben sich auch spiessige Kryställchen, wie

es scheint, Feldspathnadeln, zu radialstrahligen, kugeligen Massen

zusammengefügt, ähnlich den radialstrahligen Kügelchen , welche

man häufig auch in künstlichen Gläsern und Schlacken findet. —
Ist die Grundmasse fast völlig entglast und in ein Gewirr von

Mikrolithen aufgelöst, zwischen denen die Glasmasse oft kaum

mehr zu bemerken ist; so zeigen die unmittelbar neben einander

liegenden Mikrolithe ganz variirende Grössen. Die kleineren sind

auch hier, gerade wie in dor mehr hyalinen Grundmasse, nicht

vollkommen ausgebildet, die grösseren hingegen oft sehr regel-

mässig umgrenzt. Manche unter letzteren sind zwar auf den

beiden Längsseiten durch gerade Linien begrenzt, an ihren bei-

den Enden aber sägeartig gezackt und fransenartig ausgeschnit-

ten. Die wasserhellen, zwischen dem gekreuzten Nicol hellblau

durchscheinenden Kryställchen mit klinobasischer Endigung sind

Feldspathe und zwar wohl nur Sanidine, da auch an den grössten

unter ihnen, die nicht selten tafelartig ausgebildet sind, keine

Streifung bemerkbar ist. Bezüglich der grünen, gelbgrünen und

braungelben Kryställchen bleibt es fraglich, ob es nur Augite,

oder Augite und Hornblenden seien. Liegen diese grossen und

kleinen Mikrolithen im Allgemeinen auch ordnungslos kreuz und

quer durcheinander, so zeigt sich doch auch hier, wie oben be-

merkt, stellenweise deutliche Fluctuationsstructur. Hie und da

haben sich die prismatischen Mikrolithen kreuzweise durchwach-

sen , in anderen selteneren Fällen bilden Feldspath-Mikrolithe,

mit einem Ende in einem Puncte vereinigt, sternförmige Aggre-

gate. Äusserst kleine Magneteisenkörnchen , welche ich in der

noch wenig entglasten Grundmasse nicht vorfand, sind gleich-

förmig durch das ganze Krystallfeld gesäet, bisweilen sind sie

mit den grösseren Augitmikrolithen verwachsen. Zwischen den

prismatischen Kryställchen sieht man auch in einigen Bomben

hellgelbbräunliche Partien, die mitunter sechseckige Durchschnitte
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aufweisen und im polarisirten Lichte keine Falbenwandlung zei-

gen , wohl aber zwischen den gekreuzten Nicol dunkel werden.

Hiernach sind sie Durchschnitte regulärer Kryställchen, somit hier

Noseane. An seltenen
,

mikroskopisch kleinen , rein hellblauen

Partikeln, die sowohl in der Grundmasse, als auch in mikrosko-

pischen Feldspathen liegen , konnte ich keine regelmässige Um-
grenzung wahrnehmen; sie dürften in den meisten Fällen wohl

nur Fragmente grösserer Hauynkrystalle sein.

Höheres Interesse scheinen die Beobachtungen an den grös-

seren Krystallen und Krystallfragmenten zu bieten, welche in der

soeben geschilderten mehr oder weniger entglasten Grundmasso

porphyrartig eingebettet liegen und meist schon mit blossem Auge

erkannt werden. Doch würde es hier zumal zu weit führen, wollte

ich auf alle Einzelnheiten eingehen; ich beschränke mich daher

auf die Hauptsache.

Ein nicht unbeträchtlicher Theil der Peldspathe, die man

bisher für Sanidine hielt, gehört entschieden einer triklinen Feld-

spathspecies an und zwar wie aus meiner chemischen Analyse

dieser Trachyte folgt, dem Oligoklase. Im polarisirten Lichte

zeigen sie deutliche, sehr scharf markirte Zwillingsstreifung. An
den Sanidinen gewahrt man ganz unregelmässige, zwillingsartige

Verwachsung, indem in demselben Krystalle zwei oder auch meh-

rere ganz unregelmässig gegen einander abgegrenzte Stellen beim

Drehen des Nicols immer die eomplimentären Farben zeigen.

Die Sanidine sind bisweilen schichtenweise aufgebaut, wobei

gleichgefärbte Zonen, durch scharfe, gerade, parallele Linien von

einander getrennt, rahmenartig einander umhüllen. Auch beide

Feldspathspecies sieht man bisweilen innig, nicht bloss an den

äusseren Rändern, mit einander verwachsen. So beobachtete ich

einmal mitten in einem Sanidine eine scharf begrenzte Oligoklas-

partie. Beide Feldspatharten haben also denselben Ursprung.

Wie mit blossem Auge, so werden auch mit dem Mikroskope im

gewöhnlichen Laacher-Trachyte meist nur zerbrochene grössere

Feldspath-Individuen wahrgenommen : Durchschnitte vollständiger

Krystalle sind zwar auch vorhanden , doch selten. Hie und da

liegen die Hälften eines abermal auseinandergesprungenen Bruch-

stückes hart beisammen und werden nur durch eine dünne Lage

der Grundmasse getrennt, die sich zwischen beide Bruchflächen
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hineinlegte. Die Feldspathe grenzen sich meist scharf gegen die

Grundmasse ab. Selten verästelt sich die Grundmasse in sie

hinein, ohne dass auch an dieser Stelle ein Sprung sich beob-

achten Hesse. Wenn dieses der Fall ist, gewinnt es freilich bis-

weilen den Anschein, als ob der Feldspath ringsum bis auf eine

gleiche Tiefe geschmolzen worden und mit der Grundmasse sich

vermischt habe. Die Grundmasse schliesst sich jedoch nicht im-

mer den eingebetteten Krystallen und Krystallbruchstücken all-

seitig an, sondern zwischen beiden liegen manchmal leere Klüfte.

— Das Innere der Feldspathe beherbergt verschiedenartige Ein-

schlüsse; zunächst prismatische Krystalle. Sie sind bald lang

und sehr schmal; bald kürzer und breiter. Im ersteren Fall sind

zwar die seitlichen Grenzen sehr scharf und deutlich, und Stollen

zwei parallele gerade Linien dar, doch die Art ihrer Verbindun-

gen an den Enden ist nicht bestimmt wahrzunehmen. Alle diese

Nadeln dürften wohl nur Apatite sein, obgleich sie bisweilen im

unpolarisirten Lichte eine äusserst schwache blaugrüniiche Farbe

haben; hierauf deuten regulärsechsseitige Durchschnitte, die man

bisweilen neben den Nadeln und von gleichem Durchmesser in

den Feldspathen antrifft. An den kürzeren, breiteren Krystallein-

schlüssen zeigt sich in seltenen Fällen eine deutliche , klinoba-

sische Endigung; diess rechtfertigt wohl ihre Deutung als Augite,

wenn sie grünlichgelb sind. Andere, ebensolche, kurze Mikro-

lithen halle ich ebenfalls für Apatite, weil ich auch an ihren

Durchschnitten eine deutliche, regulär sechsseitige Umgrenzung

beobachtete und Nepheline sonst in diesem Laacher-Trachyte

nicht wahrgenommen wurden. Höchst selten wurden Magnet-

eisenkörnchen vom Feldspath umschlossen. Gewöhnlich zeigen

diese eingeschlossenen Mikrolithen keine bestimmt geordnete Lage

und wenn sie zahlreich sich einstellen, liegen sie bunt und kreuz-

weise durch einander. Nur in den Oligoklasen liegen sie mit-

unter den Zwillingsstreifen parallel. Nicht alle Feldspathe wei-

sen solche Kryställchen auf und in den meisten, die welche ent-

halten, sind sie nur sparsam vorhanden. Höchst interessant ist

die Erscheinung, dass sie oft dort zahlreicher sich einstellen,

wo grössere und zahlreichere Schlacken und Glaspartikeln von

der Feldspathsubstanz eingeschlossen werden. Ganz unzweifel-

haft und unwiderleglich geht der innige Zusammenhang der pris-
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matischen Krystalle mit den Schlackenporen , und der prismati-

schen Krystalle sowohl, als auch der sich umschliessenden Feld-

spathe mit der Grundmasse aus Folgendem hervor. Was näm-

lich Prof. Zirkel in den Leuciten einer Vesuvlava von Lascala

bei Portici beobachtete, fand ich auch mehrfach nicht nur in den

Feldspathen (Sanidinen und Oligoklasen), sondern ebenso auch

in den Augiten und Hornblenden der Laacher-Trachyte. Schlacken-

partikeln sind direct den Krystallnadeln angeheftet, hängen ihnen

ganz nach Art eines Tropfens an . ja lassen an der gezogenen

Form gevvissermaassen noch die Bewegung erkennen, welche die

Krystallnadeln mit dem anhängenden Tropfen gemacht haben.

Siehe Taf. VI, Fig. 1—5. •

Manchmal klebt derselbe Schlackentropfen zwei und meh-

rere Krystallnadeln zusammen. Dann wieder legen sich nicht

nur mehrere dieser Prismen um einen grösseren Schlackenein-

schluss herum, sondern es stecken solche auch theilweise in ihm.

Hiemit verwandt ist auch folgende andere Erscheinung. Sanidine

umschliessen seltene Male spbäroidische und länglichrunde, bis-

weilen mehrfach eingeschnürte Hornblende- und auch Augit-

Massen, die gerade aussehen, wie wenn sie noch flüssig von

dem sich bildenden Sanidin-Krystalle aufgenommen worden wä-

ren. Sie besitzen im Vergleich zu den übrigen Schlackenein-

schlüssen ganz bedeutende Dimensionen und in einem Sanidine

waren ihrer mehrere vorhanden. Um sie herum liegen mehrere

kleinere Schlackenpartikeln und grössere, rundliche Magneteisen-

körner. Das Interessanteste dabei aber ist dieses, dass eine

Menge von Apatitprismen sehr lange, äusserst schmale, neben

kurzen und breiteren diese Einschlüsse umschwärmen; sie liegen

nicht nur einzeln zerstreut um sie herum , sondern man beob-

achtet sie auch in der Hornblende- und Augitmasse selbst, einige

stecken mit dem einen Theil in dieser, mit dem anderen in der

Sanid inmasse , andere legen sich tangential um die Hornblende-

oder Augitmasse und die Magneteisenkörner herum, wieder an-

dere liegen zwar frei in der Sanidinmasse, es werden aber ihrer

mehrere durch einen Schlackenpartikel in einem Puncte zusam-

mengekittet (siehe Fig. 6). — Bei weitem zahlreicher als die

krystallinischen Einschlüsse sind andere, nämlich Gas- oder Dampf-

poren und Schlacken- oder Glasporen. Nicht gerade in allen
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Feldspathen (— denn einige sind auffallend rein —), doch in

den meisten lassen sich ihrer sehr viele finden. Die Gas- oder

Dampf-Poren besitzen am häufigsten eine sphärische Gestalt, auch

ellipsoidische und eiförmige. Bald liegen sie zu Haufen zusam-

mengeschaart , bald durchziehen sie in ebenen Schichten eiue

beträchtliche Strecke des Feldspathes, bald, dieses ist jedoch sel-

tener der Fall, kommen sie nur einzeln durch die Masse des

Krystalls zerstreut vor. In den ersteren beiden Fällen bemerkt

man häufig, dass sie von der Mitte des Haufens oder der Schicht

gegen deren Rand hin immer kleiner werden, bis sie sich zu-

letzt in kaum mehr sichtbare fünctchen verlieren. Die Schlacken-

oder Glas-Poren nehmen alle möglichen Formen an, runde und

langgezogene , hier mit einem oder mehreren unbeweglichen

Bläschen, dort ohne ein solches und wieder anderswo ganz porös

ausgebildet. Seltener lassen sie eine bestimmte Anordnung zu

einer Zone, parallel den Krystallrändern oder den Spaltflächen

erkennen. Manchmal ziehen sie sich, wie die Gasporen, schicht-

weise durch den Krystall; auch sieht man Feldspathe, die im In-

nern voll Schlacken , aussen von einer schlackenfreien , ziem-

lich gleichmässig breiten Zone umschlossen werden. Wo in ei-

nigen Feldspathen das Schlackige recht überhand nimmt, wird

der ganze Krystall von einem wahren Geflecht und Geäder

aus hellbräunlichen Glassträngen durchzogen. — Manche der

nicht krystallinischen Einschlüsse schienen mir nach der Umran-

dung zu urtheilen, Flüssigkeits-Einschlüsse zu sein; da es mir

jedoch nicht gelang, die Gegenwart eines beweglichen Bläschens

in ihnen zu constatiren
,
mag ihr wirkliches Vorkommen noch

dahingestellt bleiben.

Augit, ein fernerer Einsprengling in der Grundmasse, kommt

auch als makroskopischer Bestandtheil in den verschiedensten Di-

mensionen vor, die allmählich zu jenen der Mikrolithe herabsin-

ken. Während die grösseren Augite sehr scharfe, ringsum voll-

ständige Umgrenzung zeigen, wenn sie Durchschnitte ganzer

Krystalle sind, bemerkt man an sehr vielen die zwar kleiner als

erstere aber noch bedeutend grösser als die eigentlichen Mikro-

lithe der Grundmasse sind , nur unregelmässige
,

gezackte und

gefranste Endigungen der Prismen. Zwillingsbildung ist nicht

selten. Sie macht sich prächtig im polarisirten Lichte, wenn die
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beiden Hälften, durch eine scharfe gerade Linie getrennt, in

schönem Blaugrün und Gelbroth neben einander glänzen. Auch

an ihnen beobachtete ich den schichten- oder schalenförmigen

Aufbau der Krystalle, den zuerst Bütschly an Augiten aus Laven

und Doleriten wahrgenommen. Neben ganzen Krystallen findet

man auch Bruchstücke , doch lange nicht so häufig , wie diess

beim Feldspathe statt hat. Einschlüsse von krystallinischen Mi-

krolithen sowohl , als auch von Schlacken und Gasporen stellen

sich in den Augiten ebenfalls ein; erstere nehmen oft sehr über-

hand und durchkreuzen die Krystalle nach allen Richtungen.

Selbst in verhältnissmässig kleinen Augiten gewinnen einige pris-

matische Einschlüsse viel grössere Dimensionen, als ich an den

ähnlichen Einschlüssen der Feldspathe gesehen. Da ihre Durch-

schnitte bisweilen reguläre Sechsecke bilden und sie zwischen

den Nicols dieselben Farbenwandlungen hervortreten lassen, wie

die unzweifelhaften Apatiteinschlüsse der Hornblende, wird man

auch sie für nichts anderes halten können. Manche der kleine-

ren Mikrolithe in den Augiten dürften wohl ebenfalls Augite sein.

Ausserdem findet man nicht selten ziemlich grosse Magneteisen-

partikeln als Einschlüsse; es scheinen überhaupt zwischen Augit-

und Magneteisenausscheidung aus der Grundmasse gewisse nahe

Beziehungen obzuwalten, denn man sieht nicht nur grössere Par-

tikel des letzteren in den Augiten eingeschlossen und mit ihnen

verwachsen, sondern sehr häufig auch in ihrer unmittelbaren

Nähe sich aufhalten.

Die Hornblende lässt sich durch ihre grasgrüne Farbe und

durch die zahlreichen geradlinigen, parallel der Hauptachse ver-

laufenden Sprünge vom gelbbraunen Augite unterscheiden. In

manchen hellgrauen Bomben ist sie seltener vorhanden als Augit,

in den schwärzlichen scheint sie dagegen vorzuwalten und so

den Übergang der Trachyte zu den Amphibolitgestein- Auswürf-

lingen zu vermitteln. Bezüglich der Einschlüsse verhält sie sich

ganz genau wie die Augite. Äusserst schön glänzen oft im po-

larisirten Lichte verhältnissmässig grosse Prismen aus der grü-

nen und rothen Masse des Krystalis heraus. Ihre Apatit-Natur

kann hier
,

ahgesehen von den regulären ,
sechseckigen Durch-

schnitten, nicht zweifelhaft sein, denn man begegnet solchen

charakteristischen Apati! -Einschlüssen sehr häufig auch sonst,
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schon mit unbewaffnetem Auge sichtbar, gerade in der Horn-

blende sowohl der gewöhnlichen Laacher-Trachyte als auch an-

derer Auswürflinge. *

Die makroskopischen Noseane zeigen selten und meist nur

unklar die für die Noseane der Phonolithe so charakteristische

Mikrostructur, welche Prof. Zirkel so getreu und vollständig ge-

schildert ** und von der ich mich selbst zu überzeugen Gelegen-

heit hatte, unter anderem auch beim mikroskopischen Studium

eines Laacher Auswürflings, der sich dabei als ein deutlicher,

äusserst leucitreicher Phonolith auswies; ebenso bei der Unter-

suchung eines Schliffes des früher erwähnten grobkörnigen Pho-

nolithes vom Burgberge. Die grösseren Krystalle und Partikeln

haben scharfe Grenzen und enthalten bald nur wenige Gas- und

Schlackenporen, bald sind sie damit, besonders mit ersteren, ganz

erfütlt. Letztere, die Schlackenporen, sind ziemlich dunkel, nur

am Rande durchscheinend und mit einem unbeweglichen Bläschen

versehen. Zu zarteren und gröberen Strichen angeordnete Punct-

reihen beobachtete ich nicht. Am Rande zeigen die Noseane bis-

weilen eine lichte, reine Zone , dann stellen sich besagte Ein-

schlüsse ein und setzen sich bis ins Innere fort oder machen

vorher noch einmal einer helleren, der am Rande ziemlich pa-

rallelen Zone Platz. Eine andere bestimmte Anordnung, wie

z. B. zu Linien, die auf einander senkrecht stehen oder ganz be-

stimmte Winkel mit einander machen, wie ich dieses in Nosea-

nen der Laacher Sanidingesteine, des Laacher und Burgberger

Phonolithes wahrnahm, zeigen sie nicht. Prismatische .Krystalle

fanden sich nur einzeln in ihnen und Hessen desshalb eine ge-

setzmässige Anordnung nicht hervortreten. Ausser den erwähn-

ten selteneren Noseanen treten auch kleinere, ebenfalls nicht

zahlreiche, sechsseitige Noseandurchschnitte scharf aus der Grund-

masse hervor. Sie sind bald ganz wasserhell und ohne Ein-

schlüsse , bald aber enthalten sie der äusseren Umrandung pa-

rallel angeordnete Krystallnädelchen (wohl Augitmikrolithen). —
Auch an den Hauynen vermisst man die ihnen sonst eigenthüm-

* Vergl. Th. Wolf, a. a. 0. S. 461.

** Pögg. Annal. 1867, Bd. 131, S. 313.

Jahrbuch 1870. 37
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liehe Mikrostructur: weil man nur Fragmente sieht, so kann

diese auch nicht gut hervortreten. Ihre Masse ist durchschnitt-

lich sehr rein. — An den Tita nit durch schnitte n, die da

und dort zwischen der Grundmasse liegen . sah ich Nichts, was

besondere Erwähnung verdiente. — Ohne auf eine weitere Be-

schreibung der übrigen porphyrartig ausgeschiedenen Mineralien

einzugehen, will ich nur das Eine noch hervorheben. Leucit,

der auch in den Laacher Sanidinbomben fehlt, wurde im Trachyte

nicht aufgefunden. In den Laven unserer Gegend tritt er aber

nicht bloss als ausgezeichnetes Drusenmineral auf, sondern ist

auch in ihrer Grundmasse, wenn auch nur mikroskopisch klein,

doch reichlich vorhanden.

Es dürfte schwer halten, den gewöhnlichen Laacher-Trachyt

seiner Mineralaggregation nach einem der Haupttypen des Tra-

chytes, sowie diese zuerst von G. Rose aufgestellt und von Zirkel

bestimmter gefasst und weiter gegliedert worden *, glatt unter-

zuordnen. Bisher stellte man den Laacher-Trachyt zu den Sani-

dintraehyten. Nachdem Oligoklas in ihm constatirt ist, würde er

den Sanidinoligoklas-Trachyten zuzurechnen sein. Zufolge meiner

chemischen Analyse ist er jedoch viel ärmer an Kieselsäure als

die allermeisten Sanidin-Oligoklastrachyte , stimmt jedoch wohl

mit einigen Sanidintrachyten überein und noch mehr mit manchen

Augitandesiten, z. B. mit der Lava von Portillo auf Teneriffa und

mit traehytischen Gesteinen der Azoren *.*. Zur Vergleichung

stelle ich die Zusammensetzung des Laacher-Trachytes, die eines

nahe übereinstimmenden Sanidin-Trachytes und Augit-Andesites

und diejenige des basischsten Sanidin-Oligoklastrachytes neben

einander

:

* Lehrbuch der Petrographie, II. Bd., S. 146 ff.

** Vergl. G, Bischof, Lehrbuch d. ehem. und phys. Geologie, II. Aufl.,

Bd. III, S. 344.
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I. II. HI, IV.

Si02 60,01 59,47 57,88 54,39

AI2O3 21,03 17,24 19,09 18,48

Fe2 3
— 4,33 3,91

FeO 8,48 — 8,92 2,54

MnO — — — 1,24

CaO 3,19 3. 10 3,65 3,99

MgO 0,73 0,99 Spur 1,03

KO 2,01 8,01)
9,64

6,06

Wall 4,29 6,17) 6,49

S03 1,07 0,71

Cl 1,03 0,06

po5 0,20

Glühverl. 1,14

99,74 101,41 100,00 100,24

Sauerstoffquotient 0,448 0,415 0,463 0,452

I. Sanidin-Oligoklastrachyt vom Freienhäuschen bei Kellberg

(Eifel), (Zirkel) *

II. Sanidintrachyt, graue Lava mit Zwillingen von Sanidin

vom Monte nuovo (Rammelsberg) **.

III. Augitandesitlava von Portillo auf Teneriffa, mit sehr klei-

nen Oligoklastheilen und sehr wenig Magneteisen (Rammels-

berg) ***.

IV. Gewöhnlichste mittlere Varietät des Laacher-Trachytes.

Um die durchschnittliche Zusammensetzung desselben zu erhalten,

wurde eine bedeutende Menge davon gepulvert. Die dunkel

aschgraue, ziemlich dichte Grundmasse wog in der untersuchten

Bombe bei weitem gegen die porphyrartig eingesprengten Mine-

ralien vor. Diese waren meist klein und gaben sich zum Theil

schon fürs blosse Auge, zum Theil unter der Lupe als Sanidin,

Hauyn, Olivin, Augit, Glimmer zu erkennen. Magneteisen war

nicht deutlich wahrzunehmen, doch irritirte es deutlich die Magnet-

nadel. Die grösseren Einsprenglinge , welche einen beträcht-

lichen Einfluss auf das Resultat der Analyse haben konnten,

wurden herausgelöst, die kleineren aber mit der Grundmasse ge-

pulvert. Berechnet man nach dem gefundenen Schwefelsäurege-

halt die ihm entsprechenden Mengen von Hauyn und Nosean,

* J. Roth, „die Gesteinsanalysen" S. 22.

** Ebendas. S. 18.

*** Ebendas. S. 35.

37 *
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unter der Voraussetzung, dass jener 12. dieser 7°o Schwefel-

säure enthalte: so ergeben sich 5.9° u Hauyn und 9.7° o Nosean.

Jene enthielten 0.013°o Chlor, diese 0.077° o. Ein Theil des

wirklich gefundenen 0.06° o Chlors ist jedenfalls auch dem Apa-

tite zuzurechnen , der sowohl der mikroskopischen Beobachtung

als auch dem gefundenen Phosphorsäuregehalte zufolge im unter-

suchten Trachyte vorhanden ist und zu den Chlorapatiten gehört.

Nehmen wir für den Apatit den höchsten bis jetzt gefundenen

Chlorgehalt von 4° o an. so kämen auf die gefundenen 0.2°

Phosphorsäure. (— deren Bestimmung jedoch wahrscheinlich etwas

zu niedrig ausgefallen ist — ) nur 0,015° u Chlor und es blieben

für Nosean und Hauyn noch 0.045° o Chlor. Hiernach würde

mehr Nosean als Hauyn im untersuchten Trachyte vorhanden ge-

wesen sein. Durch das Resultat der obigen Analyse mag wohl

die chemische Constitution der allermeisten Bomben des Laacher

Trachytes nahezu richtig wiedergegeben werden: doch steht bei

dem mannigfachen Wechsel der Mineralaggregation in den ein-

zelnen Bomben zu erwarten, dass die Zusammensetzung fast in

jeder derselben, wenn auch zwischen engen Grenzen, etwas

variire.

Mit den bisher besprochenen gewöhnlichen Trachytbomben

vom Laacher-See zusammen kommen auch noch Bomben eines

anderen Trachytes vor, die sich schon durch ihr äusseres Aus-

sehen scharf von jenen unterscheiden. Im gewöhnlichen Laacher-

Trachyte beobachtet man mit blossem Auge nur Bruchstücke von

Feldspathen. dieselben sind zerklüftet, rissig und gefrittet. In

letzteren Bomben hingegen, die. weil sehr selten *. wohl bisher

der Beobachtung entgangen sind, fällt sofort der verhältnissmässig

unversehrte Zustand der Sanidine auf. Sie sind frei von Frittung

zum grössten Tb eile ganz vollständige, tafelförmige Krystalle. mit

sehr deutlicher, einfacher Umgrenzung aus den Längsflächen

xPx
;
der vorderen schiefen Endfläche oP

;
der hinteren 2Px

und dem oft sehr untergeordneten Hauptprisma XP. Wohl aus-

gebildete Carlsbader Zwillingsbildung, die man bisher sowohl in

den Sanidinbomben als auch in den gewöhnlichen Trachytbomben

* Unter den vielen Trachytbomben, weiche ich seit meinem mehrjähri-

gen Aufenthalte in Laach schon durchmustert habe, fand ich erst drei der-

selben.
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umsonst aufgesucht hatte, nahm ich ebenfalls wahr. Diese tafel-

förmigen Krystalle sind ungefähr 1—3 Linien lang, l
\i—

2

!
/2 Li-

nien breit, ihre grösste Dicke beträgt kaum 1 Linie. Mit dieser

wesentlichen Verschiedenheit in der Ausbildung der Sanidine

stellen sich noch bemerkenswerthe andere Unterschiede ein. So

ist die Vertheilung der in die dichte, lichtgraue, fast weisse

Grundmasse eingebetteten Krystalle eine durch die ganzen Bom-

ben hindurch gleichmässige, während sie in einer und derselben

Bombe des gewöhnlichen Trachytes oft gewaltig wechselt. Diese

ausgeschiedenen Mineralien sind ihrer Frequenz nach geordnet:

Sanidin, Hornblende, Magneteisen, Hauyn, Oligoklas, Augit, Ti-

tanit. sehr seltene Glimmerblättchen und Olivinkörner. Es zeich-

net sich dieser Trachyt vor dem gewöhnlichen auch durch sei-

nen Reichthum der gleichmässig durch die Masse zerstreuten und

gleichmässig gebildeten Hornblenden aus. Sie treten in sehr

verschiedenen Dimensionen auf: ihre Länge schwankt zwischen

yfi und 3 Linien, ihr grösster Querdurchmesser erreicht nur in

seltenen Fällen 1 Linie, oft aber werden sie so schmal, dass sie

fürs blosse Auge nur dünne schwarze Striche in der Grundmasse

darstellen. Während der Augit und die Hornblende im gewöhn-

lichen Trachyte, sowie auch in den Laven scharfe Kanten und

Ecken zeigt, ist in diesem Trachyte die Hornblende an Kanten

und Ecken auffallend gerundet, sonst aber in ganzen, wohl aus-

gebildeten
,

langprismatischen Krystallen vorhanden. Ich beob-

achtete an ihnen die Flächencombinätionen : ooP . 001*00 . P . oP

und ooP . OO^OO . P . oP . 2Poo. Hie und da sieht man mit

Hilfe der Lupe in den grösseren Hornblendekrystallen wasser-

helle Mineraleinschlüsse, die wohl Apatite sind, — wenigstens

sah ich in seltenen Fällen deutliche kleine Apatitsäulchen von

den Hornblenden aus in die Hohlräume hineinragen. Eine der

grösseren Hornblenden war in ihrem Inneren mit lauter Körn-

chen eines durchsichtigen, farblosen Minerals ganz angefüllt und

nur der Rand war aus reiner Hornblendemasse gebildet. Da

diese innere Ausfüllungsmasse an einzelnen Stellen durch sehr

dünne Canäle mit der feldspathigen Grundmasse in Verbindung

stand, so schliesse ich hieraus, dass die Körnchen wohl Feld-

spath waren *. — Magneteisen liegt in rundlichen Körnern in

* Diese Erscheinung von sehr reichlichen, oft schon mit blossem Auge
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der Grundmasse und bisweilen, mit guter Lupe noch bemerkbar,

auch in den Sanidinen. Titanit ist in gut ausgebildeten, bis

1 Linie grossen Kryställchen vorhanden. Der Hauyn erreicht

kaum die Grösse einer halben Linie und kommt nur in rundlichen

Körnern vor. — Diese porphyrartig in die Grundmasse einge-

sprengten Krystalle sind mit ihr nicht so innig, wie im gewöhn-

lichen Laacher-Trachyte verwachsen, sondern ziemlich lose in ihr

eingebettet, so dass sie leicht aus ihr herausspringen und einen

scharfen Abdruck ihrer Form zurücklassen. Hierdurch unter-

scheiden sich diese selteneren Bomben schon äusserlich sehr von

den gewöhnlichen Trachytbomben, ähneln aber umsomehr in der

Structur anderen Trachyten, z. B. dem Drachenfelser , in wel-

chem die — freilich viel grösseren — Sanidine ebenso sich verhal-

ten. In ihrem ganzen äusseren Habitus nähert sich diese Va-

rietät überhaupt vielmehr den anderwärtigen Trachyten als die

gewöhnliche. — Die Form der bis jetzt gefundenen selteneren

Bomben gleicht im Ganzen der des gewöhnlichen Trachytes; es

wahrnehmbaren Mineraleinschlüssen in grösseren Krystallen hatte ich schon

öfters Gelegenheit zu beobachten. Ausser den schon früher erwähnten Apatit-

einschlüssen in den Hornblenden des gewöhnlichen Laachertrachytes und

der Hornblende-Gesteine, (die oft so überhand nehmen, dass man glaubt,

nicht Hornblendekrystalle, sondern eine durch Hornblendesubstanz verkittete

Apatitmasse vor sich zu haben, obgleich die Hornblende-Gestalt mit ihrer

charakteristischen Spaltbarkeit sich nichtsdestoweniger geltend macht), fand

ich auch Hornblendebomben mit Oligoklas und Sanidin, in welchen die Oli-

goklas-Krystalle durch und durch mit Hornblendekörnchen erfüllt waren,

ohne dass darum ihre Krystallausbildung wesentlich gestört worden wäre.

In losen Augitkrystallen, deren grösster Querdurchmesser über 1 Zoll mass,

und die wohl aus Trachytbomben stammten oder auch lose ausgeworfen wor-

den waren, zogen sich im Inneren, den Krystallflächen parallel, durch den

ganzen Krystall Zonen von Olivinkörnern herum, von denen die grössten

mehr als 1 Linie dick waren. Eine Glimmerbombe, die 3 Zoll im Durch-

messer hatte und von einer Trachytkruste umschlossen wurde , setzte sich

aus sehr grossen, über 1 Zoll brüten, unter verschiedenen Winkeln sich

durchkreuzenden Glimmersäulen zusammen. Die ganze Masse war durchsäet

mit sphärischen und elliptischen Olivinkörnern. Obgleich massenhaft vor-

handen und eine Grösse von 2 Linien erreichend hatten sie doch die Kry-

stallisation des Glimmers nicht gestört. Es scheint, als ob sie flüssig von

demselben während seiner Bildung umschlossen worden wären. Sie fallen

beim Zerbrechen der Glimmermassen leicht heraus und lassen rundliche

Löcher im Glimmer zurück, welche genau ihrer Form entsprechen.
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sind rundlich ovale und sphäroidische Stücke von 3—5 Zoll

Durchmesser, mit rauher Oberfläche. Das innere Gefüge ist je-

doch bei weitem dichter als beim gewöhnlichen Trachyte und es

tritt die Grundmasse den eingesprengten Krystallen gegenüber

viel mehr zurück. In einer Bombe waren nur seltene, kleine

Blasenräume zu entdecken; in einer anderen waren ihrer zwar

mehrere, nach einer Richtung langgestreckte, vorhanden, doch

war sie ihrer Structur nach den kleinporigen Massen der Lava-

ströme unserer Gegend (z. B. derjenigen der Mauerlai) vielmehr

ähnlich als den schlackig-porigen Trachytbomben.

Unter dem Mikroskope begegnet man in dieser selteneren

Varietät wesentlich denselben Verhältnissen wie in der gewöhn-

lichen , zum Theil auch etwas verschiedenen. Zunächst ist die

Grundmasse weit mehr als in den meisten gewöhnlichen Bomben,

wenn nicht ganz entglast; bei gekreuztem Nicol wird zwar die

Zwischenmasse zwischen den vielen bläulich und grünlichgelb

durchscheinenden Mikrolithen der Grundmasse dunkler, lässt aber

immerhin, wenn auch nur ganz schwaches Licht durch. Die Mi-

krolithen feldspathiger Natur sind hier zahlreicher und wiegen

sehr vor. Magneteisen liegt nicht nur in makroskopischen Kör-

nern in der Grundmasse, sondern in ziemlich häufigen, verschie-

den grossen, mikroskopischen Körnchen. Auch in den Feldspa-

then sah ich häufiger als im gewöhnlichen Trachyte neben den

übrigen mikroskopischen Einschlüssen Magneteisenkörnchen. Die

kleinen, hellgrünen und bläulichgrünen Mikrolithen, die, wenn sie

etwas grösser werden
,

regelmässigere Formen haben und im

Querschnitte sechseckige Figuren liefern, dürften hier wohl zum

grossen Theile der Hornblende angehören. Von den Hauynen

stellen sich einige als vollkommene Krystalle dar, indem sie in

den Schliffen als regelmässige, mit scharfen geraden Linien um-

grenzte Sechsecke erscheinen , andere sind am Rande ebenso

verschwommen wie im gewöhnlichen Trachyte. An den Feld-

spathen bemerkte ich hier öfters eine der Umrandung parallele

Schlackenzone; auch schliessen manche in ihren äussersten Schich-

ten sehr viele der Mikrolithen ein, die auch in der Grund-

masse auftreten. Die Glaseinschlüsse in den Feldspathen waren

sehr oft ebenso entglast und in dieselben Mikrolithen aus einander

gegangen, wie die Grundmasse. In einem Augite beobachtete
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ich verhältnissmässig grosse Glaseinschlüsse mit rankenähnlichen,

in einem Puncte mit einander verbundenen Beloniten, wie solche

Prof. Zirkel in seinen »mikroskopischen Untersuchungen über die

glasigen und halbglasigen Gesteine" beschrieben hat. * Ein Quer-

durchschnitt eines Augites zeigte in seinem Inneren einen Quer-

durchschnitt eines kleineren Augites, dessen Flächen parallel den

Flächen des umschliessenden waren. Im Übrigen erscheint hier

Alles, wie im gewöhnlichen Trachyte, auch hier gesellt sich sel-

tenerer, schön gestreifter Oligoklas zum Sanidin, auch hier keh-

ren die interessanten Krystallnadeln mit anhängenden Schlacken-

tropfen in den Feldspathen, Hornblenden und Augiten wieder.

Man findet auf den Feldern am See herum und im Hofraum

des Klosters wohl auch Stücke eines Trachytes, den man sogleich

als Drachenfelser-Trachyt erkennt. Nachdem man Blöcke dieses

Trachytes auch in abgebrochenen Mauern gefunden und an an-

deren Stücken deutliche Sculptur wahrgenommen, kann es nicht

mehr zweifelhaft sein, dass man es hier nicht mit einem hiesigen

Eruptivgesteine zu thun hat, sondern mit Bausteinen, die vom

Siebengebirge her importirt wurden. Somit hat es mit ihnen

ganz dieselbe Bewandtniss wie mit den auf den Feldern gegen

Wehr hin zerstreut umherliegenden Stücken Jurakalk und mit

den bei Laach aufgefundenen Dioritgesteinen von Urbar. **

* Zeitschr. tl. deutsch, geol. Gesellscb. /£6T, S. 741.

** Vergl. Th. Wolf, a. a. 0. S. 464 urd 490.

(Fortsetzung folgt.)



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Maria-Laach, den 29. Mai 1870.

Schon öfters war mir bei dem Besuche des Scheidberges , eines höchst

interessanten, 3
ji Std. westlich von Remagen gelegenen Basaltkegels, ein

eigenthümlicher Steinwall aufgefallen. Einerseits ist seine Lage derart, dass

er unmöglich ohne Zuthun von Menschenhänden so geworden sein konnte, wie er

jetzt vorliegt; andererseits aber zeigt er so rohe Construction und seltsame

Anlage , dass ich mir über seine Bestimmung gar keine klare Vorstellung

machen konnte. Als ich jedoch vor einiger Zeit im Jahrbuch für Mineralo-

gie 1869, S. 762 den Auszug aus 0. Schuster's Schrift „über die alten Hei-

denschanzen Deutschlands" las, stand ich nicht mehr länger an, ihn für eine

derartige „Heiden- oder Suevenschanze" zu halten. Denn, wie ich mich

durch eine abermalige genauere Besichtigung desselben überzeugte, stimmt

er im Bau und Form mit der daselbst gegebenen Beschreibung dieser Schan-

zen vollkommen überein; auch erhielt ich von den Arbeitern in den dortigen

Basaltbrüchen eine charakteristische Steinwaffe, welche gerade an einer

Stelle gefunden wurde, wo der Wall auf eine kurze Strecke abgetragen

worden ist. — Da die rasch vordringenden Steinbrucharbeiten diesen für

Geognosten und Geologen so instructiven Basaltkegel schon zu mehr als 2
/s

abgetragen haben, und seine Säulen alle nach Holland zu Wasserbauten weg-

führen, so wird es nicht mehr gar lange währen, bis der ganze Kegel sammt

seiner Suevenschanze völlig verschwunden sein wird. Es dürfte daher nicht

ohne Nutzen sein, durch Veröffentlichung folgender Notiz die Kenntniss dieses

Steinwalles aufzubewahren. (Eine Beschreibung und Abbildung dieses Ba-

saltkegels, so wie er noch 1865 zu beobachten war, gab ich in meiner

Preisschrift: „die Basaltbildung in ihren einzelnen Umständen erläutert",

Haarlem, 1866. Vergl. auch Vogelsang: „die Vulcane der Eifel", gekrönte

Preisschrift, Haarlem, 1864, S. 22 und v. Dechen: „Geogn. Führer in das

Siebengebirge", S. 232.) - Der Scheidberg bildet eine stumpf kegelförmige

Erhöhung am Westende eines kurzen Bergrückens, der sich von Remagen
gegen Kirchdaun hinaufzieht. Seine höchste Stelle erhebt sich circa 200 Fuss

über das umliegende Grauwackenplateau. Bevor dieser Basaltkegel durch
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die Steinbrecher so jämmerlich zugerichtet worden
,

zeigte er auf seinem

Gipfel eine ziemlich geräumige Plattform, die fast zu 2
3 gegen 0., N. und NW.

von dichtem Hochwald umgeben , .nach S. und SW. aber offen war. Vom
Rande des Grauwackenplateau's am Rheine bei Remagen an hebt sich der

Bergrücken nur ganz alltuählig bis zum Gipfel des Scheidberges: nach S.

uud SW. hingegen springt der Basaltkegel mit stark geneigtem Gehänge vor

und hat nach dieser Seite bin viel mehr das Aussehen eines isolirten, oben

abgeplatteten Ko»elberges. Somit konnte der Scheidberg vom Rheine und

vom N. her gesehen wenig die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und zur An-

legung eines Lagerplatzes einladen: wohl aber von der Landskrone und dem

Ahrthale her. Wirklich ist auch der Wall nur nach dieser Seite hin an

dem Rande der Platform aufgebaut. Er ist ein „halbmondförmiger Rundwall",

der den Bergvorsprung in die Hochebene gegen die Landskrone hin ab-

schliesst und besteht aus lose über einander gehäuften Basaltsteinen. An

mehreren Stellen sieht man noch deutlich, dass es ein Doppelwall war, d.h.

ein Hauptwall, vor welchem ein niedrigerer Vorwall sich befindet. Seine

gesammte Höhe beträgt circa 8 F.; seine Breite lässt sich so genau nicht

angeben, da jetzt die Steine, über die Abhänge heruntergerollt, ihn wohl

viel breiter erscheinen lassen, als er ursprünglich war. Die Länge ist sehr

beträchtlich. Am O.-Ende verzweigt er sich in 2 Ausläufer: kurz vor dem

anderen Ende, das sich gegen lt. herumbiegt, ist er auf eine kurze Strecke

unterbrochen. Den Abschluss des Walles an dieser Stelle bildet ein runder,

ebenfalls aus Basaltsteinen künstlich aufgebauter Hügel, der an seinem obe-

ren Theile Terrassen hat. Der Abhang dieses Hügels ist gegen S. und W.

ungefähr 14 F. hoch, gegen 0. und N. erreicht der Abhang viel grössere

Dimensionen . weil der Abhang des künstlichen Hügels mit demjenigen des

Berges sich verbindet. — Als ich vor mehreren Wochen den Scheidberg be-

suchte, fand ich bereits den Kegel von N. nach SW. ganz durchbrochen.

Die Steinbrecher gingen nämlich vom Gipfel des Berges nieder und tieften

einen Kessel aus, der ungefähr 40 F. tief war und durch das Wegbrechen

der Basaltsäulen von den inneren Wänden im Lauf der 15 Jahre sich immer

mehr erweiterte. Von der Sohle dieses Kessels aus wurde ein Schienenweg

bis zum Rheine angelegt . welcher den Basaltmantel gegen N. durchschnitt

und so ausgezeichnete Contactverhältnisse zwischen Basalt und Grauwacken-

schiefer blosslegte. Letzthin wurde der Basaltmantel nun auch auf der SW.-

Seite durchstochen und dabei der Suevenwall an einer Stelle zerstört. Dabei

fand man die zu Anfang erwähnte Steinwaffe. Dieselbe hat die Form eines

Keiles. Sie ist 3 Zoll lang; vorn an der Scheide ist das Gesteinsstück platt

und 1
1
2 Zoll breit: nach hinten wird es schmaler, aber auch dicker, sodass

an diesem abgerundeten Ende ein Durchschnitt eine Kreisfläche mit fast
3
/4

Zoll Durchmesser liefern würde. Die Oberfläche der Steinwaffe ist- polirt:

auf den breiten, platten Flächen bemerkt man kaum anfängliche Zersetzung,

auf den schmalen Seitenflächen dagegen ist das Stück ziemlich angegriffen

und corrodirt. — Das grüne Material, woraus die Waffe gefertigt worden,

ist Eklogit. Denn an einer Stelle, wo das Stück von den Arbeitern ange-

schlagen worden war, lassen die frischen Bruchflächen deutlich erkennen,
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dass die Masse des Steines der Hauptsache nach aus einem Gemenge von

Smaragdit und rothem Granat besteht. Auf den noch frischeren, polirten

Flächen gewahrt man porphyrartige Gesteinsstructur, die mich zuerst das

Stück für Diorit halten Hess. Es liegen nämlich in der Gesteinsmasse weisse,

unregelmässig begrenzte Partien ungleichraässig zerstreut. Sie bilden meist

liniengrosse, ziemlich scharf umgrenzte Flecken ; in selteneren Fällen stellen

sie Durchschnitte concentrischer Kugelschalen dar. Diese kugeligen Bildun-

gen bestehen im Centrum aus Smaragdit, um diesen legt sich eine grünlich-

weisse Schicht, d. i. ein Gemenge von Smaragdit und dem weissen Mineral,

dann folgt eine dickere weisse Schale und schliesslich wieder eine grünlich

weisse Zone. Das weisse Mineral halte ich für eine Feldspathart (wohl

Saussurit); seine Härte ist 5,5.

Kalkstein, der unter den Auswürflingen des Laacher See's bis jetzt ver-

misst wurde, ist endlich auch gefunden worden. Drei Bomben wurden mir

in letzterer Zeit zugetragen. Eine derselben besteht aus krystallinischem,

grossblättrigem Kalk, hatte eine sphärische F"orm und wurde von einem Quarz-

gange durchsetzt. Als ein Stückchen derselben in Salzsäure gelöst wurde,

blieben Quarzpulver und kleine Quarzpartikelchen als unlöslicher Rückstand;

ein Beweis, dass auch die Kalkmasse der Bombe mit Quarz imprägnirt ist.

Sie wurde am Südtheile des Ringwalles um den See, an den sogenannten

Dellen, gefunden. Eine zweite Bombe fand sich in den „grauen Tuffschich-

ten" neben dem Kloster. Sie besteht aus dichtem, körnigem, grauweissem

Kalke, der von Kalkspathadern durchzogen wird. Die dritte Bombe kam

ebenfalls in den „grauen Tuffen" vor und zwar am Wege vom Kloster nach

dem Dorfe Wassenach. Sie besteht aus sehr unreinem krystallinischem Kalke.

Beim Lösen in Salzsäure bleibt ein weissliches, feines Pulver zurück. — Die

Seltenheit der Kalkbomben ist immerhin auffallend, wenn man bedenkt, dass,

wie ich mich öfters zu überzeugen Gelegenheit fand, in der Lava von Ett-

ringen und Mayen, sowie auch in der von Niedermendig die Kalkeinschlüsse

häufig sind und dass die zahlreichen Kohlensäureexhalationen in der Laacher

Gegend auf ausgedehnte Carbonatgesteine in der Tiefe schliessen lassen.

L. Dressel, S. J.

Neapel, den 1. Juni 1870.

Da ich nach einem vierwöchentlichen Aufenthalte auf der Insel Ischia

einen Ausflug nach Neapel unternommen habe, so will ich diese Gelegenheit

benutzen, um Ihnen Nachricht von mir zu geben.

Der Aufenthalt auf Ischia war bis jetzt ein äusserst genussreicher in

jeder Beziehung. Doch der beständige Anblick des Vesuv, den ich von mei-

ner Wohnung und (äst auf allen Excursionen vor Augen halte , liess mich

nicht länger ruhen und ich bin daher jetzt im Begriffe, denselben wieder zu

besteigen und dann nochmals nach Ischia bis zur Beendigung meiner Unter-

suchung zurückzukehren.
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Sehr deutlich ist von Neapel aus der innere Kegel des Vesuv zu erken-

nen, welcher durch die letzte Eruption entstand und an Höhe die Somma
übertrifft, wodurch der Vesuv eine der grössten Höhen, die er je erreichte,

gegenwärtig besitzt, — Der Rauch steigt theils aus dem eigentlichen Krater,

theils aus dem äusseren, besonders dem nordöstlichen Abhang des inneren

Kegels auf. Die aus vielen Öffnungen kommenden Dämpfe vereinigen sich

zu einer ziemlich beträchtlichen Dampfsäule. Fortwährend ändert sich jedoch

sowohl die Menge des Dampfes, als die Form der Säule. Es hat auch schon

während meiner Beobachtungszeit Perioden von mehreren Tagen gegeben,

in welchen die Dampfmenge sehr gering war. Es schien mir oft, als wenn
dieselbe theilweise von der Witterung abhängig sei, denn mehrmals war ge-

rade an den heissesten Tagen, besonders bei Scirocco, der Dampf sehr un-

bedeutend. Die Temperatur kann möglicherweise insofern von Einfluss sein,

als bei niedrigerer Temperatur der Dampf sichtbarer ist und bei höherer Tem-

peratur ein Theil desselben unsichtbar aufsteigt. Auf Ischia ist zum wenig-

sten ein solcher Einfluss nachweisbar. Die dortigen Dampfexhalalionen sind

an heissen Tagen scheinbar schwächer und jedesmal am frühen Morgen deut-

licher sichtbar, wie später. In der letzten Zeit war die Dampfsäule des Ve-

suv besonders vom 23.—27. Mai auffallend stark; »ehr gering war dieselbe

am 9. und 10. Mai. Vor einigen Monaten sollen sich interessante Sublima-

tionen gebildet haben. Scacchi zeigte ein schwefelsaures Bleioxyd und ver-

schiedene basisch schwefelsaure Kupfersalze. Das Alles ist gewiss interes-

sant genug, um zu einer Besteigung des Vesuv aufzufordern, besonders da

weder Palmieri noch Scacchi in letzter Zeit denselben besuchten.

Fuchs.

Würzburg, den 6. Juni 1870.

Im Jahrgang 1867 des Jahrbuchs, S. 833 f. besprach ich die Paramor-

phose von amorpher Kieselsäure nach Quarz in einer Druse von Olomuczan

in Mähren und hob deren grosse Wichtigkeit für die Erläuterung der Pseu-

domorphosen von Speckstein nach Quarz hervor.

Ich erwähnte auch der Analogie, welche diese Erscheinung mit Um-

wandlungsproducten des Chalcedon's zeige, die Jenzsch (Poggend. CXXVI,

S. 497 ff.) beschrieben hat. Neuere Entdeckungen machten wünschenswerth,

das specifische Gewicht des Quarzes und seines Umwandlungs-Productes so

genau als möglich zu bestimmen. Die von Herrn Dr. Röntgbn aus Utrecht

und mir ausgeführten Versuche ergaben:

a. Quarz, frisch, farblos, Härte = 7, spec. Gew. 2,654.

b. Umwandlungsproduct, schneeweiss, matt, undurchsichtig, Härte = 2,5,

spec. Gew. 2,68.

Schon früher war von mir selbst und Hrn. Dr. Sievers auf chemischem

Wege dargethan worden, dass der matte Körper amorphe Kieselsäure sei,

ich fand diess jetzt auch auf anderem. Unter dem Mikroskope besteht die

matte Substanz aus sehr feinen Fasern, sehr dünne Splitter werden mit Ca-



589

nadabalsam getränkt durchgichtig und zeigen bei Anwendung des Polarisa-

tionsapparats einfache Lichtbrechung. Eine amorphe Kieselsäure mit dem

spec. Gew. 2,6 existirt also sicher und zeigt sogar zuweilen ein höheres

specifisches Gewicht, als die von Jenzscb gegebenen Zahlen 2,59—2,647.

Bis jetzt ist sie nur als Umwandlungsproduct von Quarz bekannt. Vielleicht

gibt irgend ein glücklicher Zufall die Mittel an die Hand, diese merkwürdi-

gen Körper noch weiter zu verfolgen. Für Antimonsilber, dessen ich in

meiner Abhandlung über VVolfach weitläufiger gedachte, kann ich eine neue

Form anführen, da beim Anätzen des umhüllenden Kalkspaths durch Säure

eine sehr spitze Pyramide , aber mit matten Flächen zum Vorschein kam,

deren Polkanten sich approximativ zu 79° und 126° bestimmen Hessen und
— 3P sein werden, wenn man mit Khnngott der Analogie der übrigen For-

men mit Kupferglanz folgend die Pyramide von 92°0', 132 42' als 2P an-

sieht, welche am feinkörnigen Antiraonsilber (Ag6Sb) von Wolfach ebenfalls

beobachtet ist.

Ich erinnere mich nicht, dass Jemand schon auf die Pseudomorphose

von Zinkblüthe nach Zinkspath von Bleiberg in Kärnthen aufmerksam ge-

macht hätte, wovon ein sehr gutes Stück in der hiesigen Sammlung liegt,

welches alle Stadien der Umwandlung des durchscheinenden, kleintraubigen,

bräunlichgrauen Zinkspaths in die schneeweisse, matte Zinkblüthe zeigt. Der

zunehmende Gehalt an Wasser lässt sich auch leicht durch Versuche im

Glühröhrchen nachweisen.

Endlich möge noch eines nicht uninteressanten Falls des Auftretens von

Strontianit als Versteinerungsmittel gedacht werden. Es ist ein Exemplar

von immonites Murchisonae aus dem Linsenerze von Wasseralfingen, dessen

Kammern zum grossen Theile mit Büscheln dieses Minerals erfüllt sind, wel-

ches in Ammoniten des schwäbischen Lias nach Quenstedt öfter vorkommt. *

F. Sandberger.

Moskau, den 12. Juni 1870.

Fossile Pflanzen von der Angara.

An die Universität Moskau sind vor einiger Zeit von einem ihrer frühe-

ren Zöglinge aus Sibirien fossile Pflanzenreste geschickt worden, die nicht

ohne Interesse sind. Die Örtlichkeit ist 50 Werst unterhalb Irkutsk an der

Angara, unweit des Kirchdorfs Ust-Bala. Der Gesteine , welche die Pflan-

zenreste einschliessen, sind zweierlei, ein bräunlichgrauer Thonschiefer und

ein bräunlichgrauer Sandstein, über deren Lagerung indessen nichts be-

kannt ist.

Die Pflanzen sind Jurapflanzen, was man sogleich an einem kleinen

* Eben sehe ich , dass sich in meiner Abhandlung über zwei neue Phosphate einige

Druckfehler eingeschlichen haben, die leicht Veranlassung zu Irrthum werden können.

S. 307 muss es bei der Berechnung der Formel des Isoklas heissen: Wasser 19,73 statt

39,14, S. 310 oben Kalk 50,40 statt 50,00, also Summe 99,98 statt 99,58.
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Schachtelhalm erkennt, dem Eqnisetum laterale Lindl. & Hütt., der durch

seine zierlichen Astnarben so ausgezeichnet charakterisirt ist. Es sind da-

von mehrere sehr gut erhaltene Exemplare vorhanden. Ferner ist ein der

Cyclopteris digitata Brongn» sehr nahe verwandtes Farnkraut in mehreren

Stücken vorhanden; sie unterscheidet sich nur dadurch von derächten, dass

sie kleiner ist und nur 6 parallele Nerven hat, während bei C. digitata die

Nerven sehr zahlreich sind. Ein drittes Gewächs, welches nicht selten zu

sein scheint, ist eine Varietät von Pecopteris Whitbiensis Brongn,, die Spitze

der Fiederchen ist etwas mehr abgerundet, als es gewöhnlich bei dieser Art

zu sein pflegt; die Nervation ist sehr deutlich ausgeprägt. Kleine Bruch-

stücke einer zierlichen Sphenopteris befinden sich ebenfalls unter den Pflan-

zenresten; vielleicht ist es Sphenopteris cycleoides L. H.. dem es wenig-

stens sehr nahe steht. Ausserdem enthält die Sammlung noch einiges Neue,

was eingehenderer Untersuchung bedarf. Auffallend ist, dass unter den

Pflanzenresten sich keine Cycadeen befinden, die sonst doch sehr gewöhnlich

in den jurassischen Vegetabilien zu sein pflegen. Sollte das auf im Norden

bereits sich damals geltend machende klimatische Unterschiede deuten? Üb-

rigens weist auch die Abwesenheit von Coniferen auf eine Flora von ganz

örtlichem Charakter. Die Übereinstimmung mit englischen Oolithpflanzen ist

in die Augen fallend , und es scheint auch das Geschlecht Tympanophora

Ldl. Htt. vorhanden zu sein , so viel ich nach einem Exemplar beurtheilen

kann. Zwei Species dieser Gattung stammen ebenfalls aus den unteren oo-

lithischen Schiefern von Scarborough. Das oben erwähnte Equisetum late-

rale scheint bis jetzt nur an zwei Orten gefunden zu sein, in England und

bei Steierdorf im Banat; hierzu kommt nun noch Irkutsk, und ein so weiter

Verbreitungsbezirk lässt vermuthen, dass es auch noch an anderen Stellen in

jurassischen vegetabilischen Sedimenten gefunden werden wird.

H. Trautschold.

Frankfurt a/M,, den 12. Juni 1870.

Ganz neuerlich theilte mir Herr K. Moldenhauer in Griesheim einige

Stücke eines derben, blättrigen Fahlerzes mit, welches bei Cremenz im Ein-

fischthal (Val d'Heremence) Kanton Wallis mit Schwerspath im Quarzit bricht

und wegen seines hohen Wismuthgehaltes auf Wismuth verarbeitet wird.

Herr Brauns in Sitten habe es „Rionit" genannt und darin gefunden

:

Schwefel 29,10

Arsen 11,44

Antimon 2,19

Wismuth 13,07

Kupfer 37,52

Silher 0,04

Eisen 6,51

Kohalt 1,20

101,07.

Auf einfach und dreifach Schwefelmetalle berechnen sich 25,13 Proc.

Schwefel. Ich habe mit einigen mir zu Gebote stehenden reinen Erzstück-
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chen die Schwefclbestimmung wiederholt und nur 26,67 Proc. gefunden,

auch sublimirte beim Erhitzen in geschlossenen Glasröhrchen nur wenig

Schwefelarsen. Kupferkies ist auch diesem Fahlerz beigesellt und nicht leicht

ganz davon zu trennen, die Zahl für den ausgebrachten Schwefel mag daher

auch erhöht worden sein. Hie und da wird ein dünner Überzug von grü-

nem Kupfercarbonat bemerkt. Nach obiger Analyse kommt das Wismuth-

fahlerz aus dem Einfischthal der Formel 3RS . Q2S 3
-f 4RS . Q 2S 3 am näch-

sten, bei Berücksichtigung des wahrscheinlich untergelaufenen Kupferkieses

ist 3RS . Q2S 3 wohl richtiger. Das Mineral besitzt einen muscheligen Bruch,

ist eisenschwarz von Farbe, Pulver schwarzgrau und von Fettglanz-ähnlichem

Metallglanz, ähnlich den Fahlerzvarietälen von Val d'Anniviers (Annivit) und

Ausserberg (Studerit), dem Stylotyp von Copiapo, sowie dem Wittichenit,

überhaupt als Mittelglied zwischen Fahlerz^und Wittichenit zu betrachten.

Th. Petersen.

Aachen, den 15. Juli 1870.

Wenn Einem die Zeit so reichlich zugemessen wäre, als man wünschte,

so hätten Sie schon vor mehreren Wochen einige Mittheilungen meinerseits

von der deutschen Westgrenze für Ihr Jahrbuch erhalten, von denen ich er-

warten darf, dass sie einen grossen Theil der Leser Ihres Jahrbuches inter-

essiren werden.

Die Erwähnung des kleinen Schriftchens von Herrn C. M. Zerrenner

„Eine mineralogische Excursion nach Halle a. d. Saale" im dritten Hefte

Ihres Jahrbuches von 1870, S. 358, das erst vor wenigen Tagen bis in die

Grenzstadt Aachen hat vordringen können ,
gibt einen neuen und diessmal

wirksamen Impuls zur Ausführung der schon lange beabsichtigten Mitthei-

lungen.

„Die interessante Schilderung, sagen Sie am Schluss Ihrer Notiz, welche

Zerrenner von der SACK'schen Sammlung gibt, wird gewiss Manchem den

Wunsch erregen, die daselbst niedergelegten mineralogischen Schätze näher

kennen zu lernen."

Damit nun Keiner den von Herrn Zerrenner beabsichtigten und von

Ihnen empfohlenen Zweck verfehle , damit Keiner unserer Collegen unnütz

eine „Excursion" nach Halle desshalb mache und damit Keiner an der alten

Kaiserstadt Aachen unbekannt mit den hiesigen Mineral-Schätzen vorbeifahre,

theile ich Ihnen zu allererst mit, dass die „mineralogische Excursion" in die

bekannte SACit'sche Mineralien-Sammlung nicht mehr nach Halle , sondern

hierher nach Aachen zu unternehmen ist.

Denn gleich nach meiner Berufung als Lehrer der Mineralogie und Geo-

gnosie an die Königliche Rheinisch-Westphälische polytechnische Schule in

Aachen ist es mir gelungen, die mir von früher her bekannte SACK'sche Mi-

neraliensammlung für diese neue Anstalt käuflich zu erwerben. Der Name
Sack knüpft sich mithin zum Zweitenmale an die Stadt Aachen, in der der

Onkel des bisherigen Besitzers der gedachten Mineraliensammlung seine be-

kannte Thätigkeit als General-Gouverneur der Rheinprovinz entfaltet hatte.
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Mit bestem Rechte nennen Sie die an alten Vorkommnissen und Pracht-

stücken, welche jetzt gar nicht mehr oder nur schwer und theuer zu be-

kommen sind, sowie an herrlichen Krystallbildungen reiche Sammlung eine

der reichhaltigsten Privatsammlungen Deutschlands. Sie kann sich aber auch

fortan als eine Staatssammlung wenigstens als deren Haupstamm sehen lassen

und wird den anderen Sammlungen unserer hiesigen, würdig und reich aus-

gestatteten Anstalt ebenbürtig zur Seite stehen.

Da schon vor einer Reihe von Jahren die schöne paläontologische Samm-
lung des Herrn Sack durch Ihren Mitredacteur des Jahrbuches aus Halle nach

Dresden gewandert ist, ist der eifrige Sammler Sack nun in den letzten Jah-

ren seines Lebens aller seiner Schätze beraubt, an denen er wie ein Vater

an seinem einzigen Sohne hing. Die Freude aber darüber, dass die Mühen

und Früchte seines langen Lebens und Sammeins an zwei würdigen Schwe-

sterlehranstalten ein fruchtbringendes, gegen Zersplitterung durch einen Pri-

vatkäufer und gegen den Hammer eines Auctionators gesichertes Unterkom-

men gefunden haben, hat die Trennung namentlich von der letzten Samm-
lung erleichtert, bei der von einem Gewinne auf Seiten des Verkäufers nicht

die Rede sein konnte.

Der mineralogischen Schätze, sage ich, ist Herr Sack nun baar, aber

nicht aller Mineralien, da ich nur die am 11. Januar dieses Jahres auf-

gestellt gewesenen Sammlungen, welche also Herr Zerrenner kurz zuvor

behandelt hat , käuflich erworben und nach eigenhändiger Verpackung in

Halle hierher befördert habe. Die noch in einigen Kisten seit Langem

auf dem Speicher verpackt stehenden Mineralien, sowie viele der geschlif-

fenen und imitirten Edelsteine sind dem Herrn Sack geblieben. Derselbe

beabsichtigt sie nun in den verlassenen „zwei Sälen" und den von mir ge-

leerten Schränken aufzustellen, um nicht ganz ohne mineralogische Umge-

bung sein Leben zu beschliessen. Trotzdem kann ich nicht umhin, diese

ebenfalls alten, guten und interessanten, aber nicht so schönen (als die nach

Aachen gewanderten) Mineralien-Vorkommnisse kleineren Lehranstalten, z. B.

Realschulen, Gewerbeschulen, Bergschulen u. s. w. und Mineralienhandlun-

gen, sowie Privatsammlern zum Kauf hiermit zu empfehlen. Nicht minder

eine schöne Sammlung von Conchylien der jetzigen Fauna.

Für das hiesige Mineralien-Cabinet ist die SACK'sche Sammlung der Kern

oder Stamm, um den sich schon manches Neue angesetzt hat und hoffentlich

recht rasch noch mehr schaaren wird. Zu diesen Ansätzen gehören ausser

kleineren , von Aachener Gönnern und Freunden des Polytechnikums ge-

schenkten Mineraliensammlungen vor Allen die bekannte von Güuce'sche

Sammlung, die der frühere Besitzer schon vor Jahren der damals eben erst

gegründeten Anstalt zum Geschenk gemacht hat.

Erwägen Sie, dass die SACK*sche Sammlung aus 9648 Mineralien, 1808

Gesteinen besteht, so können Sie den schon jetzt für den Anfang sehr gros-

sen Umfang der Mineraliensammlung des hiesigen Polytechnikums ermessen.

Dazu tritt nun die geognostische und paläontologische Sammlung, die von

gleichem Umfange zu werden verspricht, wenn mir meine in Aussicht ge-

nommenen Ankäufe gelingen werden (was ich hoffe). Ausser kleineren
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Schenkungen von hiesigen Freunden der Anstalt, die alle dankbarst aner-

kannt werden, hat Herr G. Dewalqub in Lüttich eine grosse technisch-geo-

gnostische Sammlung schon früher dem Polytechnikum überwiesen. Käuf-

lich erworben ist ferner eine grössere, sehr schöne und bekannte paläonto-

logische Sammlung, nämlich die des hiesigen Herrn Dr. J. Müller, der seine

Muse im schwierigen Berufe eines Schulmannes vor Allem dem Sammeln

und der Bearbeitung der Fauna der Aachener Kreide zugewendet hat.

Nur zu einem Theile besteht die genannte Sammlung aus dieser grossen

Local-Suite , deren Befestigung in Aachen wohl unzertheilten Beifall finden

dürfte, da sie die an Conchylien jetzt so armen Aufschlusspuncte allen geo-

gnostischen Besuchern der hiesigen interessanten Gegend ergänzen wird.

Zum anderen Theile umfasst die Sammlung namentlich gute Kreide- und

Tertiär-Conchylien anderer, meist continentaler Fundorte, ohne dabei der

älteren Faunen ganz zu ermangeln. Die späteren und die schon jetzt in An-

regung gebrachten anderen Käufe werden natürlich auf diesen Bestand Rück-

sicht nehmen, um ihn zu ergänzen.

Diese vorhandenen und in Aussicht genommenen Sammlungen werden

im zweiten Stocke des Südflügels unseres stattlichen Gebäudes innerhalb

zweier grosser Säle zur Aufstellung kommen in freistehenden Tischschränken

von Eichenholz mit Glasaufsätzen , in denen die schönsten Stücke öffentlich

ausgestellt werden sollen, während der Haupttheil der Sammlung in darunter

befindlichen , mit Thüren gegen Staub geschützten Schiebladen Platz findea

wird.

Die Wände des mineralogischen Saales sollen mit den Büsten berühmter

Mineralogen und Geologen, die des geognostischen und paläontologischen

Saales mit Gypsabgüssen ausgestorbener Thierformen , mit Reliefs von vul-

canischen und anderen Bergformen , sowie mit geognostischen Übersichts-

Karten und Gebirgsprofilen geschmückt werden. Hierbei wird ein ganz be-

sonderer Werth auf die grosse v. DECHEN'sche Karte der Rheinprovinz und

Westfalen gelegt werden, weil das Polytechnikum in erster Linie für diese

beiden Schwesterprovinzen, die industriellen Perlen Preussens^ gegründet

worden ist. Zwischen beiden Sälen liegt das Arbeitszimmer und das che-

mische und mechanische Laboratorium des Professors der Mineralogie, die

mit allen chemischen und physikalischen, in der Mineralogie gebrauchten

Apparaten auf das schönste und vollständigste ausgestattet werden.

An den geognostischen Saal stösst das mineralogische Auditorium , so

dass alle Räume auf das bequemste sich aneinanderreihen; ein kleiner Trans-

portwagen vermittelt überdiess noch den Verkehr der gefüllten Schiebladen

zwischen allen Räumen.

Die Begründung einer so grossen Sammlung ex ove, die Aufstellung

und Ordnung derselben werden in den nächsten Jahren neben meinen Vor-

lesungen meine ganze Thätigkeit in Anspruch nehmen und, wie Sie Sich

denken können, eigene Forschungen zeitweise ganz lähmen. Besonders weil

ich zuerst wenig Hülfe bei diesen Arbeiten habe , denn ich muss mir die-

selbe erst aus einem jungen Bergschüler, der die Bergschule in Dillenburg

(Nassau) absolvirt hat, heranzubilden und auf diese Weise in der Gestalt eines

Jahrbuch 1870. 38
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Custos oder Conservators einen Assistenten und einen Diener zu verbinden

suchen. Glückt mir dieser, so viel ich weiss, erste Versuch, so dürfte er

bei den Collegen Nachahmung finden, da ein oft wechselnder Assistent, der

entweder noch im ersten Studium begriffen ist , oder dasselbe kurz zuvor

mit dem Doctorhute beendigt hat, ebensoviele Nachtheile bietet, als ein nur

handfertiger Diener. Man müsste denn über die Mittel für beide Hülfsarten

zu verfügen haben.

Sie werden aus diesen kurzen Mittheilungen ersehen, dass ich bemüht

gewesen bin , alle Einrichtungen so zweckmässig und bequem als möglich

und den jetzigen Anforderungen und den vorhandenen Fonds entsprechend

zu treffen, und lade Sie, alle Collegen und Leser- Ihres Jahrbuches recht

dringend ein, mit eigenen Augen die hiesigen mineralogischen Einrichtungen

und Schätze kennen zu lernen. Die Umgegend von Aachen verspricht ja

dem Mineralogen, dem Geognosten und dem Paläontologen auch sonst noch

die reichste Ausbeute und dabei fällt für den Kunst und Natur liebhabenden

Naturforscher mancherlei noch nebenbei ab. Aachen liegt für unseren Zweig

der Naturwissenschaft so ausserordentlich beneidenswerth , dass ich hoffen

darf, recht oft in meiner hiesigen fachwissenschaftlichen Isolirtheit von aus-

wärtigen Fachmännern erfreut und angeregt zu werden, wozu diese Zeilen

auffordern mögen.

Wie das Ihnen kürzlich übersendete Programm des hiesigen Polytech-

nikums verrathen haben wird, finden ausser den anderen mehr technischen

Fächern die sog. Hülfswissenschaften unserer Wissenschaft, nämlich Chemie,

Physik und Mathematik eine ausgezeichnete persönliche und sachliche Ver-

tretung.

Die Eröffnung der Anstalt und der Vorlesungen findet Mitte October d.

Js. statt. Ich hoffe, dass die meiner Pflege anvertrauten Sammlungen, soweit

es in meinen Kräften steht, einen wissenschaftlichen und practischen Nutzen,

sowie eine geistige Anregung bringen werden.

Dr. H. Laspeyres.

B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Kopenhagen, den 15. Mai 1870.

Sur les limites et la Classification des Ganoides.

Vous avez desire", M. le professeur et redacteur, de recevoir un resume

de mon memoire sur les limites et la Classification des Ganoides*: cepen-

dant, l'interet que vous avez bien voulu temoigner pour mon ouvrage, s'af-

* Dr. CHR. LÜTKES: Om G-anoidemea Begraendsning og Inddeling. Kjöbenhavn, 1869.

8°. 82 p. — Bei dem allgemeinen Interesse an dieser dänisch geschriebenen Abhandlung

haben -wir den Herrn Verfasser ersucht, einen leichter zugänglichen Auszug davon selbst

zu bewirken, welcher Bitte hier freundlichst entsprochen worden iat. (H. B. G.)
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faiblira peut-etre notablement
,
quand je yous dirai que, scientifiquement, il

ne renferme que peu de chose de nouveau. Je n'ai eu d'autre but que

d'etablir, de preciser et d'exposer les resultats auxquels est parvenu la

science, touchant la question importante ci-dessus noramee; et son iuipor-

tance, quelle qu'elle soit, sera proportionnee au nombre, necessairement res-

treint, de ceux qui auront eu le temps, la patience et le loisir d'approfon-

dir eux-memes ces resultats par leurs propres etudes. Certes, l'histoire de

paleichthyologie demontre bien evidemment que, jusqu'ici, il n'a pas regne

une clarte parfaite sur cette question, en partie parce que plusieurs des au-

teurs les plus eininents n'ont malheureusement pu prendre une connaissance

exacte des ouvrages de leurs devanciers. De lä, en partie du moins , cette

incertitude sur la definition et les lirnites des Ganoides , sur le rang qu'ils

doivent occuper dans l'echelle zoologique, sur la maniere de les subdiviser

etc. N'avons-nous pas vue Andre Wagner, dont les memoires sur les pois-

sons du calcaire lithographique »ont un des plus beaux triomphes de la pa-

leichthyologie, depuis les grands ouvrages de Mr. Agassiz, — se contenter

d'une definition applicable seulement ä un terrain particulier; et Rodolphe

Kner, le savant ichthyographe des epoques modernes et anciennes, emettre

l'opinion qu'il ny avait, au fond des choses, pas des Ganoides du tout, et

que les formes, rassemblees sous ce nom. n'etaient autre chose que le pro-

totypes des differentes familles ichthyologiques modernes, n'ayant de commun

qu'un caractere d'antiquite ! C'est l'Angleterre et l'Allemagne meridionale qui

ont ete les principaux centres des etudes paleichthyologiques modernes; inais

malheureusement les auteurs anglais se sont generalement — je parle ici

d'un temps qui appartient dejä au passe — peu informes des ouvrages de

leurs eollegues des bords du Danube, et vice versa, ainsi le memoire im-

portant et excellent de Mr. Huxley sur la Classification des poissons du Sy-

steme Devonien — ouvrage faisant vraiment epoque dans la paleichthyologie

— est demeure presque inconnu sur le continent.

La premiere partie de mon ouvrage a le caractere exclusivement histo-

rique et critique et ne sera mentionnee ici que tres-brievement, quoique ser-

vant de base au suivant. J'y ai montre-pascant en revue les ecrils, plus

ou moins importants sous ce point de vue, d'AGAssiz , de Jean Müller, de

Stannius, de Gegenbaur, de Williamson, de Kölliker, de Hechel, de Wagner,

de Huxley, de Kner etc. ~ que l'on n'a jamais ete capable de donner une

definition exacte de ce que c'est qu'un Gano'ide ; ni les caracteres exterieurs

dits zoographiques, ni ceux erapruntes ä Panatomie et ä l'histologie (c'est-

ä-dire ä examen microscopique des ecailles) n'ont peu remedier a ce defaut.

La place restreinte que vous accorderez ä ce resume m'empechera eepen-

dant de me prononcer ici sur tous les points de la structure exterieure et In-

terieure de ces animaux auxquels on a attribue une importance plus ou moins

grande
,

plus ou moins justifiee
,

quant ä la Classification. Je m'en tiendrai

au temoignage de feu M. Kner, qui a dit avec tant de raison qu'il sera im-

* On trouvera ä ia fin de mon memoire une liste des principales puWicationa sur

cette division de l'ichthyologie depuia 1841 jusqu'en 1869.

38
,;i
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possible de donner une definition quelconque de l'ordre des Ganoides, si l'on

veut maintenir Ies limites qiron lui assigue encore generalement, et je nie

ränge aussi de son cöte\ quand il propose subsidiairement d
:

en reslreindre

les limites et de les abaisser du rang de sous-classes ou d'ordre k une place

moins elevöe dans l'^chelle du Systeme. Mais je suis loin de pouvoir ap-

prouver sa proposition principale de rayer completement cette tribu des cadres

zoologiques — proposition qui n'est, au reste, appuyee d'auoun renseigne-

ment sur la repartition eventuelle de ce grand ensemble de types divers aux

autres sous-ordres de la classe des poissons
}

ce qui serait d'ailleurs, ainsi

que nous le demontrerons bientöt. tout ä fait oontraire ä la nature.

La methode theoretique ou construisante . celle des caracteres zoogra-

phiques ou zootorniques. ayant donc eehoue, il faudra appliquer ä cette que-

slion la methode syntht>tique ou comparative, oeuvre de fatigue et de pa-

tience , il est vrai, mais conduisant toujours sürement an but: c'est-ä-dire,

celle qui consiste ä ranger les types connus selon leur affinite, l'ensemble

des caracteres; espece par espece, genre par genre, jusqu'ä ce que les fa-

milles soient formees, piiis, en rattachant de meme, sans aucune idee pre-

com^ue, les familles l'une ä Tautre, vous en viendrez ä etablir peu ä peu

des groupes d un ordre plus eleve, et vous verrez enfin surgir devant vous

le vrai Systeme naturel , dont les subdivisions et les definitions auront pour

base solide Fexperience, l'ensemble des faits. II t'audra donc borner, pro-

visoirement du moins, le nom des Ganoides aux types actuels indubitables,

c
;

est-ä-dire aux Le'pidoste'es et aux Polypteres. et aux types fossiles qui se

grouperont naturellement autour d'eux, en donnant des preuves de leur af-

finite, rendues incontestables par la concordance absolue des caracteres im-

portants tandisqu'il faudra eliminer. de meme, provisoirement au moins, loutes

les formes entre lesquelles et les precedentes notre methode comparative,

synthelique, sera hors d'etat d'etablir aucun lieu de parente. — Le tableau

que nous ofifrira, apres une investigation scrupuleuse de cette sorte, le sous-

ordre des Ganoides sera ä peu-pres le suivant.

I. Premiere serie : Les Lepidosteldes ou Eugano'ides comprendront les

poissons ä ecailles osseuses. emaillees, rhomboides et articulees, se ratta-

chant aux Le'pidoste'es actuels, et ne possedant ni les cotes dumales des Le-

pidopleurides , ni les nageoires paires, frangees ou en forme de rame des

Polypte'rines , ni les plaques gulaires, au lieu des rayons branchiostegaux,

de ceux-ci. Quoique formant en apparence un ensemble tres-naturel. il n'y a

aucune particularite positive qui les caracterise d'une maniere absolue et

exclusive. Iis ont, qu'ant aux ecailles du corps , des caracteres communs

avec une partie des Polypte'rines j celles dites fulcrales, des bords des na-

geoires, qui se trouvent au moins chez la plupart des Lepidosteides fossiles,

se trouvent egalement chez les Le'pidopleurides anciens et chez quelques

vrais Tele'ostens du terrain jurassique. A l'exception des Le'pidostees ac-

tuels, les Lepidosteides fossiles paraissent avoir eu un caractere commun

* A la seule exceptioii du genre Cheirolepis — seul type devonien de toute la serie,

indiquant par seä plaques gulaires une certaine parente avec les Polypterines comternpo-

rains.
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dans les delicates et nombreuses nageoires et dans la niembrane des ouics,

enfin , la position peu reculee des nageoires ventrales, sur le railieu du

ventre, les distinguera aussi des Polypterines ä ecailles semblables. Quoique

cette serie embrasse un tres-grand nombre de genres — qu'on trouvera men-

tionnes en grande partie dans mon memoire — il me parail encore impos-

sible de la subdiviser d'une maniere naturelle en tribus ou en familles. On

pourra peut-etre distinguer entre les genres ä ecailles grandes et ceux ä

ecailles petites, entre les types heterocerques et subhomocerques; on aurait

ainsi une division quaternaire comme celle-ci:

1. Lepidostet'des heterocerques microlepidotes: Cheirolepis\

2. „ homocerques ,, Sauropsis /

3. „ heterocerques macrolepidotes : Palaeoniscus

j

4. „ homocerques „ Lepidotus.

Mais il me parait impossible de tracer des limites fines entre ces grou-

pes, plutot artificiels que naturels. On a propose aussi de subdiviser les

Eugano'ides en „monostiques" et „distiques", selon l'arrangement simple

on double des ecailles bordant les nageoires: mais il nous manque encore

des renseignements suffisants pour pouvoir adopter cette Classification — si

meme eile avait un fondement reel dans la nature! — Tout le monde sait

qu'il y a une difference d'epoque entre les Eugano'ides dits „heterocerques"

et ceux dits „homocerques" — ou mieux „simorrhaques" — ; mais la ligne

de demarcation n'est pas si nettement tranchee qu'on l'a cru. Dejä, dans le

Systeme Permien , il y a des especes (rapportees au genre Palaeoniscus)

demi- heterocerques seulement, tandis qu'il se trouve encore dans le terrain

liassique des genres absolument heterocerques C^xygnathus, Cosmole'pisJ

;

generalement, il se manifeste neanmoins un progres evident de la forme he-

terocerque ä celle dite homocerque ou en eventail
,

parallele ä la marche

des epoques geologiques. — Un progres semblable se prononce aussi, — d'une

maniere moins nette peut-etre — dans la strueture de l'epine dorsale. Au-

cun Lepidosteide ne nous offre de veritables corps de vertebres biconeaves;

k l'exception des Le'pidostees actuels, vous trouverez ou bien une noto-

chorde nue, sans trace quelconque de corps de vertebres — les apophyses des

vertebres, les interapophysaires, l'arc scapulaire, les rayons des nageoires etc.

etant en meme temps bien developpes et assez ossifies; ou bien des demi-

vertebres, c'est-ä-dire des plaques superfizielles, derivant des neuropophyses

et des hemapophyses et recouvrant la notochorde completement ou en partie,

simulant assez souvent, en se touchant ou se couvrant reeiproquement , de

fausses vertebres; ou bien formant ensuite, en se fondant entre elles, des

vertebres dites annulaires, differant toutefois des vraies vertebres de pois-

sons par leur superficie lisse et leur interieur osseux, renfermant la notochorde

presque entierement developpee. Au reste, j'engagerai le Iecteur qui vou-

* J'ai suivi ici les vues de Mr. Heckel touchant cello partie de leur Organisation,

selon Mr. EGERTON ces cotes dumales sont seulement la partie anterieure et epaissie des

ecailles. Pour la question de Classification qui nous occupe ici, cette difference a peu d'im

portance; le caractere persiste, si meme la maniere dont il a vt6 exprime se trouvait etre

fausse.
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drait avoir de plus amples informations sur ce sujet, k consulter surtout les

ouvrages de MM. Heckel et Wagner.

II. Deuxieine serie: Les Lepidopleurides ou Pycnodontiens se ca-

racterisent surtout par les cötes dermales particulieres qui en protegeaient

les flancs , au moins sur la partie anterieure du corps , et qui tenaient sus-

peüdues les ecailles (assez delieates quelquefois), rhomboides, non articulees,

mais enchassees d*une maniere toute particuliere les unes dans les autres.

Generalement il y a aussi dans la forme du corps quelque chose de tres-carac-

teristique
,

qui permet aussitöt de distinguer ce type eteint bien tranche et

assez remarquable. Si l'on en connaissait seuiement les representants les

plus recents . on pourrait se douter de leur veritable position dans le Sy-

steme, tant ils s'eloignent du type Eugano'ide; mais il y a une serie non

interrompue, conduisant directement des Pycnodontes eocenes aux Platyso-

mes paleozoiques. que personne n*a eu l'idee d"exclu£e des Ganoides, et de-

montrant jusqu"ä Tevidence la pliation de toutes ces etres. C'est une branche

particuliere, qui s"est separee, pendant l'epoque de la Houille, du tronc com-

mun des Gano'ides, et qui a continue, dans le cours des temps, de s'eloigner

de plus en plus de son point de depart, de se developper d'une maniere de

plus en plus parfaite, et de s'epanouir dans une foule de genres bien tran-

cbes, jusqu'ä ce quelle atteignit le but de son existence durant l'epoque

eocene. La Classification des Lepidopleurides nous reproduira l'image de

cette marche geologique.

a. Les Lepidopleurides paleozoiques ou Platysomiens. ä ecaillure du

corps et ä cötes dermales completenient developpees, ä ecailles fulcrales bor-

dant les nageoires, ä notochorde nue, ä demi-vertebrcs peu ou point deyelop-

pees etc. Les Platysomes et les genres voisins apparticnnent au terrain

Carbonifere et au Permien.

b. Les Pleurolepides liassiques differents des Platysomiens stylodontes

seuiement par leur homocercie bien proooneee.

c. Les Pycnodontiens vrais des temps jurassiqes
?

cetaces et tertiaires

sont homocerques eux aussi, mais les ecailles fulcrales font ici defaut; les

demi-vertebres sont developpees d'une maniere plus ou moins parfaite. Leur

dentilion tres-caracteristique et assez diversipee offre d'excellents caracteres

de genres.

cu Les Pycnodontiens mesozoiques avaient la notoeborde en partie nue,

le developpement des demi-vertebres etant moins parfait. Les cotes dermales

formaient chez quelques-uns un treillage tout autour du corps comme cbez

les precedents. chez les autres seuiement sur la partie anterieure, comme

chez les suivants.

ß. Les Pycnodontiens ne'ozoiques (eocenes *) vaient les demi-vertebres

developpees et recourant, par consequent, entierement la notochorde; les

cötes dermales, assez delieates et compliquees quelquefois, n'envahissaient que

la portion thoracique du tronc.

* Une seule espece de cette tritu devire de la formation cretacee du Litan. Pour

pi-as de details concernanr les Pycnodontiens vrais, leure strueture et leur Classification , le

Ieoteur consultera surtout les ouvrages celebres du feu M. HECKEL.
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III. Troisieme serie: celle des Ganoides crossopteres ou des Po-

lypterines^ representes dans nos temps par les genres Polypterus et Cala-

moichthys. Les traits principaux communs ä ceux-ci et ä leurs represen-

tants anciens du Systeme Devonien sont les suivants: l e l'absense des rayons

de la membrane des ouies
,

representes ici seulement par deux plaques gu-

laires; 2e la forme tres-caracteristique des nageoires paires, formees d'une tige

ecailleuse souvent tres-allongee et bordee des deux cotes des rayons comme
d'une frange; 3e la position tres-reculee des nageoires ventrales; 4e l'absence

des ecailles dites fulcrales ; 5 e la forme de la queue diphyocerque en se rap-

prochant de la heterocercie, mais jamais en eventail.

Les Polypteriens vrais de l'epoque actuelle sont les representants iin-

mediats des Rhombodipteriens paleozoiques (devoniens et carboniferes) ä

ecailles ossifiees, rhomboidales, articulees comme celle des Lepidosteides et

des Polypteres, ä qeue diphyocerque ou legerement heterocerque , ä na-

geoire dorsale double et poussee en arriere, ä. base ecailleuse des nageoires

impaires etc. Le caractere principal qui les separe des Polypteriens repose

donc dans la dorsale double et placee tres en arriere. Ce sont le Oste'o-

lepis, les Diplople'rus, les Megalichthys (ä ecailles lisses), les Glyptolae-

mus et Glyptopomus (ä ecailles et ä os de la tete sculptee).

Les Cyclodypteriens contemporains presentent tout ä fait le meme en-

semble des caracleres, excepte un seul : celui des ecailles ; Celles-ei sont

ossifiees et emaillees, il est vrai, quelquefois meme assez epaisses , lisses ou

sculptees comme chcz les precedents; mais au lieu de la forme, de la po-

sition reciproque et de I'articulation, commune aux Eugano'ides, aux Rhom-

bodipteriens et aux Polypteriens , nous trouvons ici la forme ronde, dite

cycloide, la superposition imbriquee des Teleostiens ordinaires. Comme chez

les Rhombodipteriens, il y a parmi les Cyelodipte'riens une division lisse

( Ctenodus, Dipterus) et une autre ä cräne et h ecailles sculptees (Glypto-

lepis, Holoptychius, Gyroptychius etc.).

Chez un certain nombre, au moins, de ces Dipteriens rhombiferes ou

cyclot'des, — sinon chez tous , — l'epine dorsale possedait dejä, ä ce qu'il

parait, un degre de developpement peu ou point inferieur ä celui des Polyp-

teres de nos jours ; chez d'autres genres voisins , le Phaneropleuron p. ex.

— genre devonien different des Cyclodipteriens par la nageoire dorsale in-

divisee et occupant la moitie posterieure du dos — une notochorde nue se

combine avec des cotes, des apophyses et des rayons ossifiees, comme chez

les Lepidosteides et les Lepidopleurides anciens.

Le grand espace de temps qui separe les Dipteriens paleozoiques des

Polypteriens vivants est comble en partie par le groupe remarquable des

Celacanthiens ,
presentant une combinaison toute particuliere de caractere»

zoologiques et anatomiques uniques (p. ex. la structure de la queue, les in-

terspinaux particuliers de la nageoire anale et des deux dorsales , la vessie

natatoire ossifiee) avec des traits moins anormaux empruntes aux autres Ga-

noides crossopteres (savoir les plaques gulaires , les nageoires impaires, la

duplicite de la dorsale ete.). II tire son origine de la periode de la Houille

et se maintient avec une persistance de type rare ä travers toutes les epoques
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geologiques, jusque dans la formation cretacee, oü il s'eteint. Pouvant ce-

pendant renvoyer le lecteur aux ouvrages eminents de M. Huxley, ä qui ap-

partient le merite inestimable d'avoir si parfaitement saisi et si admirable-

ment developpe les rapports des differents types appartenant ä la grande serie

polymorpha des Ganoides crossopteres
,

je m'abstiendrai d'en parier plus

longuement ici, afin d'abreger autant que possible ce resume.

Ici se termine le tableau des Ganoides vrais sur la nature desquels

il rry a pas de doute, grace ä notre methode de synthese. Mais que faire

donc de tous les autres types qui ont ete rapportes aux Ganoides par un

plus ou moins grand nombre d'auteurs? Je ne parlerai pas ici des Siluroi-

des. qui sont de vrais Teleostiens physostomes , ni des Lophobvanches ou

des Hectognathes. appartenant au sous-ordre des Teleostiens aphysostomes,

ni des Dercetiformes ou Hoplopleurides — tribu assez remarquable et ca-

racterisant l'epoque cretacee
;

si Ton ne veut pas y ajouter les genres trias-

siques : Belonorhynchus et Icktkyorhynchus — dont la place dans le Sy-

steme est incertaine fpeut-etre faudrat-il les ranger partni les Aphysostomes ?;,

mais qui n'a point de rapports avec les Ganoides. Mais il faut que je me

prononce d une maniere plus explicite sur les autres types consideres gene-

ralement comme des Ganoides — savoir les Lepidosirenes. les Esturgeons,

les Atnides. les Teleostiens jurassiques , les Acantliodiens et les Ganoides

dits cuirasse's — types auxqnels je n'ai pu encore accorder une place dans

le tableau des Ganoides, ou que la methode synthetique n'a pas encore

prouve ces Iiens intimes, ces rapports de structure, ces formes intermediaires,

cette filiation. en un mot. qui permettrait seule de les y p'acer. Aeanmoins.

il ne faut pas nier la possibilite que des decouvertes interieures ne nous

demontrent un jour ces liens encore inconnus \ ni oublier que, il n'y a que

peu d'annees, on n'hesitait pas ä refuser une place parmi les Ganoides aux

Aspidorhynques. aux Celacanthes. aux Pycnodontes, que nous rangeons au-

jourdbui sans hesitation parmi les Ganoides indubitables.

a. D'abord, les Lepidosirenes ou Protopteres. classes par quelques au-

teurs d'une autorise incoutestable avec les Ganoides, mais consideres le plus

souvent comme formant une sous-classe particuliere (1<bs Dipnoi). ne feront,

selon raon opinion. qu'une tribu aberrante ou un sous-otdre des Teleostiens

physostomes, ä. placer dans le voisinage immediat des Ganoides et particu-

lierement des Crossopteres (Phane'ropleuron p. ex).

b. Puis les Esturgeons sont egalement des Teleostiens physostomes qui

devront etre classes le plus pres possible des Chondroste'cns , entre ceux-ci

et les Ganoides, aux quels ils ne doivent cependant pas etre reunis **.

c. L'Amia se rapproche des Ganoides et des Chondrosteens par un nom-

bre de particularites anatomiques assez remarquables ; mais on ne serait pas

plus autorise ä classer les Amia avec les Ganoides que de ranger les Estur-

geons parmi les Selaciens. C'est un type ä part. du nombre des Teleostiens

physostomes vrais, conduisant vers les Ganoides. mais ne s'y rattachant pas.

* Dans ces jours meines , les journaux nous informent de la decouverte , dans 1'Au-
stralien d ! un genre nouveau de poisson d'eau douce , intermediaire entre les ~Lepidosirenet

et les Dijpteriera paleozoiques !

** Les affinites du genre fossile Chondroetcua aont peut-etro encore douteuses.
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Au reste, l'eloignement de ce genre du sous-ordre des Ganoides ne modifiera

que peu Ie Systeme paleichthyologique n'embrassant qu'un petit nombre

tfAmides (Notaeus, Cyclurus, AmiopsisJ, qu'il faudra peut-etre reunir au

genre Amia lui-meme.

d. Aussi, n'y a-t-il pas de raison positive de ranger les Tele'osti&ns

jurassiques (les Leptole'pides
}

les Megalures et les Catures), ni avec les

Amidesj ni avec les Ganoides. Consultons la methode synthetique: eile non

conduira plutot vers les Hale'roides , c'est ä dire vers les Saumons, les Ha-

rengs et les Clupesoces. Ce sont donc de vrais Teleostiens physostomes et

.— excepte les Belonorhynques etc. du Trias — les representants les plus

anciens de ce sous-ordre. De plus , il sera impossible de separer les trois

familles, nommees ci dessus, les unes des au t res; celui qui, avec les pale-

ichthyologistes modernes — Heckkl, Wagner, Pictbt — placera les Lepto-

le'pides parmi les Teleostiens vrais, sera oblige d'y ranger de meme les Me-

galures et les Catures, malgre les ecailles fulcrales bordant leurs nageoires;

la filiation des especes, le croiscmcnt des caracteres ne lui laisseront aucun

choix. Les Leptole'pides et les Megalures ont de vrais vertebres biconcaves

de Teleostiens; mais il n'y a rien detonnant dans ce fait qu'il y avait parmi

les Teleostiens les plus anciens un type (les Catures) k epine dorsale plus

embryonaire, c'esl-ä-dire ä „vertebres en anneau" ou ä „demi-verlebres".

e. Si les Acant/iodiens doivent etre classes avec les Ganoides, ils y for-

rneront indubitablement une division particuliere ; mais je suis plutot de

l'avis des auteurs qui les regardent comme un type ä pari parmi les Chon-

drostiens. Le lecteur consultera avec avantage l'excellent expose que M-

Huxlby a donne de celte question, en 1861. Enfin, si l'on regarde cette fa-

mille remarquäble comme la tribu des Ganoides s'approchant le plus des Se-

laciens, ou, au contraire, comme le type Selacien les plus voisin des Ganoi-

des, cela n'importe pas beaucoup en realite.

f. Enfin, quant aux Placodermes, je dois d'abord avouer que je ne com-

prends pas bien pourquoi Ton a taut insiste dernierement sur la profonde

diversite de type des Cephalaspides , d'un cöte, et des Coccoste'es (et Vte-

richthys), de l'autre. M. Hux^ey regarde ceux-ci comme de vrais Teleostiens

et place provisoirement les Cephalaspides avec les Esturgeons , en relevant

en meme temps leur analogie avec les Siluroides. Pour moi, ce sont tous

des animaux de classement incertain („incerlae sedis
4<

) 5
dont les vraies affinites

restent encore ä decouvrir. Si I on veut encoj» persister k les regarder

comme des „Ganoides cuirasses", il faudra etablir pour eux une division

particuliere (quatrieme ou troisieme) dans les sous-ordre des Ganoides.

Qu'est-ce donc qu'un Gano'ide? S'il en faut absolument, bon gre, mal

gre , donner une definition, il faudra la formuler ä peu pres de cette ma-

niere: Tout poisson (abdominal, malacoplerygien
,

physostome) ä ecailles

osseuses articule'es (des Le'pidoste'es) ou en chässees (k la maniere des

Pycnodontes), ou ä plaques gulaires au Heu des rayons branchioStegaux,

et ä nageoires paire frangees et e'cailleuses (des Polypleres), ou qui com-

bine plusieurs de ces caracteres, sera classe parmi les Ganoides *. — Et

* ßi meines on preferait de supprimer entierement le sous-ordre des Ganoides et de
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quant ä la place et au rang qu'occuperont les Ganoides dans le Systeme, il

faudra en former un sous-ordre des Teleostiens physostomes, touchant aux

Chondrosteens
,
separe de ceux-ci par les Esturgeons et entoure des Teleo-

stiens jurassiques , des Amides et des Protopteres. Le tableau de Ia partie

du Systeme ichthyologique qui nous occupe ici
,
presentera donc ä peu pres

Paspect suivant:

Premiere Sous-classe : Teleostiens eleutherobranches.

(Poissons osseux ä branchies libres.)

1 er ordre: Physoclystes ou Acanthopteres (renfermant les Acanthopteres,

les Anacanthins et les Pharyngognathes de Jean Müller, groupes

qui ne peuvent etre maintenues, et, en outre, les Lophobranches et les

Plectognathes, qu'on devra abaisser au rang de familles simples).

£eme ordre: Physostomes ou Malacopteres.

1 er sous-ordre : Les Physostomes typiques (correspondant aux Physo-

stomes de J. Müller en y ajoutant les Amides, les Leptole'pides,

les Megalures et les Catures de Tepoque jurassique).

2±me sous-ordre: Les Ganoides.

lere serie: Les Lepidosleides ou Euganoides.
2eme gerie: Les Le'pidopleurides ou Pycnodontiens.

l ere Familie : Les Platysomiens.

2eme ;j Les Pleurolepides.

3eme ,, Les Pycnodontiens vrais.

3eme serie: Les Crossopteres ou Polypterines.

l^re sous-serie: Les Crossopteres rhombiferes.

l ere famille: Les Polypteriens.

2eme Les Rhombodipteriens.

2öme sous-serie : Les Crossopteres cycloides.

l ere famille: Les Cyclodipteriens.

2eme
;j Les Phaneropleures.

3eme ,, Les Celacanthiens.

gerne sous-ordre: Les Le'pidosirenes ou Protopteres.

4eme „ Les Esturgeons ou Acipense'rides.

Deuxieme Sous-classe: Chondrostiens desmobranches.

(Poissons cartilagineux ä branchies pres.)

gerne ordre: Se'laciens.

1 er sous-ordre: Les Acanthodiens.

2eme „ „ Pleuracanthiens.

3*me „ Chime'riens.

4eme „ Squales.

5*™ „ „ Raies.

placer les trois familles des Lepidosteides, des Lepidopleurides et des Polypterines tout simp-

lement ä la suite des Silures, des Charasins, des Cyprins, des Saumons etc. des autres fa-

milles physostomes , le teme de „Ganoi'de" devrait etre garde comme denomination com-

mune de ces trois familles, si etroitement Hees ensemble.
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4eme ordr§: Les Cyclostomes.

5^me „ Les Braiichiostomes.

Incerta sedist

gerne
w Les Placodermes (Cephalaspides etc.).

En terminant cet abregt , certainement trop court pour que le lecteur

puisse juger de la justesse de me vues , mais süffisant peut-etre pour en

donner une idee — j'y ajouterai encore deux mots, savoir que mon me-

moire est illustre de quelqes (14) figures gravees sur bois, presentant des ima-

ges, restaurees en partie, des prineipaux types du Systeme paleichthyologique :

ensuite, que le tableau ichthyo-geologique y annexe, compare e celui du

grand ouvrage de M. Agassiz, fournira les moyens de saisir d'un seul coup

d'oeil les prineipaux progres fait dans la paleMchthyologie depuis 1843 jus-

qu'en 1869.

Chr. Lütken.

Leipzig, den 1. Juni 1870.

Schon bei meiner Beschreibung des Bergvverksdistrictes von St. Andreas-

berg halte ich die Yermuthung ausgesprochen, dass die Zusammensetzung

der Solution, aus welcher der Apophyllit und ein Theil des jüngeren Kallt-

spathes auskrystallisirt sind, den Reichthum an Combinationen, den spiegeln-

den Glanz der Flächen des letzteren bedingt haben dürfte. Noch wahr-

scheinlicher wurde es mir, duss die Krystallgestalt gewisser Mine-
ralien von Beimengungen ihrer ursprünglichen Lösung beein-

flusst werde, als ich die den Andreasbergern in vieler Beziehung ähnlichen

Kalkspäthe des Lake Superior ebenfalls mit Apophyllit vergesellschaftet sah,

sowie, als ich mich des häufigen Strontian-Gehaltes des Aragoniles und der

gewöhnlichen Paragenesis dieses Minerales mit Gyps, endlich der Pseudo-

morphosen von Aragonit nach Gyps erinnerte. Zur Prüfung der oben aus-

gesprochenen Möglichkeit stellte ich im KoLßefschen Laboratorium Versuche

an, welche unter anderem ergaben, dass aus einer kalten Lösung von dop-

pelt kohlensaurem Kalke Aragonit in keilförmigen Krystallen (2 spitzen

Domen) auskrystallisirt, wenn man doppelt kohlensauren Strontian in gerin-

gen Mengen zusetzt. Mengt man beide Lösungen nicht, sondern führt der

Lösung von doppelt kohlensaurem Kalke doppelt kohlensauren Strontian

durch einen Faden langsam und in sehr geringer Menge zu , so erhält man

neben Rhomboedern von Kalkspath, zahlreiche, spiessige, kurz nadeiförmige

Kryställchen von Aragonit. Dasselbe Resultat erzielt man bei Zusatz von

Gypswasser.
Die Dimorphie des kohlensauren Kalkes wird somit nicht allein

durch Temperatur-Verschiedenheiten der Lösung, sondern auch durch ge-

ringe Beimengungen fremdartiger Solutionen bedingt.

Andere Zusätze zu der Lösung des doppelt kohlensauren Kalkes, z. B.

geringe Beimengungen von salpetersaurem Blei, kohlensaurem Blei, kieselsau

rem Natron, kieselsaurem Kali wirkten in der Weise modificirend auf die
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Krystallgestalt des Kalkspathes, welcher aus reiner Lösung als R.- auskryslal-

lisirt, dass an letzterem Abstumpfungsflächen der Polecken und Polkanten

durch Pinakoid uud stumpfes Gegenrhomboeder, sowie Zuschärfungsflächen

der Pol- und Mittelkanten durch Skalenoeder erschienen.

Ich beginne jetzt Versuche in grösserem Massstabe anzustellen, welche

genauere Schlüsse darüber gestatten werden, in welcher Richtung und in

welchem Grade sich die Beeinflussung fremdartiger Beimengungen zur ur-

sprünglichen .Minerallösung auf die Krystallgestalt der resultirenden Mineral-

individuen belhätigt. (Vgl. Ber. d. math.-phys. Cl. d. K. Sachs. Ges. d. Wiss.

ilSTO, p. 99;.

Hersiann Credner.

Würzburg, den 3. Juni 1870.

Neue Petrefacten in der fränkischen Trias und dem mitt-

leren Oolithe Oberbadens.

Die Untersuchung der Trias in hiesiger Gegend hat noch zu einigen Re-

sultaten geführt, welche für die Vergleichung mit norddeutschen Localitäten

Interesse haben. So fanden sich neuerdings im Schaumkalk: Astarte tria-

sina F. Roem. und Teflina edentula Gieb., jedoch sehr selten, welche früher

hier unbekannt waren, dann ein neuer Schwamm, Siphonocoelia tuberosa

S.asdb., der mit keinem der aus Schlesien beschriebenen stimmt. In der

nicht sehr tief unter dem Schaumkalk gelegenen Spiriferinen-Bank entdeckte

ich das erste Exemplar der Thamnastrea silesiaca Bbyr., welches hier vor-

gekommen ist. In der Stadt, deren tiefere Theile auf Wellenkalk erbaut

sind, fand sich bei einer Kellergrabung in dem Hause Nro. 11 der dem Bahn-

hof benachbarten Hauger Pfaffengasse der Schaumkalk anstehend
,

ganz er-

füllt mit Petrefacten, Cölestin u. s. w.

Zwei andere Funde von Interesse machte einer meiner Schüler Hr. Schalch

aus Schaffhausen. Es war diess ein Exemplar der Narica costata Münst. in

den tiefsten ( Myophorien- ) Bänken des Muschelkalks, nahezu in demselben

Niveau, in welchem ich auch früher ein Stück bei Karlsruhe getroffen hatte,

dann ein riesiges Exemplar der bisher hier nur im Muschelkalkc beobach-

teten Gervillia socialis im blauen Dolomite der Lettenkohle. Sie überdauert

also auch in Franken den Muschelkalk. Auf der Heidelberger Versammlung

der geologischen Gesellschaft hatte Weiss die Ansicht geäussert, dass der

petrefactenführende Buntsandstein von Zweibrücken den Wellen-Dolomit ver-

trete und, soviel ich weiss, Gümbel sich dagegen ausgesprochen. Ich kenne

in Baden und Franken viele Profile, welche Gümbel's Auffassung als richtig

erweisen. Der petrefactenführende Buntsandstein wird z. B. bei Emmendin-

gen, Durlach und überall bei Würzburg von zweifellosem Wellen-Dolomit

überlagert, und auch die Fauna beider Niveau's differirt nicht unwe-

sentlich.

Viele für mich neue Arten wurden in dem Jura des südlichen Ober-

badens, sogenannten Markgräfler Landes, durch einen meiner früheren Zu-
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hörer, Hrn Gutsbesitzer Dr. Blankenborn, entdeckt, der mir sie zur Bestim-

mung einsendete. Im Lias kam der seltene Ammonites obliquecostatus

Quenst. neben manchen anderen, seither noch nicht gefundenen, schwäbi-

schen Arten zu Tage, auch die tieferen Bänke des Unterooliths lieferten

reiche Ausbeute, deren Schilderung ich aber auf spätere Zeit versparen will,

da noch jede Sendung Neues bringt. Die charakteristischen Schichten aber,

welche den oberbadisch-schweizerischen Jura so scharf von dem württember-

gischen unterscheiden, der weisse Oolith mit Echinobrissus Renggeri und

Ostrea äcuminata, sowie der Cornbrash haben eine Menge mir früher nicht

vorgekommener Arten ergeben, welche eine noch grössere Übereinstimmung

mit dem englischen und französischen Bathonien beweisen, als ich sie seit-

her annahm. Im weissen Oolith führte ich 1864 * Arten auf; zu diesen

kommen jetzt noch: Plicatula hiberosa Morr. Lyc, Tancredia donaciformis

iid., Cidaris cucumifera Ac, C. Köchtini Cotteau (prachtvoll erhaltene Sta-

cheln), Thamnastrea M'Coyi Milne Edw. & Haimk, so ,dass die Gesammtzahl

jetzt 52 beträgt.

Viel grösser ist die Zahl der für die Liste des Kornbrash's ** neuen Arten,

nicht wenige derselben sind in Deutschland überhaupt bisher nicht gefunden

worden.

Von Korallen kommen hinzu : Stotnatopora dicholomoides d'Orb., Mont-

livaltia Wrightii Eüw. Haute, Clausastrea Pratti iid., Thamnastrea De-

franciana Michel, sp.; von Radiaten: Pentacrinus Nicoleti Desor, Acrosa-

lenia spinosa Ac, Holectypus hemisphaericus Ag. : von Bryozoen : Hetero-

pora conifera Michelin sp., Berenicea diluviana Lamx. ; von Pelekypoden:

Anatina pinguis Ag. sp., Quenstedtia oblita Morr. Lyc, Panopaea Vexe-

layi iid., P. unioniformis iid., Pholadomya ovalis Sow., Cucullaea Gold-

fussii Roem , Vi cucullata Goldf., Area tenuitexta Morr. Lyc , Corbis La-

joyei d'Arch., Lucina crassa Sow., Cardium pes bovis d'Arch., C. Bück-

manni Morr. Lyc, Astarte Thisbe d'Orb., Gervillia subeylindrica Morr.

Lyc, Ostrea explanata Goldf. (ein einziges kleines, aber unzweifelhaftes

Exemplar), Pinna cuneata Phill., Perna quadrata Sow.; von Brachiopoden

:

Rhynchonella Hopkinsi M'Coy; von Gastropoden: Turbo elaboratus Morr.

Lyc, Trochus bitorquatus Heb., Deslongsch., Phasianella variata Morr. Lyc,

Pleurotomaria armata Goldf
,

eine, wie es scheint, neue Xenophora.

Unter den Cephalopoden ist sehr bemerkenswert!! der typische Ammo-
nites discus Sow., mit prachtvollen Loben, genau stimmend mit Oppel's Ab-

bildung dann A. bullatus d'Orb., jedoch nur ein Stück, Belemnites sub-

hastatus Ziet. , nur zwei Stücke. Die merkwürdige Serpula lapilloides

Münst. sp. liegt auch zum erstenmale vor. Von Wirbelthieren fand sich der

Wirbel eines neuen Ichthyosaurus, kleiner als Quenstedt's J. Zollerianus

und, soviel ich vergleichen konnte, neu, er mag den Namen Ichthyosaurus

marchio tragen. Hieraus ergibt sich jetzt eine Gesammtzahl von 105 Arten

für den Cornbrash des Markgrätter Landes, ein im deutschen Bathonien ganz

* Würzb. naturw. Zeitschr. V. Bd., S. 9, 10.

** Das. S. 15—17.
• *** Paläont. Mitth. Taf. 47, Fig. 1.



606

ungewöhnlicher Reiehthum, da die Württembergische und die Braunschwei-

ger Entwicklung weitaus ärmer sind.

F. Sandberger.

Prag, den 11. Juni 1870.

Seit längerer Zeit schon bin ich mit Messungen des Schilfglaserzes —
Freieslebenit — von Pribram beschäftigt und gelangte durch Untersuchung

von einen» guten Dutzend dieses so seltenen Vorkommens zur Ansicht, dass

dasselbe der von Miller gegebenen Darstellung (Min. 208) keineswegs kry-

stallographisch entspreche . nicht einmal dem monoklinen Systeme angehöre.

Miller' s Messungen bezogen sich sicher auf Freiberger Kryslalle. Bezüg-

lich dieser halte aber Breithaupt (Min. Studien, 1866, 112) neuerlich ange-

geben, dass sie triklin seien. Es war daher sehr wichtig, dafür Beweise

zu suchen, die Breithaupt schuldig blieb, seines Augenleidens wegen. Breit-

haupt war selbst so freundlich, mir im v.J. einen trefflichen Krystall aus der

bergacad. Sammlung zu überlassen; — jener, an welchem er seine triklinen

Beobachtungen machte, konnte leider noch immer nicht aufgefunden werden.

Was ich nun durch sehr mühevolles Studium dieses Freiberger Krystalles her-

ausbrachte, ist eine vollkommene Übereinstimmung mit Miller's Angaben be-

züglich des Systemes und der Winkel, bis auf Minuten Dass ich aber wün-

schen muss, meine Beobachtungen noch zu vervielfältigen, was unter so

schwierigen Verhältnissen , wie sie der Freieslebenit bietet, besonders ge-

boten ist, das werden Sie, hochgeehrter Freund, begreifen und mir vielleicht

dazu behülflich sein wollen. Und so bitteich dringend und auf's Angelegent-

lichste, gütigst eine Krystallschürfung unter Ihren Freiberger Freieslebeniten

einleiten zu wollen und mir eine oder das andere messbare, möglichst kleine

Ergebniss Ihrer Inspection freundlichst anzuvertrauen. Die so wichtige Frage

nach der wahren Form des Fr. lässt es doch verantworten, irgend ein Kryställ-

chen, wo es leicht sein kann, von einer Stufe abzunehmen, falls nicht isolirte

vorhanden sein sollten, wobei sich ja später wieder durch möglichste resti-

tutio in integrum der Schaden gut machen lässt. Auch für spanische, sowie

für Pribraroer Krystalle wäre ich sehr dankbar, besonders für erstere. Tscher-

mak eroberte 2 solche von einem Exemplar des Wiener Hofmineralien-Cabi-

nets —sie waren schlecht messbar, aber entsprechen ganz den MiLLER'schen

Daten, resp. den Freiberger Krystallen. Auf solche, welche über den oberen

domatischen Flächen (u) eine, unter etwas anderer Neigung spiegelnde La-

melle (II') hinziehend besitzen, würde ich grosses Ge-
* wicht legen; Breithaupt schliessl daraus auf das tri—

T kline System, während meine Ansicht eine andere ist.

Mit Ungeduld erwarte ich Nachricht darüber, wie Sie,

hochgeehrter Freund , meine in der That recht unbescheidene Bitte aufge-

nommen
;
gerne möchte ich voraussetzen dürfen, dass sie meinem Ansuchen

die erwünschte Berücksichtigung werden zu Theil werden lassen.

In den Sitzber. der Isis, 1870, p. 53, u. Jb. 1870, 485 finde ich Ihre Notiz
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über den „ersten Diamant in Europa". Mir scheint das böhm. Vorkommen

durchaus nicht sichergestellt. Man hat den D. nicht im Pyropensande, son-

dern unter den zum Schleifen bestimmten Vorrälhen gefunden , und in den

Werkstätten werden auch Diamanten zum Bohren der Pyrope benützt! Es ist

daher eine zufällige Einmischung des D. in die Pyrop-Vorräthe wohl mög-

lich und so lange sehr wahrscheinlich, bis nicht an Ort und Stelle, oder im

Sande von Dlaschkowitz , Diamant sicher nachgewiesen ist. So hätte doch

mit einer gewissen Reserve über den Fund Mittheilung gemacht werden sol-

len — nicht, wie es Hrn. S. beliebte, hätte man die Sache als constatirt

allerorts hinausposaunen dürfen, bevor noch irgend etwas zur Sicherstellung

der Nachrichten überhaupt geschehen ist. Ich erlaube mir, Sie auf das, was

ich in der Lofos-Zeitschrift p. 35 hierüber sagte, (Verhdl. d. geol. Bchsanst.

1870, p. 128) aufmerksam zu machen, ebenso auf Stelzner's Anführung

(Isis, 1810, p. 12) und würde mich sehr freuen , falls Sie meine Ansicht

theilen, dass das Vorkommen in Böhmen noch nicht erwiesen, diess gele-

gentlich ausgesprochen zu sehen.

V. Zepharovich.

Prag, den 15. Juni 1870.

Beifolgend sende ich Ihnen einen Vortrag über die Auffindung von neuen

Thierresten in der sogenannten Brettel kohle von Nürschan bei Pilsen,

welche die Fauna unserer Permformation bedeutend bereichern. Es wurden

gefunden:

1) Saurier: Ein schlangenförmiger Saurier aus der Gruppe der

Labyrinthodonten mit zwergartig verkümmerten Vorderextremitäten. Das beste

Exemplar ist vom Kopf bis zum Becken 88mm lang, zeigt einen fast drei-

eckigen Kopf, 33 Wirbel (bis zu dem Becken) mit fast gleich langen Rippen

und einer Vorderextremität mit 3 Zehen.

Schädelfragmente eines mit Capitosaurus verwandten Thieres, welche

darauf hindeuten, dass der Schädel gegen 10" Länge gehabt haben muss.

2) Fische: Acanthodes sp., Xenacanthus Decheni , Palaeoniscus sp.,

eine Cycloiden-Schuppe von 1'' Durchmesser.

3) Crustaceen: Estkeria sp. und Gampsonychus sp.

5) Myriapoden: Julus sp. Exemplare von 5cm Länge, 4mra Breite

mit prachtvoll erhaltener Sculptur der Schale, die mit der jetzt in Nordame-

rika lebenden Art fast ganz übereinstimmt.

Julus sp. an nov. genus. Fragmente von 5cm Länge und 8ram Breite,

zeigen an den Segmenten circa 16 der Längsaxe des Körpers nach, gestellte,

erhabene Leistchen in gleichen Abständen.

Die ausführliche Bearbeitung dieser Thierreste wird von mir demnächst

in Angriff genommen werden.

Von Pflanzen besitzen wir bereits 42 Arten , unter denen Formen der

Steinkohlen-Formation und der Dyas sich begegnen, und worüber sich Herr

0. Feistmantel näher verbreiten wird.

Dr. Ant. Fbitsch.
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Christiania, den 19. Juni 1870.

Endlich finde ich Zeit, Ihnen die gewünschte Notiz über die Schlitf-

flächen an den Porphyrbergen von Hohburg mitzutheilen. Herr Prof. Beyrich

hatte mich zuerst auf eine betreffende Notiz von Herrn Geheimeralh Naumann

in Leipzig aus dem Jahr 1846 aufmerksam gemacht, und letzterer war so

freundlich , uns selbst die Localitäten genau zu bezeichnen , wo die Sache

wohl jetzt noch am deutlichsten zu sehen ist. Nicht nur stimmte die Orts-

beschreibung des genauesten, sondern wir fanden auch vielerorts alte Spuren

der Geologenhämmer, so dass sich nicht zweifeln lässt, dass wir die rich-

tigen Stellen gesehen haben. Um sicher über die Sache zu entscheiden,

müsste man wohl länger in der Gegend verweilen; aus der eintägigen Ex-

cursion , die mein Freund Dr. Emerson aus New Hampshire in Nordamerika

und ich in dieser Gegend machten, scheint mir indessen doch etwa das Fol-

gende hervorzugehen.

Es sind drei verschiedene Erscheinungen combinirt und derselben Ur-

sache zugeschrieben worden, die getrennt gehalten werden müssen.

Auf der Oberfläche des ersten Porphyrberges zwischen Würzen und

Lüptiz, an dem die zahlreichen Steinbrüche sind, und auf ziemliche Ausdeh-

nung auf der Höhe des „kleinen Berges" westlich neben Hohburg sind For-

men, die auf den ersten Blick den Habitus der „Surfaces moutonne'es", der

Gletscherschliffrundhöcker, zeigen. Bei näherer Untersuchung findet sich aber

keine Spur von Parallelkritzung, oder von den im grossen Ganzen in einer

Richtung länglichen Formen, durch die angewitterte wahre Gletscherschliffe

immer noch als solche für ein darauf eingeübtes Auge kenntlich sind. An

einigen Stellen fanden sich treppenförmige Abstufungen des Felsens; die

rundlichen Flächen über und unter der Stufe sind ganz gleich beschaffen,

und eine unter der Stufe als Verlängerung der unteren Fläche horizontal

eindringende Spalte Hess die obere Stufe als eine Platte erkennen. Wir

kamen bald zu der Überzeugung, dass man es hier nicht mit „Surfaces

moutonnees", sondern mit plattenförmiger Absonderung des Porphyrs zu

thun hat. Ausser dieser Absonderung war noch eine verticale Absonderung

im Porphyr deutlich.

Ich gehe zur zweiten der drei Erscheinungen über. Am Wege von

Würzen nach dem „kleinen Berg" und im Walde des letzteren findet man

eine Menge Porphyrblöcke, die Politur und Streifung und oft einen kiese-

ligen Überzug zeigen sollen. Wir fanden sie auch in grosser Zahl. Die

Oberfläche vieler derselben ist fein geglättet, so dass sogar die grossen

Quarzkrystalle genau in einer Ebene mit der Grundmasse durchschnitten sind,

und von blossem Auge deutlich die „Fluidalstructur" sichtbar ist. Von der

Ritzung in der Weise, wie sie die Grundmoränenblöcke haben , konnten wir

keine Spur finden. Oft zeigen die Blöcke eine Menge muschelige rundliche

Vertiefungen oder Formen, wie sie eine wenig von Wind bewegte Wasser-

fläche wirft, und diese waren in ihren tiefen und erhöhten Stellen überall

genau gleich glatt. „Der Stein musste von einer Substanz geglättet worden

9ein, die in die Vertiefungen eindringen konnte, also von einer plastischen

Substanz1
', und vorsichtig vermuthete erst in zweiter Linie Herr Prof. Nau-
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mann, das Gletschereis müsste diese plastische Substanz gewesen sein. Pla-

stisch ist das Gletschereis im ganzen Grossen allerdings , aber lange nicht

genug, um in so kleine Vertiefungen einzudringen , oder um sie rundlich zu

lassen, und nicht mit dem zwischenliegenden Schleif-Sand zu langen Furchen

auszuziehen. Soviel ich in den ächten Moränen, auf den alten Gletscher-

schliffflächen und an den Gletschern meiner Heimath herumgestiegen bin, im-

mer sah ich vom Gletscher nur längliche Formen polirt und geschliffen, und

rundliche nur vom Wasser gehöhlt. Sehr entscheidend war ein Stück von

dem Steinhaufen in Lüptiz, wo in einem wohl IV2 Centimeter tiefen und 2

Centimeter weiten Loch die Glättung am Grunde und an der Wand genau

von derselben Vollkommenheit war , wie auf der freien Oberfläche. Da

konnte absolut kein Gletschereis polirend sich eingegraben haben. Viele

der Blöcke haben eine parallel runzlige oder wellige Oberfläche (bei schiefer

Beleuchtung am besten sichtbar). Die kleinen Vertiefungen sind aber alle

kurz (1 Centimeter), nicht kritzenartig, weit, glatt und auf alten Flächen der

Blöcke in die gleiche, durch das Gestein hindurchgehende Richtung ange-

ordnet, so wie es eine Structur thut, nicht aber Gletscherschliff. Die Glät-

tung der Porphyrblöcke der Hohburger Gegend ist eine Verwitterungs-Er-

scheinung, und nicht Gletscherwirkung. Es macht den Eindruck, als hätten

die Blöcke lange unter Wasser gelegen. Fast unwillkürlich zog ich zwi-

schen dieser Verwitterung und derjenigen im Kreidekalk der Alpen, die man

„Karren''' oder „Schratten" nennt, eine Parallele. Die Formen sind oft sehr

ähnlich, und die Karren stammen auch nicht von Gletschern her. Später

fand ich zwischen Frauenstein und Zinnwald im Erzgebirge einen Block

eines petrographisch sehr ähnlichen, in der Nähe anstehenden Porphyrs, und

der hatte eben solch' glatte Oberfläche, wie die Blöcke aus der Hohburger

Gegend.

Anders ist die dritte dieser Erscheinungen. Wenn man von Warzen

nach Hohburg geht, so ist hinter dem letzten (östlichsten) Haus von Lüptitz

unmittelbar links (nördlich) an der Strasse eine Stelle, die auch etwas rund-

höckerähnliche Oberflächen hat, dabei aber zwei steil geneigte Flächen,

deren jede auf etwa 1 bis 2 Quadratfuss Grösse in nichts von ächten Glet-

scherschliffflächen sich unterscheiden lässt. Die beiden Flächen liegen etwa

25 Fuss auseinander. Nach oben setzen in gleicher Richtung die beiden

Flächen noch ein Stück weit fort, die Schliffe an denselben gehen aber nur

bis zu einer bestimmten abgegrenzten Höhle , darüber sind die Flächen rauh

und ohne Spur von Schliff. Die Kritzen sind an beiden fast horizontal, die

übrigen umliegenden Felsflächen zeigen keine Spur von Schliff. Verdächtig

ist an der einen der Schliffflächen, dass sie in ihrer Verlängerung schon nach

2 Fuss auf ein starkes Hinderniss, einen anstehenden, nicht geschliffenen

Felsvorsprung weist, die andere in einer rinnenartigen Vertiefung liegt

Durch Beschreibung ist es schwer, einen ächten Gletscherschliff zu unter-

scheiden von einer Bildung, wie sie Wasser oder Rutschungen unter gewis-

sen Umständen hervorbringen kann, besonders wenn es sich, wie hier, um
kleinere Flächen handelt, dem auf Gletscherschliff eingeübten Auge aber fällt

rasche sichere Unterscheidung leicht. Diese zwei kleinen Stellen konnte

Jahrbuoh 1870, 39
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ich nicht von Gletscherschliff unterscheiden, die Art ihres Vorkommens machte

mich aber eher geneigt, an Uferwirkung von Treibeis zu denken, Treibeis

kann am Ufer mit eingebackenen Steinen streifend Schliffflächen hervorbrin-

gen , die im Handstück von ächten Gletscherschliffen nicht zu unterscheiden

sind. Um an eine allgemeine Vergletscherung dieser Gegend zur Diluvial-

zeit zu glauben, müssten solche Stellen allgemeine Verbreitung haben.

Dass erstens plattenförmige Absonderung, zweitens glattgewitterte Blöcke

mit welliger Oberfläche, und drittens in sehr geringer Verbreitung ächte

Schliffe zusammengenommen worden sind, ist sehr leicht durch ihr Neben-

einandervorkommen erklärlich. Für mich steht es fest, dass sie drei ganz

verschiedenen Ursachen angehören und, wie angedeutet, getrennt werden

müssen. Zu welcher Ansicht über die Diluvialzeit dieser Gegend die weitere

Verfolgung der letzten der drei beschriebenen Erscheinungen (denn allein

diese darf dazu benutzt werden) führen wird, darüber wage ich nicht eine

Vermuthung auszusprechen. Von moränenariigen Schuttanhäufungen fanden

wir, so weit wir waren, nichts. Wir hatten keine Zeit mehr, der Sache

weiter nachzugehen, wir mussten weiter. Möge diese Reise-Notiz denjeni-

gen nützlich sein, die sich länger mit dieser Gegend beschäftigen werden.

Albert Heim
aus Zürich.
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0. Speyer: Syst. Verzeichniss der in der nächsten Umgebung Fulda's vor-

kommenden Land- und Süsswasser-Conchylien. (Sep.Abdr. aus I. Jahresb.

d. Ver. f. Naturkunde in Fulda.) Fulda. 8°. 30 S. X
F. Stoliczka : Note on the Rjökkenmöddings of the Andaman Islands. (Proc.

of the Asiatic Soc. of Bengal, Jan.,» 11 p.) X
Ed. Suess : über Ammoniten. II. Die Zusammensetzung der spiralen Schale,

(Sitzb. d. k. Ac. in Wien, LXI. Bd., März.) X
G. Tschermak: der Meteorit von Lodran. Mit 1 Taf. (A d. LXI. Bde.

d. Sitzb. d. k. Acad. d. Wissensch.) X
George Ulrich: Contributions to the Mineralogy of Victoria. Melbourne.

8°. p. 32. X
H. Vogelsang: sur les Cristallites. Etudes cristallo-ge'netiques. {Extrait

des Archives Ne'erlandaises, t. V.) X
Ch. Vogt: Discours prononce, le 5. Mai 1870, ä la se'ance ann. de V In-

stitut National Genevois. {Bull, de VInst. N. Genevois, T. XVI.) 8".

28 p. X
J. Wbisbach: Abh. über die mit der europäischen Gradmessung verbundenen

nivellistischen Höhenbestimmungen im Königreiche Sachsen. (Sep.-Abdr.

aus „Civilingenieur" Bd. XVI.) X
Zeuschner: Beschreib, neuer Arten oder eigenthümlich ausgebildeter Verstei-

nerungen. (Zeitschr. d. d. g. G. 264.) X
— Einige Bemerkungen über die geogn. Karte von Oberschlesien. (Eb.

373.) X

B. Zeitschriften.

1) Sitzungs- Berichte der K. Bayerischen Academie der Wis-

senschaften. München. 8°. [Jb. 18T0, 333.]

1869, II, 3-4; S. 257-612.

1870, I, 1; S. 1-112.

F. v. Kobell: über den Rabdionit, eine neue Mineralspecies und über einen

lithionhaltigen sog. Asbolan : 46-50.

2) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin.

8°. [Jb. 1870, 470.]

1870, XXII, 2, S. 189-470, Tf. V-XI.

A. Aufsätze.

M. Grassi: über die Ausbrüche des itna im Nov. und Dec. 1869. Milgelheilt

von J. Roth): 189-191.

Herm. Credner: die Kreide in New-Jersey (Tf. IV): 191-252.

Zeuschner: Beschreibung neuer Arten und eigenthümlich ausgebildeter Ver-

steinerungen (Tf. V-VII): 265-271.

H. Emerson : die Liasmulde von Markoldendorf bei Einbeck (Tf. VIII-X)

:

271-335.

J. Lemberg: über einige Umwandelungen finländischer Feldspathe: 335-373.
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Zbuschner: einige Bemerkungen über die geognostische Karte von Ober-

schlesien, bearbeitet von Ferd. Römer: 373-381.

P. Groth: über den Topas einiger Zinnerz-Lagerstätten, besonders von Alten-

berg und Schlaggenwalde , sein Vorkommen und seine Krystallformen

(Taf. XI): 381-415.

Daubree: synthetische Versuche bezüglich der Meteoriten, Vergleiche und

Schlussfolgerungen, zu welchen diese Versuche führen: 415-452.

B. Briefliche Mittheilungen.

Ottmer: 452-455.

C. Verhandlungen der Gesellschaft.

Sitzung vom 2. Febr. 1870 — 6. Apr. 1870 : 455-470.

3) Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt.
Wien. 8°. [Jb. 1870, 470.] »

1870, No. 6. (Sitzung am 5. Apr.) S. 95-112.

Vorträge.

F. Posepny: Vorlage der geologisch-montanistischen Generalkarte des Gold-

bergbau-Reviers von Verespatak in Siebenbürgen: 95-96.

E. Bunzbl: die Foraminiferen des Tegels von Wien: 96.

Th. Fuchs: die Fauna der Congerien-Schichten von Radmanest bei Lugos im

Banat: 96-97.
.

K. v. Hauer: Vercokungs-Versuche mit Fohnsdorfer Kohle: 97-100.

R. Knapp: das Kohlen-Vorkommen von Bersaska im serbisch-banater Grenz-

Regimente: 100-104.

Einsendungen für das Museum und die Bibliothek: 104-112.

1870, No. 7. (Sitzung am 25. Apr.) S. 113-132.

Eingesendete Mittheilungen.

K. Zittel: Grenzschichten zwischen Jura und Kreide: 113-116.

K. Hoffmann: Dolomite und Kalke des Ofener Gebirges: 116-117.

Vorträge.

E. Tietze: Mittheilungen über den niederschlesischen Culm und Kohlenkalk:

118-123.

Woldrich: Vorkommen von Kössener Schichten bei Salzburg: 123.

Paul: über das Lignil-Vorkommen in Westslavonien: 123.

U. Schlönbach: über neue Vorkommnisse aus dem alpinen und böhmischen

Kreide-Gebiete : 123-124.

F. Posepny: über alpine Erzlagerstätten: 124-126.

Einsendungen für das Museum und die Bibliothek: 126-132.

1870, No. 8. (Bericht vom 31. Mai.) S. 133-156.

U. Schlönbach: Vorkommen des Ammonites ultramontanus Zitt. im Dogger

von Csernye im Bakonyer Wald: 133-134.

E. Tietze: die Devonschichten bei Gratz: 134-136.

E. v. Mojsisovics: Durchschnitt von Stramberg nach Nesselsdorf: 136-139.

H. Wolf: neue geologische Aufschlüsse in der Umgebung von Wien durch

die gegenwärtigen Eisenbahnarbeiten: 139-147.

Einsendungen für die Bibliothek: 148-156.
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4) Verhandlungen des Naturhistorischen Vereins der Preus-
sischen Rheinlande undWestphalens. Herausgegeben von C. J.

Andrae. Bonn. 8°. [Jb. 1869, 737.]

1869, XXVI, 1-2; Korr.-Bl.: 1-159; Verhandlungen: 1-266
;

Sitz.-Ber. 1-226, Tf. I-IV.

I. Korr.-Blatt.

Bericht über die 26. General-Versammlung des Naturhistorischen Vereins für

Rheinland und Westphalen. Au. Lasard: über Bildung von Eisenoolithen

in der Berliner Anilinfabrik : durch Kälte verändertes Zinn ; mikrosko-

pische Objecte aus anscheinend structurlosen Steinkohlen : 12-13. v. Dücker :

vorgeschichtliche Spuren des Menschen in Westphalen : 13-17. H. v. De-

chen: über ein keilförmiges Werkzeug aus schwarzem Kieselschiefer:

17-18. v. der Marck: die Kreide-Ablagerungen im Busen von Pader-

born; die nutzbaren Mineralien des westphälischen Kreidegebietes: 18-19.

H. v. Dechen legt Probe-Abdrücke zweier geologischer Übersichts-Karten

vor und erläutert deren Zusammenhang und Verschiedenheit: 39-40.

A. Krantz: über den am 5. Mai 1869 bei Krähenberg gefallenen Me-

teoriten: 40-41. H. v. Dechen: über v. Roehl's „fossile Flora der Stein-

kohlen-Formation Westphalens" : 78-80. 0. Brandt: über Mineralien

und Versteinerungen aus Westphalen: 80-82. v. Lasaulx: über seine

Versuche, verschiedene Einwürfe gegen die vulcanische Entstehung der

Basalte zu prüfen und zu widerlegen: 85-86. Bericht über die Herbst-

Versammlung zu Bonn. H. v. Dechen: über A. v. Humboldt: 92-113.

Nöggerath: über die vier jüngsten Erdbeben: 113. F. Zirkel: über die

mineralogische Constitution der in der Umgegend des Laacher See's und

der Eifel viel verbreiteten Basalt-Laven: 117-118. G. vom Rath: über

ein neues Mineral vom Laacher See: 118-119. H. v. Dechen legt ein

Schreiben von Fuhlrott vor über die westphälischen Höhlen: 119-133.

Schaaffhausen : über die Wichtigkeit der Erforschung der Höhlen; über

fossile Knochen von Grevenbrück: 133-137.

II. Verhandlungen.

H. v. Dechen: der Wasserstand des Rheins zu Cöln 1811 bis 1867 : 80-106.

Cl. Schlüter: fossile Echinodermen des nördlichen Deutschlands (Tf. I— III)

:

225-254.

III. Sitzungs- Berichte.

H. v. Dechen: bespricht die 3 ersten Sectionen der geologischen Übersichts-

karte der Österreich. Monarchie, bearbeitet von Fr. v. Hauer ; die Bei-

träge zur Landeskunde der Herzogtümer Schleswig und Holstein von

G. Karstbn; die Übersichtskarte der Berg- und Hüttenwerke im Ober-

amtsbezirk Dortmund von Sievers: 1-3. v. Lasaulx: über einen Kohlen-

Einschluss in der Lava des Roderberges: 6-7. Andrae: über sein Werk

über rheinisch-westphälische Steinkohlen-Pflanzen: 8 Kosmann: Schil-

lern und Dichroismus des Hypersthens : 15-16. H. v. Dechen: über die

zweite Ausgabe seiner geognostischen Karte von Deutschland, England,

Frankreich und den Nachbarländern: 19-20. Kosmann: Weiteres über

den Flächenschiller und Dichroismus des Hypersthens: 21-23. Weiss:
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über Augenkohle von Saarbrücken: 25-27. G. vom Rath: über die VII.

Fortsetzung seiner mineralogischen Mittheilungen und über Dana's Sy-

stem of Mineralogy: 27-28. Weiss: über Grauwacke-Versteinerungen

von der Hohenreiner Hütte bei Nieder-Lahnstein : 43-44. Kosmann: über

Apatit von Offenheim und ein Kalk-Thonerde-Phosphat von Dehrn und All-

bach: 44-46. v. Lasaulx: über die Vertheilung des Eisens in sog. bunten

oder gefleckten Schichten: 46-48. Burkart: über das Werk von Doll-

füs und Mont-Serrat über Central -Amerika : 49-55. Kosmann: über die

Basaltkuppe der Dornburg im IVassauischen : 79-82. H. v. Dechen: geo-

logische Karte des w. Abhanges des Urals von v. Möller; über die

zweite Ausgabe seiner geognostischen Karte von Deutschland, Frank-

reich, England: 83-85. G. vom Rath: über den Meteoriten von Krähen-

berg und über G. Rose's Versuche, den Tridymit künstlich darzustellen:

89-90. H. Heymann: über Mineralien aus Nassau: 95-96. G. vom Rath:

über Orthit und Öligoklas in alten Auswürflingen des Vesuv; über einen

gestreiften Trachytspiegel aus dem Siebengebirge: 108-109; H. v. De-

chen: über ein kleines Steinwerkzeug vom Reppertsberg bei Saarbrücken;

das Werk von Fuhlrott, die Höhlen und Grotten in Rheinland-Wesl-

phalen: 109-110. Schaaffhausen : über menschliche Reste aus Aschen-

urnen von Saarow bei Fürstenwalde und über vorgeschichtliche Spuren

des Menschen in westphälischen Höhlen; über Geräthschaften aus einem

Pfahlbau in der Neumark; über Spuren der ältesten Ansiedelung am ö.

Ufer des Laacher See's; über eine römische Werkstätte in der Tuffslein-

grube von Meurin zu Kratz bei Andernach: 115-118. M. Schultze: über

das optische Verhalten des Tridymits : 119. Mohr: über Abweichung der

Resultate der Analysen des Braunsteins nach verschiedenen Methoden;

über Sublimation von Silicaten: 131-136. G. vom Rath: über die che-

mische Zusammensetzung des Labradorits aus dem Närödal in Norwegen;

über die Zwillings-Gesetze des Anorthits vom Vesuv: 143-144. Kos-

mann: über rothe octaedrische Krystalle der Spinellgruppe von der Dorn-

burg bei Frickhofen: 144-146. Mohr: der Kammerbühl bei Eger: 150

-160; die Entstehung des Steinsalzes; die Verbindung des Fluors auf

der Erde; bandförmige Gypsstalactiten : Entstehung des Torfes auf der

hohen Fenn in fünf verschiedenen Perioden; Übergang von Thonschiefer

in krystallinischen Grünstein: Sandstein mit versteinerten Wellen von

Deidesheim: 170-175. L. Dressel: über die Gegend des Laacher See's

:

182-192. Mohr: die Entstehung von Kalkhöhlen: 196. Schlüter: über

eine geognostische Reise nach Schweden : 198-199. G. vom Rath: über

die grosse Eruption des Ätna im J. 1865 : 208. Schlüter: über En-
chodus halocyon aus dem Kreidemergel von Darup: 210. Weiss: über

seine geologischen Karten-Aufnahmen in der Gegend von Saarbrücken:

218-221. Heymann: über mitteldevonische Petrefacten aus den Phospho-

ritlagerstätten von Nassau: 222-225.
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5) J. C. Poggendorff: Annalen der Physik und Chemie. Leipzig. 8°.

[Jb. 1870, 470.J

1870, N. 4; CXXXIX, S. 513-676.

C. Rambielsberg : über die Zusammensetzung des Turmalin: 547-582.

1870, No. 5, CXL, S. 1-176.

6) H. Kolbe: Journal für praktische Chemie. Leipzig. 8°. (Neue

Folge.) [Jb. 1870, 471.

J

1870, l, No. 2 u. 3, S. 49-144.

A. Kenngott: über den Isomorphismus verschieden zusammengesetzter Körper:

77-82.

— — über die Zusammensetzung des Chabacit: 123-134.

1870, I, No. 4 u. 5, S. 145-240.

F. Sandbbrger: über Glaukopyrit
5

ein neues Mineral: 198-212.

1870, I, No. 6 u. 7, S. 241-336.

1870, I, No. 8 u. 9, S. 337-432.

F. v. Kobell: über Rabdionit, eine neue Mineralspecies und über einen

lithionhaltigen sog. Asbolan : 423-427.

7) W. Dunker und K. Zittel: Palaeontographica. XIX, 2. Cassel,

1870. [Jb. 1870, 470.]

0. Böttgbr: Neue Conchylien des Mainzer Tertiärbeekens (Tf. 8, 9): 35-45.

0. Speyer: die Conchylien der Casseler Tertiärbildungen (Tf. 10-15): 47-101.

8) Si tzungs - Berichte der n at u rw i s s e n s c ha f t Ii c he n Ges el I -

schaft Isis in Dresden. [Jb. 1870, 337.]

1870, No. 1-3, S. 1-70, 1 Taf.

C. Bley : Feuersteingeschiebe bei Dresden: 7.

v. Pischke: über die im Gebiete des Altai gelegenen Gruben von Zmeino-

gors, Zyrianoffsk und Zawodinsk: 8.

Engelhardt: Braunkohlenablagerungen in Sachsen: 9.

0. Schneider: Vorkommnisse in dem Granit von Königshain, Oberlausilz: 11.

A. Stblzner: über das Vorkommen von Edelsteinen in dem Seufzergründel

bei Hinterhermsdorf : 12.

0. Schuster: die vorhistorische Archäologie: 21.

Pourtales: über Tiefseeforschungen an den Küsten Nordamerika's : 42, 52.

Geinitz: über das Vorkommen von Diamanten: 53.

Engelhardt: Braunkohlenlager bei Rochlitz: 57.

C. E. Fischer: über die Heidenschanze bei Koschütz : 58.

H. B. Geinitz: über eine neue fossile Frucht aus dem Zechstein und einige

Überreste aus der Steinkoblenformation (Tf. 1): 60.
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9) Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brünn.
VII. Bd. 1868. Brünn, 1869. 8°. 21 1 S.

Ad. Oborny: über Chrysotil von Hrubschitz in Mähren: 26.

J. Weinbr: Meteorologische Beobachtungen aus Mähren und Schlesien im Jahre

1868: 182-193.

10) Württembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte.

Stuttgart. 8°. [Jb.1870, 218.]

1870, XXVI, 1, S. 1-144.

I. Angelegenheiten des Vereins: 1-76.

II. Vorträge. 0. Fraas: über die Entwicklung der vaterländischen Geo-

logie: 83-94.

III. Abhandlungen. C. Dbffner: der Buchberg bei Bopfingen. Mit 1 col.

Karte und 2 Tf. Profilen: 95-143.

11) Achtzehnter und neunzehnter Jahresbericht der natur-
historischen Gesellschaft zu Hannover, von Michaelis 1867 bis

dahin 1869. Hannover. 4°.

F. Ulrich: über den bei der unterharzischen Erzröstung entstehenden sog.

Jungfernschwefel: 35-38.

H. Guthe: Mineralogische Notizen: 38-39.

12) Notizblatt des Vereins für Erdkunde und verwandte Wis-
senschaften zu Darm stadt und des in ittelrheinischen geo-
logischen Vereins. Herausgegeben von L.Ewald. Darmstadt. 8°-

[Jb. 1869, 225.]

1869, III. Folge, 8. Heft, N. 85-96: S. 1-192.

R. Ludwig: Versteinerungen im Slringocephalen- Kalk bei Waldgirmes: 29-30;

über die Lagerungs-Verhältnisse der Dyasformation bei Büdingen in Ober-

hessen: 174; über die Lagerungs-Verhältnisse der Dyasformation bei

Fraunauses im Odenwald : 175.

13) Jahrbücher des Nassauischen Vereins für Naturkunde.

Jahrg. XXI u. XXII. Wiesbaden, 1867 u. 1868. 8°. 475 S.

Grandjean, M. C. : Beitrag zur Kenntniss der Bildung fossiler Kohlenablage-

rungen: 383.

Fresenius, R. : Analyse der Augusta-Quelle in Bad Ems: 399.

Kosmann, B.: der Apatit von Offheim und der Kalkwavellit von Dehrn und

Ahlbach: 417.

Stein, C. A. : Bemerkungen hierzu: 469.

14) Verhandlungen der russisch-kaiserlichen mineralogischen
Gesellschaft zu St. Petersburg. St. Petersburg. 8°.

2. Serie. 4. Band. 1869.
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F. Rosen: über die Natur der Stromatopore n und über die Erhaltung der

Hornfaser der Spongien im fossilen Zustande: 1 m. 11 Taf.

A. Middendorf: über die Fusstapfen der Labyrinthodonten : 99 (russisch).

A. Gadolin: Ableitung aller krystallographischen Systeme und ihrer Unter-

abtheilungen aus einem und demselben Principe: 112 (russisch).

P. Jeremejeyv: bemerkenswertbe Exemplare von Ilmenorutil, Titaneisen und

Spinell: 201 (russisch).

A. v. Vollborth: über Schmidtia und Acritis , zwei neue Brachyopoden-

Galtungen (Taf. 17): 208.

G. Jenzsch: eine physiologisch-paläontologische Studie: 218.

N. v. Kokscharovv: über Linaril-Krystalle : 221 (russ.).

Untersuchung des Meteorits von Bragin : 307 (russ.).

W. Beck und N. Tbicb : über Wolfram und Scheelit aus Fundorlern Russ-

lands: 312.

N. v. Kokscharovv: über die Entfärbung des Phenakils: 322 (russ ).

Prolocolle der Sitzungen'u. s. w.: 323.

15) Bulletin de la Socie'te Imp. des Naturalistes de Moscou.
Moscou. 8°. [Jb. 18T0, 474.J

1869, No. 3, XLII, p. 1-135.

H. Trautschold: A. v. Humboldt als Mensch und Naturforscher: 6-15.

Stcholrovsky : Humboldt's Beziehungen zu Russland.

1869, No. 4, XLII, p. 134-277.

Krapotkin : Geognostisches über den Kreis Mjeschtschowsk im Gouv. Kaluga

nebst paläontologischem Beitrag von H Trautscbold (m. lTf.): 215-234.

R. Hermann : über die Zusammensetzung des Lawrowit, sowie über Vana-

diolilh, ein neues Mineral : 234-240.

— — über die wahrscheinliche Identität von Laxmannit und Vauquelinit, so-

wie über Phosphorchromit, ein neues Mineral : 240-246.

16) Bulletin de la socie'te geologiqtie de France, Paris. 8°.

[Jb. 1870, 472.]

1869, XXVI, No. 7, p. 897-1039.

Belgrand: Alter des Torfes im Seinebecken ipl. VII): 897-901.

Bourgbois: über die Kiesel der miocänen Schichten von Thenay: 901-903.

Ponzi: der römische Vulcanismus : 903-912.

Tardy: Notiz über das Vivarais: 912-915.

Daubree: Beauxit-Lager in den Dep. Herault und Ariege : 915-919.

Marcou: über die letzten Arbeiten über die russische Dyas und Trias: 9i9-924.

Tardy: über einige Einstürze: 924-927.

Ebray: Ähnlichkeit des Protogyn der Alpen und des Granit-Porphyrs von

Beaujolais: 927-947.

Tbrquem und Jourdy: die bathonische Etage im Mosel- und Maas-Gebiet :

947-974.
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TouRNoueR : über Nummuliten und eine neue Echiniden-Species aus dem un-

teren Miocän von Paris: 974-983.

— — geologisches Alter der Molasse von Agenais: 983-1023.

Gruner: über ein altes Holz aus der Grube von Littry: 1023-125.

Dblrsse: Lithologie der alten Meere: 1025-1031.

Ebray: Geologisches über das Dep. Haute-Loire : 1031-1033.

Angelegenheiten der Gesellschaft: 1031-1039.

1S70, XXVII, No. 1, p. 1-160.

Lr Hon: über Aptychus: 10-14.

Mussy: über die Möglichkeit des Vorkommens der Steinkohlen-Formation im

Ariege-Dep.: 14-18.

Arnaud: geographische Bemerkungen über die Kreide im SW. : 18-35.

Desor: die Gerolle-Formation im Thal der Durance: 35-43.

Coquand: geologische Skizze des Ossauthales: 43-71.

Hebert: Bemerkungen hiezu: 71-73.

Coquand: über die Jurakalksteine mit Diceras im s. Frankreich: 73-107.

Hebert: über einige geologische Verhältnisse im n. Frankreich: 107-137.

Stoppani: Entstehung der Laven: 137-160.

1870, XTVII, No. 2, p. 161-288.

Stoppani: Entstehung der Laven (Schluss): 161-204.

G. Plante: über die unteren Braunkohlen des plastischen Thones im Pariser

Becken (pl. 1): 204-218.

P. v. Tschihatscbew: Paläontologie von Kleinasien: 218-223.

v. Keyserling: schwimmende Eismassen im Golf von Reval : 223-225.

J. Martin: Gletscher im Morvan: 225-264.

Cazalis de Fondouce: Vorkommen fossiler Knochen bei Durfort (Gard) :

264-267.

Pouecb: tertiäre Puddingsleine im Ariege: 267-286.

Tombeck: der Lias des Dep. Häute-Marne: 286-288.

17) Comptes rendus hebdomadaires des se'ances de V Academie
des sciences. Paris. 4°. JJb. 1870, 473.]

1870, 11. Avr. — 23. Mai, No. 15-21, LXX, p. 773-1148.

L. de Backer: Verzeichniss der Erdbeben und vulcanisehen Ausbrüche in

holländisch Indien vom XVI. Jahrhundert an bis auf die Gegenwart:

878-882.

Richard: Entdeckung von Steingerät hen in Palästina: 949-950.

Pisvni: über die in der Kupfergrube von Cap Garonne (Var) aufgefundenen

Mineralien: 1001-1005.

Daubree und Brongniart: über die Schrift von Renault „Etudes sur quel-

ques ve'ge'taux silicifie's des environs d'Auttin": 1070-1074.

Bblgrand : das Pariser Becken mit Rücksicht auf vorhistorische Zeit : 1080-1087

Al. Vezian: über das System der Gänge im Hnnsrück: 1125-1128,

de Botella: über zwei gleichzeitige Hebungen: 1141-1142.
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18) L'lnstitut. I. Sect. Sciences mathematiques
,
physiques et natu-

relles. Paris. 4°. [Jb. 1870, 339.]

1870, 5. Janv.—27. Avr., No. 1879-1895, XXXVIII, p. 1-136.

Gaudin : künstliche Darstellung von Edelsteinen: 4.

de Köninck: über merkwürdige Echinoderraen : 61-63.

H. Sainte-Claire Deville und Desnoyers : Analyse und Anwendung des „Gaize"

genannten Gesteins: 90-92.

Lb Vhrrier: Meteoriten fall bei Morzouk (Berberei) am 25. Dec. 1869: 93-94.

L. Smith: Meteoritenfall bei Danville (Alabama) im Nov. 1868: 102-104.

Omalius. db Köninck und Dewalque: über Dumont's „Systeme gedinnien et

coblentzien : 106-110.

Nyst: über fossile Reste aus dem Becken von Anvers: 117-120.

R. Gill: über eine mögliche Ursache des Golfstromes: 135-136.

19) The Quarterly Journal of the Geological Society. Lon-

don. 8°. [Jb. 1870, 341.]

1870, XXVI, Mai, No.102; p. I-LXV u. 151-270.

Angelegenheiten der Gesellschaft: I-LXV.
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Auszüge.

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

P. Groth: über den Topas einiger Z i nne rz - L age r s t ätte n,

besonders von Altenberg und S ehl a ggen wal d , sein Vorkom-
men und seine Krystall -Formen. Mit 1 Tf*. (Zeitschr. d. deutsch,

geolog. Gesellsch. XXII, 2, S. 381—414.) Die vorliegende Abhandlung ver-

dient um so grössere Beachtung und Anerkennung, da sie über die bisher

nur wenig gekannten krystallographischen und paragenetischen Verhältnisse

der Topase von Altenberg und Schlaggenwald sehr werthvolle Mittheilungen

enthält. Mit jenen hat sich Groth durch eingehendes Studium der Topase

in den reichhaltigen Sammlungen Berlins, mit diesen durch öfteren Besuch

der Localitäten vertraut gemacht. Die Hauptresultate sind folgende. 1) To-

pas von Altenberg. Seine Krystalle zeichnen sich durch Flächenreich-

thum aus und durch das Auftreten der steilen Pyramide P (Groth nimmt die

von v. Kokscharow gewählte Pyramide als Grundform an == 2P bei Nau-
u

mann). Vorwaltend erscheinen OOP und POO. Von neuen Flächen wurden

erkannt OOP74, OOP5 und OOPOO. Manche Krystalle besitzen eine mehrfache

Streifung, daher man eine charakteristische Streifung von den anders ge-

richteten selteneren unterscheiden muss. Der Hemirnorphismus gibt sich fast

nur durch verschiedene Ausbildung der nämlichen Flächen am oberen und

unteren Ende der Krystalle zu erkennen. Die Krystalle erreichen bis 7 Mm.

Länge; sie sind meist wasserhell, farblos. Die Beschaffenheit der Krystalle

gestattete eine vollständige optische Untersuchung, d. h. die Bestimmung der

Brechungs-Exponenten und der Axen-Winkel. 2) Topas von Schlaggen-

wald. Das Vorkommen ist hier zweierlei: grössere, aufsitzende Krystalle

oder kleinere , in einem Greisen-artigen Gemenge liegend. Letztere sind

meist klein; ihr Habitus wird durch Vorwalten von OOP2 und 2POO bedingt

Von neuen Flächen wurden 2/5PCÖ, ^PÖÖ und 2PÖO beobachtet. Ungewöhn-

lich starke verticale Reifung. Die Beobachtungen über das Alters- Verhält-

niss der auf den genannten Zinnerz -Lagerstätten zusammen vorkommenden

Mineralien zeigen: dass dieselben nicht in einer bestimmten Reihenfolge ent-
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standen, sondern Wiederholungen der Bildung des nämlichen
Minerals stattgefunden haben. Im Allgemeinen gehören Quarz, To-

pas, Zinnerz und Wolframit zu den ältesten Gliedern dieser Lagerstätten.

H. Heymann: Vorkommen des Manganspathes in Nassau. (Ver-

handl. d. naturhist. Vereins d. preuss. Rheinlande 'und Westphalens, XXVI,

S. 95.) Von der unter dem Namen Himbeerspath bekannten Abänderung des

Manganspath sind in Nassau zwei Fundorte hervorzuheben. Der eine bei

Hambach unfern Diez auf dem r. Lahnufer, wo das Mineral traubige und sta-

lactitische Überzüge auf den Klüften eines manganhaltigen thonigen Sphäro-

siderifs bildet; die Farbe ist bald weiss, bald schön himbeerroth, aber auch

rothbraun bis schwarz. Der zweite Fundort liegt auf dem 1. Lahnufer, bei

Oberneisen im Aarthal. Hier kommt der Manganspath auf Klüften und in

Hohlräumen eines manganhaltigen Brauneisensteins vor, und zwar in schönen

Krystallen, meist spitze Rhomboeder mit der Endfläche, seltener Skalenoeder

mit der Endfläche. Auch finden sich Umwandelungs-Pseudomorphosen des

Manganspath in Pyrolusit.

Lossen: über ein neues Vorkommen des Karpholith. (Zeitschr.

d. deutsch, geolog. Gesellsch. XXII, 2, S. 455—457.) Der Karpholith war

bisher nur von Schlaggenwald bekannt. Er findet sich aber auch bei Wippra

im s.ö. Harz. Auf den ersten Blick erscheint das Wippraer Mineral von dem

Schlaggenwalder sehr verschieden; es erinnert eher an Asbest oder Chry-

sotil, oder an Disthen. H. "5. G. — 2,9. Parallel faserig, die fase-

rigen Aggregale oft etwas wellig oder geknickt. Gelblichgrün. Seidenglanz.

Strich gelblichweiss. V. d. L. nicht schwierig zu braunlichem Email schmel-

zend. Gibt im Kolben Wasser (Constitutions-Wasser). Die Analyse durch

Bulowius ergab:

Quarz 1,17

Kieselsäure 38,02

Thonerde 29,04

Eisenoxyd 2,89

Eisenoxydul 4,07

Manganoxydul 1 1,78

Magnesia 1,80

Kali 0,45

Natron 0,01

Wasser 10,17

99,76.

Lossen gibt für diesen Karpholith folgende Formel:

[H2(KW),Mn(Fe,Mg)] 3Si
.} 010

Al(Fe) Si i

Der Karpholith von Wippra ist in Quarz-Knauern eingewachsen , welche

Schnüre in chloritischen
,
eisenoxydreichen Schiefern bilden. Diese Schiefer

lassen sich in einer ein paar hundert Schritte breiten Zone auf mehrere Mei-

len Erstreckung von Questenberg bis Vatterode bei Leimbacli verfolgen. Sie

Jahrbuch 1870. 40
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sind ein Theil des metamorphischen Schichten-Systemes am s.ö. Rande des

Harzes im oberen Niveau der hercynischen Schiefer mit der Kalkfauna von

Harzgerode.

Fr. Hessenberg: über Strontianit von Clausthal. (Min. Notiz,

No. 9, S. 41—45.) Hessenberg hat die Parameter des Strontianit nochmals

nachgerechnet und folgende Resultate erhalten. Aus OOP = 117°19' und

POO == 108°12' folgt Hauptaxe : Brachydiagonale : Makrodiagonale == 1,8862

: 1 : 1,64202. Der mit dem Aragonit ismomorphe Strontianit übertrifft sol-

chen noch an Reichthum der Flächen. Denn während bei Miller vom Ara-

gonit 15 Flächen-Arten angegeben werden, finden sich deren 19 beim Stron-

tianit. Es gelang Hessenberg, das beim Aragonit vorkommende Brachydoma
u

72POO auch beim Strontianit aufzufinden. Es tritt bei den Clausthaler Kry-

stallen in folgender, von Hessenberg abgebildeter Combination auf: OOP .

OOPOO . OP . 2POO . POO . V2POO . V2PÖO . P . V2p - Die Ausbildung der Flä-

u
chen von V2POO ist gut und breit. Hessenberg fand durch Messung für die

Endkanten dieses Brachydoma's = 140°30'. Es scheint übrigens : dass der

Strontianit vom isomorphen Aragonit doch nicht unbedeutend abweichende

und unabhängige Krystallisation von constanten Grundverhältnissen darstellt

und nicht etwa als ein durch Austausch der Basen umgewandelter Aragonit

betrachtet werden kann.

Safarik: über böhmische Kaoline. (Sitzungsber. d. k. böhm. Ges.

d. Wissensch. 16. Febr. 1870.) Johnston und Blake haben bereits darauf

aufmerksam gemacht, dass die meisten der von ihnen unter dem Mikroskop

untersuchten Kaoline hauptsächlich aus weissen, perlmutterglänzenden, sechs-

seitigen Schuppen bestehen, die in heisser Salzsäure unlöslich sind und die

Zusammensetzung des Kaolin besitzen. Sie nennen diese krystallinischen

Partien Kaolinit. Safarik hat eine Untersuchung der böhmischen Kaoline

begonnen und gefunden, dass sie alle krystallinisch. Der pulverige weisse

Kaolin von Swarow besteht ausschliesslich aus hexagonalen Blättchen von

0,007 bis 0,040 Mm. Länge und äusserster Dünne, ohne Spur von Einwir-

kung auf das polarisirte Licht. Gelber pulveriger Kaolin von Nuciz besteht

aus grossen durchsichtigen Krystall-Schuppen , zwischen gekreuzten Nicols

Farben spielend. Alle übrigen Kaoline Böhmens bestehen entweder aus

deutlichen Krystallen oder Krystall-Fragmenten.

Fr. Hessenberg: über Caledonit von Red Gill, Cumberland.
(Min. Notiz, No. 9, S. 48—52.) Die Krystalle dieses seltenen Minerals wer-

den von den Mineralogen verschieden aufgestellt; von Brooke, Naumann ho-

rizontal-säulenförmig, von Mohs, Haidinger vertical-säulenförmig. Letzteren

hat sich Hessenberg angeschlossen. Es ergibt sich hieraus folgende
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Aufstellung de9 Caledonit nach Naumann und Hessenberg:

OOPOC ooPoo

OP ooPoo

Pen mP

OOP

/3r

«1

72 1 72

2P P2

P P

2PCO V2PCO

Poo POO

Der von Hessenberg beschriebene Krystall zeigt eine sechszählige Com-

bination der in obiger Übersicht zuerst aufgeführten sechs Flächen. Das

Verhältniss der Makrodiagonale : Hauptaxe : Brachydiagonale = 1,5314 :

1 : 1,0913. Für COP = 109°38', für PCO = 94°47'. — Nach Greg und

Lettsom findet sich der Caledonit zu Red Gill in Quarz mit Leadhillit und

Cerussit; der Caledonit zu Leadhills in Lanarkshire wird ebenfalls von diesen

beiden Mineralien und von Lanarkit begleitet.

F. Pisani: über einige auf derKupfergrube von Cap Garonne
(Var) vorkommende Mineralien. (Comptes rendus

}
LXX, p. 1001

—1005.) Auf der im Dep. du Var gelegenen Grube von Cap Garonne setzen

schmale Gänge von Malachit, Kupferlasur und anderen Kupfererzen in Keu-

persandstein auf; ausserdem finden sich aber noch einige andere, seltenere

Mineralien. Diese sind: 1) Ad am in. Das von Friedel beschriebene Mi-

neral von Chanarcillo in Chile * wurde später auch auf der genannten Kupfer-

grube aufgefunden ** und von Damour untersucht. Neuerdings erhielt Pisani

Krystalle des Adamin von bis zu 4 Mm. Länge. Sie sind nach der Brachy-

diagonale gestreckt mit starker verticaler Streifung auf den Prismenflächen;

OOP = 91°47 /
. Die schönsten Krystalle sind rosenroth, andere graulichroth

und werden gewöhnlich von Kupferlasur und Malachit begleitet. Pisani un-

tersuchte sowohl rosenrothe (I) als durch ihre Farbe auffallende, seladon-

grüne Krystalle (II); letztere erwiesen sich als eine kupferhaltige Varietät.

I II.

Arseniksäure 38,50 39,85

Zinkoxyd 52,50 31,85

Kobaltoxyd 3,92 0,52

Kupferoxyd ...... — 23,45

Kalkerde — 0,87

Wasser ....... 3,57 3,68

~98^497~ TÖÖ722."

* Vgl. Jahrb. 1867, S. 102.

** Vgl. Jahrb. 1869, S. 479.

40 *
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2) Chalkoph yl lit, in kleinen, tafelartigen Krystallen von smaragdgrüner

Farbe, ziemlich selten. 3) Lettsomit
;

findet sich in kleinen Büscheln von

himmelblauer Farbe, seideglänzend in Gesellschaft von Kupferlasur und Ma-

lachit. 4) Brochantit, mit kugelförmigem Malachit in Keupersandslein.

5) Olivenit. nadeiförmige Krystalle von gelblichgrüner Farbe. 6) Mime-
tesit, kleine, hexagonale Prismen von gelblichgrüner Farbe.

A. Sadebeck : über Isomorphismus von Chrysolith und Chry-
soberyll und die Beziehungen von Silicaten und Aluminaten
zu einfachen Sulphureten. (Sitzber. d. Gesellsch. naturforsch. Freunde

zu Berlin; 17. Mai 1870.) Die krystallographische Übereinstimmung von

Chrysolith und Chrysoberyll hat schon G. Rose gezeigt, später hat Dana dar-

gethan , dass das Atomvolum beider Mineralien übereinstimmt und G. vom

Rath zeigt auch die Übereinstimmung der Zwillinge, findet aber keine Ana-

logie in der chemischen Constitution, weil er das Beryllium als ein Sesqui-

oxyd auffasst. Durch die neuere Auffassung des Berylliums als ein Ilwer-

thiges Element tritt die Analogie in der chemischen Constitution hervor:

Chrysolith Mg 2 Si 0*. Chrysoberyll Be AI 4
, also Mg Si wird vertreten durch

AI ganz in derselben Weise wie bei den thonerdehaltigen Augiten und Horn-

blenden. Bei diesen beiden Mineralien bildet die Thonerde nur einen vica-

riirenden Bestandtheil mit dem Silicat, nie jedoch ist das Aluminat selbst-

ständig isomorph mit dem Silicat. Ein gleiches scheint bei Spinell und Gra-

nat stattzufinden: 3 Molecüle Spinell = Mg 3 AI3 12 isomorph . 1 Molecül

Granat: R 3 AI Si 3 12
, beide krystallisiren regulär. Die Bedenken, dass hier

der Isomorphismus um 3 und 1 Molecül stattfindet und dass das System re-

gulär ist, fallen bei Chrysolith und Chrysoberyll fort. Der Chrysoberyll

zeigt eine grosse Ähnlichkeit in der Krystallform mit Kupferglanz und Akan-

thit, die beiden Stoffe Cu 2 S und Ag2 S sind dimorph und in der regulären

Form mit einer Anzahl anderer Sulphurete isomorph, z. B. Manganblende und

Zinkblende. Diese beiden Sulphurete Mn S und Zn S krystallisiren zusam-

men mit einem Halbsilicat und bilden die beiden Mineralien Helvin und Da-

nalit, welche die Form der Blende zeigen. Das Halbsilicat kann man als

isomorph mit dem Aluminat betrachten, welches im Spinell auch die regu-

läre Form zeigt. Auch die Rhomboedrische Form der Halbsilicate , wie sie

uns im Phenakit, Willemit und Dioptas entgegentritt, scheint sich bei den

einfachen Sulphureten zu wiederholen, nämlich im Zinnober, vielleicht auch

im Greenockit. Folgende Tabelle wird diese Verhältnisse übersichtlicher

machen.

Regulär. Rhombisch. Rhomboedrisc h.

1) Aluminat.

Spinell Mg AI 4 Chrysoberyll Be AI O 4

2) Silicate,

Chrysolith Mg 2 Si
4 Phenakit Be 2 Si 4

Willemit Zn 2 Si
4

Dioptas Cu H 2 Si O4
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Regulär. Rhombisch. Rh omb oedrisch.

3) Silicat und Sulphuret.

Helvin I 3(RSi04
)

Danalit) RS

R == Be, Mn, Zn, Fe.

4) Sulphurete.

Blende Zn S

Manganblende Mn S Zinnober Hg S

Silberglanz Ag*S Akanthit Ag2 S.

Künstlich Cu2 S Kupferglanz Cu2 S.

R. Hermann: über den Fergusonit von Hamperay r. (Bull, de la

soc. imp. des nat. de Moscou. XLH, 1869, No. 2, 411—420.) Das Mineral

bildete eine krystallinische Masse, die in Granit eingewachsen war. Spalt-

bar nach einer Richtung. Bruch muschelig. H. — 6. G. = 5,31. Braun-

lichschwarz. Strich zimmtbraun. Metallischer Glasglanz. Decrepetirt im Kol-

ben heftig und gibt Wasser. Als Resultat der Analyse (deren Gang genau

angegeben) wurde erhalten:

Zinnsäure 0,06

Niotüge Niobsäure . . . 29,56

Ilmenige Ilmensäure . . . 13,82

Titanäure - . 0,67

Zirkonerde 4,02

Thorerde 3,44

Ceroxyd . 0,77

Yttererde '37,15

Uranoxydul 3,43

Eisenoxydul 1,43

Wasser 3,75

100,00.

Bäumler: über das Vorkommen der Eisensteine im Westphä-
lischen Steinkohlengebirge. Berlin, 1869. 4°. 53 S., 1 Taf. —
Die 3 Arten des Vorkommens sind: 1) Körniger Spatheisenstein, eine

gelblich- bis schwärzlichgraue
,

krystallinische, meist ungeschichtete Masse,

welche aus fast reinem kohlensaurem Eisenoxydul besteht. 2) Kohlen-

eisenstein oder Blackband, ein Gemenge von kohlensaurem Eisenoxydul

mit etwas Kieselthon und mehr oder weniger Kohle. 3) Thoniger Sphä-
rosid e rit.

Die beiden ersten Arten haben bereits von 1852 an bis einschliesslich

1867: 9,308,311 Tonnen = circa 65,127,000 Centner Eisenstein geliefert.

Der Verfasser hat ihrer Verbreitung, ihrem Vorkommen und ihrer chemischen

Constitution grosse Aufmerksamkeit zugewendet , wie man auch aus diesen

Mittheilungen ersieht, worin zugleich auch des Phosphorits gedacht wird.
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A. Stelzner: über Edelsteine in der sächsischen Schweiz.
(Sitzber. d. Gesellsch. Isis, 1870, N. 12 — 19; vergl. auch berg- u. hütten-

männ. Zeitung, XXIX, N. 18.) Längst bekannt ist das Vorkommen von Edel-

steinen in dem Seufzergründel bei Hinterhermsdorf. Inmitten des Quader-

sandstein-Gebietes findet sich hier eine Sandablagerung, reich an Körnern

von Titan- und Magneteisenerz, die ausserdem vereinzelte Krystall-Fragmente

und Körner von Hyacinth, Korund, schwarzem Spinell, Olivin, Hornblende

und Augit enthält. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass diese hier auf

secundärer Lagerstätte vorkommenden Mineralien jenen Basalten entstammen,

die vielfach in der Gegend die älteren krystallinischen Gesteine und den

Quadersandstein durchbrechen und öfter, so am Heulenberge, so reich an

Magneteisenerz sind, dass man in früheren Zeiten bergmännische Arbeiten

darauf unternahm. Auch soll im Basalt des Heulenberges Hyacinth als Ein-

schluss sich finden. — Diese Edelsteine führende Ablagerung gehört der di-

luvialen Zeit an: auch dürften die Basalte selbst weniger, als vielmehr die

leicht zerstörbaren Tuffe, welche die heutigen Kegel ursprünglich umgaben,

die genannten Mineralien geliefert haben. — Stelzner knüpft hieran interes-

sante Bemerkungen über das angebliche Vorkommen von Diamant bei Dlasch-

kowitz in Böhmen zusammen mit Pyrop und anderen Edelsteinen , wie Zir-

kon, Spinell, Sapphir, Olivin u. a. Stelzner sagt unter andern: „ich fühle

mich weder berufen, noch veranlasst, zu untersuchen, ob der Diamant (an

dessen richtiger mineralogischer Bestimmung wohl Niemand zweifeln wird)

wirklich von dem genannten Fundpuncte stammt, oder ob nicht irgend eine

absichtliche oder unabsichtliche Mystifikation vorliegt.

V. v. Zepharovich : Diamant aus Böhmen. (Lotos , Febr. 1870.)

Bereits bei der Mittheilung von Krejci 9 sagt V. v. Zepharovich, „während

die Bestimmung des Steinchens ausser Frage ist, dürfte die Angabe bezüg-

lich seines Vorkommens noch weitere Nachweise erfordern". In einer spä-

teren Nummer (Lotos
,
Juni) bemerkt V. v. Zepharovich — bei der Bespre-

chung des oben genannten Aufsatzes von Stelzner — „dass Stelzner zu letz-

terem Ausspruche (d. h. dass wohl eine Mystifikation vorliege) berechtigt sei,

wird man wohl zugestehen; denn schliesslich ist doch die eigentliche

Fundstätte des böhmischen Diamanten eine Werk statte, in der

Pyropen geschliffen und auch mit Diamanten gebohrt werden,

und so lange man nicht im Pyropensande selbst Diamanten aufgefunden haben

wird, müssen auch die über dieses Vorkommen verbreiteten, ohne jeden Vor-

behalt mitgetheilten und auf keinerlei fachmännische Erhebung oder Unter-

suchung sich stützenden Nachrichten mindestens als verfrüht bezeichnet werden.

* Jahrb. 1870, 450.
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B. Geologie.

H. v. Dechen: Erläuterungen der geologischen Karte der

Rheinprovinz und der Provinz Westphalen, sowie einiger an-

grenzenden Gegenden. Erster Band. Orographische und hydrographische

Übersicht der Rheinprovinz und der Provinz Westphalen, sowie einiger an-

grenzenden Gegenden. Bonn, 1870. gr. 8°. S. 872. Wenn die Erläute-

rung einer geologischen Karte mit einer Darstellung der Oberfläche nach

ihren hypsometrischen Beziehungen beginnt, so ist diess umsomehr gerecht-

fertigt, da eine vorläufige Kenntniss des Schauplatzes, dessen geologische

Zusammensetzung geschildert werden soll , zum Verständniss eben dieser

nachfolgenden Schilderung erforderlich ist. Es handelt sich daher darum,

die thatsächlichen Verhältnisse in fasslichem und übersichtlichem Zusammen-

hang vorzuführen , was^— wie zu erwarten — von dem Verfasser mit be-

kannter Meisterschaft und Gründlichkeit geschieht. In der Einleitung be-

spricht H. v. Dechen zunächst die Bildung der Oberfläche und die Verände-

rungen derselben. Er zeigt uns, wie letztere zwei einander entgegengesetzte

Richtungen verfolgen; die einen, die allgemein wirkenden, streben danach,

das Festland zu zerstören, Theile desselben dem Meere zuzuführen und auf

dem Boden der allgemeinen Wasserbedeckung abzulagern; die andern suchen

das Festland zu vermehren durch Hinzufügung von Massen, welche dem Erd-

innern entnommen sind. Die Summe aller dieser Veränderungen ist eben der

Zustand der Erdoberfläche. — Hieran reiht sich eine Schilderung des Ge-

bietes , sodann wird Plan und Eintheilung der Darstellung entwickelt. Um
eine klare Vorstellung von den Hauptformen der Oberfläche des Landes zu

geben, werden zuerst die grössten Erhebungen des Berglandes angeführt

nebst einer Vergleichung mit den tief eingeschnittenen Thälern. Dann folgen

die einzelnen Abschnitte des Hügellandes mit ihren hervorragenden Rücken

und Zügen, welche den Übergang zu den Stufen des Flach- und Tieflandes

bilden. Nach Erörterung der Hauptformen des Landes werden die Thäler

nach den Gebieten der Ströme und ihrer grösseren und kleineren Zuflüsse

von den Wasserscheiden herabsteigend bis zu den tiefsten Rinnsalen der Be-

trachtung unterworfen und somit das Bild der Oberfläche in seinen einzelnen

Theilen vollendet. Diese Schilderung der orographischen und hydrographi-

schen Verhältnisse der Rheinprovinz und von Westphalen ist eine sehr ein-

gehende; sie zeugt von einer tiefen Kenntniss des beschriebenen Gebietes

mit allen Eigenthümlichkeiten desselben, wie sie sich eben nur ein Mann

erwerben kann, der einen grossen Theil seines thätigen, der Wissenschaft ge-

widmeten Lebens auf die geologische Erforschung jener Gegenden verwen-

dete. Eine solche Kenntniss der Höhenlage der Unebenheiten des Bodens,

der Berge und Thäler ist keineswegs nur von wissenschaftlichem, auch von

practischem Interesse. Mit den Boden-Verhältnissen eines Landes stehen die

klimatischen in innigem Zusammenhang; sie üben den grössten Einfluss aus

auf Kultur und Gewerbe. H. v. Dechen's Schilderung ist aber nicht allein

für die beiden Provinzen von Bedeutung; sie kann vielmehr als ein höchst

werthvoller Beitrag zur Orographie und Hydrographie Deutschlands betrachtet
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werden. Ihr Werth wird noch vermehrt durch zahlreiche Höhenangaben.

Bekanntlich hat sich H. v. Dechen schon seit dem Jahre 1828 damit be-

schäftigt, Höhenmessungen in der Rheinprovinz und in Westphalen zu sam-

meln und selbst viele Barometer-Messungen auszuführen. In verschiedenen

seiner früheren Werke hat bereits H. v. Dechen die Resultate dieser Beob-

achtungen mitgetheüt, das aber seither sehr angehäufte und reichlich ge-

sammelte Material in vorliegendem Werke mit grosser Vollständigkeit zusam-

mengestellt. Ein Jeder, welcher der „orographischen und hydrographischen

Ubersicht der Rheinprovinz und der Provinz Westphalen" die gebührende

Aufmerksamkeit widmet, wird bald die Überzeugung gewinnen, wie not-

wendig und bedeutend eine genaue Kennlniss der Oberfläche für die geolo-

gische Schilderung eines Landes ist. Denen, welche eine solche beabsich-

tigen, sei aber besonders die Art der Darstellung in dem vorliegenden

Werke von H. v. Dechen empfohlen. — Möchte dem verehrten Manne ver-

gönnt sein , das ganze Werk zu vollenden und bald der zweite Band, die

eigentliche geologische Beschreibung, folgen.

J. Roth: Beiträge zurPetrographie der plutonischen Ge-

steine, gestützt auf die von 1861 bis 1868 veröffentlichten Ana-
lysen. (A. d. Abhandl. d. Königl. Acad. d. Wissensch, zu Berlin 1869.)

4°. S. 200 u. CXLIV. In vorliegender Arbeit sind die Silicatgesteine, d. h.

die Mineralgemenge plutonischen Ursprungs, welche aus Silicaten oder aus

Quarz und Silicaten bestehen, in umfassender Weise vom chemischen Stand-

punct abgehandelt; dieselbe schliesst sich unmittelbar an die von J. Roth im

J. 1S61 herausgegebene Schrift „die Gesteins -Analysen in tabellarischer

Übersicht mit kritischen Erläuterungen" *. Seit jener Zeit ist auf dem Felde

der Petrographie Vieles geleistet worden. Neben der chemischen hat die

mikroskopische Analyse eine ausserordentliche Bedeutung gewonnen, eine

Fülle neuer, nie geahnter Thatsachen nachgewiesen, welche durch die che-

mische Untersuchung wohl nie ermittelt worden wären. J. Roth's Schrift

zerfällt in zwei Abtheilungen: in eine kritische und tabellarische, die Ana-

lysen enthaltende. In der ersten bes^Sffcht der Verfasser zunächst die von

ihm befolgte Eintheilung der abgehandelten Gesteine in drei grosse Grup-

pen: krystallinische Schiefer, ältere und jüngere Eruptivgesteine, an welche

sich eine Menge sehr werthvoller Bemerkungen über Erstarrungsfolge der

Mineralien reihen, über die grosse Bedeutung der Structur für die genauere

Untersuchung der Gesteine, wie z. B. durch einfache Analyse eines porphy-

rischen Gesteins ohne gleichzeitige chemische und mikroskopische Analyse

der Grundraasse und des Ausgeschiedenen kein Fortschritt in der Kenntniss

zu erreichen. Roth hebt ferner die Bedeutung hervor, welche die von G.

Tschermak begründete Ansicht über die Constitution der Feldspathe auf die

petrographische Anordnung ausübt und als ein beachtenswerthes Resultat:

wie die Endglieder der triklinen Feldspathe , Albit und Anorthit , viel sel-

* Vgl. Jährt. 1862, 87.
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teuer auftreten als die Mischungen beider. — Der Frage: gibt es eine be-

stimmte Regel für die Association der Mineralien in den Silicatgesteinen
}

den sog. „petrographischen Gesetzen", widmet Roth ebenfalls die gebührende

Aufmerksamkeit, ohne aber, und gewiss mit Recht, zu verkennen, dass der

Fortschritt desWissens fortwährend manche bisher giltige Gesetze modificiren oder

gar umstossen wird. — Die älteren Eruptivgesteine werden in zwei Gruppen

gebracht: solche, deren Feldspath vorwaltend Orthoklas und deren Feldspath

vorzugsweise triklin. Die jüngeren Eruptivgesteine zerfallen in solche, deren

Feldspath vorwaltend Sanidin: in Leucit- und Nephelingesteine, und in solche,

deren Feldspath vorwaltend triklin. Bei der speciellen Discussion der ein-

zelnen Gesteins-Gruppen trifft man gar manche beachtenswerthe Bemerkung

und Beobachtung; allenthalben gibt es sich kund, dass Roth seinen Gegen-

stand mit gleicher Schärfe als Chemiker und Geologe behandelt, fern von

einer einseitigen Auffassung der Petrographie , vielmehr nach dem von ihm

in der Einleitung ausgesprochenen Satz: die geologische Betrachtung, eine

Betrachtung höherer Ordnung legt, gestützt auf die Gesammt-Anschauung und

die nicht nur einzelne Gebiete umfassende Untersuchung, die Gesteine zu

ganz anderen Gruppen zusammen als die rein petrographische und vereinigt

als geologisch zusammengehörig, was jene rein descriptive geschieden hat.

— Der zweite Theil von Roth's trefflichem Werk enthält die ebenso sorg-

fältige als vollständige Zusammenstellung der Analysen in tabellarischer Form,

in ähnlicher Weise wie in der früheren Schrift von Roth. Ausser den Analysen

der verwitterten, d. h. durch die Einwirkung von Wasser, Sauerstoff und Koh-

lensäure veränderten und der durch stärkere Agentien zersetzten Gesteine

sind, als in nächster Verbindung stehend, noch die Analysen der Tuffe auf-

genommen. Wie Vieles auf dem Felde der Gesteins-Analysen seit 1861

geleistet wurde, zeigt ein Blick in die zu 140 Seiten angewachsenen Ta-

bellen.

Ose. Schilling: die chemis ch-mi n eralogi s che Const itu ti o n der

Gr ü nslei n g e na nn ten Ges tei n e d es Südh arz es. Göttingen. 8°. S.65.

Diese sehr gründliche Inaugural-Dissertation füllt eine wesentliche Lücke

in der Kenntniss der so wichtigen Gesteins-Gruppe, der Diabase, aus. Der

Verf. hat im Jahre 1866 die Diabas-Gebiete des Südharzes genau durch-

forscht und reichliches Material zu chemischen und mineralogischen Unter-

suchungen gesammelt. Es wird zunächst das petrographische Verhalten der

Diabase besprochen. Schilling unterscheidet: 1) granitisch-körniger Diabas

;

2) dichter Diabas-, 3) Diabas-Porphyr; 4) Diabas-Mandelstein und Diabas-

Schiefer nebst den Contact-Gesteinen. Von den wichtigsten und charakte-

ristischen Gesteins-Abänderungen hat Schilling eine grosse Anzahl sehr sorg-

fältiger Analysen ausgeführt; die dichten Diabase wurden mikroskopisch un-

tersucht. Als Hauptresultate sind folgende hervorzuheben. Die Diabase bil-

den eine Gruppe basischer Gesteine, in welcher der feldspathige Bestandtheil

in den meisten Fällen ein kalk reicher Labradorit, der augitische ein

ächter Augit oder Diallagit ist. Chlorit ist in allen Diabasen vor-

handen; doch kann man in Dünnschliffen deutlich beobachten, dass er
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durch Zersetzung des augitischen Gemengtheils hervorgegangen. Was die

Mineral-Zusammensetzung betrifft, so ist zwischen Diabas und Gabbro kein

wesentlicher Unterschied und es würde ganz zweckmässig sein, die Gabbro's

der Übergangs-Formation mit der Familie des Diabases zu vereinen, da der

Name Gabbro von L. v. Buch für Gesteine angewendet wurde, welche jünger

wie die Kreide. Besonders gilt diess von dem Harzer Gabbro, welcher zu

dieser Gesteins-Reihe gehört, da er älter als der Harzer Granit, folglich

älter als die productive Steinkohlen-Formation ist. Chemisch stimmt er ja

auch ziemlich mit den Diabasen überein. Der Mittelwerth des Sauerstoff-

Quotienten der Diabase beträgt 0,798, der Gabbro's 0,679 und diese geringe

Differenz hat wohl darin ihren Grund, dass im Gabbro nicht selten ausge-

schiedener Quarz sich findet, während solcher im Diabas von Schilling nie
beobachtet wurde. Auch die auf den Klüften beider Gesteine ausgeschiede-

nen Mineralien zeigen viel Übereinstimmung. In den Diabasen finden sich

:

Kalkspath, Braunspath, Rotheisenerz, Quarz, Prehnit, Epidot, Strahlstein,

Axiuit und Albit, seltener Stilbit, Desmin, Analcim, Granat. Diese auf Klüf-

ten ausgeschiedenen Mineralien können zuweilen eine solche Mächtigkeit be-

sitzen, dass sie, wie die Rotheisenerz-Gänge, technische Bedeutung erlangen.

Über die Entstehung dieser Mineralien aus den Diabasen verspricht Schilling

eine weitere Arbeit im Anschluss an die vorliegende.

A. Stblzner: über Porphyre aus dem Altai. (Verhandl. des berg-

männ. Vereins zu Freiberg in d. berg- u. hüttenmänn. Zeitung XXIX, No. 3).

Es sind meist ächte Quarzporphyre mit Krystallen von Orthoklas und einem

triklinen Feldspath, wozu hier und da noch Glimmer kommt; in einigen Fäl-

len ist nur eine der beiden Feldspatharten vorhanden. Durch Abnahme der

Krystalle nach Zahl und Grösse entwickeln sich aus den Porphyren felsit-

felsartige Gesteine, die im Altai zugleich mit anderen, dicht erscheinenden

Felsarten Jaspis genannt werden. Die höchst verschiedenartige Färbung der

porphyrischen Grundmasse, die bald durch fein eingemengte Schüppchen

eines chloritartigen Minerales grünlichgrau, bald durch feine Partikelchen von

amorphem Eisenoxyd rothbraun ist, in anderen Fällen einen bestimmten Grund

nicht erkennen Jässt; ferner die nach Zahl, Grösse und Farbe verschiedenen

Krystalleinmengungen bedingen eine Mannigfaltigkeit, wie sie das Rohmate-

rial einer anderen Schleiferei wohl kaum aufzuweisen hat, zumal derjenigen

von Kolywan auch noch zahlreiche prächtige Granite, Diorite, Grünsteine,

Quarze und körnige Kalksteine zur Disposition stehen. Das sorgfältige Stu-

dium von einigen 40 mikroskopischen Dünnschliffen liess bei keinem dersel-

ben eine gänzlich oder theilweise dichte, sondern überall eine durchgängig

mikrokrystallinische und zwar meist körnige Grundmasse erkennen, deren

Elemente wohl Quarz und Feldspath sein mögen, indessen mit dem Mikro-

skope allein nicht näher bestimmt werden können. Dass sie aber krystalli-

nisch sind, beweist ihr farbiges Verhalten im polarisirten Lichte. Andeutun-

gen dafür, dass die Porphyre des Altai entglaste Pechsteine seien, konnten

ni rgends entdeckt werden. Dagegen ist an mehreren derselben eine recht
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interessante Tendenz zu concretionären Bildungen zu beobachten. Theils

sieht man schon mit freiem Auge oder unter dem Mikroskope in der ge-

wöhnlieh dunkleren und feinkörnigeren Grundmasse einzelne grössere, lich-

tere Concretionen eingewachsen, theils löst sich die ganze Grundmasse unter

dem Mikroskope völlig auf in kleine radiallasrige Sphärolithen, so dass man

jene roggensteinartig nennen könnte. Im ersteren Falle zeigen die in der

mikrokrystallinisehen Grundmasse einiger Porphyre eingewachsenen und kry-

slallinisch ausgebildeten Quarze eine den selbstständigen Concretionen ganz

analoge concentrische und radialstängliche Umrindung, während die Feldspath-

und Glimmerkrystalle unmittelbar in der feinkörnigen Grundmasse inneliegen,

so dass hieraus wohl ein neuer Beweis für die schon mehrfach ausgespro-

chene Ansicht folgt: dass die Ausbildung eines Porphyres nicht mit einem

Male, sondern in verschiedenen Bildungsacten , die sich natürlich langsam

oder rasch gefolgt sein können, vor sich gegangen ist. Denn in den letzt-

genannten Gesteinen des Altai schieden sich zuerst aus dem Magma Quarz-

krystalle aus, dann die Concretionen und die denselben correspondirenden

Umrindungen der Quarze; hierauf entwickelten sich makroskopische Feld-

spath- und unter Umständen Glimmerkrystalle, zuletzt aber verfestete erst

die Grundmasse, indem sie dabei mikrokrystallinisch zerfällt wurde.

H. v. Dechen: Geologische Karte von Deutschland. Berlin,

1869. Maasstab — 1 : 1400,000. Mit Begleitworten in 8°. Berlin, 1870.

15 S. — Allen Mitgliedern unserer deutschen geologischen Gesellschaft wird

diese in ihrem Auftrage bearbeitete und mit Unterstützung des Königl. Preuss.

Ministeriums für Handel , Gewerbe und öffentliche Arbeiten herausgegebene

Karte zur grossen Genugthuung gereichen und als eine wahre Festgabe des

Herrn v. Dechen erscheinen. Ein langer Zeitraum von 20 Jahren ist zu ihrer

vollständigen Herstellung in Anspruch genommen worden, verhältnissmässig

nur eine kurze Zeit für die Entwicklung einer so viel und weit verzweig-

ten x\rbeit, deren Geschichte der Verfasser in seinen Begleitworten mittheilt.

Daraus ersieht man zugleich den Antheil, welchen so viele thätige Mitglieder

unserer geologischen Gesellschaft an ihrer unmittelbaren Ausführung genom-

men haben.

Die Karte gewährt ein schönes, sehr übersichtliches, ja durchsichtiges

Bild, was insbesondere der zweckmässigen sinnigen Wahl der Farben,

sowie auch der tadellosen technischen Ausführung des Buntdruckes zu dan-

ken ist.

In den sedimentären Formationen sind 3 Hauptabteilungen, Neozoische,

Mesozoische und Paläozoische Formationen unterschieden. In der ersten ist

das Post-Pliocän, mit sämmtlichen quartären Gebilden, weiss, die 4 folgenden

Abtheilungen des Pliocän, Miocän, Oligocän und Eocän sind gelb gehalten.

Bei den Mesozoischen Formationen ist für Kreide gelbgrün, für Jura

blaugrün und für Trias blau angewendet. Die Unterabtheilungen dieser 3

Formationen sind durch hellere und dunklere Farbentöne von einander unter-
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schieden. Bei dem Wealden ist schwarze Schraffirung angewendet. Bei

den Paläozoischen Formationen ist für Zechstein und Rothliegendes (Dyas,

Perm) violet, für Kohlengebirge grau, für Devon und Silur braun verwendet.

Die Unterabtheilungen zeigen verschiedene Nuancen, der Zechstein aber hat

eine schwarze schräge Schattirung erhalten.

Die sämmtlichen krystallinischen, schieferigen und massigen Gebirgsarten

sind durch rothe Farbentöne bezeichnet. Die krystallinischen, sogenannten

metamorphischen Schiefer, Phyllit, welche Thonschiefer, Chloritschiefer,

Hornblendeschiefer und damit verbundene Glimmerschiefer umfassen , sind

hellcarminroth , Gneiss mit dem damit verbundenen Glimmerschiefer, auch

Granulit, carminrotb von mittlerer Tiefe. Unter den massigen Gebirgsarten

hat der, dem Gneisse oft so uahe verbundene Granit (mit Protogyn und Sye-

nit) dunkel carminroth erhalten. Die noch nicht sicher bestimmten, grauen

und grünen Schiefer in den Schweizer Alpen (Bündner Schiefer v. Haubr's)

wurden mit einer unbestimmten, röthlichgrauen Farbe angedeutet.

Die vulcanischen Producte, die Producte der erloschenen Vulcane, welche

im Gebiete dieser Karle in nächster und engster Beziehung zum Basalt stehen,

sind durch einen schraffirten Ton des, für den letzteren verwendeten Zinno-

bers bezeichnet. Trachyt hat eine rothbraune Farbe erhalten. Gabbro, Me-

laphyr, Serpentin, Diorit ist mennigroth und gut von dem bräunlichrothen

Quarz- und Felsitporphyr zu unterscheiden, welcher durch die Tiefe des Tons

dem ihm verwandten Granit am nächsten steht.

Der auf der Karte zur Anschauung gebrachte Flächenraum breitet sich

von der Nord- und Ostsee bis an das Mittelmeer und Adriatische Meer aus,

reicht im Osten bis Krakau und im Westen bis Lüttich und Genf. Möge

sich dieses neue Werk gemeinsamen deutschen Fleisses schnell in die wei-

testen Kreise verbreiten.

Barbot de Marny: Geologische Übersicht über das Gouverne-

ment Cherson. St. Petersburg, 1869. 8°. 165 S. mit geolog. Karte,

Profilen etc. (In Russischer Sprache.) — Eine geologische Übersicht dieses

im Süden an das schwarze Meer angrenzenden ,
zwischen dem Dniester und

dem unteren Dnieper gelegenen Landstriches. Die auf der Karte unterschie-

denen Formationen sind:

1) Granit, Gneiss, Schiefer und Quarzit, die in den nördlichen Fluss-

thälern zum Vorschein gelangen
;

2) eine Zone Mergel mit Spondylus Buchi Phil. * in der Nähe von

Elisabethgrad

;

3) weisser Sand und Mühlsteinsandstein, die man gleichfalls an einigen

Stellen des nördlichen Theiles des Gouvernements antrifft;

4) die sarmatische Stufe, Kalkstein, Mergel und Thon, mit Mactra po-

dolica Eicbw. in den mittleren und nördlichen Theilen des Gouvernements,

die hier von

* Der Verfasser hat diese Zone noch als Zone des Spondylus spinosus bezeichnet, die

ric htige Bestimmung der Art ist später durch Th. FüCHS erfolgt. D. R.
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5) einein Kalksteine, Thon und Sand der pontischen Stufe, dem Step-

penkalke von Odessa (vgl. Jahrb. 1867, p. 253) überlagert wird, und

6) eine Zone des gelben Sandes mit Thonpartien , Baltaische Stufe,

welche den ganzen nördlichen Theil des Gouvernements überkleidet.

Auf einer lithographirten Tafel sind abgebildet aus jener pontischen

Stufe: Cardium pseudo-catillus Abich, C. Nova-Rossicum Barb., C. litto-

rale Eichw., C. Odessae Barb. und Congeria simplex Barb. : aus der sar-

matischen Stufe: Turbo Chersonensis Barb., T. Romanowskii Barb., T. Hör-

nest Barb. und Cardium Suessi Barb., ausserdem aber Area Fuchsi Barb.,

welche dem Tegel entspricht.

Dr. Herm. Credner: die Gliederung der eozoischen (vorsiluri-

schen) Formationsgruppe Nordamerika'^.. Halle, 1869. 8°. 58 S.

— Der Verfasser begrenzt das Untersilur mit der Potsdam-Sandsteingruppe

und rechnet zu dieser als unterstes Glied die Vermonter Primordial-Forma-

tion (die obertakonischen Schiefer von Emmons und Marcoü) , welchen der

eigentliche Potsdam-Sandstein der New-Yorker Geologen folgt, an den sich

dann der „Calciferous Sandstone" anschliesst. Er rechnet dagegen das un-

tere takonische System der Neu-Englischen Staaten dem Huron zu und em-

pfiehlt zugleich, den neuen Namen Takon gänzlich fallen zu lassen.

Seine eingehenden Schilderungen des laurentischen und des huro-

ni sehen Systems fasst er in folgendem gedrängtem Rückblicke zusammen:

Die älteste auf dem amerikanischen Continente bekannte Gesteinsgruppe,

das laurentische System, besteht aus einer Schichtenfolge von Glimmer-

gneiss, Hornblendegneiss, Chlorit- und Talkgneiss, welche durch Abänderun-

gen in ihrer Structur auf der einen Seite in die entsprechenden Schiefer,

auf der anderen Seite in granitische Gesteine übergehen oder mit solchen

abwechseln. Zwischen ihnen tritt mehr oder weniger dolomitischer Kalkstein,

Quarzit, Magneteisenstein, Serpentin, Graphitschiefer oder reiner Graphit, so-

wie Conglomerat in Lagern und Zonen von grösserer oder geringerer Mäch-

tigkeit auf. Die oberste, dieser Schichtenreihe angehörige Kalksteingruppe

ist in Canada angefüllt mit den Resten einer riesigen Foraminifere, des Eo-

xoon Canadense.

Anorthosit und Hypersthenit mit Magneteisenerz- und Kalksteinbetten bil-

den die obere Abtheilung dieses gegen 30,000 Fuss mächtigen Systemes.

Die Eozoen, heisst es, sassen auf einer breiten Basis fest, vergrösser-

ten sich durch Zuwachs über einander folgender, flacher, unregelmässiger

Kammern, welche durch Kalklamellen getrennt waren, aber vermittelst re-

gellos vertheilter Canäle und fein verzweigter Röhrensysteme in Communi-

cation standen. Wie die Carpenterien scheinen auch sie in der Milte des

von ihnen aufgebauten, concentrisch gekammerten Stockes einen trichterför-

migen Canal zum Zutritt des Seewassers offen gelassen zu haben. In den

fossilen Resten dieser Foraminiferen sind die Kalklamellen, — die Scheide-

wände der einzelnen Kammern, — in Form körnigen Kalkes erhalten, wäh-

rend die Kammern selbst, sowie die Kanäle und Röhrchen, durch welche

diese in Zusammenhang standen und welche zu Lebzeiten des T hie res von
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Sarkode eingenommen waren
,

jetzt durch Serpentin
,

Pyroxen und Loganit

ausgefüllt sind , ähnlich wie die Glaukonitkörner jüngerer Formationen für

Abgüsse des Innern von Polythalmien erklärt worden sind. —
Ungleichförmig lagert auf dem laurentischen das hu ronische System

auf und besteht aus einer normalen Schichtenfolge von Quarziten, Conglo-

meraten, Kalksteinen, quarzigen Thonschiefern, Itacolumit, Glimmer-, Talk-,

Chlorit-, Graphit- und Dachschiefern mit gleichförmig eingelagerten Betten

von Diorit und Aphanit. Für diese Gesteinsreihe ist ihre Führung von Gold-,

Kupfer- und Eisenerzen, welche in Gestalt von Imprägnationen und lenticu-

laren oder flötzartigen Lagerstätten auftreten, charakteristisch; im Nordwesten

des Continentes bildet Rotheisenstein mächtige Glieder dieses Schichtensyste-

mes. Nahe der Basis der 18,000 bis 20,000 Fuss mächtigen, huronischen

Formation kommen in Nord-Carolina Palaeotrochis major und minor in

grosser Häufigkeil, in ihrem obersten Horizonte in Neu-England Anneliden-

Spuren und Crinoid een- Reste spärlicher vor. Das silurische System

überlagert das huronische ungleichförmig.

Diese beiden vorsilurischen Schichtensysteme treten in Nordamerika in

2 Hauptzonen, einer nördlichen, der canadischen, und einer östlichen, der

appalachiscben zu Tage. Das Skelet dieser langgezogenen, verhältnissmässig

schmalen Territorien bilden die Repräsentanten des laurentischen Zeitalters,

die Ausfüllung und die beiderseitigen Flanken die huronischen Schichten.

Werden schon dadurch mulden- oder muldenbuchtförmige Lagerungsverhält-

nisse bedingt, so werden diese durch sich vielfach wiederholende Knickun-

gen und Falten, also den Hauptbecken untergeordnete Synklinal- und Anti-

klinalbildungen noch hervortretender, zahlreicher und zu einer charakteristi-

schen Eigentümlichkeit der Architektonik des Huron gemacht.

Nach einer Parallelisirung der amerikanischen mit europäischen vorsilu-

rischen Formationen (vgl. v. Hochstettbr, Jb. 1866, 369) verbreitet sich der

Verfasser über die Genesis dieser eozoischen (nach anderen, zum grossen

Theil azoischen) Gesteinen und spricht sich dabei für eine ursprünglich

krystallinische Bildungsweise derselben aus wässeriger Lösung aus.

Auf dem amerikanischen Continente sind v orla u r en ti sc h e Gesteine,

also Ausgehende der Erstarrungskruste der Erdrinde, nicht bekannt und sind

wahrscheinlich von jüngeren Formationen vollständig bedeckt.

H. Crednrr: die vorsilurischen Gebilde der oberen Halbinsel

von Michigan in Nordamerika. (Zeitschr. d. d. geol. G. 1869, 40 S.,

Taf. 8—12.) —
In dieser früheren, wenn auch weit später veröffentlichten Abhandlung

des Verfassers wurden in ähnlicher Weise die laurentischen und huronischen

Gebilde der oberen Halbinsel von Michigan beschrieben.

Die durch die obere Halbinsel von Michigan gebildete Südküste des

Lake Superior zerfällt ihrem geognostischen Baue nach in drei natürliche

Bezirke , ein centrales Granit-, Gneiss- und krystallinisches Schiefergebiet,

an welches sich ein östlicher Flügel von silurischen Kalksteinen und Sand-
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steinen in Form einer der Streichrichtung dieser Schichten conformen, lang-

gedehnten Landzunge anlegt, und einen westlichen, vorgebirgereichen Küsten-

strich von Melaphyren, Dioriten, Conglomeraten und Sandsteinen. Letzterer

Bezirk ist als Kupferregion , ersterer als Eisenregion bekannt.

Die Gesteine, welche diese, die Eisenregion, formen, sind das Object

seiner Betrachtungen. Sie nehmen im Norden der oberen Halbinsel, also in

der Nähe der Küste des Lake Superior, ein 50 bis 60 Miles weites Areal,

ein, welches sich nach S. zu bis zu 250 Miles breit ausdehnt und, freilich

grösstentheils von Diluvium bedeckt, den Untergrund des ganzen nördlichen

Wisconsin, also im Ganzen eines Flächenraumes von 15,000 bis 18,000 Qua-

drat-Miles bildet. Diese Gesteinsarten gehören zwei geognostischen Syste-

men, der Gneiss-Granit- und der Kalkstein-Quarzit-Eisenstein-Formation an.

Die Gneiss-Granit-Formation wird als das Laurentinische Sy-

stem aufgefasst, die eisenführende Formation als das huronische.

Von besonderer Wichtigkeit erscheinen darin die verschiedenen Lager-

stätten von Brauneisenerz, Roiheisenerz und von Magneteisenerz, aus dessen

Oxydation die Bildung der ersteren hervorgegangen sein mag.

Die ursprüngliche Entstehung des Magneteisenerzes ist noch ein Räthsel,

doch nimmt der Verfasser mit Bischof die Möglichkeit seiner Bildung aus

kohlensaurem Eisenoxydul an, was noch weiterer Beweise bedarf.

Der lehrreichen Abhandlung ist eine geognostische Übersichtskarte der

Eisenregionen der oberen Halbinsel und eine grössere Anzahl interessanter

Profile beigefügt.

R. Richter: das Thüringische Schiefergebirge. (Zeitschr. d. D.

g. G. 1869, p. 341-443 mit geogn. Karte und Profilen.) — Dr. Richtbr's

geognostische Karte des Thüringischen Schiefergebirges, in dem Maassstabe

t±. 1 : 100.000, umfasst die klassischen Gegenden von Manebach, Ilmenau,

Saalfeld und Könitz als nördliche Grenze, Lehesten, Schalkau und Eisfeld

aber als südliche Grenze. Wir erhalten durch sie zum ersten Male eine

sorgfältige Gliederung der Thüringer Grauwackenformation von den cambri-

schen Schichten an bis zu dem oberen Devon, der Hauptglieder der Carbon-

formation , Culm und Steinkohlenlagern in diesen Gegenden , der Dyas mit

dem Rothliegenden und Zechstein, der Trias mit Gyps, rothen Mergeln, bun-

tem Sandstein, Roth und Wellenkalk und den jungen Gebilden der Drift, des

Torfs und Kalktuffs. Unter den eruptiven Massengesteinen begegnen wir

dem alten Granit und Grünstein, Quarzporphyr, Porphyrit, Hornblendepor-

phyrit und Melaphyr. Die Genauigkeit in allen Arbeiten des Verfassers ist

zur Genüge bekannt, auf diese Arbeit hat er seit einer Reihe von Jahren

alle Mühe und Sorgfalt verwendet. Dass mehrere Farben in dem Colorit

der Karte, wie Melaphyr und Quarzporphyr, einander zu ähnlich sind und

bei dem Mangel an Buchstaben zu ihrer leichteren Orientirung selbst schwie-

rig bei Tageslicht unterschieden werden können, ist zwar nicht die Schuld

des Verfassers, aber doch zu bedauern.

Der begleitende Text gibt eine klare Übersicht aller in dem Gebiete
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auftretenden Formationen. Von den azoischen Gesteinen werden Quarzite

und Schiefer hervorgehoben, als carnbrisch sind jene grünen Grauwacken-

schiefer aufgefasst, welche Phycodes circinnatum als Leitfossil enthalten.

Bei Libereinstimmung dieser Alge mit Fucoides oder Chondrites circinnatun

Hisinger meinen wir dagegen, diese Schiefer für untersilurisch ansprechen

zu müssen. (D. R.)

Dem unteren Silur zählt Richter alle Schichten zu zwischen seinen

Phycodes- Schichten und den an Graptolithen reichen Alaunschie-
fern, welche letzteren von ihm, wie von Barrande, als die Basis des oberen

Silur betrachtet werden.

Im oberen Silur werden der Reihe nach dann noch Alaunschiefer,

als Hauptsitz der Graptolithen, Kalklager, Tentaculitenschichten , Nereiten-

schichten und Tentaculitenschichten unterschieden. Dem unteren Devon
gehören die ausgezeichneten Dach- oder Tafelschiefer in der Gegend

von Lehesten an, die mittlere Abtheilung des Devon besteht wesentlich

aus Schiefern und Conglomeraten mit der Fauna der GrünsteintufFe von

Planschwitz in Sachsen, dem oberen Devon ein Orthoceras-Ka\k, Clyme-

nienkalk, Cypridinenschiefer und Pflanzensandstein.

Der Scheidung des Culm von diesen älteren Grauwackengebilden ist

besondere Aufmerksamkeit gewidmet worden. Aber auch alle anderen For-

mationen, sie mögen in das Reich des Neptun oder Pluto gehören, wur-

den eingehend behandelt.

Dankenswerth sind die in der Abhandlung aufgenommenen Listen der

in einer jeden Formationsgruppe nachgewiesenen Versteinerungen, auf deren

Feststellung Dr. Richter grossen Fleiss verwendet hat.

Zeüschner: über den silurischen Thonschiefer von Zbrza bei

Kielce. (Zeitschr. d. Deutsch, g. G. 1869, p. 569, Taf. 14.) — Dem Ver-

fasser ist es geglückt, in und nahe bei dem Dorfe Zbrza in Polen silurischen

Thonschiefer aufzufinden, welcher voll von Graptolithen ist, deren einige

hier namhaft gemacht sind. Im Ost und West davon tritt der devonische

Kalkstein auf, welcher durch seine Versteinerungen das Niveau des Eifel-

kalks einnimmt. Ausserdem werden auf dem beigefügten Kärtchen Glieder

der Trias und der Juraformation angegeben.

Beiträge zur geognostischenKenntniss des Erzgebirges.

Herausgegeben aus dem Ganguntersuchungsarchiv zu Freiberg. III. Heft.

Freiberg, 1869. 8°. 60 S., 2 Taf. — Diese wichtigen „Gangstudien

aus dem Freiberger Revier" enthalten folgende Abhandlungen:

1) Über die Gesteins- und Gangverhältnisse bei Himmelsfürst Fdgr. zu

Erbisdorf unweit Freiberg. Von B. R. Förster. S. 1—32.

2) Über die Erzführungs -Verhältnisse der Gänge im südlichen Theile

des Freiberger Reviers, besonders bei Himmelsfürst Fdgr. Von H. Müller.

S. 33-48.
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3) Über die Flötztrümmerzüge in den Gruben zwischen Freiberg und

Brand. Von H. Müller. S. 49—60.

De Fellnberg: Notice sur les gites argentiferes delavalle'e

de la Massa (Haut -V allai s). (Soc. des sc. nat. de Lyon, 20. juin

1866.) 8°. 8 p.—
Der unter dem Namen Filon du canal bekannte, Silber führende Gang

tritt in einer Meereshöhe von 1270m auf. Er wird von einem anderen, noch

höher vorkommenden Gange begleitet, in der Nähe des Aletsch-Gletschers,

welcher daher den Namen Filon d'Aletsch führt. Da der letztere sehr arm

erscheint, ist er nicht in Angriff genommen worden. Man weiss nur, dass er

aus Quarz besteht und etwas Bleiglanz, Eisenkies und Kupferkies führt. Der

erstere, welcher in dem Gneiss aufsetzt, ist ziemlich reich an Silber, das

an Bleiglanz gebunden ist. Neben diesem Minerale enthält er Schwefelkies,

Kupferkies und Bergkrystall in einer chloritreichen Gangmasse. Man hat

nur gegen 15—16 Monate lang in den Jahren 1862—1863 darauf gebauet

und aus Mangel an Kapital die Versuche wieder aufgeben müssen.

Über den Minenbetrieb in Bolivien und den Brasiliani-

schen Mittel provinzen Matto Grosso und Goyaz. (Als Manuscript

gedruckt.) Berlin, 1869. 8°. 48. —
Herr J. J. Sturz in Berlin hat in diesen Blättern eine Reihe von

älteren und neueren Notizen zusammengestellt, die sich auf das Vorkommen

und die Gewinnung von edlen Metallen in Süd- und Nordamerika, ja selbst

auf Südafrika beziehen und zu einer neuen Völkerwanderung in diese ge-

lobten Länder ermuntern sollen.

Karten und Mittheilungen des Mittelrheinischen Geologi-

schen Vereins. Seclion Lauterbach-Salzschlirf von W. G. J. Gut-

berlet, H. Tasche und R. Ludwig. Darmstadt, 1869. Mit Text von R. Lud-

wig. 8°. 82 S. — Die vorliegende zwölfte Section der geologischen Spe-

cialkarte des Grossherzogthums Hessen und der angrenzenden Landesgebiete

im Maassstabe von 1 : 50,000 entspricht der Section Lauterbach der

Karte des Grossh. Hess. General-Quartiermeister-Stabs oder der Section Salz-

schlirf der topographischen Karte des Kurfürstenthums Hessen. Die geo-

logische Aufnahme wurde noch von dem am 20. Sept. 1864 auf der Ver-

sammlung deutscher Naturforscher zu Giessen gestorbenen Gutberlet, weiland

Realschul-Inspector in Fulda, und von dem am 24. Sept. 1864 gestorbenen

Grossh. Hess. Salineninspector H. Tasche in Salzhausen ausgeführt, nach deren

Tode aber durch R. Ludwig revidirt und für die Veröffentlichung vorbereitet.

Die Herausgabe ist, wie bei den früheren Sectionen, durch den mittelrhei-

nischen geologischen Verein in Darmstadt unter der trefflichen Leitung der

Herren Oberst F. Becker und Geh. Ob.-Steuerrath L. Ewald erfolgt.

Jahrbuch 1870. 41
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Von Sedimentgesteinen herrschen in ihrem Gebiete verschiedene Glieder

der Trias vor, auf denen oligocäne und jüngere Tertiärgebilde, Diluvialgerölle,

Lehm, Torf, Eisenstein und Alluvium abgelagert sind; unter den eruptiven

Gesteinen sind Basalt und Basalttuffe, Dolerit und Trachy-Dolerit unterschie-

den worden. Den Schluss der gedruckten Erläuterungen bildet ein Höhen-

Verzeichniss.

F. Sandberger : über die geologischen Verhältnisse der Quel-
len zu Kissingen. (Verh d. phys.-med. Ges. N. F. I. Bd., p. 159-165.)

— Auf Grund neuer sorgfältiger Erörterungen gibt uns Sandberger hier ein

Profil der Bohrung in der Schönborn-Quelle an der oberen Saline zu Kis-

singen.

.Mächtigkeit Tiefe
in in

Fuss.

Fuss "bäyr.

1590'9"

5,23 171 1"

1608'8"

4,71 16'1"

1624'9"
4 IQ 4'1

"

1628'10"
0,81 2'9"

1631'7"

19,64 67'3''

1680'5"

1698M0"

0,92 3'2"

1702'

11,11 38'

1740'

10,12 35'1"
1775 1''

10,19 34'll"
1810'

0,58 2'
1812'

3,58 12'3"
1824'3"

2,26 7'9"
1832'

15,18 52'
1884

33,58 115
1999'

0,81 2'9"
2001 '9"

Gesteine.

Nach dem Bohrregister.

Kalkstein.

Körniger und krystall. Gyps.

Kalkstein.

Dichter Gyps.

Rother Schieferthon, abwechselnd
mit Kalk, Mergel und Gyps.

(Gasquelle.)

Systematische

Bezeichnung.

Es scheint dichter Kalk mit Ei-

senkies in Schichten anzu-
stehen.

Blauschwarzer Kalk.
Bituminöser Plattendolo-

mit

des

ober-

sten

Zech-

steins.

Bother gesalzener Thon mit Gyps.
bersten

Blauer Salzthon.

Bräunlicher Thon mit Gyps, ge-
salzen.

Salzgebirge.
al

des

o

»chsteins

Salzgehirge mit Gyps.

Salzgebirge mit Gyps und An-
hydrit.

Salzn

Anhydrit.

Anhydrit mit Gyps wechselnd.

Den Grund der Kohlensäure-Entwickelung in dieser Quelle findet der

Verfasser sehr naturgemäss in der Oxydation des Eisenkieses im oberen
Zechsteine und einer Einwirkung der neben Eisenvitriol gebildeten freien

Schwefelsäure auf Dolomit. — Warum aber die unter 1740' Tiefe folgenden

Schichten gerade als oberster Zechstein bezeichnet und nicht vielmehr dem
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mittleren Zechsleine beigesellt werden, was anderen Erfahrungen weit

besser entspricht, ist schwer zu ersehen. (D. R.)

R. Ludwig: Versuch einer Statistik des G r os sh er zogth u ni s

Hessen auf Grundlage der Boden-Beschaffenheit. Darmstadt,

1868. 8°. 67 S. — Das Grossherzogthum Hessen ist eines der statistisch

und geologisch am genauesten durchforschten Lander Europa's, wobei dem

genialen Director Ludwig selbst der wesentlichste Antheil zu danken ist.

Dass die Oberflächengestalt und die stoffliche Zusammensetzung nächst der

geographischen Lage eines Landes die Thätigkeit seiner Bewohner beein-

flussen und in bestimmte Bahnen lenken, ist ein ausgesprochener Erfahrungs-

satz. Wenige Länder gibt es aber, wo sich dieser Einfluss schon so genau

durch Zahlen erweisen lässt, wie diess hier gerade der Fall ist.

Die Verhältnisse gestatten nun die Eintheilung des Landes in folgende

geologische Bezirke:

I. Provinz Starkenburg.

1. Rhein- und Mainebene (ausschliesslich des 1866 von Preussen

abgetretenen Ortes Rumpenheim), vorzugsweise Quartärformation.

2. Westlicher Odenwald, vorzugsweise Primitivgestein.

3. Östlicher Odenwald, vorzugsweise Buntsandstein.

4. Kreis Wimpfen, vorzugsweise Muschelkalk und Keuper.

II. Provinz Oberhessen.

1. Hinterland (seit 1866 an Preussen abgetreten), vorzugsweise De-

von- und flötzleere Steinkohlenformation.

2. Vogelsberg, vorzugsweise vulcanische Gesteine des Oiigocän.

3. Wette rau (einschliesslich einiger 1866 an Preussen abgetretenen

und ausschliesslich der dagegen erworbenen, ehemals kurhessischen,

nassauischen und frankfurtischen Orte), gemischt aus Devon-, Dyas-

formation, tertiären Sedimenten, vulcanischen Gesteinen und Quar-

tärbildungen.

4. Schlitz er Wald gebiet, vorzugsweise Buntsandstein.

III. Provinz Itheinhessen, vorzugsweise Tertiärformation, nebenbei Quar-

tärbildungen und Dyasgesteine. —

Wenn die Thcile der beiden Hauptgruppen des Grossherzogthums Hessen

unter sich verglichen werden, so springt der Einfluss des Bodens auf die

menschliche Thätigkeit klar in die Augen.

Rheinhessen hat fast keine Waldungen, denn sie reduciren sich auf

5,8 pCt. der Gesammlfläche. Seine dem Ackerbau gewidmete grosse Fläche

muss desshalb mehr Bauern erhalten, als ein jeder anderer geologischer Be-

zirk des Grossherzogthums. Die sandigen Theile des Rhein- und Main-

thals sind bewaldet, so dass 38,3 pCt. des Bodens dem Ackerbau entgehen.

Im West-Odenwald mussten der steilen Gehänge, Steinrossein und hohen

Lage wegen 37,5 pCt. des Bodens bewaldet werden, im Ost -Odenwald
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sogar 63,5 pCt. Das linke Rheinufer erhebt sich im Allgemeinen höher

als das rechte, so dass daselbst die vor Überschwemmung gesicherte Anlage

grosser, Handel und Fabriken treibender Städte thunlich war. Desshalb

überwiegt die Handwerkerbevölkerung, die der Fabrikanten, Kaufleute, Wirthe,

Schiffer und Fuhrleute dieses Gebiets gegen die der übrigen. Wir finden in

Rheinhessen und dem die Residenz Darmstadt enthallenden Gebiet des west-

lichen Odenwalds die meisten bediensteten und beruflos lebenden Menschen.

Die nördliche Gruppe der geologischen Bezirke, die Provinz Ober-
hessen, zeigt eine ebenso grosse Mannichfaltigkeit der Bodenbeschaffenheit

und ihr gemäss der Erlragsfähigkeit. In den gebirgigen Theilen ist die Be-

völkerung dünner, während in der aus Hügelland und Ebene zusammenge-

setzten Wetterau fast so viele Menschen auf die Quadratmeile kommen, als

in der Rhein- und Main-Ebene.

Die Ackerbau treibende Bevölkerung erreicht per Quadratmeile in der

Wetterau dieselbe Höhe, wie im West-Odenwald, überbietet also die in der

Rhein- und Main-Ebene, während solche in den übrigen Gebieten unter 2000

herabsinkt. In ganz Oberhessen vermindern sich, gegen Rheinhessen und

Starkenbach (ausschliesslich Ost-Odenwald) gehalten, die Zahlen der Ge-

werbe-, Fabrik- und Handeltreibenden ; nur die Wetterau (mit der Stadt

Giessen) nähert sich in dieser Beziehung der Main- und Rhein-Ebene.

Wie in der südlichen Gruppe gibt auch in der nördlichen die Frucht-

barkeit des Bodens den Ausschlag bei der Volksmenge. Die Höhe des

Grundsteuercapitals geht mit den Fruchtbarkeitsgraden gleichen Schritt und

kann somit als Maassstab für dieselben dienen. Hiernach ist das Hinterland

der werthloseste Theil des Landes, dann folgen Schlitzer Wald, Vogelsberg

und Ost Odenwald, die Rhein- und Main-Ebene, die Wetterau, der Kreis Wim-

pfen, der West-Odenwald und endlich als der werthvollste Theil, Rheinhessen.

D. Forbes, G. Tschermak und A. Kenngott: Mikroskopische Unter-
suchungen der Gesteine. —

Dieser neue jugendfrische Zweig in den Richtungen von Untersuchungen

mikrokrystallinischer Gesteine, der uns bei Bestimmungen voraussichtlich

sicherer und mindestens schneller zum Ziele führt, als eine chemische Un-

tersuchung, ist von F. Zirkel (Jb. 1868, 609), D. Forbes (Jb. 1868, 625)

und anderen Forschern schon mit einem so grossen Erfolge gepflegt worden,

dass bald in jedem Laboratorium eines Geologen sich ein Schleifapparat für

diese Zwecke finden wird, und wir können zu diesem Behufe gerade den

empfehlen, welcher von Director Kreischer in Zwickau seit einigen Jahren

hierfür benutzt wird. Auch

D. Forbes verbreitet sich in einer Abhandlung „über die Zubereitung

von Gesteinsschnitten zu mikroskopischen Untersuchungen" (Monthly Micro-

scopical Journ. Apr. 1, 1869, p. 240) über denselben Gegenstand. —

G. Tscheemak: Mikroskopische Unterscheidung der Mineralien
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aus der Augit-, Amphibol- und Biotitgruppe (LIX. Bd. d. Sitzb. d.

k, Ac. d. Wi'ss., 1. Abth., Mai, 1869, 12 S., 2 Taf.), hat unter Anwendung

des Dichroskopes die Unterschiede zwischen diesen weit verbreiteten Mine-

ralien festgestellt und durch treffliche Abbildungen hervorgehoben.

A. Kknngott: Beobachtungen an Dünnschliffen eines Kauka-
sischen Obsidians. St. Petersburg, 1869. 8°. 21 S. (Schriften d. Kais.

Ac. d. Wiss.), liefert den Nachweis, dass selbst in dem für amorph gehaltenen

Obsidiane kleine Krystalle des hexagonalen Systemes, die man unter dem

Namen der Belonite inbegriffen hat, ferner Ort hok las-Krystal le und

Magnetit-Krystalle enthalten sind, deren eigentümliche spinnenartige

Gruppirungen Zirkel's Tri chiten - Gruppen zu entsprechen scheinen. Neben

diesen krystaüinischen Formen wurde in diesem Obsidiane auch Biotit an-

getroffen, ausser allen geschilderten Mineraleinschlüssen lenkt Kenngott noch

die Aufmerksamkeit auf eigenthümliche Blasenräume, welche an einzelnen

Schliffen sichtbar werden. 52 Abbildungen der verschiedenen Formen sind

in Holzschnitten beigegeben.

Joh. Grimm: die Lagerstätten der nutzbaren Mineralien. Prag,

1869. 8°. 233 S. mit 75 in den Text gedruckten Figuren. — Ein sehr

ergiebiges Buch für den Bergmann, um die gewonnene Praxis mit den Er-

fahrungen der Wissenschaft zu verbinden, um auch die Gründe für die Art

des Vorkommens nutzbarer Mineralien genauer kennen zu lernen, und weiter

zu erforschen, vielleicht ergiebiger noch für den theoretischen Geologen,

welchen dasselbe mit bergmännischer Praxis vertraut zu machen strebt. Es

ist reich ausgestattet durch des Verfassers eigene Beobachtungen und Erfah-

rungen in der bergmännischen Praxis; Theorien werden möglichst sparsam

gegeben, zumal der Verfasser für die Leser seines Werkes die Kenntniss

der theoretischen Geognosie und Paläontologie voraussetzt, ob immer mit

Recht, soll nicht behauptet werden. Wie er die eigentlichen Lager und

Flötze von Mineralkörpern und Fossilien als Sediment-Bodensatzbildungen

aus Gewässern betrachtet, so nimmt er auch für die wirklichen Erzgänge

vorzugsweise die Inßltration aus dem Nebengesteine oder die Lateral-

secretion an, warnt aber zugleich vor einer einseitigen Erklärung dieser

Gangausfüllungen, und diess mit Fug und Recht, da man die theilweise Aus-

füllung vieler Erzgänge von unten, durch Sublimation aus dem Erdinnern

aufsteigender Metalldämpfe, ebensowenig auf die Dauer wird läugnen können,

wie das Emporsteigen vulcauischer oder plutonischer Gesteinsmassen (Lava,

Basalt, Grünsteine u. s. w.) in den verschiedenen Zeiten der Erdbildung.

Der Verfasser trennt zunächst 1) das Vorkommen der nutzbaren Mine-

ralien als Gemengtheile oder grössere Einschlüsse in Gebirgsgesteinen, wobei

ursprüngliche Einsprengung oder Imprägnation und secundäre Einsprengung

unterschieden werden, mit dem Vorkommen als Gemengtheile von Diluvial-

und Alluvialablagerungen, überhaupt als Bruchstücke und Rollslücke.

2) Das Vorkommen der nutzbaren Mineralien (und Fossilien) als unter-
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geordnete Gebirgsglieder oder besondere Lagerstätten, mit dem Unterabthei-

lungen A. der platten förmigen Massen, als

a. Lager oder Flötze. Bodensatzbildung;

b. Gänge, Klüfte, Gangtrümmer. Spaltenausfüllung;

c. PI attenf ö r mige E r za ussch e i d un ge n und Anhäufungen.

B. Stücke und regellos gestaltete Massen, als

a. Lagerstöcke, Linsenstöcke, Linsen. Bodensatzbildung;

b. Stöcke (Gangstöcke). Blitzen, Nester etc. und regellos gestaltete

Massen. Höhlenausfüllungen oder Ausscheidungen und Ansamm-

lungen, Secretionen. Concretionen

;

c. Stockwerke.
Eine grosse Anzahl guter Holzschnitte dienen zur Erläuterung der ver-

schiedenartigen Vorkommnisse. Am Schlüsse finden wir eine sehr instruc-

tive tabellarische Übersicht des Vorkommens und der besonderen Lager-

stätten der nutzbaren Mineralien (und Fossilien), in alphabetischer Anordnung

der Materialien, und noch einige geologisch- bergmännische Be-

trachtungen über die nutzbaren Minerallagerstätten, welche beachtens-

werte Winke enthalten, wenn sie auch theilweise, wie bei den Kohlen auf

S. 225, sich auf zu engem Gebiete bewegen.

Man sieht, das Nützlichkeitsprincip herrscht in dem ganzen Buche vor,

entsprechend der Stellung des Verfassers als k. k. Oberbergrath und Director

der k. k. Bergacademie zu Pribram, die Wissenschaft ist aber darin gleich-

zeitig gebührend beachtet worden und kann für so viele darin gegebene lehr-

reiche und practische Aufschlüsse dem Verfasser nur dankbar sein.

Carte ge'ologique du versant occidental de VOural von Val.

de Möller. St. Petersbourg, 1869. (In 2 Blättern, mit einer Formations-

tabelle.) — Die vorliegende Karte umfasst (im Maassstabe von 1 : 840,000)

einen Flächenraum von circa 2000 geographischen Quadratmeilen, und zwar

den zwischen 53° und 61° N. Br. liegenden Theil der westlichen Abdachung

des Ural, sowie die demselben vorliegenden Ländergebiete. Ausser plutoni-

schen Gesteinen und krystallinischen Schiefern sehen wir hier Absätze der

silurischen, der devonischen, der Steinkohlen-, der permischen, der Trias-,

und der Tertiär-Formation, verbreitet; auch die neueren Flussalluvionen sind

angedeutet, während das Diluvium fortgelassen wurde, um die älteren For-

mationen deutlicher hervortreten zu lassen.

Plutonische Gesteine: Diorite, Augitporphyre und Serpentine nebst

den sie begleitenden Magnet- und Chromeisensteinen, erscheinen auf der

Karte von Hrn. v. Möller nur sporadisch, umgeben von krystallinischen Schie-

fern und silurisohen Gebilden. Ebenso spielen auch die krystallinischen

Schiefer hier nnr eine untergeordnete Rolle: wir treffen sie in ihrer gröss-

ten Entwicklung im Centraigebiet des Ural und selten nur sehen wir sie

auch in die Absätze der westlichen Vorberge hier eingreifen. Es sind das

vorzugsweise Chloritschiefer
,

Talk-, Thon- und Eisenglimmerschiefer mit

untergeordneten Massen von Quarzit und marmorähnlicher Kalkstein.
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Die Silurformation sehen wir auf dem Gebiet der Karte schon viel

weiter verbreitet; sie bildet längs dem westlichen Abhänge des Ural eine

fortlaufende mehr weniger breite, meridionale Zone, und besteht haupt-

sächlich aus Conglomeraten, Arkosen von Thonschiefern mit untergeordneten

Brauneisenstein- und Eisenspath-Lagern , sowie endlich aus Quarzsandslein

und mehr oder weniger krystallinischem Kalkstein. Versteinerungen treten

blos in den Kalksteinen des oberen Theiles der Formation auf; es sind das :

Stromatopora concentrica Gldf., Favosites Gothlandica. Gldf., Pentamerus

Bashkiricus Vern.
,

Rhynchonella Versilofi Vern., Spirigerina Alinensis

Vern
j
Spirifer labellum Vers und Leperditia Biensis Grünew.

Devonische Absätze erscheinen auf der MöLLEa'schen Karte in zwei

ziemlich breite, bandförmige Gruppen vertheilt, eine nördliche und eine südliche
;

erstere beginnt an dem Parallelkreise der Alexanderhütte und erstreckt sich,

rasch an Breite zunehmend , südwärts bis zum Dorfe Gröbowskoje , an die

grosse, nach Sibirien führende Poststrasse. Die südlichere devonische Zone

beginnt in der Nähe des Hüttenwerkes Satkinsky und setzt mit geringen

Unterbrechungen bis zum Dorfe Ssujükowa (an der Bjelaja) fort. Beide

Zonen sind in petrographischer Hinsicht übereinstimmend zusammengesetzt

und H. v, Möller unterscheidet in ihnen 3 geologische Horizonte

:

Der unterste besteht aus versteinerungsleeren grünen und rothen Thon-

schiefern
,

Conglomeraten und Sandsteinen mit untergeordneten Einlagerun-

gen von zuweilen oolithischein Rotheisenerz und Brauneisenstein . in denen

bei dem Hüttenwerke Archangelopaschüsk sich einzelne dünne Steinkohlen-

schmitze vorfinden.

Zu den mittleren Schichten gehören gelbliche, rothe und schwarze,

zuweilen mergelige Kalksteine mit C'yathophi/llum caespitosum E. H., Stro-

phalosia productoides Mürch., Pentamerus galeatus D., Rhynchonella for-

mosa Sow., Spirigerina Duboisi Vern., 8p. reticularis L., Athyris con-

centrica Buch, Spirifer disjunctus Sow. und Orthis striatula Schlth.

Die obersten Lagen endlich bestehen entweder aus versteinerungs-

leerem, krystallinischem oder aus dunkelgrauem bis schwarzem, stark bitu-

minösem, dünnschichtigem Kalkstein mit Petrefacten des bekannten Doma-
nik's (Tentaculites tenuicinctus F. A. Römer, Rhynchonella cuboides Sow.,

Cardiola retrostriata B. , Goniatites retrorsus B. , Bactrites carinatus

Münst.). In den letzten Kalken treten auch schwache Kohlenflötze auf, —
so in der Nähe des Hüttenwerks Bogojawlensk am Flüsschen Tiräklji.

Es muss hier bemerkt werden, dass H. v. Möller auf seiner Karte die

obere und mittlere devonische Stufe vereinigt und mit ein und derselben

Farbe bezeichnet hat.

Weit verbreiteter als die devonische ist am westlichen Abhänge des

Ural die Stein kohlenformation. Letztere bildet ähnlich wie das Silur

einen schmalen meridionalen Streifen am Gebirge entlang, hat aber dennoch

nicht jene continuirliche Verbreitung, wie sie auf den bekannten Karten von

Mürchison und v. Helmersen angedeutet ist. Herr v. Möller bringt die Stein-

kohlenformation in 2 Abtheilungen. Zur unteren gehören Quarzsandsteine,

Conglomerate , Arkosen und Schieferthone mit Steinkohlen und Brauneisen-
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stein, sowie Kieselschiefer und dunkelgraue und schwarze, selten weisse,

krystallinische Kalksteine mit zahlreichen Knauern und Zwischenlagen von

Hornstein. Die Sandsteine, Arkosen, Conglomerate und Schieferthone mit

Steinkohle und Brauneisenstein behaupten in diesem Schichtencomplex stets

eine tiefere Lage als die Kieselschiefer und Kalksteine. Charakteristisch

sind für diese Stufe folgende Versteinerungen : Syringopora reticulata Gldf.,

S. conferta Eichw., Lithostrotion Martini E. H., L. irreguläre Phill.,

Lonsdafeia floriformis E. H., Chaetetes radians Fisch., Amplexus obliquus

Keys., Am. cylindricus Scoul., Am. ibicinus Fisch. , Productus giganteus

M., Pr. striatus Fisch., Chonetes papilionacea Phill., Spirifer Mosquensis

Fisch., Allorisma regularis King und Helodus gibberulus Ag.

Die obere Abtheilung stimmt in petrographischer Hinsicht fast ganz

mit der vorigen überein. Ihre Sandsteine, Conglomerate, Arkosen und Schia-

ferthone , ebenfalls mit Steinkohle und Eisenerzen bereichert, bilden einen

selbstständigen Schichtencomplex, welcher, über den Kalkschichten der un-

teren Stufe liegend, von gewaltigen Massen krystallinischen
,

häufig kiesel-

reichen und meist weissen oder hellgrauen Kalkes überlagert sind , der

sich von dem tieferliegenden durch folgende organische Einschlüsse unter-

scheidet: Fusulina cylindrica Fisch., F. gracilis Meek , Productus Cora

d'Orb. , Pr. tuberculatus Möll.*, Pr. Humboldtii d'Orb.
,

Camarophoria

plicata Kut., Spirißrina Saranae Vern.
,

Spiriferina Panderi Möll. **,

Spirifer striatus Sow., Sp. crassus Kon., Sp. lyra Kot., Conocardium

Vralicum Vern., Phillipsia Grünewaldti Möll., Ph. Römeri Möll.

Aus einer unlängst erhaltenen brieflichen Mittheilung von Herrn v. Möller

ersehen wir unter anderem, dass er bei seinen Untersuchungen zu der Über-

zeugung gekommen ist, dass die oberste Abtheilung des Kohlenkalkes am

Ural, sowie überhaupt der sogenannte Fusulinenkalk des europäischen Russ-

lands, nichts anderes sei als ein marines Äquivalent der coal measures und

möglicherweise auch eines Theiles vom millstone grit des westlichen Eu-

ropa. Daher sehen wir denn auch auf der vorliegenden Karte den Fusuli-

nenkalk zu den jüngsten Ablagerungen der Steinkohlenzeit zugerechnet. H.

v. Möller ist gegenwärtig mit detailürten Studien und Untersuchungen über

den verrnutheten Synchronismus des Fusulinenkalks und der coal measures

beschäftigt und hofft schon in nächster Zeit überzeugende Beweise für die

Richtigkeit seiner Ansicht uns zu geben.

Aus derselben brieflichen Mittheilung entlehnen wir auch noch die fol-

genden Notizen über ein bisher noch nicht gekanntes ausgedehntes Hoch-

plateau, welches wir unter der Bezeichnung „Plateau d'Oufa" auf der Möl-

LER'schen Karte angegeben sehen.

„Dieses Hochplateau", schreibt Herr v. Möller, „welches bisher unbe-

greiflicherweise von allen Reisenden übersehen worden ist, die den Ural

besucht haben
,

beginnt an der Nordgrenze des den Herren Balascheff ge-

hörigen Ssimskischen Hüttenreviers und ist von den unmittelbaren Ausläufern

* Russ. Berg. Journal, 1863, Band IV, p. 191, tb. X, f. 3.

** Id., ibid., p. 76, tb. V, f. 5, 6.
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des Ural durch eine sumpfige Niederung getrennt, die sich in einer Breite

von nicht mehr als 6 Werst knieförmirg von W. nach 0. in einer Entfer-

nung von 30 Werst nördlich vom Hüttenwerke Ssimsk hinzieht. Jenseits

dieser Niederung erhebt sich ein schmaler, aber ziemlich langer und wellig

sich schlängelnder Gebirgsrücken, der unter dem Namen Karatan bekannt

ist. Seine Länge beträgt 67, die grösste Breite 6 Werst, seine Höhe ist

zwar noch nicht genau gemessen, mag sich aber nach vergleichender Schätzung

gegen andere gemessene Höhen des Reviers von Simsk annähernd etwa auf

1700 Fuss über dem Meeresspiegel belaufen. Der Karatan nun bildet die

südliche Grenze eines ausgedehnten Hochplateau's , welches gegen Norden

200 Werst weit fortsetzt und seine grösste Breite von ca. 90 Werst im Kreise

Ufa in der Parallele des Kirchdorfes iMossegutowa erreicht. Nordwärts von

dieser Linie verschmälert sich das Plateau allmählich und hat in der Nähe

der Ssukssunschen Eisenhütte (Gouv. Perm, Kreis Krasnooufimsk) nur mehr

6—7 Werst in der Breite. Noch weiter nördlich senkt sich das Plateau schnell

und verschwindet, ohne den Fluss Ssylva erreicht zu haben. Die Grenzen

dieses Plateau's fallen fast genau mit der Verbreitungsgrenze jener mäch-

tigen Insel von oberem Kohlenkalke (dunkelblau) zusammen, die auf meiner

Karte durch ihre Lage, ihre Grösse und die birnförmige Gestalt so sehr in's

Auge fällt. Diese Hochebene erhebt sich über die umliegenden Niederungen

nach meinen barometrischen Messungen um ca. 500—600 Fuss, während ihre

absolute Höhe 1200 und mehr Fuss erreicht. Die beiden Abhänge dieses

Plateau's im Osten und Westen haben einen durchaus von einander verschie-

denen Charakter; der westliche fällt mehr weniger sanft ab, der im Osten

dagegen steil und stellenweise so abschüssig, dass man nur mit Anstrengung

das Plateau erklimmt. Diese Verschiedenheil im Charakter der Abdachungen

steht, wie die ganze äussere Configuration des Plateau's, in unmittelbarem

Zusammenhange mit dem geologischen Aufbau desselben."

„Die Hochebene von Ufa besteht, wie ich bereits angedeutet habe, aus-

schliesslich aus oberem Kohlenkalk, der meist reich ist an ausgezeichnet gut

conservirten Petrefacten. Im Centraltheile des Plateau's liegen seine Schich-

ten fast horizontal oder sie sind schwach wellig gebogen; an beiden Rän-

dern dagegen sind die Schichten aus ihrer ursprünglichen Lage gewichen

und zwar zeigen sie im Westen ein regelmässiges schwaches Fallen von

15°—20° gegen W., — während sie im Osten entweder senkrecht stehen

oder aber ein mehr weniger steiles und häufig wechselndes, durchschnittlich

gegen Osten gerichtetes Einfallen erkennen lassen. Auffallend ist es, dass

die ganze hügelige Oberfläche des Plateau's von Ufa durchgehends mit Na-

delholz bestanden ist, während doch die umliegenden Niederungen entweder

ganz unbewaldet erscheinen oder nur mit kleinen Gehölzen von Laubwald

bedeckt sind. Zudem finden wir auf dem Plateau kaum 2, 3 Hüttenwerke

und ein Paar elende Dörfer, während die Tiefebene ringsumher besäet ist

mit Dörfern und grösseren Ansiedlungen. Alles das bezeichnet zur Genüge

den Charakter der Hochebene, die vom Karatan gegen Norden hinzieht. In

geologischem Sinne ist dieses Plateau, ähnlich wie das Timangebirge, nichts

weiter, als ein Ausläufer des Ural; er beansprucht jedoch wegen seines be-
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deutenden Umfanges wohl mit Recht eine hervorragende Stelle in der Oro-

graphie des europ. Russlands und darum habe ich es für nöthig gehalten,

es mit einem besonderen Namen zu bezeichnen, umsomehr, da an Ort und

Stelle keine Bezeichnung dafür existirt. Den Namen „Plateau von Ufa"
habe ich aus dem Grunde gewählt, weil die Hochebene ihre grösste Aus-
dehnung im Kreise Ufa erreicht und weil der Fluss gleichen Namens einen

ansehnlichen Tbe.il seines Laufes in ihrem Bereiche vollbringt."

Den grössten Raum auf Herrn v. Möller's Karte nehmen unstreitig die

permisehe (Dyas) und die Triasformation ein. Die permische Formation, die

im Osten Russlands eine so ausserordentliche Entwicklung erreicht, tritt am
Westabhange des Ural in zwei durchaus äquivalenten und häufig in horizon-

taler Richtung in einander verschwimmenden Entwicklungsformen auf. In

der einen sehen wir sie als Kalksteine (vorherrschend), Mergel und Gyps

mit Steinsalzeinlagerungen an der Basis auftreten (so bei Ussolje); — in der

anderen zeigt sie sich uns als eine mehr weniger innige Wechsellagerung

von Psammiten, Conglomeraten und Mergeln, welche stellenweise von Kupfer-

erzen reich durchschwärmt werden, auch wohl Kohlenschmitze und Kalk-

lagen enthalten. In diesen Kalk- und Sandsteinschichten treffen wir neben

einander die Reste von Land- und See-Thieren und Pflanzen. H. v. Möller

nennt folgende Arten: Conferva Renardi Ldwg., Pinites Auerbachi Ldwg.,

Araucarites permicus Merkl., Terebratula elongata Schlth. , Schizodus

truncatus King (in den oberen Kalkschichten bei Kungur), Calamites gigas

Strng. , Cal. Suckowii Brng., Neuropteris tenuifolia Brng. , N. Fritschei

Ldwg., Acrolepis macroderma Eicaw., Palaeoniscus costatus Eicew. (in den

oberen Kupfer führenden Sandsteinen beifterm), Sagenaria Veltheimiana

Presl, Orthoceras Verneuili Moll, (ovalis Vern.), Goniatites Jossae Vern.,

G. Orbignyanus Vern., Kirkbya permiana Jones, Productus Cancrini

Vern. (in den unteren Sandsteinen bei Artinsk).

Die MöLLER'sche Karte gibt weiter keine Zonentheilung der permischen

Formation und zwar wohl nur aus dem einfachen Grunde, weil die Schichten

dieser Formation am Westabhange des Ural bekanntlich nur sporadisch Ver-

steinerungen enthalten.

Zur Trias stellt Herr v. Möller die bekannten bunten Mergel, die im

Osten von Russland fast überall die permischen Ablagerungen bedecken und

dieselben an einigen Stellen, namentlich im Gouvernement Orenburg, discor-

dant überlagern.

Zur Tertiär-Formation endlich werden bis auf weiteres gewisse

Quarzsande gestellt, die häufig Bruchstücke und ganze Blöcke von festem

Sandstein, aber keine Spur von Versteinerungen einschliessen.

Schliesslich erwähnen wir noch, dass ausser den verschiedenen Forma-

tionen auch die sämmtlichen bekannten Fundorte von Steinkohlen, die haupt-

sächlichsten Eisen- und Kupfergruben, Salzsoolen, Schwefelquellen, sowie

eine beträchtliche Anzahl von barometrisch bestimmten Blöcken auf der vor-

liegenden Karte vorgezeichnet sind. In geographischer Hinsicht sind aber

noch einige Correcturen der früheren Karten, in Betreff des Laufes einiger

Flüsse, so z. B. d. Tschussowaja-Fl., hervorzuheben.
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E x p o sition universelle de 1867 ä Paris. Substances mine-

rales par Ä. Dadbree. Paris, 1S67. 8°. 266 p. —
Unter den zahlreichen Mittheilungen über die Weltausstellung in Paris

nimmt gerade diese von Daubree einen entschieden hohen Rang ein , da in

ihr Geschichte und Statistik mit den mineralogischen Vorkomm-
nissen in den verschiedenen Ländern auf eine geniale Weise verknüpft sind,

welche jener unvergleichlichen und wohl kaum in nur ähnlicher Weise wie-

derkehrenden Ausstellung wohl entspricht. Bei der leichten Zugänglichkeit

des Berichtes und der unabsichtlichen Verspätung unserer Anzeige darüber

müssen wir von einer specielleren Besprechung des Einzelnen darin absehen.

C. Paläontologie.

E. W. Binney: Note ort the organs of fructifieation and fo-

liage o f Cal a mo den dr on commune (?). London, 1870. (Mem. of

the Lit. a. Phil. Soc. of Manchester, Session 1868—69, p. 218, PI. 6. —
Vgl. Jb. 1869, 381.) — Wir haben unsere Ansicht über Calamodendron com-

mune und die darauf bezogenen Fruchtähren bereits ausgesprochen. Hier

beschreibt Binney abermals zwei jenen ähnliche fructificirende Zweige aus

der Steinkohlenformation von Ewood Bridge als Calamodendron commune.

Da die Fruchtähren gegenständig zu sitzen scheinen, möchte man diese auf

einen Asterophyllites zurückführen, welche Deutung umsomehr Wahrschein-

lichkeit gewinnt, als Binney selbst erwähnt, dass Blattwirtel eines Astero-

phyllites in unmittelbarster Nähe der Fruchtähren liegen. Fruchtähren von

A. grandis und A. rigidus, besitzen ganz ähnliche Formen. — Wie wir aus

Schimper's Tratte de Paleontologie ve'ge'tale, I. p. 330 ersehen, ist von diesem

Autor Calamodendron commune Binney 1868 als Calamostachys (Calamites)

Binneyana Sch. bezeichnet worden, während auch von Schimper, wie in un-

serem Jahrbuche (1869, 381), Aster, longifolia Binney 1868, PI. 6
S

f. 3, zu

Annularia longifolia verwiesen wird.

A. uel Castillo : fossile Säugethierreste aus der Quartär-
formation des Hochthaies von Mexico. (Zeitschr. d. d. g. G. 1869,

p. 479.) — Diese in Photographien dargestellten Reste sind von Castillo

bestimmt und durch Herrn Oberbergrath Burkart in Bonn an die deutsche

geologische Gesellschaft eingesandt worden. Nach neueren Angaben des

U-tzteren beziehen sie sich auf Equus angustidens Ow. (No. 2 u. 3 I. c.)
s

Eq. tau Ow., Eq. caballus, Bos sp., Cervus intertuberculatus Ow., Palau-

chenia mexicana Castillo, Elephas texianus? und Mastodon andium?.
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M. Dunkan: über Echinodermen, Bivalven und einige andere
fossile Arten aus der Kreideformation des Sinai. (Quart. Journ.

Geol. Soc. London, Vol. XXV, p. 44.) — Diese Fossilien sind 1&GS von

Bvuermann aus den cretacischen Schichten über dem rothen Sandsteine von

VVady Nagh el Bader, Wady Ferran , Sidreh und Tih gesammelt worden,

welche Localitäten auf einer Kartenskizze über dem Kupfer- und Türkis-

Gruben-District im steinigen Arabien von H. Bauermann (Note on a Geolo-

gical Reconnaissance in Arabia Petraea, Quart. Jonrtl. Geol. Soc. London,

Vol. XXV, p. 17, PI. 1) ersichtlich sind *. Nachstehende Liste weist ihre

Verbreitung am Sinai, in Algerien, Europa u. a. a. Stellen nach:

1. Discoidea subuculus Klein. Tih: Rotomagien, Ob. Grünsand.

2. Discoidea Forgemolli H. Coquand. Tih : Rotomagien.

3. Epiaster distinetus Ag. Wady Nagh el Bader: Zone des Pecten asper

und NO.-Arabien.

4. Epiaster tumidus Desob. W. N. B. : Cenomanien in Frankreich. *

5. Periaster oblongus d'Orb. W. N. B , Tih: Cenom, Frankreich.

6. Hemiaster Cenomanensis Cott. Tih, W. F., W. N. B. : Cenom. Frank-

reicht Bagh.

7. Phymosoma Delamarrei Des. W. N. B. : Mornassien.

8. V seudodiadema variolare Bgt. sp. W. N. B., Tih: Ob. Grüns., Red

Rock.

9. Pedinopsis — ?.

10. Plicatula Fourneli H. Coq. W. N. B.: Rotomagien.

11. Pecten asper Lam. W. N. B.: Rotomagien, Ob. Grüns.: Europa.

12. Neithia alpina d'Orb. W. N. B.: Ob. Grüns.; SO -Arabien.

13. „ tricostata Bayle sp. W. N. B. : Rotomagien, Ob. Grüns.: Pro-

vence.

14. Exogyra plicata Goldf. Tih, W. N. B.: Ob. Grüns.; SO Arabien.

15. Ostrea Auressensis H. Coq. Tih, W. F., W. N. B. : Rotomagien.

16. „ „ var major. W. N. B.

17. „ Mermeti H. Coq. Tih: Provencien.

18. Exogyra Overwegi Buch. Tih, W. N. B. : Rotomagien.

19. Ostrea Delattrei H. Coq. N. Z.: Rotomagien.

20. „ curvirostris Nilss. W. N. B.: Santonien.

21. Caprotina Toucasiana d'Orb. Provencien, Ob. Grüns.; Europa.

22. „ subaequalis d'Orb. Provencien, Ob. Grüns.: Europa.

23. „ Archaesianus d'Orb. Ob. Grüns.; Europa.

24. Radiolites — t W. N. B.

Man bemerkt, dass unter 24 Arten 13 der Nordafrikanischen und Sinai-

tischen Kreideformation gemeinsam sind und dass 8 andere Arten wohl be-

kannte Europäische Formen sind.

Ostrea Auressensis scheint dem Formationskreise der Ostrea Columba

anzugehören.

* W. N. B. = Wady Nagh el Bader, W. F. = Wady Ferran.
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Dr. F. Wibel: der Gangbau des Denhoogs bei Wenningstedt
auf Sylt. Kiel, 1869. 8°. 90 S., 2 Taf. -

Ein dicht bei dem jetzigen Wenningstedt im N. befindlicher, stumpf kegel-

förmiger Hügel, genannt der Denhog (Thing- oder Gerichts-Hügel), von ca.

4 2
|2 Meter Höhe, verbarg in seinem Innern einen mit gelbem Sande und

grauer Erde überdeckten Gangbau, den der Verfasser mit Hülfe eines von

SO. in den Hügel getriebenen Stollens aufgeschlossen und sehr gründlich

untersucht hat. Eine lilhographirte Tafel stellt den Grundriss und Durch-

schnitt des Hügels, den Grundriss des darin befindlichen Baues und den

Querschnitt der Kammer dar, mit genauester Angabe der Fundstellen aller

darin angetroffenen Alterthümer, die Dr. Wibel sämmtlich an das Museum
vaterländischer Alterthümer in Kiel abgeliefert hat. Eine grössere Anzahl

der letzteren, namentlich Thonurnen, 2 Kreisscheiben mit Achsenloch und

Bernsteinperlen ist auf Taf. 2 abgebildet.

Ihrem Charakter nach ordnen sich die verschiedenen Objecte in Kno-

chenreste, Thonwaaren, Sleingeräthe, Steine und Mineralsubstanzen von be-

sonderer Bedeutung, Bernsteinsachen und Holzkohlen.

Mit Ausnahme eines Schneidezahns vom Rind und eines Schädels einer

Art Wühlmaus gehörten alle Knochenreste dem Menschen an. Ausserordent-

lich zahlreich waren die Funde von Urnenfragmenten und einzelnen Thon-

scherben, die an Grösse, an Güte des Materials und der Arbeit, an Feinheit

der Form und Ornamenten ausserordentlich abweichen. Einige derselben

sind nur sehr schwach, andere stärker gebrannt.- Mehrere der Urnen schei-

nen unter Anwendung der Drehscheibe hergestellt zu sein, was ebenso für

ein nicht zu hohes Alter sprechen würde, als der auf ihnen befindliche Über-

zug besonderer Glätteschichten, wiewohl eine wirkliche Glasur nirgends

daran erscheint. Die Anfertigung dieser Glätteschicht mag durch Auftragung

eines mit Kohle oder Eisenocher gemischten feineren Thones auf das vorher

getrocknete, vielleicht schon einmal gebrannte Gefäss in Form eines ange-

rührten Breies erfolgt sein.

Als Gesammtresultat der von Dr. Wibel gepflogenen Untersuchungen hat

sich ergeben:

1) Der prächtige Gangbau des Denghoogs war entweder sowohl Woh-

nung als Grabstätte, oder (wahrscheinlicher): nur Wohnung, in welcher, durch

zufällige Umstände veranlasst ein Leichnam eingeschlossen blieb.

2) Die Gangbauten sind ursprünglich sämmtlich als Wohnungen benutzt

worden.

3) Ein Theil derselben diente gelegentlich als Grabstätte und bewirkte

so auf den ersten Anblick die früher übliche Unterscheidung der Bauten in

Ganggräber und Ganghäuser.

4) Alle Gangbauten gehören der Steinzeit an, sie sind aber entweder

überhaupt nicht als die ältesten Bauten zu betrachten, oder reichen jeden-

falls in jüngere Zeiten jener Periode hinein.
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F. Karrer und Th. Fuchs: Geologische Studien in den Tertiär-
bildungen des Wiener Beckens. Wien, 1869. (Jahrb. d. k. k. geol.

R.-A. 1869. p. 189—206.) — In der ersten der hier vereinigten Abhand-
lungen beschreibt Th. Fuchs den Steinbruch im marinen Conglome-
rate von Kalksburg und seine Fauna. Alle Beachtung verdienen

darin zunächst seine Bemerkungen über die Darstellung einer Local-
fauna, für welche die Berücksichtigung der relativen Häufigkeits- Verhält-

nisse der verschiedenen Arten ein unerlässliches Erforderniss ist.

Er empfiehlt zu diesem Zwecke: i) die gesammte Fauna in einzelne

Theile zu zerlegen und dieselben nicht in einer continuirlichen Reihe auf

einander folgen zu lassen, sondern in neben einander gestellten Colonnen

aufzuführen; 2) in den einzelnen Colonnen die Arten nicht nach systemati-

scher Reihenfolge, sondern nach ihrer Häufigkeit zu ordnen.

Die Fauna von Kalksburg wird von ihm als lehrreiches Beispiel in dieser

Weise behandelt und darin unterschieden:

J

Echinodermcn. Bivalveo. Gasteropoden. Foraminiferen. Varia.

Herrschende

Formen.

1

Clypeaster
Partschi MICH.
Scutella Vindo-
bonensis LAUBE.

1

Panopaea Me-
nardi DESH.

Lutraria oblonga
Chemn.

Venus umbonaria
LAM.

Pectunculus pi-

IOSU8 L.
Teredo norwegica

Spengl.

Conus ventricosus

BR.
Con. Mercati
Brocc äff.

Triloculina et

Quinqueloculina
div. sp.

Alveolina Hauen
Orb.

Eeterostegina
costata ORB.

Treibholz mit
Teredo-G'dngen.
Coniferenzapfen
(Pin ites Partschi) ,

Harz?

häufige Namen der Arten mit kleinerem Druck.

seltene
Namen der Arten mit noch kleinerem Drucke.

In einem zweiten Aufsalze: über neu aufgedeckte Süsswasser-»

bildungen, gibt J. Niedzwiedzki einen Durchschnitt der quartären Schich-

ten bis in den Congerien-Tegel am Aisergrund in Wien, wo man unter löss-

artigem Lehm und über dem Schotter einen Süsswasserkalk antraf.

F. Karrer beschreibt ferner das eigenthümliche Vorkommen eines förm-

lichen Mooslagers im Löss der dritten Ziegelgrube in Nussdorf, in wel-

chem Hypnum aduncum Hedw. (H. Kneiffi Sohimp.) vorherrscht, mit Knochen

und Zähnen des Bos primigenius.

In einem anderen Aufsatze endlich schildert Dr. Em. Bünzel die Fauna

des marinen Tegels am Porzteich bei Voitelsbrunn unweit Nicolsburg.

Die Fortsetzung dieser geologischen Studien ist sehr willkommen.

Th. Fuchs: Eocän-Fossilien aus dem Gouvernement Kherson

im südlichen Russland. (Sitzb. d. k. Ac. d. Wiss. LIX. Bd., 2. Abth.,

Febr. 1869, 8 S.) —

\
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Während nach früheren Mittheilungen von Fuchs die eocänen Sandsteine

und Thone der Umgebung von Kiew eine grosse Ähnlichkeit mit den Qua-

dersandsteinen und Plänerthenen des sächsisch-böhmischen Quadergebirges

zeigen sollen, haben auch die eocänen Ablagerungen des Gouvernements

Kherson im südlichen Russland die auffallendste Ähnlichkeit mit ge-

wissen mergeligen Ablagerungen der weissen Kreide. Dennoch ist dieser,

dem unter dem Namen der Granilsteppe bekannten Granitmassiv unmittelbar

auflagernde weisse, weiche, abfärbende Kalkstein tertiär. Seine Fauna ent-

spricht wohl am nächsten jener des Kressenberges, wie aus der Aufzählung

von 39 bei Kalinowka gesammelten Arten hervorgehen dürfte, unter denen

einige Spondyli die gewöhnlichsten sind.

v. Könen: über die Tertiärversteinerungen von Kiew, Bud-
zak und Traktemirow. (Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1869, p. 587—598,

Taf. 16.) —
Dass jene eben erwähnten Schichten von Kiew und Budzak , welche

von Eichwald 1865 der Kreideformation zurechnete, der unteren Tertiär-

formation angehören, wird auch in dieser Abhandlung nachgewiesen.

Hiernach entsprechen die Quarzite von Budzak und Traktemirow ent-

weder dem Mittel-Eocän, oder dem Unter-Eocän, der blaue Thon von Kiew

aber dem Mittel-Eocän, der Etage Parisien K. Mayer's. Die Ähnlichkeit der

als Spondylus Bucht Phill. bestimmten Art von Kiew mit dem Sp. spinosus

und Sp. armatus der oberen Kreideformation lassen neben der aus dem

Thone von Kiew wiederum durch v. Könen bestimmten cretacischen Terebra-

tulina striatula Sow. die frühere Annahme für das Alter dieser Schichten

leicht erklären.

Cl. Schlüter: Fossile Echinodermen des nördlichen Deutsch-
land. I. Echinodermen der oberen Kreide. Bonn, 1869. 31 S.,

3 Taf. (Verh. d. naturh. Ver.) -
A. Asteroidea. Aus dem bezeichneten Gebiete sind bis jetzt 10 Arten

beschrieben worden, deren Kenntniss noch eine sehr unzureichende ist. Der

Verfasser hat sie sämmtlich aufgeführt und reihet ihnen als neue senone Art

ein wohl erhaltenes Exemplar aus den Baumbergen des Münsterlandes an.

Dieselbe wird hier als Goniodiscus Sechst Schlüter beschrieben und abge-

bildet. Er weist schliesslich auf die Ähnlichkeit der in der Tourtia von

Essen vorkommenden Randtäfelchen mit Stellaster elegans Gray (bei Forbes

in Dixon's Geology of Sussex, p. 336, tab. 22, f. 9) hin.

B. Echinoidea. Verfasser gibt Beschreibungen und kritische Bemer-

kungen über:

1) Offaster sphaericus n. sp. aus dem Pläner bei Rheine an der Ens.

2) Offaster corculum Goldf. sp. (Ananchyles corculum Goldf. u. Rom.)

von Coesfeld in Westphalen und ähnlichen senonen Fundorten in und ausser

Deutschland.
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3) Mieraster glyphus n. sp. von Coesfeld und Daruup in Westphalen.

4) Epiaster gihbus Lam. sp. (Spatangus gibbus Lam., Micraster gibbus

A«.), welcher gleichfalls der Senonkreide angehört.

5) Epiaster brems Desor sp. {Spatangus gibbus Goldf., Micraster bre-

vis Desor), dem häufigsten Echiniden in dem jüngsten Planer Westphalens

mit Inoceramus Cuvieri. In Deutschland ist diese Art meist als Micraster

cor anguinum aufgeführt worden.

6) Cardiaster maximus n. sp. aus der oberen senonen Kreide.

7) Cardiaster Caroli magni n. sp. aus rothem Gaultsandstein im Teuto-

burger Walde.

8) C. jugatus n. sp. aus den älteren Senonbildungen der hohen Mark

in Westphalen, und

9) C. granulosus Goldf. sp. (Spatangus gr. Goldf., Holaster gr. Ag.,

Cardiaster ananchytes dOrb., Des., Cott. & Trig.), welcher dem oberen und

unteren Senon augehört.

Es ist sehr dankenswerth, zur weiteren Kenntniss unserer Echiniden so-

wohl in Betreff der Feststellung der Arten wie ihres geologischen Vorkom-

mens eine Reihe von Beiträgen hiermit eröffnet zu haben.

G. C. Laube: über einige fossile Echiniden von den Murray
cliffs in Süd-Australien. (Sitzb. d. k. Ac. d. Wiss. MX. Bd., 1. Abth.,

Febr. 1869. 16 S., 4 Taf.) —
Von einer Anzahl Echinoiden, welche das k. k. Hofmineralien-Cabinet

in Wien von Murray cliffs besitzt, stimmt keine Art mit bisher bekannten

europäischen überein, doch haben sie im Allgemeinen den Typus des Pliocän

an sich. Auffallend erscheint das Auftreten zweier Geschlechter, Micraster

und Catopygus, welche in Europa bereits in der oberen Kreide erlöschen.

Laube beschreibt hier: Psammechinus Woodsi Laube, Paradoxechinus (n.

g.) novus Laube, Monostychia (n. g.) australis Laube, eine prächtige, Scu-

tellen-artige Form, die sich jedoch durch ihre einfachen Ambulacralfurchen

weit davon entfernt und der im australischen Ocean lebenden Gattung Arach-

noides Klein nahe verwandt ist, Catopygus elegans n. sp., Echinolampas

ovulum n. sp., Micraster brevistella n. sp., Hemipatagus Forbesi Woods sp.,

Eupatagus Wrighti n. sp. und Eup. Murrayensis Laube.

A. E. Reuss: Zur fossilen Fauna von Gaas. (Sitzb. d. k. Ac. d.

Wiss. LIX. Bd., 1. Abth., März 1S69. 43 S., 6 Taf.) — Hatte sich Prof.

Sandberger erst neuerlichst wieder durch die Untersuchung der fossilen Mol-

luskenreste von der Gleichzeitigkeit der Schichten von Gaas bei Dax in

Südfrankreich mit dem Meeressande des Mainzer Beckens überzeugt, so

führt jetzt die Untersuchung einer Partie Foraminiferen, Bryozoen und Ostra-

coden aus denselben Schichten durch den ausgezeichneten Kenner dieser

Thiergruppen zu einem ähnlichen Resultate. Damit findet die schon früher

von ihm angedeutete Ansicht, dass die Tertiärablagerung von Gaas der ober-



657

oligocänen Stufe zuzutheilen sei (Jb. 1869, 117) ihre wiederholte Bestäti-

gung.

Das gesammte Material führte zur Bestimmung von 72 Arten, unter

denen 40 den Foraminiferen , 21 den Bryozoen und 11 den Ostracoden an-

gehören.

A. v. Könen: über das Ober-OJigocän von Wiepke. (Arch. d.

Ver. d. Freunde d. Nat. in Mecklenburg, XXII, p. 106.) —
Etwa l

1
/* Meile N. von Gardelegen zieht sich südlich von dem Dorfe

Wiepke der sogen. Zichtauer Berg hin, eine Kette von Sandhügeln, welche

viele kleine Ausläufer aussendet. An den Abhängen einiger derselben be-

finden sich Mergelgruben, aus welchen v. Könen 83 Arten Fossilien bestim-

men konnte. Nach diesen gehören diese Mergelschichten zum oberen Oli-

gocän, wie der bekannte Mergel von Doberg bei Bünde. Ein in seinem

Liegenden vorkommender dunkelblauer Thon ist nach seiner reichen Fora-

miniferen-Fauna durch Prof. Reuss als mitteloligocän oder Rupelthon
bestimmt worden.

Charles Mayer: Catalogue sy st e'matique et descriptive des

Fossiles des terrains t ertiaires. 2. et 3. cah. Mollusques. Zü-

rich, 1868. 8°. 65 et 124 p. —
Der thätige Paläontologe an dem reichen Museum des eidgenössischen

Polytechnikums in Zürich, welchem Professor A. Escher von der Linth vor-

steht , sucht in einer geologischen Einleitung seine 12 terliären Etagen zu

rechtfertigen, die in seinem ersten Hefte aufgestellt worden sind und seitdem

manche Angriffe erfahren haben.

Das zweite Heft behandelt die Familie der Mactriden mit den Gat-

tungen Mactra L., 36 sp., T,ovelfia May., 1 Art, Eastonia H. & A. Adams,

3 sp., Lutaria Lam., 18 Arten; der Phoiadomyden mit der Gattung Phola-

domya Sow., 13 Arten; das dritte Heft die Familie der Arciden mit den

Gattungen Area L., 103 Arten, Stalagmium Conr., 2 sp., Pectunculus Lam.,

No. 106—152, Trigonocoelia Nys't, No. 153—166, Trinacria May., No. 167

—173.

In tabellarischer Form sind die Nummern der Hauptverzeichnisse in dem

Museum, die Etagen, welchen die Arten angehören, Fundorte, ihre Selten-

heit oder Häufigkeit, Erlangungspreis etc. angegeben. Die Literatur und Dia-

gnosen der verschidenen Arten bilden den Schlnss.

Dass der Verfasser auf diese fortlaufenden Arbeiten, welche das Resultat

gewissenhafter Bestimmungen bilden, grossen Fleiss verwendet, darf man als

feststehend betrachten.

W. King: über die Histologie der Schale der Palliobran-

chiaten. {The Transact. of the R. Irish Acad. Vol. XXIV, Science.

Part. XL) Dublin, 1869. p. 439—455, PI. 26.) ~ Professor King's mikro-

Jahrbuch 1870. 42
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skopische Untersuchungen sind seit längerer Zeit schon auf die Schalenbe-

schaffenheit der Brachiopoden gerichtet und auch diese Abhandlung behan-

delt denselben Gegenstand.

Ed. Römer: Monographie der Molluskengattung Venus L.

16. u. 17. Lief. Cassel. S. 173—190, Taf. 46—50. (Jb. 1869, 633.) -
Subgenus Cytherea Lam., Sectio Crista Rom. mit 13 Arten bilden den Inhalt

dieser Hefte, die uns in der oft gerühmten Art entgegentreten.

K. Zittel: Bemerkungen über P hylloceras tatricum Pusce sp.

und einige andere Phylloceras-krten. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. Bd. 19.)

1869. p. 59, Taf. 1. — Nach Form des Gehäuses und der Scheidewandlinien

gehört Amm. tatricus Puscn zu den Heterophyllen oder in das Genus Phyl-

loceras. Die Grundform, welche Pusch in Polens Paläontologie p. 158, t. 13,

f. Hab bekannt macht, stammt aus dem dichten Klippenkalke von Szaflary

bei Neumarkt und zwar, nach der genaueren Bezeichnung Hoheneggeb's, von

Zaskale, welcher die Zone mit Amm. opalinus repräsentirt, und aus darüber

lagernden schwärzlichen Mergelschichten, welche der Zone des Amm. Mur-

chisonae entsprechen.

An Ph. tatricum , dessen Grundform hier genauer festgestellt wird,

schliessen sich an

:

Ph. disputabile Zitt. (4mm. tatricus Kudernatsch) von Swinitza,

Ph. Hommairei d'Orb., eine jurassische Art,

Ph. ptychoicum Qubnst. sp., eine in tithonischen Schichten einheimi-

sche Art,

Ph. semisulcatum d'Orb. sp., im Neokom,

Ph. nltramontanum Zitt., ziemlich häufig im unteren Dogger (der Zone

des Amm. Murchisonae), und

Ph. connectens Zitt. , dessen Vorkommen im grauen Klippenkalke von

Zaskale bei Szaflary, sowie in blaugrauen Mergeln mit Ammonites Murchi-

sonae derselben Localität nachgewiesen wird.

Die näheren Unterschiede dieser 6 mit Ph. tatricum uahe verwandten

und mehrfach damit verwechselten Ammoniten ist von Zittel begründet

worden.

G. C.Laube: über Ammonites Aon Mün. und dessen Ver-
wandte. (Sitzb. d. Ac. d. W. LIX. Bd., 1. Abth., Jan. 1869, 10 S.) - Die

Gruppe der Äonen, welche Laube als ein selbstständiges Geschlecht mit dem

Namen Trachyceras in Anspielung auf die rauhe Aussenfläche der Schale

belegt, ist folgender Weise charakterisirt:

Schale mehr oder weniger scheibenförmig, stark involut, mit engem,

ziemlieh tiefem Nabel. Mündung höher als breit, Mundrand in einen stum-

pfen Ventrallappen ausgezogen, Wohnkammern etwas über die Hälfte der

ersten Windung reichend. Lobenlinie: Siphonalsattel zungenförmig stumpf.
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Siphonalloben kurz fünfspitzig, erster Seitensattel stumpf kerbrandig, Haupt-

lobus fünffingerig tief und breit, die tiefste Spitze schräge aus der Mitte

gegen den zweiten Seitensaltel gerückt. Die folgenden Seitensättel und Sei-

tenloben dem Hauptlobus und ersten Seitensattel im Verhalten ähnlich. Bauch-

seite mit einer glatten Rinne versehen, welche beiderseits mit mehrtheiligen

Knoten besetzt ist. Seiten flach mit engstehenden, sichelförmigen, rauhkno-

tigen Rippen besetzt. Die Domen folgen sich in genauen Spirallinien über-

einstimmend in der Grösse und im Aussehen.

Das Geschlecht Trachyceras ist auf die Trias beschränkt. Typus der-

selben ist Tr. Aon Mün. sp. von St. Cassian.

R. v. Willemoes- Suhm: über Coelac ant hus und einige verwandte
Gattungen. (Palaeontographica , XVII, 2, p. 73—88, Taf. 10, 11.) —
Den speciellen Untersuchungen über Coelacanthus macrocephalus n. sp. aus

dem Kupferschiefer von Richelsdorf, Taf. 11, f. 2 , C. Hassiae Mün. eben-

daher, Taf. 10, f. 1, Taf. 11, f. 1, C. minutus Wagner, Taf. 11, f. 4, C.

penicillatus Mün., Taf. 10, f. 2, und C. major Wagn. aus dem lithographi-

schen Schiefer werden die Galtungscharaktere genaue? festgestellt.

Die Familie der Coelacanthini Huxley besitzt folgende Charaktere:

Zwei Rückenflossen, welche, wie die Afterflossen, von einer einfachen

Gabelplatte getragen werden. Schwanzflosse in 2 Hauptlappen den Schwanz

umgebend. Die Strahlen derselben durch Zwischenfortsälze mit den Apo-

•physen verbunden. Schwimmblasenwandungen verknöchert. Keine Kiemen-

strahlen aber Kehlplatten. Statt der Wirbelsäule eine Chorda.

Die unterscheidenden Merkmale der 3 Gattungen lassen sich folgender-

massen kurz darstellen:

am Grunde beschuppt

Brustflossen tief gespalten

oder doppelt. Eine Pin-

selflosse am Schwanz .

Brustflosse einfach?]

, Pinselflosse?

Von Coelacanthus werden 4 Arten aus der Kohlenformation, 4 aus der

Zechsteinforniation, 1 aus Muschelkalk, 1 aus Keuper, 4 aus dem Malm, von

Holophagus 1 aus dem Lias , von Macropoma 3 Arten aus der Kreidefor-

malion genannt.

Taf. 10, f. 3 liefert eine systematische Figur zu Coelacanthus , welche

Berichtigung auf Taf. X aufzutragen ist, statt: „Coelacanthus penicillatus

Mün. (Kehlheim) erste Rückenflosse", während Taf. X, f. 1 Coel. Hassiae,

nicht C. minutus darstellt. Wir verdanken diese Berichtigungen dem Herrn

Verfasser.

Zweite Rückenflosse

Zweite Dorsale am

Grunde nicht be-

schuppt.

Holophagus Egerton.

Coelacanthus Ag.

Macropoma Ag.

Edw. D. Cope: Synopsis ofthe E xtinct B atrachi a and Rep-

tilia of North America. Part. 1. Philadelphia, 186'J. 4°. 104 p.,

42 *
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PI. 2 — 12. — Aus seinen über 6 Jahre lang fortgesetzten Studien über die

Structur und Verwandtschaften der ausgestorbenen Saurier hat Cope folgende

Hauptschlüsse gewonnen:

1) Die Dinosaurier zeigen eine Reihe von Annäherungen zu den Vö-

geln, haben mit dieser Klasse manche Eigenthümlichkeiten gemein und stehen

zwischen ihr und deu Crocodiliern.

2) Schlangen haben in eocänen Gebilden Nordamerika^ existirt.

3) Der Typus der Chelydra ist während der Bildung der amerikanischen

Kreideformation stark entwickelt gewesen und alle bisher daraus beschrie-

benen sogenannten Seeschildkröten gehören dieser Gruppe an.

4) die Reptilien der amerikanischen Trias haben den Typus des Be-

lodon.

5) Entdeckung der Charaktere der Ordnung Pythonomorpha.

6) Entdeckung der Charaktere der Ordnung Streptosauria.

7) Entwickelung der Charaktere zahlreicher Mitglieder der Batrachier-

Gruppe Microsauria in den vereinigten Staaten.

I. Nach einer Bezeichnung der Urtypen von Batrachiern, Reptilien und

Vögeln, und einer Classification der Batrachier in 6 Ordnungen: Tra-

chystomata , Urodefa
,

Gymnophidia, Stegocephali und Anura , wendet

sich der Verfasser specieller der Ordnung Stegocephali zu , die er in :

Xenorhachia, Microsauria, Ganocephala und Labyrinthodontia Vera theilt.

1) Die Unterordnung der Xenorachia ist zur Aufnahme der Gattung Am-
phibamus Cope, 1865, bestimmt, dessen Typus A. grandiceps Cope in

der Steinkohlen-Formation von Illinois vorkömmt

2) Die Unterordnung Microsauria Dawson enthält

Velion Wymann mit P. Lyelli Wym. (Raniceps Lyelli) aus der mitt-

leren Steinkohlenformation von Jefferson Co. in 0. Ohio;

Hylonomus Daws. mit 3 carbonischen Arten, H. Lyelli Daws., H. acie-

dentatus Daws. und H. Wymani Daws. von Nova Scotia

;

Pariostegus Cope, 1868, mit P. myops aus der Keuperkohle von Chat-

ham Co., North Carolina;

Dendrerpeton Ow., und zwar D. obtusum Cope, D. Acadianum Ow.

und D. Oweni Daws. aus der Steinkohlenformation

;

Eylerpeton Ow. mit H. Dawsoni Ow., ebenda
;

Brachydectes Cope : B. Newberryi Cope
;

Sauropleura Cope: <S. digitata Cope;

Oestacephatus Cope: 0. remex (früher Sauropleura remex Cope) in

der Steinkohlenformation von Linton, Ohio, nnd O.pectinatus Cope;

Molyophis Cope: M. macrurus Cope.

3) Die Unterordnung Ganocephala enthält:

Colosteus Cope mit C. crassiscutatus
)
Marshi und foveatus von Linton

in Ohio.

4) Der Unterordnung Labyrinthodontia gehören an

:

Dictyocephalus Leidy: D. elegans Leidy aus triadischeu Kohlenlagern

von Chatham Co., N.-Carolina;

Sfaphetes planiceps Ow., aus Steink. von Joggins, Nova Scotia;
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Eupelor Cope mit E. durus (früher Mastodonsaurus durus) Cope, aus

der Trias von Phönixville, Pa.

II. Die Classe der Reptilia ist geschieden in Ichthyopterygia, Archosauria,

Testudinata, Pterosauria, Lacertilia, Pythonomorpha und Ophidia.

1) Ichthyopterygia mit Ichthyosaurus Conyb. , wozu J. grandis (früher

Chonespondylus grandis) Leidy von Humboldt Co., Nevada, und

Eosaurus acadianus Marsh von Joggins, Nov. Scot.
,
gehören;

2) Archosauria, mit den Gruppen : Sauropterygia, Streptosauria, Croco-

dilia, Thecodontia, Dinosauria, Anornodontia und Rhynchocephala.

a. Sauropterygia: Polycotylus Cope, P. latipinnis Cope aus der

oberen Kreide von Kansas;

Ischyrosaurus Cope, /. antiquus (früher Jschyrotherium ant.

Leidy) aus dem Lignitbecken von Nebraska;

Plesiosaurus Lockwoodi Cope aus Ziegelthon von Mammouth

Co., N.J.;

b. Streptosauria: Elasmosaurus Cope mit E. platyurus Cope vom

Missouri und E. orientalis Cope aus einem cretacischen Grünsande

in New-Jersey;

Cimoliasaurus Leidy mit C. vetustus (Discosaurus vet.) Leidy,

C. magnus Leidy, C. grandis ( Brimosaurus grandis) Leidy

aus der Kreideformation;

Piratosaurus plicatus Leidy, eine cretacische Art, hat noch eine

unsichere Stellung.

c. Thecodontia: Belodon Meyer, B. Carolinensis Emm. (= Rutiodon oder

Rhytidodon Car. Emm., Palaeosaurus sulcatus Emm., Centemodon sul-

catus Lea) aus der Keuperkohle von Chatham Co. in N.-Carolina etc.;

C. lepsysaurus perplexus Leidy (= Omosaurus perpl. Leidy),

Palaeosaurus carolinensis Emm. und Compsosaurus priscus

Leidy, eb.

d. Crocodilia : Thecachampsa Cope mit Th. sicaria Cope aus dem

Miocän von Maryland , Th. antiqua Leidy (Crocod. ant. Leidy) aus

Eocän von Ost-Virginia,

Th. sericodon Cope aus Miocän von N.-Yersey und Maryland und

Th. Squankensis Marsh aus Miocän von Monmouth Co., N.J.;

Bottosaurus Ag., B. Harlani Mey. (Crocodilus Harlani Mey.) aus

dem cretac. Grünsand von New-Yersey;

Holops Cope mit H. brevispinis (früher Thoracosaurus brevisp.)

Cope von New-Jersey, H. cordatus Cope, H. glyphodon Copb,

H. obscurus Leidy (Croc. obsc.) und H. tenebrosus Leidy (Croc.

ten.) von New-Jersey
;

Thoracosaurus Leidy mit Th. Neocaesariensis Dekay (— Gavialis

neoc. Dec, Croc. clavirostris Mort., Croc. basifissus Ow., Croc.

Dekayi Leid., Sphenosaurus Ag. , Thor, grandis Leid.), aus

Kreidelagern und Grünsand in New-Jersey;

Hyposaurus Ow., H. Rogersi Ow. und H. fraterculus Copb, cre-

tacisch;
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Crocodilus humilis Lbidy, inc. sed.

Anhangsweise gibt Cöpe p. 83 u. f. Beschreibungen einiger

lebender Crocodile, des Perosuchus fuscus Copb und Osteo-

laemus tetraspes Copb.

e. Dinosauria: Hadrosaurus Lbidy, wovon H. mirabilis dem oberen

Jura, H. Foulki und U. occidentalis der Kreide angehören;

Palaeoscincus costatus Lbidy, aus oberem Jura von Nebraska

;

Astrodon Johnstoni Lbidy, aus Grünsand von Maryland

;

Goniopoda Copb (llarpagmosauria Haeckel)
;

ferner Laelaps aquilungus Cope in der Kreideformation.

Hoffentlich sind wir bald in der Lage, über diese wichtige Monographie

weitere Mittheilungen geben zu können. D. R.

Edw. D. Cope: über die R e p ti Ii e n - r dnu n g e n Pythono-
morpha und Str epto sauria. (Proc. of the Boston Soc. of Nat. Hist.

Vol. XII. Jan. 1869. p. 250-266.) —
Nach Feststellung der Charaktere für die Ordnung Pythonomorpha schei-

det er letztere in 2 Familien, Clidastidae und ftlosasauridae.

Zur ersteren gehören die Gattungen Clidaster Copb mit Cl. iguanavus

Cope aus Grünsand von N. -Jersey, und Cl. propython Cope von Alabama.

Zu den letzteren zählt der Verfasser:

Macrosaurus Ow., wovon 2 Arten im Grünsand von New Jersey,

Mosasaurus Conyb., der auch in Amerika durch 7 Arten vertreten ist, und

Platecarpus Cope mit PI. tympaticus Cope (= Holcodus acutidens

Lbidy aus der oberen Kreide von Mississippi.

Als Gattungen der S t r ep t o s a u ri er werden hier wieder Elasmosaurus

Cofe mit 3 Arten, unter denen E. platyurus der oberen Kreide von Kansas

angehört, Cimoliasaurus Leidy mit C. magnus Lbidy, grandis Leidy und lati-

spintis (Plesiosauvus latysp.J Ow., sämmtlich aus der Kreideformation, so-

wie ferner Crymocetus Copb mit Cr. Rarnardi (Plesiosaurus Barn.) Ow.

aus der Kreide von England aufgeführt.

J. W. Salter: über einige Fossilien der M en evi an -Gvupp e.

(Quart. Journ. Geol. Soc. London, Vol. XXV, p. 51, PI. 2 u. 3.) — Die

zur Primordial-Fauna gehörenden Überreste der Menevian-Gruppe, für welche

St. Davids die typische Localität ist, wurden zum Theil schon früher vom Ver-

fasser beschrieben. Hier fügt er Beschreibungen und Abbildungen mehrerer

neuer Trilobiten aus den Gattungen Conocoryphe und Paradoxides hinzu.

Th. Thomson: über die Entdeckung eines Skeletes von Hippo-
potamus in der postplioeänen Drift bei Motcomb in Dorset.

(The geol. Mag. 1869> Vol. VI, p. 206.) — Dieser ausgezeichnete Fund

während der Jahre 1866 und 1867 hat einen grossen Theil des Skeletes

eines Hippopotamus. Knochen, Wirbel, Theil des Schädels, Kiefer mit Zäh-
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nen, neben Überresten von Bos priscus und Elephas primigenius zum Vor-
schein gebracht.

Wm. Carruthers: über Beania, eine neue Gattung Cycadeen-
Früchte, aus dem Oolith von Yorkshire. (The Geol. Mag. 1869,
LVII, p. 97, PI. 4.) —

Der Fruchtstand ist eine schlaffe Ähre, die auf entfernt stehenden, gleich

langen, senkrecht abstehenden Stielen schildförmige Schuppen trägt, auf wel-

chen 2 ovale, mit einer kurzen Spitze endende Samen befestiget sind, welche

sich rückwärts stellen.

Einzige Art: Beania gracilis aus dem oolithischen Schiefer von Grist-

horpe bei Scarborough.

Nath. Plant: die brasilianischen Stein k ohlenfelder und

Wm. Carruthers: über Pflanzenreste aus brasilianischen Koh-
lenschichten, mit Bemerkungen über die Gattung Fl emingites.
(The Geol. Mag. 1869. LVII, p. 147—156, PI. 5 u. 6 )

-
Das Vorkommen von Steinkohlenschichten in Südamerika ist seit meh-

reren Jahren bekannt, aber die einzigen Localitäten zwischen dem Amazonen-

slrome und dem La Plata-Strorne, wo ihr Vorhandensein nachgewiesen wor-

den ist, liegen in den südlichsten Provinzen Brasiliens, von Rio Grande do

Sul und der angrenzenden von Santa Catherina, sowie in der benachbarten

Republik von Banda Oriental oder Uruguay. Dagegen finden sich Lignite,

Braunkohlen und bituminöse Schiefer in dünnen Schichten längs der Küste

und im Innern von Maranham und Minas Geraes.

Die Provinz von Rio Grande do Sul enthält naeh Plant 3 verschiedene

Steinkohlen-Bassins, in der Provinz von Santa Catharina fallen die kohlen-

führenden Schichten in den 28^2 Grad Breite und 48°14' bis 48°44' Länge;

die in Uruguay liegen zwischen dem 31° und 32° Breite und 54 ö—55°

Länge.

Die von Carruthers aus den kohlenführenden Schichten von Rio Grande

do Sul beschriebenen Pflanzen gehören den Gattungen Flemingites, Odon-

topteris und Noeggerathia an, welche diese Schichten der eigentlichen Car-

bonformation zuweisen.

Flemingites Pedroanus n. sp. Die Fruchtähre gleicht dem hepido-

strobus variabilis Lindley & Hutton, Fossil Flora, PI. X, f. 1 , der nach

Carruthers in der That zu Flemingites gracilis gehört. Die Sporangien,

deren eine grössere Anzahl auf jeder Schuppe in einer Reihe sitzt (vgl. auch

The Geol. Mag. Vol. VI, p. 297, fig. 10), haben wiederum grosse Ähnlich-

keit mit Carpolithes coniformis Göpp. (vgl. Jb. 1866, 126— 127), die Zweige

haben die Anordnung und Form der Narben von Lycopodiaceen und erinnern,

der vergrösserten Abbildung PI. V, f. 11 nach zu schliessen, wohl zunächst

an Bergeria.

Noeggerathia obovata n. sp. ist ein verlängert-verkehrt-eiförmiges, fein«
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nerviges Blatt, von der Forin der N. distans Göpp. aus dem Altai, doch mit

weit feineren Nerven.

Odontopteris Plantiana n. sp., mit grossen, schief ovalen, unregelmäa-

sig- gelappten, fein nervigen Fiederchen ist eine mit der permischen Odont.

Fischeri Bgt. verwandte Form.

W. Carruthers : über einige unbeschriebene Coniferen-
Früchte aus secundären Gesteinen Britanniens. (Geol. Mag.

1869, vol. VI, p. 1, pl. 1, 2.) Man hat dem Verfasser schon manche werthvolle

Mittheilung über die Flora Britanniens zu verdanken, die bis jetzt noch lange

nicht in der Vollständigkeit gekannt ist, wie die fossile Fauna. Die gegen-

wärtigen Abbildungen und Beschreibungen beziehen sich auf: Pinites Lecken-

byi n. sp. aus dem unteren Grünsand von Shanklin ; P. gracilis n. sp. aus

dem Gault von Easlware Bay bei Suffolk ; P. depressus n. sp. aus dem Kim-

meridgethon von Weymouth ; Araucarites Brodiei n. sp. aus dem jurassischen

Schiefer von Slonesfield; A. Phillipsi n. sp. aus dem Unteroolith von York-

shire und Sequoiites Gardneri n. sp. aus dem Gault von Eastware Bay bei

Folkstone.

W. A. Ooster & C. v. Fischer-Ooster: Protozoe Helvetica. Mit-

teilungen aus dem ßerner Museum der Naturgeschichte über merkwürdige

Thier- und Pflanzen-Reste der schweizerischen Vorwelt. 1869. 4°. 39 S.,

13 Taf. —
Die Protome Helvetica, welche in zwanglosen Heften erscheint, ist

hauptsächlich bestimmt, eine Menge interessanter Versteinerungen in Wort

und Bild zu veröffentlichen, von welchen die meisten aus den Schweizer

Alpen stammen und sich im Berner Museum der Naturgeschichte befinden.

Sie soll auch als Organ dienen für kleinere paläontologische Mittheilungen

aus dem Bereiche des schweizerischen Gebietes, wobei jeder Verfasser seine

Ansichten selbst zu verantworten hat.

Was uns die^ vorliegenden zwei ersten Hefte bieten, beansprucht in der

That ein hohes Interesse.

In der fossilen Fauna des rothen Kalkes bei Wim in is, S. 1—4,

Taf. 1 u. 2, beschreibt W. A. Ooster ausser einem Zahne von Oxyrhhta,

einigen unbestimmbaren Muscheln und zwei zu Collyrites gestellten Seeigel-

arten, auch einen grossen Inocernmus , /. Brunneri Ooster, welcher dem

/. Lamarcki und /. Cuvieri der oberen Kreide sehr nahe steht.

Die der Abhandlung beigefügte geognostische Beschreibung der Umge-

gend von Wimmis im Berner Oberland, von C. von Fischer-Ooster, S. 5—14,

nebst topogr. Karte und Profilen, verweisen diese rothen Kalke und Mergel

in den oberen Jura !

In einer weiteren Abhandlung von W. A. Ooster, Beitrag zur Kenntniss

der jurassischen Inoceramen der Schweizer Alpen, S. 36—39,

Taf. 12 u. 13, werden Inoc. Falgeri Merian, 1853, J. undulatus Zieten,

1834, 1. fuscus Quknstedt, 1858, und /. Brunneri Oost. beschrieben.
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Höchst merkwürdig sind die organischen Reste der Zoophy cos-

Schichten der Schweizer Alpen, über die man in dem zweiten Hefte

ausführliche Mittheilungen erhält.

Darüber verbreitet sich W. A. Ooster S. 15— 35. Nach einer sorgfäl-

tigen Zusammenstellung der darüber schon existirenden Literatur und einer

Aufzählung der mit Zoophycos verwandten oder ihm ähnlichen Formen aus

verschiedenen geologischen Epochen, folgt diesen einleitenden Bemerkungen

die Beschreibung der organischen Reste selbst:

I. Aus Rhätischen Schichten:
1. Megalodon sp. aus dem rhätischen Sandstein der Fegire, S. 21, Taf. 3,

F. 1 — 3, welche mit ? Megalodon gryphoides Gümbel identisch er-

scheint, und

2. Polykampton alpinum Ooster, S. 23, Taf. 4. von demselben Fundorte.

Dieses Fossil besteht aus einem im Zickzack vielfach hin und her

gebogenen Stengel , mit einem an jeder Biegung herauswachsenden,

säbelförmig rückwärts gekrümmten Büschel federartiger, öfter sich

theilender Gebilde.

Sie erinnert wohl am meisten an Oldhamia antiqua der cambri-

schen Formation, freilich im riesenhaften Zustande, ebenso aber auch

an gewisse Medusenstände von Campanularia und Sertularia, wess-

halb sie der Verfasser zu den Medusen stellt.

3. Zoophycos-Xrlen. Anstatt der von Massalongo gegebenen Diagnose

stellt Fischer-Oostbr dafür folgende auf:

Frons membranacea integra vel margine varie lobata, plicis ner-

vös oemulantibus e centro quodam divergentibus falcatis denique

margine convergentibus percursa, plus minus spiraliter convoluta

vel saepe in planum expansa.

Sporangia tuber culiformia vel punctiformia seriatim secus plicis

in tota superficie frondis abscondita.

Der Zoophycos erscheint dem Verfasser als ein in einer mehr

oder weniger gedrängten, trichterförmigen Spirale gewundenes, breites

Band, oder einer Platte von geringer Dicke, mit Sporangien erfüllt,

welche meist in den rippenförmigen , höchst unregelmässigen, oft ge-

gabelten Längs-Runzeln liegen. Ein Stengel ist nicht bestimmt in

Verbindung mit der Spirale beobachtet worden.

Zoophytos flabelliformis von Fischer-Ooster sp., p. 26, Taf. 5,

6, 7, 8, f. 1, Taf. 10, f. 5, aus dem Rhätischen Sandstein der Fegire,

in den Freiburger Alpen, am Gurnigel
,
Seeligraben und Ziegerhubel

in den Berner Alpen.

Einige der hier abgebildeten Formen, wie Taf. 5, links oben f. 2,

und Taf. 6, f. 4, erinnern an Rhixocorallium jenense Zenker aus

dem bunten Sandstein, andere, wie Taf. 8, f. 1, an Fucoides circin-

natus His. aus der Silurformation, noch andere an die Schizopteris

lactuca aus der Steinkohlenformation.

Wir übergehen hier die als Halymenites, Münsleria und Chon-
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drites S. 29 u. 30 beschriebenen Pflanzenreste, da sie zu Vergleichen
entweder zu wenig oder zu viel Anhaltepuncte geben.

II. Aus jurassischen Schichten wird S. 31 u. f.

Zoophycus scoparius Thiolliere sp. beschrieben, wovon Taf. 9 u. 10,
f. i. 3, 4 Abbildungen enthält, und zwar f. 3 u. 4 die wahrschein-
liche Gestalt der Art im lebenden Zustande.

III. Aus Kreideschichten vom Schwefelberg in der Stockhornkette der
Berner Alpen: Zoophycos brianteus Massalongo, S. 34, Taf. 11, f. 2, 3.

W. A. Ooster <fc C. de Fischer-Ooster : P et r i fi c ati o n s remar-
quables des Alpes Suiss es. Le Corallien de Wimmis. Geneve &
Bale, 1869. 4°. 51 p., 24 PI. — (Jb. 1866, 628.) — Die Lagerungsver-
hültnisse bei Wimmis , welche in der Proto%oe Helvetica genauer erörtert

worden sind, werden auch hier in einem Profile beleuchtet, welches den
wichtigsten Fundort für diese Versteinerungen, Simmenfluh, durchschnei-

det. Andere Localitäten , deren Faunen mit der des Corallien von Wimmis
Ähnlichkeit besitzen, sind: Porrentruy im Jura, Saleve bei Genf, St. Mihiel,

Verdun, Chätel-Censoir und Aube, Streitberg, Kelheim, Nattheim, Arnberg,

Müggendorf, Inwald, Stramberg, Tichauerberg, Flassenberg, Dobrutscha, Mo-

rea ? und Palermo, deren Fauna Gemmellaro beschrieb.

Die Fauna von Wimmis, welche hier geschildert ist, enthält:

Gyrodus umbilicus Ag., Belemnites Sauvanaui d'Orb., Actaeon n. sp.,

Pseudomelunia athleta d'Orb. sp. , Ps. Calypso d'Orb. sp. , 24 Arten von

Nerinea, Cryptoplocus depressus Pict. & Camp., 8 Arten Cerithium, Nerita

corallina d'Orb., Pileolus 3. Neritopsis 2. Trochus 4 Arten, Helicocryptus

n. sp., Pterocera n. sp., Aporrhais n. sp., Alaria sp., Pterodonta 2, Pur-

pnroidea 2, Patella 2 Arten; Gresslya orbicularis Thurmann-Etallon, Cy-
prina Orbignyana Thurm., Cardium septiferum Buvignier, C. cordllinum

Leymerie, Lucina 2, Covbis sp. 2, Pachyrisma Beaumonti Zeuschner, Li-

thophagus gradatus Buvignier sp., Diceras arietinum Lam., D. Münsteri

Goldf., D. Escheri D. Loriol, Trichites mytiliformis Oost., Pecten 6 sp.,

Plicatula striatissima Quenst., Ostrea solitaria Sow., 0. Roemeri Quenst.,

Terebratula Bieskidensis Zeuschner, T. Tichaviensis Süss, T. magadiformis

Süss, Rhynchonella inconstans Sow. sp., Rh. Astieriana d'Orb., Rh. lacu-

nosa Schl. sp., Cidaris carinifera Ag., Acrosalenia angularis Desor, Ho-

lectypus oblongus Wright, Desorella Icaunensis Cotteau und Hemipedina

sp. Zu diesen gesellen sich noch einige Bryozoen und Spongitarien.

C. v. Fischer-Ooster : die Rhätische Stufe der Umgegend von

Thun. Bern, 1869, 8°. 69 S., 4 Taf. -
Der Schichtencomplex, welcher mit dem Namen „Rhätische Stufe"

jetzt allgemein bezeichnet wird, bildet, wie bekannt, die Grenzscheide zwi-

schen Trias und Lias. In dem Kanton Bern findet man ihn in der engsten

Beziehung mit dem unteren Lias, nicht mit der Trias. Im Jahre 1850 sind
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die ersten Petrefacten aus der Rhätischen Stufe von Prof. Escher von der

Linth auf Schweizerboden gefunden worden.

Zu dieser Gesteinsgruppe gehören der sogenannte L u m a c h e 1 1 e n k a I k,

ein im frischen Bruche bald bräunlicher, bald mehr grauer Kalk voll von

kleinen Muscheln und deren Fragmenten, auf den Verwitterungsflächen bräun-

lich oder ocherfarbig und ganz mit kleinen, meist schwer bestimmbaren ßi-

valven überzogen, ferner ein sandiger Kalk, der in grobkörnigen Sandstein

übergeht, ein Dolomit und braune Mergel.

Es folgen der Beschreibung dieser Gesteine stratigraphische Erörterun-

gen ihres Vorkommens auf Schweizer Boden, unter denen besonders wichtig

erscheint das Vorkommen rhä t ischer Petrefacten am Seelibühl und

in der bisher als Flysch bezeichneten Zone des Gurnigel-

S änd stein es.

Eine Aufzählnng und Erörterung der in der Rhätischen Stufe der Um-
gegend von Thun vorkommenden Organismen, 113 Arten, die auch in genü-

genden Abbildungen vorgeführt werden, bildet den Schluss dieser lehrreichen

Abhandlung.

O.Heer: über die Braun kohlenpflanzen von Bornstädt. Halle,

1869. 4°. 22 S., 4 Tat'. (Abhandl. d. naturf. Ges. zu Halle, Bd. XI.) —
Born städt liegt in der Nähe von Eisleben, bei circa 5IV2 n. Br.

Über die Lagerungsverhältnisse der dortigen Braunkohlen gibt uns die Physio-

graphie der Braunkohle von C. F. Ziincken (S. 629) Auf'schluss. Herrn

Zincken verdankt auch Prof. Heer das hier untersuchte Material. Die Hälfte

der hier unterschiedenen 28 Arten ist neu und bisher nur von dieser Stelle

bekannt, die andere Hälfte ist dagegen mioeän. Mit Skopau, an der Eisen-

bahn zwischen Halle und Merseburg gelegen, dessen organische Überreste

0. Heer in einer früheren Abhandlung beschrieben hat, hat Bornstädt keine

einzige Art gemein, während 13 Arten dem Unterinioeäu angehören und zwar

fast gleichmässig dem Tongrien, wie dem Aquitanien-, 6 Arten finden sich

in der mioeänen baltischen Flora und unter diesen ist gerade die häufigste

Art von Bornstädt, nämlich das Apocynophyllum helveticnm , welches eine

grosse Verbreitung gehabt haben muss, da es von den Ostseeküsten bis nach

Oberitalien reicht. Beachtenswerth ist , dass eine Palme (Sabal Ziegleri)

mit einer Art von Locle übereinstimmt und dass 8 Arten in der Schweiz

noch in der oberen Molasse vorkommen, freilich mit Ausnahme obiger Palme,

alles Arten, welche auch in der unteren getroffen werden, wozu dann einige

Arten kommen, die dieser ausschliesslich angehören.

Diese Flora ist daher dem Ober- oder Mitteloligocän Beyrich's einzu-

reihen, ohne dass zur Zeit die Stufe genauer bestimmt werden könnte.

Zu den interessantesten Pflanzen Bornstädts gehören 2 Palmen, Sabal

Ziegleri Hr. und Flabellaria Zinckeni Hr., welche die am nördlichsten bis

jetzt beobachteten Arten dieser Familie sind, und es ist beachtenswerth, dass

sie von der niederrheinischen Sabal major, die man auch von Hempstead

auf der Insel Wight kennt, und vnn der schlesischen Art, Flabellaria cha-

maeropifolia Gö. verschieden sind,
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Über alle bei Bornstädt entzifferte Pflanzen hat Heer hier vorzügliche

Abbildungen und Beschreibungen niedergelegt. Es ist nur zu bedauern, dass

diese nicht mehr mit jenen durch Göppert von Bornsladt früher untersuchten

Arten verglichen werden können, über welche nur noch ein Verzeichniss in

des berühmten Paläontologen Arbeit über die fossilen Pflanzen Java's vor-

handen zu sein scheint.

H. Engelhardt: Flora der Braunkohlen formation im König-
reich Sachsen. (Preisschrift der Fürstl. jAHLONOwsKi'schen Gesellsch. zu

Leipzig.) Leipzig, 1870. 8°. 69 S. Mit Atlas von 15 Taf. — Mit dieser

Monographie hat der Verfasser begonnen, eine Lücke in der Geologie des

Königreichs Sachsen auszufüllen. Geographisch zerfällt das Gebiet der Tertiär-

formation in Sachsen in drei Abtheilungen: in die Ablagerungen N. und W.
vom sächsischen Granulitgebirge, in die N. vom Lausitzer Gebirge und in die

von Seifhennersdorf. Die beiden ersteren gehören, soweit sie sich W. von

der Elbe befinden, zu dem sächsisch-thüringischen Becken, soweit sie aber

in der Lausitz vorkommen, zu den nordostdeutschen Bildungen. Die von

ihnen sehr abweichende Braunkohlenablagerung von Seifhennersdorf, die mit

der unmittelbar angrenzenden Ablagerung von Altwarnsdorf in Böhmen ein

zusammenhängendes Ganzes bildet, gehört zu dem böhmischen Becken.

Nach gegenwärtigen Untersuchungen besteht die Tertiärflora von Seif-

hennersdorf aus 57, die Flora des Tertiärgebietes westlich der Elbe aus 10,

jene östlich von der Elbe aus 24 Pflanzenarten, während aus den Braun-

kohlenablagerungen Sachsens im Allgemeinen noch 13 verschiedene Hölzer

beschrieben werden.

Unter den Pflanzen von Seifhennersdorf dominiren die Laubhölzer aus

den Familien der Myriceen, Salicineen, Betulaceen, Cupuliferen,

Juglandineen und Acerinen, was der ganzen Flora einen durchaus

miocänen Charakter verleiht. Am meisten entsprechen sie der aquitani-

schen Stufe Mayer's, von denen wir als Leitpflanzen Myrica hakeaefolia

Ung., Lastraea dalmatica Al. Br. sp. und Ziziphus Ungeri Heer erwähnen.

Somit stünde dieselbe an der Grenze des Oberoligocäns von Beyrich und

wäre gleichalterig mit den Ablagerungen im niederrheinischen Becken, wo-

bei zugleich die grosse Ähnlichkeit beider in Bezug auf die Basallbildungen

und ihre Gleichheit in Bezug auf die thierischen Überreste hervorgehoben sei.

Die Tertiärbildungen Sachsens westlich von der Elbe gehören zu der

Ol igoeänformation und entsprechen, wie jene von Leipzig, wohl meist

dem unteren Oligocän.

Die Braunkohlenfiora der Lausitz zeigt einen mittelmiocänen Charakter

und harmonirt in dieser Beziehung mit der des niederschlesischen Braunkoh-

lenbeckens. Vielleicht ist sie der Mainzer Stufe zuzurechnen.

Die Beschreibungen und Abbildungen, welche der Verfasser von den

einzelnen Arten gibt, sind mit vielem Fleisse bearbeitet worden. Als An-

hang dazu folgt eine tabellarische Übersicht sämmtlicher bisher bekannt ge-

wordener Tertiärpflanzen Sachsens, unter Angabe ihres sonstigen Vorkommens,

der analogen lebenden Pflanzen und deren Heimath. —



669

Unter den Jahrb. 1866, S. 52 u. f. von E. E. Poppb aus den Braun-

kohlenablagerungen Sachsens beschriebenen Arten werden Passiflora poma-

ria als Gardenia pomaria Schl. sp.,
v

Juglans laevigata als Carya laevigata

Bgt. sp., Juglans ventricosa als Carya ventricosa Bgt sp., Anona cacaoi-

des ebenfalls als Anona cacaoides Zbnk. sp., Nyssa rugosa aber als Zizy-

phus pistacina Sternb. sp. und Pinus resinosa unter demselben Namen be-

zeichnet.

W. Carruthers: über den versteinerten Wald bei Cairo. (The

Geol. Mag. Vol. VII, p. 306, PI. 14.) —
Nicolia Aegyptiaca Unger und ein parasitischer Pilz in deren Höhlun-

gen, Nyctomyces entoxylinus Ung. , sind bisher die einzigen Pflanzen ge-

wesen, "welche man in den bei Cairo massenhaft vorkommenden verkieselten

Hölzern, deren äussere Erscheinung nicht unähnlich Palmen ist. hat nach-

weisen können. Es gelang jedoch Carruthers, in dem von Prof Owen An-

fang 1869 dort gesammelten Material noch eine zweite Art von Nicolia^ N.

Oweni n. sp. zu entdecken, deren mikroskopische Struetur. wie gezeigt wird,

zur Trennung von ZV. Aegyptiaca berechtiget.

\V. Carruthers : die Kryptogamenwälder der Stein kohlenzeit.

(Revue des Cours scientifiques de la France et de lEtranger. 26. Febr.

1870. p. 195.) — Eine übersichtliche und allgemein-fassliche Zusammen-

stellung der wichtigsten Charaktere der Farne, Equisetaceen und Lycopodia-

ceen , mit besonderer Rücksicht auf die fossilen Gattungen der Steinkohlen-

zeit wie Calamites
,

Asterophyllites , Annularia und Sphenophyllum , von

denen der Verfasser vermuthet, dass sie auf ein Genus zurückführbar sind,

Lepidodendron, Triplosporites, Flemingites und Sigillaria, welche letztere

abermals mit allem Rechte zu den Lycopodiaceen verwiesen wird.

W. Carruthers : über die Stammst ruetur der baumartigen Ly-

copodiaceen der Steinkohlenformation, die Natur der Narben
auf den Stämmen von Ulodendron, Bothrodendron und Mega-
phytum, mit e\nev Synopsis der in Britannien gefundenen Ar-

ten. (The Monthley Microscopical Journal, March 1, 1870. p. 144— 154,

PI. 43, 44.) —
Wir sind gewöhnt, die grossen, einem vertieften Schilde ähnlichen Nar-

ben auf den Stämmen von Ulodendron und verwandten Pflanzen der Stein-

kohlenformation mit Göppert als Astnarben, die kleinen schuppenförmigen

Narben aber als Blattnarben zu bezeichnen. Mehrere Forscher hatten

jene grösseren Narben für von der Befestigung der Fruchtzapfen herrührende

Narben gehalten, gegen welche Ansicht zunächst die Thatsache spricht, dass

man von mehreren Arten aus der Familie der Lycopodiaceen, aus den Gat-

tungen Lepidodendron (incl. Sagenaria) und Sigillaria, Fruchtzapfen kennt,

welche das Ende eines Zweiges bezeichnen.
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Carrlthers führt jene grösseren Narben auf Luftwurzeln zurück, welche,
wie Astnarben, ihre Gefässbündel dem inneren Theile des Stammes ver-
danken.

In der Synopsis der Arten sind aufgeführt:

Nat. Ordn. Lycopodiaceae.

Ulodendron Lindl. & Hütt. (Syn. : Megaphytum Artis, Bothrodendron

Lindl. & Hütt.)

1; U. parmatus Carr. (= Phytolithus parmalus Steinh., Lepidodendron
ornatissimum St., U. Allani, U. Hhodii und U. Conybeari Buckl., U.

Rhodianum und 17. ellipticum Presl, Both. punctatum Lindl. & Hütt.
pl. 218. Megaph. approximatum L. & H pl 106.)

2) ü. stockesi Buckl. (— Megaph. distans L. & H., ffJ. Allani Bgt.)

3) U. ooale n. sp.

4) U. putnilum n. sp.

5) U. Taylori n. sp.

6) U. transversum Eichw. (= ? Megaph. majus Presl.)

7) U. majus L. & H. (— U. Lucasii Bichl., U. Lindleyanum Presl, ßothr.

punctatum L. &-H. pl. 80, 81.

8) U. minus L. & H.

9) U. tumidum n. sp. —
Wir müssen offen bekennen, dass wir der Auffassung von Carruthers

in Bezug auf Ulodendron nicht beitreten können, sondern vielmehr diese

Gattung als hinfällig betrachten möchten. Es lassen sich einige der hier

aufgeführten Arten recht wohl auf Lepidodendron oder Sagenaria , und

zwar Sagenaria Veltheimiana
;
andere, wie U. majus, auf Halonia zurück-

führen, während Megaphytum
,
wenigstens zum grossen Theil , zu den Far-

nen gehört. (Vgl. Geinitz, Verst. d. Steink. in Sachsen, 1855, p. 34, 38
5

n. Jahrb. 1865, p. 393.)

C. v. Ettingshausen: Beiträge zur Kenntniss der fossilen Flora
von Radoboj. iSitzb. d. k. Ac. d. Wiss. in Wien, 1S70, Nr. XIV, p. 119.)

— Nach des Verfassers neuesten Untersuchungen zählt die Flora von Rado-

boj bis jetzt 295 Pflanzenarten. Dieselben stammen von sehr verschiedenen

Standorten her. 7 Algen, und 2 Najadeen waren Bewohner des Meeres;

1 Chara, 1 Salvinia. 1 Potamogeton, 2 Typhaceen, 1 Haloragee zeigen

eine SüssWasserflora
,
2Equiseten, 1 Juncus, 1 Ledum, 1 Andromeda

zeigen eine Sumpfflora an. Die zahlreichen Festlandgewächse lassen sich aber-

mals nach verschiedenen Bezirken gruppiren. Die Palmen. Artocarpeen,
einige Arten von Ficus, Apocyneen, Ebenaceen, Sapotaceen, Bom-
baceen, Malpichiaceen, die Engelhardtia, Combretaceen und Me-

lastomaceen bildeten eine Thalvegetation von rein tropischem Charakter.

Die Arten von Pinns, Betula, Fagus, Ostrya, Carpinus, Ulmus, Populus,

Clematis , Acer deuten auf eine Gebirgsflora hin. Dazwischen lagen die
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Standorte der Laurineen, M a gn o Ii a ce en . Styraceen, 01eaceen
5

Celastrin een, Jliclneen, A n a c a rd i a cee n und Rhamneen, welche

theils subtropischen, theils wärmeren gemässigten Arten der Jetzlwelt ent-

sprechen.

Unger hielt die fossile Flora von Radoboj für gleichzeitig mit den Flo-

ren der aquitanischen Braunkohlenformation. Der Verfasser liefert den Nach-

weis, dass die Flora einem höheren geologischen Horizonte angehört und mit

der Flora von Priesen bei Bilin die meiste Übereinstimmung zeigt.

Ed. Lartet and H. Christy : Reliquiae Aquit anicae. Edited by

Th. R. Jones. Part. X. Febr. 1870. London, p. 125 — 140, 121 — 132,

PL A. XXIX -XXXII; B. XVII -XVIII. (Jb. 1869, 382 ) — Dieses Heft

ist ausgestattet mit einer Kartenskizze über einen Theil des Thaies Vezere

mit den berühmten vorhistorischen Stationen von Laugerie Haute, La u-

gerie Basse, Gorge d'Enfer, Cro- Magno n und Les Eyzies. Fer-

ner theilt E. Lartet darin einen technologisch sehr interessanten Aufsatz

über die Anwendung und Anfertigung der Nähnadeln in alten Zeiten mit,

zu deren Durchbohrung man Feuerstein-Bohrer verwendet hat.

Es folgen Erklärungen zweier schöner Tafeln mit Knochenwerkzeugen,

unter denen sich verschiedene Nadeln befinden: dann wieder zu den hier

veröffentlichten Tafeln von Steingeräthen, alles aus den reichen Fundstätten

von Perigord und angrenzenden Provinzen des südlichen Frankreichs, die für

das Renthieralter klassisch geworden sind.

W. A. Sanford: über die Naget hiere der Höhlen von Somer-
set {Quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol. XXVI, p. 124, PI. 8.) - Nach

einer Untersuchung der Nagethiere aus den Höhlen in Somerset können meh-

rere Arten derselben wohl kaum als Mitglieder der Fauna betrachtet wer-

den, für welche das Mammuth in Britannien als typisch gilt. Es werden

unterschieden :

Arvicola glareolus Schreber — pratensis Bullon == riparia Yarrell,

Armcola agrestis L. und A rattieeps (— Lemnus medius Neilson),

und A. Guilielmi n. sp., welche vielleicht identisch ist mit A. ambiguus Po

mel und in ihrem Gebiss der A. subterraneus de Selys nahe steht; ferner

Lemnus norwegicus Desmarest und L. torquatus Desm.,

Lagomys pusillus ? Ow., Lepus diluvianus Pict., timidus L., L.

hibernicus Bell., L. cuniculus L., Spermophilus erythrogonoides Falc. und

Cricetus songarus Pallas sp. —
Abbildungen werden gegeben von Arvicola rattieeps, Arvicola Gui-

lielmi^ Lemnus norwegicus (var.), L. torquatus (var.)
,

Lepus diluvianus

und Cricetus songarus.
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J. W. Laidlay: über eine vorhistorische Ansiedelung und
Küchenabfälle an der Küste von Ha d d in g ton s hi r e. (The, Geol.

Mag. Vol. VII, p. 270.) — Das Museum der Alterthumsforscher in Schott-

land hat neuerdings eine grosse Reihe von Gegenständen erlangt, die mit

den Funden der Schweizer Seen grosse Ähnlichkeit zeigen, wie von Bos
longifrons und anderen Hausthieren, Werkzeuge von Knochen, rohe, mit der

Hand bearbeitete Thonwaaren und eine grosse Anzahl von Conchylien , be-

sonders Patella und Litorina. Sie waren in 22—23 Fuss Höhe über dem
gewöhnlichen Hochwasserstande etwa 3 Meilen 0. von Nord Berwick an der

Südseite der Mündung des Förth entdeckt worden.

E. Desor : Souvenirs du Danemark. Le Congres anthropolo-

gique et prehistorique de Copenhague en 1&69. Bienne, 1S70. 8°. 32 p.

— Eine den geistigen Verlauf des Congresses. welcher in Dänemark einen

so vorbereiteten Boden fand, und die dort gewonnenen wissenschaftlichen

Resultate bezeichnende Übersicht, während eine Skizze von Mehwald über

diesen Congress (Sitzungsber d. Isis in Dresden, 1$69, 235), dessen mate-

riellen Verlauf und internationale Beziehungen lebhaft zu schildern versucht.

*
Dr. Urban Schloenbach aus Salzgitter, der erst vor kurzem zum Pro-

fessor an dem deutschen Prager Polytechnikum ernannte Sectionsgeologe der

k. k. geol. Reichsanstalt , ist nach kurzem Krankenlager, das er sich durch

Erkältung und zu grosse Anstrengung bei seinen wissenschaftlichen For-

schungen zugezogen hatte, zu Bersaska in der serbisch-banater Mililärgrenze

am 13. August früb6 3
/4 Uhr an einer Lungenlähmung plötzlich gestorben. Dr. E.

Tietze hatte die traurige Pflicht, seinen treuen und liebenswürdigen Freund im

fremden Lande, fern von den Seinen, welche in ihm das Liebste auf Erden

verloren haben, zu bestatten. Für die Wissenschaft ist Schloenbach's Tod

ein sehr grosser Verlust. Seinen zahlreichen gediegenen Veröffentlichungen

sollten demnächst weit umfassendere Arbeiten über die böhmische Kreide-

formation folgen, womit der tbätige und zuverlässige Forscher seit Jahren

beschäftiget war. Welche weiteren Hoffnungen aber für uusere Wissenschaft

knüpften sich nicht an die Arbeitskraft, Umsicht und Genauigkeit eines noch

so jungen, kräftigen und tüchtigen Mannes, der vom Beginn seines öffent-

lichen Auftretens an es verstanden hat, sich den gerechtesten Anspruch auf

allgemeine Theilnahme und Anerkennung zu erwerben !

NB. Wegen der politischen Verhältnisse sind die Jb. 1870, S. 383 und

384 angekündigten Versammlungen bis auf Weiteres verschoben worden.



Über die Fundorte mexicanischer Meteoriten

von

Herrn Geheimen Bergrath a. D. Dr. H. J. Burkart.

Nachdem ich schon einigemal die in grosser Anzahl auf dem
Gebiete der Republik Mexico vorkommenden Meteoriten in die-

sem Jahrbuch besprochen, zuletzt auch sowohl über die beiden

Meteorsteine von Bocas und von Dolores Hidalgo, von denen ich

bereits in der Sitzung der niederrheinischen Gesellschaft für

Natur- und Heilkunde zu Bonn am 4. Mai 1865 die in meinem

Besitz befindlichen Stücke derselben zur Ansicht vorgelegt *,

als auch über drei andere Meteoreisenmassen berichtet habe **,

sind einige fernere, früher unbekannte Meteoriten in den Staa-

ten von Mexico aufgefunden, ihre Fundorte zum Theil aber

auch wieder so bezeichnet worden, dass dadurch später Irrun-

gen über das Vorkommen hervorgerufen werden müssen, deren

Beseitigung daher wünschenswerth erscheint. Diess gilt insbe-

sondere von den Meteoreisenmassen, welche in neuer Zeit unweit

Santa Rosa, im Staate Cohahuila, aufgefunden worden' und von

um so grösserem Interesse sind, als die zuletzt aufgefundenen

Stücke einem Meteor angehören sollen, welches im Herbste 1837

über Sta. Rosa weggezogen und nicht weit davon niedergefallen

sein soll.

* Vergl. die Sitzungsberichte in den Verhandlungen des naturhistori-

schen Vereins der preussischen Rbeinlande und Westphalens. 22. Jahrg.

1865. S. 71.

** Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. von G. Leonhard und H. B. Gki-

nitz. Jahrg. 1866. S. 401.

Jahrbuch 1870. 43



674

Bei dem in Mexico häufig vorkommenden Ortsnamen Sta.

Rosa möge hier die Bemerkung eine Stelle finden, dass das als

Fundort der vorgedachten Meteoreisenmassen angeführte Sta.

Rosa , ein kleines Städtchen im nördlichen Theile des Staates

Cohahuila. nördlich von Monclava, nach der Karte der Republik

Mexico von Antonio Garcia y Cubas (1861) in 27°55' n. Br. und

2° 16' w. L. von Mexico, an der Grenze des Bolson de Mapimi,

gelegen ist.
*

In der Mittheilung über die Fundorte mexicanischer Meteor-

eisenmassen in dem Neuen Jahrbuch für Mineralogie u. s. w.

Jahrg. 1856, habe ich S. 277 die 252 Pfund schwere Eisenmasse

aufgeführt, welche der Lieutenant Gouch in Saltillo (25°50 /
n. Br.),

der Hauptstadt des Staates Cohahuila, in einer Schmiede, wo sie

als Ambos benutzt wurde, fand, aber von der Hacienda Sancha

(Sanchez?)**, einem Landgute 50—60 engl. Meilen von Sta. Rosa,

dahin gelangt sein soll. Gouch brachte dieselbe nach den Ver-

einigten Staaten von Nordamerika, wo sie in die SaiiTHSON'sche

Stiftung in Washington kam und von J. Lawrence Smith unter-

sucht und beschrieben wurde. *** Später berichtete Professor

Charles Upham Shepard über mehrere grosse Meteoreisenmassen,

zuerst auf Grund der Mittheilungen des Majors E. W. Hamilton,

der dieselben nordwestlich von Sta. Rosa, Cohahuila, aufgefunden

hatte, nach einem Schreiben von E. Shepard f und später nach den

ihm vom Major Hamilton selbst mitgetheilten Notizen, ff Charles

U. Shepard hatte zugleich ein 120 Gramm schweres Stück dieses

Meteoreisens erhalten, welches er zu einer näheren Untersuchung

des Eisens und seiner Zusammensetzung benutzte. Das Ergeb-

niss dieser Untersuchung und das Wesentliche der Angaben She-

pards über dieses Meteoreisen hat 0. Buchner bereits in seinem

vierten Nachtrag zu seinem Buche „die Meteoriten in Sammlun-

* Vgl. Versuch einer getreuen Schilderung der Republik Mejico etc.

von Eduard Mühlenpfordt. Hannover, 1844. Bd. II, S. 510.

** Der Name Sancha beruht wohl auf einem Druck- oder Schreibfehler

und dürfte Sanchez dafür zu lesen sein.

*** Vergl. Silliman, American Journal of science and arts. 2. s6r.,

Vol. XIX, p. 160.

| Ibid. Vol. XLII, p. 347.

ff Ibid. XLIII, p. 384.
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gen" aufgeführt und kann hier darauf Bezug genommen wer-

den *, doch glaube ich zur Vermeidung von weiteren Irrthümern

über die angegebene Localität bemerken zu müssen, dass das

Dep. oder vielmehr der Staat Cohahuila nicht zu New Mexico,

welches früher ehenfalls nur einen Staat der Republik Mexico

bildete, sondern zu letzterer gehört, und dass die Angaben Ha-

miltons über seinen Fund wesentlich verschieden von denjenigen

sind, welche in neuerer Zeit Dr. H. Butcher über einen ähnlichen

Fund grosser Meteoreisenmassen im NW. von Sta. Rosa mitge-

theilt hat. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes dürfte eine

Vergleichung der beiderseitigen Angaben von Interesse sein und

lasse ich die verschiedenen Angaben beider Entdecker daher

folgen.

Nach Shepard und der seiner Mittheilung beigefügten Hand-

zeichnung ** führte der von Hamilton zur Aufsuchung des Me-

teoreisens verfolgte Weg von Sta. Rosa gegen Westen, ungefähr

40 englische Meilen *** weit nach Nacimiento ; von da westlich

oder nordwestlich 15 Meilen bis zu dem Puerto de Santana,

einem Passe im Gebirge ; von letzterem nördlich 60 Meilen weit

einem Thale entlang, an einer Quelle vorbei bis zu dem Ende

des westlichen Gebirges und dann um letzteres herum, an einer

zweiten Quelle vorbei in nordwestlicher Richtung nach einer

scheinbaren Vereinigung zweier Gebirgszüge und damit verbun-

denen Thalverengung, ungefähr 50 Meilen weit bis zu einer

offenen, etwa Meile im Gevierte messenden und zum Theil

mit Tannenpalmen (Palmetto palms) bestandenen Stelle, dem Fund-

orte der gesuchten Eisenmassen, den Shepard Bonanza genannt

hat. Hier soll, der an Shepard gelangten ersten Nachricht zu-

folge, Hamilton 14 schwere Eisenmassen vorgefunden haben, von

denen die grösste die Gestalt eines Bienenkorbes von 5 Fuss

Durchmesser hatte, über 4 Fuss aus dem Boden hervorragte und

bei einer 18 Zoll tiefen Nachgrabung noch denselben Durchmesser

zeigte.

Charles U. Shepard hält es für möglich, dass die vorge-

dachten Eisenmassen dieselben seien, deren der Assistent Schott %

* Buchner in Poggendoraf's Annalen Bd. 212, S 608.
** Vergl. Silliman, American Journal etc., 2. ser., Vol. XLII, p. 347.

*** Im Nachfolgenden sind überall nur englische Meilen zu verstehen.

43 *
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in „Emory's Report ort the mexican bundary Survey, Vol. II,

p. 34 !i erwähnt und nordwestlich 90 Meilen von Sta. Rosa ge-

sehen hat, ohne aber auszusprechen, dass hierunter der Ort Sta.

Rosa in 28° n. Br. und 101°30' w. Länge, im Staate Cohahuila,

zu verstehen sei, glaubt jedoch nicht, dass sie dem Fundorte auf

der Hacienda Sancha (Sanchez ?) angehören, von welchem die

250 Pfund schwere Eisenmasse im SMiTHSON'schen Institute her-

rührt, da Sancha nur 50 bis 60 Meilen, also nicht soweit als Bo-

nanza von Sta. Rosa entfernt sein soll.

Abweichend von diesen Mittheilungen sind die Angaben,

welche Charles U. Shepard unmittelbar von Major Hamilton er-

halten und bald nachher anch veröffentlicht hat *. Nach den letz-

ten Angaben liegt der Fundort Bonanza nur 30 bis 40 Meilen

nördlich, aber viel weiter westlich von Sta. Rosa und ist nach

der Versicherung von Bewohnern der Umgegend nur einmal,

etwa 15 Jahre vor der Anwesenheit Hamiltons, von Fremden

besucht worden.

Hamilton fand hier 13, nicht 14 Eisenblöcke wie zuerst an-

gegeben wurde, von denen 12 niemals von der Stelle bewegt,

ein kleineres Stück aber im Gewichte von 75 Pfund, nach Sta.

Rosa gebracht worden sein soll. Der Raum, über welchen die 12

Blöcke zerstreut waren, mochte 1 bis 2 engl. Meilen im Durch-

messer haben. Die grösste Eisenmasse ragt 2 bis 2% Fuss

(also nicht 4 Fuss) über den Boden hervor, ohne dass angegeben

werden kann, wie tief sie in denselben hinabreicht, ist 3 Fuss

breit und nicht ganz so stark, daher, obwohl immer noch eine

ganz ansehnliche Masse, doch nicht so gross, als weiter oben

angegeben worden ist. Die Gestalt der Eisenmassen ist mehr

oder weniger sphärisch und Flussgeschieben ähnlich, ihre Ober-

fläche ganz glatt, ohne vorspringende Ecken. Einige der klei-

neren sollen 2000 bis 3000 Pfund (900—1360 Kilogr.) wiegen.

Von besonderem Interesse ist eine spätere Mittheilung von

J. Lawrence Smith ** über das Vorkommen von mehreren Meteor-

eisenmassen in der Nähe von Sta. Rosa, Staat Cohahuila, welche

gegen den Schluss des Jahres 1837 dort niedergefallen sein sollen,

* Silliman's American Journal etc., 2. ser., Vol. 43, p. 384.

** Dasselbe, Vol. 47, p. 383.
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von Dr. H. Butcher aufgefunden und nach den Vereinigten Staa-

ten geschafft wurden, wo ein Probestück davon durch die Mit-

glieder der American scientific Association in Chicago im Jahr

1868 ausgestellt wurde.

Nach Inhalt eines Briefes des Dr. Butcher an seinen Vater

vom 8. September 1868 erfuhr ersterer von dem Sohne des Dr.

Long, welcher lange Jahre in Sta. Rosa gewohnt hat, dass gegen

Ende des Jahres 1837 ein sehr glänzendes schönes Meteor gegen

Nordwesten über den Ort weggezogen sei, welches den ganzen

Gesichtskreis erhellte und in seiner Bahn von einem hell aufleuch-

tenden Schweif begleitet war. Bald nach seinem Verschwinden

in dem entfernten Gebirge vernahm man, unmittelbar nach einem

polternden Schalle, eine fürchterliche Explosion. Nach diesem

Schalle zu urtheilen, glaubte Long, dass das Meteor irgendwo

zwischen Sta. Rosa und dem etwa 25 engl. Meilen davon ent-

fernten Gebirge niedergefallen sein und bei der Berührung der

Erdoberfläche explodirt haben müsse, wesshalb er am nächstfol-

genden Tage in Begleitung einiger Freunde die Richtung, welche

das Meteor genommen, zur Auffindung seiner Trümmer verfolgte,

nach zwei Tagen eines scharfen Rittes aber, da er nichts ge-

funden, den Versuch aufgab und nach der Stadt zurückkehrte.

Kurz darauf brachte ein Indianer jedoch eine 10 bis 12 Pfund

schwere Eisenmasse nach Sta. Rosa, welche er für Silber ge-

halten und 90 Meilen weit nordwestlich von der Stadt, also in

derselben Richtung von dieser gefunden, die Long mit seinen

Freunden eingeschlagen, sich aber in der Entfernung getäuscht

hatte, indem er nur bis an den Fuss des Gebirges ging, anstatt

es zu überschreiten und dann im Thale etwa 40 Meilen weiter

zu gehen. Dr. Butcher unternahm hierauf selbst die Aufsuchung

der Stelle, an welcher der Indianer den Eisenmeteoriten gefun-

den hatte, sah seine Bemühungen mit Erfolg gekrönt und schrieb

dann Folgendes über den Gegenstand an seinen Vater:

„Meine Vorkehrungen trelFend, warb ich acht Mexikaner und

zwei Indianer als Wegweiser an, zog in derselben Richtung,

welche Dr. Long genommen, gegen Nordwesten in das Gebirge,

und fand etwa 90 Meilen von Sta. Rosa die Eisenmassen auf.

Es waren acht Stücke, das kleinste im Gewichte von 290 Pfund,

das grösste von 654 Pfund, zusammen von etwa 4000 Pfund.
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Der Aerolith muss vor der Explosion viel schwerer gewesen sein,

da es nicht wahrscheinlich ist, dass ich alle Stücke desselben

aufgefunden habe, und es bekannt ist, dass die Indianer einige

davon, in der Meinung, grosse Massen Silber vor sich zu haben,

im Laufe der Zeit nach Sta. Rosa gebracht haben.«

»Es scheint eine Aufzeichnung vorzuliegen, dass das Meteor

im Jahr 1837 über die Stadt hinweggezogen ist, und einer der

mich begleitenden Indianer versicherte, dass, als zu jener Zeit

ein Lepuan-Indianer auf seinem kleinen Pferdchen durch das Thal

geritten, sein Steigbügel gegen eine der Massen angeschlagen

und einen Klang wie von Silber hervorgebracht habe. Er sei

daher abgestiegen und habe, in seiner Ansicht bestärkt, ein Stück

von 10 bis 12 Pfund weggenommen und zum Verkauf nach Sta.

Rosa gebracht. Ich habe aus verschiedenen Quellen Angaben

über diesen Aerolith erhalten und alle bestärken mich in der An-

sicht, dass es im Herbste des Jahres 1837 niedergefallen ist.«

Shepard hält es für unerheblich, ob die oben angegebene

Zeit die richtige des Niederfallens einer oder mehrerer der ge-

dachten Eisenmassen sei, obwohl alle Wahrscheinlichkeit für die

Richtigkeit der Angabe spreche, glaubt aber das Vorkommen als

eine der interessantesten Zusammenhäufungen von allen bis dahin

bekannt gewordenen Eisenmassen der Welt bezeichnen zu müs-

sen und zwar besonders desshalb auch, weil die Massen alle fest

und dicht, aber nicht zerbrechlich und zur Hälfte steinarlig wie

das Eisen von Atacama sind. Das Merkwürdige dieses Vorkom-

mens wird noch dadurch erhöht, dass es sich nicht auf die in

den Mittheilungen von Shepard angegebenen grösseren Stücke be-

schränken, sondern nach Mittheilungen von Professor Posselt*,

wenn, wie kaum zu bezweifeln sein dürfte, das von ihm be-

sprochene Vorkommen mit dem vorangegebenen ident ist, sich

auf eine weite Slrecke durch das Gesteinsgerölle hindurch ziehen

soll. Das Vorkommen des Meteoreisens bei Xiquipilco im To-

luca-Thale dürfte aber in der angegebenen Beziehung ein eben-

so merkwürdiges als jenes von Santa Rosa sein , da das dort

vorkommende Eisen ebenfalls fest und dicht und ohne steinige

Beimengung ist, indem die wenigen darin aufgefundenen Körn-

* Vergl. Poggendorff's Annalen, Band 194, S. 631.
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chen erdiger Mineralien als solche nicht in Betracht kommen können

und ohne wesentlichen Einfluss auf die Beschaffenheit des Eisens

sind. Auch ist die Menge der bei Xiquipilco, Istlahuaca, Hocotitlan

und andern Orten der Nachbarschaft gefundenen Stücke von Meteor-

eisen, die offenbar alle von einem und demselben Aerolithen her-

stammen , obwohl der Zahl nach nicht näher bekannt, doch bei

weitem grösser und in ihrem Gesammtgewichte bedeutender als

jener der bis jetzt bekannt gewordenen Stücke von Sta. Rosa,

da nicht allein mein Freund Gustav Stein, ausser verschiedenen

kleineren, auch ein Stück Meteoreisen von Xiquipilco im Gewichte

von 233 Pfund preuss. nach Europa gebracht hat, sondern auch

noch andere ähnliche Stücke an Ort und Stelle zu finden sein

sollen, während viele kleinere Stücke schon früh von manchen

Reisenden fortgeführt und eine weit grössere Anzahl derselben

schon seit langen Jahren von den Eingeborenen aufgesucht und

zu Ackergeräth u. s. w. verarbeitet worden sind, aber dennoch

im Jahr 1856 für Dr. Krantz noch 69 kleinere Stücke einge-

sammelt werden konnten.

Sechs der von Dr. Bütcher bei Sta. Rosa aufgefundenen

Eisenmassen im Gewichte von 290, 430, 438, 550, 580 und 654

Pfund befanden sich bei Bearbeitung des Berichtes von J. Lau-

rence Smith bereits in den Vereinigten Staaten und sind seitdem

auch die beiden anderen von 353 und 450 Pfund im Gewichte

dort eingetroffen. Smith hält jedes dieser Stücke einer beson-

deren Untersuchung werth, die er auch vorzunehmen beabsich-

tigt, um Aufschluss über einen oder zwei ihm besonders merk-

würdige Puncte bezüglich ihrer gemeinschaftlichen physikalischen

Beschaffenheit und ihrer chemischen Zusammensetzung zu erhal-

ten, theilt aber vorläufig Folgendes darüber mit.

Es sind dichte unregelmässige Massen ohne sichtliche Bei-

mengung erdiger Mineralien, die aus weicherem Eisen bestehen,

welches nicht sehr schwer mit der Säge zu zerschneiden ist.

Ein davon abgetrenntes Stückchen im Gewichte von einer Unze

hat Smith zur Untersuchung verwendet, das specifische Gewicht

des Eisens = 7,692 und die nachstehend unter I. aufgeführte

Zusammensetzung desselben ermittelt, welcher ich zur Verglei-

chung das Ergebniss der Analysen des Meteoreisens unter II.
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von Bonanza nach Shepard *, desselben unter III von Wichel-

haus ** und unter IV. von Saltillo oder Sanchez (?) nach J. L.

Smith*** beigefügt habe. Diese Analysen ergeben für:

I II. III. IV.

92,95 97,9 96,072 95,82

Nickel 6,62 2,1 3,263 3,18

Kobalt 0,48 Spur 0,550 0,35

. 0,02 Spur 1,046 0,24

Spur Spur

Chrom und Magnesium Spur

Smith bemerkt, dass die Zusammensetzung des von Dr. But-

cher aufgefundenen Meteoreisens etwas von demjenigen der früher

bei Sta. Rosa aufgefundenen Massen abweiche, glaubt aber, nach-

dem er letzteres untersucht hat, Grund zu der Annahme zu ha-

ben, dass der angegebene Nickelgehalt der letzteren zu niedrig

und ein Theil desselben mit dem Eisen verbunden geblieben sei,

weil es schwieriger sei, als gewöhnlich angenommen werde,

kleine Quantitäten Nickel ganz von dem Eisen zu trennen; spä-

tere Untersuchungen möchten daher wohl ergeben, dass das Me-

teoreisen von Sta. Rosa derselben Eisengruppe wie das in Rede

stehende angehöre.

Diesem Urtheile Smiths dürfte wohl beizupflichten, aber auch

das Meteoreisen von Saltillo, welches von der Hacienda Sanchez

(?) dahin gebracht worden sein soll, zu den Meteoreisenmassen

von Sta. Rosa, oder wie es Shepard Anfangs benannt hat, von

Bonanza zu rechnen sein, da ein Grund nicht vorliegt, an der

Richtigkeit der Angabe des ursprünglichen Fundortes des Eisens

von Saltillo zu zweifeln, und, wenn auch die Hacienda Sanchez

näher als Bonanza bei Sta. Rosa gelegen sein sollte, es nicht

unwahrscheinlich ist, dass die schwere Eisenmasse in der wenig

bevölkerten Gegend zuerst nach einem bewohnten Orte in der

Nähe, und erst später nach dem entfernten Saltillo gebracht wor-

den sein möchte, um sie von da an ihren Bestimmungsort, die

geographisch statistische Gesellschaft in der Hauptstadt, gelangen

zu lassen.

* American Journal of science etc. 2. Ser., vol. 43, S. 385.

PoeeENDORFP's Annalen, Bd. 194, S. 631.

*** American Journal of science etc. 2. Ser., vol. 19, p. 161.
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Bei Vergleichung der in Silliman's American Journal of

science etc. (2. ser., Vol. 48 u. 43) enthaltenen Mittheilungen

Hamiltons über den Fundort der von ihm aufgesuchten Eisen-

massen bei Sta. Rosa mit den Angaben des Dr. Butcher (daselbst

Vol. 47) über die Entfernung der von ihm beschriebenen Eisen-

blöcke von letzterem Orte, ist zunächst die grosse Verschieden-

heit in den beiden Angaben Hamilton's über die Entfernung des

Fundpunctes Bonanza auffallend. Denn nach der ersten Mitthei-

lung Shepard's (Amer. Journ. Vol. 42, p. 347) hat Hamilton den

Fundpunct erst nach Zurücklegung einer Wegestrecke von 165

engl Meilen nordwestlich von Sta. Rosa erreicht, während Ha-

milton selbst (ibid. Vol. 43, p. 384) die erste Angabe zwar nicht

als unrichtig bezeichnet, sich aber darauf beschränkt, die Lage

als 30 bis 40 Meilen nördlich , aber weiter (als 30 bis 40 Mei-

len) westlich von Sta. Rosa anzugeben, Dr. Butcher jedoch an-

führt, die von ihm beschriebenen Eisenmassen 90 Meilen nord-

westlich von Sta. Rosa aufgefunden zu haben. Diese Verschie-

denheiten in den Angaben des Major Hamilton und des Dr. But-

cher dürfte aber kaum geeignet sein, Zweifel über die Identität

der von beiden aufgefundenen Eisenmassen zu begründen, da

die Entfernungsangaben auf blosser Schätzung beruhen und die

Angabe des Letzteren zuverlässiger als_ die ohnehin schwankende

Mittheilung des Ersteren sein dürfte, weil Dr. Butcher,. wie er

angibt, einen Fahrweg von dem Fundpuncte nach Sta. Rosa für

den Transport der Eisenmassen zu ermitteln hatte, die Entfer-

nung also auch näher abwägen musste und seine Angabe auch

genau mit jener von Shott über ein Meteoreisen bei Sta. Rosa,

dessen in Emory's Report etc. gedacht ist, übereinstimmt. Eine

grössere Bedeutung dürfte vielleicht die Verschiedenheit der Ge-

wichtsangaben der Eisenmassen nach den Berichten der beiden

Entdecker haben. Berücksichtigt man jedoch, dass die Dimen-

sionen, welche die Eisenblöcke nach der ersten Mittheilung von

Hamilton {Amer. Journ. 2. ser., Vol. 42, p. 348) haben sollen,

in der zweiten Mittheilung (ibid. Vol. 43, p. 385) bedeutend

kleiner als in der ersten angegeben werden und Hamiltons Ge-

wichtsangaben von 2000 bis 3000 Pfund für einige der kleineren

Stücke auf blosser Schätzung, die Angaben des Dr. Butcher aber

auf Abwiegung beruhen, so verliert auch dieser Unterschied an
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Bedeutung. Aber auch die Anzahl der Stücke, welche Hamilton

aufgefunden , ist grösser als jene , welche Dr. Butcher gesehen,

doch dürfte diess keine genügende Stütze für die Behauptung

sein, dass der Fund des Ersteren ein wesentlich verschiedener

von jenem des Letzteren sei, da wohl anzunehmen ist, dass in

der Zeit, welche zwischen dem Besuche der Örtlichkeit durch beide

Beobachter liegt, einige der Eisenmassen theils zur Benutzung

als Ambose theils zur Verarbeitung als Ackergeräth u. s. w., wie

letzteres bezüglich des Meteoreisens von Xiquipilco geschehen

ist, fortgeführt worden sind. Da jedoch auf Grund der Angaben

in den vorliegenden Berichten über die Identität der von Hamilton

und von Dr. Butcher besuchten Fundpuncte der von ihnen be-

schriebenen merkwürdigen Eisenmassen nicht entschieden werden

kann, so wäre es sehr zu wünschen, dass J. L. Smith oder Ch.

U. Shepard sich veranlasst sehen möchten , hierüber eine Erklä-

rung der beiden Entdecker zu erlangen, oder auch den Fund-

punct des Ersteren, Falls er sich verschieden von jenem des Letz-

teren ergeben sollte, wieder aufsuchen und die Lage der Ha-

cienda Sanchez ermitteln zu lassen.

Ausserdem sind inzwischen auch noch andere mexicanische

Meteoreisenmassen aufgefunden worden, über welche ich Nach-

folgendes anführe.

J. Güillemin Tarayre berichtet in seinen »Notes arche'olo-

giques et tthnographiques" * über Mexico bei Beschreibung der Ca-

sas grandes de Chihuahua oder de Malintzin, den Ruinen einer

der grossen Niederlassungen, welche die späteren Bewohner des

Thaies von Mexico auf ihrer Wanderung von Norden gegen Sü-

den gründeten und deren Reste in 30°22 /
n. Br., 110° B.' w.

L. von Paris und 1230 Meter Meereshöhe nördlich von Galeana,

an einem gegen Norden in die Lagune von Guzman fliessenden

Flüsschen gelegen sind, über den Fund eines Meteoriten in den-

selben. Er sagt, dass diese wichtige Entdeckung von dem Di<

rector der Münze in Chihuahua, Herrn Müller, in den Ruinen

des grossen Tempels gemacht und bei den Nachgrabungen in

* Archives de la commission scientifique du mexique. Paris, 1869.

Tome III, p. 348. Vergl. auch die Beschreibung der Ruinen und deren Ab-

bildungen in Bartlett's personal narative of explorations etc. in Texas,

New-Mexico und New-York, 1856, Vol. II, p. 345 u. f.
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einem der labyrinthischen Räume, in massiger Tiefe unter der

Oberfläche, eine linsenförmige Meteoreisenmasse von 50 Centi-

meter Durchmesser aufgefunden wurde, welche sorgfältig in Zeuge,

ähnlich denjenigen, in denen die alten Leichen in den Gräbern

derselben Localität eingewickelt sind, eingehüllt war.

Die Fragen, ob dieser Meteorit an dem Orte selbst gefallen

oder von aussen hergebracht wurde, und ob die alten Indianer

Zeugen seines Falles waren? lässt der Verfasser unentschieden,

hält es aber für gewiss, dass sie denselben als etwas Ausserge-

wöhnliches betrachtet und seinen Fall vielleicht als den Tod eines

unbekannten Gottes, den sie in ihrem Tempel zur Erde bestat-

teten, gefeiert haben mögen. „Gewiss sei," sagt er, „zu allen Zeiten

eine abergläubische Vorstellung mit diesen inChihuahua so zahlreich

vorkommenden Meteoreisenmassen verbunden gewesen und wahr-

scheinlich würde das Elisen schon vor der Eroberung des Landes

durch Ferdinand Cortez ebenso, wie das Gediegen-Gold , Silber

und Kupfer der Gänge, hier benutzt worden sein, wenn diese

Eisenmassen nicht Gegenstand eines Aberglaubens gewesen wä-

ren.« Eine nähere Beschreibung des Meteoriten gibt Tarayre

nicht,, hoffentlich wird daher Herr Müller es nicht versäumen,

eine nähere Untersuchung der in seinem Besitz befindlichen,

merkwürdigen Eisenmasse zu veranlassen und das Ergebniss

derselben bekannt zu machen.

Im Staate Durango sind ebenfalls einige früher unbekannte

Meteoriten aufgefunden worden. Woehler * erhielt einen Meteor-

stein von Herrn Julius Hildebrand, der Letzterem von einem

Freunde in Cuencame zugesendet worden und angeblich im Som-

mer 1855 oder 1856 bei der Hacienda (Gut) Avilez unfern Cuen-

came niedergefallen ist. Er gehört dem Chondrite von Rose an

und ist auch bereits von Buchner in dem 4. Nachtrage zu dessen

„Die Meteoriten in Sammlungen" beschrieben worden. ** Cuen-

came liegt aber nicht nordwestlich, wie Woehler angibt, sondern

20Leguas nordöstlich von Durango und ist kein Gut, wie Buchner

anführt, sondern ein Bergstädtchen (villa mineral) und Haupt-

ort des Kreises (Partido) seines Namens, welches nach der

* Vergl. Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften

etc. aus d. J. 1867. Göttingen, 1867. No. 5, S. 55.
** Vergl. Poggbndorff's Annalen, S. 212, S. 450.



684

Karte von Garcia y Cubas in 24°47' n. Br. und 4°8 /
w. L. von

Mexico liegt.
*

Der Fundort des von A. von Humboldt nach Europa mitge-

brachten Meteoreisens, von dem seiner Angabe nach eine unge-

fähr 19,000 Kilogr. schwere Masse in der Umgebung von Du-

rango sich finden sollte ** und dessen auch schon del Rio ***

im Jahr 1805 gedenkt, konnte bisher allen Nachforschungen un-

geachtet nicht wieder nachgewiesen werden, f Doch scheint es

Herrn Guillemin Tarayre vorbehalten gewesen zu sein, diese

bedeutende Meteoreisenmasse wieder aufzufinden. In seinem

oben angeführten Berichte sagt derselbe bei Schilderung des

Staates Durango ff: »Man findet mehrere Meteoreisenmassen« (in

dem Staate). »Eine derselben dient einem Schmiede in der

Stadt Durango als Ambos und wurde in der Umgebung der Stadt

gefunden. Es ist vielfach von der grossen meteorischen Eisen-

masse gesprochen worden, welche in der Ebene, nicht weit vom

Cerro Mercado, zu drei Viertel ihrer Masse eingesenkt ist. Von

Humboldt schätzt sie nach den ihm darüber gemachten Angaben

auf 19,000 Kilogr. Sie ist aber niemals freigelegt worden, um
ihr Gewicht schätzen zu können und die Gewichtsangabe -dürfte

daher wohl übertrieben sein.«

Nach der vorstehenden Äusserung dürfte wohl anzunehmen

sein, dass Guillemin Tarayre die Eisenmasse gesehen hat, da er

ihre Lage specieller »als A. v. Humboldt«, in der Ebene nicht

weit von dem Cerro Mercado, dem bekannten Magneteisen-Berge

bei Durango, bezeichnet und es ist daher zu bedauern, dass er nicht

näher auf die Beschreibung dieser Eisenmasse eingeht und ihren

* Vergl. Sonneschmid, Mineralogische Beschreibung der vorzüglichen

Bergwerks -Reviere von Mexico. 1804. S. 271. Mühlenpfordt a. a. 0.

Bd. II, S. 517.

** Vergl. A. v. Humboldt, Essai politique. Paris, 1811. 8°. Bd. II,

S. 384.

*#* Dessen Elementes de Oryctognosia etc. Mexico, 1805. T. II,

p 40.

f Burkart, über die Fundorte mexicanischer Meteoreisenmassen etc.

in dem Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. Jahrg. 1856, S. 281. Jahrg.

1857, S. 53. Jahrg. 1858, S. 772.

ff A. a. 0. in den Archive.? de Ja commission scientiflque du Ifle-

xique etc. T. III, p. 270.
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V

Fundpunct so bezeichnet, dass er mit Leichtigkeit aufgesucht

werden kann, da ihr Vorhandensein selbst von Männern ange-

zweifelt worden ist, welche mit der Umgebung von Durango wohl

bekannt sind.

Von der 7 Kilogr. schweren Eisenmasse von San Francisco

del Mezquital im Staate Durango, welche der Divisions-General

Castelnau nach Frankreich mitgebracht hat, haben wir zuerst

durch Daubree * Kenntniss erhalten und ist dieselbe auch be-

reits von Buchner in seinem vierten Nachtrage ** aufgeführt wor-

den. Daubree gibt zwar an, dass das Meteoreisen von Mezquital

einen Block von ungefähr 7 Kilogr. im Gewichte und von eigen-

thümlicher Gestalt bilde, theilt aber keine weitere Angabe dar-

über mit, unter welchen Verhältnissen dieser Block, — ob allein

oder mit anderen Stücken zusammen, in Mezquital selbst oder

in der Umgebung des Ortes — gefunden worden ist. Zur Orien-

tirung über den Fundpunct möge hier Folgendes angeführt wer-

den. Nach der Karte von Garcia y Cubas liegt Mezquital 10 Leguas

südich von Durango in 23°46' n. Br. und 4°50' w. L. von Mexico

und ist nach der der Karte beigegebenen »Memoria« Hauptort des

Kreises (Partido) desselben Namens, mit 1430 Einwohnern; der

Beiname San Francisco ist aber weder auf der Karte noch in der

»Memoria«, wohl aber auf einer älteren Karte von Narvaez aufge-

führt.

J. Lawrence Smith * hat ein Stück einer Meteoreisenmasse

aus Mexico analysirt , welches ihm von Dr. Joseph Leidy zu-

gegangen und mit folgender Notiz versehen war. »Vor einiger

Zeit hat die American Philosophical Society ihre naturhistori-

schen Sammlungen bei der Academy of Natural Science nie-

dergelegt. Unter den Mineralien derselben befanden sich meh-

rere von dem früheren Gesandten der Vereinigten Staaten in

Mexico, M. Poinsett, der Academie geschenkte reiche Silbererze

und darunter ein als »gediegenes Silber aus Mexico« bezeich-

netes Stück Meteoreisen. Dasselbe scheint ein ganzer Meteorit zu

sein, da es nirgendwo einen Schnitt oder eine Bruchfläche zeigt,

ist an einem Ende aber sehr zerstampft, so dass es scheint als

• Comptes rendus des seances de VAcademie des sciences. T. 66.

Seances des 16., 23. et 30. Mars t868.

Poggbndorff's Annalen Bd. 212, S. 609.
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Hammer gedient zu haben. Das Stück wiegt 3600 Grains (0.2304

Kilögr.?) ist 2 Zoll lang, lty Zoll breit und Zoll hoch in

der Mitte, aber nach beiden Seiten hin unregelmässig sich ver-

laufend. Die durch das abgeschnittene Probestück gebildete Fläche

ist hexagonal, und zeigt ohne vorherige Behandlung mit Säuren

theilvveise krystallinische Structur.«

Smith bemerkt Folgendes über das erhaltene Stückchen dieses

Meteoreisens. »Es ist höchst krystalünisch; auf der Schnittfläche

zeigen sich die Blätter der Krystalle über Viä Zoll stark, durch-

kreuzen sich unter dem gewöhnlichen Winkel und beim Ätzen

treten die WiDMA-sNSTÄTTSchen Figuren stark hervor. Das spec.

Gewicht ist = 7,72 und die Zusammensetzung die gewöhnliche

in nachfolgendem Verhältniss:

Fe Ni Co P S Cu

91,103 7,557 0,763 0,020 Spuren.«

Das in Rede stehende Stück ist zwar als ganzer Meteorit

bezeichnet, doch komme es häufig vor, sagt Smith, dass Stücke

von höchst krystallinischen Eisensteinmassen einige Zeit nach

ihrer Abtrennung als ganze Massen erscheinen. Er knüpft daran

den Schluss, dass das von ihm untersuchte Eisen möglicher Weise

ein Theil der vom General Bazaine aus Mexico nach Frankreich

gesendeten Meteormasse des Meteoreisens von Charcas sei.

Die Gründe, auf welche dieser Schluss sich stützt, sind nicht

angeführt. Poinsett war schon in der Zeit von 1822 bis 1826

oder vor der Zeit in Mexico, als ich die Eisenmasse von Char-

cas in 1830 und in 1832 gesehen habe. Das äussere Ansehen

und die glatte Oberfläche derselben Hessen mich damals diese

Masse als unversehrt betrachten und muss ich auch jetzt noch

Anstand nehmen, diese Ansicht fallen zu lassen und mich der-

jenigen von Smith anzuschliessen, da in dem von ihm untersuch-

ten Stück auch die kleinen Nieren von Schwefeleisen der Meteor-

eisenmasse von Charcas fehlen, welche auch Daubree hervorhebt.

In einem in den Comptes rendus des seances de l'Academie

des sciences, Bd. 59, S. 1099, mitgetheilten Briefe des Dr. Ca-

varoz vom 21. September 1864 berichtet derselbe über eine an-

dere Meteoreisenmasse, über welche er Nachfolgendes anführt :

* Silliman's American Journal of science etc. 2. Serie, Vol. 45, p. 77.
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»Man bezeichnet einen los Zapotes genannten Ort 4 Leguas von

Cuquio als Fundpunct grosser fossiler Reste.«

»Auf einer sehr schönen Hacienda" (Meierei oder Landgut),

„auf welcher wir vor unserer Ankunft in Zacatecas einen langen

Aufenthalt genommen hatten, sah ich fossile Reste grosser Säuge-

thiere, welche lß Legua nordöstlich von da im Bette eines Baches

gefunden worden waren etc.«

»In derselben Hacienda findet sich auch eine Eisenmasse,

welche vor langer Zeit in Zacatecas gefunden worden ist. Es

ist mit unsäglicher Mühe ein Stück davon abgetrennt worden, um

es zur Untersuchung nach England zu bringen. Der übrig ge-

bliebene Block kann 70 Centimeter lang, 30 Centirneter breit

und 25 Centimeter dick sein und hat eine unregelmässige recht-

eckige Gestalt. Er hat auf seiner Oberfläche rundliche Vertie-

fungen. Die Beschaffenheit des Terrains, in welchem dieser Block

gefunden wurde und mit dem er keine Beziehungen hatte, und

die besondere Eigenschaft der Geschmeidigkeit des Eisens lassen

vermuthen, dass der Block meteorischen Ursprunges ist.

Buchner hat dieses Eisen bereits in seinem zweiten Nach-

trage * aufgeführt. Leider ist aber der Fundort desselben, die

Hacienda, auf welcher Cavaroz vor seiner Ankunft in Zacatecas

einen längeren Halt gemacht, nicht mit seinem Namen bezeich-

net, ja nicht einmal angegeben , von welcher Seite her er nach

Zacatecas gelangt ist. Er erwähnt des Vorkommens fossiler Reste

grosser Säugethiere unweit Cuquio. Diess ist ein Städtchen

(21°40 /
n. Br.) 15 Leguas nordöstlich von Guadalajara im Staate

Jalisco, in welchem an verschiedenen Orten solche Reste vor-

kommen, und sah deren auch in der Nähe der gedachten Hacienda.

Darf man daraus schliessen, dass er von Cuquio nach letzterer

und dann von dieser Hacienda weiter gegen Norden nach Zaca-

tecas gelangt ist? oder ist er mit den französischen Truppen

von Mexico auf einem anderen Wege nach Zacatecas gekommen?

In beiden Fällen würde die Hacienda wohl südlich von dieser

Stadt gelegen sein. Doch damit ist über den Fundpunct des in

Rede stehenden Meteoreisens nichts entschieden , da in weiter

Umgebung von Zacatecas viele schöne Hacienda's gelegen sind.

Das Eisen soll vor langer Zeit von Zacatecas nach seinem

* Poggendobff's Annalen Bd. 200, S. 596.
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neuen Fundorte gebracht worden sein; dabei ist aber nicht er-

wähnt, wo dasselbe dort gefunden worden ist, und doch schliesst

Cavaroz aus der Beschaffenheit des Terrains seines Fundortes

darauf, dass es Meteoreisen sei.

In Zacatecas, in dessen Nähe ich lange gewohnt und das ich

oft besucht, habe ich nie von einem früher dort vorhanden ge-

wesenen zweiten Stück Meteoreisen etwas gehört. Das dortige

Stück soll nach ganz unbestimmten Angaben aus dem Norden

dahin gekommen , dann auf der nahe gelegenen Grube Guebra-

dilla gelegen haben und von derselben in die Stadt gebracht wor-

den sein. Aus England sind mir bis jetzt keine Nachrichten über

ein dort untersuchtes, auf einer Hacienda bei Zacatecas aufbe-

wahrtes Meteoreisen bekannt geworden und so würde denn nur

Dr. Cavaroz selbst oder auch einer seiner Begleiter in der in

Mexico gewesenen französischen Armee nähere Auskunft über

jenen Fundort geben können, welche Herr Daubree, der sich

überhaupt durch seine Untersuchungen verschiedener Meteoriten

ein besonderes Verdienst auf diesem Felde erworben hat, zu

erlangen am ersten im Stande sein möchte.

Die Eisenmasse von Yanhuitlan (in 17°35' n. Br. und 1°45'

w. L. von Mexico), eines Dorfes im Kreise (Partido) von Tepos-

colula, irn Staate Oaxaca, befand sich zuletzt im Besitze des

Kaisers Maximilian; wohin sie nach dem Tode desselben gelangte,

ist bis jetzt nicht bekannt und auch nicht aufgeklärt worden, ob

deren Fundort derselbe ist, von dem die nur in wenigen Samm-

lungen vorhandenen Stücke herrühren, welche als Meteoreisen

der Misteca alta bezeichnet sind. * Es ist mir nur ein sehr klei-

nes Stückchen der Eisenmasse von Yanhuitlan zugegangen, von

dem ich den grösseren Theil mit einer Probe des Meteoreisens

der Misteca alta an Professor Rammelsberg in Berlin zur Unter-

suchung übersendet habe, deren Ergebniss derselbe in der Zeit-

schrift der deutschen geologischen Gesellschaft Band 21, S. 83

veröffentlicht hat. Er erhielt für das Meteoreisen:

1) der Misteca: 2) von Yanhuitlan:

Rückstand . . . 0,20 Spur

Nickel .... 4,39 6,21

Kobalt .... 0,18 0,27

* Vergl. Neues Jahrbuch für Mineralogie, Jahrg. 1856, S. 305. Pog-

gbndorff's Annalen Bd. 176, S. 246.
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während Professor Bergemann bei seiner Untersuchung einer ihm

von mir übergebenen Probe des Meteoreisens der Misteca alta

9,919 Nickel und 0,75 Kobalt dafür erhielt. *

Die auf dem weiten Ländergebiet der Republik Mexico vor-

kommenden bekannten Meteoriten in einer Übersicht zusammen-

fassend, ergibt sich, dass, mit Ausschluss der früher darunter

aufgeführten Meteoriten von Neu-Mexico **, Quivira *** und Tuc-

zont, deren Fundorte auf dem von Mexico an die Vereinigten

Staaten von Nordamerika abgetretenen Gebietstheile liegen, jetzt

20 Fundorte mexicanischer Mteteoriten bekannt sind, und zwar

die nachfolgenden.

I. Steinmeteoriten

sind nur drei aufgefunden worden, diese aber von bekannter

Fallzeit.

1) Der Meteorstein von der Hacienda de Bocas, nörd-

lich von San Louis Potosi, der Hauptstadt des Staates desselben

Namens, welcher am 24. November 1804 niedergefallen ist.

(Vergl. Burkart in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der

preussischen Rheinlande etc., 22. Jahrg. Sitzungsberichte S. 71. Bt. Neues

Jahrbuch für Mineralogie, IS66, S. 401. Büchner in Poggendorff's Annalen

Bd. 205, S. 351, Bd. 212, S. 449.)

2) Der Meteorstein von dem Cerro Cosina bei Dolores

Hidalgo, im Districte San Miguel des Staates Guanajuato, dessen

Fall im Januar 1844 Morgens gegen 11 Uhr stattfand, ohne dass

der Tag des Falles angegeben werden kann.

(Vergl. die bei 1 angegebenen Berichte.)

3) Der Meteorstein von der Hacienda Avilez bei dem

Bergwerksorte Cuencame im Staate Durango, der im Jahr 1855

oder 1856 niedergefallen sein soll.

(Woehler in den Nachrichten der K. Gesellschaft der Wissenschaften etc.

zu Göttingen 1867. S. 55. Br. in Poggendorff's Ann. Bd. 212, S. 450.

Bei der dünnen Bevölkerung eines grossen Theiles des Gebietes

von Mexico, der erschwerten Verbindung der einzelnen, vorzugs-

* Vergl. Poggendorff's Annalen Bd. 176, S. 246.

** Neues Jahrbnch etc., Jahrg. 1856, S. 273.

*«* Journal des mincs, T. 26 (1809J, p. 79.

f Neues Jahrb. etc., Jahrg. 1856, S. 273 u. f.

Jahrbuch 1870. 44
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weise im Norden sehr weit auseinander gelegenen, bewohnten Orte

und dem geringen Interesse der Landbewohner an wissenschaftliehen

Gegenständen, sowie bei der leichteren Zerstörbarkeit und den

geringeren Unterscheidungs-Merkmalen der Steinmeteoriten, kann

es nicht befremden, dass von letzteren eine weit geringere An-

zahl als von den festen, schweren leicht in die Augen fallenden

und äusseren Einflüssen besser widerstehenden Eisenmeteoriten

bekannt geworden ist. Da aber auch in Mexico der gebildete

Theil der Nation an dem Studium der Naturwissenschaften jetzt

einen grösseren Antheil nimmt und viele Personen sich demsel-

ben mit dem besten Erfolge zugewendet haben, so steht zu er-

warten, dass in Mexico auch den Aerolithen eine grössere Auf-

merksamkeit im weiteren Kreise geschenkt, die niederfallenden

Meteoriten beachtet und gesammelt, sowie ihre Fallzeiten künftig

verzeichnet werden.

II. Eisenmeteoriten.

Hierunter sind, von Norden nach Süden vorschreitend, die

nachstehenden Fundorte aufzuführen.

1) Die Casas grandes de Malintzin zwischen Galeana

und Corralites, im Districte Bravos, Staat Chihuahua. Diese Ei-

senmasse befindet sich im Besitz des Münzdirectors Müller zu

Chihuahua.

(Vergl. die Angaben darüber auf vorstehender S. 682 u. f.)

2) Die Eisenmassen von Saltello resp. der Hacienda

Sanchez, von Bonanza und von dem Fundpuncte 90 engl.

Meilen nordwestlich von Sta. Rosa, im nördlichen Theile

des Staates Cohahuila. Muthmasslich von einem im Jahr 1837

niedergefallenen Aerolithen herrührend, ist es noch fraglich, ob

die Eisenmasse von Saltillo einem der beiden anderen Fundpuncte

angehört und ob die beiden letzteren nicht etwa ident sind.

(Vergl. das Vorhergehende S. 673 u. f.

3) Die Sierra blanca bei Huajuquillo oder Jimenez,

wie der Ort jetzt genannt wird, im südlichen Theile des Staates

Chihuahua.

(Bt. Neues Jahrbuch 1856, S. 278. 1858, S. 770. Bh. die Meteoriten

etc. S. 138. Amer. Journ. 2, vol. 19, p. 163.

4) San Gregorio, ein Städtchen 3 Leguas nördlich von

dem früher durch seinen reichen Bergbau blühenden Real el Par-
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ral, jetzt auf der Karte von Garcia y Cubas als Hidalgo bezeich-

net, im Staate Chihuahua.

(Hardy Travels in the inferior of Mexico p. 481. Bt. Neues Jahr-

buch etc. 1858, S. 771.)

5) Die Hacienda Concepcion am Rio Florido, südöstlich

von Parral oder Hidalgo und südwestlich von Huajuquillo im Staate

Chihuahua.

{American Journal 2, vol. 19, p. 163. Bartlbtt's personal narative

etc. Vol. II, p. 457. Bt. Neues Jahrbuch 1856, S. 280. 1858, S. 770.)

Die drei zuletzt genannten Fundorte liegen ziemlich nahe

zusammen und ist es nicht unwahrscheinlich, dass die an den-

selben befindlichen Eisenmassen von einem und demselben Aero-

lithen herrühren. Die von Weidner angeführte Eisenmasse am

südwestlichen Rande des Bolson de Mapini dürfte wohl ident mit

jener von Concepcion sein, deren Grösse Don Pedro Garcia Conde

in dem Boletin de la sociedad mexicana de geografia y esta-

distica etc. T. V, p. 251 zu 60 Cubikfuss angibt und anführt,

dass die Eisenmasse von den benachbarten Bergen dahin gebracht

worden sei.

6) Die Hacienda Venagas, wahrscheinlich im Staate Chi-

huahua, der Lage nach mir aber nicht näher bekannt.

(L. Smith im Americ. Journal 2, vol. 19, p. 160.)

7) Die Ebene nicht weit von dem Berge el Mercado
nördlich von Durango, der Hauptstadt des Staates desselben Namens.

(Vergl. die vorhergehende S. 684).

8) Die Stadt Durango, in welcher die Eisenmasse nach

der Angabe von Terayre als Ambos benutzt wurde.

(Vergl. die vorhergehende S. 684).

9) Die Stadt San Francisco del Mezquital im Staate

von Durango.

(Vergl. die vorhergehende S. 685.)

10) Die Hacienda Poblazon bei Catorze im Staate San

Luis Potosi. Diese 18 Centner schwere Eisenmasse befand sich

nach den mir im Jahr 1856 darüber zugegangenen Nachrichten

auf einer Zugutmachungs-Anstalt des Herrn Aguilar bei Catorze,

um als Pochsohle benutzt zu werden.

(Bt. Neues Jahrbuch etc. 1857, S. 53.)

11) Charcas, Bergwerksort im Staate San Luis Potosi, jetzt

in Paris.

(Bt. Aufenthalt und Reisen in Mexico, Bd. II, S. 128. Neues Jahrb.

44*
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1856, S. 286 und Daubree in den Comptes rendus etc., T. 64. 1867. Mars 25

und Avril 2.)

12) Zacatecas, Hauptstadt des gleichnamigen Staates.

(Bt. Neues Jahrb. 1856, S. 288 und Bt. Aufenthalt und Reisen in Me-

xico etc. Bd. II, S. 389.)

13) Eine Hacienda südlich (?) von Zacatecas, deren Lage

und Name nicht näher angegeben ist.

(Vergl. vorhergehende S. 686.)

14) Xiquipilco, Hocotitlan, Istlahuaca etc. im Toluca-

oder Lerma-Thale, Staat von Mexico. Die Eisenmassen dieser

verschiedenen Fundorte, wahrscheinlich von den Fluren des ersten

nach den übrigen benachbarten Orten gebracht oder auch viel-

leicht auf ihrem an die Fluren von Xiquipilco anstossenden Ter-

rain gefunden, gehören ohne Zweifel einem und demselben Aero-

lithen an.

(Bt. Neues Jahrb. 1856, S. 298. Bergemann in Poggendorff's Annalen

Bd. 176, S. 173. Br. die Meteoriten etc. S. 139 u. f.)

15) Chalco, einer Stadt im Thale von Mexico. Über den

Eisenmeteoriten von 500 Kilogr., der nach Buchner (Poggendorff's

Annalen Bd. 200, S. 599) nach Mexico gebracht worden sein

soll, sind bis jetzt keine weiteren Nachrichten bekannt geworden.

Ebensowenig ist das Vorkommen der beiden Eisenmeteoriten

näher aufgeklärt worden, welche

16) in der Misteca alta, Staat von Oaxaca.

(Bt. Neues Jahrb. 1856, S. 305. Br. die Meteoriten etc. S. 148 und

Poggendorff's Annalen Bd. 200, S. 345.) und

17) bei Yanhuitlan, ebenfalls im Staate Oaxaca

(Bt. Neues Jahrb. 1866, S. 402)

gefunden worden sind.

18) Über das bei Rincon de Caparosa unweit Chilpancingo, im

Wege von Acapulco, aufgefundene l
j2 Kilogr. schwere Stück Eisen

sind bis jetzt keine weiteren Aufschlüsse gegeben worden und

es fehlt selbst der Nachweis, dass es wirklich Meteoreisen sei.

Zum Schluss möge hier bemerkt werden, dass Dr. Butcher

unter dem 8. Januar 1870 dem Dr. Krantz mitgetheilt hat, dass

er die 8 Stück Meteoreisen von Sta. Rosa zum Verkauf stelle

und einem Angebot darauf entgegensehe. Eine gleiche Mitthei-

lung durch Circular von Dr. Butcher erhielt auch W. Ritter von

Haidinger, wie aus einem Schreiben des letzteren an Fr. Ritter von

Hauer, abgedruckt in den Mittheilungen der antropologischen Ge-

sellschsft in Wien Bd. I, S. 63 u. f., hervorgeht.



Petrograpbisrfie Stadien an den vulcanischen Gesteinen

der Auvergne

von

Herrn Dr. A. von I^asaiilx

in Bonn.

h. *

Die Laven des Chuquet Couleyre und des kleinen Puy de

Dome.

Wenn man an den Steinbrüchen von Royat, in denen die

Lava des Puy Gravenoire gewonnen wird, vorbei aufwärts im

Thale weitergeht, so trifft man sehr bald auf anstehende Laven-

feisen, die sich von denen des Gravenoire deutlich unterschei-

den. Sie gehören einem Strome an, der den grössten Theil der

Häuser von Royat trägt und mitten im Orte in einem aufgestau-

ten Hügel endiget. In seinem unteren Theile ist er durch die

reichen Wasser des von Fontanas herabkommenden Baches tief

eingeschnitten und bildet beide steilen Ufer. Höher im Thale

aufwärts lässt er sich anfangs auf dem linken, dann auf dem

rechten Ufer verfolgen, steigt auf die Höhe des Granitplateau's

und führt recht deutlieh bis zu seinem Eruptionspuncte, dem Chu-

quet Couleyre. Diesen Punct hatte bereits Poulett Scrope als

seinen Ursprung richtig angegeben. Es ist ein kleiner, nur aus

wildem Haufwerk von Schlacken und Lavabrocken aufgebauter

Hügel, ohne irgend einen Rest einer Kratervertiefung, am öst-

lichen Fusse des kleinen Puy de Dome, ungefähr vor der diesen

letzteren vom Puy de Dome trennenden Einbuchtung. Da er so

• Vergl. Jahrb. 1869, 651 ff.
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in der That fast auf dem Abhänge des Vulcanes liegt, so sieht

Lecoq * nicht mit Unrecht auch in dem Chuquet Couleyre nur

einen seitlichen Eruptionspunct des kleinen Puy de Dome. An
verschiedenen Stellen des Stromes in seiner ganzen Ausdehnung

erscheint die Lava von durchaus gleicher petrographischer Aus-

bildung, ihre geringe Mächtigkeit lässt sie uns offenbar als das

Product eines einzigen Ergusses erkennen. Cosmann hat diese

Lava bereits untersucht und werde ich zur Vergleichung das Er-

gebniss seiner Analyse weiter unten mittheilen. (Jahrb. d. deutsch,

geol. R.-A. Bd. 16, 644.)

Ich werde mich übrigens noch mehrfach auf diese Abhand-

lung zu beziehen haben. Das zu meiner Analyse verwendete

Stück stammt aus dem obersten Theile des Stromes ganz nahe

dem Eruptionspuncte.

In einer äusserst feinkörnigen, lichtgrauen, krystallinischen

Grundmasse, die fast durchaus dicht und ohne Poren erscheint,

liegen zahlreiche kleine, nur wenige bis 1 Linie grosse Indivi-

duen von schwarzem Augit, seltene, kleine, gelbe Körner von

Olivin und schon mit der Lupe sichtbare Körnchen von Magnet-

eisen. Die Augite erscheinen meist nicht in regelmässigen For-

men, wie sie in anderen Laven, z. B. vom Puy de la Rodde, so

ausgezeichnet an scharfer und flächenreicher Ausbildung der Kry-

stalle vorkommen, sie bilden abgerundete, krystallinische Bruch-

stücke, mit etwas muschligem Bruch und eigenthümlichem , ob-

sidianähnlichem Glanz. Dünnschliffe, die von dieser Lava bis zu

grosser Durchsichtigkeit verhältnissmässig leicht zu erhalten wa-

ren, zeigen die inneren, mikroskopischen Structurverhältnisse

recht deutlich. In einer hellen
,

glasigen Grundmasse , die sich

unter dem Polarisationsapparat als einfach lichtbrechend deutlich

von den krystallinischen Bestandtheilen abhebt, liegen zahlreiche,

kleine, nadeiförmige Krystalliten, meist einzeln, jedoch auch zu

sternförmigen Gruppen verbunden. Ausser diesen erscheinen

in der Grundmasse zahlreiche runde Bläschen. Als Ausschei-

* Ich bemerke hier, dass, wie mir das Work Lecoq's „Epoques ge'olo-

giques de VAuvergne" in seinen ersten mir in den Druckbogen zugänglichen

Theilen ein trefflicher Führer bei meinem Besuche der Auvergne im Jahre

1867 gewesen, so ich häufig desselben zur Ergänzung von Angaben über

Höhe, Lage, Örtlichkeiten u. s. w. mich bediente.
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düngen sind deutlich kennbar: lang prismatische Krystalle von

Labrador, die besonders schön im polarisirten Lichte die farbige

Streifung lamellarer Verwachsung zeigen, schwach grüne Körner

und grössere Krystalle von Augit, einzelne, vielfach deutliche,

octaedrische Formen zeigende Körner von Magneteisen, die so-

wohl durch die ganze Gesteinsmasse mit einiger Regelmässigkeit

vertheilt liegen, als sie auch in einzelnen dichten, verschieden

gestalteten Aneinanderlagerungen und Anhäufungen erscheinen.

Die Olivine bieten sich als zerrissene, von vielfachen Spalten

durchsetzte Körner von rundlichen Formen und ganz verschie-

dener Grösse dar, sie zeigen deutliche Anfänge einer beginnen-

den Umwandlung, ihre gelbe Farbe ist am Rande und im Ver-

laufe der Risse bedeutend dunkler, und nähert sich der braun-

rothen Färbung der zahlreichen kleinen Bläschen, wohl von Ei-

senoxydhydrat, die auch einzelne Partien der Grundmasse färben.

Diese Zersetzung zeigte sich auch besonders deutlich in der Nähe

der Magneteisenkörner. Fast alle sind mit einer braunen Zone

umgeben, ja der Kern selbst zeigt endlich einen Übergang in

braunrothe Farbe und wird damit durchscheinend. In Schliffen

einiger Laven war so der vollkommene Übergang als vollzogen

zu erkennen und dabei wird, wenn auch nicht immer, so doch

in einzelnen Fällen, die Krystallform erhalten. Ich habe recht

deutliche, braunrothe, durchscheinende Octaederformen gefunden.

Es sind gewiss Pseudomorphosen von Eisenoxydhydrat nach Mag-

neteisen. Es bedingt diese Wahrnehmung aber schon eine weiter

fortgeschrittene Zersetzung, und findet sich daher nicht in frischen

Lavenstücken. Fast allenthalben dagegen zeigen sich die An-

fänge einer Zersetzung in den braunen Zonen um die Magnet-

eisenkörner, in den Anhäufungen gelber Bläschen in der Grund-

masse und in der dunklen Färbung der Olivine am Rande und

in den Spalten. Auch der Augit pflegt solche Spuren einer Um-

wandlung, wenngleich nur sehr selten, in ganz ähnlicher Weise

wie der Olivin zu zeigen.

Von den Augiten unterscheidet in dieser Lava schon der

Unterschied in der Farbe die olivine, noch mehr aber die meist

gut erkennbare, augitische Spaltbarkeit, gegenüber der regellosen

Zerrissenheit dieser. Für die Augitkrystalle ist in dieser Lava

und den meisten anderen untersuchten noch besonders bemer-
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kenswerth der Reicbthum an Einschlüssen verschiedener Natur.

Glaseinschlüsse mit Bläschen, Magneteisenkörner, nadeiförmige

Krystalliten und ganze deutlich erkennbare Partien von Grundmasse

sind ungemein häufig. Ebenso fehlen nicht die winzig kleinen,

aber leeren Höhlungen bald in regelmässigen rundlichen, bald in

lang verzogenen Formen: die Gas- oder Dampfporen Sorby's.

Eine Beziehung in der Anordnung dieser Einschlüsse im Krystall

zu seiner äusseren Form, wie dieses Zirkel für die Augite eini-

ger Basalte gezeigt hat, war in diesem Fall nicht zu erkennen.

Prismatische Krystalle mit pyramidaler Endigung, sowie sechssei-

tige Querschnitte, die vereinzelt im Schliffe gefunden wurden,

können als Apatit aufgefasst werden, wie diess bereits Cosmann

gethan hat.

Der Bruch des sehr festen Gesteines ist grobsplitterig, unter

dem Hammer klingt es hell.

Spec. Gew. = 2,88.

Die Analyse ergab:

Si02 = 50,28 == 26,81

AI2 3 = 22,21 = 10,34\

FeO = 9,37 = 2,08

CaO = 8,96 = 2,55*

MgO = 4,46 = 1,78(

NaO = 3,98 = 1,

KO = 1,20 = 0,20'

HO = 0,24 Sauerst.-Quot. == 0,670

100,70.

Nach Cosmann hatte diese Lava die folgende Zusammensetzung:

^0
= 26,83

18,22

17,97

Si02 50,31

A12 3 22,95

Fe6 7 4,87

FeO 1,73

MnO 0,93

CaO 8,19

MgO 5,29

• NaO 4,30

KO 1,00

P06 0,58

Cl 0,18

HO 0,12

100,45.

Sauerst.-Quot. = 0,671
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Mit Rücksicht auf die grosse Übereinstimmung der beiden,

von entfernten Theilen des Stromes genommenen Lavenstücke

lässt sich wohl die durchaus gleiche chemische Constitution des

gesammten Ergusses aussprechen. Ebenso lässt sich mit Sicher-

heit diese Lava in die Klasse der doleritischen Gesteine verwei-

sen, zu denen auch die bereits untersuchten Laven des Puy de

Gravenoire gehörten.

Ein anderer Lavastrom, der mit grösserem Rechte noch als

der eben besprochene für einen seitlichen Erguss des kleinen

Puy de Dome gehalten werden kann, lässt seinen Anfang nicht

weit von Chuquet Couleyre erkennen, jedoch liegt der Eruptions-

punct etwas nördlicher, schon auf den Abhängen des kleinen

Puy de Dome selbst. Die Lava dieses Stromes lässt sich jeden-

falls noch über den Chuquet Couleyre hinaus verfolgen, noch in

der Nähe des westlich von Oreines gelegenen Gehölzes erscheint

dieselbe. Somit muss ihre Ausbruchsstelle nordöstlich vom nid

de la poule, dem eigentlichen Krater des Puy de Dome, und

nicht gar weit von diesem zu suchen sein. Der Strom folgt

wesentlich einer östlichen Richtung, geht über die Domaine ville

neuve und die Strasse zum Mont Dore hinüber und verschwindet

bei dem Dorfe Cheix unter den Laventrümmern des von Pariou

niedersteigenden Stromes. Für das ganze Gebiet, das er be-

deckt, ist besonders bemerkenswerth der grosse Reichthum an

Graniteinschlüssen und grossen Glirnmerblättern von rothbrauner

Farbe. Die Granitbruchstücke liegen sowohl lose umher, als auch

bilden sie den Kern von vulcanischen Bomben in wechselnder

Grösse. Sie erscheinen gefrittet, angeschmolzen oder verglast.

Poulett Scrope sieht auch diese Lava als dem Puy de Co-

liere entflossen an, er führt die beiden Ströme auf diesen Punct

zurück. Seine Beschreibung von der Lava des Coliere, in der

er sagt, dass sie viele, schon mit blossem Auge sichtbare Kry-

stalle eines glasigen Feldspathes enthalte, passt eigentlich nur

auf die Lava des Gehölzes von Orcines, der Lava, die nach

Royat hinunterstürzt, fehlen die Feldspathe. Und wenn auch die

beiden Laven auf den ersten Anblick einige Übereinstimmung

zeigen, so sind sie doch dadurch, aber auch durch ihre chemische

Zusammensetzung von einander verschieden.

In einer lichtgrauen, krystallinischen Grundmasse, die mit
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zahlreichen runden Poren erfüllt ist, liegen Krystalle von Augit

von gleicher Beschaffenheit, wie in der vorigen Lava, äusserst

selten kleine Körnchen von Olivin, dagegen bis zu i Linie grosse

Krystalle von Feldspath. Es sind kurz prismatische Krystalle,

mit kaum deutlich wahrnehmbarer Endigung, glasglänzend, grau-

weiss von Farbe und etwas bröcklich zerrissene Flächen, ganz

ähnlich den Feldspathen in der Lava von Volvic und in einzelnen

Domiten. Dass sie nach Analogie dieser Gesteine als Oligoklas

gedeutet werden, scheint auch mit dem Ergebniss der Analyse

im Einklang zu stehen. In den Poren der Lava erscheinen zahl-

reiche Eisenglanzschüppchen als Überzug der Porenwände. Ganz

vereinzelt erscheinen winzige Poren mit radialfasrigen Zeolithbil-

dungen erfüllt, wie sie am Gravenoire so häufig sind. Es mag
auch hier Mesotyp sein, wenngleich diese Annahme keine deut-

lich bestimmbaren Mesotypkrystalle unterstützen, wie das am Gra-

venoire allerdings der Fall ist. Die mikroskopische Untersuchung

von Dünnschliffen liess auch hier die glasige, mit Krystalliten

und zum Theil braungefärbten Bläschen erfüllte Grundmasse er-

kennen. Augite und langgestreckte weisse Feldspathkrystalle mit

lamellarer Streifung bilden die vorwiegende Menge der aus-

geschiedenen mikrokrystallinischen Bestandtheile. Dazu kommen

noch die grösseren Feldspathquerschnitte ; sie zeigen gleichfalls

in ganz ausgezeichneter Weise die verschiedenfarbige Streifung

im polarisirten Lichte. In einem Falle, wo der günstige Zufall

im Dünnschliffe gerade den Querschnitt einer sternförmigen Ver-

wachsung oder Aneinanderlagerung mehrerer Individuen lieferte,

zeigte sich ein in prachtvollen Farben wandelnder Stern. Ähn-

liche Vorkommen beschreibt Zirkel, Basaltgesteine S. 31. Glas-

einschlüsse enthielten diese Feldspathe nicht, wohl aber waren

in denselben Körnchen gelblich grünen Augites, sowie farblose

Krystalliten wahrzunehmen. Auffallend waren röhrenförmige Ein-

schlüsse, die im Innern schraubenartige Windungen zeigten, über

deren Natur sich kaum eine Vermuthung äussern lässt. Auch

waren sie äusserst klein, nur bei Anwendung sehr starker Ver-

grösserung sichtbar. Ausser Eisenglanzbiättchen, die im Schliffe

mit der charakteristischen , cochenillrothen Farbe durchschienen,

waren auch lichtbraune, etwas verzogene, sechsseitige Glimmer-

blättchen in der Lava vorhanden. Apatit schien hier abwesend
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und ebensowenig gelang es mir, auch nur einen einzigen Ne-

phelin oder Leucitdurchschnitt in dieser oder einer der bereits

vor mir untersuchten Laven der Auvergne zu entdecken. Das

Fehlen dieser letzteren Mineralien, deren Gegenwart und reiches

Auftreten für viele Laven neuerdings nachgewiesen wurde, scheint

für die Laven der Puy's als gemeinsam angenommen werden zu

können.

Das Gestein gab unter dem Hammer hellen Klang, es wirkt

schwach magnetisch, das sp^c. Gew. = 2,83. Die Analyse er-

gab :

o

Si0 2
— 54.92 == 29,28

AI 2Ö 3 = 18,95 = 8,78
]

FeO 9= 8,61 = 1.91 i

CaO = 5,19 = 1,48
'

MgO 3,68 6- 1,47
j

NaO == 5,60 == 1,44
'

KO = 3,21 == 0,54
;

HO = 0,31 Säuerst.

100,37.

Diese Lava muss als ein Übergangsgestein aufgefasst wer-

den, ihrer chemischen Zusammensetzung nach steht sie in der

Mitte zwischen Dolerit und Trachyt. Bei dem hohen Gehalte an

NaO gestattet die Interpretation der Analyse wohl mit Sicherheit

die Annahme, dass der feldspathige Gemengtheil als Oligoklas

vorhanden sei. Damit würde das Gestein als Augit-Andesit be-

zeichnet werden können und würde beispielsweise den Laven,

die Härtung von den Azoren gebracht und untersucht hat und

zwar derjenigen von Val furnas am nächsten stehen. (Zirkel,

Petrographie II, 226.)

Die Lava des Puy de Come.

An die beiden eben beschriebenen Laven reiht sich enge

auch die Lava des Puy de Come an. Dieser, einer der schön-

sten Vulcane der Puy's , ein regelmässiger Kegel von 275 mts.

Höhe über dem Granitplateau, 1264 mts. absolute Höhe, mit zwei

in einander geschobenen Krateren, liegt auf dem entgegengesetz-

ten Abhänge der höchsten Erhebungslinie der Puy's, wie die bis

jetzt beschriebenen Eruptionspuncte, westlich vom Puy de Pariou,
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von diesem durch den kleinen domitischen Kegel des Clierzou

getrennt. Seine Lava entsendet er ebenfalls westlich, dem Thale

der Sioule zu. An Mächtigkeit und Ausdehnung des Stromes,

also an Masse des gelieferten Materiales, wird er von keinem

anderen Vulcane der Auvergne erreicht, sowie auch das Bild wil-

der Zerstörung, das seine Cheire * bietet, dieses wüste, fast un-

durchdringliche Haufwerk zerrissener, durchklüfteter Lavenblöcke,

ganz einzig in seiner Art ist. Hierbei mag mir nebensächlich

eine Bemerkung einzuschalten gestattet sein, die auf die Verwit-

terbarkeit der Laven ein Licht wirft, eine Bemerkung, die ich

mir unwillkürlich selbst machte, als ich diese Cheire durchwan-

derte. Die ganze Wüste ist mit trefflicher Schafweide und stel-

lenweise dichtem Strauchwerk bedeckt und Lecoq erwähnt, dass

es nur mehr die Reste früherer
,

jetzt zerstörter Eichen-

wälder sind , die wir dort sehen. Wie steht eine solche Vege-

tation, die ihre Nahrung nur den Felsen vulcanischer Schlacken

entziehen kann, in Übereinstimmung mit einer unlängst wieder-

holt ausgesprochenen Ansicht eines Gegners jeder vulcanischen

Gesteinsgenese, der die Schlacken für durchaus unverwitterbar

hält ?

In dem Lavenfelde des Puy de Cöme finden sich mehrfach

sogen. Eishöhlen , wie sie auch in anderen vulcanischen Gegen-

den, z. B. unserer Eifel, vorkommen. An keinem anderen La-

venstrome treten die Anzeichen eines relativ hohen Alters so

deutlich hervor wie an diesem. Die mächtige breite Decke von

Lava theilt sich vor dem kleinen Dorfe Chambois in zwei Arme,

ganz wie sich die Lava des Gravenoire vor dem aufragenden

Puy de Montaudoux spaltet. Aber Chambois liegt nicht auf einer

Erhebung, ein in den Glimmerschiefer eingesenktes Thal liegt

vor der Gabelung des Stromes. Wenn es zur Zeit der diese

Lavenmassen fördernden Eruption schon gebildet war, so ist nicht

abzusehen, warum nicht die Lava die Abhänge des Thaies hin-

unterstürzte, wie es die Lava des Pariou, des Gravenoire und

* Cheire nennt der Auvergnate in seinem patois jedes Lavenfeld, das

Wort ist offenbar verwandt mit dem italienischen sciara, welches ebenso ge-

braucht wird und mit dem spanischen Sierra. La serre heisst noch jetzt

das langgestreckte, basaltische Plateau, südlich von Clermont, welches bei

le Crest endiget.
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alle anderen gethan haben, wenn sie solche Thäler in ihrem

Laufe trafen. Die Zeit des Ergusses kannte eben dieses Thal

noch nicht. Um den ganzen Zeitraum , der dazu nöthig war,

aus einem hervorragenden Glimmerschieferhügel ein Thal zu bil-

den, liegt die Eruptionsthätigkeit des Puy de Cöme hinter uns.

Da kann es auch nicht mehr Verwunderung erregen, wenn wir

bei Pontgibaud die tiefen Einschnitte sehen, die die Sioule in

den einen Stromarm genagt hat; auch das deutet ein relativ

hohes Alter an. In diesen Einschnitten des Bachbettes ist die

vortrefflichste Säulenstructur der tieferen Lavenbänke blossgelegt

und zugleich ein für die Altersfolge der Laven bemerkenswer-

ther Umstand erschlossen. Eine ältere Lava ist von dem eigent-

lichen Strome, von dem jetzt die Rede war, überdeckt. Diese

ältere Lava ist nach Lecoq auch an einigen anderen Stellen in

unmittelbarer Nähe von Pontgibaud in Brunnen als die Lava des

Stromes unterteufend erschürft worden. Gerade für diese tiefer

liegende Lava erscheint es allerdings nicht leicht, sie mit Be-

stimmtheit dem Puy de Cöme zuzuschreiben; aber sollte sie auch

einem anderen Eruptionspuncte entflossen sein, etwa dem Puy

de Louchadiere angehören, so würde das dennoch für die Be-

trachtung, die sich an die interessante Erscheinung dieser Über-

lagerung knüpft, nichts Wesentliches ändern.

Mit der Lava vom Gravenoire hat die tiefer liegende ältere

Lava bei Pontgibaud die grösste Ähnlichkeit und auch die Ana-

lyse (I) ergab für sie durchaus ihre doleritische Natur. Dagegen

hat die Lava des Puy de Cöme, für die ich die Analyse von Cos-

mann anführe, den Charakter eines Übergangsgesteins. Für die

Laven des Cöme ergibt sich zunächst, dass nicht eine Abnahme

an Kieselsäure, nicht ein basischer werden in Folge verschiede-

ner zeitlich nach einander geschehender Ergüsse sich vollzog.

Es ergibt sich ferner, dass Laven, deren Entstehungsperioden wir

uns durch Zeiträume getrennt denken müssen, die für ganze Thal-

bildungen dauernd genug waren, dennoch eine auffallende Über-

einstimmung in der petrographischen Constitution zeigen. Somit

erscheint es hier mit Bestimmtheit nachgewiesen, dass, wenn in

der That die vulcanischen Gesteine der Auvergne als Glieder

einer Reihe erscheinen, die nach der einen Seite ia Trachyt und

dann mit zwischenliegenden allmähligen Übergängen auf der an-
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deren Seite in Basalt endigt, die verschiedenen Ausbildungsfor-

men der Gesteine keine regelmässige, zeitliche Aufeinanderfolge

und Trennung erkennen lassen, gar nicht einmal örtlich von ein-

ander geschieden werden können. Denn für einen und densel-

ben Eruptionspunct ergibt sich in einigen Fällen eine vollständig

alternirende Lagerung saurer und basischer Producte des Vulca-

nes, wie wir das besonders am Puy de Louchadiere bestätigt fin-

den werden.

Die beiden Stromarme des Puy de Cöme wenden sich, der

eine nach Pontgibaud , auf welchem Wege die eben erwähnten

Erscheinungen sich bieten, der andere nach dem Dorfe Mazayer

zu. Der erste Stromarm trifft, nachdem er von der Sioule durch-

schnitten ist, unweit des Dorfes Pechadoire mit der vom Puy de

Louchadiere kommenden Lava zusammen, so dass an dem kleinen

See, der etwas oberhalb des Dorfes liegt, die entgegenstehenden

Uferwände von verschiedenen Laven gebildet werden. Der an-

dere Stromarm, der sich von dem ersteren auffallend durch den

oberen Verlauf seiner Oberfläche unterscheidet, endiget jenseits

des Dorfes Mazaye-Casse, in steilen, malerischen Abstürzen das

Basaltplaleaux von Bomabaud überlagernd.

Die zur Analyse verwandte Lava des angeführten tieferen

Stromes stammt aus einem Steinbruche nahe der Schmelzhütte

von Pontgibaud. Es ist dieselbe Lava, die in den schönen Säu-

len am Ufer der Sioule erscheint und die auch P. Scrope erwähnt.

Sie ist von dunkler, fast schwarzer Farbe, mit zahlreichen kleinen

Poren erfüllt, sonst aber ziemlich dicht und lässt kaum einzelne

Bestandtheile mit blossem Auge erkennen. Nur einzelne Krystalle

von Augit von unvollkommener Form, sowie Körnchen gelblichen

Olivins waren mit der Lupe wahrzunehmen. Einzelne kleine Po-

ren sind mit Zeolith erfüllt, erscheinen jedoch nur als winzige

Puncte. Dünnschliffe waren von dieser Lava, die sehr spröde

und dabei äusserst porös ist, nur schwierig herzustellen und ge-

langen nur bis zu geringem Grade der Durchsichtigkeit. Die

mikroskopische Structur zeigte eine ziemliche Übereinstimmung

mit der Lava von Gravenoire. Unter dem Hammer gibt die Lava

einen schwachen Klang, ihr Bruch ist eben, sie wirkt schwach

magnetisch. J)as spec. Gew. == 2,91.

I. Die Analyse ergab

:
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o

Si02 49,98 26,65

AI 20,41 9,51
1

FeO 11,28 _ 2,50 1

CaO 9,53 2,72
'

\ 17,17
MgO 3,71 1,48

(

NaO 2,81 0,72
'

KO 1,68 0,28
;

HO 0,39 Sauerst.-Quot. — 0,645

Diese Lava reiht sich ihrer chemischen Constitution nach

enge den doleritischeu Laven des Gravenoire an.

Die von Cosmann analysirte Lava des Puy de Cöme stammt

offenbar aus den oberen Lavenbänken. Sie zeigt nach seiner

Beschreibung (I. c.) eine graue, mikrokrystallinische Grundmasse,

die von unzähligen
,

unregelmässig gestalteten Poren durchsetzt

ist. In der Grundmasse sind undeutliche Krystalle von Feldspath

und wenige kleine Individuen von Augit ausgeschieden. Olivin

scheint nicht vorhanden, Magneteisen schon unter der Lupe kenn-

bar. Ich selbst habe undeutliche Krystalle glasigen
,

gestreiften

Feldspathes darin gefunden, ganz ähnlich denen vom kleinen Puy

de Dome und hierdurch wird diese Lava jener dem äusseren

Ansehen nach noch ähnlicher. Auch die Eisenglanzschüppchen

und die lichtbraunen Glimmerblättchen sind in den Poren vorhan-

den. Noch auffallender wird die Ähnlichkeit dieser Lava mit der

vom kleinen Puy de Dome, wenn man sie in Dünnschliffen ver-

gleicht. Die Mikrostructur erscheint die gleiche, wie sie im Vor-

hergehenden für die andere Lava bereits beschrieben wurde.

Spec. Gew. = 2,89.

Die Analyse Cosmann's ergab:

99,79

Si02

AlaO.

53,81

19,29

_0_
28,69

4,55

1,95

0,68

SpurCl Sauerst.-Quot. = 0,502.
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Abweichend von Cosmann möchte ich es wohl wagen , diese

Lava in die Reihe der Übergangsgesteine zu setzen, sie als ein

Augit-Andesit-artiges Gestein aufzufassen. Dem höheren Gehalt an

Si02 entspricht besonders ein gesteigerter Gehalt an NaO. Dieser

kann nicht durch das blosse reichere Vorhandensein von Labra-

dor gedeutet werden; denn der Natrongehalt des Labrador geht

in den ca. 50 Analysen, die in Dana, mineralogy, zusammengestellt

sind und in einigen wenigen Fällen über 4°/ hinaus. In der

Thal aber erschien es mir nach der Betrachtung der Vertheilung

der Bestandteile im Dünnschliffe nicht, als ob der feldspathige

Theil so besonders vorwiegend vorhanden sei, mehr als in dem

vorher untersuchten Stücke. Es erscheint mir daher als geboten,

den Feldspath als Oligoklas anzusehen. Jedenfalls bleibt aber,

auch wenn wir diese Lava nicht zu der doleritischen, sondern

zu den Übergangsgesteinen rechnen wollen, die Bemerkung Cos-

mann's ganz richtig, dass die Unterscheidung Lecoq's in pyroxe-

nische und labradorische Laven, auch abgesehen von dem ihnen

zugedachten relativen Alter, nicht begründet ist. Denn in der

That unterscheiden sich ja auch die Laven des Gravenoire nnd

des Puy de Cöme, die als Repräsentanten der beiden Classen

Lecoq/s gelten können, nicht anders als durch Vorhandensein

eines anderen Feldspathes, einmal des Labradors, das anderemal

des Oligoklases, während das mehr oder weniger Vorherrschen

des augitischen Bestandtheiles vollständig in Frage gestellt blei-

ben muss. Ob aber bei den feinen Nuancirungen, durch die wir

die verschiedenen Laven ihrer chemischen Constitution nach in

einander überspielen sehen, auf eine solche Trennung und Un-

terscheidung nach den Feldspathen ein grosses Gewicht gelegt

werden darf, das möchte ich, bei den grossen Schwierigkeiten,

die es kostet, gerade in diesen Fällen, wo die mikroskopische

Natur des Bestandtheiles eine Sonderuntersuchung geradezu un-

möglich macht, die betreffende Feldspathvarietät richtig und zwei-

fellos zu erkennen, wohl verneinend beantworten. Denn in die-

sen Gesteinen sind gewiss mehr wie anderswo auch Mischlings-

feldspalhe zu vermuthen. Dadurch wird eine Eintheilung dieser

Laven auf Grund ihres Feldspathes fast zur Unmöglichkeit und

es bleibt eben kein anderes Mittel, als sie den Basalten und Tra-



705

chyten und den Gesteinen, die zwischen diesen in der Mitte lie-

gen, vergleichend anzuschliessen.

Die Laven des Puy de Louchadiere.

Der Puy de Louchadiere bildet mit den ihm nahe gelegenen

Kegeln des Jumes und de la Coquille eine zusammengehörige

Gruppe nördlich des Puy de Dome, die der Natur ihrer Laven

nach, sowie durch ihre Verschiedenartigkeit für das vergleichende

Studium derselben recht instruetives Material bieten. Der Krater

des Puy de Louchadiere bildet einen weiten Halbkreis. Die höchste

Stelle des Kraterrandes liegt ca. 150 mts. über seinem Boden

und erreicht eine absolute Höhe von 1198 mts. Nach Westen

ist der Krater geöffnet, die Eruption, die seinen mächtigen La-

venstrom geliefert hat, war wohl die Ursache des Einsturzes des

Kraterrandes an dieser Seite. Vom höchsten Puncte senkt sich

der Grat des Kraterrandes nach beiden Seiten allmählig her-

unter und der Vergleich des Kraters mit einem gewaltigen Arm-

stuhl, wie er im Namen ausgedrückt liegt (Lou Tchadiere heisst

im Dialect des Auvergnaten la chaise), ist recht zutreffend. Im

Innern des Kraters stehen Felsen einer schwarzen, blasigen,

schlackigen Lava (I) an, der des Gravenoire sehr ähnlich. Der

Lavastrom, der den Krater am Fusse fast vollständig umgibt, so

dass nur die eingestürzte Kraterwand uns ein Anzeichen des

eigentlichen Eruptionspunctes ist, ergiesst sich nach NW. und W.,

erbreitert sich zu einer gewaltigen Cheire und geht bis über die

Strasse von Riom nach Pontgibaud hinüber. Die Lava des Stro-

mes (II) zeigt fast überall die gleiche petrographische Ausbil-

dung; sie nähert sich dem Aussehen nach der Lava des Puy de

Cöme. In vereinzelten, aber zahlreich im Bereiche des Stromes

umherliegenden Blöcken, die jedenfalls Producte der letzten, aller-

jüngsten Thätigkeit dieses Vulcanes sind , da sie auf der Ober-

flache des Lavenfeldes aufliegen, erscheinen noch zwei von der

vorhergehenden Lava und auch unter einander deutlich verschie-

dene Varietäten. Es nähern sich diese Laven denen des Puy

de la Nugere und damit gewissen Trachyten des Mont Dore

einerseits und andererseits , da die eine Varietät (III) ihrer fast

weissen Farbe nach in der That manchen Domiten ausserordent-

lich ähnlich ist, passt auf diese in erhöhtem Masse, wie auf das

Jahrbuch 1870. 45
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Gestein von Volvic die schon von Leop. v. Büch gemachte Be-

merkung, dass die Erscheinungen des Puy de la Nugere das un-

erwartete Resultat geben, dass die Lava ein geschmolzener Domit

sei. Die drei bezeichneten Laven des Louchadiere wurden der

chemischen Analyse unterworfen.

Die erste derselben ist die im Boden des Kraters anstehende

Lava, gleichsam das zu Tage tretende Ende des den Eruptions-

canal erfüllenden erstarrten Stieles. In einer fast schwarzen,

mikrokrystallinischen Grundmasse, die mit zahlreichen, regellos

gestalteten Poren erfüllt ist, so dass die Lava an einzelnen Stel-

len das Aussehen schwammähnlicher Schlacken erhält, liegen

grössere Krystalle von Augit, Olivin und Magneteisen mit der

Lupe erkennbar. Dünnschliffe waren sehr schwer herzustellen

und gelangen nicht bis zu genügender Durchsichtigkeit. Immer-

hin aber konnten die langprismatischen , weissen Feldspathkry-

stalle mit lamellarer Streifung darin erkannt werden , sowie die

Übereinstimmung mit der mikrokrystallinischen Constitution der

Lava des Gravenoire sich ergab. Spec. Gew. = 2,97.

Das Ergebniss der Analyse war:

Si02 = 49,61 == 26,45

AI2 3 = 19,52 = 9,09

FeO == 11,02 = 2,44

CaO = 10,53 = 3,00

MgO == 4,20 = 1,67

NaO = 2,51 = 0,64

KO — 1,90 = 0,32

HO — 0,42 Sauerst.-Quot. = 0,648

99,71.

diese Lava ist durchaus doleritischer Natur.

II. Die Lava des Stromes. In einer grauen mikrokrystalli-

nischen Grundmasse von ziemlich dichtem Gefüge, wenngleich in

ihr zahlreiche, nach einer gemeinsamen Richtung verzogene Poren

erscheinen, liegen ausgeschieden kleine Krystalle glasigen Feld-

spatlies (einzelne derselben erreichen %— 1 Linie Grösse, sie

zeigen aber keine deutliche Krystallform, sondern erscheinen nur

als rissige Bruchstücke von prismatischer Form), einzelne wohl-

ausgebildete Krystalle von Augit, wenige Körner von Magneteisen

und fast kein Olivin. In den Poren erscheinen Eisenglanzblätt-

17,46
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15,27

chen und Glimmerblättchen von braungelber Farbe. Im Dünnschliffe

zeigte sich dieselbe Mikrostructur wie bei der bereits beschriebenen

Lava des kleinen Puy de Dome. Als Seltenheit erscheinen in die-

ser Lava einzelne Körnchen von lichtblauer Farbe, die wohl Hauyn

sein mögen , die auch in Dünnschliffen der Lava vom Puy de

Pariou nicht selten vorkommen. Die Lava hat einen ebenflächigen

Bruch, klingt stark unter dem Hammer. Spec. Gew. — 2,81.

Die Analyse ergab:

Si0 2 = 55,21 =

Al 2 3
== 18,74 -

FeO — 8,34 =
CaO == 6,01 -

MgO = 2,98 =

NaO = 5,81 = 1,49

KO = 2,97 = 0,50

HO = 0,56 Sauerst.-Quot. == 0,518

100,62.

Aus den gleichen Gründen, die ich bereits im Vorhergehen-

den bei der oberen Lava des Puy de Come besprochen habe,

glaube ich auch diese Lava als ein Augitandesitgestein ansehen

zu müssen.

Lava III. in vereinzelten zerstreuten Blöcken im Stromgebiet

des Louchadiere. Dieses Gestein hat eine ganz lichtgraue, in

einzelnen Partien fast weisse Farbe, ist sehr dicht und von grosser

Festigkeit. In mikrokrystallinischer Grundmasse liegen vereinzelte

Feldspathkrystalle von tafelartiger Ausbildung und nadeiförmige

Krys lalle von Hornblende, von der übrigens auch grössere Kry-

stalle mit deutlich bestimmbarer Form gefunden wurden. Eisen-

glanz und Glimmer erscheint auch in den Poren dieser Lava.

Vor dem Löthrohr schmilzt sie an den Kanten zu dunkelgrünem

Glase, wirkt auf den Magneten. In Dünnschliffen, die von dieser

Lava besonders schön herzustellen waren, wurde die Mikrostruc-

tur recht deutlich. In einer hellen, glasigen, einfach lichtbre-

chenden Grundmasse lagen vorherrschend prismatische, weisse

Feldspathkrystalle in gemeinsamer Richtung gelagert. Dort, wo

grössere Krystalle lagen, z. B. Hornblende, zeigt sich sehr schön

die Fluidalstructur. Die Hornblende-Krystalle von brauner Farbe,

mit sehr deutlicher geradliniger Spaltbarkeit parallel ooP, zeigen

45 *
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nicht selten einen hohlen Kern. In einigen Krystallen waren

recht deutliche Poren mit Bläschen zu erkennen, so dass die

Hornblende in Bezug hierauf wie der Augit bemerkenswerth er-

scheint. Die meisten der Krystalle zeigten einen schwarzen un-

durchsichtigen Rand, der sich bei Anwendung stärkerer Vergrös-

serung in ein Aggregat kleiner Körner auflöst. In anderen Fäl-

len schien der ganze Krystall, der seiner Form nach deutlich er-

kennbar war, nur aus solchen aneinander gelagerten, rundlichen

und eckigen, schwarzen Körnern zu bestehen, die vollkommen

undurchsichtig waren. Es lag das wohl nur in der Art des

Schliffes , dort wo ein Krystall zu hinlänglicher Dünne ange-

schliffen war, erschien dann immer der innere braune und kry-

stallinische Kern. Dieselben dunklen Körner lagen nun auch

ziemlich gleichmässig durch die ganze Masse des Gesteines ver-

theilt und dadurch war es recht schwer, die Magneteisenkörner

mit Bestimmtheit zu erkennen. Ausserdem erscheinen aber in

der Lava auch blassgrüne Körner, die nach der Analogie seiner

Erscheinung in den anderen Laven als Augit aufzufassen sein

dürften. Jedenfalls Hess sich mit aller Sicherheit der Feldspath

als der weitaus vorherrschendeste der Gemengtheile erkennen.

Spec. Gew. = 2,75.

Die Analyse ergab:

SiOa = 60,52 — 32,26

A12 3
— 16,51 = 7,69 \

FeO = 7,91 = 1,75 /

CaO = 5,84 = 1,66 \
13 33

MgO = 1,41 = 0,56
(

NaO = 4,96 = 1,28
)

KO f= 2,32 = 0,39
'

HO == 0,23 Sauerst.-Quot. == 0,410

99,70.

Weit bestimmter, wie in den vorhergehenden Laven, haben

wir hier eine Annäherung an die Gesteine der Trachytfamilie.

Wenn wir das Resultat der Analyse nach der Vertheilung der

Bestandtheile, wie sie uns die Dünnschliffe im Mikroskop ent-

gegenhalten, vergleichen und deuten, so wird es zweifellos, dass

wir den Feldspath als Oligoklas , das Gestein als ächten Horn-

blende-Andesit anzusehen haben. Seine Analogien findet dann
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dieses Gestein in vielen trachytischen Laven and Trachyten und

dürfte z. B. mit der Lava
Ades Gunung Merapi auf Java (Prölss,

Jahrb. f. Mineralogie 1864, S. 431) und mit verschiedenen Ge-

steinen von Teneriffa (Zirkel, Petrographie II, 219) nahezu iden-

tisch sein.

Die Laven des Pariou und des Puy de la Nugere, von denen

in der Folge die jetzt noch nicht beendeten Analysen mitgetheilt

werden sollen, sind zweifellos von ähnlicher, wechselnder Zu-

sammensetzung, wie die bereits untersuchten Laven des Puy de

Cöme und de Louchadiere. Die Pariou-Lava, die von Rammels-

berg Untersucht wurde (Roth, 2. Thl. der Gesteinsanalysen 1869)

gehört in die Klasse der Augitandesite, ganz gewiss aber lassen

sich, wie diess wenigstens der Übereinstimmung in ihren äusse-

ren petrographischen Eigenthümlichkeiten nach zu erwarten ist,

auch andere Übergangs-Gesteine von mehr doleritischem , wie

auch trachytischem Charakter bestimmen, wie in der That das

Aussehen gewisser Laven des Pariou dieselbe kaum von dem

Trachyt von Rigolet haut und Durbize im Mont Dore unterschei-

den lässt. Auch die Lava des Puy de la Nugere oder das Ge-

stein von Volvic, durch die Analysen von Deville und Cosmann

untersucht (Roth 1. c.) zeigt schon in diesen beiden Analysen be-

deutende Schwankungen, die gewiss weniger dem Umstände zu-

zuschreiben sind, dass sie nicht an Stücken aus dem gleichen

Theile des Stromes ausgeführt sind , als vielmehr der leicht zu

constatirenden Thatsache, dass in dem Thale von Volvic die La-

ven verschiedener Eruptionen über einander liegen. Unterhalb

Volvic bei dem Orte Marsat finden wir eine schwarze Lava die

übrige unterteufend, die den Laven des Gravenoire durchaus ähn-

lich erscheint. In den durch den gewaltigen Steinbruchbetrieb

häufigen Querschnitten durch die ganze Reihe der Eruptionspro-

ducte lassen sich die verschiedenen Laven deutlich über einander

erkennen, wechselnd mit verschiedenen Laven und Lapillischich-

ten. Auch hier können wir fast mit Sicherheit ähnliche Wechsel

und Übergänge in den lavischen Producten desselben Vuloanes

erwarten, wie sie sich uns im Vorhergehenden ergeben haben.

Vorbehaltlich der weiteren Bestätigung dieser Annahme durch

die Mittheilung der Ergebnisse der Analysen der verschiedenen

Producte des Puy de Pariou, de la Nugere und einiger anderer
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Puy's, von denen der Puy de la Rodde, der Puy de la Vache und

de Lasolas genannt sein mögen, soll jetzt schon auf einige Re-

sultate aufmerksam gemacht werden , die sich aus den mitge-

theilten Untersuchungen ergeben.

Im Anschlüsse an die Analysen des Puy de Cöme ist be-

reits gesagt worden, dass die früher von Lecoq aufgestellte Un-

terscheidung der Laven in pyroxenische ältere und labradorkisehe

jüngere nicht zutreffend ist. Die Lava des Chuquet Couleyre,

die von der des Gravenoire bedeckt wird, ist, wie diese, pyro-

xenisch nach Lecoq's Bezeichnung, die Lava des kleinen Puy

de Dome, die als labradoritisch bezeichnet werden muss und von

dem Strome des Pariou überdeckt wird
,

gehört ganz derselben

Eruptionsepoche an. Die im Krater des P. de Louehadiere an-

stehenden Felsen der jüngsten letzten Eruption dieses Vulcanes

sind gerade so gut pyroxenisch, wie die tiefere Lava des P. de

Cöme. Ältere und jüngere Lava unterscheidet sich also zunächst

an und für sich nicht petrographisch und chemisch. Und wenn

wir, wie dieses bereits in der Einleitung dieser Untersuchungen

gesagt worden, die vulcanische Thätigkeit während langer Zeit-

räume in der Auvergne wirksam sehen, so trennt doch kein zeit-

licher Spalt, dem eine nachher vollendete petrographische Um-

wandlung entspricht, die Producte dieser langdauernden Periode.

Während für die Basalte und Trachyte des Mont Dore eine Regel

der Aufeinanderfolge sieh gewinnen lässt, wenn dort genauere, *

relative Altersbestimmungen sich machen lassen, können wir das

bei den jüngeren Gesteinen der vulcanischen Puy's nicht. Dass

die Bezeichnung labradoritisch oder ä base feldspathique .und py-

roxenisch oder ä base pyroxenique. aber auch abgesehen von

dem mit ihr verknüpften Altersunterschiede unrichtig ist, wurde

ebenfalls schon angedeutet. Die Grundmasse der gesammten

untersuchten Laven enthält Feldspath und Augit und es lässt sich

leicht erkennen, dass wenigstens der augitische Bestandtheil nie

vorherrschend die Grundmasse zusammensetzt. Wenn wir daher

richtiger die Laven petrographisch trennen wollten, müssten wir

sagen: Lava mit Labrador als herrschendem Gemengtheile der

Grundmasse und Lava mit einem anderen Feldspathe. Das ent-

spricht wenigstens der chemischen und petrographischen Consti-

tution. Die Art des Feldspathes nun mit Sicherheit zu erkennen,
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bleibt die Schwierigkeit. Wenn im Vorhergehenden Oligoklas als

vorhanden angenommen wurde, so hätte ebensogut Andesin der

Deutung der Analyse entsprochen als ein kalkreicher, zum Theil auch

zersetzter Oligoklas. Jedenfalls erscheint es wahrscheinlich, für die

vielfachen Übergänge dieser Gesteine, dass nur Mischlingsvarie-

täten des Feldspathes von Orthoklas durch Albit zu Anorthit vor-

handen sind, eine Reihe bildend, in der sich keine scharfen Ab-

schnitte geltend machen lassen, so wenig wie es also möglich

ist, in die Gesteine selbst eine eingreifende Sonderung zu brin-

gen. Je mehr Analysen uns von den Laven gleicher Eruptions-

puncte und von nur wenig abweichender, äusserer, petrographi-

scher Ausbildung bekannt werden , umsomehr Zwischenglieder

schieben sich in die Reihe ein, um so schwieriger wird es aber

auch, die Gesteine nach scharf abgegrenzten, individuell ausge-

prägten , durch Sonderbestimmung anderweitig erkannter Feld-

spatharten zu trennen. Wenn wir also die Laven gewissen Ge-

steinsgruppen, so den Trachyten, Basalten, Doleriten einreihen,

so ist ihre wirkliche Zugehörigkeit zu einer oder der anderen

dieser Gruppen nicht ausser Frage gestellt, noch weniger, wenn

es sich um Zwischengesteine zwischen diesen Hauptgruppen han-

delt. Denn die Schwierigkeit der Trennung wächst natürlich von

den beiden Endpuncten der Reihe nach der Milte zu.

Fassen wir das eben entwickelte nun zusammen, so ergibt

sich uns, dass wir die petrographisch und chemisch ganz ver-

schieden constituirten Laven der Auvergne für gleichzeitig halten

müssen , dass wir von älteren und jüngeren Laven nur in dem

Sinne sprechen können, dass sie nach einander den verschiedenen

Eruptionspuncten entflossen sind, dass somit allerdings die erste

und älteste von der letzten und jüngsten Lava durch einen ver-

hältnissmässig grossen Zeitraum getrennt sind. Alle sind jünger

wie die Basalte
,

Trachyte und Domite der Puy's und des Mont

Dore. Während diese sich mit Sicherheit hier und anderswo in

die tertiäre Zeit einreihen lassen, sind die Laven alle posttertiärer

Entstehung» Am Puy de la Nugere bildet das Alluvialgerölle des

Allierbeckens die Unterlage des tiefsten bei Marsat endigenden

Stromes.

Bei Durtol und Nohanent finden sich die vulcanischen Sand-

schichten (Puzzolane) des Pariou in gewaltiger Mächtigkeit über
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Flussgeröllen und stellenweise über einer unserem Löss ver-

wandten fruchtbaren Erde. Wenn die bedeckenden Schichten

der vulcanischen Asche und des feinen Sandes, die zu Strassen-

material und Mörtel gewonnen werden
,

abgeräumt sind
,

legen

die Bewohner in dem alten , wieder gewonnenen Boden kleine

Felder an. Ein Profil, welches Lecoq (1. c. V, 20) mittheilt,

bietet für die Überlagerung alluvialer durch vulcanische Schichten

einen interessanten Beleg. Bei Durtol findet sich folgende Schich-

tenreihe :

Ackerboden,

Lavastrom,

graue Aschen,

schwarzer vulcanischer Sand,

Flussgeschiebe,

Granit.

Auch am Puy Gravenoire lässt sich, wie schon früher be-

merkt wurde, die Wechsellagerung alluvialer Thone mit vulcani-

schen Schichten erkennen. Die Periode der Thätigkeit der Vul-

cane der Puy's lässt sich somit dahin bestimmen: keiner reicht

in die Tertiärzeit hinein, die vorzügliche Thätigkeit fällt in die

Alluvialzeit, denn diluviale Bildungen finden sich ebenfalls noch

von vulcanischen Schichten bedeckt. Wie nahe die Thätigkeit

dieses vulcanischen Gebietes und seine gewaltigen Zerstörungen an

die menschliche Zeit heranreicht, ist nicht zu bestimmen. Nur

in dem Schädel vorn Mont Denise unweit le Puy, dessen Authen-

ticität mir nach Aymard's persönlicher Schilderung und nach einem

Besuche der Örtlichkeit selbst nicht mehr angezweifelt werden

zu dürfen scheint, ist in der That die Gleichzeitigkeit mensch-

lichen Lebens und der Bildung vulcanischer Breccien für den

mit den Puy's in offenbarem Zusammenhang stehenden Theil des

vulcanischen Gebietes von Centralfrankreich nachgewiesen. *

Da sich nun aber in der chemischen und petrographischen

Constitution dieser Laven eine ausserordentliche Übereinstimmung

mit den Gesteinen zeigt, die einer älteren Periode angehören,

den Basalten, Trachyten, Domiten, so liegt die Frage nahe, wie

eine solche Gleichartigkeit der Zusammensetzung sich bei Pro-

* Vergleiche C. Naumann's briefliche Mittheilung über den Mont Denise

und die dort gefundenen fossilen Reste, Jahrb. 1869, S. 194.
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rlucten weit getrennter Eruptionszeiten herausstellen konnte, eine

Frage, die sich in fast allen Gebieten vuleanischer Thätigkeit

wiederholen lässt. Wenn sich für die älteren Gesteine eine Än-

derung ihres chemischen Charakters in der Art verfolgen lässt,

dass die Zusammensetzung von saureren Gesteinen zu basische-

ren im Laufe der Zeit überging, wie diess für verschiedene Ge-

biete mit ziemlicher Sicherheit erkannt worden , für die Basalte

und Trachyte des Siebengebirg^s durch v. Dechen, und, wie es

sich in ganz eclatanter Weise in der Regelmässigkeit der Basalt-

überlagerung über Trachyten im Mont Dore ausspricht, so ist

eine solche Gesetzmässigkeit in der Altersfolge saurer und ba-

sischer Gesteine für das vulcanische Gebiet der Puy's durchaus

nicht zu erkennen. Schon im Verhältniss zu Trachyten und Ba-

salten ist ein basischer werden der Laven durchaus nicht nach-

zuweisen, so wenig wie in den Verhältnissen der Laven zu ein-

ander. Im Gegentheil haben wir im Vorhergehenden einer sol-

chen Annahme geradezu widersprechende Erscheinungen kennen

gelernt. Die Theorie Bunsen's würde uns nun wohl eine Erklä-

rung der sich wiederholenden Production gleich zusammenge-

setzter Gesteine geben, aber abgesehen davon, dass die Berech-

nung der Mischung aus normal-pyroxenischer und normal-trachy-

tischer Masse nur in gewissen Grenzen richtig ist und uns oft

erhebliche Differenzen zwischen Analyse und Berechnung gibt,

stösst diese Theorie doch auf kaum zu bewältigende geologische

Schwierigkeiten, denn wenn uns die Annahme zweier getrennter,

im Innern der Erde vorhandener Herde im Allgemeinen die Zu-

sammensetzung der aus so gemischten Schmelzflüssen erstarrten

Gesteine erklärt, wie soll man sich die Herde selbst erklären?

Wie erscheint es möglich, dass in den Schlot eines und dessel-

ben Vulcanes sich die beiden Herde ergiessen können , ohne

sich miteinander zu einem Magma zu vermischen? Muss man da

nicht unwillkürlich zu der Vorstellung kommen, dass der Abstich

zweier Hochöfen genau so regulirt, dass die verschieden zusam-

mengesetzten Schlacken nach ihrer Vereinignng eine bestimmte

Mischlingsschlacke geben, etwa uns zum Bilde für die Vorgänge

in diesen vulcanischen Herden dienen kann? Geologisch wird uns

die geistreiche Hypothese Bunsen's immer unerklärlich bleiben.

Ein Punct in Bunsen's Auseinandersetzungen erscheint wichtiger
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zur Deutung der vulcanischen Gesteinsbildung, als diess bis jetzt

angenommen worden. Der Einfluss, den der Contact kalkiger

oder kieseliger Flötzgebirgsmassen auf die vulcanischen Gesteine

ausübt, dient ihm nur dazu, die entstehenden Differenzen zwi-

schen Analyse und Rechnung zu erklaren. Sollte nun nicht etwa

die Constitution der Gesteine, durch welche hindurch neuere

Eruptionen sich vollziehen, einen bedeutenderen Einfluss auf die

chemische Zusammensetzung des flüssigen Magma's ausüben ?

Wenn in der Tiefe hochsilicirte Gesteine mit dem im Schmelz-

fluss und nothwendig sehr hoher Temperatur befindlichen Laven-

magma, ehe es zum Empordringen desselben kommt, lange Zeit

in unmittelbarer Berührung stehen, so muss ein Einschmelzen

der sauren Gesteine stattfinden, das Magma wird dadurch eben-

falls kieselsäurereicher und kann so, auch wenn es basischere

Zusammensetzung hatte, als trachytische Lava empordringen. An-

dererseits kann ein saures Magma durch Einschmelzen basischer

Gesteine in seinem Kieselsäuregehalt heruntergedrückt werden.

Es sind sehr verschiedene Combinationen denkbar , die je nach

der Zusammensetzung des Schmelzflusses und des einschmelzen-

den Gesteins variiren. Wenn wir dann mit Sartorius von Wal-

tershausen, dessen Ansicht über die Mischungsverschiedenheit der

eruptiven Gesteine sehr natürlich erscheint, annehmen, dass durch

die gesetzmässige , nach den specifischen Gewichten geordnete

Beschaffenheit der Materie vom ursprünglichen Zustand der Erd-

kugel an, in der Erdrinde das Gesteinsmaterial von saureren zu

basischen Gesteinen unter einander erstarrt sei, so dass in der

grösseren Tiefe die basischen Mineralien ihren Bildungsstoff fin-

den, in der äusseren Rinde die sauersten Feldspathe und Quarze

vorherrschen, so werden wir mit Hülfe unserer Annahme alle

Mischungsverschiedenheiten erklären können. Denn wenn auch

von den Graniten an bis auf die Basalte ein Basischerwerden der

Gesteine fast als Gesetz angenommen werden muss, so hat es den-

noch keine Schwierigkeiten, auch die umgekehrten Schwankungen

besonders in der Klasse der allerjüngsten Gesteine zu erklären.

Nehmen wir die ganze jetzt erstarrte Erdrinde als gegebenes

Material an, so muss allerdings nach der Analogie der Aufein-

anderfolge der erstarrten Schichten die Production von sehr ba-

sischen Laven, basischer wie die Basalte, erwartet werden. Dort,
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wo nun der gemeinsame, flüssige, sehr basisch zusammengesetzte

Erdkern nur wenig saure, oder nur gar basische Gesteine, die

im Contact mit ihm sich fanden, einschmelzen kann, findet ein

Aushalten in der Production basaltischer Producte statt, wo das

Magma sich unter dem Einflüsse einschmelzender saurer und basischer

Gesteine je nach der vorherrschenden Menge des einen oder anderen

Theiles in seiner Zusammensetzung änderte, variiren auch die

Laven eines und desselben Eruptionspunctes oder nahe gelege-

ner Vulcane und schwanken unabhängig von ihrer zeitlichen Folge

von Trachyten durch alle denkbaren Übergänge zu Basalten.

Nach der einen Seite ist eine scharfe Grenze zu ziehen, es

können keine Laven mehr entstehen, die die sauersten bis jetzt

entstandenen Gesteine an Kieselsäure übertreffen, ja es erscheint

ganz natürlich, dass die heutigen Laven um 10—25% Kiesel-

säure ärmer sind, als die alteruptiven Gesteine, weil eben der

feurigflüssige Kern, dem sie entsteigen, eine sehr basische Zu-

sammensetzung bekommen hat und so schon ein ganz bedeuten-

des Einschmelzen hoch silicirter Gesteine stattfinden muss , um
die Zusammensetzung unserer trachytischen Laven herbeiführen

zu können. In der reichen horizontalen und verticalen Gliede-

rung der festen Erdkruste, die in stetem Wechsel verschieden

geartete Gesteine über einander geschiente!, regelmässig gelagert

( der unregelmässig und mit abnormem Gesteinsverbande sich

durchsetzend, in sich trägt, erscheint es nicht schwer, sich in

den tiefsten Theilen eines vulcanischen Schlotes an jeder Stelle

des Erdinnern andere Gesteine im Contact mit dem geschmolze-

nen Magma zu denken und so verschieden zusammengesetzter

Laven Entstehung zu bewirken. Und hiernach würde der Aus-

spruch L. v. Buchs, dass die Lava von Volvic ein geschmolzener

Domit zu sein scheine, dahin aufzufassen sein, dass in der That

Massen von Domit, die im Contact mit dem flüssigen Magma im

Erdinnern zum Einschmelzen gebracht wurden, die grosse An-
näherung dieser Laven an die Constitution der Domite bedingt

habe.

Was die Ausbildung der verschiedenen Laven betrifft, so ist

dieselbe vorherrschend eine dichte, steinige, mikrokristallinische.

Nur untergeordnet erscheinen Feldspath, Augit, Olivin und Mag-

noteisen in einzelnen, dem blossen Auge erkennbaren Krystallen.
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Eine eigentlich porphyrische Structur, wie sie in anderen vulca-

nischen Gebiete^ häufig ist, gehört hier zu den Seltenheiten.

Das Gestein von Volvic, eine Lava des Pariou, die Lava des Puy

de la Rodde sind hier zu nennen. Die glasige Ausbildung ist

ebenso selten wie die bimssteinartige. Nur am Strome des Gra-

venoire wurde eine glasige Schlackenkruste gefunden. Bimsstein

kommt in dem Bereiche der Puy's nicht vor, er erscheint unter-

geordnet im Mont Dore und Cantal und in einigen Bimsstein-

tuffen dieser Gebiete. Die poröse Beschaffenheit der Laven ist

schwankend, während die oberen Theile der Ströme, sowie die

losen Schlacken meist eine blasige Ausbildung zeigen, erscheinen

die unleren Theile, sowie besonders auch die Masse der vulca-

nischen Bomben durchaus dicht. Dort, wo eine fortgeschrittene

Umbildung bereits Zeolithe geschaffen, wie am Gravenoire, ist

natürlich dadurch die poröse Ausbildung der Lava grossenlheils

verschwunden. Sehr schön zeigen in einigen Laven, die nach

einer Richtung gedehnten Blasen die Strombewegung an, wie in

Übereinstimmung damil auch die Fluidalstructur der mikrokrystal-

linischen Gesteinsmasse deutlich wurde, wo ausgeschiedene grosse

Krystalle dieses ermöglichten.

Mineralogisch erscheinen die Laven der Puy's arm. Ausser

den wesentlichen Gemengtheilen aller, den Feldspathen, dem Au-

git, Olivin und Magneteisen erscheint noch die Hornblende in

einigen Laven: so am Louchadiere, Nugere, Montchie. Titanit

ist äusserst selten, in den Laven des Gravenoire und des Puy

de Cörne erscheinen ganz vereinzelt kleine, gelbe, linsenförmige

Körner, die dafür gehalten werden können. In der Analyse war

er nicht nachzuweisen. Auf einen Gehalt an Titanit führt Lecoq

die Eigenschaft dieser Laven, auf den Magneten einzuwirken, zu-

rück. Sehr häufig erscheint in den Laven der Eisenglanz und

zwar stets derart, dass seine Bildung auf die Einwirkung heisser

Wasserdämpfe auf Chloreisen zurückgeführt werden kann. Dort,

wo Zersetzungen jedenfalls durch Chlorwasserstoffsäure sich an

den Laven oder auch an Domiten zeigen, ist er stets vorhanden.

In den gebleichten Schlacken des Puy de la Vache erfüllt er alle

Spalten in schön glänzenden, dendritischen Formen. In den La-

ven der Ströme erscheint er in losen Blättchen die Wandungen

der Poren bedeckend. Hier ist dann auch hellbrauner Glimmer
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in den oligoklasführenden Laven sein Begleiter. Zahlreiche weisse

Glimmerblättchen, die ich für Kaliglimmer gehalten habe, kommen

in einigen Stücken der Lava von Volvic und von Pariou vor.

Der von Roth (Gesteinsanalysen II, 194) ausgesprochenen Ver-

muthung, dass es nur gebleichter brauner Glimmer sei, stimme

ich gerne bei, da die Möglichkeit einer Bleichung durch Salz-

säure wenigstens vorhanden ist. Warum sind dann aber in den

Domiten, die die deutlichsten Spuren einer Einwirkung der Salz-

säure zeigen, die noch vorhandenen braunen Glimmerblättchen

nicht gleichfalls gebleicht worden? Nephelin, Leucit für viele an-

dere Laven geradezu charakteristisch, fehlen hier ganz, Hauyn

erscheint nur ausnahmsweise. Apatit erscheint in einigen Laven,

in sehr geringer Menge und nur durch die Analysen nachzu-

weisen. Es könnten sonst die mikroskopischen Kryslalle mit Ne-

phelin verwechselt werden. Er gehört mit allen vorher genann-

ten zu den ursprünglich in dem flüssigen Magma gebildeten Kry-

stallen, wie seine Verwachsungsverhältnisse mit den anderen Mi-

neralien erkennen lassen. Die Möglichkeit seiner Bildung aus

dem Schmelzflusse hat ja G. Bischof experimentel dargelhan.

Auch für die Glimmerkrystalle ist die Annahme einer secundären

Bildung nicht zulässig, sie erscheinen in vollkommen frischen Ge-

steinen und manchmal innig in denselben verwachsen.

Von secundär gebildeten Mineralien ist nur Zeolith und zwar

Mesotyp, sowie kohlensaurer Kalk zu nennen. Der Mesotyp, un-

zweifelhaft entstanden durch Entziehung von Kalk aus dem La-

brador durch kohlensäurehaltige Wasser, oder auch durch Was-

seraufnahme und theilweise Auslaugung der Kieselsäure und des

Kalisilicates aus dem Oligoklas, findet sich am Gravenoire in grös-

seren Krystallen, sonst nur in kleinen, radialfasrigen Puncten als

Ausfüllung der Poren in verschiedenen Laven. Dass die Ver-

witterung die Auslaugung von kohlensaurem Kalk bewirkt, sahen

wir deutlich an einer Lava des Gravenoire, die analysirt wurde.

Diesem Umstände ist die Bildung des Arragonitsinter zuzuschrei-

ben, der am Fusse des Gravenoire die Bruchstücke vulcanischen

Sandes zu einer Breccie verbindet. Auch chloritische Mineralien

entstehen durch Zersetzung aus diesen Laven. Ein solches, De-

lessit, habe ich vom Puy de Montaudoux untersucht. (Verhandl.

des nal. Ver. Bonn, 1870, März.) Die Umwandlung des Mag-
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Tietelsens in Eisenoxydhydrat und die Bildung mikroskopischer

Pseudomorphosen ist bereits erwähnt worden. In einem Stücke

erschien Olivin rings umgeben von einer grünlichrothen, lagen-

weise geordneten, fasrigen Masse. Es erschien wie der Beginn

einer Serpentinisirung dieser OHvinkörner. Als eine Seltenheit

sei schliesslich erwähnt, dass sich in der Sammlung zu Clermont

ein Stück metallischen Eisens befindet, welches in den Laven des

Gravenoire gefungen wurde (Lecoq IV, 435).

Beobachtungen an den Laven der Puys und den von ihnen

dargestellten Dünnschliffen, die einige nicht uninteressante Puncte

in Betreff der Bildung ihrer Gemengtheile und der eventuell be-

stimmbaren Altersfolge und der Frage nach der Präexistenz ge-

wisser Krystalle im Lavenmagma berühren , sollen in der Folge

noch mitgetheilt werden.



Die alten Sediment-Formationen und ilire Metamorphose

in den französischen Pyrenäen

von

Herrn Professor C. W. C. Fuchs.

(Mit Taf. VII.)

Wenige Geologen werden von der Kenntniss geognostische r

Thatsachen allein sich befriedigt fühlen. Die Mehrzahl wird an-

erkennen j dass der Einblick in die Ursache und die Art der

Veränderungen des Erdkörpers, in seine Entwicklungsgeschichte,

als höchstes Ziel der Wissenschaft gellen muss. Dennoch ver-

meiden es gegenwärtig manche dieser Geologen derartige Fragen

zu berühren , da ihnen die Geognosie nur ganz hypothetische

Antwort darauf geben zu können scheint. Die geognostischen

Beobachtungen allein können freilich nicht helfen ; sie sind, wie

die Verträge, der Deutung fähig und beide Parteien können sich

auf dieselbe Thatsache berufen. So lange die von den herr-

schenden Autoritäten aufgestellten Erklärungen allgemein als un-

angreifbare Resultate galten, konnte man solche geognostisrhe

Beobachtungen zu Beweisführungen benutzen. Sobald es jedoch

Geologen gab, welche nicht mehr den Autoritäten folgten, musste

man das Ungenügende geognostischer Beweise erkennen , denn

man musste sehen , dass die Thatsachen zum grossen Theil

nicht angezweifelt wurden, sondern dass man ihnen nur eine

verschiedene Auslegung gab. Das hat die »neuere Geologie«

veranlasst, den herkömmlichen Weg, von dem mehr oder weniger

wahrscheinlichen Urzustand durch Speculation die allmählige Ent-

wicklung der Erde abzuleiten, zu verlassen. Wir stehen ja noch

mitten in der Entwicklung drin und können darum die herr-

schenden Kräfte und ihre Wirkungen beobachten. Alle Verän-
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derungen der Erde lassen sieh auf chemische und physikalische

Ursachen zurückführen und die chemische Geologie hat sich darum

die Aufgabe gestellt, dieselben kennen zu lehren. Dadurch wird

die chemische Geologie auch zur Grundlage der Erklärungen,

die sich auf Veränderungen in der Vergangenheit beziehen. Mit

ihrer Hülfe lassen sich diese Veränderungen in Zahlenreihen aus-

drücken, deren Gültigkeit dann für immer feststeht.

Es ist natürlich, dass selbst auf diesem Wege volle Sicher-

heit des Resultates nur in solchen Fällen gewonnen wird , wo
der Zustand vor Eintritt der Veränderung kein hypothetischer ist.

Diess trifft bei den metamorphischen Gesteinen, die in den ver-

schiedenen Stadien ihrer Entwicklung untersucht werden können,

zu und darum darf man für die Geschichte der Gesteinsbilduug

von ihrer Untersuchung stets grossen Erfolg hoffen.

Die Pyrenäen bieten solche metamorphische Gesteine in einer

Ausdehnung, Vollständigkeit und Schönheit dar, wie kein anderes

bis jetzt untersuchtes Gebirge. Ich hatte mir vorgenommen, die

metamorphischen Erscheinungen der alten Sedimentformationen

in ihrer ganzen Ausdehnung zu studiren, allein meine Anwesen-

heit in den Pyrenäen fiel mit dem der spanischen Revolution um
einige Monate vorausgehenden Aufstand zusammen, der sich

hauptsächlich an der Grenze in den Pyrenäen hielt, so dass es

mir nur an wenigen Stellen gelang den spanischen Boden zu be-

treten und meine Beobachtungen sich auf den französischen Theil

des Gebirges beschränken. Doch sind die metamorphischen Er-

scheinungen, so viel man aus den bis jetzt gemachten Unter-

suchungen weiss, auf der südlichen Abdachung des Gebirges

ganz analog denen auf der nördlichen.

Physikalisch-geographische Skizze.

Die Pyrenäenkette liegt zwischen zwei Meeren ausgespannt. Das öst-

liche Ende derselben taucht in den Spiegel des mittelländischen Meeres und

bildet dort in steilem Abfall das Cap Creus , während die westliche Spitze

den Golf von Biscaya berührt. Ihre Länge beträgt in gerader Richtung

430 Kilometer, die Breite, von Nord nach Süd, aber nur 100 Kilometer durch-

schnittlich. Das Hochgebirge reicht vom Thal von Andorra bis zum Pic du

Midi d'Assan; im Westen und Osten sinkt dasselbe zun) Mittelgebirge herab.

Die höchsten Gipfel sind: der Pic du Midi d'Ässan 2883m , der Mont Perdu

3351^, der Pic de Nethon 3406m, die Maladetta 3354 und der Canigou 2785m .
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Nur diejenigen Gipfel, die sich über die mittlere Kammhöhe (1500m)

erheben, können von ewigem Schnee bedeckt sein. Dennoch ist der An-
blick des Gebirges durchaus nicht schneearm. Von vielen Puncten des fran-

zösischen Flachlandes, von Lourdes, Tarbes, Montrejeau u. s. w. sieht man
zahlreiche Schneeberge, weil die mit Schnee bedeckten Gipfel des Haupt-

kammes nicht von anderen Bergen verdeckt werden.

Im Norden und Süden der Pyrenäen dehnen sich grosse Ebenen aus,

so dass das Gebirge, von allen Seiten frei, weithin den Süden Frankreichs

und den Norden Spaniens beherrscht.

Nähert man sich von Norden her, durch die einförmigen Gegenden des

südlichen Frankreich, den Pyrenäen, so erstaunt man über die auffallende

Ähnlichkeit zwischen Pyrenäen und Alpen. So kann die Aussicht auf die

Pyrenäen von Tarbes aus, nlit dem Anblick der Alpen von der bairischen

Hochebene, z. B. von Traunstein aus, verglichen werden. Überhaupt erin-

nert der ganze Charakter des Gebirges mehr an die deutschen , als an die

Schweizer Alpen. Es unterscheidet sich aber auch von den deutschen Alpen

durch grössere Massigkeit der Formen und bedeutend geringere Gliederung.

Die Verschiedenheit drückt sich am besten in folgenden Zahlen aus. Die

mittlere Kammhöhe der Pyrenäen ist 7800 Fuss, die der Alpen nur 7500'. Die

Kammhöhe der Pyrenäen übertrifft also die der Alpen um 300'. Dagegen er-

heben sich in den Alpen zahlreiche Gipfel 5000—6000' über die mittlere

Kammhöhe, in den Pyrenäen steigen nur wenige Berge 1500—2000' dar-

über auf.

Der Gebirgsbau der Pyrenäen ist ein höchst einfacher. Es ist schon

oft mit den Rippen eines Blattes verglichen worden. Wie von der Mittel-

rippe nach beiden Seiten hin Seitenrippen ausgehen, die sich in immer zahl-

reichere und feinere Nerven zertheilen, je näher sie dem Rande kommen,

so gehen auch von der Längenaxe der Pyrenäen, welche von dem Haupt-

kamm gebildet wird, seitliche Gebirgszüge nach Nord und nach Süd aus,

die um so zahlreichere, aber niedrigere Auslaufer abzweigen, je näher sie dem

Flachlande von Frankreich oder Spanien kommen. Die seitlichen, abgezweigten

Ketten laufen sowohl auf der Nord-, wie auf der Südseite einander ziemlich

parallel und zwischen ihnen liegen die Hauptlhäler. Der Ursprung derselben

befindet sich gewöhnlich am Hauptkamm und sehr häufig correspondirt ein

nach Nord und ein nach Süd gerichtetes Thal durch einen Pass (Porte). Die

Seitenthäler gehen von den seitlichen Gebirgszügen aus. Es folgt daraus,

dass die Richtung der Hauptthäler auf .französischer Seite von Süd nach Nord

geht. Beispiele dafür sind: das Thal der Nive und das Thal der Gave d'Os-

sau in den Westpyrenäen; für den mittleren Theil der Pyrenäen: das Thal

der Gave de Pau, das Thal von Campan, das Thal von Aure und das Thal

von Luchon, welches sich in das Vallee du Lys und das Vallee de la Pique

spaltet, die nur in wenig veränderter Richtung den Zugang zum innersten

Kern des Gebirges eröffnen und das Thal von Aran, welches durch den obe-

ren Lauf der Garonne gebildet wird. Weiter östlich folgen: das vielver-

zweigte Thal von Salat, das Thal der Ariege, welches mit dem Thale von

Andorra auf der Südseite correspondirt und das Thal von Aude.

Jahrbuch 1870. 46
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Bei näherer Betrachtung ist der Gebir^sbau nicht ganz so einfach, wie

er bisher geschildert wurde. Der Hauptkamm besteht nämlich nicht aus

einer einfachen Bergkette, die von Ost nach West durch die Milte des Ge-

birge* sich hindurchzieht, sondern es sind zwei selbstständige Ketten, welche

in der Mitte etwa zusammentreffen. Die westliche Kette geht von Vittoria

aus und erstreckt sich nach Osten bis zu dem Port de Caldas und dem Port

de Bonaigues. bildet also die baskischen Berge, den Pic d'Anie. den Vigne-

male. den Marbore, Troumouse. Clarabide. Crabioules und die Picade. Die

östliche Kette seht von dem Cap Creus aus und ist durch die tiefen Ein-

schnitte des Col de la Perche und Col de Puymorin in drei Glieder getrennt.

Da wo die westliche und die östliche Kette zusammentreffen, bilden diesel-

ben einen mächtigen Gebirgsknoten : hohe, steile und wild zerrissene Berge

umgeben einen sewaltigeu Kessel, das spanische Val d'Aran, der vollständig

abgeschlossen wäre, wenn nicht die Garonnc denselben durchbrochen und

mit dem ]N"ordabhange des Gebirges in Verbindung gesetzt hätte.

Als eine Unregelmässigkeit in dem einfachen Bau des Gebirges ist es

auch zu betrachten, dass mehrere der höchsten Gipfel nicht auf dem Haupl-

gebirgskamme sich erheben, sondern nördlich oder südlich davon liegen. Der

Mont Perdu und die Maladetta liefen südlich von der westlichen oder atlan-

tischen Kette. Der Cani^ou. der höchste Gipfel der Ostpyrenäen, liegt eben-

falls nicht auf dem Hauptkamme, sondern etwas nördlich davon. Der INeou-

vieille und der Puy de Carlitte erheben sich gleichfalls nördlich davon, der

eine im Westen, der andere im Osten. In den zahlreichen Vertiefungen ihrer

vielgestaltigen Gruppe habeu sich Seen gebildet, die von dem Schnee und

Eis ihrer Gipfel gespeist werden. Hier liegen auch die Quellen vieler der

wasserreichen Flüsse des französischen Anhanges. Der Adour. die Neste

und die Hauptzuflusse der Ga\e de Pau entspringen in dem Massiv des Neou-

vieille; die Tet, Aude, Ariege in dem Massiv des Puy de Carlitte,

Geognostischer Überblick.

Die Pyrenäen bieten eine Musterkarte der verschiedensten

Formationen, von den ältesten bis zu den jüngsten dar. indem

krystallinisch massige Gesteine und, ausser der Dyas. von dem

Übergangsgebirge bis zum Diluvium alle sedimentären Formationen

vertreten sind. Der geognostische Bau ist trotzdem im Grossen

und Ganzen ein höchst einfacher und klarer.

Die centralen Theile des Gebirges bestehen in ihrer ganzen

Längenausdehnung, von der Spitze des biscayischen Meerbusens

bis zum mittelländischen Meere, vorzugsweise aus Granit, der

sich an vielen Stellen bis zur Kammhöhe und bis zu einzelnen

der höchsten Gipfel erhebt. Der Granit bildet jedoch keinen zu-

sammenhängenden Zug. sondern erscheint in einzelnen unregel-
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massig geformten Massen . deren vorherrschende Längenausdeh-

nung mit der Richtung des Gebirges parallel zu gehen pflegt.

An den Granit legen sich zu beiden Seiten die Schichten des

Übergangsgebirges, oft in beträchtlicher Mächtigkeit, an. Darauf

folgen dann auf der Nord- und Ost-Seite des Gebirges ziemlich

regelmässig die anderen Formationen bis herab zur tertiären.

Dieser an sich so einfache Bau wird durch die vollständige Bios-

legung einzelner Formationen , durch ihre später erfolgte theil-

weise Zerstörung, durch die Seltenheit und die unvollständige

Erhaltung der Petrefacte (ähnlich wie in den Alpen) und durch

Veränderung gewisser Gesteine verwickelt und erfordert ein ein-

gehendes Studium.

Die einzelnen Granitmassen nehmen an Zahl und Umfang

von West nach Ost zu. Im westlichen Theile derselben sind

nur zwei vorhanden, die eine, grössere, bei La Bastide-Clai-

rence, die kleinere an der Bidassoa. Beide sind durch ge-

schichtete Gesteine von den weiter östlich hervortretenden Gra-

niten getrennt. Diese beginnen am Pic du Midi d'Ossau in zahl-

reicheren kleineren Massen, welche am Pic de Neouvieille bei

Bareges, dann südlich von Bagneres de Luchon und ajn Pic de

Nethou ihre grösste Entwicklung erreichen. Die mächtigsten Gra-

* nite liegen in den östlichen Pyrenäen auf einer etwas nördlichen

Linie, welche nahezu mit der Axe des östlichen Gebirgszuges

zusammenfällt. Dort ist der ganze Landstrich, vom Thal von An-

dorra an bis zur Küste aus Granit zusammengesetzt und das

Cap Creus kann als der östlichste Punct desselben angesehen

werden. Diesem., auf seiner ganzen Ausdehnung fast 22 Meilen

langen , nur wenig unterbrochenen Terrain gehört der Haupt-

gipfelpunct der östlichen Pyrenäenkette , der Canigou , an, wie

die centralen Granitmassen sich in dem Nethou, dem Neouvieille,

Clabaride und Pic de Crabioules ebenfalls zu einigen der höch-

sten Puncte des Gebirges erheben. Auch das Granitgebiet, wel-

ches zwischen St. Girons und Tarascon liegt, hat eine nicht un-

beträchtliche Ausdehnung.

Die Aneinanderreihung und die Längenausdehnung dieser

einzelnen Granitmassen stimmt so sehr mit der Hauptrichtung des

Gebirges überein und das Gestein ist, mit einzelnen Ausnahmen,

petrographisch so gleichmässig ausgebildet, dass der Granit, ob-
46*
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gleich er nur theilweise den Hauptkamm bildet, die Axe der Py-

renäen darzustellen scheint, die zum Theil entblösst, zum Theil

noch von geschichteten Gesteinen verdeckt ist. Allein thatsäch-

lich erscheint er eben nur in einzelnen , von geschichteten Ge-

steinen umschlossenen und von einander getrennten Gebieten.

Der Hauptkamm wird, ausser von Granit, von den paläozoi-

schen Schiefern, Kreide und tertiären Schichten zusammengesetzt.

In den Westpyrenäen kommt dort auch bunter Sandstein vor.

Schon die Form der über den Kamm sich erhebenden Gipfel

deutet ihre verschiedene Beschaffenheit an. Nur der Granit

und die Schiefer bilden spitze und kegelförmige Gipfel; die Kreide

und die tertiären Schichten dagegen eine scharf geschnittene,

ruinenartige Mauer, die in der Umgebung der Rolandsbresche und

an dem 10,500' hohen Cylinder des Marbore die auffallendste

Gestaltung zeigt.

Der nördliche und südliche Abfall des Gebirges, zu beiden

Seiten des Granites, besteht fast ganz aus geschichteten Gestei-

nen der verschiedenen Formationen, die in bald mehr, bald we-

niger breiten Zonen, mit der Hauptrichtung übereinstimmend,

ziemlich regelmässig auftreten.

Die Gesteine, welche man gewöhnlich zur Übergangsforma-

tion zählt, werden uns in diesen Untersuchungen hauptsächlich

beschäftigen. Darum soll an dieser Stelle ihr Vorkommen nur

kurz angedeutet werden. Dieselben bilden einen nur wenig un-

terbrochenen Streifen von beträchtlicher Breite, der die Pyre-

näen auf ihrer ganzen Ausdehnung durchzieht und den grössten

Theil der Granitmassen einschliesst.

An die Schichten der Übergangsformation legen sich dann

auf beiden Seiten die jüngeren Formationen in der Art an, dass

ihre Reihenfolge, abgesehen von dem Fehlen einzelner Forma-

tionen, ihrem Alter entspricht, bis zu den die Pyrenäen begren-

zenden Gegenden von Frankreich und Spanien.

Die Steinkohlenformation ist sehr unbedeutend vertreten.

Auf der französischen Seite liegen nur die kleinen Mulden von

Segure und Durban; auf der spanischen Seite ist diese Forma-

tion im Thale des Ter und bei Urgel im Segre-Thal bekannt.

Die Dyas fehlt, wie es scheint, gänzlich und die Triasfor-

mation soll hauptsächlich in mehreren rothen Sandsteinpartien zu
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Tage treten, die fast alle auf dem südlichen Abhang des Gebir-

ges an die Übergangsformation sich anlehnen. Die bedeutendste

derselben ist ein schmales Band dieses Gesteines, das sich von

West nach Ost lang hinstreckt und die Schichten der Übergangs-

formation überlagert, selbst aber wieder von Kreide bedeckt wird.

In dem Segre-Thale erreichen die Sandsteine eine Mächtigkeit

von 700 Meter. Zahlreicher, aber kleiner sind die Vorkommen

von diesem Sandstein mit rothen thonigen Schichten in dem west-

lichen Theile zwischen dem Pic du Midi d'Ossau und St. Jean

Pied-de-Port. Auf dem französischen Abhänge werden nur ein

paar rothe Sandsteine mit Quarzgeröllen bei St. Girons und im

Thale des Tech, die zwischen Übergangsgebirge und Jura liegen,

als bunte Sandsteine betrachtet. Auch der Gyps , welcher im

Thal von Arignac von Jura überlagert wird, gehört, nach Gar-

rigou, zur Trias.

Die Juraformation hat in den Pyrenäen auf der Nordseite

ihre grösste Entwicklung. Sie kommt dort in einem langen Strei-

fen vor , der an seinem östlichen Ende bei Labastide am brei-

testen wird und dessen Längenausdehnung wohl mehr als 30

Stunden Weges beträgt. Den Versteinerungen nach, die in den

mittleren Mergeln ziemlich häufig sind (St. Pe, Aulus, Aspet),

gehören dieselben zum mittleren und oberen Lias. Ein dolomi-

tischer Kalkstein, der sich u. a. bei Cabanes findet, ist fast über-

all in den Pyrenäen ein Zeichen für mittleren Lias. Bei Sem

kommt schwarzer Dolomit vor, der dem unteren Lias angehört.

Darauf folgen Kalksteine mit Belemniten und Ammoniten von

Brauneisenstein, welche für etage Hasten d'Orbigny charakteristisch

sind. Unterhalb der Abzweigung des Thaies von Vicdessos sind

in dem Thale der Ariege diese Kalksteine von thonigen Kalken,

die in Thonschiefer übergehen, bedeckt. Pecten aequivalvis, Be

lemniles digitatus, Gryphaea cymbium (besonders bei Rabat) cha-

rakterisiren diese als oberen Lias. An verschiedenen Stellen der

nördlichen Pyrenäen, z. B. oberhalb Bagneres de Bigorre, bei

Juzet, Girosp u. s. w. kommen noch Kalksteinbreccien und dun-

kelblaue Kalksteine vor, welche jünger sind, wie die eben ge-

nannten. Leymerie zählt dieselben zum braunen Jura. Dagegen

ist Zirkel *, wohl mit Recht, geneigt, wegen der nicht ganz sel-

* Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1S67, S. 75.
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tenen Reste von Nerineen ; Echiniden (Cidaris nobilis wurde

gefunden), Astarten etc., dieselben als weissen Jura aufzufassen.

Die Schichten des Jura lagern auf der Trias, oder wo diese

fehlt, auf dem Übergangsgebirge. Mit dem Granit treffen sie

zwischen Tarascon und dem Salat-Thale zusammen. An solchen

Stellen haben sich auch in dem Jura-Kalksteine Umwandlungen

ereignet, wie in dem Kalkstein der Übergangsformation. Auf

dem südlichen Abhang sind Juragesteine nur an einigen unbe-

deutenden Stellen zu sehen, mit Ausnahme des äussersten Westens,

wo sich bis in die Gegend von Roncevalles ein Streifen davon

hinzieht.

Diejenigen Schichten, welche unzweifelhaft als Kreide be-

stimmt sind, bilden zu beiden Seiten des Gebirges, ein für seine

Länge ziemlich schmales Band, das von West nach Ost der Längs-

richtung der ganzen Kette folgt, so dass sowohl die nach Nor-

den, als die nach Süden sich öffnenden Thäler nahe ihrer Mün-

dung von demselben durchschnitten werden. Der Gesteinscha-

rakter ist derselbe, wie in Deutschland; Mergel, Thone, Kalk-

steine und auch Sandsteine wechseln mit einander ab. Die

Schichten von Qiiillan und St. Paul de Fenouillet repräsentiren

nach Nogues das Neocom, während Leymerie freilich dieselben

zum Gault (Aptien) rechnet. Die Thone und Mergel von Orthez

und die Schichten von Adour bei Vinport hat Leymerie als Gault

nachgewiesen. Der grösste Theil dieser Formation in den Py-

renäen gehört jedoch der oberen Kreide an, dem „gres vert su-

p&rieur" und der »craie blanche«. Die letztere wird in den

mittleren Pyrenäen von gelblich grauen, ziemlich versteinerungs-

reichen Kalksteinen bedeckt, die von Leymerie als »terrain tu-

bien" * bezeichnet und mit der Tuffkreide von Mastricht ver-

glichen werden. Im Thale der Garonne , bei Aurignue, folgt

darauf ein Schichtensystem von Sand, hellfarbigen Thonen und

untergeordnet Braunkohle und mergeligem Kalkstein. Es ist

jünger wie die weisse Kreide (Senon) und kann doch nicht zur

tertiären Periode gezählt werden. Leymerie hat dasselbe Hage

garumnien genannt. ** Er zählt 54 verschiedene Species auf,

* Bull, de la soc. ge'ol. XXIII {3], 551.

** Ebendas. XX, 483.
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die dafür charakteristisch sind und von denen 31 dieser Etage

eigentümlich und neu sind, Von den schon früher bekannten

Arten gehört ein Theil der weissen Kreide, ein anderer dem

Tertiärgebirge an.

Die Kalksteine des Jura und der Kreide enthalten zahlreiche

Höhlen. Im Thal von Tarascon allein kommen mehr als 50 vor.

Besonders schön sind die vier Höhlen von Ussat und die von

Rabat.

Die tertiäre Formation der Pyrenäen gehört bekanntlich zu

jenem grossen Zuge der Nummulitenbildung, der von dem atlan-

tischen Ocean durch die ganze alte Welt hindurch bis zur Küste

des stillen Oceans in China verfolgt werden kann. Schon dar-

aus geht hervor, dass auch diese Formation der Längsrichtung

der Pyrenäenkette folgt. Nur auf der spanischen Seite erhebt

sie sich zu bedeutenden Höhen. Sie bildet dort u. a. den Mont

Perdu und sogar den Marbore, welcher einer der höchsten Gipfel

des Kammes ist. Auf der Nordseite dagegen bestehen nur die

niedrigen Ausläufer am Rande des Gebirges aus tertiären Ge-

steinen.

Die jüngeren Schichten, von dem Miocän an, liegen schon

ausserhalb des Gebirges in den Ebenen der Gascogne einerseits

und des Ebro andererseits. Nur diluviale Massen gehören zum

Theil noch dem Gebirge selbst an. Im oberen Theile der Thäler

finden sich gewöhnlich nur erratische Blöcke, zuweilen in gros-

sen Anhäufungen, wie am Col de Puy Morens im Thal der Ariege.

Erst weiter abwärts, besonders an solchen Stellen, wo sich das

Thal bassinartig erweitert , ist auch der Boden mit Sand , Kiesel

und Blöcken überdeckt. Diese Ablagerungen sind meistens als

Producte der Eiszeit anzusehen, von der durch grosse Moränen

und wohl erhaltene Gletscherschliffe die deutlichsten Spuren vor-

handen sind. Mit diluvialem Schutt, in dem sich die Reste der

ausgeschiedenen Säugethiere finden , sind auch die Höhlen theil-

weise ausgefüllt. Je nach der Höhe, in welcher die Mündung

der Höhlen gelegen ist, sind die darin vorkommenden Überreste

verschiedener Art.* Diejenigen, welche Ursus Speidens, Ele-

phas primigenius etc. enthalten, liegen durchschnittlich 200m über

* Garrigou, Bull, de la soc. ge'ol. XXII, 396.
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der Thalsohle. Die tiefer gelegenen Höhlen enthalten diese gros-

sen Säugethiere nicht, sondern Rennthiere. Wenn in einer Höhle

(z. B. in- den Höhlen von Aurenson bei Bigorre) diese verschie-

denen Faunen zusammen vorkommen
5

dann liegt die der Bären

unten und die der Rennthiere oben darauf.

Die Übergangs-Formation.

Von der ältesten Abtheilung der Übergangs-Formation bis

zur Granitgrenze erstreckt sich das specielle Gebiet, dem diese

Untersuchung gewidmet ist. Eine genauere Kenntniss der Über-

gangsformation der Pyrenäen ist darum zunächst nothwendig. Das

Studium derselben wird dadurch erleichtert, dass die allgemeine

Streichungslinie von W. nach 0. geht, parallel mit der Axe des

Gebirges, während die vorherrschende Richtung der Hauptthäler

von Süd nach N., senkrecht auf die Gebirgsaxe ist. Dieselben

durchschneiden darum die Formation und man kann, wenn man

thalaufwärts geht, an günstigen Stellen ein vollständiges Bild

ihrer Entwicklung erhalten. Von sehr grossem Werthe ist dieser

Umstand besonders in dem Gebiete der metamorphischen Ge-

steine.

Das Vorkommen der Übergangsformation in den Pyrenäen

ist in der geognostischen Übersicht schon in allgemeinen Um-

rissen angedeutet worden. Darnach beschränkt sich dasselbe auf

das eigentliche Hochgebirge mit schrolFen Bergformen und meist

engen , oft schluchtenartigen Thälern. Die vielfach zerrissene,

von anderen Gesteinen unterbrochene Längenausdehnung dieser

Formation geht von West nach Ost und ist weit bedeutender wie

die Breite, selbst an den Stellen, wo sie am stärksten entwickelt

ist. Viele von den Granitmassen der Pyrenäen werden dadurch

ringsum oder doch zum Theil eingeschlossen.

Die Streichungslinie ist gleichfalls eine west-östliche und

schwankt höchstens zwischen hora 6 (Pic de Barthelemy am

Schloss Lordat) und hora 10 (Bages Beost im Thal der Gave

d'Ossau). Am häufigsten und in den verschiedensten Theilen des

Gebirges findet man das Streichen nach hora 7 z. B. bei den

Schichten der devonischen und silurischen Formation im oberen

Garonne-Thal, am deutlichsten südlich von Lez, bei Montauban

in der Nähe von Luchon , bei Gedre unweit Gavarnie u. s. w.
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Wo in einzelnen Fällen das Streichen in anderer als der ange-

gebenen Richtung erfolgt, wie in dem Thal der Pique, in wel-

chem es nach SW. geht, da erklärt sich diese Abweichung von

der Regel durch starke Faltung der Schichten.

Nirgends haben die Schichten ihre ursprüngliche horizontale

Lage beibehalten, sondern dieselben sind stets aufgerichtet. Die

Schiefer im oberen Ariege-Thale fallen z. Th. 20° nach N. Es

ist diess die geringste Neigung, welche ich beobachtete. Meist

sind die Schichten viel steiler aufgerichtet und besitzen minde-

stens eine Neigung von 45°. (Zwischen Olette und Jorcet im

Thale des Tet, zwischen Prades und Viliefranche an mehreren

Stellen etc.) Fast senkrecht stehende Schichten findet man unter

anderen Orten bei Ceret im Thale des Tech. Im Garonne-Thal

sind die Schichten der ganzen Übergangsformation, von den jüng-

sten bis zu den ältesten nahezu senkrecht auf einer Strecke von

mehreren Stunden Weges. Auf dieser ganzen Strecke fallen die

Schichten nördlich. Allein gewöhnlich ist der Grad sowohl, wie

die Richtung des Fallens einem raschen Wechsel unterworfen.

Die Thonschiefer bei Bages Beost an der Gave d'Ossau fallen

nach NO. unter einem Winkel von 59°. In derselben Richtung

fallen die Übergangsschichten zwischen Prades und Viliefranche,

während Schichten von 45° bis zu senkrecht stehenden darunter

vorkommen. Der Thonschiefer von Montauban fällt 75° nach N.,

die Schichten bei Ceret dagegen unter 85° nach SW. und ober-

halb Arles-sur-Tech zwischen 45 und 30° gegen SQ. Den be-

ständigen Wechsel in der Richtung und dem Grade der Neigung

der Schichten sieht man in auffallender Weise im Thale der

Ariege, indem bei der Eisenhütte Castelet die Schichten nach N.

fallen und gleich jenseits nach S.

Die Veränderungen, welche die Schichten des Übergangsge-

birges erlitten, beschränkten sich nicht auf eine einfache Auf-

richtung, sondern man sieht mitunter so starke und mannigfaltige

Biegungen und Verschlingungen derselben, wie man sie an den

Schichten der Schweizer Voralpen zu finden gewohnt ist. Die

Schieferkalksteine von Cierp im Thal der Pique und die devoni-

schen Schichten am Schloss Lordat im Thal der Ariege zeigen

diese Erscheinung in höchst auffallender Weise. Ebenso cha-

rakteristisch dafür ist die beifolgende Skizze, welche die
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Schichtung- eines von zahlreichen Kalkspathadern durchschnittenen

Kalksteines angibt, den ich bei St. Aventin im Arboust-Thale an-

stehend fand. Auch die Schichtenbewegungen des Kalksteines

am Pic de Ger sind beachtenswerte

Ausser den Störungen , welche auf lange Strecken hin den

Schichtenbau verwirrt haben , sind auch noch durch locale Ur-

sachen Aufblähungen und Windungen auf beschränktem Räume

entstanden. Eine häufig sich wiederholende Ursache der Art ist

die Ausscheidung von Quarz gewesen. Wo starke Quarzadern

sich zwischen die Thonschieferschichten eingedrängt haben, sind

letztere um die Quarzknoten herumgebogen. Doch erstreckt sich

ein solcher Einfluss nur auf die nächste Umgebung. In dem Orte

St. Sauveur, der hart an die Felsmauer über einer Schlucht der

Gave de Pau angebaut ist, treten die Folgen der Bildung solcher

Quarzmassen auf den Verlauf der Schichten an vielen anstehen-

den Felsen deutlich hervor.

Die Gesteine, welche die Formation in den Pyrenäen zusam-

mensetzen, sind vorherrschend Kalkstein und Thonschiefer, un-

tergeordnet Schieferkalksteine, Grauwacke, Quarzit und Kalk-

breccie.

Kalkstein, Der grösste Theil des Übergangskalksteines

ist sehr dicht, hell- bis dunkelgrau, mit undeutlich muscheligem,

oft splilterigem Bruch. Er gleicht dann sehr den charakteristi-

schen Alpenkalksteinen. Am Cirque von Gavarnie gibt es Kalk-

steinbänke von grauer Farbe mit röthlichem Schimmer. Ober-

halb Eaux chauds sind die Kalksteine von einer mehr als 2mm

,
dicken schneeweissen Rinde von erdigem kohlensaurem Kalke

bedeckt. Dieser Überzug ist von dem darunter liegenden dich-

ten und dunkelgrauen Kalkstein scharf getrennt, obgleich er fest

anhaftet. Derselbe bietet dort eine, sehr auffällige Erscheinung

dar und scheint von kalkreichen Quellen ausgeschieden
,

jedoch

sind alle Blöcke und anstehenden Felswände auf einer grossen

Strecke (mehrere Kilometer weit) damit bedeckt.

An vielen Orten ziehen sich Adern von rein weiss gefärb-

tem Kalkspath durch den Kalkstein und überspannen seine Ober-

fläche mit einem Netz. Aus der Nähe von Eaux bonnes besitze

ich einen solchen Kalkstein, in welchem die breiteren Adern

grobkörnig sind, die schmäleren dagegen keine körnige Beschaf-
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fenheit erkennen lassen. Aber auch die Grundmasse wird an

einzelnen Stellen heller und deutlich krystallinisch ohne scharfe

Abgrenzung. Überhaupt liegen öfter zwischen den dichten Kalk-

steinschichten einzelne feinkörniger ausgebildete. Sehr zahlreich

sind die Kalkspathadern in dem grauen Kalkstein, welcher in dem

Arboust-Thale, nahe seiner Mündung in das Thal der Pique, an-

steht. Meist sind dieselben schmal, zuweilen aber auch 1 Fuss

breit, so dass mitunter der dichte Kalkstein zwischen diesem

Netzwerk fast verschwindet. Breccienartiges Ansehen erhält dieses

Gestein nahe dabei dadurch, dass Ringe von Kalkspath kleinere

und grössere Stücke von dichtem grauem Kalkstein einschliessen.

Die Grenzen zwischen Kalkspath und Kalkstein sind jedoch so

wenig scharf, dass man bei näherer Betrachtung das Gestein nicht

mehr für eine Breccie halten kann.

Die weissen feinkörnigen Kalksteine werden hie und da do-

lomitisch, so an der Maladetta, am Berg Caussau im Thal der

Ariege u. a. 0.

Meist ist der Übergangskalk frei von organischen Resten.

Doch gibt es einzelne Localitäten , wo man dieselben ziemlich

zahlreich darin findet, wenn auch nur in schwer bestimmbarem

Zustande. Am Pic de Gar bei St. Beat kommen Cardiola inter-

rupta, Orthoceras und Orthis vor. Diese und andere silurische

Versteinerungen finden sich auch im Thale der Pique, wo noch

Graptolithen, Encriniten und Spuren von Trilobiten getroffen wur-

den. Auch Plein de Brada, hoch oben in den Bergen über Gedre,

ist eine Fundstätte für devonische Versteinerungen. Strophomena

depressa und Terebratula prisca sind die häufigsten.

Der dichte Kalkstein schliesst zuweilen Bruchstücke von Thon-

schiefer ein. Ein sehr charakteristisches Stück fand ich bei Eaux

bonnes, indem ein 3—4 Zoll grosses Stück von dichtem, schwar-

zem Thonschiefer in rauchgrauem Kalksteine eingewachsen war.

Werden solche Bruchstücke zahlreich, dann entstehen breccien-

artige Gesteine. Dahin muss die von Nogues erwähnte * Breccie

aus dem Thale des Tet zwischen Prades und Villefranche ge-

hören, die aus einem Kalkstein bestehen soll, der Schieferbruch-

stücke und Stücke von silurischem Kalk einschliesst.

* Bull, de la soc. ge'ol. XX, 703.
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^ Thon schiefer. Die Thonschiefer stimmen grösstentheils,

soweit dieselben nicht metamorphisch sind, mit den Thonschiefern

der Übergangsformation anderer Gegenden überein. Sie haben

vorherrschend blauschwarze oder dunkelgraue Farbe und sind

sehr dicht, mit bald mehr, bald weniger deutlich schieferiger

Structur. Weniger verbreitet sind helle, grünliche oder röth-

liche Schiefer (Ceret, Mündung des Thaies von Unac). Die dünn-

schieferigen und feinkrystallinischen Thonschiefer bilden an vielen

Orten einen ausgezeichneten Dachschiefer. Bei Laruns im Thal

der Gave d'Ossau, zwischen Lourdes und Argellez und bei La-

bassere befinden sich grosse Brüche in diesem Gestein. Aber

auch bei Pierrefitte, bei Argut-dessous , Oelette und anderen

Orten ist diese Varietät ausgezeichnet.

Neben der Hauptschieferung tritt, bald mehr, bald weniger

bemerkbar, an manchen Orten noch eine secundäre Schieferung

auf (Montauban bei Luchon), im Thal der Gave de Bastan ober-

halb Bareges sah ich einen solchen Thonschiefer, welcher durch

stark ausgebildete transversale Schieferung sehr leicht in lauter

prismatische Stücke zerfiel.

Der Verlauf der Schichten ist bei dem Thonschiefer noch

unregelmässiger , wie bei dem Kalkstein. Die Windungen der-

selben sind noch zahlreicher und verschlungener.

Wetzschiefer fand Zirkel dem Thonschiefer bei Genos ein-

gelagert.

Kieselschiefer und Alaunschiefer sind ebenfalls an mehreren

Orten bekannt.

Die dunkelgefärbten Thonschiefer enthalten alle, wenn auch

oft nur wenig, Kohlenstoff und organische Substanz. Bei ein-

zelnen tritt jedoch der Gehalt an Bitumen und auch an Kohlen-

stoff in sehr merkbarer Weise hervor. Bituminöse Schiefer fin-

den sich z. B. in der Schlucht von Jujol, bei Montauban u. s. w.

Bei anderen tritt der Kohlenstoff mehr graphitisch auf, wodurch

dieselben glänzend , weich und wohl auch abfärbend (zwischen

Luz und Pierrefitte) werden. Sehr stark ist der Kohlengehalt in

quarzreichen Schiefern, die ich im Thal der Pique, oberhalb Ca-

stel vieil antraf, ferner im Arboust-Thale. Auch einzelne Lagen

von Anthracit sind dem Thonschiefer eingeschaltet: bei Salient
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südlich vom Pic du Midi d'Ossau; im Thal der Ariege, bei Cierp

u. s. w.

Noch sind die weissen Quarzadern zu erwähnen, die in dem

dunkeln Thonschiefer sehr auffallen. Manchmal sind es nur feine

Äderchen, die sich nach allen Richtungen in dem Gestein ver-

breiten, manchmal (Arboust-Thal) aber auch zu bedeutenden Gän-

gen anschwellen (Savignac). Der Quarz liegt zum Theil zwi-

schen den Schieferungsflächen, zum Theil durchsetzt er dieselben.

Er findet sich auch in ganz unregelmässigen Knoten und Knollen,

so dass dadurch die Schieferungsflächen gewellt und aufgebläht

werden.

Die farbigen Thonschiefer sind besonders zahlreich zwischen

Gedre und Gavarnie. Es kommen dort hauptsächlich grünlich

gefärbte mit Quarzadern und unvollkommener Schieferung vor.

Auch einen braunrothen, feinkörnigen habe ich daselbst gesehen,

der in eine feinkörnige Grauwacke überzugehen schien. Er ent-

hielt Glimmerblättchen von derselben Farbe und war von feinen

weissen Quarzadern durchschnitten.

An Petrefacten sind die- Schiefer noch viel ärmer wie die

Kalksteine. Mächtige Schichtensysteme, die ganz aus Thonschiefer

bestehen, enthalten nicht eine Spur davon. Einer der wenigen

Fundorte von Petrefacten liegt auf dem östlichen Abhang des

Col d'Aubisque. Nach de Mercey finden sich dort Terebralula

Archiaci de Verneuil, Spirifer subspeciosus de Vern.
,

Spirifer

macropteruS) Orthis Beaumonti, Leptaena Murchisoni. Die be-

treffenden Schichten gehören demnach dem unteren Devon an.

Schieferkalkstein. Calschiste oder Calcaire amygdalin;

Kalknierenschiefer nach Zirkel). Die hierher gehörenden Gesteine

bilden eine hervorragende Eigenthümlichkeit der Pyrenäen. Viel-

leicht nirgends werden sie in solcher Ausdehnung und solcher

Schönheit gefunden. Es sind schieferige Kalksteine, welche ihre

Schieferstructur dadurch erlangt haben, dass sie mit äusserst

dünnen und zarten Thonschieferlamellen oder Flasern durchfloch-

ten sind. Wenn die letzteren stark gebogen sind, so berühren

sie sich und der Kalk bildet dazwischen nur flache Linsen oder

Mandeln. Der Kalk hat theils dunkelgraue, theils rein weisse

Farbe, der Thonschiefer schwarze und erscheint graphitisch glän-

zend. Ein solches Gestein liefert, seiner Zeichnung wegen, einen
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sehr schönen Marmor. Ich fand dasselbe sehr ausgezeichnet ganz

nahe bei Eaux bonnes am Pic de Bergom. Noch schöner sind

diejenigen Schieferkalksteine, in welchen der Schiefer helle bunte

Farben besitzt. Ist derselbe röthlich , so heisst das Gestein

„Marbre de griotte". Derselbe steht am Fusse des Pic St. Bar-

thelemy, bei Cabannes, bei Cierp u. a. 0. an. Wenn der Schiefer

etwas kalkig ist und hellgrüne Farbe hat, dann wird das Gestein,

nach seinem ausgezeichnetsten Vorkommen, „Marbre Campan"
genannt. Er findet sich aber ausser seinem berühmten Fundort

Espiadet noch an verschiedenen Stellen. Ich konnte ihn in aus-

gezeichneten Exemplaren im Thal der Gave de Bastan oberhalb

Bareges sammeln. Schon längst hat man die Beobachtung ge-

macht, dass in sehr vielen der Kalklinsen ein Goniatit, eine Cly-

menia. ein Orthoceras oder eine andere Cephalopode in undeut-

lichen Resten liegt und man hat darin mit einen Grund der eigen-

tümlichen Structur des Gesteines gesucht.

Grauwacke. Der grösste Theil der Grauwacke ist fein-

körnig, dunkelschwarz und geht in Thonschiefer-ähnliche Gesteine

über, wenn die Grauwacke Schiefer-Structur annimmt. Solche

schwarze Grauwacke kommt bei Arles-sur-Tech am Wege nach

Amelie les Bains, an der Mündung des Oueil-Thales in das Ar-

boust-Thal, am Castel vieil bei Luchon u. a. 0. vor. In den

grobkörnigen Varietäten liegen deutlich erkennbare Stückchen

von Quarz, Feldspath, Thonschiefer und Granit. Ausser den

dunkeln trifft man auch hellfarbige Grauwacken (Thal des Tet

zwischen Fillols und Corneilla). An Petrefacten sind sie nicht

ganz arm. In devonischen Schichten derselben hat Nogues ver-

schiedene Korallen und Rhynchonella pugnus gefunden. *

Quarzit. Die Quarzite sind meist sehr feinkörnig oder

scheinbar dicht und besitzen helle, gelblichgraue Farben (Cascade

dEnfer). Sie bilden Lager theils im Thonschiefer, theils in der

Grauwacke. Zuweilen werden sie von anders gefärbten Quarz-

adern durchschnitten (Thal der Gave d'Ossau oberhalb Eaux chauds).

Jedenfalls müssen viele dieser Quarzite als feinkönige Quarz-

sandsteine angesehen werden. Diess erscheint ganz deutlich an

einem solchen Gestein , das ich in dem Cirque von Gavarnie

t Compt. rend. LVI, 1122.
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sammelte. Das Bindemittel ist etwas kalkhaltig und braust mit

Säuren auf. Noch unzweifelhafter wird die wahre Natur des Ge-

steins bei einer anderen Einlagerung, ebenfalls im Cirque von

Gavarnie, erkannt. Derselbe erseheint als ein Quarzconglomerat,

in welchem die hirsekorn- bis linsengrossen, weissen Quarzstücke

weit gegen das Bindemittel vorherrschen. Die Quarzbruchstücke

sind sehr fest mit einander verkittet. Das Bindemittel braust mit

Säure etwas auf. Diese Ansieht steht also der Angabe gegen-

über (Zirkel, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1867, S. 148), dass

in der Übergangsformation der Pyrenäen Sandsteine nicht nach-

gewiesen seien. Und doch äussert auch Zirkel selbst die Ver-

mulhung, dass ein oder der andere Quarzit (am Col de Cam-

bielle) ein verkieselter Sandstein sei (S. 151).

Kalk steinbreccie. Die scharfkantigen Bruchstücke der

Breccie bestehen aus einem dichten grauen Kalksteine und sind

von der verschiedenartigsten Grösse mit einander gemengt, doch

sind die kleineren viel zahlreicher. Die Bruchstücke herrschen

gegenüber dem Bindemittel vor. Dieses ist meist ein unreiner,

thoniger Kalkschlamm, welcher dem Gestein keine grosse Festig-

keit verleihen konnte. Darum lösen sich auch oft die Bruch-

stücke los und das ganze zerbröckelt leicht, wenn es nass und

durchweicht ist. Das Gestein besitzt übrigens deutliche Schich-

tung, besonders wenn es nicht sehr grobkörnig ist.

Alle diese verschiedenartigen Gesteine, wo sie auch vor-

kommen mögen, enthalten einen grossen Reichthum an Eisenkies.

Meist sind es Krystalle von so geringer Grösse, dass sie nur

mit der Lupe, oder gar nur mit dem Mikroskope gesehen wer-

den können. Aber kaum wird sich ein Stück in der ganzen

Ausdehnung der Formation finden lassen, in dem dieses Mineral

ganz fehlte. Besonders reich daran sind die Schiefer auf der

linken Thalseite oberhalb dem Pont Napoleon bei St. Sauveur,

ferner die Schiefer im Arboust- Thale, Eaux bonnes, im oberen

Ariege-Thale. Grössere Krystalle sind selten. Bei Bareges sah

ich Würfel von Zoll Grösse und Pentagondodekaeder mit

3 Zoll Durchmesser. Von den übrigen accessorischen Mineralien

sind Kalkspath und Quarz schon mehrfach bei der Beschreibung

der Gesteine genannt worden. Sonst sind noch zu erwähnen

Kupferkies, Magnetkies, Bergkrystall, Feldspath und Flussspath.
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Verschiedene Eisen- und Bleierze haben Veranlassung zu Berg-

bau gegeben. In den Eisenkies-reichen Gesteinen ist dieses Mi-

neral natürlich an den der Luft ausgesetzten Stellen zersetzt und

je nach den Umständen Eisenvitriol oder Eisenoxydhydrat daraus

entstanden.

Über die Trennung der pyrenäischen Übergangsformation in

ihre verschiedenen Glieder habe ich keine speciellen Studien ge-

macht. Es mögen daher hier ein paar Worte über die Resultate

der bis jetzt angestellten Untersuchungen genügen.

Die unteren Schichtensysteme bestehen fast allein aus Thon-

schiefer und den ihm verwandten Gesteinen und sind dabei ver-

steinerungsfrei oder doch sehr arm an Petrefacten. Diese kön-

nen fast überall als silurische Abtheilung gelten. Die darauf fol-

genden jüngeren Schichtensysteme enthalten um so wenigere und

dünnere Einlagerungen von Thonschiefer, je mehr man sich der

oberen Grenze der Formation nähert. Für diese Abtheilung ist

der Kalkstein das herrschende Gestein und man kann dieselbe

als devonisch ansehen. Nur die devonischen Ablagerungen in

den Ostpyrenäen, zwischen Durban, Alet und Rennes haben die

Schiefer vorherrschend ausgebildet.

In den beiden Hauptabtheilungen, dem Devonischen und Si-

lurischen, hat man noch Unterabtheilungen unterscheiden können,

obgleich die Petrefacten nicht gerade häufig und meist schlecht

erhalten sind und die einzelnen Abtheilungen nirgends in dem

Gebirge vollständig über einander gelagert gefunden wurden.

Das Oberdevonische kommt in verschiedenen Gegenden vor

und ist durch Petrefacte wohl charakterisirt. Dieser Abtheilung

eigenthümlich sind auch die früher beschriebenen Schieferkalk-

steine. Dadurch lässt sich dieselbe im Thal der Ariege zwischen

Cabannes und Ax, im Salat-Thal, in dem der Pique und der Ga-

ronne leicht auffinden.

Das Mitteldevonische ist nicht ganz sicher bestimmt. Nach

Nogues soll es im Thal des Tech vorkommen und besonders

durch Calamopora polymorpha
,

Stromatopora concenirica und

Rhynchonella pugnus erkannt werden.

Das Unterdevonische ist im oberen Thal der Gave d'Ossau

durch Pleurodictyum problematicum^ Orthis hipparionyx, Spirifer

paradoxus, Rhynchonella sub-Wilsoni bestimmt. Doch liegen
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auch noch mitteldevonische Formen in demselben Schichtensystem.

Die devonischen Gesteine von Gedre werden am besten ebenfalls

zum unteren Devon gerechnet.

Die obersilurische Abtheilung findet sich gut entwickelt in

den Thälern der Garonne, der Pique, im Arboust-Thal u. s. w.

und enthält unter anderen Cardiola interrupta , Orthoceras 60-

hemicum, Graptolithen und einen Trilobiten.

Die untersilurischen Schiefer sind frei von organischen Re-

sten. Nur in den Schiefern von Laruns soll nach Gaston Sacaze

Myrianites vorkommen.

Der Granit.

Der Granit hat für unsere Untersuchung dieselbe Wichtig-

keit, wie die Übergangsformation, indem von seinem Vorkommen
stets die metamorphischen Erscheinungen abhängen. Die Meta-

morphose besteht, da, wo sie vollständig zur Geltung gekommen

ist , wesentlich in der Herausbildung derselben Mineralien , die

die Masse des Granites zusammensetzen, so dass also auch ein%

petrographiscbe Annäherung an den Granit in den veränderten

Gesteinen herbeigeführt wird.

In Betracht der grossen Ausdehnung des Granites muss seine

Beschaffenheit eine sehr einförmige und gleichmässige genannt

werden. Die Ausbildung ist vorherrschend kleinkörnig. Wie in

den meisten Graniten bildet der Feldspath den grössten Theil

der Masse, doch gibt es auch sehr quarzreiche Stellen. Oligo-

klas nimmt nur verhältnissmässig wenig Theil an der Zusammen-

setzung und ist um so mühsamer zu entdecken, als die Strei-

fung sehr fein zu sein pflegt und er die gleiche Farbe, wie der

Orthoklas hat. Dieser monokline Feldspath hat nämlich nirgends

die sonst so oft vorkommende röthliche Farbe, sondern ist rein

weiss, höchstens etwas grau. Nur eine auffallende Ausnahme ist

mir bei diesem Granit im Gebiete der französischen Pyrenäen

bekannt. Bei den Bädern von Molitg kommt in dem Granit neben

dem weissen Feldspath auch grünlich und rosenroth gefärbter

vor. Durch den starken Glasglanz des weissen Feldspathes und

seine halbdurchsichtige Beschaffenheit fällt er oft wenig neben

dem Quarz auf und man hält das Gestein bei oberflächlichem An-

blick für viel quarzreicher , als es wirklich ist. Der Glimmer

Jahrtuch 1870. 47
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besteht aus kleinen, fast immer dunkel gefärbten Blättchen. Ge-

wöhnlich sind sie vollkommen schwarz, oft aber auch dunkel-

braun oder dunkelgrün (z. B. bei Arles-sur-Tech) und dann etwas

talkig. Auch Chlorit kommt zuweilen mit dem dunkelgrünen

Glimmer gemeinschaftlich vor. Manche Granitpartien haben ein

so dunkeles Ansehen, dass man auf einen sehr grossen Gehalt

an schwarzem Glimmer schliesst, allein sie verdanken oft ihre

Farbe einem dunkelblaugrauen Quarz ; an einzelnen Orten wird

der dunkle Glimmer durch hellen, silberweissen (Arles) oder

auch gelblichweissen (Molitg) ersetzt. Dunkel und hellgefärbter

Glimmer kommen also gewöhnlich nicht zusammen vor, doch

habe ich, entgegen den bisherigen Angaben, am Pic Neouvielle

Granit gefunden, der neben vorherrschendem, dunkelbraunem

Glimmer auch etwas silberweissen enthielt.

Schon mehrfach sind von anderen Autoren die Concretionen

besprochen, die wie Stücke eines dunkeln fremdartigen Gesteins

in dem Granit eingeschlossen zu sein scheinen. Diese schwar-

zen, oft viereckigen oder auch runden Concretionen haben schein-

bar scharfe Kanten. Bei näherer Untersuchung zeigt sich jedoch

leicht, dass sie allerdings scharf abgegrenzt, aber durchaus nicht

durch Trennungsflächen von dem Granit geschieden sind und nur

als sehr feinkörnige und an schwarzem Glimmer sehr reiche

Stellen angesehen werden dürfen. Am Port d'Oo, bei Arles-sur-

Tech u. a. 0. ist die Menge dieser Concretionen sehr gross.

Anderer Art scheinen die gneissartigen Einschlüsse zu sein,

die in grossen, scharfbegrenzten Stücken in dem Pyrenäengranit

liegen. Ich fand dieselben in ausgezeichneten Exemplaren an

jenen schroffen Granitfelsen zur Seite des Lac d'Escoubous, die,

der Karte zu folgen, den Namen Pic d'Ereslids besitzen. Zirkel *

hält dieselben für wirkliche Bruchstücke inetamorphischer Schie-

fer. Ich kann natürlich nicht über jene Stücke, die Zirkel zu

dieser Meinung veranlassten, urtheilen, da ich dieselben nicht

gesehen habe. Allein das mir vorliegende Stück, welches jeden-

falls zu den charakteristischsten gehört, gibt mir die feste Über-

zeugung, dass wir es auch hier mit localen Ausscheidungen und

nicht mit wirklichen Einschlüssen zu thun haben. Der scheinbare

* Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1867, S. 97.
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Einschluss, von dem ich hier hauptsächlich spreche, ist 10 Cen-

timeter lang und 6 Centimeter breit, aber nur 1 Centimeter dick.

Derselbe gleicht einem sehr feinkörnigen Gneisse, ist ungemein

glimmerreich und sehr dünnschieferig. Trotz der scharfen Be-

grenzung sind nirgends Stellen , die man als Trennungsflächen

ansehen könnte. Der Granit ist rings um diese Ausscheidung

herum etwa x
/i Millimeter breit, viel feinkörniger wie im Übri-

gen und auch viel quarzreicher, so dass sich also eine Art Saal-

band gebildet hat.

Derselbe Granit, dunkel gefärbt durch zahlreichen Glimmer,

kommt auch mit porphyrartiger Structur vor, die durch Ortho-

klasindividuen hervorgebracht wird. Derselbe findet sich in den

östlichen und mittleren Pyrenäen, am Pas du Loup oberhalb Arles,

am Col de Ia Marguerite Carcanieres im Thal der Ariege, haupt-

sächlich aber in der Umgebung des Port d'Oo. Von dort aus,

wo er den Gebirgskamm bildet, wurde er weit umher verbreitet

und man findet ihn in Blöcken in allen in der Nähe entspringen-

den Thälern. An der Mündung des Vallee du Lys liegen zahl-

lose Blöcke davon und die grosse Moräne, welche von dem das

Oo-Thal einst erfüllenden Gletscher abgelagert wurde, besteht

fast ganz aus denselben. Der Orthoklas, der die Porphyrstruclur

veranlasst, bildet zwillingsartig verwachsene Individuen (Karls-

bader Gesetz) von 4—5 Zoll Länge. Er ist weniger glänzend

und durchsichtig, wie der Orthoklas der Grundmasse und ziem-

lich unrein. In seinem Innerem sind nämlich verschiedenar-

tige Mineralien eingewachsen. Am häufigsten kommt schwar-

zer Glimmer als Einschluss vor
;

weniger häufig weisser Glim-

mer, Quarz und Oligoklas. Der Oligoklas bildet nur sehr kleine

Individuen innerhalb des Orthoklases, wird aber leicht an der

deutlichen Streifung erkannt. Auch in diesem porphyrartigen

Granit sind jene früher erwähnten schwarzen Flecken ausgebil-

det (Lysthal), die aus sehr feinkörnigem, glimmerreichem Granit

bestehen. Im Techthal liegt gewöhnlich inmitten dieser Ansamm-

lungen ein grosser weisser Orthoklas, so dass jene dunkle Stel-

len einem Hof um denselben gleichen.

Eine andere Abänderung dieses Granites entsteht durch die

etwas mehr regelmässige Vertheilung des Glimmers in der Masse.

Die undeutliche Schieferung, welche auf diese Weise bemerkbar

47 *
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wird, stellt diese Vorkommen dem Gneiss nahe. Besonders schön

ist diese Erscheinung zwischen Hospitalet und Ax im Thal der

Ariege zu sehen.

Von dem Hauptpyrenäengranit wesentlich abweichende Va-

rietäten gibt es zwei, den Pegmatit und Syenitgranit.

Der Pegmatit (Luchongranit nach Zirkel) ist grobkörnig und

hellfarbig. Eine Menge von OligokJas kommt neben dem Ortho-

klas vor. Ersterer ist gewöhnlich rein weiss, letzterer grau.

Der in grossen eckigen Stücken in dem Gestein enthaltene Quarz

hat eine lebhaft blaugraue Farbe und bedeutenden Fettglanz. Der

Glimmer bildet ebenfalls gewöhnlich ziemlich grosse Tafeln und

Blätter von weisser Farbe , im Gegensatz zu dem dunkeln Glim-

mer des gewöhnlichen Pyrenäengranites. Hie und da finden sich

aber auch einzelne kleine dunkle Glimmerblätter. In den schma-

len Granitgängen, die sich von der Hauptmasse aus in die an-

grenzenden Schiefer bei Bagneres de Luchon erstrecken, setzt

der Glimmer sehr schöne garbenförmige und strahlige Aggregate

zusammen. An einzelnen Stellen fehlt jedoch der Glimmer fast

ganz. Diese sind dann sehr quarzreich und enthalten oft viele

braune Granate und schwarze Turmaline. Die braune Granatsub-

stanz hat die ganze Umgebung der Krystalle imprägnirt und ge-

färbt. Es gibt mehrere Fundorte dieser Granitvarietät, unter denen

der Berg Superbagneres bei Luchon und die Umgebung von Ax
am bemerkenswerthesten sind.

Der Syenitgranit zeichnet sich dadurch aus, dass er ziemlich

viel Hornblende enthält. Gewöhnlich bildet er ein kleinkörniges

Gemenge von weissem Feldspath, hellgrauem Quarz und viel

schwarzer Hornblende. Dazu kommt noch wenig schwarzbrauner

Glimmer in sechsseitigen Blättchen. Die Hornblende ist zum Theil

unregelmässig geformt, zum Theil erscheint sie auch in grossen

länglichprismatischen Individuen mit deutlicher Spaltbarkeit. Die

Fundstellen dieses Gesteines sind ziemlich zahlreich. Ich nenne

davon als ausgezeichnet den Granit von Eaux chauds, der un-

mittelbar am letzten Hause dieses Ortes anstehend gefunden wird,

und den Granit an der Ostseite des Thaies zwischen Tarascon

und Faix.

An vielen Puncten in den Granitregionen ist die Absonde-

rung dieser Gesteinsmasse eine recht auffallende. So ist der
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Granit am Pic d'Ereslids, an der Westseite des Lac d'Escoubous,

durch breite Absonderungsflachen so regelmässig durchschnitten,

dass er gleichsam geschichtet zu sein scheint. Die eine dieser

Granitbänke steht vor, die andere immer etwas zurück, wodurch

der Felsen ein sehr eigenthümliches Ansehen erhält. In dem kleinen

Burbethälchen, welches sich ven dem Pique-Thal abzweigt, kommt

noch zu der fast horizontalen Absonderung eine zweite, in an-

derer Richtung verlaufende, so dass dadurch das ganze Gestein

in grosse Blöcke zerschnitten ist, die regelmässig auf einander

geschichtet sind.

Unter den accessorischen Bestandtheilen des Granites ist der

Turmalin am weitesten verbreitet. Meist sind es kleine abge-

brochene Säulen oder Nester von strahliger Zusammensetzung.

In den grobkörnigen Granitvarietäten kommen grössere, bis 3—

4

Zoll lange Prismen vor. Besonders turmalinreich ist der Granit

oberhalb Ax und der Granit von Luchon. Nach dem Turmalin

mag seiner Häufigkeit nach der Granat folgen. In dem Granit

von Luchon sind die Granate ausgezeichnet wegen ihrer regel-

mässigen Form. Ich fand nur das Trapezoeder. Die Farbe ist

braun, an einzelnen grünlichbraun oder schwärzlich. In reich-

licher Menge findet man sie auch in einem Seitenthal des Tet.

Bergkrystall gehört ebenfalls zu den accessorischen Mineralien

des Granites. Am Pic Neouvielle sah ich ihn mit Chlorit-Ein-

schluss, ebenso am Pic d'Ereslids. Überhaupt enthält der Granit

der Pyrenäen an einzelnen Stellen kleine Chloritansammlungen

in seiner Masse, wodurch er an einige Protogine der Schweiz

erinnert. Gelbliche Smaragde und Beryll sollen im Burbe-Thal

bei Luchon vorkommen. Charpentier und Zirkel fanden Epidot

bei Bonnac und bei Bordes. Von demselben Mineral sah ich

zahlreiche, höchstens erbsengrosse Concretionen im Granit vom

Neouvielle, in ihrem Inneren von strahliger Zusammensetzung.

Ferner sind zu nennen: Pinit, Graphit, Skapolith
,

Eisenglanz,

Magnetkies. — Eine besondere Berücksichtigung verdient der

Eisenkies. Er durchschwärmt bisweilen den Granit in derselben

Art, wie die Gesteine der Übergangsformation, in zahllosen klei-

nen Krystallen. Oft sind dieselben von so geringer Grösse, dass

man erst nach ihrer Zersetzung durch die in dem Gestein da-

durch entstehenden braunen Flecken aufmerksam wird.
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Die Granite der Pyrenäen sind von sehr verschiedenem Alter.

Schon in den silurischen Gesteinen finden sich Granitbruchstücke

eingeschlossen. Andere sind jünger wie die Übergangsformation,

an ihnen kommen die metamorphischen Contactgesteine vor, aber

älter wie die Trias, denn sie werden davon bedeckt und haben

auch Bruchstücke zu ihren Gesteinen geliefert. Einige Granite

sollen jünger sein wie die Jura- und sogar wie die Kreidefor-

mation. Wo die Gesteine dieser beiden Formationen den Granit

berühren, bemerkt man zuweilen in den sedimentären Gesteinen

Veränderungen, die man ebenfalls der Einwirkung des Granites

zuschreiben will. Mehrere Gangbildungen scheinen gleichfalls

auf ein jüngeres Alter des Granites als das der Kreideformation

hinzudeuten.

Einige der Granitmassen kommen hier nicht in Betracht, in-

dem dieselben von jüngeren Formationen rings umgeben werden,

wie der Granit zwischen Lourdes und Montgaillard, der ganz in

der Kreide liegt. Nnr diejenigen sind hier zu berücksichtigen,

welche an ihrer ganzen Grenze, oder an einem Theile derselben

mit den ältesten sedimentären Gesteinen in Berührung stehen.

Die metamorphischen Gesteine.

Das Gebiet der metamorphischen Gesteine hängt von der

Nähe der Granitgrenze ab und wird auf der anderen Seite von

unveränderten Schichten der Übergangsformation berührt. Die

Schiefergesteine sind am stärksten metamorphosirt, wo aber da-

zwischen einzelne Schichten der Metamorphose nicht unterlegen

sind, da stimmt ihre petrographische Beschaffenheit ganz mit der

der darauffolgenden silurischen Schiefer überein. Man betrachtet

darum gewöhnlich die metamorphischen Gesteine als älteste Ab-

teilung der Übergangsformation. Ohne Zweifel besteht ein Theil

derselben nur aus veränderten Übergangsschichten, denn in ihrer

Beschaffenheit und Lagerung schliessen sich diese auf das engste

an die silurische Formalion an. Doch gibt es unter den meta-

morphischen silurischen Gesteinen noch andere metamorphische

Schichten, welche älter sind wie jene und in ihrem ganzen Cha-

rakter eine so grosse Übereinstimmung mit den Ablagerungen

zeigen, die man besonders in Nord-Amerika als vorsilurisch er-

kannt hat, dass diese Schichtensysteme der Pyrenäen mit grosser
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Wahrscheinlichkeit ebenfalls den vorsilurischen Formationen ent-

sprechen. Der Mangel an Versteinerungen in diesen alten Schich-

ten der Pyrenäen macht freilich einen strengen Beweis sehr

schwer oder unmöglich. Aus ähnlichem Grunde fällt die Entschei-

dung schwer, ob man dieselben als takonisches, huronisches oder

laurentisches System bezeichnen will, da nur der petrographische

Charakter die einzige Vergleichung mit den genannten Formatio-

nen liefern konnte, diesem aber keine solche entscheidende Be-

deutung zugeschrieben werden kann.

Mir scheint also in den Pyrenäen ein Gebiet geschichteter

Gesteine zu existiren, welches älter ist wie die Übergangsfor-

mation, das ich jedoch einfach als das vorsilurische Schich-

tensystem bezeichnen möchte. Ich befinde mich dabei mit Gar-

rigou insofern in Übereinstimmung, als auch dieser einen Theil

der metamorphischen Gesteine für älter erklärt *, als die Über-

gangsformation und dieselben mit dem laurentischen System in

Parallele stellt. Er wird dazu ebenfalls durch die grosse Ähn-

lichkeit veranlasst, welche zwischen diesen Gesteinen und der

laurentischen Formation Canada's in petrographischer Beziehung

besteht und hauptsächlich durch den Umstand, dass dieselben mit

den jüngeren, offenbar silurischen Gesteinen in discordanter La-

gerung sich befinden. ** Dieser Auffassung liegt die Annahme

zu Grunde, dass die mächtigen, versteinerungsfreien Schiefer,

die unter jenen Schiefern liegen , welche deutlich obersilurische

Petrefacte enthalten, die untersilurische Abtheilung bilden und

nicht mehr (wie nach der Eintheilung von Hebert) zur obersilu-

rischen gehören. Die Gesteine dieser laurentischen Formation

stehen in der engsten Verbindung mit dem Granit und treten

vielfach zwischen demselben auf. Garrigoü rechnet auch diesen

Granit, von dem er behauptet, dass er deutlich geschichtet sei,

zu der Formation. Ich bedauere , dass seine Arbeit erst nach

" fiull. de la soc. geol. XXV, S. 97.

Garrigoü unterscheidet in den Pyrenäen sogar laurentisches und cam-

brisches System. Die Schichten des ersteren sollen 0. 17° N. streichen,

die des letzteren YV. 40° N. Eine solche Trennung nach der Lagerung1 allein

scheint doch etwa« unsicher, da discordante Lagerung auch innerhalb von

Schichtencomplexen vorkommt, die durch ihre Petrefacte als eine Formation

charakterisirt sind.
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meinem Aufenthalte in den Pyrenäen erschienen ist und dass ich

desswegen diese Angabe nicht selbst genau prüfen konnte. Das,

was ich in dem Granit sah, konnte man als eine, manchmal frei-

lich sehr regelmässige Absonderung auffassen und die mit den

metamorphischen Gesteinen wechselnden Granitmassen betrachtete

ich als Apophysen, ohne jedoch in allen Fällen ihren Zusammen-

hang mit der grossen Granitmasse nachweisen zu können. Doch

hatte ich durchaus keine Nöthigung, irgendwo den Granit als ein

Glied der geschichteten Ablagerungen bestimmen zu müssen.

Der innige Zusammenhang, welcher in den Pyrenäen zwi-

schen Granit und der Metamorphose der alten Sedimentgesteine

angenommen werden muss, wird aus dem Umstände klar, dass

die charakteristische Metamorphose nirgends als beim Zusammen-

treffen von Granit und den alten geschichteten Formationen zu

bemerken ist. Kaum dürfte es einen Punct geben , durch wel-

chen die Überzeugung davon mehr befestigt werden könnte, als

durch das Profil aus der Umgebung von Luchon bis in den

Hintergrund des Cirque du Lys. Die beifolgende Zeichnung,

welche einen solchen Durchschnitt darstellen soll , wird die Be-

deutung des Granites für die Metamorphose gewiss klar machen.

Damit ist jedoch nicht gesagt, dass stets bei Berührung von

Granit und alten geschichteten Formationen die Metamorphose

vorhanden wäre. Es gibt vielmehr nur drei grosse metamor-

phische Zonen zwischen Granit und Übergangsformation. Liegen in-

nerhalb einer solchen Zone kleinere Granitmassen, so hat sich

um diese herum ein Hof stärker veränderter Schichten gebildet.

Das eine der drei metamorphischen Gebiete liegt an der grossen

Granitmasse der Ostpyrenäen und tritt, vollständig von dem Granit

umgeben, in den Thälern des Tet und Tech hervor und an dem

nordwestlichen Rande der Granitmasse , wo ich es im Thal der

Ariege ebenfalls zu sehen Gelegenheit hatte. Die zweite ineta-

morphische Zone verläuft von dem oberen Garonne-Thal durch

die Thäler der Pique, Lys und Oo, bis in das Thal der Neste

de Louron und umgibt so die Granitmasse der centralen Pyre-

näen von Nord nach West und dringt theilweise der Art in den

Granit ein, dass sie stellenweise auf zwei Seiten davon begrenzt

ist. Die dritte endlich und die breiteste Zone liegt im Norden

derjenigen Granitmasse, welche in dem Neouvielle zu einem der
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charakteristischsten Gipfel sich erhebt. Die etwa zwei Stunden

breite Zone erstreckt sich vom Carnpaner-Thal durch das Thal

der Gave de Bastan in das Thal der Gave de Pau und reicht

fast bis St. Sauveur.

Die Gesteine, welche die metamorphischen Zonen bilden,

bestehen zum grössten Theil aus Knotenschiefer (Frucht-, Chia-

stolith-, Andalusit-Schiefer) , Glimmerschiefer und Gneiss. Die

beiden ersten sind in den metamorphischen Gebieten, welche an

den Granit angrenzen, vorherrschend, Gneiss ist dort selten. In

den Schichten dagegen, welche zwischen Granit auftreten, spielt

der Gneiss eine bedeutende Holle. Untergeordnet kommen noch

folgende Gesteine vor: Krystallinisch körniger Kalk, Schieferkalk-

stein, undeutliche Talk- und Chloritschiefer und Quarzit, oft von

Hornfels-artigem Ansehen. Wirklichen Hornfels habe ich nirgends

in den Pyrenäen gefunden. Dazu kommen dann noch verschie-

dene Gesteine von so unbestimmtem und schwankendem Cha-

rakter, dass man sie zu keiner der genannten Species zählen

darf, sie überhaupt nicht mit bestimmten Namen bezeichnen kann.

Die Beschreibung einzelner der gesammelten Stücke wird

ein besseres Bild von der Natur dieser Gesteine geben, als die

allgemeinen Notizen über ihre Eigenschaften.

Gesteine aus dem Umwandlungs- Gebiet.

1. Dachschiefer aus dem Thal von Cauterets oberhalb Pierrefitte.

Dieses Gestein liegt noch ziemlich entfernt von dem weiter thalaufwärls

erscheinenden Granit und zeigt daher nicht die geringste Veränderung. Es

besitzt alle Eigenschaften eines Dachschiefers, wie derselbe in der Über-

gangsformation anderer Länder, z. B. am Harz oder am Rhein, ausgebildet

ist. Ebene Schieferungsflächen und vollkommen dünne Schieferung sind ihm

eigenthümlich. Trotz der scheinbar homogenen Beschaffenheit und gleich-

massig dunkelblaugrauen Farbe gelingt es doch bei starker Vergrösserung,

die feinkrystallinische Beschaffenheit und zahlreiche Glimmerblättchen zu er-

kennen, die jedoch eine so ausserordentlich geringe Grösse besitzen, dass

ihr Schimmer selbst bei auffallendem Sonnenlichte nicht gesehen werden

kann.

2. Grauwacke von Castel vieil.

An dem kleinen Hügel mit dem Castel vieil, der sich so auffallend in-

mitten des Thaies oberhalb Luchon erhebt, kommt eine schiefrige Grauwacke

vor. Die Schieferung ist nicht sehr deutlich und die Schieferungsflächen
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sehr unvollkommen und uneben; die Farbe ist dunkclschwarz. Viele weisse,

aber sehr kleine Glimmerschuppen fallen durch ihren lebhaften Glanz in die

Augen.

3. Grauwackenschiefer aus dem Lysthal.

Die Grauwacke von Castel vieil liegt in Wechsellagerung mit anderen

schiefrigen Gesteinen. Etwa }[* Stunde weiter thalaufwärls bat dieselbe

eine mehr schiefrige Ausbildung und hellere graue Farbe angenommen. Die

Schieferung ist immer noch unvollkommen, aber die Schieferungsflächen sind

weniger unregelmässig. Die hellere Farbe wird durch die noch viel grös-

sere Menge kleiner Glimmerschuppen veranlasst. Durch den ausserordent-

lichen Glimmerreichthum unterscheidet sich dieses Vorkommen leicht von

anderen der Pyrenäen.

4. Thonschiefer von St. Sauveur.

Der Thonschiefer, dessen Charakteristik hier gegeben werden soll, kommt

oberhalb St. Sauveur auf der rechten Thalseite vor, ehe man an die Brücke

von Sia gelaugt und liegt an der Grenze derjenigen Schichten, in welchen

sich die Umwandlung bemerklich zu machen beginnt. Es ist ein blaugrauer,

stark glänzender, dünnschiefriger Thonschiefer von krystallinischer Beschaf-

fenheit. Für das Auge erscheint er vollständig homogen, mit der Lupe er-

kennt man aber schon zahlreiche, wenn auch sehr kleine Glinimerblättchen.

Alle diese Eigenschaften hat er mit vielen anderen Thonschiefern gemein.

Die ersten Spuren der Veränderung treten allein darin hervor, dass zahlreiche

kleine Puncte von dunklerer Farbe darin ausgebildet sind. Ihre Grösse ist

so gering, dass man sie mit freiem Auge nicht sehen würde, wenn sie nicht

durch ihre matte Beschaffenheit sich unterscheiden würden. Diese matten

Puncte stellen die ersten Anfänge der Ausbildung jener Knotenschiefer vor,

welche in den Umwandlungsgesteinen der Pyrenäen eine so grosse Rolle

spielen.

5. Thonschiefer aus dem Thale der Gave de Pau.

Ein paar hundert Schritte aufwärts, von dem vorher beschriebenen Schiefer,

steht auf der linken Thalseite, jenseits der Brücke von Sia, eine Thonschiefer-

schicht mit kleinen flachen Knoten an, als nächste Weiterentwicklung des

Zustandes, der an jenem Gestein beschrieben wurde. Dieselbe besteht darin,

dass die kleinen, schwer sichtbaren, matten Puncte grösser und regelmässiger

geformt und darum leichter erkennbar geworden sind. Da jedoch das Ge-

stein weniger glänzend ist, so fallen die matten Einschlüsse trotzdem nicht

sehr auf.

6. Fruchtschiefer vom Pont Desdouroucat im Thal der Gave

de Pau.

Es ist diess unstreitig der schönste und am besten ausgebildete Frucht-

schiefer der Pyrenäen. Die zahlreich darin eingestreuten Concretionen sind
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länglich prismatisch und so scharf begrenzt, wie in keinem anderen Schiefer

dieses Gebirges. Sie besitzen schwarze Farbe, das Gestein hellgraue. Die

Grundmasse ist sehr dicht, doch gelingt es mit starker Vergrösserung, sie in

ein krystallinisehes Aggregat aufzulösen und Glimmer zu erkennen. Das Ge-

stein geht in ausgezeichneten Chiastolithschiefer über und seine schwarzen

Concretionen sind wohl auch schwarzer Chiastolith.

7. Knotenschiefer von Castel vieil.

Zahlreiche, hirsekorngrosse , rundliche Knoten lassen dieses Gestein am

besten als Knotenschiefer bezeichnen. Der oberflächliche Anblick bringt ganz

den Eindruck eines mit Knoten versehenen dunkelfarbigen Thouschiefers her-

vor. Schon unter der Lupe hat das Gestein ein anderes Ansehen und gibt

sieh als glimmerige Masse zu erkennen, die jedoch nicht ein Aggregat deut-

licher Glimmerschuppen enthält, wie viele andere krystallinische Thonschiefer,

sondern aus unbestimmt begrenzten Membranen oder Flasern von Glimmer

besteht, dessen dunkle Farbe tbeils durch darunter liegende, noch wenig

veränderte Thonschiefermasse, theils durch kohlige Bestandtheile hervorge-

bracht wird. An denjenigen Stellen, wo eine oberflächliche Verwitterung

beginnt, hat sich jener gelbrothe metallartige Glanz entwickelt, der den ver-

witternden, eisenreichen Glimmern eigenthümlich ist.

8. Knotensehiefer vom Pic du Midi de Bigorre am Abhang

gegen das Thal der Gave de Bastan.

In dem oberen Theile des Thaies der Gave de Bastan liegen grosse

Blöcke von diesem merkwürdigen Gesteine, das hier am leichtesten gesam-

melt werden kann, und wohl nirgends seines Gleichen hat. Dasselbe ist mit

grossen
,
länglichen , stark hervorstehenden Knoten erfüllt. Die dazwischen

liegende Masse scheint ganz aus einer feinschuppigen, glimmerigen Substanz

zu bestehen, welche ohne Vergrösserung dunkel erscheint, bei genügender

Vergrös?erung sich in weisse Blättchen und kohlige Flitter auflöst. Die

Knoten, welche jetzt allgemein (Zirkel, Garrigou) als Andalusit anerkannt

sind, liegen unregelmässig zerstreut, so dass auf derselben Bruchfläche so-

wohl Längs- als Querschnitte davon zu beobachten sind. Dagegen sind sie

änsserlich mit Glimmer verwachsen und bei vielen Individuen dringt derselbe

auch in das Innere ein, so dass man es offenbar mit einer Pseudomorphosen-

bildung nach Glimmer zu thun hat. In einem solchen Falle erkannte ich

im Innern ein Quarzkorn. Die Krystallform erkennt man am besten auf den

Schichtungsflächen , wo auch der sechsseitige Querschnitt scharf hervortritt.

9. Fruchtschiefer vom Lac d'Oo.

Die Umgebung des Lac d'Oo ist reich an ausgezeichneten Frucht- und

Knotenschiefern. Eine eigenthümliche Art derselben ist das Gestein, dessen

Beschreibung hier folgen soll. Am besten rechnet man dasselbe zu den

Glimmerschiefern, Es ist also ein fein gefältelter Glimmerschiefer, dessen
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graue Farbe beim ersten Anblick das Gestein für einen Thonschiefer halten

jässt , denn die Schuppen sind so fein, dass man äie mit der Lupe nur mit

grosser Anstrengung erkennen kann. Bei solchen Gesteinen wendet man

eine schwache, etwa 60fache Vergrösserung des Mikroskopes an. In diesem

Fall sieht man auch, dass dasselbe nicht zu den ganz quarzarmen Gesteinen

gehört, obgleich dieser Glimmerschiefer in den Alpen zu den quarzarmen

Extremen gehören würde. Die graue Farbe rührt von zahlreichen länglichen

Concretionen her, die nur auf dem Querbruch gut zu sehen sind, weil sie

meist zwischen den Schieferungsfläohen liegen.

10. Fruchtschiefer vom Lac d'Oo.

Zollgrosse Concretionen von verschiedener Form und matter Beschaffen-

heit werden von einer Tbonschiefermasse umschlossen , welche sich durch

starken, seidenartigen, weisslichen Glanz auszeichnet. Erst bei sehr starker

Vergrösserung unter dem Mikroskop löst sie sich in ein Aggregat von Glim-

merblättchen und Quarzkörnchen auf. Die grossen dunkeln Concretionen

haben unregelmässige Form und sind fest mit der umgebenden Masse ver-

wachsen. Das Gestein gehört zu denjenigen Fruchtschiefern, die zwischen

ächten Thonschiefern und ächten Glimmerschiefern stehen.

Ii. Fruchtschiefer vom Pont d'Enfer.

Das Gestein steht dem Glimmerschiefer näher wie dem Thonschiefer und

würde als quarzarmer Glimmerschiefer zu bezeichnen sein. Der Glimmer ist

weisslich, aber die Schuppen so klein, dass die Lupe nicht hinreicht, die-

selben zu erkennen. Zahlreiche, bis 3™ grosse Concretionen sind darin

zerstreut und die dunkle Farbe rührt von diesen undeutlichen und verschwom-

menen Massen her, welche den Hintergrund des durchscheinenden Glimmers

bilden.

12. Glimmerschiefer aus dem Thale der Gave de Pau.

Auf der linken Thalseite steht oberhalb der Brücke von Sia, zwischen

den charakteristischen Fruchtschiefern, ein eigenthüm liebes Gestein an, wel-

ches ich oben Glimmerschiefer genannt habe und dessen Beschreibung doch

nur eine sehr unvollkommene Vorstellung von seiner Beschaffenheit geben

kann. Man wird es ohne genaue Untersuchung zu den undeutlich schief-

rigen Thonschiefern stellen. Die Färbung ist ungleichmässig : neben schwar-

zen Stellen kommen dunkelgraue vor. Einzelne sehr kleine dunkle Concre-

tionen geben durch ihre matte Oberfläche dem Gestein ein gesprenkeltes An-

sehen. Bei der Betrachtung mit der Lupe wird man sich wahrscheinlich d;i-

für entscheiden, das Gestein Glimmerschiefer zu nennen, denn man erkennt

nur Quarz und Glimmerschiippchen. Doch kommt auch Feldspath in sehr

kleinen, unregelmässig begrenzten Individuen vor und es steht dadurch das-

selbe dem Gneiss ganz nahe. Der Glimmer ist hell: die dunkle Farbe wird

theils von den Concretionen. theils von Kohle veranlasst.
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13. Glimmerschiefer aus dem Thal der Gave de Bastan.

Ein sehr dünnschiefriger und feinkörniger Glimmerschiefer mit sehr klei-

nen Glimmerschuppen von weisser Farbe. Trolzdem gehört dieser Glimmer-

schiefer zu den quarzreichsten der Pyrenäen, denn der rauchgraue Quarz

kommt in sehr schmalen, krystallinisch körnigen Lagen vor, die von den

Glimmerschuppen bedeckt werden. Ziemlich scharf abgesondert liegen zahl-

lose, eckigkörnige Concretionen von der Grösse eines Stecknadelkopfes und

glänzend schwarzer Farbe in dem Schiefer. Ganz interessant scheint mir

die Beobachtung, welche man an dem mir vorliegenden Handstück machen

kann, dass einzelne der Concretionen zwischen den Schieferungsflächen lie-

gen und sowohl in die obere, wie in die untere Gesteinslage eingewach-

sen sind.

Ähnliche Gesteinsschichten kommen in dem Theile des Thaies, der zwi-

schen Bareges und der Mündung des Thaies von Escoubous liegt, mehrfach

vor. Ich habe unter anderem auch Handstücke von Gesteinen gesammelt,

die dem beschriebenen gleichen und sich nur durch feinkörnigere Beschaffen-

heit der Grundmasse sowohl, wie der Concretionen auszeichnen. Dieselben

sind meist grau gefärbt, indem die vielen, mit dem Auge nicht sichtbaren

Concretionen diese Farbe veranlassen. Manche sind reich an Eisenkies.

14. Glimmerschiefer von der Cascade du Gauffre infernal.

Das Gestein ist dem vorher beschriebenen sehr ähnlich, nur ist der Ge-

halt an Glimmer viel grösser und dieses Mineral so hellfarbig und glänzend,

dass die etwas spärlichen und sehr kleinen Corcretionen scharf getrennt er-

scheinen und die wirkliche Farbe des Gesteins nicht beeinträchtigen. Das

Vorkommen gehört nach allem zu den charakteristischsten Glimmerschiefern

der Pyrenäen.

15. Glimmerschiefer des Cirque de la Vallee du Lys.

Ein sehr charakteristischer Glimmerschiefer, fast ganz aus rein weissem,

stark seidenglänzendem Glimmer bestehend. Die Glimmerschuppen sind nicht

deutlich von einander gesondert, sondern innig mit einander verwachsen.

Quarz ist sehr wenig darin. Er bildet dünne, längliche Körnchen, die zwischen

den Glimmerlagen auftreten. Auch dieser Glimmerschiefer enthält zahlreiche,

sehr kleine Concretionen, die, ebenso wie der Quarz, meist regelmässig

zwischen den Schieferungsflächen liegen. Ihre Begrenzung ist scharf und

darum fallen sie trotz der geringen Grösse gleich in die Augen.

16. Glimmerschiefer des Cirque de la Vallee du Lys.

Ebenfalls ein ausgezeichneter Glimmerschiefer von weissem Glimmer.

Er unterscheidet sich dadurch, dass die Glimmerindividuen so fest mit ein-

ander verwachsen sind, dass dieselben zusammenhängende Membranen bilden,

welche eine vortreffliche Schieferung mit ebenen Flächen geben. In diesem

Glimmerschiefer liegen einzelne, zollgrosse, längliche Concretionen mit ver-
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schwommenen, gleichsam halbverwischten Umrissen und matter Farbe. Auch
ihr Inneres besteht nur noch zum Theil aus der Substanz jener Concretionen

in andern Gesteinen. Der grösste Theil bildet ein feinschuppiges Aggregat

von Glimmer. Dieser unterscheidet sich durch die verworrene Zusammen-
häufung der kleinen Schüppchen von den Glimmermembranen des Gesteins,

so dass man die Umrisse der Form dieser Concretionen selbst an solchen

Stellen noch erkennen kann, wo fast nichts mehr von ihrer Substanz vor-

handen ist.

17. Thonschiefer vom zweiten Seebecken von dem Circus

von Gavarnie.

Gelbgefärbter
j
grüner Thonschiefer, dünn-, aber unvollkommen schie-

ferig. Er enthält zahlreiche, grünlichweisse Glimmerschuppen und fühlt sich

etwas fettig an.

18. Grüner Schiefer von Bareges.

Derselbe liegt oberhalb Bareges zwischen Marmor. Er hat chloritgrüne

Farbe, schwachen Fetlglanz und ausgezeichnete Schieferung. Die der Luft

ausgesetzten Flächen sind glatt und glänzend geworden und dunkler grün.

19. Glimmerschiefer aus dem Thal der Pique.

Dieses Gestein steht oberhalb Luchon an und ist einer der wenigen

Glimmerschiefer der Pyrenäen, in welchen der Quarz in 5—7 Millimeter

mächtigen Lagen und einzelnen grossen, aber von Glimmer bedeckten Knoten

auftritt. Der Glimmer besteht aus silberweissen Schuppen, allein die Farbe

des Gesteins ist auf den Schieferungsflächen schwarz durch beträchtliche

kohlige Beimengungen. Dazwischen liegen einzelne, nicht scharf begrenzte,

wenig veränderte Thonschieferpartien.

20. Glimmerschiefer vom Cirque de la Vallee du Lys.

Er gehört zu den charakteristischen Glimmerschiefern, die an dem Ende

des Vallee du Lys vorkommen und unterscheidet sich durch feine Fältelung

des silberweissen Glimmers und durch zahlreiche grosse, aber ganz unregel-

mässige Concretionen. Der Glimmer dringt vom Rande aus in das Innere

der letzteren ein. Darum ist die Begrenzung derselben ganz undeutlich. Im

Inneren der Concretionen, das nur wenig Glimmer enthält, sieht man hie

und da ein kleines Körnchen Feldspath.

21. Gneiss von Montauban.

Dieser Gneiss ist einer der ausgezeichnetsten des Umwandlungsgebietes.

Er ist sehr feinkörnig, quarzreich und feldspatharm und besitzt vortreffliche

dünne Schiefeiung. Der Glimmer ist sehr regelmässig gelagert und bildet

auf dem Querbruche feine Linien zwischen dem krystallinisch körnigen Ge-

menge. Er hat weisse Farbe mit bräunlich röthlichem Schimmer. Zahl-
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reiche, sehr kleine, eckige Concretionen liegen sowohl zwischen den Schie-

ferungsflächen, als auch in den» körnigen Gemenge von Quarz und Feldspath.

22. Gneiss unterhalb Gavarnie.

Kleinkörnig, undeutlich schieferig. Viel Glimmer in kleinen, theils hell-

grünen, theils rothbraunen Blättchen. Sehr viel Quarz und weisser Feldspath.

23. Gneiss von Hospitalet.

Der Feldspath herrscht in diesem Gneiss vor, der Quarz kommt in ge-

ringerer Menge darin vor. Der Glimmer ist braun und spärlich. .An einigen

Stellen ist der Glimmer regelmässig gelagert und dann die Schieferung ziem-

lich deutlich, an anderen ist er unregelmässig zerstreut und dann verschwin-

det die Schieferung.

24. Gneiss von der Cascade d'Orlu.

Der Gneiss ist ziemlich grobkörnig, undeutlich schieferig. Er enthält

dunkel gefärbten Glimmer und weissen Feldspath.

25. Schiefer unterhalb Gavarnie

Ein grün gefärbter Schiefer, dessen Farbe von einer Beimengung von

Chlorit herrührt. Weisse, schmale Quarzadern liegen zwischen den Schiefe-

rungsflächen und durchschneiden das Gestein auch in anderer Richtung.
$

26. Chloritschiefer von Bareges.

Stark chloritischer Thonschiefer mit lebhaft grüner Farbe, feinkörnig,

mit Chloritschuppen und etwas fettigem Glanz. Er liegt zwischen Marmor.

27. Talkschiefer von Merens (Ariege).

Gesteine, welche dem Talkschiefer ähnlich sind, kommen mehrfach in

dem Umwandlungsgebiet der Pyrenäen, besonders im Thal der Gave de Ba-

stan vor. Der von Merens ist hellfarbig, dünnschieferig , aber mit weniger

lebhaftem Fettglanz, wie die ächten Talkschiefer und besitzt auch etwas

grössere Härte.

28. Körniger Kalk vom Pic Pimene.

Dieses Gestein liegt zwischen den anderen Gesteinen der Silurformation

und besteht aus einem feinkörnigen, sehr rein weissen Kalksteine, der etwa«

schiefrige Beschaffenheit besitzt.

29. Körniger Kalk von Gavarnie.

Sehr grobkörnig, mit rhomboedrischen Spaltungsflächen. Er besitzt

weisse Farbe und ist schwach durchscheinend. Zahlreiche gelbe Flecken

rühren von zersetztem Eisenkies her. Er liegt in Schichten zwischen an-

deren Gesteinen der Übergangsformation.
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30. Körniger Kalk vom Pic d'Ysset.

An der Granitgrenze im Thal von Escoubous kommt Kalkstein vor, der

stellenweise in körnigen Kalk umgewandelt ist. Sehr dünne Lagen eines

harten grünlichen Schiefers ziehen sich durch das Gestein. An der Stelle,

wo der Kalkstein krystallinisch geworden ist, da sind die Schieferlagen zu

den wunderlichsten Biegungen zusammengepresst , wie die Zeichnung eines

solchen Stückes aus meiner Sammlung zeigt.

31. Schieferkalkstein vom Pic de Bergom.

Weitaus herrscht hier der Kalkstein vor. Derselbe ist durchaus krystal-

ninisch und sehr feinkörnig. Es wechseln deutlich krystallinische Stellen

von schmutzig weisser Farbe mit anderen, die weniger krystallinisch und

hellgrau sind. Der Thonschiefer dazwischen ist sehr spärlich, aber genü-

gend, um eine schiefrige Structur herbeizuführen, die um so vollkommener

ist, als die welligen Biegungen äusserst flach sind. Durch den unregelmäs-

sigen Wechsel der grau und weisslich gefärbten Stellen hat das Gestein das

Ansehen von Marmor.

32. Schieferkalkstein vom Gave de Bastan.

Durch seine schöne Farbe ist dieses Gestein höchst auffallend und dem

Campaner Marmor ähnlich. Die Thonschieferlamellen sind sehr dünn, flach-

wellig, etwas talkig und besitzen eine lebhaft grüne Farbe. Hie und da

sind dieselben mit weissen Talkschüppchen bedeckt. Der Kalk, welcher da-

zwischen auftritt, ist theils dicht und schwärzlichgrau, theils weiss und kör-

nig krystallinisch. Diese beiden Abänderungen bilden in einander verlau-

fende, flache Linsen. Da die welligen Biegungen sehr flach sind, so hat das

Gestein eine deutliche Schieferung.

(Schluss folgt.)



Vorläufige Mittheilungen über Tiefseeschlamm

von

Herrn Oberbergrath Dr. C. W. Güinbel.

Die neuesten und Tür die Geognosie so überaus wichtigen

Entdeckungen von Huxley, Wallich, Sorby, Carpenter und Thom-

son über die Natur des Tiefseeschlamms aus dem atlantischen

Ocean haben mich veranlasst, frühere mikroskopische Unter-

suchungen über die Zusammensetzung kalkiger und merge-

liger Gesteine wieder aufzugreifen, nachdem ich mir durch ein-

gehende Studien über die Beschaffenheit der jetzigen Meeresab-

sätze in grösster Tiefe eine festere Grundlage für die Beurtei-

lung älterer Meeresablagerungen verschafft habe. Der beson-

deren Güte von Sir R. J. Mürchison und Huxley verdanke ich

eine grössere Menge des Tiefseeschlamms aus dem atlantischen

Ocean von Lat. 29, 36, 54, N. und Long. 18, 19, 48 W. bei

2350 Faden Tiefe, den ich zum Ausgangspunct für meine wei-

teren, hier theilweise * mitgetheilten Beobachtungen einer mi-

kroskopischen und chemischen Untersuchung unterzog.

Ich setze hier die Bekanntschaft mit den vortrefflichen Ar-

beiten der genannten englischen Gelehrten, denen sich in aller-

neuester Zeit auch Häckel mit einer sehr werthvollen Abhandlung

anreihte, als bekannt voraus, und beschränke mich auf die Mit-

theilung meiner eigenen Untersuchungen.

* Wenn Manches hier nicht zum völligen Abschluss gediehen erscheint,

so möge diess durch die Zeitverhältnisse entschuldigt werden, die nicht in

Aussicht stellen, weitläufig angelegte Untersuchungen so bald mit Ruhe zur

Vollendung zu bringen.

Jahrbuch 1870. 48
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Die Schlammprobe wurde zuerst durch hinreichend langes

Auswaschen von allen in Wasser löslichen, etwa noch anhängen-

den Meeressalzen vollständig befreit und dann durch Dekantiren

in drei Theile geschieden, nämlich

1) in einen vorherrschend aus Foraminiferen und grösseren

Organismen bestehenden Theil;

2) in einen leicht davon zu trennenden, feinen, aber schweren

Bodensatz und

3) in einen feinen, im Wasser leicht suspendirt bleibenden,

flockigen Bestandtheil, der fast ausschliesslich nur aus Ba-

thybius, Coccolithen, Coccosphären nebst anderen kleinsten

Organismen (Diatomeen, Radiolarien, Spongiennadeln und

sehr wenigen kleinsten Foraminiferen) bestand.

Bei 100° C. getrocknet, bestand der Tiefseeschlamm aus

10% grösseren Foraminiferen (1

1,3% feinem, schweren Schlamm (2 und

88,7 °/ feinstem Bathybius-Schlamm.

Der lOprocentige Antheil erwies sich weitaus zum grössten

Theile bestehend aus Globigerinen
f

welche in erstaunlicher

Formverschiedenheit von den kleinsten Gestalten bis zu ansehn-

licher Grösse sich vorfinden und gewöhnlich als Gl. bulloides

und Gl. inflata bezeichnet werden. Daneben tauchen auf als die

nächsthäufigen: Orbulina universa, Cristellaria crepidula, Trun-

catulina lobatula, Discorbima rosacea, Rotalia Soldanii und R.

orbicularis, Pulvinulina elegans und P. Micheliana, Nonionina

umbüicata, Polystomella crispa, Lituola globigeriniformis mit

sehr zahlreichen, anderen, aber mehr vereinzelten Arten. Dazu

gesellen sich einzelne grosse Radiolarien, Kieselnadeln von Spon-

gien, Diatomeen, Schalen von Ostracoden, einzelne abgerissene

Theile von Spongien, sehr selten von Echinodermen und Trüm-

mer von Holz, das sehr bestimmt nachweisbar ist — ob von den

Hebapparaten herrührend? Es ist im höchsten Grade auffällig,

dass alle erkennbaren Spuren von Bryozoen, Korallen und feste

Theile höher organisirter Thiere fehlen, oder mindestens sehr

selten sind.

Der feine, schwerere Schlamm (2), welcher den Boden-

satz ausmacht, enthält meist unorganische Bestandtheile mit

Fragmenten, welche wesentlich aus kohlensaurer Kalkerde be-
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stehen und beim Auflösen in Säuren häutige Membranen und

Flocken zurücklassen, welche z. Th. die Reaction von Conchiolin

gaben. Daraus scheint hervorzugehen, dass diese Kalktheilchen,

obwohl ich mikroskopisch keine innere Structur erkennen konnte,

doch wesentlich von zerriebenen Conchylienschalen abstammen.

Der in verdünnten Säuren unlösliche Rest erwies sich zusammen-

gesetzt aus unregelmässigen, meist klumpenförmigen Körnchen

von Quarz, aus deutlich erkennbaren Glimmerschüppchen , aus

Stäubchen von Magneteisen, das durch die Magnetnadel ausge-

zogen werden konnte, aus einzelnen rothen, blauen und dunkel-

grünen, durchsichtigen Mineralstückchen und aus krystallinischen

Körnchen von eigenthümlich dunkel irisirendem Glänze, den ich

nur auf Labrador beziehen kann. Zur Bestimmung dieser unor-

ganischen Bestandtheile wurde der Polarisations- und Stauroscop-

apparat mit zu Rathe gezogen.

Diese unorganischen Bestandtheile des Tiefseeschlamms in

so grosser Entfernung vom Feststande schienen mir der höchsten

Beachtung werth. Man wird ihren Ursprung wohl schwerlich von einer

Auflockerung der etwa felsigen Unterlage des Meeres an der Stelle der

Tiefseesondirung ableiten können. Es wird durch dieselbe viel-

mehr eine Zufuhr von anorganischen Stoffen, welche durch

mechanische Zertrümmerung von Felsmassen des Festlandes er-

zeugt werden, durch Meeresströme bis zu dem von Festländern

entferntesten Theile des Meeres angezeigt. Dadurch wird die

Beimengung von anorganischen Theilen in vielen Meeressedimen-

ten älterer Zeit leicht erklärlich. Um so weniger Schwierigkei-

ten stellen sich aber dadurch der Erklärung von thonigen oder

mergeligen Zwischenlagen entgegen. Können gröbere Mine-

ralkörnchen so weit transportirt werden, um wie viel leichter

wird diess mit dem im Wasser so leicht suspendirt bleibenden

Thonschlamm der Fall sein.

Es erklärt sich so zu sagen von selbst, wie Thon- oder

Mergelablagerungen an gewissen, durch die Richtungen der

Meeresströmungen und die Gestaltung des Meeresbodens vorge-

zeichneten Stellen der hohen See zum Absatz gelangen und bei

zeitweiser Änderung der Slrömungsrichtungen selbst Wechsel-

lagerungen von Kalk und Mergel sich bilden können. Wir ge-

48*
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Winnen dadurch für die Bildung vieler Mergelablagerungen eine

ebenso natürliche wie einfache Erklärungsweise.

Der dritte Bestandteil des Tiefseeschlamms (3) nimmt das

Interesse des Zoologen wie des Geologen gleichheitlich in hohem

Grade in Anspruch, indem sich auf ihn vielfache weitgehende

Theorien bauen lassen. Analysiren wir ihn zuerst mikrosko-

pisch, so löst sich die einem weissen Thonschlamm ähnliche

Substanz, abgesehen von noch beigemengten kleinsten Gl obi-

gerinen und einigen wenigen anderen Foraminiferen, in ein Hauf-

werk von kleinen Körnchen, den sog. Coccolithen (Discolithen

und Cyatholithen), und von körnig flockigen Klümpchen, dem

sog. Bathybius auf, denen gegenüber alle anderen Bestandtheile,

die kieselschaligen Diatomeen und Radiolarien ausgenommen,

wie etwa die sog. Coccosphaeren und andere organische Kör-

perchen, von höchst untergeordneter Bedeutung sind.

Der Antheil, welchen die Diatomeen und Radiolarien, nebst

den Spongiennadeln an der Zusammensetzung des Tiefseeschiamms

nehmen, ist desshalb von besonderer Wichtigkeit, weil er einem

nicht unbeträchtlichen Gehalt an Kieselerde zu Grunde liegt und

die Quelle zu sein scheint, aus welcher die in vielen Kalkbildun-

gen vorkommenden Kieselconcretionen ihr Material schöpften. Von

ihrer nicht unbeträchtlichen Betheiligung an der Zusammensetzung

des Tiefseeschlamms kann man sich erst recht deutlich überzeu-

gen, wenn man den Kalk durch Säuren und die organische Ma-

terie durch Glühen oder durch Schwefelsäure entfernt hat. Es

treten dann die zierlichsten Formen von Diatomeen an's Licht,

häufig namentlich Gaillon eilen, Coscinod iscen und Navi-

culen, seltener Actinocyclen, Pleurosigma, Rhabdonema,

Grammatophora u. A., von welchen viele, im Haufwerk der kör-

nigen Bathybius-K\ilm\)c\ien versteckt, vorher kaum sichtbar wa-

ren. Auch die äusserst zierlichen Radiolarien in vielen Formen

machen sich neben den einfachen Spongiennadeln bemerkbar.

Endlich bemerken wir noch spärliche Pflanzenreste, die Protoc-

cus- und Saprolegnien-Arten angehören mögen.

Bezüglich des Bathybius und der Coccolithen dürfte es ge-

nügen, auf die Arbeiten Hüxley's und Häckel's aufmerksam zu

machen. Hier, wo wir besonders die geologische Seite weiter

zu verfolgen versuchen werden, dürftees zu entschuldigen sein,
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wenn wir unsere weiteren Untersuchungen lediglich auf die zwei

Hatiptformen — die Disco lithen, die wir im Folgenden immer

unter Coccolithen verstanden wissen wollen, und den Bathy-

bius — beschränken,

Obwohl es nach den Arbeiten eines Huxley, Carpenter und

Häckel kaum mehr einer Bestätigung bedurfte, so mag doch als

eine vielleicht überflüssige Bemerkung hier das Ergebniss meiner

Untersuchung einen Platz finden, dass auch mir kein Zweifel

an der organischen Natur der Coccolithen und des Baihy-

bius übrig blieb. * Dagegen kann ich mich darüber nicht be-

stimmter aussprechen, ob Bathybius ein selbstständiges Lebe-

wesen darstelle, weil mir nur in Weingeist conservirtes Material

vorlag und die Feststellung hierüber, die wesentlich sich auf die

Lebenserscheinungen, die Contractilität stützen muss, nur end-

gültig von Dem gemacht werden kann, der das Glück hat, das

Materal im Augenblick seines Hervorhebens aus der Meerestiefe

zu untersuchen.

Ich führe hier einige mikrochemische Versuche zur Orien-

tirung an.

Die bekanntlich aus einer wasserhellen, structurlosen Grund-

masse und ihr reichlich eingestreute Körnchen bestehenden Ba-

thybius-Flocken nehmen mit Karminlösung eine schwache, aber

deutliche röthliche Färbung durch die ganze Masse an , die in

den Körnchen jedoch intensiver hervortritt. Bei freiliegenden Coc-

colithen ergab sich keine gleiche Wahrnehmung; es färben sich

zwar die äusseren Ringtheile schwach , das Innere aber bleibt

ungeändert. Die Färbung nach aussen stellt sich dar, als ob sie

an ganz kleine Körnchen gebunden wäre, die am Rande auftre-

ten; sie ist immer schwach und viel geringer, als jene an den

mitvorkommenden Foraminiferen, ja selbst an den Diatomeen und

Radiolarien. Namentlich färben sich Gaillonelien sehr intensiv

* Ich habe mich hierüber schon früher {Nature 1870
,

Aprilheft)

ausgesprochen, muss aber einen Irrthum in dieser Mittheilung hier berich-

tigen, dass nämlich die organische Materie der C. sich mit Jod bläue, also

Cellulosereaction gebe. Diese Färbung ist, wie ich mich überzeugt habe,

keine Folge chemischer Einwirkung oder Veränderung, sondern nur eine

Lichtbrechungserscheinung, wie sie bei dünnen Blättchen oder Membranen bei

starker Vergrösserung hervortritt.



758

und selbst Spongiennadeln bleiben nicht ungefärbt. Gewisse un-

regelmässig gestaltete, scheinbar anorganische Trümmer dürften

durch ihre rothe Färbung sich als Trümmer von Muschelschalen

oder dergleichen verrathen.

Durch Jodlösung nimmt Bathybius einen schwach gelblichen

Farbenton an, der sich in vielen der kleinen Körnchen bis zu

einem Braun steigert. Mit Kupfervitriol und Kalilauge genau

nach Vorschrift behandelt, ergab er ebensowenig, wie mit Zucker

und Schwefelsäure, deutliche Reactionserscheinungen. Nur manche

Körnchen, die aber möglicher Weise von fremden Einschlüssen

abstammen können, Hessen eine Farbenänderung wahrnehmen.

Schwache Säure lösen unter Brausen gewisse Körnchen des Ba-

thybius. Diese Körnchen scheinen aber ebenfalls nicht dem Ba-

thybiusdls solchem anzugehören, sondern von etwa eingeschlossenen

Coccolithen oder sonstigen Kalktheilchen , von denen die Bathy-

&ms-Flocken strotzen, abzustammen, weil nach der Einwirkung

der Säure die eigenthümlichen , kleinsten Körnchen unverändert

erhalten erschienen.

Sehr bestimmt reagirt das MiLLON'sche Mittel und lässt in

besonderer Deutlichkeit die rothe Färbung der Körnchen hervor-

treten, während die Grundmasse nicht mit Sicherheit als gefärbt

bezeichnet werden kann. * Sie nimmt jedoch mit Gerbsäure

und Eisensalz durchaus einen schwärzlichen Ton an, während

die Körnchen tief schwarz und undurchsichtig werden. Ein sehr

schätzbares Reagens ist Silberlösung, durch dessen intensive

Färbung die Umrisse des Bathybius, wie mancher sonst kaum

sichtbaren, organischen Theilchen sehr bestimmt hervortreten.

Entfernt man den Niederschlag wieder durch Cyankaliumlösung,

so erlangt man einestheils eine Gelbfärbung durch die frei ge-

wordene Salpetersäure, anderntheils einen hohen Grad von Durch-

sichtigkeit der Präparate.

Bemerkenswerth ist der Einfluss von Kupferammoniak-

lösung. Diese scheint die organische Substanz aufzulockern

* Merkwürdiger Weise lassen Diatomeen und Radiolarien bei diesem

Reagens gleichfalls einen schmalen, roth gefärbten Saum erkennen. Da die

gleiche Färbung an geglühten Exemplaren nicht bemerkt wird, so kann ich

diese Färbung nicht für eine Lichtbrechungserscheinung, sondern nur für ein

Zeichen eines Protaplasma-Überzugs über das Kieselskelet erklären.
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und theilweise zum Zusammenballen zu bringen, wenigstens brü-

chig zu machen. Bathybius wird wie geronnen, als ob er aus

einem Haufwerk kleinster Coccolithen zusammengesetzt sei. Bei

nur leisem Druck des Deckgläschens zerfällt seine Masse in der

That in zahlreiche kleine Coccolithen-artige Körnchen mit einem

Mittelkern und einem Hof um denselben. Die grösseren Cocco-

lithen dagegen zeigen unter dem Einfluss dieses Reagens am

Rande eine körnige Trübung und manche zerfallen in einen cen-

tralen Theil mit dem Centraikern und einen Hof und in eine

äussere, mit einem Ring umgebene Scheibe.

Weder massig conc. Säuren, noch kaustisches oder kohlen-

saures Kali in Lösung verändern die Hauptmasse wesentlich; erst

durch concentr. Schwefelsäure entsteht eine dunkel rothbraune

Lösung.

Nach allen diesen Reactionen unterliegt es keinem Zweifel,

dass die der Hauptmasse des Bathybius ejngestreuten Körnchen

einem Eiweisskörper angehören und den Körnchen der Prota-

plasrnasubstanz sehr nahe gleichkommen. Vielleicht zeigt die

Hauptmasse die Reaction nicht so bestimmt, weil sie sehr dünn

und durchsichtig bei starker Vergrösserung die Farbenänderung

nicht mehr wahrnehmen lässt. Suchen wir unter den Eiweiss-

stoffen aus den niedern Thierklassen nach einem analogen Stoff,

so schliesst sich jene des Bathybius zunächst an Spongin, Con-

chiolin oder an das von Häckel angeführte Acanthin (?), und

zeichnet sich, wie diese, durch seinen grossen Widerstand ge-

gen die zerstörende Einwirkung chemischer Reagentien aus. Hier

sei noch die Bemerkung eingeschaltet, dass wenn man von kalk-

schaligen Foraminiferen die Schale durch verdünnte Säure auf-

löst, dünne punctirte Häutchen und körnige Flocken (Sarkode?)

ungelöst im Rückstand bleiben , welche letztere die Form und

Reaction des Bathybius besitzen. Es können diese Reste frei-

lich sowohl Überbleibsel der Sarkode der Foraminiferen sein, als

auch wahrer Bathybius, der nur in die Hohlräume der Forami-

niferen abgesetzt gewesen wäre , und auf diese Weise wieder

zum Vorschein kommt. Lässt man Gerbsäure auf solche Fora-

miniferen längere Zeit einwirken, so gibt sich bei guter Be-

leuchtung eine körnig schlammige Masse zu erkennen, welche, wie

es scheint, durch Aufquellen sichtbar geworden, die Schale ein-
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hüllt. Es ist daher allerdings denkbar , dass Bathybius in der

Sarkode der niederen Thierwelt seinen Ursprung nimmt, ohne

diess jedoch behaupten zu wollen. Nur die Beobachtung an

frischem l?a£%&ms-Material ist berechtigt, hierüber zu entschei-

den. Wir werden später der Bathybius-M&sse noch weiter ge-

denken.

Was nun die Coccolithen anbelangt, so ist längst festge-

stellt, dass sie aus einem mit organischer Substanz eng verbun-

denen Gerüste von kohlensaurer Kalkerde bestehen. Es ist mir

nie gelungen, durch noch so sorgfältiges Behandeln, mit noch so

verdünnter Säure im Rückstand die ursprüngliche Form der Coc-

colithen zu erhalten, wie Häckel angibt. Stets erhielt ich un-

regelmässig gebogene, am Rande oft zersetzte, körnig häutige

Stückchen, die ich als die Überreste der Coccolithe ansehen zu

müssen glaube, da die Entwicklung der Kohlensäure es schlech-

terdings unmöglich macht, den Bildungs- oder Ausscheidungs-

process direct zu verfolgen. Dieser Umstand der Veränderung

der Gestalt der Coccolithen, welche bei so vielen Reagentien in

Folge der Umsetzung der kohlensauren Kalkerde eintritt, er-

schwert ihre sichere Untersuchung im hohen Grade. Dazu kommt

noch, dass die Coccolithen in Folge ihrer Unebenheit und ihrer

geringen Dicke eigenthümliche Farbenerscheinungen unter dem Mi-

kroskope wahrnehmen lassen, wie solche bei dünnen Blättchen oder

Membranen sich einzustellen pflegen.

Stellt man nämlich das Mikroskop auf den oberen Rand der

Coccolithen ein , so erscheint dieser heil und der mittlere Theil

röthlich; bei weiterer Senkung des Mikroskops nehmen die höhe-

ren Ränder sogar einen bläulichen oder grünlichen Farbenton an,

während der Centraikern in schöner rother Farbe glänzt. Diese

Lichtbrechungserscheinungen bleiben allen Coccolithen, auch aus

älteren Gesteinen, von denen wir später reden werden, eigen

und trägt nicht wenig dazu bei, sie leichter aufzufinden und zu

erkennen
;
dagegen wird dadurch der färbende Einfluss verschie-

dener chemischer Reagentien völlig verwischt.

Über das Verhalten der Coccolithen gegen Carminlösung

und Kupferammoniak ist schon früher berichtet. Jodlösung er-

gab keine sichere Gelbfärbung, während Chlorjodzink den Kalk

auflöst, das Korn deformärt und in der zurückbleibenden Flocke
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irgend einen Einfluss zweifelhaft lässt. Auch das MiLiWsche

Reagens, durch das der Kalk aufgelöst wird, ist von unsicherem

Erfolg. Kaustisches Kali , welches längere Zeit eingewirkt hat,

macht die Körner häufig trübe in Folge von Schwellen der or-

ganischen Substanz, namentlich an den Rändern, wo oft eine un-

regelmässige, körnige Beschaffenheit sich bemerkbar macht. Wahr-

scheinlich in Folge theilweiser Lösung ist oft der innere Kern

mit dem Centraihof verschwunden.

Wendet man statt Kupfervitriol, dessen Schwefelsäure sich

gleichfalls mit der Kohlensäure des Kalks umsetzt und die Ge-

stalt zerstört, Kupferammoniaklösung an, und kocht nach dem

Auswaschen des Kupfersalzes mit Kalilauge, so erhält man in

Folge der Reduction eine schwarze Masse, aus welcher jedoch

nach Auswaschen mit Ätzammoniak eine zwar schwache, aber

deutliche, rothe Färbung, namentlich in den äusseren Ringen der

Coccolithen, zum Vorschein kommt. Wie bei den Foraminiferen

wird durch längere Einwirkung von Gerbsäure am Rande der

Coccolithen — wenigstens bei vielen — durch Quellung eine

körnig hyaline Substanz sichtbar gemacht, welche der Substanz

dem Bathybius gleicht.

Nach der mikroskopischen Analyse wurde die chemi-
sche vorgenommen, diese aber hauptsächlich auf den 3. Antheil

der Probe, den leichten, meist aus Bathybius und Coccolithen

bestehenden Theil beschränkt.

Die bei 100° C. getrocknete Substanz wurde längere Zeit mit

verdünnter Salzsäure behandelt, welche unter Brausen die kohlen-

saure Kalkerde auflöste. Diese Lösung A) enthielt:

A) Kohlensaure Kalkerde . . . 59,65

Kohlensaure Bittererde . . 1,44

Thonerde ' 1,30

Eisenoxyd 1,00

Phosphorsäure 0,01

Kieselerde 0,30

Kalkerde (nicht Köhlens.) . 0,26

63,96.

Im Rückstand blieb B) 36,04

100,00.

Dieser Rückstand B) bei 100° C. getrocknet wog 33,60

und bestand geglüht aus Glührest 30,55 (C
Glühverlust (organ. Subst.) ........ 3,05

33,60.
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Der Glühverlust C) wurde mit kohlensaurem Kalinatron auf-

geschlossen und enthielt:

C) Kieselsäure 20,60

Eisenoxyd 3,29

Thonerde 5,76

Kalkerde 0,60

Bittererde und Alkalien . . 0,40

30,65.

Fasst man die Gesammtanalyse zusammen , so ergibt sich

folgendes Verhältniss

:

Kohlensaure Kalkerde 59,65

„ Bittererde 1,44

Thonerde, Eisenoxyd u. Phosphorsäure 11,36

Kalk und Bittererde, z. Th. an Phos-

phorsäure gebunden 1,26

Kieselerde 20,90

Organische Substanz 3,05

Verlust und Wasser 3,74

100,00.

Das Ergebniss dieser Analyse ist von grossem Interesse.

Zunächst fällt der verhältnissmässig geringe Gehalt an Kalk und

an organischer Masse auf, welch' letztere, allen Verlust mitge-

rechnet, nicht über 7°/ steigt, während die kohlensaure Kalk-

erde nur etwas über die Hälfte an Gewicht beträgt. Dagegen

macht sich der hohe Gehalt an Rieselerde sehr bemerkbar ; der-

selbe stammt, wie bemerkt, hauptsächlich von Diatomeen, Radio-

larien und Kieselschwammnadeln her. Der nicht unbeträchtliche

Thonerdegehalt rührt zweifelsohne von feinem Thonschlamm

her, der, wie die gröberen, unorganischen Fragmente, als Mee-

restrübung beigeschwemmt, wegen seiner leichteren Vertheilung

im Wasser mit dem Bathybius in Vergesellschaftung blieb. Ebenso

beachtenswerth ist der fast 1
1/2% B ittererde- Gehalt. Derselbe

scheint die Möglichkeit anzuzeigen, dass selbst bei Meeresnieder-

schlägen gewöhnlicher Art unter günstigen Umständen — theil-

weiser Verbrauch des kohlensauren Kalks oder seiner Auflösung

— dolomitische Gesteine entstehen und Mergelzwischen-
lagen im Kalk sich bilden können. Wir müssen daher auch

gegen die Bezeichnung dieser Tiefseeniederschläge als „Kreide«,

wie es in England fast allgemein üblich geworden ist, vom che-

mischen Standpuncte entschieden Protest erheben, umsomehr, als
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dadurch eine endlose Verwirrung der Gesteinsbezeichnung, die

ohnehin im Argen liegt, nur auf unnöthige Weise vermehrt würde.

Es zeigt sich hierbei auch, wie wenig geeignet es ist, eine For-

mation nach einem Gestein von so allgemeinem physischem Cha-

rakter, wie es die Schreibkreide ist, zu bezeichnen, und ich

komme auf meinen alten Vorschlag zurück, das Ganze der sog.

Kreideformation, als Vorläufer der Tertiär- oder Neuzeit (kaino-

lithische) die proeäne zu nennen und darin die grossen Stock-

werke der Neocom-, Galt- und Pläner-Bildungen zu unterscheiden.

Durch diese Studien auf authentische Weise über die Be-

schaffenheit der Tiefseeniederschläge belehrt, erweiterte ich meine

Untersuchungen nach zwei Richtungen, indem ich einerseits die

Coccolithen in anderen Meeresabsätzen der Jetztzeit aufsuchte

und indem ich die Meeresniederschläge der früheren geologischen

Periode bezüglich ihrer Zusammensetzung einer mikroskopischen

Prüfung unter Anwendung starker Vergrösserungen unterzog. Ich

glaube nach beiden Richtungen nicht unerhebliche Entdeckungen

gemacht zu haben.

Zuerst gelang es mir bei Durchsicht von den an seichteren

Meeresrändern vorkommenden Algen, Hydrozoen, Polypen, Koral-

len u. s. w., wie man sie leicht in jeder botanischen und zoologi-

schen Sammlung findet, in der Unterlage, auf welcher die Orga-

nismen an- oder aufgewachsen sind, in zahlreichen Fällen die

Coccolithen aufzufinden und nicht selten gleichzeitig auch Bathy-

bius nachzuweisen. Diese Untersuchungen erstrecken sich über

Küstenpuncte fast aller Meere und ich kann anstatt der noch

jüngst angeführten Behauptung, dass die genannten Organismen

nur unter 5000 Fuss Meerestiefe gedeihen, die Thatsache als

festgestellt bezeichnen, dass Coccolithen (Bathybius) in allen

Meeren und in allen Meerestiefen vorkommen. Damit

verlieren diese Körperchen zwar einen gewissen Wunderschein,

mit welchem sie als die Abkömmlinge der geheimnissvollen tief-

sten Tiefe des Ocean's umgeben waren, sie gewinnen aber durch

ihre erstaunlich weite Verbreitung und durch ihr massenhaftes

Vorkommen, das sie zu einem der wesentlichsten Glieder in der

Reihe der Gestein bildenden Substanzen stempelt, unendlich mehr

an wissenschaftlichem Interesse.

Die zweite Versuchsreihe stellte ich an mehr oder weniger
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weichem Kalkgestein der verschiedensten Formationen und an

schlämmbaren Mergelproben an. Auch hierbei ergab sich der

Nachweis des Vorkommens von Coccolithen durch fast alle Sedi-

mentformationen.

Nach der Entdeckung Ehrenberg's, der zweifelsohne schon

1836 die Coccolithen in der Kreide aufgefunden, sie aber für

KrystaU-ähnliche Concretionen — sog. Krystalloide — gehal-

ten hatte, auch in seiner Mikrogeologie (1854) mehrfach Cocco-

lithe aus Meeresschlamm und sehr verschiedene Erdproben unter

der Bezeichnung Discoplea beschrieb und abbildete, gelang es

zuerst Sorby, in der Schreibkreide C186V) die wahre Natur der

Coccolithen und ihre Identität mit jenen des Tiefseeschlamms,

welche Hüxley 1858 entdeckt hatte, festzustellen. Später wurden

sie noch in verschiedenen anderen Gesteinen nachgewiesen. Ich

habe nun versucht, ihnen systematisch in allen Formationen nach-

zuspüren. Zuerst nahm ich weiche Kalke marinen Ursprungs aus

den verschiedensten Stufen der Tertiärperiode, an Concbylien an-

sitzende, weiche Mergeltheile, oder auch in Wasser erweichbaren

Mergel vor und überzeugte mich durch ihre mikroskopische Un-

tersuchung von ihrem mehr oder weniger häufigen Vorkommen

durch alle Tertiärstufen hindurch. Beispielsweise führe ich einige

der untersuchten Proben an. Mergel vom Sassuolo aus der

Astienstufe, Crag von Anvers aus der Messinastufe. Mergel vom

Mt. Gibio und Badener Tegel aus dem Tortonien; Leithakalk ver-

schiedener Fundorte, ausgezeichnet durch eine erstaunliche Menge

von Coccolithen, namentlich in dem Amphisteginenmergel, Mergel

von Häring (Tongrisch; ; Mergel von Priabora (Ligurisch); Num-

mulitenkalk von Brendola (Bartonien); Grobkalk verschiedener

Fundstellen (oft spärlich) ; Nummulitenkalk von Verona mit den

schönsten und zierlichsten Coccolithen in Unzahl, Nummuliten-

mergel von Traunstein und aus den bayerischen Alpen, London-

thon von der Insel Wight und endlich Roncamergel mit Strom-

bus Fortisii (Londonstufe). In den Kalksteinen dieser jüngsten For-

mationen, wie in den älteren misslingt es aus Gründen, welche

später erörtert werden sollen , diese kleinsten organischen Kör-

perchen zu unterscheiden.

Aus der Kreide sind, wie bekannt, die Coccolithen schon

seit lange untersucht. Wir begegnen ihnen ausser in der Schreib-
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kreide noch in vielen anderen weichen Kalk- und Mergelbildun-

gen dieser vortertiären Formationen, z. B.in der chloritischen Kreide

von Rouen, im Pläner mit Inoceramus labiatus\ im Haldemer Mer-

gel, in den Priesener Schichten, im Faxoekalk u. s. w. Aber ausser

den Coccolithen nimmt noch eine andere Einmengung unsere Auf-

merksamkeit in Anspruch. Nimmt man nämlich in der an Coccolithen

reichen Kreide von Meudon die kohlensaure Kalkerde durch ver-

dünnte Säure weg, so bleibt ein flockiger und häutiger Rückstand

übrig, unter welchem sich auch dünne, durchsichtige Flocken voll

kleinster Körnchen von einer dem Bathybius in hohem Grade

ähnlichen Beschaffenheit finden. Merkwürdiger Weise geben

diese Florken mit den betreffenden Reagentien die Reaction auf

einen Eiweissstoff, sowohl mit Jodlösung, als mit dem Millon'-

schen Reagens. Damit ist unzweifelhaft ihre organische Natur

festgestellt und ihre Verwandtschaft mit dem Bathybius fester

begründet. Die grosse Unveränderlichkeil dieser Substanz ist in

der That in hohem Grade auffällig.

Auch in den jurassischen Formationen (Tithon-, Jura-,

Dogger- und Liasformation) kehren in jedem lockeren Kalk und

erweiohbaren Mergel von marinem Ursprünge die Coccolithen

wieder; doch zeigen sie sich bereits vielfach corrodirt, an den

Rändern oft wie angefressen, oder gekörnelt, die Mitte theilweise

zerstört und zuweilen nur als Ringtheile erhalten. Man muss

diese bis fast zum Unkenntlichen fortschreitenden Veränderungen

studiren, um auch minder gut erhaltene Formen in älterem Ge-

stein wieder zu erkennen. Insbesondere konnte ich die Cocco-

lithen nachweisen: im Stramberger Kalk, im Z^'ceras-Kalk von

Kelheim, in weichen Zwischenlagen des Solenhofer Kalks von

Mörnsheim, in dem Schwammmergel mit Ammonites tenuüobatus

verschiedener Fundstellen, z. B. von dem Würgauer Steig, aus

dergleichen Mergel mit Ammonites transversarius von Streitberg,

Lochen , von Birmensdorf. Sie fehlen weder im Ornatenthon,

noch in dem Opalinus-Mergel, aus dem ich sie von dem Fund-

orte Pretzfeld in ausgezeichnet gut erhaltenem Zustande sah.

Der Lias enthält sie z. B. im Radians-, Margaritatus- und

Numismalis-Mergel und wohl in allen kalkigen Schichten. Der

Keuper in seiner ausseralpinen Facies bietet kein günstiges Ge-

stein; wir müssen sie für diese Formation in den Alpen suchen.
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Wiewohl spärlich und schlecht erhalten finden sie sich im rhäti-

schen Mergel von Reut im Winkel, in dem Myophorienmergel

von Raibl und im Cardita-Mergel von St. Cassian.

Der Muschelkalk schien lange Zeit jedem Versuch beharr-

lich Widerstand zu leisten. Alle Mergelproben, die ich durch-

suchte, waren anscheinend frei von Coccolithen. Endlich glückte

es mir in einem etwas unreinen Steinsalz von Wilhelmsglück,

ihre Spuren aufzufinden. Sie zeigen sich auch hier äusserst spär-

lich, aber mit Flocken in Gesellschaft, die dem Bathybius nicht

unähnlich sind. Bis jetzt habe ich vergeblich die ähnlichen Salze

von Berchtesgaden (nach Ehrenberg, Micr. T. 37, V mit Gaillo-

nellen) und von Stassfurt untersucht, es fehlt bis jetzt der Nach-

weis von Coccolithen in den Formationen des Buntsandsteins, des

Zechsteins und des Steinkohlengebirgs. Dürftige Reste bieten

dagegen wieder der weiche Mergel des Bergkalks von Regnitz-

losau, welcher weissschalige Muschelreste und Oslracoden nm-

schliesst, die weichen Mergel der Conodontenschichten aus den

Ostseeprovinzen, der Trenton-Mergel von N.-York und selbst noch

der kieselige Kalk des Potsdamsandsteins, freilich in äussert ge-

ringer Menge. Nach diesen Erfahrungen liegt der Schluss nahe,

dass in den meisten kalkigen Meeressedimenten die Coccolithen

einen mehr oder weniger wesentlichen Theil der Kalkmasse ur-

sprünglich ausgemacht haben und dass sie in dichtem oder kör-

nigem, namentlich älterem Kalkgestein selbst in dünnsten Schliffen

nicht mehr zur Wahrnehmung gebracht werden können, entwe-

der wegen Undurchsichtigkeit des Gesteins , oder desshalb , weil

sie ganz oder theilweise durch eine Umänderung unkenntlich ge-

macht, oder aber auch völlig zerstört worden sind. Ich habe mir

durch einige Versuche von diesen Verhältnissen nähere Kenntniss

verschafft. Dass man diese kleinsten organischen Körperchen

in dichtem Kalk nur in den seltensten Fällen erkennen kann,

auch wenn sie reichlich darin eingeschlossen sind , davon habe

ich mich durch Dünnschliffe überzeugt, die ich aus ausgetrock-

netem und durch wiederholtes Tränken mit verdünntem Kanada-

balsam und Erwärmen hart gemachtem Tiefseeschlamm und in

gleicher Weise aus ebenso hart gemachter, Coccolithen-reicher

Schreibkreide hergestellt habe. Die unendliche Menge feinster

Körnchen und Ringe decken sich so vielfach durch ihre Über-
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einanderlage, dass es als ein äusserst seltener Fall bezeichnet

werden muss, an den äussersten dünnsten Rändern hier und da

einen Coccolithen deutlich zu sehen. Sehr zahlreiche Dünnschliffe,

welche mein Assistent, C. Schwager, gelegentlich einer anderen

Arbeit mit vielem Fleiss angefertigt hat, beweisen zur Genüge,

dass diess bei sehr vielen dichten Kalksteinen der Fall ist. Bei

vielen anderen Kalkgesteinen haben aber bei der Verfestigung

und Umbildung des Gesteins zweifelsohne die kleinsten Kalktheil-

chen eine Umänderung erlitten, so gut wie der Kalk der grossen

Schalthierüberreste, der gleichfalls in Form der frühen Schale ver-

schwunden ist. Diese Veränderungen scheinen umsomehr ange-

nommen werden zu müssen, je älter das Gestein ist. Nur kiesel-

haltige Gesteine enthalten zuweilen noch Coccolithen in ihrer ur-

sprünglichen Form und man kann diese dann bei Auflösung des

Kalks in verdünnten Säuren entdecken, wie z. B. in dem oben

bezeichneten Potsdamkalkstein. Vielleicht gelingt es, durch künst-

liche Auflockerung auch noch in manchen dichten Kalksorten

die kleinsten Organismen sichtbar zu machen. Ohne guten Er-

folg habe ich bis jetzt eine langsame Umänderung durch Einwir-

kung von sehr verdünnter Schwefelsäure, Phosphorsäure, Kiesel-

fluorwasserstoffsäure, sowie ein kaustisch Brennen durch sehr

langsam gesteigerte Hitze und wiederholter Umwandelung in koh-

lensauren Kalk in Anwendung gebracht. Alle organische Form

wird bei Anwendung dieser Mittel zerstört und zum Unkennt-

lichen verändert.

Über eine weitere Reihe Versuche und deren Ergebnisse

werde, ich vielleicht später berichten.



Briefwechsel.

Mittheilungen an Professor H. B. Gefnitz.

Wetzikon (Zürich), den 5. Juni 1870.

Ich bin in der letzten Zeit nicht unthätig gewesen. Der Wasserstand

des Pföffikon-See's ist gegenwärtig, Dank der trockenen Witterung, 3 Fuss

unter dem höchsten Stand, welcher Umstand meine Arbeiten sehr erleichtert.

Ich habe auch wieder seltene Funde gemacht und bin im Besitze sehr

schöner Steinbeile. Sägen und Lanzenspitzen vod Feuerstein, ja sogar von

durchbohrten Steinbeilen und anderen interessanten Fundgegenständen.

Letzte Woche habe ich einen Schacht verlängert, an dessen Stelle ein

grosser Ziegen- und Schafstall war. Die beinahe 1 Fuss dicke Schicht von

Exkrementen jener Thiere deckte, 6—7 Fuss unter der Oberfläche des-Torf-

moores, einen Raum von 15 Fuss Länge und 5—6 Fuss Breite.

Jacob Messikommer,
Antiquar.

Szezawnica, den 2. Juni 1870.

Bei dem Graben eines bedeutenden Bierkellers in Tenezynek unfern

Krzeszowice, unmittelbar an dem bekannten Durchschnitt des Berges Ponet-

lica, entdeckte man einen mächtigen Fetzen von schwärzlich rothem Keuper-

thon. Dieser Thon ist beiläufig 80' lang und 40' tief aufgeschlossen. Auf

dem Kohlensandstein folgt brauner Jurakalk mit Belemnites cannaliculatus

und dann geschichteter weisser Jura ß, und massiger jp, den zum Theil

gehobener Löss bedeckt. Alle Jura-Schichten sind nach Korden geneigt unter

60°. Der schiefrige Keuperthon ist ebenfalls nach Norden geneigt unter 20°,

an seiner westlichen Grenze ist ein sehr mürber, gelber Sandstein abgesetzt:

den Thon wie den Sandstein, der in Sand zerfällt, bedeckt eine 1—2' dicke

Ackerkrume, die hauptsächlich aus Sand besteht. Fast tausend Schritte gegen

die Schlossruine Tenezynek, noch im Dorfe Tenezynek, ragt ein Sandstein-

felsen, der als Kohlensandstein betrachtet wurde : untersucht man aber näher

den Felsen, so zeigt es sich, dass es untergeordnete Lager von rothem Thon

einschliesst: und somit wahrscheinlich dem Keuper angehört und nicht dem
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alten Kohlengebirge. Alle Kohlenflötze in Tenczynek sind sehr dünn, wenige

erreichen 40 Zoll; Kohlenpflanzen sind mir aus dieser Localität unbekannt

und darum ist viele Wahrscheinlichkeit, dass diese Kohlenflötze, die früher

als altes Kohlengebirge betrachtet wurden, dem Keuper angehören.

Das Auftreten des Keuperthones von Tenczynek als ein abgerissener

Fetzen macht es sehr wahrscheinlich, dass der weisse feuerfeste Thon von

Grojec eine halbe Meile von Tenczynek entfernt und der weitere von Mi-

row ebenfalls Absätze des Keuper sind.

Auf der geognostischen Karte des ehemaligen Freistaates von Krakau

von Hohenegger, die Falloux publicirte, wird ein schmaler Saum, der aus

drei Juragliedern, von dem noch ein viertes, weisser Jura a, unterschieden

wird, angegeben. Anfangend vom Berge Pontlica soll den Keuperthon wie

auch das Kohlengebirge und den Porphyr Mandelstein umgeben. Nicht nur

die drei Juraglieder, wie auch das a, kann man nicht beobachten. Es ist

diess ein- bunter Streifen auf der Karte, der nicht existirt, nur buut bemaltes

Papier.

L. Zeuschner.

Jahrbuch 1870. 49
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Auszüge,

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

G. Rose: über den Zusammenhang zwischen hemiedrischer
Krystallform und th erm o -e 1 ec tri s c h e m Verhalten beim Eisen-

kies und Kobaltglanz, (Monatsber. d. k. Acad. d. Wissensch, zu Berlin,

2. Juni 1870.) Es ist eine auffallende Erscheinung, dass, während bei den-

jenigen Mineralien, welche die geneigtflächige Hemiedrie zeigen, wie Boracit,

Blende, Fahlerz, Formen der positiven wie der negativen Stellung häufig,

hei solchen, die parallelflächige Hemiedrie besitzen, sehr selten sind. Strüver

fand in den grossen Turiner Sammlungen , welche das Material zu seiner

herrlichen Arbeit lieferten *, nur 9 Krystalle, an welchen hemiedrische For-

men zweiter Stellung vorkommen. Man hat aber bisher dieselben überhaupt

nur erkannt, wenn sie mit Formen der anderen Stellung sich combiniren und

hielt die herrschenden Formen für solche erster Stellung, die untergeord-

neten für Formen zweiter Stellung. An Mitteln, wie sie die geneigtflächigen

hemiedrischen Mineralien bieten, die Formen beider Stellung, auch wenn sie

nicht mit einander in Combination treten, zu unterscheiden, fehlte es bisher.

Physikalische Merkmale, durch Ätzung erhaltene Eindrücke, erwiesen sich

als unzureichend. Bekanntlich machte Marbach 1857 die merkwürdige Ent-

deckung: dass die verschiedenen Krystalle von Eisenkies und Glanzkobalt

nach ihrem thermo-electrischen Verhalten in zwei Classen zerfallen, indem

die Krystalle der einen Classe in der thermo-electrischen Spannungs-Reihe

jenseits des positiven Antimons, die der anderen Classe jenseits des nega-

tiven Wismuths zu stellen sind, in Folge dessen je zwei Krystalle der ver-

schiedenen Classen unter einander einen stärkeren Gegensatz bilden als die

Combination von Antimon und Wismuth. Überzeugt, dass das verschiedene

electrische Verhalten des Eisenkies mit seiner Krystallform in Zusammen-

hang stehen müsse, hat G. Rose, unterstützt von P. Groth, in letzter Zeit

179 Eisenkies-Krystalle auf ihr thernro-electrisches Verhalten untersucht und

gelangte zu dem wichtigen Resultate: dass sich die Krystalle des Ei-

senkies und Glanzkobalt in Krystalle erster und zweiter Stel-

* Vgl. Jährt. 1870, 96 ff.
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hing bestimmt unterscheiden lassen, von denen die einen po-

sitiv, die anderen negativ sind, dass demnach dasthermo-elec-
trische Verhalten des Eisenkies und Glanzkobalt im genauen
Zusammenhang mit der Hemiedrie der Krystalle steht. G. Rose

betrachtet die positiven als Krystalle erster Stellung, die negativen als Kry-

stalle zweiter Stellung und gibt eine tabellarische Übersicht der beim Eisen-

kies beobachteten einfachen, positiven und negativen Formen. Unter diesen

ist das Hexaeder sowohl selbstständig als in Combinationen viel häufiger bei

positiven als bei negativen Krystallen, während umgekehrt die Oclaeder öfter

bei negativen Krystallen sich finden. Das Dodekaeder hat G. Rose nur ein-

mal und zwar an kleinen, positiven Krystallen beobachtet. * Von Ikosi-

tetraedern ist eigentlich nur 202 zu erwähnen, das meist bei negativen Kry-

stallen und in Combinationen herrschend , nur bei diesen getroffen wird.

Unter den Pentagondodekaedern ist ^jp^, das einzige als einfache Form vor-

kommend, bei positiven und negativen Krystallen gleich häufig. Unter den

Dyakisdodekaedern (Diploedern G. Rose's) kommen besonders zwei vor; es

30 3
/2 402

ist für die positiven, ==== für die negativen Krystalle charakteristisch,

Da nach Strüver unter den italienischen Eisenkiesen ersteres hauptsächlich

bei Traversella, letzteres bei Brosso vorkommt, so scheint, wie G. Rose her-

vorhebt, auch die Beschaffenheit der Lagerstatte einen Einfluss auf die

thermo-electrische Eigenschaft der sich auf ihr bildenden Eisenkiese ausge-

übt zu haben. — Über die Beschaffenheit der Flächen der verschiedenen

einfachen Formen theilt G. Rose sehr werthvolle Beobachtungen mit. Die

Flächen des positiven Hexaeders sind meist stark gereift parallel den stum-

pferen Combinations-Kanten mit dem Pentagondodekaeder (Traversella); jene

des negativen Hexaeders zuweilen auf ähnliche Weise, aber viel feiner ge-

reift (Tavistock) , aber auch oft ganz glatt und stark glänzend (Traversella).

In den positiven Combinationen des Hexaeders mit dem Pentagondodekaeder

und einem der beiden Dyakisdodekaeder ist die Hexaederfläche oft parallel

den Kanten mit diesen Formen gereift. Die Flächen des positiven Octaeders

sind häufig gereift parallel den Kanten mit dem positiven Pentagondodekae-

der, besonders aber werden sie charakterisirt durch kleine dreieckige Ein-

drücke, die in der Richtung der Hexaeder-Flächen schillern und durch diese

hervorgebracht werden. Die Flächen des negativen Octaeders sind meist

parallel den Kanten mit dem negativen Pentagondodekaeder gereift; auch sie

zeigen kleine dreieckige Eindrücke, die aber in der Richtung der Octaeder-

Flächen schillern und durch diese hervorgebracht werden. Die Flächen des

positiven Pentagondodekaeders sind gewöhnlich parallel den Kanten mit dem

Hexaeder gereift; zuweilen gesellt sich noch eine senkrechte Reifung hinzu.

Die Flächen des negativen Pentagondodekaeders sind meist senkrecht zur

* Aus der "Wälderkohle von Bölhorst hei Minden. Unter den italienischen Eisen-

kiesen fand Strüver kein Rhomhendodekaeder. Zerrenner führt neuerdings sein Vor-

kommen von Schneeherg an; Jahrb. 1870, Ml,
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Grundkante gereift. Das für die positiven Krystalle charakteristische

ist stets sehr glänzend, auch glatt, gewöhnlich aber mit einer Reifung ver-

sehen, theils mit einer Längsreifung parallel den Kanten mit dem Octaeder

(Elba), theils mit einer Querstreifung parallel den Kanten mit =2 (Traver-
£

sella). Das letztgenannte Dyakisdodekaeder kommt am häufigsten bei nega-

tiven Krystallen vor in Combination mit vorwaltendem Octaeder und unter-

geordnetem Hexaeder und ist dann in der Regel glänzend. *

N. v. Kokscharow: über den Olivin aus dem Pallas-Eisen. Mit

4 Tf. (illem. de V Acad. imp. des sciences de St. Pe'tersbourg, XV, No. 6.)

Bei der in der Steinschleiferei von Peterhof bewerkstelligten Durchschnei-

dung des „PALLAs'schen Meteoreisens" wurde eine Anzahl von Krystallen und

Körnern von Olivin erhalten, welche N. v. Kokscharow Gelegenheit zu höchst

interessanten Untersuchungen boten. Der Olivin des Meteoreisens von Kras-

nojarsk (Pallasit), dessen erste genauere Schilderung wir G. Rose verdan-

ken, ist durch Flächen-Reichlhum ausgezeichnet. Ausser den bereits von G.

Rose beschriebenen Formen: P, 2P2, 3P3, OOP, OOP2, OOP3, PoÖ, 2POO,

4POO, OP und OOPOO beobachtete N. v. Kokscharow noch folgende: ^eP,

7a$s mPn, VePcO? V2PÖO, ^POO und PCO, welche Formen — mit Ausnahme

der beiden letztgenannten ßraehydomen überhaupt für den Olivin neu sind.

N. v. Kokscharow beschreibt und bildet ab 8 Combinationen ; einen Beweis

von dem grossen Fläehenreichthum bietet Fig. 3: eine achtzehnzählige Com-

bination. — An die Schilderung der Krystall-Formen reihen sich die Resul-

tate genauer Messungen, sowie eine Vergleichung dieser Messungen mit denen,

welche an den Olivinen anderer Fundorte angestellt wurden, sowie die Ab-

leitung für das Axen-Verhältniss der Grundform des Minerais. Letzteres ist:

Hauptaxe : Makrodiagonale : Brachydiagonale = 1,25928 : 2,14706 : 1,00000.

Die aus diesem Axen-Verhältniss berechneten Winkel werden angeführt. —
Von besonderem Interesse sind die mikroskopischen Beobachtungen. G. Rose

hat bekanntlich schon darauf aufmerksam gemacht, dass Dünnschliffe des

Olivins aus dem Pallas-Eisen viele parallele schwarze Linien zeigen, welche

bei bedeutender Vergrösserung sich als eigenthümliche Canäle darstellen,

welche theils hohl, theils mit einer Substanz erfüllt zu sein scheinen. N. v.

Kokscharow suchte zunächst an Dünnschliffen — welche P. v. Jbremejew

mit Sorgfalt angefertigt hatte — die Lage der Canäle zu der Lage der Kry-

stallflächen zu ermitteln. Er fand, dass alle diese haarförmigen, geradlinigen

Canäle parallel mit der Hauptaxe des Olivins liegen. Was die Beschaffenheit

der Canäle betrifft, so ergab die nähere Untersuchung (auch im polarisirten

Lichte), dass es in der That hohle Canäle sind und keine durchsichtige ein-

gewachsene Krystalle. (Auf einer besonderen Tafel werden die merkwür-

* Schluss dieses Auszuges im nächsten Hefte. D. R.



779

digen Erscheinungen noch weiter veranschaulicht.) — Das spec. Gewicht

des Olivins aus dem Pallas -Eisen hat N. v. Koascharow zu 3,3393 be-

stimmt. Herzog N. v. Lbuchtenberg gibt als Mittel von drei Analysen, welche

er ausführte:

Kieselsäure 40,24

Magnesia 47,41

Eisenoxydul 11,80

Manganoxydul 0,29

Thonerde 0,06

Zinnsäure 0,08

99,8*.

G. Tschermak: über den Trink erit, ein neues fossiles Harz von

Carpano in Istrien. (Jahrb. d. geol. Reichsanstalt, XX, 2, S- 279—281.)

Dieses fossile Harz bildet grössere derbe Massen in der Braunkohle, die bei

Carpano unfern Albona in Istrien vorkommt und den Süsswasser-Ablagerun-

gen der unteren istrischen Eocän-Formation , den sog. Cosina-Schichten an-

gehört. Manche Partien des Harzes sind von parallelen Sprüngen durch-

zogen, eine scheinbare Spaltbarkeit bedingend. Bruch flachmuschelig. H. ==

1,5—2. G. == 1,025. Spröde, zerreiblich. Farbe: hyacinthroth bis kasta-

nienbraun. Starker Fettglanz. Durchsichtig. Durch Reiben electrisch. Bei

gelinder Erwärmung aromatischen, beim Schmelzen unangenehmen Geruch

entwickelnd. Schmelzpunct zwischen 168°— 180° C. In Wasser nicht, in

Alcohol und Äther kaum, aber in siedendem Benzol völlig löslich. Die Ana-

lyse durch Hlasiwetz ergab

:

Kohlenstoff 81,1

Wasserstoff 11,2

Schwefel 4,7

Sauerstoff 3,0

100,0.

Es gehört das Harz zu den wenigen Schwefel enthaltenden, wie der

Tasmanit welchem es in der chemischen Zusammensetzung nahe steht
;

letzterer ist jedoch in Benzol unlöslich und kommt in Schieferthon vor. —
Zu Ehren des um die Geologie von Tyrol hochverdienten J. Trinker, welcher

diess neue Harz an die geologische Reichsanstalt einsendete, schlägt G.

Tschermak den Namen Trink erit vor.

F. v. Kobell : über Rabdionit, eine neue Mineralspecies.
(Sitzungsber. d. K. Bayer. Acad. d. Wissensch. 1870, I, 1 ; S. 46—50). Das

Mineral findet sich in getrauften Stäbchen (darauf bezieht sich der Name)

;

ist sehr weich. G. = 2,80. Schwarz, matt, nimmt beim Reiben mit dem
Finger metallähnlichen Fettglanz an, färbt ab. Strich dunkelbraun. V. d. L.

ruhig zu magnetischem Glase schmelzbar; gibt im Kolben Wasser. In Salz-

säure leicht unter Chlor-Entwicklung löslich. Enthält:

* Vgl. Jahrh. 1865, S. 480.
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Eisenoxyd

Manganoxyd .

Thonerde . .

Kalkerde . .

Manganoxydul

Kobaltoxyd .

"Wasser . .

45,00

13,01

1.40

14.00

7,61

5,10

13,50

99,61.

Unterscheidet sich von dem sonst ähnlichen Asbolan durch bedeutende-

ren Eisengehalt und leichte Schmelzbarlveit.

Boricky : Uranotil; ein neues Mineral von Wölsendorf in

Bayern. (Sitzungsber. d. k. böhra. Gesellsch. d. Wissensch.) Boricky er-

hielt Flussspath-Stiicke von Wölsendorf, welche mit kleinen Quarz-Krystal-

len bedeckt, und in den Drusen des Quarz sitzen feine iVadeln. Die nähere

Untersuchung der höchst feinen Krystall-Nadeln durch V. v. Zepharovich er-

gab, dass solche dem rhombischen System angehören und die Combination

XP . XPX . mPX darstellen: XP etwa = 164°. Spaltbarkeit wahr-

scheinlich basisch. Die IVadeln des Uranotil sind theils strahlig oder stern-

förmig gruppirt. theils bilden sie Überzüge oder körnig-strahlige eingesprengte

Partien. Spec Gew. = 3.9595. Farbe citronengelb ; Strich etwas heller.

V. d. L. schwarz werdend. In warmer Salzsäure löslich mit Ausscheidung

flockiger Kieselsäure. Mittel aus drei Analysen: 13,781 Kieselsäure, 0,443

Phosphorsäure. 66,752 Uranoxyd, 0,51 1 Thonerde und Eisenoxyd, 5,273 Kalk-

erde und 12.666 Wasser. Der Uranotil steht demnach in krystallographischer

wie in chemischer Beziehung dem Uranophan Websky's nahe. — Auf den

Flussspathen von Wölsendorf ßnden sich nach Boricky auch kleine, zeisig-

grüne Tafeln von Uranit, sowie Schuppen von Eisenglimmer.

R. Hermann : über die Zusammensetzung des Lawrowits, so-

wie über Vanadiolith. ein neues Mineral. (Bull, de la soc. imp.

des nat. de ?loscou, XLII, 234—239.) Der Lawrowit* bildet krystalü-

nische Körner, eingewachsen in Quarz und begleitet von Vanadiolith, und von

Kalkspath. Spaltbar prismatisch = 87°. H. = 5. G. = 3.04. Grasgrün.

Glasglanz, V. d. L. zu grünem Glase schmelzbar. Die Analyse ergab:

100.00.

Der Lawrowit ist als ein durch 4,20% untervanadsauren Kalk grasgrün

gefärbter Diopsid zu betrachten, Der Vanadiolith erscheint in kleinen,

Kieselsäure

Thonerde .

Eisenoxydul

53,65

2
;

'25

2,48

23,05

16,00

Kalkerde

Magnesia

"Chtervanadsäure

* Vgl. Jahrb. iS67, S. 139.
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zu Drusen vereinigten Krystallen, deren Form sich bis jetzt nicht bestimmen

lässt. Bruch muschelig, glänzend. G. = 3,36. Dunkel- bis schwärzlich-

grün. Strich graulichgrün. A. d. K. durchscheinend. V. d. L. unter Auf-

schwellen zu schwarzer Schlacke schmelzbar. Die Analyse ergab :

Kieselsaure 15,61

Thonerde 1,10

Eisenoxydul 1,40

Kalkerde 34,43

Magnesia 2,61

Untervanadsaure .... 44,85

100,00.

Der Vanadiolith besteht demnach aus 3 At. Augit-Substanz und 1 At.

unlervanadsaurem Kalk. Fundort: im Thale der Slüdänka (oder Sludjanka)

in der Nähe des Baikalsee's.

A Kenngott: Adula r von der Fibia am St. Gotthard. (Züricher

Vierteljahrsschrift, XV, 1, S. 82— 84.) Kenngott machte von basischen Spal-

tungslamellen reinen, farblosen Adulars Dünnschliffe und fand höchst zarte,

grauliche Striche, wie sie auch sehr reine Bergkrystalle zeigen, scheinbar

Sprünge, die mit einer pulverulenten Substanz hätten bekleidet sein müssen,

ohne eine bestimmte Richtung. Hält man die Schliffe gegen das Licht oder

legt man sie auf weisses Papier, so sieht man die Striche als zarte Linien.

Bei 75facher Vergrösserung lösen sich die Linien in sehr feine Pünctchen

auf und man sieht deutlich, dass die Sprünge schräg gegen die Basis geneigt

sind, doch keiner krystallographischen Fläche entsprechen, da die Linien

nicht gerade sind. Bei zunehmender Vergrösserung sieht man , dass keine

pulverulenten Theilchen vorliegen , sondern dass die früher erscheinenden

Pünctchen kleine Hohlräume, Poren sind, deren Reichthum längs der Sprünge

durch Heben und Senken der Schliffe vermittelst der Mikrometerschraube

ersichtlich wird. Bei 350facher Vergrösserung erkennt man in vielen Poren

eingeschlossene Luftblasen, deren Anwesenheit auf eine Flüssigkeit in den

Poren hinweist. Was die Gestalt der mit Flüssigkeit erfüllten Hohlräume

mit oder ohne Luftblasen betrifft, so ist dieselbe meist eine unregelmässige,

doch sieht man schon bei 350facher und noch viel besser bei zunehmender

Vergrösserung, dass die Gestalt oft eine ganz regelmässige krystallinische ist.

Sie ist analog den bekannten Hohlräumen in Bergkrystall, entsprechend der

äusseren Gestaltung des Orthoklas, indem die Hohlräume rhombischen Tafeln

mit schiefen Randflächen, der Combiuation oP . OOP entsprechen, oder man
sieht solche, wo die Längsflächen dazu treten, oder endlich solche, woran
auch noch die Querfläche sichtbar ist. Die Mehrzahl solcher krystallogra-

phisch gestalteter Hohlräume ist aber nicht rundum regelmässig, sondern sie

sind zum Theil unregelmässig, nach einer Seite bestimmt begrenzt, nach der

andern nicht, oder nach zwei entgegengesetzten Seiten regelmässig, in den
mittleren Theilen nicht, so dass man ganze Reihen von Zeichnungen geben
könnte, rhombische, 6seitige, 8seitige, vollständige Tafeln, rudimentäre Tafeln

bis zu ganz unregelmässigen Hohlräumen. Die Grösse der Tafeln variirt, 0,02
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bis 0,04 Millimeter Länge der Querachse. Der Inhalt der gesammten Hohl-

räume ist wohl farblos, wenn auch bei zunehmender Vergrösserung und not-

wendiger starker Beleuchtung eine gelbe oder röthlichgelbe Färbung her-

vortritt, welche nur durch Lichtbrechungs-Verhältnisse hervorgerufen sein

dürfte. Nicht allein die parallele Lage aller krystallographisch gestalteten

Hohlräume, sowie die Messung, sondern auch die optische Untersuchung be-

weist, dass wir es hier mit Hohlräumen bestimmter, den Krystallflächen des

Orthoklas entsprechender Gestallung zu thun haben, wie sie bereits an Berg-

krystall, Eis und anderen Krystallen beobachtet wurden.

A. Kenngott: über Agalmatolith aus China. (Züricher Viertel-

jahrsschrift, XV, 2; S. 184— 185.) Von dem Agalmatolith fertigte Kenngott

einen Dünnschliff an. Derselbe ist blassgelb, schimmernd, in dünnen Stücken

durchscheinend, fühlt sich wenig seifenartig an. Das Pulver ist weiss.

Splitter, v. d. L. in der Zange erhitzt, werden weiss und undurchsichtig,

schwellen wenig an und schmelzen an den Kanten zu weissem, glasigem

Email, wobei in der Umgebung wieder die Probe durchscheinend wird. Bei

dem Erhitzen der Stückchen kann man recht gut erkennen, dass der Agal-

matolith nicht dicht ist, sondern höchst feinschuppig, indem dann die kleinen

Schüppchen durch Glanz deutlich hervortreten. Das Austreten von Wasser,

wodurch die Stückchen undurchsichtig werden, bedingt das Hervortreten der

Schüppchen und das massige Anschwellen der Probe. Mit Kobaltsolution be-

feuchtet und geglüht wird sie blau und an den geschmolzenen Stellen kann man

deutlich die dunkle blaue Farbe des Kobaltglases von dem Blau der Thonerdereac-

tion unterscheiden. Wird das Pulver mit Wasser zu einem Teige angemacht und

davon ein Klümpchen auf die Kohle gesetzt, so ist die Schmelzbarkeit des Minerals

viel deutlicher zu sehen, indem auf der Überfläche kleine Schmelzkiigelchen

entstehen, gebildet durch farbloses, durchsichtiges Glas. Bei Befeuchtung mit

Kobaltsolution und Glühen tritt das Blau der Thonerdereaction und das Blau

des durch Kobalt gefärbten Schmelzes wieder deutlich hervor. Der Dünn-

schliff dieses Agalmatolith, welcher möglichst fein gemacht wurde, bis er

anfing, sich zu zertheilen, zeigte unter dem Mikroskop, dass die ganze Masse

krystallinisch ist, wobei viele einzelne Individuen mit bestimmten Umrissen

hervortreten, langgestreckte Formen mit zwei parallelen Seiten bildend, so

dass es den Anschein gewinnt, als wären diese gestreckten Individuen in

dem Aggregate eingewachsen, was jedoch mehr dadurch hervorgebracht wird,

dass das feinschuppige Aggregat bei dem Dünnschliff auch solche Durchschnitte

der lamellaren Individuen bildet, welche schief oder senkrecht gegen die

Basisfläche geneigt sind. Die lamellaren Individuen sind eben uicht in voll-

kommenen Parallelismus verwachsen, wodurch der Agalmatolith nur unvoll-

kommen schiefrig erscheint. Zwischen gekreuzten Nicols tritt die vollstän-

dige krystallinische Ausbildung der Masse durch bunte Farben hervor, doch

nirgends eine solche Verschiedenheit, welche auf zweierlei Minerale schlies-

sen lassen möchte. Damit soll aber keineswegs behauptet sein, dass das

krystallinische Aggregat nur ein einziges Mineral darstelle, vielmehr scheint
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auf Grund der Analysen chinesischer Agalmatolithc von Vauquelin, Klaproth,

John und Thomson das feinschuppige
,

kryptokrystallinische Aggregat aus

einem wasserhaltigen Kalithonerde Silicat und einem wasserhaltigen Kalk-

thonerde-Silieat zu bestehen und dass die Individuen beider sehr kleine lamel-

lare sind. Wenn auch bisher Formeln auf Grund der vorhandenen Analysen

aufgestellt wurden, so ist keineswegs die Natur dieser Silicate so festgestellt,

dass man sie durch Formeln ausdrücken kann. Die Analysen gestatten wohl

eine annähernde Berechnung, weichen aber doch so erheblich von einander

ab, dass es gewiss sehr nothwendig erscheint, den Agalmatolith von Neuem

zu analysiren.

A. Kenngott: über Durangit. (A. a. 0. S. 185) G. Brush beschrieb

ein neues Mineral von Durango in Mexico, welches er Durangit nannte. *

Dasselbe ist eigentümlich zusammengesetzt und bot einen neuen Beleg für

den Isomorphismus verschieden zusammengesetzter Körper. Der Durangit

nämlich ergibt die Formel 2 (NaF) -j- ALO3 . As,,05 und seine Krystalle als

klinorhombische haben nach Blake vollkommen das Aussehen der Krystalle

des Keilhauit, welche wiederum denen des Tilanit so nahe stehen, dass man

nicht nur Keilhauit und Titanit als isomorph betrachtete, sondern sogar den

Keilhauit für eine Varietät des Titanit ansehen wollte. Es muss aber die

Anzahl der Metallalome und der Sauerstoffalome bei verschieden zusammen-

gesetzten isomorphen Körpern in demselben Verhältnisse stehen. Nun ist

Titanit CaO . 2SiOo + CaO . 2Ti02 , das Atom-Verhältniss ist M : = 6 : 10.

Im Durangit sind neben Sauerstoff 2 Atome Fluor vorhanden und wenn diese

als negative Atome zu den Sauerstoffatotnen gezählt werden, so ist das Atom-

Verhältniss M : ~ 6 : 10 dasselbe wie bei Titanit.

N. v. Kokscharow: über Ghondrodit-Krystalle aus Finnland.

(Bull, de l'Acad. imp. des sciences de St. Petersb. VIII.) Die untersuch-

ten Krystalle stammen von Pargas. Ihre starke Verzerrung lässt kaum er-

kennen, dass sie dem rhombischen System angehören. Sie erreichen bis

4 Mm., sind durchscheinend und (was bis jetzt nicht bekannt war) deutlich

basisch spaltbar. N. v. Kokscharow nimmt mit Nordenskiöld rhombisches

System an. Die von ihm beobachteten Formen sind: P, 5/iF, 5/3P, 5P, 5P2,

5P3, 5/sP00 und 5PCO, 5k?QO und OP. Axen-Verhältniss : Hauptaxe : Ma-

krodiagonale : Brachydiagonale == 0,578653 : 1 : 0,460803. Die aus diesem

Axen-Verhältniss berechneten Winkel stimmen mit denen überein, welche

Nordenskiöld am Chondrodit, sowie Scacchi und Marignac am Humit zweiter

Typus) fanden.

* Vgl. Jahrb. 1870, 104.
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Chondrodit. Humit (zweit. Typus).

Neigungen

:

NoRDENSKIÖLD.
N. Y. KOKSCHA-

ROW. 3CACCH1. Marignac.

Rech-
nung.

Mes-
sung.

Rech-
nung.

Mes-
sung. Messung. Messung.

Endkante von 5
/4p ÖD

' 65"24' 65«22' 65°0' 65"18' 64059' 65°4'

Seitenkante von */4PQO 114 36 114 37 115 114 56 115 1 114 56

5
/lp ob : OP 135 58 136 4 136 2 138 58 136 l

VsPCO : 5PQO .... 115 2 114 54 114 54 115 4 114 59

109 1 109 1 109 4 109 3 108 58 109

u
Seitenkante von 5PQO 141 58 141 57 141 52 141 44 142 4 142

Für die Grundform P berechnet N. v. Kokscharow: makrodiagonale End-

kanten = 100°41'10"; brachydiagonale — 145°47'44" und Seitenkanten

== 89°17'10".

A. Stelzner: über eine eigenthüm liebe Kry stallstructur des

Labradores und P e gm atol ith e s. (Berg- u. hüttenmänn. Zeitung, XXIX,

No. 18, S. 150.) Vom Labrador kennt man 2 Gesetze regelmässiger Ver-

wachsung, deren eines das Brachypinakoid M zur Zwillingsebene hat (Albit-

gesetz), während für das andere die Basis P Zusammenwachsungsebene ist

(Periklingesetz). In beiden Fällen tritt die Viellingsstreifung parallel der

Kanten PM auf, dort auf P, hier auf M. Stelzner legte ein grösseres Stück

Labrador vor, welches diese beiden Arten von Viellingsstreifung

gleichzeitig erkennen lässt. so dass zwei Lamellensysteme vorhanden sein

müssen, die sich unter einem Winkel von 86°40' (P:M) durchkreuzen. In dessen

Folge kann man sich diesen Labrador aus stabförmigen Individuen zusammenge-

setzt denken, die bei nahezu quadratischem Querschnitt parallel der Kante PM
in den Ebenen der Basis und des Brachypinakoides liegen. Eine Reihe von

Dünnschliffen bestätigen diese in eigentümlicher Weise complicirte Structur.

Präparate, die parallel zu P oder M liegen, zeigen natürlich bloss ein einziges

System von Viellingslamellen ; aber Schliffe parallel dem Makropinakoid oder

einer prismatischen Fläche, wie auch solche, die einer zu P und M rechtwink-

ligen Richtung entsprechen, gestatten die beiden sich durchkreuzenden La-

mellensy^teme gleichzeitig zu beobachten und lassen erkennen, wie in ganz

regelloser Weise bald die einen, bald die anderen dominiren, wie also bald

die Lamellen des Albitgesetzes diejenigen des Periklingesetzes durchbrechen,

bald das Umgekehrte stattfindet. Dabei durchschneidet entweder eine La-

melle solche der anderen Richtung ganz scharf, ohne alle Verwerfung oder

sie nimmt innerhalb der durchsetzten eine andere, schräge Lage an, um mit

ihrem Heraustritt aus derselben sofort wieder zur alten Richtung zurückzu-

kehren. Dieser Labrador ist also ein Penetrationsvielling oder Krystallstock

im eigentlichen Sinne des Wortes. Die ganze Erscheinung erinnert auf den
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ersten Blick lebhaft an diejenige Mikrostructur des Arendaler Peg-

matolithes, auf welche Kreischer im vorigen Jahre die Aufmerksamkeit

zuerst gelenkt hat. Dieser Pegmatolilh zeigt sich schon für das unbewaff-

nete Auge von zarten , schwach gewundenen Lamellen durchwachsen oder

durchflammt, welche zwar nicht allzu regelmässig verlaufen, sich oft gabeln

oder verästeln, im Wesentlichen aber doch parallel zum Orthopinakoide sind

und somit der vom Perthit bekannten Verwachsungsart des Feldspathes ent-

sprechen. In diesen Lamellen, bezüglich deren Substanz es als offene Frage

gelten muss, ob sie ebenfalls Pegmatolilh, ob sie ein anderer Feldspath oder

ein anderes, nicht felsitisches Mineral sind, zeigen sich zuweilen unter dein

Mikroskop kleine rothe Eisenglanzblättchen, so dass die Analogie mit dem Perthit

noch grösser wird. Unter dem Polarisationsmikroskop erkennt man nun aber an

diesem Arendaler Felsit, sobald man Schliffe oder Spaltungsblättchen parallel

zu P betrachtet, ausser jenen erwähnten orthodiagonalen und relativ starken

Lamellen noch eine zarte, rechtwiriklig-gitterförmige Streifung, welche in

ihrem Verlaufe von jenen wohl unterbrochen , aber übrigens nicht alterirt

wird. Sie tritt parallel und rechtwinklig zur Kante PM auf und wiederum

setzen bald Individuen des einen Systemes durch solche des anderen hin-

durch, bald findet das Umgekehrte statt. Entgegen der Erklärung, welche

Kreischer von dieser eben so prachtvollen als interessanten Erscheinung ge-

geben hat, sucht Stelzner durch mikroskopische Präparate, welche nach den

verschiedenen krystallogrnphischen Richtungen angefertigt worden waren,

nachzuweisen, dass diese Mikrostructur des Arendaler Minerals, wie die über-

einstimmende vieler anderer ähnlicher Feisite, dadurch hervorgebracht wird,

dass die Hauptmasse des Minerales ausser von den stärkeren Lamellen noch

von zwei Systemen feinerer Lamellen durchwachsen ist, die sich, weil das

eine derselben zum Orthopinakoid , das andere zum Klinopinakoid parallel

verläuft, gegenseitig viellach durchdringen und dadurch allerdings in stab-

förmige Leisten unterabtheilen müssen. Diese Mikrostructur entspricht daher

in gewisser Beziehung dem zuerst geschilderten, polysynthelischen Bau man-

chen Labradores; sie harmonirt aber auf das Genaueste mit einer zuweilen

am Perthit erkennbaren makroskopischen Structur. Denn ein solcher von

Perth in Canada, welchen die Freiberger Sammlung besitzt, zeigt seine

durch zahllose Eisenglimraer-Blättchen rothbraun gefärbte, orthoklastische

Hauptmasse von Lamellen eines licht röthlichweissen , triklinen Feldspathes

durchwachsen , die nicht nur, wie gewöhnlich, parallel dem Orthopinakoide,

sondern auch gleichzeitig parallel dem Klinopinakoid verlaufen, so dass nun

die dunklere basische Spaltfläche durch lichte Streifen deutlich gegittert er-

scheint. Man könnte hier wie bei dem Arendaler Pegmatolith die Lamellen

der erstgenannten Richtung als Viellinge des Carlsbader Gesetzes, die letzt-

genannten als solche des A lbitgesetzes deuten.

Jahrbuch 1870. 50
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B. Geologie.

G. vom Rath: die Insel Elba. (Geognostisch-mineralogische Frag-

mente aus Italien. III. Zeitschr. d. deutsch, geolog. Gesellsch. XXII, 3,

S. 591— 731, mit 2 Tf.) Elba, die grösste unter den Inseln des toscanischen

Archipels zeigt sich in drei, wesentlich verschiedene Theile ge-

schieden. Zu einer einzigen Hochgebirgsmasse ist der westliche Theil er-

hoben; die Insel-Mitte bildet ein Hügelland; der östliche Theil — die eigen-

tümliche Hammer-Gestalt Elba's bedingend — wird von einer vielzackigen

Bergkette gebildet mit einem Vorgebirge von plateauartigem Charakter, dem

Monte Calamita. Wenn irgendwo das Relief eines Landes durch die geo-

gnostische Constitution veranlasst, so auf Elba. Die hohe Bergkuppe des

Westens besteht aus Granit; das Hügelland im Centrum der Insel wird von

einem Complex von Sandstein- und Kalkstein-Schichten gebildet, die vielfach

von Gängen eines granitischen Porphyrs durchbrochen werden. Die dem

Festlande zugewandte Küste des östlichen Inseltheils besteht aus krystallini-

schen und metamorphischen Schiefern , auf denen gegen W. Sandsteine und

Kalksteine ruhen. Die nördliche Hälfte, Riesische Halbinsel, wird von Ser-

pentin- und Gabbro-Kuppen durchzogen; am Monte Calamita erscheinen zahl-

reiche Durchbrüche eines granitischen Porphyrs. I. Der westliche Insel-

theil. das Capanne-Gebirge, ist in Bezug auf Gestalt und Lagerungs-Form

ein ausgezeichnetes Beispiel für das inselförmige Auftreten des Gra-

nits: charakterisirt durch kreisförmige Umgrenzung, steil niedersinkende

Grenzflächen, domförmige Wölbung der eruptiven Masse. Die Physiognomie

dieses Gebirges wird bedingt durch den Granit und seine Felsgestaltung, so

zumal bei S. Piero. Zahlreiche kolossale Ellipsoide von Granit liegen in

der Umgebung des Städtchens umher, die sich in grösserer Entfernung in ein

vollständiges Felsenmeer umwandeln. Aber jene Ellipsoide sind nur durch

Verwitterung an Ort und Stelle aus der Gebirgsmasse herausgelöst, in ihren

aufruhenden Theilen aber fest mit derselben verwachsen. Der Granit des

Capanne-Gebirges zeigt grosse Einförmigkeit in seiner Constitution und Struc-

tur. Das hellgraue Gestein besteht aus weissem Orthoklas, weissem Oligo-

klas, grauem Quarz, braunem Biotit; die Structur mittelkörnig und oft por-

phyrartig. Accessorische Gemengtheile wenig. Es lässt sich dieser Granit

noch am ehesten dem von Brixen in Tyrol vergleichen. — Um das Granit-

Gebirge bilden grüne Schiefer einen Saum mit sehr steiler Schichten-Stellung.

Sie werden an der Grenze vielfach von Gängen eines Turmalin führenden

Granits durchsetzt. Beachtenswerth ist das Vorkommen von Granat bei

Pomonte in den Schiefern unweit der Granit-Grenze; ebenso das Cap der

weissen Steine Qyietre albej, der westlichste Punct der Insel. Hier heben

die Schiefer-Schichten sich unter Winkeln von 60°— 70° gegen den centralen

Granit empor und werden von drei gewaltigen Gängen weissen Granits

durchsetzt. An der Punta dell' Agnone findet sich chloritführender Marmor,

welcher von Granit-Gängen durchsetzt wird und in deren Nähe Granat
führt; ebenso enthalten die Kalkgebilde am Collo di Palombaja an der Granit-
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Grenze Wollastonit und Granat. Hier tritt zwischen Marmor und Granit

ein Quarz-Gestein auf, in dessen Drusen merkwürdige Q u ar z - K r y s ta 1 1 e
*

sich finden. Sehr verbreitet sind an der ö. Grenze des Granit-Gebirges bei

S. Piero grüne Schiefer, die auf ihren Klüften zierliche S p h e n - K r y s t a 1 1 e

führen. Als Glied der grünen Schiefer erseheint mehrfach Saussurit-

Gabbro und in naher Beziehung zu letzterem ein G r an a t- Ge stei n und

eine aus Granat und Rpidot bestehende Masse, auf deren Klüften die be-

kannten Octaeder von Granat vorkommen. In geringer Entfernung da-

von liegen Blöcke eines granatführenden, schwarzen Opals. Von ganz be-

sonderem Interesse sind die in dem Gebirgs Granit aufsetzenden, stets Tur-

malin führenden Granit-Gänge. Ihre Menge zählt nach Tausenden.

Streichen von N. nach S. oder von SSW. nach NNO. Fallen steil zwischen

50° und 90°. G. vom Rath theilt sehr werthvolle vergleichende Bemerkun-

gen über die Granit-Gänge von Piero, ihre Drusen- und Gang-Mineralien und

über die Granite anderer Gegenden mit. Was die Entstehung der Gänge be-

trifft, so dürfte wohl nicht an eine erstarrte, feurig- injicirte Masse zudenken

sein 5 Alles deutet vielmehr darauf hin, dass sehr allmählig wirkende Kräfte

die geringsten Minima der Stoffe vereingten und zu krystallisirten Mineralien

gestalteten. Sehr wahrscheinlich wurden die Stoffe zu den Mineralien der

Gänge in irgend welcher Lösung aus der Tiefe der Erde (nicht aus

dem Nebengestein) emporgeführt. — II. Der mittle Ins elt heil besteht

aus einer innig verbundenen Bildung von Sandstein
,

Mergelschiefer und

Kalkstein und aus Quarzporphyr. Die Glimmer führenden Sandsteine herr-

schen vor, ihnen sind die Mergelschiefer und Kalksteine eingeschaltet.

Sie entsprechen den auf dem toscanischen Festlande als Macigno bezeich-

neten Gesteinen und dürften dem Eocän oder der oberen Kreide angehö-

ren, was bei dem Mangel organischer Reste nicht mit Sicherheit zu ent-

scheiden. Die Beobachtungen im mittlen Inseltheile haben zwei Thalsachen

nachgewiesen: die Durchsetzung und Dislocation der Schichten

durch den Porphyr und das Fehlen jeder Umwandelung des ge-

schichteten Gesteins in der Nähe d er Po r p h y r - Gr e nz e. Aus-

gezeichnete Porphyr-Gänge finden sich am Cap Poro und Cap Fonza.

Am letzteren Ort ist es ein Turmalin führender Quarzporphyr , der schöne

Orthoklas-Krystalle enthält und zahlreiche Fragmente von Sandstein und

Schiefer umschliesst. Im Innern des mittlen Inseltheils ist ein vielfacher

Wechsel von Macigno und Porphyr zu beobachten. — III. Der östliche

Inseltheil zeigt eine unverkennbare Nordsüd-Richtung in der Küsten-Ent-

wickelung, im Streichen der Kette des Monserrato und im Schichten-Strei-

chen. Die grössere nördliche Hälfte des östlichen Inseltheils, die Halbinsel

von Rio zeigt im 0. eine Masse quarzig-chloritischer Schiefer, auf denen

löcherige Kalksteine ruhen, welche einen grossen Theil der Küsten-Erhebun-

gen bilden. Die Kette des Monte Serrato und der Serra besteht aus Grün-

stein, Serpentin und metamorphischen Schiefern; am w. Abhänge erscheinen

noch Plattenkalke und gegen die Ebene der Quarzporphyr der Insel-Mitte.

* Das Nähere über dieselben im folgenden Hefte des Jahrbuches. D. R.

50 *
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Von einer sicheren Alters-Bestimmung der hier auftretenden Bildungen kann

bei dem Mangel organischer Reste keine Rede sein. — Zu den bedeutend-

sten Vorkommnissen im ö. Inseltheil gehören die gewaltigen Eisenerz-

Lager von Rio Marina. Es ist nicht leicht — sagt G. vom Rath — die

wahre Lagerung des Eisenerzes zu ermitteln, da die Contactstellen desselben

mit den umgebenden Gesteinen durch den Haldensturz von Jahrtausenden

überdeckt sind; es ist aber nicht zu bezweifeln, dass die Erzmasse den

quarzig-chloritischen Schiefern auf- und eingelagert und von Kalkstein be-

deckt wird. — Eine merkwürdige Localität, welche G. vom Rath mit leb-

haften Worten schildert, ist die Eisenerz-Lagerstätte vonRioAlbano;
eine gewaltige Talkquarzit-Wand , die von einem Netzwerk von Eisenglanz-

Trümmern und Schnüren durchzogen wird. Nicht minder interessant ist die

Eisenerz-Lagerstätte von Torre di Rio als Fundort der bekannten Lievrit-

Krystalle. Dem Talkschiefer eingelagert ist eine Masse von grünem,

slrahligem Augit, in deren Liegendem ein Marmor-Lager auftritt. Die Gang-

masse, welche am Thurme Eisenglanz führt, wird im Contact mit dem strah-

ligen Augit und Kalk zu Lievrit. — Für die Beobachtung von Granit-Gängen

im Schiefer muss die Umgebung von Lungone, besonders Cap S. Giovanni,

hervorgehoben werden. — Die Halbinsel Calamita besieht hauptsächlich aus

einem chloritischen Glimmerschiefer, der vielfach von Granit-Gängen durch-

setzt wird. Sie bietet das ausgedehnteste Eisenerz-Lager der Insel dar. An

dem durch Form und Farbe der Felsen ausgezeichneten Calamita-Gebiet sind

Rotheisen, Magneteisen, Lievrit mit Augit, Kalkstein und Schiefer in räthsel-

hafter Weise mit einander verbunden. Sehr merkwürdig ist der Magnet-

eisen-Gang im Kalkstein an der Punte bianca ; scheint auch die Art des Auf-

tretens für eine eruptive Entstehung zu sprechen, so glaubt G. vom Rath das

Magneteisenerz für pseudomorpher Bildung, aus Eisenspath oder Eisenglanz

hervorgegangen ansehen zu müssen. Endlich verdient noch der Granatfels

Erwähnung; er bezeichnet die Grenze zwischen Kalkstein und der augitisch

lievritischen Masse, die von C. Calamita emporsteigt und etwa 0,4 Kilometer

die gegen NO. ziehende Küste bildet. — G. vom Rath's geologische Schilde-

rung von Elba wird von einer Karte (1 : 172,800 im Massst.) begleitet und

von einer Ansicht der Insel vom Castel zu Piombino aus.

Friedr. Rolle: über Mineralquellen und Erdbeben. (Taunus-

bote, 1870, No. 35—43.) In einem allgemein fasslich geschriebenen Auf-

satz bekämpft Fb. Rolle, der wissenschaftlichen Welt durch treffliche Ar-

beiten bekannt, die seltsamen Ansichten, welche in letzter Zeit über die Ur-

sache der Erdbeben aufgestellt wurden. Es sollen besonders die bekannten

Erdbeben von Grossgerau der Thätigkeit der Mineralquellen des Taunus zu-

zuschreiben sein in der Art, dass Salzstöcke im Taunus durch Quellwasser

aufgelöst, hiedurch unterirdische Hohlräume und Einstürze hervorgerufen

werden, die sich in Gestalt von Erdbeben kund geben. Ohne die auflösende

Thätigkeit der Quellen zu verkennen, bestreitet Fr. Rolle, und mit vollem

Recht, die Existenz von Salzstöcken im Taunus, da solche wohl keinem
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deutschen Geologen bekannt sein dürften. Die Werkslätte der Mineralquellen

am Taunus von Nauheim über Homburg, Wiesbaden bis Assmannshausen ist

die gewaltige Zone von Serieit- oder Taunusschiefer, aus deren Gesteinen

die löslichen Bestandteile stammen, welche die Quellen speisen. Es fehlt

also — bemerkt Rolle — am s.w. Fusse des Taunus von Nauheim bis Ass-

mannshausen nicht an einer grossartigen Werkstätte zur Bildung von salz-

führenden Quellen. Unser Schiefer besitzt allem Anschein nach eine wirk-

liche, wenn auch geringe Salzlieferungs-Fähigkeit , die bei der Mächtigkeit

seiner Masse der von wirklichen Salzlagern sehr wohl gleichgesetzt werden

kann. Damit wird auch wahrscheinlich, dass die Wegführung der Salz- und

sonstigen Mineral-Bestandtheile der Tiefe nicht etwa grosse Hohlräume und

weitere Einstürze erzeugt, sondern die Ausspühlung dehnt sich über die ganze

Schiefer-Masse aus, sie gleicht sich weithin aus. Ihre Folgen werden sich nur

sehr allmählich geltend machen, sie werden vielleicht nach Verlauf von Jahrtau-

senden noch keine für unsere Wahrnehmung wirklich bemerkbare Bodensenkung

nach sich ziehen, wie wir in der That auch keine Anzeigen früherer Ein-

stürze oder Senkungen gewahren. Es ist demnach keine Befürchtung vor-

handen, eines Tages eine oder die andere unserer Badestädte in einen Salz-

wasser-Abgrund zusammenbrechen zu sehen. Rolle bespricht auch noch den

Zusammenhang zwischen Erdbeben und Mineralquellen, welcher bekanntlich

in den Umgebungen von Vulcanen unverkennbar, er glaubt aber, dass man

hierin auch schon zu weit gegangen. Als Beispiel führt Rolle an, dass das

Aufsprudeln einer Soole zu Nauheim am 21. Dec. 1846 einem Erdbeben

zugeschrieben wurde, dass aber eben dieses Erdbeben gar nicht mit Sicher-

heit constatirt ist. Es dürfte vielmehr das Aufsprudeln der Soole durch den

Einfluss von Sturm und vermindertem Luftdruck auf ein altes Bohrloch vom

J. 1841, das man liegen gelassen hatte, zu erklären sein.

Ad. Lasard: Neue Beiträge zur- Geologie Helgolands. (Zeitschr.

d. deutsch, geol. Ges. 1869, p. 574, Taf. XV.) —
Die Insel Helgoland besteht bekanntlich aus zwei getrennten Theilen,

der eigentlichen, Oberland und Unterland enthaltenden Insel , einem etwas

über 200 Fuss hohen , nach allen Seiten steil abstürzenden rothen Felsen,

und dem im Osten derselben gelegenen, niedrigen, nur etwa 36' hohen Sand-

hügel , die Düne genannt. Die Fortsetzung der letzteren bilden eine Reihe

von Klippen, welche die eigentliche Insel mit einem ellipsenartigen Kranze

umgeben.

Das Hauptgestein des Felsens besteht aus Schichten eines verhärteten

rothen Thones von 5—15', ja selbst bis 40' Mächtigkeit, welche mit Bänken

eines grünlichgrauen Thons von 1" bis 3 — 4' Dicke wechsellagern. Da-

zwischen treten schwache Bänke von Sandstein auf. Streichen und Fallen

der Schichten des NO. von dem Felsen sich hinziehenden Witen-Klif, wo
mit Bestimmtheit der Muschelkalk nachgewiesen worden ist, lassen er-

kennen, dass die Schieferletten des Felsens unter den Muschelkalk ein-
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schiessen und demnach als das oberste Glied des bunten Sandsteines
zu betrachten sind.

Über dem Muschelkalke des Witen-Klif ist bereits von Wibbbl Lias und

Unter-Oolith nachgewiesen worden, die darüber lagernden Neokombildungen

waren durch zahlreiche, in Schwefelkies umgewandelte Ammoniten, Sca-

phiten und Belemniten schon längst angedeutet und erkannt, Lasard entdeckte

nun auch dort jene charakteristischen Leitfossilien für das unterste Neokom,

Pecten crassitesta Rö. und Exogyra Couloni d'Orb., welche von ihm in

dem Mineraliencabinet der Berliner Universität niedergelegt worden sind.

Aus der eigentlichen Kreide stammen die am Dünenstrande zahlreich

sich vorfindenden in Feuerstein verwandelten Echiniden, von den Helgolän-

dern Glückssteine genannt.

Besondere Aufmerksamkeit nehmen des Verfassers Untersuchungen über

den eigentlichen Töck der Helgoländer in Anspruch, wofür bisher fälschlich

der Hilsthon angesehen wurde. Aus diesem zwischen der eigentlichen Fel-

seninsel und der sogenannten Düne gelagerten Thone ist es ihm gelungen,

eine grössere Anzahl Süsswassermollusken der Diluvial- und Jetztzeit, nebst

Theilen eines Ahornhlattes aufzufinden.

Der Verfasser beschreibt von dort: Bythinia tentaculata L., Valvata

contorta Müll., V. piscinalis Müll.. V. cristata Müll., Planorbis carinahis

Müll., Limnaeus truncatulus Müll, und L. auricularis L.

Hierdurch ist der Beweis geliefert, dass in vorhistorischer Zeit die so-

genannte Düne eine weit grössere Ausdehnung besessen habe, als jetzt,

welche eine Süsswasserfauna und Landflora dort aufkommen Hess.

Dr. K. A. Zittbl: Geologische Beobachtungen aus den Cen-

tral-A penninen. (Aus Benecke's geogn. paläont. Beitr. II. Hft. 2. Mün-

chen, 1869. 8
n

. p. 91-176, Tat 13-15.) —
Die östlichen und südlichen Gebirge des ehemaligen Königreichs Neapel

gehören in geologischer Beziehung zu den wenigst bekannten Theilen Eu-

ropa's. Unsere Kenntniss beschränkt sich fast ausschliesslich auf die Mit-

theilungen des Professor Orsini und Grafen Spada Lavint zuerst in dem Jahr

1845 und zuletzt in dem Jahre 1855. Professor Zittel, der ihrer Arbeiten

rühmlichst gedenkt, besuchte in den Monaten Mai und Juni des Jahres 1868

Central-Italien und begann seine geologischen Untersuchungen mit der Um-

gebung von Pergola und Cagli, wobei er durch die Prof. P. Raffaele Piccinini

und Don Mariano Mariotti, sowie die Municipien von Pergola und Cagli eine

wesentliche Stütze fand.

Der lange Gebirgsbau, welcher au den See-Alpen beginnend quer über

Ober-Italien zieht, sich dann, in einiger Entfernung der Adriatischen Küste

folgend, nach SO. wendet, um sich in der Basilicata in 2 Aste zu spal-

ten, von denen der eine am Cap Otranto, der andere an der Südspitze

von Calabrien endet, bildet wie die Alpen ein einheitliches geologisches

Gebiet, Der Gebirgszug besteht aus einer Anzahl von Parallelketten, die mit
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vielen Unterbrechungen und in mannigfaltiger Gruppirung einer oder auch

mehreren durch Höhe ausgezeichneten Centraiketten folgen.

Eine ähnliche Richtung besitzen die niedrigeren westlich gelegenen Ge-

birge in Toscana und im Kirchenstaat. Sie werden desshalb vielfach

als Vorberge der Apenninen betrachtet, unterscheiden sich von diesen je-

doch ziemlich wesentlich in ihren geologischen Verhältnissen.

Im Allgemeinen bietet der Apennin mit seinen bis in die Schneeregion

reichenden Gipfeln den Anblick eines ungemein regelmässigen und einfachen

tektonischen Aufbaues. Plutonische oder vulcanische Gesteine fehlen, so

weit bis jetzt bekannt, der Centralkette gänzlich und erst im südlichen Ende

Calabriens bei Aspromonte tauchen Granit und Sediment-Gesteine der

ältesten Periode auf. Ganz anders verhalten sich die niedrigen, dem Mittel-

meere genäherten Gebirgszüge.

Schon der nördlichste derselben, die pittoresken Alpen bei Spezia, im

Val di Magra und bei Lucca, welche sich unmittelbar von der Central-

kette der Apenninen abzweigen, zeichnen sich durch ihren verwickelten

Bau und insbesondere durch jene ausgezeichneten metamorphischen Erschei-

nungen aus, welche von jeher die Aufmerksamkeit der Geologen auf sich

gezogen haben.

In dem marmorreiehen toscanischen Erzgebirge vermehren zahlreiche

plutonische Durchbrüche die tektonischen Schwierigkeiten und die Selten-

heit und schlechte Erhaltung der organischen Überreste machen dieses Land,

wenigstens was die Secundärgesteine betrifft, zu einem wahren Prüfstein

der Geologen. Umsomehr muss es daher anerkannt werden , dass gerade

dieses complicirt gebaute Stück Italiens verhältnissmässig am sorgfältigsten

untersucht ist

!

Aus den Arbeiten von Murchison, Pilla, Savi, Meneghim, Cocchi u. A.

ergibt sich , dass die westlichen Gebirge die meisten Schwierigkeiten und

Eigenthümlichkeiten bieten, während sich in Umbrien die Verhältnisse all-

mählich denen der Apenninen nähern.

Die Tertiärgebilde der Central-Apenninen wurden schon von Spada und

Orsini und neuerdings von Scarabelli und Massalongo sehr ausführlich ge-

schildert-, Dr. Zittel's Aufmerksamkeit war ausschliesslich den Secundärfor-

mationen zugewendet und von diesen entwirft er in diesen Blättern eine

genaue Schilderung, mit besonderer Beziehung auf den Monte Catria,

Monte Nerone und den Furlo-Pass, zwischen Aqualagna und Fossom-

brone.

Ein wichtiges Endresultat ist in der nachstehenden synchronistischen
Tabelle der Lias-, Jura- und Kreideformation in Mittel- und
Ober-Italien zusammengefasst:
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Mit dieser wichtigen Arbeit klären sich auch immer mehr die Verhält-

nisse der tithonischen Stufe. Dieselbe zerfällt hiernach in zwei, wie

es scheint, fast immer getrennt auftauchende Abtheilungen und verhält sich

als Zwischenbildung der Jura- und Kreideformation genau ebenso wie die

Rhätische Stufe zu Trias und Lias.

Die eine Abtheilung würde der Stramberger Kalk, der Korallenkalk

von Pirgl am Wolfgang-See, von Wimmis, vom Mont Saleve, der Kalkstein

mit Terebratula janitor von der Porte de France . der Nerineenkalk von

Palermo und einige andere gleichzeitige Ablagerungen bilden: in die andere
würden der Klippenkalk von Rogoznik, Maraczina etc., der Diphyakalk der

Südalpen und der grünliche Marmor der Central-Apenninen fallen.

Aus dem tithonischen Marmor der Central-Apenninen geht Lytoceras

quadrisulcatum allein in die untere Kreide über. Das Gepräge der ganzen

Fauna dagegen ist viel eher jurassisch als cretacisch. —
Die 3 beigefügten schönen Tafeln Abbildungen bringen eine grosse An-

zahl neuer oder wenig gekannter Arten, insbesondere Brachiopoden zur

Anschauung.

Th. Davidson : über continentale Geologie und Paläontologie.

(Geolog. Mag. 1869, Vol. VI, p. 162, 199, 251, 300. —
Gesundheitsrücksichten haben Davidson von Zeit zu Zeit auf unseren

Continent geführt und der ausgezeichnete Forscher hat diese Gelegenheiten

benutzt, die neuesten Untersuchungen im Gebiete der Kreideformation in

Frankreich, Deutschland und der Schweiz genauer kennen zu lernen und die

hierbei gewonnenen Resultate mit den wohl bekannten einfacheren Verhält-

nissen Englands zu vergleichen. Diese Parallelen haben zunächst für Eng-

land selbst den grössten Werth, da man auch dort das Verlangen fühlt, die

Forschungen des Inlandes mit denen des Auslandes zu vergleichen. Den

Lesern unseres Jahrbuches sind die allermeist hier schon besprochenen Glie-

derungen der Kreideformation nicht neu, sie werden von Davidson aber in

einer so übersichtlichen Weise vorgeführt, dass man diese Darstellung als

einen sehr schätzbaren Commentar für speciellere Arbeiten in diesem Gebiete

betrachten darf.

Der in England seit lange üblichen Gliederung: 1. Upper Chalk, 2. Lo-

wer Chalk, 3. Chalk Marl, 4. Chloritic Marl, 5. Upper Greensand, 6. Gault,

7. Lower Green Sand, 8. Xeocomien, 9. Wealden folgt d'Orbigny's Glie-

derung in:

1. Danien, 2. Se'nonien, 3. Turonien, 4. Cenomanien, 5. Albien, 6. Ap-

tien, 7, Urgonien, 8. Ne'ocomien j hierauf:

Coquand's 17 verschiedene Abtheilungen als:

I. Obere Kreide.

1. Garumnien, nach dem Departement der Garonne;

2. Dordonien, von Dordogne abgeleitet;

3. Campanien, von Champaign oder Cognno abstammend;
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4. Santonien, nach Saintonge;

5. Coniacien, von Cognac.

II. .Mittle Kreide.

1. Provencien, nach der Provence;

2. Mornasien, nach Mornas Vaucluse;

3. Angoumien, nach Angouleme;

4. Ligerien, nach der Loire;

5. Carentonien, nach dem Departement der Charente

;

6. Gardonien, nach Gard

;

7. Rotomagien, nach Rouen;

8. Fraconten, von Vraconne in der Schweiz;

Albien (d'Orb.) = Oberer und mittler Gault der Deutschen.

III. Untere Kreide.

1. Urgo-Aptien.

1) Aptien d'Orb., Unt. Gault der Deutschen.

2) Lager mit Orbitulites = Hhodanien von Rknevier.

3) a. Urgonien d'Orb.

b. Barrernten Coq.

2. Ne'ocomien.

3. Valengien, das Äquivalent für die Wealden in England. —
Es folgen die Gliederungen der unteren Kreideformation im Departement

Haute Marne durch Corneuil und Tombeck, in Perte-du-Rhöne durch Rene-

vier, in Frankreich, der Schweiz und Spanien durch Hebert, eine General-

gliederung der cretacischen Schichten durch Renevier, eine Reihenfolge der

Schichten zwischen Gault und Oxfordthon durch C. Lory , die Classification

der mittleren und unteren Kreideformaiion durch Pictet, die Classification für

das nordwestliche Deutschland durch von Strombeck, weitere Mitlheilungen

über das Alter der Schichten mit Terebratula diphya oder T. viator Pict.,

die Starnberger Schichten etc., endlich die neueste Gliederung der oberen

cretacischen Bildungen durch Gümbel und U. Schloenbach. —
Bemerkungen über die Geologie nnd Paläontologie der Umgebungen von

Nizza und eine Generalübersicht der geologischen Reihenfolge in dem De-

partement der Meeresalpen durch Ph. Geny bilden den Schluss dieser Ver-

öffentlichungen, welche durch eine Reihe von brieflichen Originalmittheilun-

gen verschiedener Forscher noch mehr Reiz erhalten haben.

C. Paläontologie.

T. C. Winkler: des Tortues fossiles conserve'es dans le

Musee Teyler et dans quelques autres Musees. Haarlem, 1869.

Gr. Oct. 151 p., 33 PI. — Der Inhalt vorliegender Monographie ist von Dr.

Winkler in einem Briefe an uns vom 30. Nov. 1868 (Jb. 1869, 213) be-
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reits angezeigt worden. Wie wir dort sehen, erstrecken sich diese Unter-

suchungen weit über das von ihm geleitete Museum hinaus, wenn auch die

Hauptschätze gerade da aufbewahrt werden.

1) Chelonia Hofmanni Gray aus der Tuffkreide von Mästricht. — S.2— 70,

PI. 1— 14, PI. 33, f. 95. — Man kennt den Kopf dieser grossen Seeschild-

kröte jetzt sehr vollständig.

Der Rückenpanzer besteht aus einem unpaarigen. Nackenschilde,

11 Wirbelplatten und einem Schwanzschilde, neben welchen 2 Reihen Rippen-

platten liegen, deren jede 8 Stück enthält. Eine jede Seite des Randes
zwischen dem Nacken- und Schwanzschilde wird von 11 schmalen Rand-
platten gebildet.

Weniger vollständig ist der Brustpanzer gekannt.

Die Wirbelsäule besteht aus freien Halswirbeln, den mit dem Rücken-

panzer verwachsenen Rückenwirbeln , Kreuzwirbeln mit sehr breiten Fort-

sätzen, die sich mit den Beckenknochen vereinen, und Schwanzwirbeln, von

denen einige den Rand des Schwanzschildes überragen.

Das Schulterblatt besteht aus 3 vereinigten Knochen , von denen der

Rabenschnabelfortsatz oder os coracoideum kürzer und viel breiter als bei

der lebenden Meeresschildkröte ist. Armknochen ziemlich stark, die Hand

ist lang und spitz. Die Beckenknochen zeigen grosse Ähnlichkeit mit jenen

unserer lebenden Seeschildkröte. Von den hinteren Extremitäten ist nur ein

Theil der tibia bekannt.

Die Chelonia Hofmanni ist eine eigentliche Seeschildkröte, keine Sphar-

gis. Alle in den Kreideschichten bei Mästriehl bisher aufgefundenen Schild-

krötenreste gehören nur einer Art an.

2) Trionyx Teyleri Winkl, von Öningen. — S. 73-80, PI. 15. —
Der Rückenpanzer ist nicht knochig bis an den Rand. Man nimmt das

freie Ende von faserigen Rippen wahr. Randplatten unbekannt, wahrschein-

lich fehlend. — Brustpanzer beweglich gegen eine wulstige Haut. Die

Sternalplatten sind durch Faserbiindel an einander und an den Rückenpanzer

befestiget; der spitz-dreieckige Kopf ist länger als breit, das Vorderende

des Unterkiefers unter dem hornigen Rande des Oberkiefers verborgen. Zun-

genbeine kräftig. Halswirbel lang, nach vorn concav, nach hinten convex.

Schulter- und Armknochen stark , radius länger als eubitus. Die 3 ersten

Finger mit Klauen versehen, bei allen stimmt die Zahl der Glieder mit an-

deren von Trionyx überein : Fussknochen wie bei den lebenden Arten.

Ferner werden beschrieben und nach den besten Exemplaren der ver-

schiedenen Sammlungen abgebildet:

3) Chelydra Murchisoni Bell, von Öningen. — S. 80—100, PI. 16—20,

4) Emys scutella v. Meyer, ebendaher, S. 101—109, PI. 21—22;

5) Pleurosternum ovatum Owen, aus den Purbeck-Schichten, S. 111 —

119, PI. 23
;

6) Emys Parkinsoni Gray = Chelone longiceps Owen, aus dem Lon-

donthon von Sheppey, S. 123—126, PI. 24—25;
7) Emys Camperi Gray, aus den Brüsseler Schichten, S. 129—134,

PI. 26-28;
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8) Trionyx bruxelliensis Winkl., aus denselben Schichten, S. 135—143,

PI. 29—30; sowie schliesslich

9) Testudo hemisphaerica Leidy, aus den cretacischen Schichten von

Nebraska, S. 146—151, PI. 31, 32, 33, f. 94. —
Aus der ganzen Behandlung des umfängliche» und oft schwer zu ent-

ziffernden Materials erkennt man , wie der Verfasser sich die ahnlichen Ar-

beiten unseres unvergesslichen Hermann von Meyer zum Vorbilde genommen

hat, in dessen gründlicher Weise auch diese Beschreibungen durchgeführt

worden sind.

Dr. G. A. Maack: Die bis jetzt bekannten fossilen Schildkrö-

ten und die im oberen Jura beiKelheim (Bayern) und Hannover
neu aufgefundenen ältesten Arten derselben. Cassel, 1869. 4°.

144 S., 11 Taf. — Der Inhalt dieser mit der vorigen nahe verwandten Schrift

ist insofern weit umfangreicher, als der Verfasser sich nicht nur auf die Be-

schreibung von einzelnen Arten beschränkt, sondern gleichzeitig darin ein

Compendium über alle bis jetzt bekannten fossilen Schildkröten niedergelegt

hat. Er beginnt mit einer Betrachtung der lebenden Schildkröten, S. 3, und

beschliesst diese mit einer analytischen Übersicht des STRAUCH'schen Systems

der lebenden Arten, S. 13.

In einem folgenden Capitel wird die paläontologische Bedeutung der

einzelnen Skelettheile der Schildkröten untersucht, S. 14—24. — Die Be-

trachtung der fossilen Schildkröten, welche das nächste Capitel umfasst,

S. 25—131, behandelt die Schildkröten aus dem Diluvium, aus der Tertiär-

formation, aus der Kreideformation, der Wälderformation und der Jurafor-

mation, welche letzteren überhaupt die Veranlassung zu den ganzen vielsei-

tigen Untersuchungen des Verfassers gegeben haben. Aus den oberjurassi-

schen Ablagerungen der Umgebung von Hannover vornehmlich stammt das

schätzbare Material in den wohlbekannten Sammlungen des Obergerichts-

Directors Witte in Hannover und des Museums zu Göttingen, welches dem

Verfasser neben anderen Schätzen zur Verfügung stand.

Die von Dr. Maack nun beschriebenen und in schönen Abbildungen dar-

gestellten Arten aus diesen Gebilden sind :

Chelonides Wittel Maack, Stylemys (n. gen.) Lindensis Maack, und Sty-

lemys Hannoverana Maack, während auch von Eurysternum Wagleri Mün.

aus dem oberen Jura von Kelheim, von Emys scutella v. Mey. von Öningen,

Eurysternum crassipes Wagn. von Kelheim und Hydropelta Meyeri v. Mry.

von Kelheim neue gute Abbildungen den genaueren Beschreibungen ange-

fügt werden.

Den Schluss der Arbeit bildet eine systematische Tabelle der fossilen

Schildkröten mit Angabe ihres geologischen Vorkommens, S. 133—141, mit

25 Arten Testudo, 1 Colossochelys, 1 Macrochelys, 1 Phytogaster , 4 Pa-
laeocheiys, 1 Dithyrosternon , 2 Stylemys, 42 Arten Emys

}
3 Chelydra,

1' Cholyderopsis, 1 Platychelys, 9 Platemys9 1 Helochelys, 1 Bothremys^

2 Euryaspis, 2 Idiochelys, 2 Eurysternum, 1 Aplax, 1 Parachelys, 1 Hy-
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dropelta. 1 Achelonia, 2 Trachyaspis , 2 Apholidemys, 1 Tretosternon,

23 Trionyx. 1 Protemys, 2 Chelonemys, 1 Chelonides, 1 Spharyis, und

24 Arten Chelone, unter denen allerdings Chelone Faujasi Gümbel noch von

Chelone Hofmanni * getrennt wird. Von diesen gehören 5 Arten dein Di-

luvium, 3 dem Pliocän, 35 dem Miocän , 9 dem Oligocän , 35 dem Eocän,

17—18 der Kreideformation, 10 dem Wealden und 16 der Juraformation an.

Von keiner Art ist bis jetzt bekannt, dass sie in mehreren geologischen

Gruppen gleichzeitig beobachtet worden wäre.

Dr. Maack hat in dieser Monographie eine Basis für alle ferneren Unter-

suchungen fossiler Schildkröten geschaffen, welche durch sie ebenso erleich-

tert werden, als die früheren Untersuchungen dadurch wesentlich zugäng-

licher geworden sind.

Weiss: über Tylodendron sp eciosum Weiss. (Verh. d. nat. Ver.

d. preuss. Rheinl. und Westph. 27. Jahrg. 1STO. p. 47.) —
Diese schon seit längerer Zeit aus der unteren Dyas des Saar-Rhein-

Gebietes bekannte Pflanze war bisher noch ohne Namen geblieben, wenn sie

auch ihre sehr nahe Verwandtschaft mit Lepidodendron elongatum? Brungn.

aus dem Gouvernement Perm (Murchison, de Verneuil et de Keysbrling, Geol.

de la Russie, Vol. II, p. 10, PI. 1, f. 6) nicht verläugnen konnte.

Ihre Zweige sind rund und mit ringsum erhaltener Oberfläche. In

Intervallen von 12— 16" zeigen sie knotige Anschwellungen; der einzige

mit Vegetationsspitze erhaltene Zweig endet mit einer solchen Verdickung.

Die ganze Oberfläche ist mit dicht gedrängten, in spiralige Linien gestellten

Narben (oder Polstern) bedeckt, welche durch rhombische Form sehr denen

bei Lepidodendron ähneln, sich aber dadurch entschieden hiervon entfernen,

dass sie in ihrem oberen Theile durch einen Schlitz gespalten sind und keine

besondere rhombische Blattnarbe tragen. — Sie erinnern hierdurch einiger-

massen an Rnorria polyphylla und Aspidiaria attenuata F. A. Römer, die

man als Lycopodites polyphyllus zusammenfassen kann. (D. R.) — Con-

stant erscheinen diese Polster an der unteren Seite der Anschwellungen ver-

kürzt, an der oberen verlängert, oft bedeutend, bis zu einem Maximum und

dann nach oben wieder allmählich abnehmend. Der Verfasser hat Tyloden-

dron speciosum zu den Coniferen gestellt. —
Es liegt uns durch die Güte des Dr. Weiss eine grosse Tafel mit präch-

tigen Abbildungen dieser eigenthümlichen Pflanze vor, die wahrscheinlich

im 2. Hefte seiner Flora der jüng. Steink. u. d. Rothl. bald erscheinen wird.

Weiss und Goldenberg: über die Familie derNoeggerathien.
(Verh. d. naturh. Ver. d. preuss. Rheinl. u. Westph. Jahrg. 27, 1870, p. 63.)

— Müssen wir zwar noch die Abbildungen erwarten, welche Goldenberg

* Irren wir nicht, so ist dieser Name zu Ehren von FRIEDRICH HOFFMASN benannt

und würde daher Chelone Hoffmanni zu schreiben sein. D. R.
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über verschiedene Arten von Noeggerathia und Cordaites (= Pychnophyl-

lum Brongn.) bereits ausgeführt und Herrn Weiss vorgelegt hat. so können

wir doch schon einige von ihm gewonnene Thatsachen mittheilen
, welche

für die Beurtheilung der Stellung dieser Formen wichtig sind.

1) Den jetzt als entschieden zu betrachtenden Nachweis der Allgemein-

heit der Spiralstellung der Blätter am Stengel der Cordaites, welche

nur an der Spitze schopfartig, mitunter auch wie fächerförmig erscheinen.

Diese Stellung ist auch aus den hinterlassenen Blattnarben am Stengel häufig

ersichtlich, welche Narben meist querlineal, bei Cord, sigillariaeformis

Goldenb. sogar querrhombisch gefunden worden sind.

2) Die Beschaffenheit des Cordaites-Blatlgrundes, der nervenlos, zusam-

mengezogen und halbstengelumfassend erscheint, woraus hervorgeht, dass

man es wenigstens bei dieser Gattung nur mit einfachen Blättern zu thun

hat, wie das auch schon bekannt ist.

3) Den Nachweis der Befestigung der zu Noeggerathia bisher gezogenen

Früchte (Trigonocarpus z. Th., Rhabdocarpus, ebenso wie schon früher von

Cyclocarpus, vielleicht auch Cardiocarpus z. Th.) in sitzender Stellung an

einer Axe. Der Fruchtstand ist also eine einfache Ähre. Zwar ist die un-

mittelbare Verbindung der Früchte mit den Stengeln oder Blättern noch nicht,

aber ihr Zusammenvorkommen mit No e gg er a th i en - und Cordaites-Blät-

tern bekannt.

Hieraus wird der Schluss gezogen, dass diese Pflanzen wahrscheinlich

zu den Monocotyledonen gehören, wenn sie auch nicht den Palmen zuge-

rechnet werden können. — (Vgl. dagegen Jahrb. 1865, p. 391.) —

Dr. E. Haeckbl: über die Crambessiden, eine neue Medusen-
Familie aus der Rhizo stomeen - Grupp e. (Zeitschr. f. wiss. Zool.

XIX, 4, p. 509-562, Taf. 38-42.) -
Einer 8tägigen Quarantainehaft in Lissabon , welcher Prof. Haeckel im

November 1S66 unterworfen wurde, verdanken wir die Entdeckung und ge-

naue Untersuchung einer in der Ausrnündung des Tajo-Flusses häufig vor-

kommenden neuen Meduse, der Crambessa Tagi Haeck. und mit ihr die Auf-

stellung einer neuen Familie aus der Rhizostomeen-Gruppe. An diesen Auf-

satz, S. 509—537, schliesst der Verfasser einen anderen an: über die fos-

silen Medusen der Jura zeit, S. 538—562, deren Kenntniss er schon

früher (in derselben Zeitschr. Bd. XV, 1865, p. 504, Taf. 39, und in unse-

rem n. Jahrb. 1866, p. 257, Taf. 5 u. 6) in einer so ausgezeichneten Weise

gefördert hatte. Er beschreibt wieder 3 neue fossile Medusengattungen:

1. Palaegina gigantea H., p. 540, Taf. 40, aus dem lithographischen Schiefer

von Solenhofen in dem Münchener paläontologischen Museum;

2. Leptobrachites trigonobrachius H., p. 544, Taf. 41, ebendaher, und

3. Eulithota fasciculata H., p. 549, Taf. 42, f. 1, 2, von demselben Fund-

orte und in demselben Museum in der MüNSTER'schen Sammlung, früher

als Ammonites spinosus problematicus bezeichnet.

/
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Diesen Beschreibungen folgt die Charakteristik einiger nicht näher be-

stimmbaren fossilen Medusen aus dem lithographischen Schiefer Südbayerns,

des Medusites quadratus H., p. 553, Taf. 42, f. 4, M. bicinctus H., p. 555,

Taf. 42, f. 3, M. staurophoruft H., p. 555, Taf. 42, f. 6, M. circularis H.,

p. 556, und M. porpitinus H., p. 557, Taf. 42, f. 5.

Eine p. 557 gegebene Übersicht aller bisher beschriebenen fossilen

Medusen aus dem lithographischen Schiefer des oberen Jura von Solenhofen

und Eichstädt in Bayern weist folgende Formen nach

:

I. Gruppe, deren systematische Stellung sich näher bestimmen lässt.

1. Rhi%ostomites admirandus H. im K. mineralogischen Museum zu Dresden.

2. Rhizostomites (?) lithographicus H. ebenda.

3. Leptobrachites trigonobrachius H. im paläontolog. Museum zu München.

4. Eulithota fasciculata H. ebenda.

5. Acraspedites antiquus H im K. mineral. Mus. zu Berlin.

6. Palaegina gigantea H. im pal. Mus. zu München.

7. Trachynemites depertitus H. in den Sammlungen zu München, Carls-

ruhe und Berlin.

II. Gruppe, deren systematische Stellung sich nicht näher bestimmen lässt.

8. Medusites quadratus H. im pal. Mus. zu München.

9. M. bicinctus H. eb.

10. M. staurophorus H. eb.

11. M. circularis H. eb.

12. M. porpitinus H. eb.

No. 1—3 werden in die Ordnung der Rhi zo s tom e e n , No. 4 u. 5

in die der S ema eostomeen, No. 6 in die Ordnung der P hy 1 lo rch ide n

und No. 7 in die der Marsiporchiden verwiesen.

H. A. Nicholson: über das Vorkommen vonPfanzenrestenin
den Skiddaw - Schiefern. {The Geol. Mag. 1869, No. 65, Vol. VI,

No. 11, p. 494, PI. 18.) —
Unter den hier beschriebenen Pflanzenresten ähnelt Buthotrephis (?)

radiata n. sp,, PI. 18, f. B. einer Annularia in so hohem Grade, dass man

versucht ist, an eine Verwechselung der Fundorte au denken, und in diesem

Falle würde man wenig Bedenken tragen , auch Buthotrephis Harknessi

n. sp., PI. 18, f. A, vielleicht auf dieselbe Pflanze zurückzuführen. Das f. C

beschriebene Eophyton (?) palmatum n. sp. zeigt wenig Übereinstimmung

mit den von Linnarson beschriebenen Arten dieser unsicheren Gattung und

kann ebensogut zu Schizopteris als zu den Fucoiden gestellt werden, von

welchen letzteren Nicholson PI. 18, f. D einen Chondrites beschreibt.



Mikromineralogische Mittlieiluiigeii

von

Herrn Professor Ferdinand Zirkel
in Kiel.

(Hierzu Tafel VIII.)

Bunt und lose aneinandergereiht sind im Folgenden einige

Beobachtungen angeführt, welche sich vor und nach bei der Un-

tersuchung der mikroskopischen Verhältnisse von Mineralien und

Felsarten ergeben, aber gemäss ihrem Gegenstande oder der Zeit

ihrer Wahrnehmung nicht füglich geeignet haben , innerhalb an-

derer Abhandlungen zur Sprache gebracht zu werden.

1. Flüssigkeits-Einschlüsse im Feldspath. Bis jetzt wa-

ren, wie bekannt, nur ganz spärliche Vorkommnisse aufgefunden

worden, wo der Feldspath der krystallinischen Gesteine mikro-

skopische Flüssigkeitseinschlüsse enthält und an diesen Puncten

boten sich dieselben immer nur in höchst unbedeutender Menge

dar, so dass durch beide Verhältnisse der Feldspath in scharfen

Gegensatz zu dem Quarz zu treten schien. Desto erwähnens-

werther mag ein Massengestein sein , in dessen Feldspath Flüs-

sigkeitseinschlüsse in so ungeheurer Menge vorkommen, wie man

sie sonst kaum in den damit überladenen Quarzen zu sehen ge-

wohnt ist. Es ist ein ziemlich grobkörniges Gestein aus dem

Innern der Hebrideninsel Mull, wo ich es im Sommer 1868 schlug,

bestehend aus Plagioklas Diallag und Olivin, aber trotz des pe-

trographisch-antiken Gabbro-Habitus geologisch mit den nach-

weisbar tertiären Basaltdecken zusammenhängend. Die Feldspath-

durchschnitte der Dünnschliffe sehen bei sehr schwacher Ver-

grösserung wie mit Staub erfüllt aus, der in Haufen, Streifen,

Schichten, Adern darin lagert, bei stärkerer löst sich jedes Släub-

Jahrbuch 1870. 51
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chen in einen Flüssigkeitseinschluss auf mit ungemein beweglicher

Libelle. Es ist ein ganz unerwartetes Schauspiel, den Feldspath,

der im polarisirten Licht prachtvoll buntstreifig liniirt ist, so über-

reich an diesen Gebilden zu finden. Auch die ausgezeichneten

Labradorkryslalle im Olivingabbro (sog. Hypersthenit) desBlaven auf

Skye sind ausserordentlich reich an Flüssigkeitseinschlüssen, wenn-

gleich nicht so erfüllt damit, wie in dem vorhergehenden Vor-

kommniss. Da die Libelle bei einer Erwärmung auf über 100°

ganz unverändert bleibt, scheint die Flüssigkeit der Hauptsache

nach eine wässrige zu sein. Im Gegensatz zu unseren früheren

Anschauungen wird es immer wahrscheinlicher, dass eine jede

Mineralsubstanz unter den erforderlichen genetischen Bedingun-

gen tauglich ist, Flüssigkeitseinschlüsse und zwar in reichlicher

Anzahl in sich aufzunehmen.

2. Krystalle in mikroskopischen Flüssigkeits-Einschlüs-

sen. Die chemisch-physikalische Beschaffenheit der Flüssigkeits-

einschlüsse in Gemengtheilen krystallinischer Massengesteine ist

unausgesetzter Studien werth; denn die hierüber gewonnenen

Resultate sind, wie wenig andere Momente, dazu angethan, all-

mählich die Lösung der dunklen Frage nach der Entstehungs-

weise dieser Felsarten anzubahnen. Die Wichtigkeit des durch

Vogelsang geführten Nachweises von der Gegenwart flüssiger

Kohlensäure in granitischen Quarzen wird Niemand verkennen.

Schon Sorby macht darauf aufmerksam, dass hier und da

innerhalb der mikroskopischen Flüssigkeitseinschlüsse in Quarzen

von Graniten kleine würfelförmige Kryställchen gelegen sind. *

Zuerst fand ich selbst so beschaffene Gebilde in dem Quarz des

Hornblende-Andesits (Dacit z. Th.) von Borsa-Bänya in Sieben-

bürgen. ** (Später beobachtete dann Vogelsang im Quarz des

grobkörnigen Granits von Johann-Georgenstadt gleichfalls Ein-

schlüsse mit sehr deutlichen würfelförmigen oder rhomboedrischen

Erystallen; er hält es aber für wahrscheinlich, dass diese Ein-

schlüsse fester und zwar glasiger Natur sind und spricht die Ver-

muthung aus, dass die kleinen Kryställchen darin Quarzrhomboe-

der sein dürften. ***

* Quart, journ. of geol. soc. XIV, 1858, 476.

** Neues Jahrb. f. Mineral. 1868, 711.

**• Poggendorff's Annal. CXXXVII, 1869, 263.
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Eine Untersuchung zahlreicher quarzführender Gesteine hat

mir nun ergeben, dass die in Rede stehenden^ Kryställchen füh-

renden Einschlüsse im Quarz eine grössere Verbreitung besitzen,

als man bisher annehmen durfte. Es sei im Voraus gleich er-

wähnt, dass 1) die Einschlüsse selbst flüssiger Natur und

2) die in ihnen enthaltenen Kryställchen Würfel sind. Diess be-

zieht sich natürlich nur auf die bisher untersuchten Vorkomm-

nisse und es ist nicht ausgeschlossen, dass sich in Zukunft auch noch

anders krystallisirte Körperchen in den mikroskopischen Flüssig-

keitseinschlüssen der Quarze möglicherweise finden werden. Längst

bekannt ist das Vorhandensein ausgeschiedener Kryställchen, zu-

mal schwarzer und grüner Nädelchen in den unzweifelhaft festen

glasigen Partikeln, welche von den Quarzen der Trachyte und

hyalinen Gesteine eingehüllt werden und hier gänzlich ausser

Acht bleiben.

Die hier zu besprechenden Einschlüsse enthalten in den

meisten Fällen neben dem Kryställchen noch eine mehr oder we-

niger grosse Libelle (Fig. 1) und dass diese sich oftmals in

deutlichster Weise hin und her bewegt, stellt die flüssige Natur

des umgebenden Mediums ausser Zweifel. Dass nicht die Li-

bellen sämmtlicher solcher flüssiger Einschlüsse sich fortwährend

in Motion befinden, wird demjenigen nicht auffallend erscheinen,

welcher weiss, dass die freiwillige Beweglichkeit der Bläschen

auch in den krystallfreien liquiden Einschlüssen nicht gerade die

Regel ist. Die Würfelchen sind gewöhnlich völlig wasserklar,

die feinsten mitunter mit einem Stich in's ganz lichtgelbe oder

lichtgrünliche, eine optische Erscheinung, welche auf die Farben-

phänomene dünner Blättchen zurückzuführen sein dürfte ; hin und

wieder sieht man auf den quadratischen Flächen eine feine, den

Kanten parallel gehende Streifung, wodurch eine schachbrettähn-

liche Quadratzeichnung darauf hervorgebracht wird (Fig. 2), ein

Anblick, der an die Oberfläche von Kochsalzwürfeln erinnert.

Die Würfelchen zeigen sich keineswegs in allen Flüssigkeits-

einschlüssen desselben Quarzkorns; damit ausgestattete liegen

neben solchen, worin kein Kryställchen zu bemerken ist
;

gleich-

wohl will es scheinen , als ob gewisse Quarze verhältnissmässig

reichlicher damit versehen seien, als andere, selbst benachbarte

51 *
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desselben Präparats. Mehr als ein Kryställchen habe ich in einem

Einschluss nie beobachtet.

So fanden sich denn solche Gebilde u. a. noch im Quarz folgender Ge-

steine :

1) des Quarzdiorits von Quenast in Belgien, recht reichlich; neben aus-

gezeichnet scharf ausgebildeten Würfelchen kommen auch einige vor, deren

Kanten und Ecken etwas abgerundet sind. Der grösste scharfe Würfel hatte

eine Kantenlänge von 0,0025 Mm. und lag in einem Flüssigkeitseinschluss

von 0,0108 Mm. Länge, 0,0036 Mm. Breite, dessen Libelle 0,0016 im Durch-

messer mass;

2) des postliasischen krystallreichen Syenitporphyrs, der auf der schot-

tischen Insel Skye den Berg zwischen dem Glamig-Kegel und dem Sconcer-

Inn bildet:

3) des feinkörnigen Granits, der am Goatfell auf der Insel Arran den

grobkörnigen Granit gangweise durchsetzt :

4) des Quarz »"d Sanidin führenden dunklen Felsitporphyrs, der an der

Westküste von Arran neben den Pechsteinen von Tormore Gänge im rothen

Sandstein des Lotcer carboniferous bildet; hierin sind die Würfel in den

Einschlüssen recht schön und gross und die Libellen zum grossen Theil be-

sonders beweglich: auch die Würfel selbst gerathen, wenn das hin und her-

fahrende Bläschen mit einem Schub an sie anstösst, in deutliche Bewegung:

5) des krystallinischen Schiefers aus dem malerischen Engpass der Tros-

sachs gleich östlich beim Loch Katrine, Schottland

;

6) des grobkörnigen Granits von Johann-Georgenstadt, worin ich sie

gleichfalls gefunden und wo die Beweglichkeit der Libelle mehrfach Consta-

tirt werden konnte;

7) des schönen Felsitporphyrs (Elvan) von Withiel in Cornwall mit gros-

sen Quarzkrystallen , darin die Flüssigkeilseinschlüsse zum Theil dihexae-

drisch.

8) Die allerausgezeichnetsten Gebilde dieser Art bot aber ein Quarz aus

dem Zirkonsyenit von Laurvig im südlichen Korwegen dar. Er liegt in der

Kieler Sammlung und der Fundort ist mit Rücksicht auf die arfvedsonitartige

Hornblende, welche mit dem Quarz zu einem faustgrossen Handstück ver-

wachsen ist, gewiss richtig, wenn auch der Quarz dort nur als seltener acces-

sorischer Gemengtheil vorkommt. Der Quarz ist fleckenweise leicht röthlich-

gelb gefärbt, welches daher kommt, dass etwas Eisenoxyd auf Klüftchen und

und Spältchen eingedrungen ist. Neben der makroskopischen Hornblende

sind auch mikroskopische grasgrüne Säulchen dieses Minerals in dem Quarz

eingewachsen.

Dieser Quarz enthält die grössten und mit die zahlreichsten mikroskopi-

schen Flüssigkeitseinschlüsse, die ich überhaupt gesehen: schon bei hundert-

facher Vergrösserung tritt die Hauptanzahl derselben vorzüglich hervor , bei

stärkerer erstaunt man über die ungewöhnlichen Dimensionen der meisten

dieser Einschlüsse. Manche derselben sind deutlich sechsseitig umgrenzt,

oft geht sogar ein sechsstrahliger Stern darüber weg, entsprechend den Di-
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hexaeder- Polkanten dieser mit Flüssigkeit erfüllten „negativen Krystalle".

Sehr viele — freilich nicht die meisten — dieser liquiden Einschlüsse wei-

sen nun in sich prachtvolle und unzweifelhafte Würfelkrystalle auf, welche

theils auf der Kante, gewöhnlich aber auf der Fläche liegen. Sie sehen

aus wie von Glas gefertigt und sind so pellucid , dass die hinteren haar-

scharfen Kanten und Ecken durch ihre Masse vorzüglich durchscheinen und

man die ganzen Dimensionen des Hexaederkörpers gewahrt. Nur wenige

sind mitunter etwas rechteckig in die Länge gezogen oder an den Ecken

etwas abgerundet.

Bei manchen dieser würfelführenden Einschlüsse wurde die spontane Be-

weglichkeit der nebenbei darin enthaltenen Libelle von mir und Anderen

zweifellos constatirt, einigemal wurde auch selbst ein Wackeln der Würfel

wahrgenommen.

Der grösste beobachtete Würfel hatte die höchst ansehnliche Kantenlänge

von 0,0125 Mm. Die Dimensionen eines andern ausgezeichneten Einschlusses

sind

:

Grösste Länge des Flüssigkeitseinschlusses 0,035 Mm.

» Breite „ „ „ 0,011 „

Durchmesser der Libelle 0,004 „

Kantenlänge des Würfels 0,0072 „

Wie aber wohl die meisten Einschlüsse würfelfrei sind, so ist auch bei

den dieselben enthaltenden keine constante Relation zwischen dem Volum

von Würfel und Flüssigkeit ersichtlich.

Die Würfel können zunächst von der Flüssigkeit und dann von dem dop-

peltbrechenden Quarz umhüllt, bei gekreuzten Kicols ihren optischen Cha-

rakter als einfach brechende Substanz trotz ihrer Grösse nicht zur Geltung

bringen.

Beim Erwärmen der Präparate über 100° hinaus und selbst bis zum

Kochen des Canadabalsams blieben die Libellen in den Einschlüssen — so-

wohl den würfelführenden als den würfelfreien — durchaus in ihrer Grösse

unverändert , so dass hierdurch die auch auf Grund anderer physikalischer

Eigenschaften wenig wahrscheinliche Annahme, es sei das Liquidum viel-

leicht flüssige Kohlensäure, ausgeschlossen ist.

Jedem, der diese ausgezeichneten W'ürfel in den flüssigen Einschlüssen

des Laurviger Quarzes sieht, drängt sich gewiss die Vermuthung auf, dass

sie dem Kochsalz angehören. Wenn irgend ein Vorkommniss dieser Art sich

zur weiteren Untersuchung eignet, so ist es dieses vermöge der ungewöhn-

lichen Menge von Flüssigkeit und Grösse der darin liegenden Krystalle. Und

wenn die letzteren in der That Chlornatrium sein sollten, so muss sich dieses

auf mehrfachem Wege zu erkennen geben. Zwei Versuchsoperationen wur-

den zur Lösung dieser Frage ausgeführt und zwar um etwaige unfreiwillige

Selbsttäuschungen zu vermeiden, unter gütiger Beihülfe des Herrn Dr. Behrens

in Kiel. Eine Anzahl rein ausgesuchter, pfefferkorngrosser Quarzbröckchen

wurde in einer Schale gepulvert, das Pulver mit destillirtem Wasser extra-

hirt; diese Flüssigkeit, welche durch allerfeinstes Quarzpulver etwas milchig
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war
;
wurde, um Filtrirpapier nicht anwenden zu brauchen, der Klärung über-

lassen, die sich in einem Tage vollzog. Sorgfältig war festgestellt worden,

dass Wasser, Schale, Pistill, Klärröhrchen absolut chlorfrei waren. In der

geklärten Flüssigkeit brachte salpetersaures Silberoxyd eine unerwartet starke

Chlorreaction hervor, nicht etwa ein Opalisiren, sondern einen ausgezeichneten

und verhältnissmässig reichlichen Niederschlag. Andererseits ward auf spec-

tralanalytischem Wege die Gegenwart von Natrium in diesem Quarz nach-

gewiesen. Hielt man in die Flamme ein Quarzslückchen , so erfolgte bei

jeder Decrepitation desselben ein wiederholtes prachtvolles Aufblitzen der

iNatriumlinie, welche rasch wieder verschwand: es bezeichnete jene Momente,

wo eine der kleinen Höhlungen aufgesprengt wurde und ihr Inhalt in die

Spectralflamme gelangte.

Es ist demnach wohl kaum mehr zweifelhaft, dass die Würfel

in den Flüssigkeitseinschlüssen (wenigstens des Laurviger Quar-

zes) Kochsalz sind und höchst wahrscheinlich wird es zugleich,

dass das Liquidum selbst hauptsächlich eine gesättigte Lösung

von Chlornatrium sei. Sorby ist für andere, nicht näher bezeich-

nete Vorkommnisse und auf anderem Wege zu demselben Schluss

gelangt (a. a. 0. 472, 488).

Dass Exhalationen von Chlorwasserstoffsäure bei den mo-

dernen Vulcanausbrüchen eine grosse Rolle spielen und dass

nicht minder gerade die Bildung von Kochsalz mit der Erstar-

rung der recenten Laven so vielfach sich verknüpft, ist bekannt.

Und dass bei der uralten Entstehung gewisser granitischer Ge-

steine das Chlornatrium gleichfalls irgendwie zugegen war, er-

weisen vorstehende Untersuchungen. Gerade durch die chemi-

sche Beschaffenheit der Flüssigkeitseinschlüsse (z. B. liquide Koh-

lensäure) wird deren Ursprünglichkeit ausser Zweifel gestellt.

Der Quarz krystallisirte hier unter Bedingungen, dass er Chlor-

natrium in sich einschliessen konnte. Doch sind diese geneti-

schen Analogien vorläufig noch zu unbestimmt, um Weiteres dar-

auf bauen zu können, wenn man auch ahnt und hofft, dass fer-

nere Beobachtungen dieselben klären und erweitern werden.

In anderen Gesteinsmineralien als im Quarz sind bis jetzt

(Frühjahr 1870) solche Kochsalzwürfel-führenden Flüssigkeitsein-

schlüsse nicht gefunden worden.

3. Häufigkeit des Apatits in den Eruptivgesteinen. Mi-

kroskopischer Apatit muss zu den allerverbreitetsten Gemeng-

theilen der krystallinischen Massengesteine gezählt werden, wenn

er auch in den meisten nur sehr spärlich vorkommt. Betreffs
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der Kennzeichen und Eigentümlichkeiten des mikroskopischen

Apatits und zumal auch bezüglich der Unterscheidungsmerkmale

zwischen ihm und dem Nephelin sei auf meine „Untersuchungen

über Basaltgesteine« S. 39 und 72 verwiesen. Während ent-

sprechend der makroskopischen Ausbildung die kurzen und dicken

sechsseitigen Prismen (im Durchschnitt Hexagone und kurze

Rechtecke liefernd) dem Nephelin angehören, bildet der Apatit

ganz unverhältnissmässig lange und schmale farblose Nadeln mit

scharf hexagonalem eigenthümlich grellem Querschnitt; sie finden

sich ebensowohl als selbstständige Gemengtheile, wie namentlich

auch eingewachsen in und durchgewachsen durch andere grös-

sere Krystalle (insbesondere Hornblende, Augit, Magnesiaglimmer),

in denen sie förmlich wie Stecknadeln stecken. Die Dicke der

mikroskopischen Individuen, um welche es sich bei den folgen-

den Vorkommnissen handelt, geht selten über einige Hundertstel

Mm. hinaus. Diese Apatite gehören trotz ihrer Löslichkeit in

Salzsäure zu den Gemengtheilen, welche den die Zersetzung der

Felsarten bewirkenden Agentien mit arn^ längsten Widerstand

leisten; selbst in stark umgewandelten Gesteinen und wo sie in

durch und durch molecular veränderten Hornblenden und Augiten

sitzen, haben sie ihre Klarheit und Grelligkeit oft noch gar nicht

verändert. Mehr als die horizontal liegenden Nadeln sind es die

hexagonalen Durchschnitte, welche die Erkennung dieses Gemeng-

theils vermitteln. Oft muss man lange in dem Präparat suchen,

bis man ein Individuum findet, dann stösst man aber in der näch-

sten Nachbarschaft gewöhnlich noch auf mehrere andere.

Es verdient bemerkt zu werden, dass der mikroskopische

Apatit sich durch die ganze Reihe von petrographisch und che-

misch grundverschieden beschaffenen Felsarten hindurchzieht, an-

gefangen bei den kieselsäurereichsten mit Quarz und Orthoklas

bis hinunter zu den kieselsäureärmsten mit basischen Plagiokla-

sen, vielem Magneteisen und Augit, mit Leucit und Nephelin. In

dieser Eigentümlichkeit kommt ihm nicht einmal das Magnet-

eisen gleich. Hornblende- und Augitgesteine , sonst mehrfach

von einander abweichend, sind in gleicher Weise mit Apatit aus-

gestattet.

In Folgendem seien einige der zahlreichen Vorkommnisse erwähnt, in

deren Dünnschliffen sich kürzlich der Apatit zu erkennen gab; sie alle auf-
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zuführen, würde überflüssig sein. Basalte sind hier nicht mehr berück-

sichtigt, das Vorhandensein des Apatits in den Vesuvlaven ist auch als be-

kannt vorauszusetzen.

Isländische quarzführende Trachyte
,

ungarische und siebenbürgisuhe

Rhyolithe und Dacite
,

gewöhnliche Trachyte und Hornblende-Andesite der

verschiedensten Gegenden (Siebengebirge, Nassau. Mähren, Ungarn, Central-

frankreich u. s. w.); hierin bindet sich der Apatit besonders gern an Horn-

blende und Magnesiaglimmer.

Granite, wo er namentlich in Magnesiaglimmer eingewachsen ist, z. ß.

in dem rothen Granit vom Ross of Mull, Hebriden.

In quarzführenden und quarzfreien Syeniten z. B. dem Gestein des Gla-

mig auf Skye. In Phonolithen vielorts (namentlich in der Hornblende der-

selben, aber auch häufig selbstständig isolirt).

Quarzdiorit, Ehrenberg bei Ilmenau, sehr spärlich.

Diorit, Stiebitz bei Bautzen, sehr reichlich.

Diorit, Göda bei Bautzen, ziemlich reichlich.

Diorit, Halsbrücke bei Freiberg.

Diorit, Langenwolmsdorf bei Stolpen, nicht sonderlich reichlich.

ö
Diorit, Akerskirke bei Christiania, ungemein reichlich.

Melaphyr, Martinsstein a. d. Nahe, wenig.

Melaphyr, Schneidemüllerskopf bei Manebach, Thüringen.

Melaphyr, Hockenberg. Schlesien, nicht spärlich, aber fein.

Melaphyr. Kaudersberg b. Neuhaus, Waldenburg, Schlesien.

Melaphyr, Gang im Syenit, Plauen'scher Grund, viel.

Melaphyr, Seisser Alp, Tyrol, reichlich.

Melaphyr, Fassa-Thal, Tyrol.

Melaphyr, Margola bei Predazzo, Tyrol.

Uralitporphyr, Viezena bei Predazzo, Tyrol, spärlich.

Melaphyr, Salisbury Craigs, Edinburgh, sehr reichlich.

Melaphyr, Rowley hill, Staffordshire.

Melaphyr, Smithergill Lead mines, Cumberland.

Diabas (Trapp), Hunneberg b. Wenersborg, Schweden, wenig.

Diabas (Trapp), Kinnekulle, Schweden, reichlicher.

Diabas (sog. Hypersthenit) von Stansland auf Spitzbergen, sehr reiclich.

Diabas, Wischnowa, Böhmen, spärlich.

Diabas, Linde bei Kohren, Sachsen, gross und reichlich.

In sehr zahlreichen Gabbro's, z. B. denen des Neurode-Volpersdorfer Ge-

biets, von Valeberg bei Krageröe, Norwegen.

Mehrere dieser Gesteine, namentlich diejenigen, welche sich durch ver-

hältnissmässig reichlichen mikroskopischen Apatit auszeichneten, wurden auf

Phosphorsäure geprüft, welche sich darin zweifellos nachweisen liess. Nur

müssen natürlich bei der Kleinheit der Individuen und der oft spärlichen

Vertheilung viel grössere Mengen, als man sie gewöhnlich zur quantitativen

Analyse verwendet, im fein gepulvertem Zustande mit Salzsäure extrahirt
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werden, um darin vermittelst molybdänsauren Ammoniaks die Phosphorsäure

zu erkennen.

Der mikroskopische Apatit scheint nach den bisherigen Er-

gebnissen in den gemengten krystallinischen Massengesteinen

derart verbreitet zu sein , dass die Vorkommnisse , in denen er

nachweisbar vorhanden ist, diejenigen, in denen er wirklich fehlt,

an Zahl weitaus überragen.

4. Leucit mit Radialstruetur. Mehrfach wurde früher

darauf hingewiesen, dass namentlich die kleinen Leucite die Ei-

gentbümlichkeit besitzen, fremde Körperchen
,

Kryställchen oder

Körnchen in grosser Menge zu umhüllen und sie zu zwingen,

sich innerhalb der Leucitmasse zu einem centralen Häufchen oder

wohl öfter noch in Zonen zu gruppiren, deren Durchschnitt wie

der des Leucits selbst achtseitig oder rundlich ist, welche also

auf der Oberfläche einer im Leucit eingeschrieben gedachten

Leucitoederform oder Kugel vertheilt sind. *

Ausser dieser gewöhnlichen und typischen concentrisch-

zonalen beobachtete ich kürzlich auch Leucite mit einer con-

centrisch -radialen Anordnung fremder Körper, eine Ausbil-

dungsweise, welche jedenfalls ungleich spärlicher vorkommt, aber

doch hier als Beitrag zur Kenntniss der Mikrostructur der ge-

steinsbildenden Mineralien kurz erwähnt werden möge.

Die mineralogische Sammlung zu Kiel enthält eine Leucit-

lava vom Vesuv mit der Angabe: Strom, der 1431 bis Torre del

Greco floss. C. W. C. Fuchs kennt zwar in seinem Eruptions-

verzeichniss diese Jahreszahl nicht, wie dem aber auch sei, die

Lava ist nachweislich in der Umgegend des Vesuvs und nach

dem Ansehen des Handstücks von einem alten Strom geschlagen.

Die Leucite sind darin bis zu 1,2 Mm. gross, gewöhnlich aber

viel kleiner, ca. 0,15—0,2 Mm. Die zierlich achteckigen und

rundlichen Durchschnitte im Dünnschliff ergeben, dass auch in

dieser Lava die meisten Leucite dem bisher erkannten Gesetz

des Einschliessens fremder Körper gehorchen. Letztere sind

z. Th. dunkelgrüne oder gelblichbraune polarisirende Augite, theils

dunkelbräunlichgelbe bis braunschwarze, stark entglaste, schlackige,

amorphe Partikel, mitunter mit einem Bläschen versehen und

* Vgl. z. B. Zeitschr. d, d. geol. Gesellscb. 1868, 100. Basaltgesteine

18 0, 45.
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häufig an ihrer Oberfläche mit ungeheuer feinen, stachelartigen

Augitmikrolithen borstenförmig besetzt. Beide Gebilde kommen

als rundliche Körner vor, die Augite daneben auch als lange

Säulchen und Nadeln, die Schlackenpartikel als längliche Keulen.

Ebenso wie sich die Körner dein Leucitumriss parallel eingeord-

net haben, so sind auch die Säulen und Keulen mit ihren Längs-

axen dem zunächst gegenüberliegenden Theile des Leucitrandes

parallel.

Ausserdem erscheinen aber neben so beschaffenen andere

Leucite, welche von der Tendenz beherrscht sind , die fremden

länglichen Partikel, welche dieselbe Natur besitzen, in radial strah-

lenförmiger Weise in sich einzuhüllen, so dass diese Leucite im

Durchschnitt wie ein Rad mit Speichen erscheinen , welche auf

das Centrum zulaufen (Fig. 3). So strahlen mitunter in einer

Ebene von dem Mittelpunct des Krystalls zwölf Augitnadeln und

Schlackenkeulen mehr oder weniger regelmässig aus einander

und zwischen den dickeren und längeren sind oft noch kürzere

kleinere eingeschaltet. Hin und wieder tritt die Radform da-

durch noch desto besser hervor, dass jene Keulen im Centrum

schmal beginnen und sich nach der Peripherie zu beträchtlich

verdicken (Fig. 4).

Es ist offenbar, dass bei dieser Structurart der Leucit doch

in ganz anderer Weise wachsen muss, als bei der oben erwähn-

ten, gewöhnlichen, concentrisch-zonalen. Einigemal beobachtete

ich, dass die Keulen-Speichen vom Centrum auslaufend, nur bis

in die Mitte des Krystalls, nicht bis zur Peripherie reichten und

dann in der äussersten Leucitzone andere längliche Gebilde der-

selben Art peripherisch gelagert waren (Fig. 5). Bei der Ent-

stehung dieser Leucite scheinen demgemäss die beiden verschie-

denen Wachsthumstendenzen auf einander gefolgt zu sein.

5. Elaeolith. Die grünlichgrauen und lichtbläulichgrünen

Eläolithe aus den norwegischen Zirkonsyeniten von Laurvig und

Frederiksvärn sind in allen untersuchten Vorkommnissen niemals

reine Substanz, sondern stets ein offenbares und zwar stereotypes

Gemenge; sie bestehen aus einer farblosen Masse, worin ein

fremdes mikroskopisches Mineral von lichtgraulichgrüner oder

lichtgrasgrüner Farbe eingewachsen ist. Es ist diess Hornblende,

denn abgesehen davon, dass diese einen bekannten Gemengtheil
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des Zirkonsyenits ausmacht und als Mikrolithe jene Farbe ge-

winnt, bildet jenes interponirte Mineral im Eläolith grössere mi-

kroskopische Krystalle , deren Hornblendenatur nicht zweifelhaft

sein kann und selbst an den sehr winzigen Individuen lässt sich

der Säulenwinkel von 124°30 / ausgezeichnet messen. *

Die Hornblende ist aber im Eläolith nicht sowohl in nadelartigen, pris-

matischen Krystallen als vielmehr in niedrigen platten Säulen, in fast lamel-

lenartigen Gebilden vorhanden. Der Umriss dieser Tafeln fällt, vermöge des

Auftretens der Säulenflächen und der Längsfläche sechsseitig aus (Fig. 6),

und ist, da der Säulenwinkel sich nicht weit von 120° entfernt, bei gleich-

mässiger Ausbildung oft dem regelmässig hexagonalen sehr ähnlich. Wie bei

den Eisenglanzblättchen im Sonnensteiii und Perthit sind mitunter ein oder

zwei Ränder durch rudimentäres Wachsthum nicht linear ausgezogen, sondern

lappig oder farnkrautähnlich eingesägt (Fig. 7 u. 8).

Stehen die platten Hornblendelamellen, wie diess sehr oft der Fall,

senkrecht auf dem schmalen Rande, so erscheinen sie natürlich als Nadeln

(Fig. 9); dass es aber wirkliche Blältchen und keine spiessigen Nadeln sind,

ergibt sich daraus, dass diese Gebilde so häufig etwas schief im Eläolith

stecken und man dann beim Verändern der Focaldistanz das Eingesenktsein

und die nach unten fortsetzende Lamellenoberfläche deutlich gewahrt.

Die Hornblendeblättchen sind reine, klare und stark durchscheinende

Substanz; je nach der verschiedenen Dicke ist ihre Farbe lichter oder etwas

dunkler grün, dasselbe Gesichtsfeld bietet so in den manchfachsten Abstu-

fungen abweichend gefärbte neben einander dar. Oft liegen die Blättchen

streifenweise oder schwarmartig dichter zusammengeschaart (wobei dann

häufig die entsprechenden Ränder Parallelität aufweisen), während andere

Eläolithpartien spärlicher damit imprägnirt sind. Die meisten Lamellen haben

nur wenige Hundertstel Mm. im Durchmesser, sie sinken zu sehr zierlichen

Hexagonen von wenigen Tausendstel Mm. Breite hinab. Hin und wieder

kommen daneben auch unregelmässig rundliche oder eiförmige Körnehen

von Hornblende vor. Sehr lange Pseudonadeln (auf der Kante stehende La-

mellen) von Hornblende sind manchmal in der Mitte zerstückelt und in Glie-

der aufgelöst (Fig. 10), welche aber die Richtung beibehalten, eine Er-

scheinung, die den durchlöcherten (Fig. 11) oder nur aus einzelnen isolirten

Striemen zusammengesetzten (Fig. 12) Eisenglanzblättchen im Sonnenstein

entspricht.

Ein Eläolithpräparat von Laurvig Hess deutlich erkennen , auf welche

Weise die Hornblende darin orientirt ist. Der Schliff war parallel der Ge-

radendfläche des wenn auch derben dann doch krystallinischen Eläoliths,

Schon Scheerer hatte (Poggend. Annal. CXIX, 149) darin fremde Bei-

mengungen erkannt, welche er aber — wegen zu schwacher Yergrösserung

oder nicht genügender Dünne seines Präparats — als pulverförmig bezeich-*

net und für amorph hält; über ihre Natur findet sich keine Andeutung.
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senkrecht auf die optische Axe geführt, denn bei gekreuzten Nicols wurde

das ganze Präparat — natürlich bis auf die Tausende der farbig leuchtenden

Hornblendekryställchen — total dunkel und weder beim Drehen der Nicols

noch des Schliffs traten Farbenerscheinungen ein. Ein Theil der Hornblende-

blättchen lag horizontal, also parallel der Eläolithbasis , die anderen waren

senkrecht eingewachsen und wendeten dem Beschauer ihre schmalen Kanten

zu. so dass sie wie scheinbare Nadeln aussahen; diese letzteren bildeten

unter einander sehr regelmässig Winkel von 60° oder den Multiplis dieses

Werlhes. sie sind also parallel den Prismenflächen des Eläoliths eingelagert.

Nach allen vier Axenrichtungen des hexagonalen Minerals sind demnach die

Hornblendelamellen darin eingeordnet.

Der alte hornblendedurchwachsene Eläolith bietet eine vor-

zügliche Analogie mit dem Mikrolithen von Hornblende oder Au-

git enthaltenden jungen Nephclin der Phonolithe, Leucit-Nephelin-

Gesteine, Nephelin Basalte dar, bei welchem auch diese fremden

Gebilde parallel den Rändern der als Durchschnittsfiguren ent-

stehenden Sechsecke und Rechtecke eingebettet sind (vgl. meine

Untersuchungen über Basaltgesteine 1870, 42; Zeitschr. d.d. geol.

Ges. 1868, 125 u. 130). Bei der antiken und moderneren Aus-

bildung derselben Mineralsubstanz waltet dasselbe Gesetz in dieser

Beziehung.

Durchaus in derselben Weise wie der norwegische ist ein

licht bläulichgrüner Eläolith von Lojo in Finnland beschaffen, so

dass man die Präparate nicht von einander unterscheiden kann.

Beim Neigen derjenigen Präparate, in welchen die meisten Hornblende-

lamellen mehr oder weniger senkrecht auf die Schlifffläche stehen, zeigt sich

ein schöner, licht bläulichgrauer, labradorähnlicher Schiller. Mikroskopische

Einwachsungen von Magneteisen, Feldspath oder Zirkon (der überhaupt dort

den Eläolith flieht) wurden nicht beobachtet. Dagegen enthalten diese Eläo-

lithe neben leeren Hohlräumen hier zahlreichere, dort spärlichere, ausge-

zeichnete Fliissigkeitseinschlüsse mit beweglicher Libelle, welche aber beim

Erhitzen bis über 100° nicht verschwand. Namentlich reichlich sind letztere

in dem Eläolith von Lojo, wo man gewahrt, dass auch diese Flüssigkeits-

einschlüsse wie die Hornblende eine platte, flache Gestalt haben und auch

wie diese in dem Eläolith orientirt sind, wo sie bald ihre breiten (Fig. 13),

bald ihre schmalen (Fig. 14) Dimensionen aufweisen.

Nicht fraglich ist es nun, dass durch die Imprägnirung mit

feinen Hornblendeindividuen die eigenthümliche, graugrünliche

oder bläulichgrünliche, bekannte Farbe des, wie der Nephelin,

an sich farblosen Eläoliths hervorgebracht wird. Ferner darf

man schliessen, dass gleichfalls die Interponirung solcher fremden

Körperchen es ist, wodurch der charakteristische Fettglanz dieser
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Varietät erzeugt wird, der dem reinen Nephelin fremd ist: bei

dem fettglänzenden Prasem von Breitenbrunn, bei dem Pechstein

von Arran und anderen Fundpuncten sind es, gerade wie im

vorliegenden Falle, mikroskopische Kryställchen, Nädelchen, Strah-

len von Hornblende, welche den eigenthümlichen übereinstim-

menden Fettglanz bewirken.

Scheerer , welchem wir insbesondere die chemische Unter-

suchung der Eläolithe verdanken *, führt an, dass die aus den

grünlichen Eläolithen beim Behandeln mit Salzsäure abgeschie-

dene Kieselsäure diese Farbe beibehält, eine Erscheinung, welche

er später auf die fremden »pulverförmigen und amorphen« Bei-

mengungen zurückführte. Es erleidet in der That keinen Zweifel,

dass die grün färbende Substanz die Hornblende ist, welche

natürlich bei jenem Process als unlöslich zurückbleibt. Wenn man

das nicht allzufeine Pulver dieser Eläolithe mit Salzsäure kocht

und den durch die Zersetzung der Hauptsubstanz gebildeten Kie-

selsäureschleim wegschafft, so erhält man als unlöslichen Rest

einen grünlichen Sand, welcher sich unter dem Mikroskop als

die eingewachsen gewesenen Hornblende-Individuen zu erken-

nen gibt.

Bei dem graulichbraunen Eläolith aus dem südnorwegischen

Zirkonsyenit verhält es sich anders: ganz ungeheure Mengen von

mikroskopischen Einschlüssen einer jedenfalls der Hauptsache

nach wässerigen Flüssigkeit mit lebhaft und zierlich mobilem

Bläschen erfüllen ihn und sind es hier wohl, wodurch, wie bei

manchen Quarzen, der Fettglanz erzeugt wird. Längs Spalten

ist die Eläolithsubstanz etwas molecular verändert in eine trübe

Materie, deren armartig ausgestreckte schmale Partien nament-

lich im polarisirten Licht verschiedenfarbig hervortreten. Stellen-

weise ist diese Neubildungssubstanz durch Eisenocker schwach

bräunlichroth gefärbt und hierdurch, sowie durch die auch sonst

in dieser Eläolithvarietät vertheilten Eisenoxydhydratkörnchen und

-Blättchen wird die Farbe derselben hervorgebracht. ** Horn-

blendekörnchen sind darin nur spurenhaft vertheilt; die Schliffe

weisen in nicht spärlicher Menge unregelmässig begrenzte, ziem-

* Poggendouff's Annalen XLVI, 291 und XLIX, 859.

** Dasselbe ist bei dem röthlichgelben Eläolith von Hot Springs, Ar-

kansas, der Fall, der aber an Flüssigkeits-Einschlüssen arm ist.
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lieh dicke, mikroskopische Körner von bläulichvioleter Farbe auf,

welche gewiss Sodalith sind (der in diesen Eläolilhsyeniten viel-

fach vorkommt), wenn auch wegen des Eingehülltseins im dop-

peltbrechenden Medium der optische Charakter des einfachbre-

chenden regulären Körpers nicht hervortreten kann.

6. Bischofs geschmolzene Basaltkugel. Gustav Bischof

schmolz bekanntlich einst eine Basaltkugel von 2 Fuss Durch-

messer, um die Dauer der Abkühlung dieser erstarrenden Masse

zu ermitteln. * Von dieser Kugel werden grössere Bruchstücke

und Scherben in dem naturhistorischen Museum zu Poppelsdorf

bei Bonn aufbewahrt. Sie bestehen makroskopisch aus einer vor-

waltenden dunkelbraunschwarzen, glasigen Masse, worin sich scharf

abgegrenzte Kugeln, Kügelchen, Kugelaggregate und unregelmäs-

siger gestaltete Partien einer tiefgraulichschwarzen, opaken und

impelluciden Substanz von ganz mattem, wachsähnlichem Glanz

gebildet haben. Blasen und Bläschen liegen hierin und in dem

Glasgrund.

Dünnschliffe des geschmolzenen Basalts sind wegen der Härte

der letztgenannten Masse nur mühsam anzufertigen. Ein mög-

lichst dünnes und grosses Präparat zeigt dem blossen Auge, dass

das Glas in dünnen Schichten eine dunkelgelbe, honigähnliche

Farbe gewonnen hat, darin die bei schief auffallendem Licht auch

jetzt noch graulichschwarzen Durchschnitte jener Kugeln und Kü-

gelchen, welche aber selbst bei grösster Dünne und nadelstich-

grosser Kleinheit kaum irgend einen schwachen Schimmer von

Licht hindurchlassen.

In dem Glas, welches, wie gekreuzte Nicols erweisen, acht amorph ist,

gewahrt man mit dem Mikroskop:

a) Zahlreiche , dunkel umrandete , im Innern einen lichten Centralfleck

aufweisende, kugelförmige Hohlräume.

b) Schwarze, sogar bei höchst beträchtlicher Kleinheit total opake und

undurchscheinende, scharfbegrenzte , runde Kugeln (mit blossem Auge nicht

zu sehen), welche metallisches Eisen zu sein scheinen. Diese Gebilde sinken,

wie die Hohlräume, zu grösster Kleinheit hinab, so dass sie bei SOOfacher

Vergrösserung wie die feinsten Pünctchen erscheinen und so nicht mehr von

jenen (a) unterschieden werden können.

c) Kleinere und grössere Aggregationen von fadenähnlichen, rankenartig

gekrümmten, wimpergleichen Gebilden, welche an sich pellucid und etwas

* Wärmelehre des Innern unseres Erdkörpers 1S37, 500.
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dunkler bräunlich als das Glas sind, worin sie liegen. Die Dicke derselben

bewegt sich zwischen 0,OOOf> und 0,001 Alm. Bald sind nur wenige dieser

feinen und zarten Haare zu einem büschelähnlichen Flöckchen locker zu-

sammengewachsen, bald sind solche Häufchen dicker und inniger zusammen

-

gewoben und man sieht dann im Innern nur das dichte Durcheinander, wäh-

rend am Rande die ungleich langen Haare wimperartig und aufgelöst her-

vortreten. Mit der Dicke dieser mikroskopischen Aggregate und der Innig-

keit der Verfilzung nimmt natürlich die Pellucidität ihres Centrums ab, die

grösseren Häufchen von vielleicht 0,01 Mm Durchmesser sind im Innern fast

schon opak. Vereinzelte Wimper kommen gar nicht vor, die Altractionskraft

scheint allzu mächtig zu sein. Diese Fäden üben eine Wirkung auf das po-

larisirle Licht, sie werden zwar zwischen parallelen Nicols nicht farbig, po-

larisiren aber doch bei gekreuzten deutlich um, desshalb sind dann auch die

dickeren Aggregate mit lichtem Schein umzogen.

Und jene impelluciden, makroskopischen Kugeln und Kügelchen im Dünn-

schliff sind, wie das Mikroskop bei der Betrachtung ihres gewimperten Ran-

des auf den ersten Blick lehrt, nichts weiter als dieselben, nur grösseren

und noch innigeren Aggregationen, welche durch alle Dimensionsgrade mit

jenen zarten Flockenbüschelchen verbunden sind ; mit den schwarzen mikro-

skopischen (Eisen-) Kügelchen (b) haben sie durchaus nichts gemein.

Farblose Silicatsubstanzen haben sich in diesem künstlich erstarrten Ba-

saltglas nicht ausgeschieden. Die Faden- und Wimpergebilde verdienen aber

um desswillen noch ein paar Worte, weil völlig identische Entglasungsproducte

auch schon mehrfach in natürlichen Erstarrungsmassen aufgefunden wurden. So

haben stecknadelkopfgrosse und noch kleinere Knötchen, welche mitunter in

isländischen Obsidianen liegen und deren Bruchfläche ganz rauh machen,

genau dieselbe Zusammensetzung aus verwickelten Wimpern durchaus über-

einstimmender Natur. * Diese so geformten Körperchen können sich also aus

zwei geschmolzenen Silicaten gleichraässig ausscheiden, wenn die Differenz

ihres Kieselsäuregehaltes auch vielleicht über 30 pCt. beträgt. Ferner sind

in dem halbglasigen natürlichen Basalt vom Dächeisberg bei Oberbachem un-

weit Bonn die Augit- und Feldspath Krystalle mit einem tiefdunkelbraunen

Rand umgeben, der nach aussen zu seine Impellucidität verliert und sich wie

die Oberfläche eines Heubündels in ein Gewirre absolut derselben Wimper-

ranken auflöst, deren Enden gleichfalls gekringelt und gewunden sind. **

7. Geschmolzener Syenit vom Mount Sorrel. Durch die

Güte meines werthen Freundes H. C. Sorby erhielt ich Bruch-

stücke von dem sehr langsam erkalteten Schmelzproduct des

Syenits vom Mount Sorrel bei Leicester im mittleren England.

Das ursprüngliche Gestein besteht aus röthlichem Feldspath,

schwarzgrüner Hornblende und Quarz und es waren Quantitäten

* Vgl, meine Beschreibung, Zeitschr. d. d, geol. Gesellsch. 1867 , 761.

* Basaltgesteine 1870, S. 134.
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von über einer Tonne, wie ich glaube zu technischen Versuchs-

zwecken, von Mr. J. G. Marshall geschmolzen worden. Die

Dünnschliffe dieser Massen, worüber Sorby einmal einige kurze,

die Vorzeigung von Präparaten erläuternde Worte veröffentlichte *,

sind ebenso merkwürdig mikroskopisch entglast als schwierig zu

beschreiben. Man beobachtet in ihnen folgende Elemente:

a) Flecken von bräunlichgelbem, acht amorphem Glas, da, wo sie an

krystallinische Gebilde angrenzen, wie es so oft der Fall, allmählich lichter

verblassend und hier nur ganz hell graulichgelb.

b) Farblose, lange, faserähnliche oder lang nadelähnliche, krystallinische

Ausscheidungen, welche nicht wie die Fäden in dem vorigen Basaltschmelz

zu kugelartigen Haufen verworren durcheinandergewoben , sondern höchst

ausgezeichnet strahlenförmig auseinanderlaufend zu grossen Büscheln eisblu-

menartig aggregirt sind, die mit dem Glas abwechseln. Ihre borstigen, län-

geren und kürzeren Spitzen endigen ganz fein in dem umgebenden Glas, die

Dicke der Fasern ist gewöhnlich nur wenige Tausendstel (0,002—0,004) Mm.

Diese farblosen Faserbüschel haben beim Anschiessen etwas bräunlichgelbes

Glas zwischen sich geklemmt, ausserdem sind sie mit höchst winzigen, schwar-

zen Stäubchen durchsprenkelt und so kommt es, dass diese Aggregate einer-

seits nur schwach pellucid, andererseits etwas schmutzig gelblichgrau er-

scheinen. Bei gekreuzten Nicols findet aber noch deutliche Lichtwirkung

statt. Es ist die ächte Sphärolithstructur, wenn die Haufen auch nicht ge-

rade immer rundliche Umgrenzung haben.

Stellenweise erblickt man innerhalb der büscheligen Aggregate breitere

farblose Strahlen, welche kräftigere Individuen der gewöhnlichen feinen Fa-

sern sind, daneben, besonders hervortretend, die Durchschnitte derselben als

polarisirende längliche Rechtecke. Diese Rechtecke, von denen das grösste

0,06 Mm. lang, 0,03 Mm. breit, sind häufig mit ihren längsten Axen perl-

schnurartig oder kettenähnlich aneinandergereiht, was darauf verweist, dass

hier eine Anzahl der nadelförmig-kantigen Krystalle orgelpfeifenmässig pa-

rallel nebeneinandergefügt ist. Bei dem Anschiessen dieser Krystallgebilde

hat der Schmelzfluss sehr thätig eingegriffen, denn die rechteckigen Durch-

schnitte offenbaren gewöhnlich einen scharfbegrenzten Kern von braunem

Glas oder mehrere Lamellen und Scheidewände von Glas in ihrer Masse —
ganz dieselbe Erscheinung, wie sie so häufig die Feldspathe in halbglasigen

Gesteinen mikroskopisch (und diejenigen in Arraner Pechsteinen selbst ma-

kroskopisch) aufweisen. Einen hübschen Durchschnitt dieser Art bildet Fig. 15

ab, bei welchem das Punctirte gelblichbraunes Glas ist. Für die Ermitte-

lung seiner mineralogischen oder chemischen Natur bietet dieses farblose

Silicat keine Anhaltspuncte dar; mag es auch vielleicht feldspathartig sein,

einem Plagioklas gehört es nicht an, denn man bemerkt nirgends die Spur

einer Zwillingsstreifung.

* Geological and polytechnic Society of the West Riding of Yorkshire,

28. May 1863.
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c) Was das Hauptinteresse der Präparate ausmacht, das sind die wun-

dersamen Magneteisenkorn-Aggregate. Sie stimmen zwar ihrer Bauart nach

mit denen überein, welche man in vielen Basalten und basaltischen Laven

gewahrt übertreffen dieselben aber weitaus durch ihr tadelloses, unver-

gleichliches Regelmaass, ihre Grösse und das grenzenlose Detail ihrer Zu-

sammensetzung. Eine Abbildung kann das letztere niemals vollständig wie-

dergeben. Opake schwarze Octaederchen und Körnchen von Magneteisen

sind es, welche sich nach den Axen eines grossen Octaeders aneinanderge-

reiht haben und an diese Hauptstränge sind abermals Zeilen von Octaeder-

chen rechtwinkelig angeheftet, welche ihrerseits wiederum seitlich kleine

Zweiglein aussenden. Ist ein solches regelmässiges dendritisches Octaeder-

skelet gerade parallel der Ebene zweier Axen durchschnitten, so sieht man

durch die ausserordentlich weit getriebene Verästelung reichverzierte Kreuze,

wovon Fig. 16 eine Vorstellung abgeben soll. Schiefer Durchschnitt oder

unregelmässigeres Wachsthum lässt natürlich diese Gebilde verzerrter erschei-

nen. An einem solchen Octaederskelet von einem halben Zehntel Mm. Länge

mögen leicht viele Tausende von octaedrischen Körnchen betheiligt sein.

Kreuzchen gibt es von nur 0,004 Mm. Axenlänge. Hin und wieder sind in

den Strängen die benachbarten Körner etwas strichartig in einander verflösst,

zumal da, wo an eine der Axe entsprechende Hauptreihe Nebenäsle ange-

heftet sind 5 mitunter endigen die Axen noch einmal in einem besonders

dicken und wohl ausgebildeten Magneteisenoctaeder. Stellenweise haben

sich die Enden der Axen auffallend gebogen, einem gerollten Farukrautwedel

zu vergleichen. Alles dieses sind Gebilde, welche mit denjenigen dendritischen

Gruppirungen einige Ähnlichkeit haben, wie sie das Chlorammonium erzeugt.

Recht sonderbar ist es, dass mitunter die zu einem Octaederskelet zu-

sammengefügten Magneteisenoctaeder selbst nicht solid, sondern skeletartig

ausgebildet sind; bei jedem einzelnen derselben gruppiren sich um einen

Punct zwölf dreieckige Lamellen, so dass alle Kanten durch deren Ränder

vertreten sind; Fig. 17 stellt ein so beschaffenes Octaeder, wie man sie na-

mentlich gut an den Axenenden gewahrt, in vergrössertem Maassstabe dar.

Wegen der ausserordentlichen Dünne der Wände sind dieselben bräunlich

durchscheinend.

Neben den Skeletten , welche weitaus vorwalten , kommen auch selbst-

ständige grössere Octaeder von Magneteisen vor; den eigentümlichen Durch-

schnitt eines derselben bildet Fig. 18 ab; die umgebenden und im Innern

befindlichen punctirten Stellen sind bräunlichgelbes Gias, von welchem also

hier Partikel im Oclaederkörper stecken. Ferner gibt es einseitige zeileu-

artige Aneinanderreihungen von Octaedern (wie sie auch in den Basalten

vorkommen, a. a. 0. S. 68); sind dabei die Körnchen sehr klein und innig

in einander verflösst, so könnte man diese Gebilde vielleicht mit schwarzen

Z. B. in vielen isländischen Laven von der Hekla (Eruption 1845),

vom Skaptär Jökull , von Söleyjarhöfdi , im Basalt vom Arthur's Seat bei

Edinburgh u. s. w.; vgl. „Basaltgesteine" 1870.

Jahrbuch 1870. 52
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Nadeln oder den sogenannten Trichiten verwechseln ; doch ist bei stärkerer

Vergrösserung immer ihre gehöckerte, gekörnelte Oberfläche zu gewahren

und sehr häufig laufen auch diese Keulen oder Striche an den Enden in ein

dickes, wohlgestaltetes Octaeder aus.

Die Magneteisenskelette sind sowohl durch das reine Glas, als durch

die Büschelaggregate (b) in sehr reichlicher Menge hindurchgestreut und

zwar in solcher Weise, dass es auf den ersten Blick klar ist, es sei hier

das Magneteisen früher ausgeschieden, als die Faserhaufen.

Ausser jenem farblosen Silicat kommt noch ein anderes in diesem merk-

würdigen entglasten Schmelzproduct vor. Zumal innerhalb der glasigen

Stellen liegen lange schmale Nadeln von deutlich grünlicher Farhe, welche

meistens isolirt sind, von denen aber auch oft kleinere Individuen zu zier-

lichen Sternen sich zusammenfügen. Diese kleinen Nüdelchen sind bisweilen

mit unendlich fafcnen, schwarzen Pünctchen, wohl auch Magneteisen, mehr

oder weniger dicht besetzt. Dieses Silicat scheint man wohl mit Fug als

Hornblende erachten zu dürfen, welche ein so häufiges Ausscheidungsproduct

aus natürlichen Gläsern ist. Noch zu erwähnen sind eigenthümliche hierher

gehörige Gebilde, welche in Fig. 19, so gut es angeht, abgebildet sind. An

jene grünlichen Nadeln nämlich als Axe hat sich ringsum eine Unzahl von

höchst feinen, stachel- oder borstenarligen Nüdelchen derselben Art unter

rechtem Winkel und durchaus ordnungsmässig angesetzt; Formen entstehen

dadurch, welche lebhaft an das organische Reich erinnern, insbesondere noch,

weil diese Wedel mit einem Ende gewöhnlich zusammensitzen, gleichsam

einem gemeinsamen Wurzelstock entspriessend, und am anderen Ende auf-

fallend krumm gebogen sind. Unwillkürlich ruft man zur Vergleichung die

wundersamen Gewächse herbei , welche die Hornblende in dem Pechstein

von Tormore auf der schottischen Insel Arran treibt.

8. Der Hauynophyr vom Vultur bei Melfl. In dem im-

mer mehr sich erweiternden Kreise der Leucitgesteine ist das

charakteristische Vorkommniss des „Hauynophyrs« von Melfi noch

nicht mikroskopisch untersucht worden, welches eigentlich als

ein hauynreicher Nephelin-Leucitophyr zu bezeichnen ist. Ausser

der mineralogischen Constitution sollte auch wo möglich die Ur-

sache der hier bekanntlich erscheinenden verschiedenen Färbung

der Hauyne ermittelt werden. Die Präparate müssen mit grosser

Sorgfalt angefertigt werden, da bei der erforderlichen bedeuten-

den Dünne die Gesteinsmasse leicht zerbröckelt und die grösseren

Hauyne sehr häufig beim Schleifen herausfallen.

a) Die meisten Durchschnitte der granatoedrisch gestalteten Hauyne
sind natürlich quadratisch oder sechsseitig, viel gewöhnlicher noch sind aber

verdrückte und verzerrte oder unregelmässig rundliche Individuen. Im In-

nern der Hauyne bemerkt man nun, sie mögen eine Farbe haben, welche

sie wollen, vor allem Gasporen und Glaseinschlüsse, Die leeren, dunkelum-
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randeten Dampfporen erreichen bis zu 0,036 Mm. Durchmesser, hin und wie-

der sind sie ziemlich scharf sechsseitig oder viereckig, stellen also negative

Granatoeder dar, analog den dihexaedrischen Hohlräumen in Bergkrystallen.

Stellenweise sind kleine Hohlkügelchen so gedrängt, dass man auf einem

quadratischen Raum von 0,05 Mm. Seitenlänge deren in einer Ebene an

150 zählen kann, was für ein Quadratmillimeter die Zahl von 60000 in einer

Ebene ergeben würde; unter der Voraussetzung, dass diese Dampfporen alle

gleich weit von einander abstehen, würden in einem Cubikmillimeter eines

daran so reichen Hauyns deren 360 Millionen enthalten sein. — Die Glasein-

schlüsse von blassgrauer oder blassbräunlicher Farbe sind immer an solche

Dampfporen geheftet, umgeben dieselben gänzlich ringsum, sitzen aber auch

nur seitlich als kleine glasige Halbmonde daran. Durch eine bewegliche Li-

belle charakterisirte Flüssigkeitseinschlüsse wurden nicht erkannt.

Dampfporen und Glaseinschlüsse sinken zur grössten Kleinheit hinab.

Jene ungeheuer winzigen punctgleichen Gebilde, welche hier dichter, dort

lockerer das Innere aller Hauyne wie mit Staub erfüllt aussehen lassen, sind

nichts anderes, als jene beiden Elemente, wie alle Dimensionsübergänge dar-

thun; es scheint aber, dass diese Puncte zum grössten Theile Dampfporen

sind. Nur eine höchst innige Anhäufung solcher mikroskopischer Puncte ist

auch, wie schon an anderer Stelle erwähnt, der dunkle Rand, welcher so

viele Hauyne aussen umgibt und nach innen zu gewissermaassen verwaschen

ist ; andere Hauyne entbehren dieses Randes, sind aber doch im Innern stau-

big. Schwarze Striche, welche sich vielfach rechtwinklig durchkreuzen,

werden, wie bei den Noseanen des Laacher See's, durch eine sehr dichte,

lineare Aneinanderreihung dunkler und dabei etwas grösserer Puncte hervor-

gebracht, gerade wie auch dickere Dampfporen perlschnurartig nebeneinan-

dergefügt sind.

Die eigentliche Hauynsubstanz ist entweder farblos (auch licht graulich-

gelb) oder blau. Unabhängig von letzterer Farbe ist ein eigenthümlicher,

malt bläulichgrauer Ton, der der Hauynsubstanz durch das Eingestreutsein

jener punct- und staubähnlichen, mikroskopischen Dampfporen und Glaskörn-

chen mitgetheilt wird. Die eigentliche blaue Farbe ist selbst in sehr dünnen

Schliffen lebhaft blass berlinerblau und tritt, wie es scheint, besonders bei

denjenigen Hauynen auf, welche keinen Rand besitzen. Sehr häufig ist es,

dass an einem und demselben Individuum blaue und farblose Substanz zu-

sammen sich betheiligt und zwar entweder ganz unregelmässig fleckenweise

wechselnd , so dass die Vertheilung der blauen Farbe nicht mit dem Umriss

des Hauyns übereinstimmt, oder indem ein blauer Kern von einer bald farb-

losen , bald licht graulichgelben Zone umgeben wird , oder indem der Kern

farblos ist, darum sich eine blaue und dann wieder eine farblose Schicht

legt ; scharfe Grenzen zwischen ungefärbt und blau gibt es aber auch

hier durchaus nicht, beides ist, wenn auch rasch, in einander verwaschen.

Die schwarzen Punctreihen und Strichnetze gehen ungestört durch die farb-

losen und blauen Partien hindurch; nur eine optische Wirkung ist es wohl,

wenn es scheint, als ob längs der Strichreihen das Blau intensiver wäre,

52 *
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Während das Blau der Hauyne ursprünglich ist , stellt sich die rothe

Farhe derselben, wie die Durchschnitte ergeben, als secundär dar. Sie wird

erzeugt durch gelbrothe, morgenrothe und blutrothe, lappenarlige Lamellen

von grosser Dünne, welche meistentheils ersichtlich auf Sprüngen eingedrun-

gen sind, überhaupt erst später sich in den Hauynen angesiedelt haben. Na-

mentlich in den äusseren Theilen sind sie oft sehr gehäuft. Die rothen La-

mellen haben keinerlei regelmässige Umgrenzung, sondern sind auf's con-

fuseste zerschnitten, zersägt, zerlappt, dendritisch, blatt- und farnkrautähn

lieh, mitunter sind sie selbst siebähnlich durchlöchert, nur ein Netzwerk dar-

stellend, dabei so dünn, dass sie das polarisirte Licht nicht umzupolarisiren

vermögen. Sie sitzen ganz gleichmässig sowohl in den farblosen als blauen

Hauynpartien und ihre Gegenwart hat mit dieser Farbenverschiedenheit nichts

zu thun.

Dass die lappenartigen, rothen Lamellen dem Eisenoxyd angehören, ist

nach ihrem ganzen Aussehen und der Analogie mit anderen Vorkommnissen

nicht fraglich. Die L amellen treten auch ausser diesen im Hauyn selbststän-

dig als solche im Gesteinsgewebe auf und stimmen hier in Form und Sub-

stanz vollkommen mit denen überein, welche mikroskopisch in der Nephelin-

Leucitlava vom Capo di Bove liegen, u. a. ferner mit denen, welche in die

Feldspathe der Trachytlava vom Barren Island (Bengalen) eingedrungen sind.

Durchaus identische Gebilde begleiten auch in dem Sonnenstein von Tvede-

strand die regelmässig begrenzten Eisenglanzblättchen , von denen sie der

Substanz nach nicht zu trennen sind. In den an dendritischem rothem Ei-

senoxyd reichen Hauynen sind die Hohlkügelchen der Dampfyoren auch mit-

unter roth, so dass es scheint, als ob eine Eisenocker-haltige Lösung in die-

selbe eingedrungen sei.

Braun sind namentlich diejenigen Hauyne, deren blaue Substanz stark

mit Eisenoxyd imprägnirt ist. Die lichtgraue Farbe scheint auf zweifachem

Wege zu entstehen: einmal dadurch, dass an sich farblose Hauyne ungemein

stark mit jenen, dunklem Staub ähnlichen Dampfporen und Glaskörnchen er-

füllt sind, sodann durch eine beginnende moleculare Umwandlung, wobei die

ursprünglich klare Masse trübe und förmlich blind wird, ohne dass jedoch

das zweite Stadium der Metamorphose, eine eigentliche Faserbildung, schon

erfolgt wäre.

Die übrigen, den „Hauynophyr" von Melfi zusammensetzenden Gemeng-

theile sind nun folgende:

b) Leucit in kleinen, wasserklaren, schön achteckigen, rundlichen oder

etwas eckig gedrückten Durchschnitten, hinabsinkend zu einer für diesen Ge-

mengtheil wenig gewöhnlichen, mikroskopischen Kleinheit, zu reizenden zier-

lichen Achtecken von wenigen Tausendstel Mm. Durchmesser. Hin und wie-

der umschliessen grössere Leucite winzigere, früher gebildete Individuen

derselben Art. In den Leuciten einiger Handstücke fanden sich eingewach-

sen, und zwar in der bekannten Weise zonenförmig arrangirt, blassgelblich-

grüne Augitnadeln, in denjenigen anderer Gesteinsstücke fehlten dieselben.

Die Leucite wohl der meisten Exemplare aber waren höchst reich an rund-
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liehen Flüssigkeitseinschlüssen mit beweglichem Bläschen, so dass ich nie-

mals den Leucit so überaus erfüllt damit gesehen habe; bemerkenswerth ist

das reichliche Vorhandensein dieser liquiden Einschlüsse in dem Gemengtheil

einer unzweifelhaft geschmolzen gewesenen Lava. Die mobilen Libellen ver-

schwanden beim Erhitzen bis über 100° noch nicht, die Flüssigkeit ist da-

her wohl vorzugsweise wässeriger Natur. Der grösste eiförmige Flüssigkeits-

einschluss im Leucit maass 0,008 Mm. im längsten Durchmesser.

c) Nephelin bildet reichliche, farblose, sehr schöne und schärfe, kür-

zere und längere Rechtecke von mikroskopischer Kleinheit, welche über

seine Hexagone viel vorwalten; besonders im polarisirten Licht treten sie

prächtig lichtgelb oder bleichblau hervor. Der Nephelin ist hier ganz rein,

nicht mit jenen Stachel- oder nadelartigen (Hornblende- und Augit-) Mikro-

lithen durchwachsen, wie so vielfach diejenigen in Phonolithen, Nephelin-

und Leucitbasalten , darin ganz ähnlich denen in den Laven vom Capo di

Bove bei Rom.

d) Augit erscheint mit Krystalldurchschnitten von entweder grünlicher

oder namentlich eigenthümlich intensiv honiggelber Farbe, wie in der gleich-

falls Nephelin, Melilith und Leucit führenden Lava vom Herchenberg am
Laacher See. Manche Augite sind aussen gelb, innen grün, das Umgekehrte

wurde, wie gewöhnlich, nicht beobachtet. Viele weisen schöne Zonenslruc-

tur auf, alle enthalten reichlich Glaseinschlüsse und Dampfporen, etliche

hüllen auch mikroskopische Leucitchen ein. Nadeiförmige Augitmikrolithen

sind in dem Gesteinsgewebe fast gar nicht vertreten.

e) Melilith ist ferner entschieden zugegen als graulichgelbe, trübe und

angegriffene Krystalldurchschnitte von rechteckiger und quadratischer Gestalt,

oft mit sehr deutlicher Längsfaserung versehen, auf den ersten Blick von

dem lebhafter gefärbten, frischen und pelluciden Augit zu unterscheiden. Der

Melilith ist es natürlich, der vermöge seines grossen Kalkgehalts und seiner

basischen Constitution zunächst angegriffen wird. Der Melilith tritt hier voll-

kommen so auf, wie in den auch sonst ähnlich zusammengesetzten Laven

vom Herchenberg und der Hannebacher Ley beim Laacher See, vom Scharte-

berg bei Kirchweiler in der Eifel.

f) Magneteisen in der bekannten Ausbildung.

g) Apatit in langen, dünnen, stecknadelähnlichen Säulen, mit sechs-

seitigem Querschnitt, oft wie mit Reihen von bräunlichgrauem Staub erfüllt,

sofort von dem freilich gleichfalls hexagonalen Nephelin zu unterscheiden,

dessen Längsschnitte kurz rechteckig und rein sind. Der Apatit ist nicht ge-

rade verhältnissmässig häufig, aber doch in allen untersuchten Handstücken

zweifellos vorhanden. Rammelsberg's Analyse gibt keine Phosphorsäure an,

wohl weil dieselbe erst bei der Untersuchung grösserer Gesteinsquantitäten

sich bemerkbar macht.

Weder orthoklastischer , noch plagioklastischer Feldspath wurde beob-

achtet, gleichfalls nicht Olivin, der aber vielleicht nur zufällig local fehlt.

Amorphe Glasmasse scheint zwischen den mikroskopischen Gemengtheilen

nicht vorhanden zu sein
,

wenigstens tritt sie dort nicht als solche hervor.
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Die Silicate, in welche diese Lava beim Erstarren zerfiel, bilden wiederum

jene vielgliederige, ebenso eigentümlich als constant zusammengefügte Schaar,

welche die mikroskopische Untersuchung nun schon an so manchen Orten

nachgewiesen hat.

9. Smirgel. Das Schleifmaterial selbst, womit die Präparate

hergestellt werden, verdient auch eine mikroskopische Unter-

suchung schon um desswillen, um etwa in den Löchern und Po-

ren eines Dünnschliffs haften gebliebene Körnchen desselben als

solche zu erkennen.

Zur Untersuchung wurden die im Handel vorkommenden Smirgelsorten

je nach der Feinheit entweder in ihrem käuflichen Zustande oder nach vor-

hergegangenem Pulvern in Canadabalsam eingerührt und mit einem Deck-

gläschen versehen. Daneben wurden Fragmente von Smirgelhandstücken

(Ochsenkopf bei Schwarzenberg in Sachsen, Naxos, Spanien) zerkleinert, die

Körnchen wirklichen Smirgels, nachdem sie aus den etwa damit makrosko-

pisch verwachsenen Mineralien ausgelesen waren, gleichfalls gepulvert und

ebenso präparirt.

Es zeigte sich bei allen Präparaten, dass dasjenige, was man

Smirgel nennt, einerseits aus einer pelluciden klaren Substanz

besteht, andererseits aus mehr oder weniger massenhaft darin

eingewachsenen, schwarzen, ganz impelluciden oder nur an den

Rändern dann und wann ganz schwach bräunlichschwarz durch-

scheinenden Körnchen von mikroskopischer Kleinheit und meist

von rundlicher oder eckig unregelmässiger Gestalt. Die pellu-

cide Hauptsubstanz ist in sehr dünnen, staubartigen Splittern fast

farblos, in dickeren Körnchen sehr häufig deutlich blau (oft sehr

hübsch blau), hin und wieder etwas ins gelbliche. Man wird

nicht irren, in derselben Saphir- oder Korundsubstanz zu sehen

und jene opaken Körnchen haben eine solche Ähnlichkeit mit

dem in Gesteinen verbreiteten Magneteisen, dass ich sie unbe-

denklich dafür erklären möchte, zumal da in dem höchst fein

gepulverten Smirgel diejenigen , welche erreichbar sind , durch

Salzsäure rasch aufgelöst werden.

Ausserdem ist die Saphirsubstanz des Smirgels reich an

rundlichen oder eiförmigen, dunkel umrandeten, leeren Höhlun-

gen (Gasporen); irgend ein Flüssigkeitseinschluss , wie deren

Sorby in krystallisirten Saphiren auffand, wurde nirgendwo im

Smirgel beobachtet.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass es das mikroskopisch
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eingemengte Magneteisen ist, welches sowohl die dunkle Farbe,

als die unter der des Saphirs bleibende Härte des Smirgels (Sa-

phir 100, Korund 77—55, Smirgel 57—40 nach Lawrence Smith),

als sein höheres specifisches Gewicht, welches bis zu 4,31 hin-

aufgeht, herbeiführt, wie diess letztere Naumann schon ver-

muthete.

10. Mikroskopisolier Tridymit. Der Tridymit, eine neue,

zwar auch hexagonale, aber mit dem Quarz nicht isomorphe Kie-

selsäure vom spec. Gew. 2,28—2,31 wurde bekanntlich durch

vom Rath in den Drusen eines porphyrischen Trachytgesteins von

Pachuca in Mexico zuerst aufgefunden und unmittelbar darauf

auch von Sandberger in Trachyten vom Mont Dor und vom Sie-

bengebirge (Drachenfels, Perlenhardt), weiter im Gestein von

Phira auf Santorin durch makroskopische Untersuchung nachge-

wiesen *; ausgezeichnet sind seine Drillingsgestalten, neben de-

nen aber auch einfache hexagonale Täfelchen vorkommen. Da

somit die Vermuthung nahe liegt, dass dieses interessante Mi-

neral in winzigster Ausbildung eine grössere Verbreitung besitzt,

so scheint es geboten, die zur mikromineralogischen Diagnose

dienenden charakteristischen Eigenthümlichkeiten zu ermitteln, um
es überall in Dünnschliffen da wiederzuerkennen, wo es mit dem

blossen Auge oder der Lupe unsichtbar in den Gesteinen auftritt.

Den Ausgangspunct dieser Untersuchung bildeten Präparate

des Gesteins vom Berge San Christobal bei Pachuca selbst; in

den Dünnschliffen stellt sich der mikroskopische Tridymit bei

stärkerer Vergrösserung als kleine farblose Blättchen von sechs-

seitiger oder etwas rundlicher Umrandung dar, welche gewöhn-

lich in reichlicher Menge unmittelbar neben einander und über

einander zusammengruppirt sind, wie es Fig. 20 u. 21 im Maass-

stabe 1 : 300 wiedergibt. Diese locale Anhäufung der zarten

und dünnen wasserhellen Täfelchen, welche jedweder Grelligkeit

entbehren, und ihre gegenseitige, meist schuppenartige oder dach-

ziegelähnliche Übereinanderschichtung bildet das eigentlich Be-

zeichnende des mikroskopischen Tridymits und kehrt in merk-

* Vom Rath, Poggendorff's Annalen CXXXIII, 507 und CXXXV, 437;

Sandberger, Neues Jahrb. f. Miner. 1868, 466, 723; vgl. noch v. Lasaulx,

ebendas. 1869, 66.
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- würdiger Weise allüberall wieder. Die natürlichen Tridymitag-

gregationen sind den künstlich erzeugten recht ähnlich, welche

G. Rose durch Zusammenschmelzen von Adular und Phosphorsalz

erhielt * und welche er die Güte hatte, mir in Berlin zu zeigen.

Sind auch die einzelnen Blättchen gewöhnlich nicht sonderlich

scharf sechsseitig begrenzt, sondern meistenteils etwas abge-

rundet, so kann doch an der Zugehörigkeit zum hexagonalen

System kein Zweifel sein, denn etliche sind immer regelmässig

ausgebildet und wo selbst die verkrüppelten halbwegs horizontal

liegen, da wirken sie zwischen den Nicols nur optisch ein-

fach brechend. Die Länge und Breite der Blättchen des eigent-

lichen mikroskopischen Tridymits übersteigt selten 0,02 Mm.

Kein einziges der übrigen, als mikroskopische Gesteinsgemeng-

theile auftretenden, hexagonalen Mineralien — weder Quarz, noch

Nephelin, noch Apatit — offenbart jemals eine solche charakte-

ristische Aggregationsform und wer diese Tridymitgruppen ein-

mal nur in ihrer ordentlichen Ausbildung gesehen, wird diesel-

ben , wo immer sie sich einstellen, nicht verkennen. Bei den

mikroskopischen Studien über die Gemengtheile und Structur der

Trachytgesteine war ich schon seit mehreren Jahren auf diese

sonderbaren Gebilde in meinen recht zahlreichen Präparaten von

verschiedenen Puncten aufmerksam geworden, konnte aber weder

dieselben auf ein damals bekanntes Mineral beziehen , noch auf

blosse Anschauung hin ihre chemische Natur bestimmen, bis nach

der Entdeckung des Tridymits und der Untersuchung des Pachuca-

Gesteins mit einem Schlage volles Licht auf alle diese Vorkomm-

nisse fiel.

Die Umrisse der Durchschnitte der Tridymit-Aggregate sind

in den Dünnschliffen des Pachuca-Gesteins gewöhnlich etwas in

die Länge gezogen. Mitunter ist etwas Eisenocker als unendlich

feine Haut zwischen die einzelnen Tridymitlamellen eingedrungen,

wodurch diese um so besser gegenseitig abgegrenzt erscheinen.

Wo sie in anderen Trachytgesteinen mit deutlich ausgeschiedenen

Feldspathen vorkommen, da sitzen sie oftmals in der Nähe der

Feldspathgrenzen, gerade wie auch der makroskopische Tridymit

im Siebengebirge vorzugsweise die drusenähnlichen Klüfte zwi-

* Monatsber. d. kgl. Acad. d. Wiss. zu Berlin, 3. Juni 1869, S. 451.
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sehen den grösseren Sanidinkrystallen und der Gesteinsmasse

liebt. Die Art und Weise , wie die mikroskopischen Gruppen

vorkommen, macht, trotzdem sie hauptsächlich gleichsam Hohl-

räume gänzlich erfüllen oder Poren überkrusten, deren secun-

däre Bildung etwa auf Kosten des Feldspaths im höchsten Grade

unwahrscheinlich. Über die gegenseitige Beziehung der mitunter

zusammen vorkommenden dimorphen Körper Tridymit und Quarz

lässt sich leider unter dem Mikroskop kein neuer Gesichtspunct

gewinnen.

In den Sanidin-Plagioklas-Trachyten vom Drachenfels und

von der Perlenhardt im Siebengebirge ist der makroskopisch dort

bekannte Tridymit auch mikroskopisch in den Dünnschliffen nach-

weisbar, freilich in einigen Präparaten mehr, in anderen minder

deutlich , im Allgemeinen besser in denen von der Perlenhardt

als vom Drachenfels; hübsch sind die über einander geschich-

teten Tridymite von 0,025 Mm. Durchmesser, welche die mikro-

skopischen Porenräumchen innen umsäumen und vom Schleifen

verschont geblieben sind. Auf die Gegenwart des Tridymits und

nicht des Quarzes wird nun auch wohl der befremdlich hohe

Kieselsäuregehalt der Grundmasse des Drachenfels-Trachyts zu

schieben sein, welche, obwohl sie Oligoklas, Hornblende und

Magneteisen hält, ungefähr das Sauerstoff- Verhältniss des Sani-

dins ergibt. Das Mineral fand sich auch in einem Präparat des

Trachyts von Mont Dor les Bains; da das Gestein selbstständig

dort geschlagen wurde und es andere Handstücke sind, in denen

Sandberger früher den Tridymit nachwies , so scheint das Vor-

kommen dort gleichfalls keineswegs selten zu sein. Ebenso

wurde Tridymit mit dem Mikroskop beobachtet in dem dem Dra-

chenfelser sehr ähnlichen Sanidintrachyt vom Monte Pendise in

den Euganeen (Bonn-Poppelsdorfer Sammlung), in welchem vom

Rath des makroskopischen erwähnt.

Im folgenden ist eine Anzahl von anderen Gesteinsvorkommnissen zu-

sammengestellt, in denen man den bisher darin unbekannten Tridy-

m i t vorzüglich mikroskopisch gewahrt.

Derselbe findet sich ausgezeichnet in vielen anderen untersuchten Sani-

din-Oligoklas-Trachyten des Siebengebirges; in der Varietät zwischen dem

Margarethenkreuz und Röttchen ist dieselbe grünliche Substanz, welche das

ganze Gestein grün färbt, auch zwischen die zierlichen Tridymitblättchen ein-

gedrungen.
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Aber im Siebengebirge ist der Tridymit nicht, wie es bisher schien, an

die Sanidin-führenden Trachyte gebunden, sondern er lässt sich auch in den

sanidinfreien Oligoklas-Trachyten (Andesiten) nachweisen. Im Gestein vom
Froschberg im Mittelbachthal erscheint er sehr deutlich sogar makroskopisch.

Am allerreichlichsten und in wirklich unerwarteter Menge kommt derselbe mi-

kroskopisch in dem Hornblende-Andesit der kleinen Rosenau vor, viel schö-

ner und massenhafter als in dem Pachuca-Gestein. Nicht minder sind auch

gerade die typischen Varietäten, die Andesite von der Wolkenburg und vom

Stenzelberg mit Tridymitaggregaten in grosser Anzahl ausgestattet. Bedenkt

man, dass der Kieselsäure-Gehalt des Gesteins von der Wolkenburg 62,38

(Bischof), der desjenigen vom Stenzelberg 59,22 (Rammelsberg), der des Oli-

goklas in dem analogen Gestein von Röttchen 63,16 (Bothb), der der Horn-

blende vom Stenzelberg dagegen nur 39,62 (Rammelsberg) ist, so scheint erst

der Nachweis des Tridymits die Erklärung zu bieten, wesshalb die ganzen

Gesteine (sammt jener Hornblende und Magneteisen) fast ebensoviel Kiesel-

säure enthalten als ihr Feldspalh.

Unter den nassauischen Trachyten fand ich mikroskopischen Tridymit in

sehr zarter und feiner Ausbildung in demjenigen von Dernbach bei Monta-

baur (Handstück von H. Heymann in Bonn).

Namentlich ganz ausserordentlich reizend und höchst zahlreich durch das

ganze Gestein vertheilt sind die Tridymitgruppen in dem sog. Domit vom Puy

de Dome bei Clermont, wo sie an charakteristischer Deutlichkeit nichts zu

wünschen übrig lassen. Auch ein „Trachyt aus dem Cantal" (Kieler Samm-

lung) enthält dieselben recht vorzüglich.

Weiter gelang es auch, in den ungarischen Trachyten das in Rede

stehende Mineral vielorts aufzufinden '-. So enthält ein dunkelgrauer Trachyt

von Erdöbenye, n. Tokaj (39) neben gelblichweissen Sanidinen in den klei-

nen Drusen seiner fast homogen erscheinenden Grundmasse zierliche Tridy-

mite von fast
2
/3 Mm. Länge in den bekannten Zwillings- und Drillingskry-

stallen und als einfache hexagonale Täfelchen, hin und wieder mit einer sehr

dünnen, kaolinartigen Haut überzogen, aber gleichwohl ihre Gestalt nicht

verhehlend. Die mikroskopischen Aggregate gleichen denen von Pachuca in

jedweder Beziehung auf das vollkommenste. Ferner führt mikroskopischen

Tridymit: grauer Trachyt v. Richth. (Sanidinit) von Gutia n. Kapnik, Kövarer

District (15, ungemein hübsche, grosse, übereinandergeschuppte Blättchen in

den Hohlräumen bis zu 0,03 Mm. Durchmesser); grauer Trachyt v. R. (Am-

phibol-Andesit) von Roszag-Ignies, n.ö. Nagybänya, Szathmarer Comitat (17);

grauer Trachyt v. R. von Dubnik n. Czerwenitza, s.ö. Eperies , Saroser Co-

mitat (59, nicht sehr deutlich wegen der unvermeidlichen Dicke des Schliffs,

aber entschieden vorhanden) ; Lithoidit v. R. von Veg Ardö n.ö. Sarospatak,

Zempliner Comitat, spärlich (49); Grünsteintrachyt v. R. (Mikrotinit Tschk)

* Als Material diente insbesondere eine der reichhaltigen Sammlungen,

welche Seitens der k. k. geologischen Reichsanstalt mit dankenswerther Li-

beralität geschenkweisc vertheilt wurden ; die eingeklammerten Zahlen be-

zeichnen die Nummern der Handstücke.
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vom Jarpahegy s.w. Bereghszäsz (13), sehr massenhaft und deutlich; Sani-

dintrachyt von der Kuppe des Uwosz am Wege von Erdöeske bei Eperies

mit grossen, aber nicht sehr reichlichen Blättchen; Hornblenda-Andesit von

Szenna, Neograder Comitat, sehr charakteristischen Tridymit führend.

Höchst vortrefflich ausgebildet sind die rundlichen Gruppen zarter was-

serklarer Tridymitblättchen in dem Trachyt vom Möskardshnükr an der Esja

auf Island, einem Gestein, welches zwischen seinen krystallinisch-feinkörni-

gen Stellen merkwürdig felsitisch faserig entglaste Partien enthält, die genau

wie Reaumursches Porcellan beschaffen sind. Mikroskopischen Tridymit führt

auch der Felsen Thöreyjargnüpr zwischen Melstadr und dem Fluss Vididalsä

im isländischen Nordlande.

Ferner noch in den grauen trachytischen Laven von Aden in Arabien.

Diese Beobachtungsreihe bietet hinreichend Grund zu der

Vermutbung, dass sich der Tridymit durch mikroskopische Unter-

suchung von Dünnschliffen noch vielorts werde nachweisen lassen.

Freilich liegen mir manche Trachytpräparale vor, in denen sich

die charakteristischen Gruppen vorläufig nicht aufspüren Hessen.

Ob vereinzelte, durch solche Gesteine zerstreute, farblose He-

xagone, welche wirklich Lamellen darstellen und weder die Grel-

ligkeit und Scharfkantigkeit der Apatitdurchschnitte besitzen, noch

dem Nephelin anzugehören scheinen, auch Tridymit sind, ist eine

Frage, welche mit unseren augenblicklichen Hülfsmitteln nicht

beantwortet werden kann. Sind auch die bisherigen Resultate

noch keineswegs umfassend genug, um über das Verbreitungs-

gebiet des Tridymit eine Abstraction zu gestatten, so will es doch

bis jetzt scheinen, dass derselbe den älteren Massengesteinen

überhaupt fremd und unter den jüngeren in den verhältnissmäs-

sig basischeren nicht zugegen sei. Weder in Felsitporphyren,

Porphyrien, Melaphyren. Grünsteinen einerseits, noch in Basalten

andererseits wurden die in Rede stehenden Gebilde gefunden.

So weit sich gegenwärtig übersehen lässt, sind vorzugsweise

Trachyte mit Sanidin und kieselsäurereicheren Plagioklasen die

Heimath des Tridymits , der sich in gleicher Weise der Horn-

blende wie dem Augit zugesellt. Mit Olivin zusammen wurde

er noch nicht gefunden. Die reichliche Ausscheidung von ma-

kroskopischen Quarzkrystallen jn den Trachyten (z. B. vielen un-

garischen) scheint einer daneben vor sich gehenden Ausbildung

von Tridymit nicht eben günstig gewesen zu sein, gleichfalls nicht

die Erstarrung zu einem Gestein, welches noch viel Glas in sei-

ner Grundmasse zurückbehalten hat.
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11. Serpentinkörner im Marmor. Für das in Masse vor-

kommende Serpentingestein haben es die Untersuchungen insbe-

sondere von Fr. Sandberger und G. Tschermak wohl unzweifelhaft

festgestellt, dass dasselbe in den meisten Fällen und der Haupt-

masse nach aus Olivinfels oder sehr olivinreichen Gesteinen her-

vorgegangen ist. Längst bekannt ist ferner, dass die ganz oder

theilweise aus Serpentin bestehenden Krystalle im körnigen Kalk

von Snarum durch Umwandlung aus Olivin entstanden sind und

Tschermak berichtete neuerdings über ein ganz ähnliches Vor-

kommen von zwei Zoll grossen serpentinisirten Olivinkrystallen

aus dem Stubachthaie in der Nähe der Glocknergruppe. *

Zweck dieser Zeilen ist es, nachzuweisen, dass die in ge-

wissen körnigen Kalken so vielverbreiteten , rundlichen , scharf

abgegrenzten, kleinen Serpentin körn ch e n gleichfalls früher Oli-

vin gewesen sind. Mit Bestimmtheit kann diess natürlich nur

für die bis jetzt untersuchten elf verschiedenen Vorkommnisse

behauptet werden, doch ist hinzuzufügen, dass sämmtliche über-

haupt geprüfte Präparate dasselbe Resultat ergaben.

Der Kalkstein bildet in den Dünnschliffen ein Aggregat von

einzelnen Körnern, deren jedes von zwei einander in schiefer

Richtung durchschneidenden Sprungsystemen durchzogen ist, ent-

sprechend der Rhomboederspallung, welche selbstredend in den

benachbarten Körnern verschiedene Lage hat. Dabei zeigen die

einzelnen Körner sehr schön im polarisirten Licht die durch

Zwillingszusammensetzung nach dem ersten stumpferen Rhom-

boeder erzeugte Farbenstreifung. Die Kalkspathmasse ist zwar

an sieb farblos, sieht aber bei schwacher Vergrösserung wie mit

feinem grauschwarzem Staub erfüllt aus , welcher bei stärkerer

sich in Gebilde auflöst, die ich viel eher für Hohlräume und zwar

für leere Poren, denn für Körnchen, etwa für Kohlenflimmerchen

erachten möchte; zweifellose Flüssigkeitseinschlüsse wurden zwar

bei diesen untersuchten Kalksteinen nur in demjenigen von Mo-

dum bei Drammen in Norwegen gefunden, kommen aber in an-

deren serpentinfreien entschieden vor. Übrigens liegen reinere,

pellucidere und porenreichere, trübere, krystallinische Kalkkörner

unmittelbar neben einander.

* Sitzungsber. d. Wiener Acad. LVI, l Abth., 1S67, S. 21.
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Anmerkung. Die Ursache der röthlichen Färbung mancher Kalksteine

von Modurn wird durch das Mikroskop ausgezeichnet offenbart. Die meisten

Kalkspathkörner enthalten nämlich in sich eine grosse Menge zinnoberrother

oder dunkel orangefarbiger, scharf begrenzter Nädelchen von durchscheinen-

der Beschaffenheit ; sie sind mit Bezug auf die Axenrichtungen des Kalkspalhs

darin orientirt, denn je nach dem verschiedenen Durchschnitt des letzteren

sieht man, dass sie bald mehr oder weniger rechtwinkelig auf einander

stehen, bald einander unter Winkelu von ca. 60° durchkreuzen. Die grösste

beobachtete Länge betrug 0,075 Mm., die Dicke geht kaum über 0,003 Mm.

hinaus. Hier liegen diese zierlichen rothen Nädelchen lockerer, dort inniger

zusammengewoben, meist aber sind sie auf die inneren Theile der Kalkspath-

körner beschränkt. Die Endigung ist bei ihrer Dünne nicht gehörig zu er-

kennen. Es liegt die Vermuthung nahe, dass diese Nädelchen, welche durch

Salzsäure gelöst werden, vielleicht Nadeleisen sein könnten. Neben den da-

mit ausgestatteten Kalkspathkörnern sieht man übrigens auch etliche, welche

ganz frei davon sind. Der Mühe werth wäre es, zu untersuchen, ob die

röthliche Färbung anderer körniger Kalke auf dieselbe Ursache zurückzu-

führen ist.

Die Serpentinkörner weisen im Durchschnitt Erscheinungen

auf, welche über ihre Entstehung aus Olivin nicht in Unsicher-

heit lassen. Da wo in Basalten, Gabbro's, Hyperstheniten, im

Olivinfels sich der Olivin in Serpentin umwandelt, beginnt dieser

Process an den äusseren Theilen der Körner oder Krystalle und

schreitet dann einwärts fort, indem er den mikroskopischen Spält-

chen und Rissen folgt, die den im Innern so vielfach zersplitter-

ten Olivin nach allen Richtungen durchziehen. Und weil die an

solche unregelmässig sich verzweigenden Klüftchen angrenzenden

Theile zuerst umgewandelt werden, gibt es ein Stadium der Me-

tamorphose, in welchem der grössere Krystall von Serpentinadern

durchzogen erscheint, welche denselben gewissermassen in meh-

rere Körner zerstückeln, deren Inneres dann noch deutlich frisch

aussieht *.

Besonders lehrreich und überzeugend sind in den körnigen

Kalken diejenigen grünlichen Körner, bei denen die Umwandlung

noch erst begonnen hat, oder nur zum Theil fortgediehen ist.

Dieselben offenbaren ausgezeichnet das mikroskopische serpenti-

nische Aderngeflecht, welches die noch verschont gebliebenen und

nun von einander getrennten Olivinkörnchen ringsum einwickelt

j

* Vgl. meine Untersuchungen über Basaltgesteine 1870, 62.
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Fig. 22 soll versuchen, diese Verhältnisse zur Anschauung zu

bringen.

Die Olivinsubstanz dieser Körner ist durchaus der charakte-

ristischen, z. B. der Körner im Basalt und Lherzolith gleich mit

ihrer eigentümlichen, schwer in Worte zu fassenden, matt pel-

Iuciden Beschaffenheit, welche jeder kennt, der die frischen Oli-

vine jener Gesteine ein paarmal im Dünnschliff betrachtet; nur

dürfte der Olivin wohl meistens etwas eisenoxydulärmer sein als

der basaltische, wie es auch mit Bezug auf den Eisengehalt der

ganzen Masse, worin sich der Olivin ursprüngtich in beiden Fäl-

len bildete, wahrscheinlich wird. So enthält auch der Olivinkern

der Snarumer Serpentinkrystalle nach Heffter nur 2,02 pCt. Ei-

senoxydul.

Gegen die zwischen hindurchziehenden faserigen Serpentin-

adern stechen die alten compacten Olivinpartikel recht grell ab

und wie bei den halbmetamorphosirten, basaltischen Olivinen fin-

det sich gewöhnlich eine fast unvermuthet scharfe Grenze zwi-

schen der ursprünglichen Substanz und ihrem Umwandlungspro-

duct. Der Gang der mikroskopischen Zersplitterung ist vorzüg-

lich zu erkennen: stellenweise sind die Olivinkerne von Schich-

ten leerer Dampfporen durchsetzt, welche sich in ihrer Richtung

aus einem Korn in ein benachbartes, aber durch Serpentin ge-

trenntes getreulich fortpflanzen und so den früheren Zusammen-

hang der einzelnen Kerne deutlich darthun. Einschlüsse von

Flüssigkeit oder von Glasmasse wurden nicht in diesen conser-

virten Olivinpartikeln beobachtet. In denjenigen Serpentinkörnern.

worin noch viel Olivin erhalten ist, gewinnen die Olivinkernchen

bei jeder Stellung der Nicols gleiche Farbe und erweisen da-

durch ihre Zusammengehörigkeit zu einem ursprünglich krystal-

linischen Individuum; die durchschwärmenden Serpentinadern wer-

den aber verschiedenfarbig, ein Strang, der von abwechselnder

Dicke ist, irisirt sehr zierlich und überhaupt gewähren diese zu-

sammengesetzten Gebilde ein farbenprächtiges Polarisationsbild.

Das Netzwerk von Serpentin ist gewöhnlich im dünnen Durch-

schnitt licht grünlich oder gelblichgrünlich und lange nicht so

grell, wie der blassere Olivin. Oft bestehen die Zwischenadern

von Serpentin gleichsam aus zahlreichen, etwas gewellten Strän-

gen, welche Lagen entsprechen, die die successive Umwandlung
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bezeichnen. Partienweise ist der Serpentin wohl auch eisblumen-

ähnlich auseinanderlaufend oder parallelfaserig geworden, einen

niedlichen Mikrochrysotil mit schönem Polarisationsbild darstel-

lend. Erz — schwer zu entscheiden, ob Magneteisen oder Chrom-

eisen oder Picotit — scheidet sich innerhalb der Serpentinadern

aus als schwarze
,

unregelmässig begrenzte Körnchen oder im-

pellucider Staub und man gewahrt offenkundig, wie diess Erzeug-

niss den ursprünglichen Olivin nichts angeht.

Die reconstruirten Olivinindividuen der körnigen Kalke bil-

den meistens ziemlich unregelmässig, aber scharf begrenzte Kör-

ner und sind auch darin denen der Basalte ähnlich. Auf Grund

des willkürlichen Durchschnitts lässt es sich nicht sicher fest-

stellen, inwieweit diese Körner rudimentäre Krystalle sind, aber

die Mineralien der körnigen Kalke lieben bekanntlich überhaupt

die rundliche Formausbildung. Dennoch gibt es hin und wieder

Durchschnitte, die auf eine wenigstens halbwegs beabsichtigte,

regelmässige Krystallumgrenzung, übereinstimmend mit derjeni-

gen der Basaltolivine hinweisen. Recht ausgezeichnet sind so-

gar — abgesehen von denen von Snarum — die kleinen schmutzig-

grünen Serpentin krystalle mit der Form des Olivins in den

röthlichen Kalksteinen von Modum bei Drammen in Norwegen.

Die allmähliche Aufzehrung jener Olivinkerne, deren Vor-

handensein ein Mittelstadium bezeichnet, lässt sich durch ihre

Reduction und ihr successives Aufgehen in Serpentin vortrefflich

in verschiedenen Präparaten oder selbst an verschiedenen Stellen

eines und desselben Präparates verfolgen. Ist der Serpentinisi-

rungsprocess fertig vollendet, so bietet das ehemalige Olivin-

Individuum eine flechtwerkartige Zusammenhäufung von geboge-

nen und durch einander gewundenen Strängen dar, von denen

die einzelnen manchmal etwas abweichend gefärbt sind; oft kann

man noch ganz gut erkennen, wo diejenigen Olivinkerne gelegen

haben, welche zuletzt der Umwandlung zum Opfer gefallen sind.

Sollte auch diese Mikrostructur eines Serpentinkorns im gewöhn-

lichen Licht nicht so gut hervortreten, indem es fast ganz homo-

gen aussieht, so zeigt doch das polarisirte Licht sofort als schö-

nes Schauspiel durch die prachtvoll getüpfelt mosaikartige Zu-

sammensetzung oder die buntfarbigen Strangwindungen, dass das-

selbe in seiner jetzigen Beschaffenheit keine ursprüngliche, gleich-
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massige und gleichzeitige Bildung ist. Überhaupt kann man oft

dem Gang der Umwandlung besser im polarisirten als im ge-

wöhnlichen Licht nachspüren.

Zur Wahrnehmung dieser Verhältnisse ist keine besonders

starke Vergrößerung erforderlich, eine solche von 150—300
genügt vollkommen. Die Untersuchungen wurden angestellt an

Serpentinkörner führenden Kalken von Aker und Sala in Schwe-

den, von Modum bei Drammen in Norwegen, von Pargas in Finn-

land (namentlich schöne Olivinkerne), vom Loch Derryclen bei

Galway in Irland, aus dem Passauischen und mehreren anderen,

wie sie als nordische Findlinge in den Elbherzoglhümern nicht

selten vorkommen. Sehr gut ist in einem erratischen Geschiebe

von Travemünde zu beobachten, wie die Serpentinadern in den

halbumgewandelten Olivinkörnern blassgrünlich sind, während die

Serpentinsubstanz der ganz veränderten lichtgelbbräunlich ist; es

zeigt sich also hier dieselbe Farbenfolge wie bei der Olivinver-

witterung in den Basalten, wo auch die gelblichen und bräun-

lichen Töne des Serpentins sich erst aus dem Grün des Eisen-

oxyduls entwickeln.

Chondrodit ist es nicht, wie man vielleicht vermuthen könnte,

der die Serpentinkörner der Kalke geliefert hat, denn wie ich

mich an mehreren Präparaten von chondroditführenden Kalken

überzeugt, wird dieses Mineral im Durchschnitt immer deutlich,

gewöhnlich intensiv gelb und in allen Schliffen zeigte sich bei

ihm gerade niemals eine Spur von Umwandlung, selbst nicht auf

Spältchen oder längs der äusseren Umgrenzung; er besass immer

unerwartet klare und reine Substanz; ausserdem reagirt der halb-

fertige Serpentin nicht im mindesten auf Fluor.

Wenn auch die Serpentinkörnchen in den untersuchten kry-

stallinischen Kalksteinen nicht diejenige schwarmartige Gruppi-

rung aufweisen, welche man die eozoonale Structur nennt, so

sind doch diese Ermittelungen über die Herkunft derselben viel-

leicht nicht ohne alle Beziehung zu der Frage über die Natur des

Eozoon. Die Bedenken gegen den organischen Charakter des

letzteren Gebildes, welche, hervorgerufen durch die Untersuchung

selbstverfertigter Dünnschliffe, durch das Studium von geätzten

Originalpräparaten Carpenter's nur noch vermehrt wurden, mögen

indess bei einer andern Gelegenheit geäussert werden.



Iber Stylolithen

von

Herrn Inspector Zeiger
in Würzburg.

Mit Recht hat die räthselhafte Bildung einer, in einem gros-

sen Theile der sedimentären Gesteinsablagerungen, welche unsere

Erdrinde zusammensetzen, auftretenden Erscheinung, die unter

dem Namen »Stylolithen« zuerst von Kloeden in die geologische

Welt eingeführt wurde , das Augenmerk der Geologen auf sich

gelenkt.

Schon im Jahre 1807 machte Freiesleben auf die höchst auf-

fallende, im Thüringer Muschelkalke von ihm beobachtete Bil-

dungsform aufmerksam, und es sind seit jener Zeit viele Hypo-

thesen über die Entstehungsursache dieser so räthselhaften Ge-

bilde, mitunter von sehr phantasiereicher Art, mehrseitig aufge-

stellt worden , ohne dass es jedoch einer gelungen wäre , das

Räthselhafte dieser Bildung mit einiger Wahrscheinlichkeit oder

auch nur annähernd an die wahre Ursache ihrer Entstehungsart

zu lösen, da die hierüber niedergelegten Ansichten, mit ihrer

Begründung allzuweit von dem wirklich Vorhandenen abschwei-

fend, sich gar häufig bloss in das Gebiet geistreicher Phantasien

verirren, ohne dass, wie ein Vergleich solcher aufgestellter Hy-

pothesen mit der Wirklichkeit der Erscheinungen, unter welchen

Stylolithenbildung in der Natur auftritt, auf den ersten Blick er-

kennen lässt, entfernt die Lösung des Problemes erschöpft oder

durch sie auch nur der Wahrscheinlichkeit näher gebracht wor-

den wäre.

Auch auf mich konnte die Erscheinung der Stylolithen

Jahrbuch 1870. 53
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nicht ohne Eindruck bleiben, und ich war desshalb eifrig be-

strebt, Vergleichungen der mir bekannt gewordenen Hypothesen

über die Genesis jener Gebilde mit dem gegebenen Auftreten

derselben an Ort und Stelle, wo sich nur immer hiezu Gelegen-

heit gab, anzustellen und die Stylolithenbildung zu studiren, allein

nie konnte ich zu dem Resultate in Folge solcher angestellter

Vergleiche gelangen, dass die mir bekannt gewordenen Hypo-

thesen naturgemäss in Einklang zu bringen seien mit den wahr-

zunehmenden Erscheinungen , unter welchen diese Gebilde auf-

treten und ich hatte doch wahrlich für derlei anzustellende Ver-

gleichungen während meiner achtzehnjährigen Thätigkeit in dieser

Richtung Gelegenheit in Menge und glaube daher für meine oben

aufgestellte Behauptung unter diesen Umständen auch einige Be-

rechtigung zu haben.

Während der geraumen eben genannten Zeit meiner Thätig-

keit, welche ich auf das Studium der Stylolithen in der fränki-

schen Trias verwendete, war ich auch bestrebt, die nöthigen Ma-

terialien in ausgiebiger Menge mir zu sammeln und hoffe nun, so

ausgerüstet, es wagen zu dürfen, die in Folge meiner gründ-

lichen Studien mir gebildete Ansicht über die Genesis der Sty-

lolithen . welche, was ich schon a priori mir zu bemerken er-

laube, keineswegs auf Unumstösslichkeit und Unfehlbarkeit An-

spruch macht, dem sachverständigen Publikum zur schonenden

Beurtheilung hiemit unterstellen zu dürfen.

Bekanntlich treten Stylolithen nur im Gebiete sedimentärer

Ablagerungen auf; unter diesen ist es hauptsächlich die Trias,

welche solche in ausserordentlicher Menge und in bestimmten

Etagen derselben von ganz besonderer Reinheit beherbergt. Nicht

minder schön jedoch, aber bei weitem nicht in solcher Menge,

finden sie sich auch unter mehreren anderen Sedimenten, in jenen

der postcarbonischen Dyas.

Bezüglich ihres quantitativen Erscheinens in der Trias sind

es ganz besonders die Schaumkalkablagerungen im oberen Wel-

lenkalke, ganz nahe an der Grenze gegen die Anhydritsgruppe,

in denen Stylolithen local oft dermassen erscheinen, dass ganze

Flächen, mitunter von mehreren tausend Quadratschuhen Ausdeh-

nung, als ein zusammenhängendes Ganzes beobachtet, betrachtet

werden können, und es scheint, dass die Bedingungen, unter
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welchen die Stylolithen zu entstehen pflegten, ganz besonders

während des Absatzes des Gesteinsmagmas aus dem Meere,

welches zur Bildung des Schaumkalkes das Material hergab, aus-

nehmend günstig hier gewesen sein mochten.

Nach diesem Vorkommen im Schaumkalke ist es die Gruppe

des Anhydrits , welche gleichfalls grössere und unter sich zu-

sammenhängende Flächen mit Stylolithen wahrnehmen lässt; we-

niger häufig traf ich solche im Muschelkalke im eigentlichen Sinne

und zwar hier nur in den obersten Bänken desselben, nämlich

den Kalken mit Ceratites semipartilus , hart unter der glaukoni-

tischen Bairdien-Bank, dann auch in dem mit dem Muschelkalke

im eigentlichen Sinne von oben nach unten lange in steter Wech-

sellagerung liegenden, sogenannten Trigonodus-Ka\ke , da näm-

lich, wo dieser in südlicher und südwestlicher Richtung vom

Mainthale gegen das Tauberthal sein Ablagerungsgebiet besitzt. *

* Trigonodus -Kalk wurde bisher, wohl aus unbegreiflichen Gründen,

fälschlich als n Trigonodus -D ol o mit" aufgeführt, obwohl demselben das

Criterium für die Bezeichnung „Dolomit", nämlich ausser dem kohlensauren

Kalke die nöthige Zugabe von kohlensaurer Magnesia gänzlich mangelt, wie

eine im hiesigen chemischen Laboratorium vorgeuommene Analyse desselben

deutlich beurkundete. Dieser zu Folge enthält ein typisches Gestein dieser

Gattung von Kirchheim:

CaO,C02

MgO,C02 nur ganz geringe Spuren desselben, wie beinahe jeder an-

dere kohlensaure Kalk solche besitzt.

CaOS03 -f- 2HO Spuren.

CaOP05 sehr geringe Mengen, ausserdem noch in C1H unlösliche Bestand-

teile von l,06°/o , worunter Si03 in Form mikroskopisch klei-

ner, scharfeckiger Quarzkörnchen sich fand.

Zufolge meiner neuesten, sehr sorgfältig angestellten Untersuchungen

kam ich zu dem Resultate, dass diese Ablagerung des Trigonodus-K&ikes

aber auch in bathrologischer Beziehung in der Trias keineswegs eine unter-

geordnete
,

eingekeilte Etage zwischen Muschelkalk im eigentlichen Sinne

und dem Lettenkohlenkeuper repräsentirt , sondern diese Bildung ein ganz

selbstständiges Glied der fränkisch - schwäbischen Trias von bedeutender,

mitunter 200' enthaltender Mächtigkeit ausmache, welches im Nordwesten

bei Würzburg beginnend, Anfangs mit geringer Mächtigkeit in steter Wech-

sellagerung mit dem typischen Muschelkalke im eigentlichen Sinne begriffen

ist und immer mehr gegen Süd und Südwesten sich wendend den Muschel-

kalk verdrängt, bis derselbe vollständig verschwindet und Trigonodus Kalk

als die allein dominirende Ablagerung mit jener schon oben angegebenen

53 *
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Auch in der zuletzt genannten Ablagerung der Triasgebilde

fand ich Stylolithen weniger häufig als in den gleich zu Anfang

aufgeführten; allein auch selbst hier diese nie isolirt, sondern

meist über grössere oder auch kleinere Flächen ausgedehnt, ein

zusammenhängendes Ganze unter sich bildend.

Stylolithen im bunten Sandsteine und in den verschiedenen

Keuperetagen aufzufinden, wollte mir bisher noch nicht gelingen,

obwohl im bunten Sandsteine solche durch v. Strombeck nach-

gewiesen und von diesem aus den Mergeln des bunten Sand-

steins erwähnt sind.

Was die Qualität , d. i. die Reinheit der Form der Stylo-

lithen anlangt, so sind unstreitig in der Trias jene der Anhydrit-

Gruppe die vorzüglichsten; ihnen zur Seite stehen, vollkommen

in dieser Beziehung gleich, jene der grauen Thonmergel, welche

zwischen dem Gyps der postcarbonischen Dyas ihre Lagerstätte

besitzen und ebenfalls, gleichwie die gelben Mergel der Anhy-

dritgruppe, mit wenig Ausnahmen petrefactenfrei sind.

Nach diesem aufgezählten Vorkomman folgen, was die Rein-

heit der Form der Stylolithen betrifft, die Stylolithenbildung in

den Kalken mit Ceratites semipartitus] endlich jene in den Schaum-

kalken und dem Trigonodus-KdXkQ. Die letztgenannten beiden

Mächtigkeit auftritt, so zwar, dass Trigonodus- Kalk das Hangende, Muschel-

kalk im eigentlichen Sinne aber das Liegende bildend und unter jenem ganz

verschwindend einschliesst, was beinahe schon vollständig längs des ganzen

linkseitigen Tauberthaies, zwischen Rothenburg a. d. Tauber und Weikersheim

eingetreten ist.

Trigonodus-Ka\k kann daher nur als eine Modifikation, beziehungsweise

als Analogon des Muschelkalkes im eigentlichen Sinne mit verändertem phy-

sikalischem Charakter während der Wechsellagerung beider betrachtet wer-

den, so dass der erst genannte als Repräsentant der nördlichen, der letzt-

genannte als solcher der südlichen Ablagerung der fränkisch-schwäbischen

Trias, zu betrachten wäre.

Paläontologisch sind diese beiden Kalke ganz analog, selbst die für den

Muschelkalk im eigentlichen Sinne so charakteristischen Ceratiten liegen auch

im Trigonodus-Ka\ke. Ganz besonders scheint dieser aber die im Allgemei-

nen bekanntlich seltene Myophoria pes anceris häufig zu behergen ; ich fand

solche sogar local sehr häufig in schönen Exemplaren in ihm. Ich besitze

viel Material in Folge der Untersuchungen des Trigonodus-Kalkes, und weide,

wenn anders es meine Zeit mir erlaubt, das Resultat dieser, seiner Zeit zu

publiciren nicht ermangeln.
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Ablagerungen enthalten bekanntlich einen ausserordentlich gros-

sen Reichthum an Petrefacten und sind es namentlich die Tri-

gonodus-Külke , deren Gesteinsbänke ein wahres Haufwerk von

Muschelschalen uad deren Fragmente mitunter darstellen. Somit

hat es allen Anschein, dass dieser Petrefactenreichthum ein Fac-

tor war, der, als die Stylolithen sich aus der noch weichen pla-

stischen Masse, welche im Meere früher suspenirt, sich an des-

sen Boden abgelagert hatte, herausbildeten, diesem Bildungspro-

cesse hindernd entgegentrat, da gerade hier, wo dieser grosse

Petrefacten-Reichthum statthat, gegenüber den petrefactenfreien

Thonmergeln der Anhydrit-Gruppe und der Dyas, wo die reinsten

Gebilde von Stylolithen erscheinen, die unreinsten Bildungen der-

selben bestehen.

Während nämlich Stylolithen aus jenen petrefactenfreien Thon-

mergeln der Anhydrit-Gruppe, oder auch der postcarbonischen

Formation der Dyas, äusserst rein und ganz scharf in ihren Gän-

gen ausgeprägt sind, so dass solche den Eindruck auf den Be-

schauer hervorrufen, als wären diese das Product einer durch

eine plastisch zähe Lehm- oder Thonmasse gezogenen Eisenblech-

chablone, an welcher die Gliederungen der mittelalterlichen Ar-

chitectur profilirt ausgeschnitten gewesen wären, oder auch, wie

v. Alberti sich ausdrückt, »wie wenn sie durch ein Drahteisen

gezogen wären", sind Stylolithen aus solchen Ablagerungen, welche

theils mehr, theils weniger Petrefacten in ihrem Gesteinsmagma

abgelagert enthalten, je nachdem dieser Petrefacten-Reichthum

grösser oder geringer ist, mehr oder weniger rein, insoferne

ausgebildet, dass diese profilirten, architectonischen Gliederungen

ähnlichen Züge der Stylolithen in grösserem oder kleinerem Mass-

stabe Unebenheiten und rauhe Stellen zeigen; gleichsam als wä-

ren der Kraft, welche die Ursache dieser Bildungen war, während

ihrer Thätigkeit Hindernisse , wenn auch geringe, in ihrem Be-

streben, in den Weg gelegt gewesen. Hiedurch erhielten Stylo-

lithen, welche ausser den beiden erst genannten Thonmergelab-

lagerungen ihre Bildungsstelle besitzen , meist ein rauhes An-

sehen, eine Erscheinung, welche noch darin einen weiteren Grund

finden mag, dass das Gesteinsmagma in diesem Falle, zur Zeit

der Bildung der Stylolithen hier, nicht aus einer so reinen, ho-

mogenen Masse bestand, wie solches bei den mehrerwähnten
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Mergeln der Anhydrit-Gruppen der Trias oder jenen der Dyas

wohl der Fall gewesen sein muss, was in beiden Fällen durch

einen anzustellenden Vergleich der aus jenem Magma gebildeten,

auf uns gekommenen Gesteinsablagerungen heute noch, ohne alle

Mühe entnommen werden kann.

An Stellen, wo Gesteinsbänke, namentlich solche des Schaum-

kalkes, an ihrer oberen Lagerfläche blossgelegt sind, hat man

Gelegenheit, wahrzunehmen, dass diese Lagerflächen oft auf grosse

zusammenhängende Theile derselben, von mitunter tausenden von

Quadratschuhen , aus theils concaven, theils convexen Stellen,

welche wellenförmig in einander übergehen, von den verschie-

densten Dimensionen behaftet, und derlei Flächen, wo solche in

den Kalkablagerungen zu treffen, mit nur wenig Unterbrechungen

allenthalben mit einem dünnen Überzuge von Eisenoxydhydrat

überzogen sind. Untersucht man die über derlei bloss gelegten

Flächen ursprünglich abgelagert gewesenen Bänke, welche das

Hangende derselben in ihrer natürlichen Ablagerungsfolge bil-

deten, die sich meistens von jenen in dichteren Platten oder nicht

allzu mächtigen Bänken an solchen Stellen förmlich abschälen

lassen und leicht in Folge des zwischen beiden als Medium lie-

genden Eisenoxydhydrates, welches ihrer innigen Verbindung zu

einem Ganzen hindernd in den Weg trat, von der unteren Ab-

theilung, dem Liegenden, abgehoben werden können, so findet

man auf dem unteren Lager der letztgenannten Gesteinsbänke

dieselben Unebenheiten, welche jene erstgenannten besitzen und

dass auch sie mit jenem erwähnten dünnen Überzuge von Eisen-

oxydhydrat allenhalben bekleidet sind und dass ferner die con-

caven Stellen des einen Lagers in die convexen des anderen

passen und vice versa.

Jene erwähnten Unebenheiten auf solchen Gesteinsflächen

machen den Eindruck auf den Beobachter, als seien sie das Re-

sultat entleerter Blasenräume, in welche seiner Zeit Körper im

gasartigen Aggregatzustande eingeschlossen waren, später aber

durch irgend eine Kraft aus ihrem Behältnisse förmlich ausge-

presst worden und entwichen sein möchten.

Auf der Oberfläche solcher Gesteinslager zeigen sich Linien,

welche ihrer Zeichnung nach sehr grosse Ähnlichkeit mit der

Schädelnaht höher ausgebildeter Thiere besitzen. Sie stehen,
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indem sie sich kreuz und quer über die Fläche hinziehen, unter

sich im Zusammenhange.

Ich möchte eine durch diese Zeichnung dargestellte, über

die ganze Fläche vertheilte, den Gang der Stylolithen bezeich-

nende Linie, gleichsam als den Grundplan derselben betrachten,

hingegen jene Flächen, welche senkrecht zur Gesteinsbank von

jener Linie, in das Gestein selbst abfallen und die eigentlichen

Stylolithen auf ihren Flächen enthalten, als deren Ansicht hin-

stellen.

Neben jenen erwähnten concaven und convexen Stellen,

welche über die ganze Gesteinsbank, natürlich ganz unregelmäs-

sig vertheilt sind, beobachtet man auch gar nicht selten Stellen,

an denen die senkrechte Richtung der Stylolithen, ihre Ansicht

von vorne nämlich selbst, theils mehr, theils minder hoch über

die gewellte Ebene der Gesteinsbank hervorragt. Solche Stellen

sind immer nur am Rande der concaven Theiie der Ebene zu

beobachten und hat es den Anschein, als seien sie erst in Folge

einer theilweisen Einsenkung des Gesteinsmagmas hier in ihrer

unmittelbaren Nähe, als von dieser Einsenkung nicht berührter

Theil, zu Tage getreten. Unterzieht man solche Stellen einer

genaueren Untersuchung, so findet man die Vermuthung einer

Einsenkung des Gesteinsmagmas nach Entfernung irgend eines,

an solchen Stellen eingeschlossen gewesenen Körpers dadurch

bestätigt, dass das Gestein an jenen versenkten Theilen desselben

neben den über die Gesteinslagerfläche vorstehenden Stylolithen,

die Gegenchablone dieser enthält, also dieser Theil, nachdem der

hier eingeschlossen gewesene, nun ausgetriebene Körper ent-

wichen, sich nach stattgehabter Bildung der Stylolithen an jener,

durch die Entweichung leer gewordenen Stelle
,

vermöge der

Gravitation des noch weichen plastischen Sedimentes einzusenken

im Stande war. Immer sind bei solchen Vorkommnissen die Sty-

lolithen hier mit einem leichten Anfluge von Eisenoxydhydrat

überzogen.

Auch jene bekannten Gebilde , welche man häufig als das

Resultat aufgefallener Regentropfen auf die weiche, noch plasti-

sche Masse der Sedimente anzunehmen geneigt ist, zeigen sich

auf solchen bloss gelegten Gesteinsoberflächen in nicht unbe-

trächtlicher Menge mitunter.
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Orte, an denen Beobachtungen über die Stylolithen und die

sie begleitenden Erscheinungen in grösserem Massstabe gemacht

werden können, gehören wohl zu den Seltenheiten; nur einmal

hatte ich Gelegenheit, einen solchen meinen Beobachtungen un-

terziehen zu können, und zwar ganz in der Nähe des Bahnhofes

zu Retzbach, an der Würzburg-Frankfurter Bahnlinie, woselbst

die Ausbeute des Schaumkalkes, der hier bis in die Thalsohle

herabgefallen ist, um sofort wieder von hier gegen das Dorf

Retzbach hin mit einer ziemlich starken Elevation anzusteigen, in

grossartigem Massstabe für die Unterhaltung der genannten Ei-

senbahn betrieben wurde. Aufschlüsse, welche Gelegenheit bie-

ten zu Beobachtungen, namentlich im Schaumkalke, finden sich

in Menge, allein nur auf kleinen Strecken, welche zur Ausbeute

von Privaten als Baumaterial blossgelegt sind, kann sich dann

die Beobachtung ausdehnen, was aber selten genügend erscheint

für das gründliche Studium der Stylolithen. Gelegenheiten für

Beobachtungen über Bildung von Stylolithen in der Gruppe des

Anhydrits sind sehr selten, da diese nirgends derart augeschlos-

sen in Franken zu treffen ist, um in dieser Richtung geeignete

Studien vornehmen zu können. Nur einmal hatte ich Gelegen-

heit, ein für solche Studien günstiges Local zu treffen , nämlich

bei den Planirungsarbeiten am neuen Bahnhofe zu Würzburg,

welche ich zu benützen auch nicht versäumte. Diese Stelle, aus der

ich ganz vorzügliche Exemplare von Stylolithen besitze, ist aber

schon längst wieder eingeebnet und unzugänglich.

Nicht nur auf den Lagerflächen der Gesteinsbänke, sondern

auch an der Stirne dieser, zeigen sich jene schon oben erwähn-

ten höchst charakteristischen Zeichnungen , welche der Schädel-

naht höher organisirter Thiere sehr ähnlich sind, und es ziehen

hier solche Linien oft auf eine Länge von 50 Fuss und darüber,

concordant mit der Gesteinsbanklagerfläche hin ; öfters, jedoch

weit seltener, zeigen sich solche sogar in mitunter 5 bis 6 Eta-

gen parallel über einander fortlaufend, in Abständen von 0,4'

bis 0,9' von einander entfernt und es scheint somit hier eine öf-

tere Wiederholung des Bildungsganges der Stylolithen, unter ganz

gleichen Umständen stattgefunden zu haben ) doch glaube ich mich

nicht zu täuschen, bei dem Vorkommen solcher Linien an der

Gesteinsstirnfläche die Beobachtung gemacht zu haben, in der
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Zeichnung derselben hier, gegenüber jenen auf dem Gesteins-

lager, eine gewisse Regelmässigkeit erkannt zu haben, welche

ich im ersten Falle nicht beobachten konnte. Jedenfalls haben

die Zeichnungen beider Linien gleiche Ursachen, mit dem Unter-

schiede, dass bei der Bildung derselben in dem einen Falle, wohl

noch Nebenumstände mitgewirkt haben mögen, welche im ande-

ren Falle ganz vermisst werden müssen.

Nicht immer zeigen sich Stylolithen beim Ausschlagen der-

selben aus dem Muttergesteine in ihrer vollen Form, sondern es

gelingt öfter gar nicht, solche auch nur zum Theil zu erhalten,

da das ganze Gesteinsmagma in solchen Fällen durch und durch

mit senkrecht aufsteigenden Stylolithen ganz unregelmässig durch-

drungen und angefüllt erscheint, so dass man beim Zerschlagen

des Gesteins, theils ganze Stylolithen, theils auch nur Gesteins-

trümmer erhält, bei welchen das Gesteinsmagma nur von Stylo-

lithenresten durchsetzt ist.

Diess eben Gesagte bezieht sich vorzüglich aber nur auf das

Vorkommen der Stylolithen im Schaumkalke, wo ich diess zu be-

obachten fast in allen Steinbrüchen Gelegenheit fand; in allen

übrigen Ablagerungen der Trias, wo ich Stylolithen wahrnahm,

fand ich jedoch ein solches Durchdringen des Gesteinsmagmas

von diesen viel seltener; freilich sind die Stylolithen im Schaum-

kalke auch im Allgemeinen am zahlreichsten zu treffen und sind

diese gleichsam als Charakteristicum des Schaumkalkes zu be-

trachten, während sie bei den übrigen, oben bezeichneten Ab-

lagerungsstellen, im Ganzen genommen, doch nur weit seltener

und bloss local an bestimmte Stellen gebunden und, wie schon

bemerkt, in nicht grosser Ausdehnung auftreten. *

* Ich besitze in meiner Sämmlung ein Muschelkalkstück aus der Etage

der Kalke mit Ceratites semipartitus, an welchem die ganze äussere Fläche

ringsherum mit schönen Stylolithen, deren Ansicht darstellend, überzogen ist.

Am unteren Lager ist der Stein glatt und zeigt diese Fläche hier gar keine

auffallenden
,

ungewöhnlichen Formen. Auf der dieser Fläche entgegenge-

setzten, oberen Lagerfläche hingegen, sieht man die Fläche aufgetrieben und

eine Structur annehmen, als oh die Stylolithen im ganzen Gesteinsstücke in

nur geringen und im Allgemeinen nicht gerade parallel laufenden Abständen

von einer Dicke, die nicht viel über solche sehr geringer Pappendeckel hin-

ausragt, derart eingeschachtelt wären, dass sie terrassenartig über einander

aufsteigend jede solche Einschachtelungs-Abtheilung , von denen eine über
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Anders, jedoch nicht wesentlich anders, sind die Erscheinun-

gen, welche die Stylolithen bei ihrem Auftreten ausserhalb des

Schaumkalkes begleiten, da, wo an den blossgelegten Lagern der

Gesteinsbänke mit Stylolithen statt des leichten Überzuges der

Lagerflächen — somit der Stylolithen selbst — mit Eisenoxyd-

hydrat, Asphalt auf diesen Flächen abgelagert auftritt. Diess konnte

aber bisher von mir nur im Gebiete des Trigonodus-Kalkes in

der schon oben angeführten Etage desselben beobachtet werden.

Solche Stellen sind nicht selten, da Trigonodus-K^k, gleichfalls

als ein ganz vorzügliches Baumaterial bekannt, in vielen Stein-

brüchen aufgeschlossen werden kann.

Auch in diesen Fällen beobachtete ich auf der Gesteinsbank-

ebene eine sehr rauhe Unebenheit; jedoch sind hier die einzel-

nen Partien , welche diese Unebenheiten veranlassen , in ihren

Specialitäten ungleich kleiner und daher auch die concaven Stel-

len gegen jene des Schaumkalkes gering vertieft zu nennen;

dann sind solche Partien nicht über die ganze Fläche der Gesteins-

bank vertheilt, sondern nur in theils grösseren, theils kleineren

Gruppen in ihr auftretend.

Wohl sind auch hier jene eigenthümlichen Abgrenzungen,

welche
>
namentlich beim Auftreten der Stylolithen im Schaumkalke,

mit jener schon erwähnten, so charakteristischen, der Kopfnaht

höher ausgebildeter Thiere so ähnlichen Zeichnung erscheinen

und von mir als gleichsam den Grundplan der Stylolithen reprä-

sentirend bezeichnet wurden, wie dort zu beobachten, allein diese,

dort durch jene Zeichnung gebildete Abgrenzungsform fehlt hier;

auf der Gesteinsoberfläche sind nur Asphaltpartien, welche gegen

das Muttergestein scharf abgegrenzt sind, wahrzunehmen, und an

der Grenze zwischen Asphalt und dem Muttergesteine steigen

sehr häufig die Stylolithen, welche aber hier kaum die Höhe von

nur einer oder mehrerer Linien erreichen, senkrecht empor.

Schlägt man das Gestein nach seiner natürlichen Lagerfläche

durch, so hebt sich dasselbe, nicht wie dort, beim Schaumkalke

da, wo als Medium hier Asphalt, dort Eisenoxydhydrat zwischen

die andere schwach Messerrückendicke ,
ja selbst in noch geringerer Höhe,

senkrecht emporragt, wahrnehmen lassen. An diesen emporragenden Stellen

ist dann die Stylolithenbildung immer ausgeprägt.
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beiden Schichten abgelagert sich findet, scharf ab, sondern im

letzten Falle sprengen die convexen Theile im Hangenden des

Muttergesteins, welche in die concaven Theile des Liegenden der

Gesteinsbänke passten, öfters ab, und nur hie und da erfolgt die

Trennung beider Gesteinsbänke an der Stelle des abgelagerten

Asphaltes vollständig, so dass durch mehr oder minder schwache,

durch den senkrecht zur Lagerfläche aus den darunter liegenden

concaven, mit Asphalt ausgefüllten Blasenräumen, welche als das

Reservoir fremder, später ausgepresster Körper zu betrachten

sind
,

aufsteigenden Asphalt gebildete Linien das abgebrochene

Muttergestein gegen die Ablagerungen des Asphaltes scharf ab-

gegrenzt wird, und auf diese Art, solche Gesteinsflächen ein

aus dunkelblauschwarz und hell lichtgrauen Farben bestehendes,

schön geflecktes, scharf in ihrer Färbung von einander abge-

grenztes Ansehen erhalten. Hingegen spielt bei den Stylolithen

aus den anderen Etagen des Trigonodus-Ka\kes
,
jener Überzug

des Eisenoxydhydrates gleichfalls dieselbe Rolle hier, wie beim

Schaumkalke, und kommt in diesen Fällen Asphalt gar nie vor,

während alle übrigen Umstände dennoch auch hier ganz diesel-

ben sind, wie solche an jenen Stellen mit Asphaltablagerungen

eben beschrieben wurden, nur mit dem Unterschiede, dass die

im Trigonodus-Kalke der letztgenannten Etagen erscheinenden

Stylolithen auch meistens viel höher sind als jene, welche von

Asphaltablagerungen begleitet werden, und auf den ersten Blick

von jenen des Schaumkalkes sehr oft, was ihren physikalischen

Habitus anbelangt, kaum unterschieden werden können, nur sind

sie hier meistens noch unreiner als jene des Schaumkalkes.

Asphalt an Stellen, wo Stylolithenbildungen sich zeigen,

kommt, ausser den genannten Stellen im Trigonodus-Ka\ke, nur

noch beim Vorkommen derselben in der Gruppe des Anhydrits

vor; jedoch hier in der Regel in ganz untergeordneter Art, theils

nur in sehr kleinen drusenartigen Partien, welche den Stylolithen

förmlich anhaften, theils auch nur, ich möchte sagen, diese

gleichsam hauchartig überziehend.

Nachdem ich nun bestrebt war 3 in der Hauptsache die

gewöhnlichsten Erscheinungen, unter welchen Stylolithen auftre-

ten, in gedrängtester Kürze darzulegen, will ich es auch versuchen,

die wahrscheinliche Ursache der Genesis dieser räthselhaften Ge-
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bilde in möglichste Harmonie mit jenen Erscheinungen zu brin-

gen, welche deren Auftreten in der Natur zu begleiten pflegen,

weil nur in dieser Voraussetzung die aufgestellte Hypothese, soll

sie in der That Anspruch auf einige Wahrscheinlichkeit haben,

hindurch Werth erhalten kann.

Wohl dürfte aus jenen oben dargelegten Deductionen über

das Vorkommen der Stylolithen im Allgemeinen schon zur Ge-

nüge hervorgehen , dass die Ursache deren Genesis keineswegs

in localen, vereinzelten Zufälligkeiten zu suchen und zu finden

sei, wie diess zur Zeit so häufig, ja ich möchte sagen allenthal-

ben, bei Aufstellung solcher Hypothesen angenommen ist, son-

dern, dass im Gegentheile der Entstehungsursache dieser Gebilde

ein weit grösserer Spielraum eingeräumt werden müsse, indem

diese mit der Entstehung theils mehr, theils weniger grosser Ge-

steinsbänke unleugbar im innigsten Zusammenhange sich befindet;

allein ich will auch in nähere Details für die Auffindung dieser

Ursachen eingehen und die hier aufgestellte Behauptung zu be-

gründen versuchen.

Niemand, der je Stylolithen zu betrachten Gelegenheit hatte,

oder gar solche näher untersuchte, wird wohl leugnen können,

dass deren Entstehung lediglich zu einer Zeit vor sich gehen

konnte, während welcher das Gesteinsmagma, welches, als im

Meere suspendirt gewesen, sich auf dessen Boden nach und nach

absetzte, Niederschläge bildete, aus welchen also die auf uns ge-

kommenen Gesteinsbänke entstanden sind, an welchen wir die

Stylolithen zu beobachten Gelegenheit haben, sich in einem wei-

chen, plastisch zähen Zustande befunden haben rnusste; denn nur

bei einem solchen Zustande der Sedimente war eine Bildung,
t

wie sie sich uns durch die Stylolithen darstellt, im Gesteins-

magma möglich. Berücksichtigt man nun, dass diese Meeresab-

sätze aus kleinsten Theilchen der im Meerwasser suspendirt ge-

wesenen Körper der heterogensten chemischen Zusammensetzung

von Elementen bestanden, und diese auf dem Meeresboden ab-

gelagert auf die vielseitigste Art mit einander hier in Berührung

gebracht wurden; berücksichtigt man ferner, dass hiedurch, na-

mentlich unter Mitwirkung der jedenfalls vorhanden gewesenen,

freien Kohlensäure und anderer, die chemische Verwandtschaft

theils gänzlich aufhebender, theils lockernder Körper in verschie-
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denen Aggregatzuständen, wodurch Elemente aus ihren früheren

Verbindungen frei wurden und nunmehr andere Verbindungen,

welche der Natur ihrer chemischen Verwandtschaft mehr ent-

sprachen, eingehen konnten, so muss man zu der Überzeugung

gelangen, dass hier in diesen Sedimenten selbst ein steter Wech-

sel von theils analytischen, theils synthetischen chemischen Pro-

cessen in immerwährender Thätigkeit war. Diese chemische Thä-

tigkeit musste so lange währen, bis das Gesteinsmagma selbst

in einen Aggregatzustand übergegangen war, welcher die Mög-

lichkeit dieser chemischen Thätigkeit theils ganz aufhob und resp.

grösstenteils beschränkte. Dass aber bei einer solch vielseitigen

chemischen Bewegung der Atome auch der Aggregatzustand der

Körper ein sehr wechselnder gewesen sein mag und keinesfalls

die Gasform derselben ausgeschlossen bleiben konnte, ja solche

als dominirend anzunehmen sein dürfte, ist unter solchen Um-
ständen wohl begreiflich.

Die Ablagerung der Sedimente aus dem Meere konnte selbst-

verständlich nur allmählich erfolgen. Mit Zunahme derselben

musste sich naturgernäss auch der Druck auf ihre jeweilige Un-

terlage nach Verhältniss vermehren und die Wirkungen des

Druckes auf diese Unterlage somit im Verhältnisse zur Grösse

der abgelagerten Sedimente stehen. Demgemäss musste also

während der Periode des Absatzes des Gesteinsmagmas, welches

das Material zu den auf uns gekommenen Gesteinen lieferte, hier

eine stete Bewegung, theils chemischer, theils dynamischer Natur

stattgefunden haben, bis dieses Gesteinsmagma selbst, in einen

Aggregatzustand versetzt worden war, welcher die Ursachen sol-

cher Bewegungen theils aufhob, theils ermässigte, oder auf ihr

Minimum zurückführte.

Solche chemische und dynamische Processe und deren W ir-

kungen konnten aber nun erst nach Verlauf einer gewissen Zeit

im abgesetzten Gesteinsmagma erfolgen. Während nun die ge-

nannten Kräfte thätig waren, konnte und musste das Gesteins-

magma selbst nach und nach in einen anderen Aggregatzustand

übergehen, welche theils mehr, theils minder der plastisch zähe

war. Durch diesen inzwischen eingetretenen Aggregatzustand

des Gesteinsmagmas, dessen Volumen jedenfalls durch diesen

zähen plastischen Zustand verringert werden musste, waren die



846

Gase gezwungen, sich theils in grösseren, theils in kleineren

Partien zu sammeln und waren, so zwischen den Sedimenten

verbreitet, durch diese eingeschlossen.

Die nun auf die, in diesen Zustand bereits übergegangenen

Gebilde neu nachfolgenden Meeresabsätze, mussten auf jene be-

reits abgesetzten einen verbältnissmässigen Druck ausüben. Die-

sem Drucke widerstanden die eingepressten Gase aber nur bis

zu einem gewissen Grade. * Während der Zeit der Comprimi-

rung sonderten sich diese blasenartig ab und drückten in dieser

Form auf ihre nächste , noch plastisch weiche Umgebung ihre

Gestalt ein. Mit dem Eintritte einer noch grösseren Belastung

aber, durch wiederholt nachfolgende Meeresabsätze, strebten

jene, da die Natur ihres Zustandes eine noch grössere Ver-

dichtung, ohne Änderung ihres gasförmigen Aggregatzustandes

nicht mehr zuliess , sich frei zu machen und suchten nun , wo

sich ihnen nur immer die Möglichkeit für ihre Bestrebung gün-

stig zeigte, diese plastisch zähen Massen der Sedimente nach

allen Richtungen hin naturgemäss aufwärts steigend zu durch-

dringen; und sie bezeichneten überall, wo ihnen diess

gelang, ihren Abzugsweg, den sie durch jene plastisch

zähen Massen nahmen, mit Hinterlassung jener Bil-

dungen, die wir heute an solchen Gesteinsstellen

wahrnehmen und mit dem Namen der Stylolithen be-

zeichnen.

Bei ihrem Durchgange durch jene plastisch zähen Massen,

zwischen denen die Gase eingeschlossen waren, rissen sie Theile

des als Medium zwischen den verschiedenen Abtheilungen der

Lagerflächen der Sedimente abgesetzten Eisenoxydhydrates mit

sich in die Höhe, wodurch die Stylolithen jenen, in Form eines

leichten Anfluges von Eisenoxydhydrat, rostbraunen Überzug er-

hielten. Da, wo sie nicht gänzlich zum Durchbruch kamen, rissen

sie auch in Folge der jedenfalls nicht unbedeutenden Kraft, mit

welcher ihr Bestreben, durchzubrechen, stattgefunden haben mag,

sogar Theile des plastisch zähen Gesteinsmagma's mit in die Höhe,

wodurch jene, oben schon erwähnten Gebilde auf den Bänken

* Die Comprimirung der Gase steht bekanntlich in einem genauen und

bestimmten Verhältnisse zum Drucke, welche jene anstrebt.



847

der Gesteine entstanden sein mögen , deren Ursache man dem

Auffallen von Regentropfen auf die noch plastische Gesteinsmasse

so gerne zu vindiciren geneigt ist.

Nicht immer gelang es den Gasen, vollständig zu entwei-

chen, sie durchdrangen oft nur zum Theile das Gesteinsmagma,

ohne diess ganz durchsetzt zu haben, daher sich auch die Spu-

ren dieses Durchsetzens der plastisch zähen Masse und theilwei-

sen Durchdringens dieser, in Form theils mehr, theils weniger

hoher Stylolihen in den verschiedensten Höhen der Gesteine,

ganz nahe hinter und neben einander aufgestiegen liegend, das

Gestein durchsetzend, wahrnehmen lassen , so dass das Gestein

in solchen Fällen allenthalben die Spuren der hier in der noch

zähen plastischen Masse aufgestiegenen Gase, unverkennbar an

sich trägt.

Durch die hier aufgestellte Hypothese, dass eingeengte Gase

es waren, die vermöge ihres Entweichens durch die noch weiche,

plastisch zähe Masse der Sedimente die Bildung der Stylolithen

veranlassten, findet auch jene oben erwähnte Erscheinung, bei

welcher auf den Lagerflächen der Gesteinsbänke hie und da sich

eingesunkene Stellen zeigen, an deren Ränder die Stylolithen in

ihrer vollen Ansicht über diese vorstehen , während der einge-

sunkene Theil der Lagerfläche an solchen Stellen, an den Wan-

dungen der ehemaligen Blasenräume, welche an jene hervorra-

genden Stylolithen unmittelbar angrenzen, die Gegenstylolithen

erkennen lässt, ihre Erklärung.

Es konnte, oder vielmehr es musste sich nämlich vermöge

seiner Gravitation jener Theil der Sedimente, welcher gleichsam

den Deckel des Behältnisses bildete, in welchem die Gase vor

ihrer Entweichung eingepresst sich befanden, in jenen, durch die

Gasentweichung leer gewordenen Raum hinabsenken, während die

Wandung, welche diese leere Stelle unmittelbar begrenzte, stehen

blieb.

An der Grenze zwischen beiden fand nun der Durchbruch

der Gase statt, vermöge dessen das Gesteinsmagma zu beiden

Seiten der Durchgangsstelle mit Stylolithen versehen wurde, von

denen nur die eine einsank, während die andere stehen blieb

und die an dieser befindlichen Stylolithen über die Gesteinslager-

fläche hervorstehend zu Tage kamen, indessen die andere mit
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den Gegenstylolithen versehene Seite, in die durch das Entwei-

chen der Gase leer gewordenen Räume hinabsank.

Auch mit jenem oben aufgeführten Umstände, dass nämlich

Stylolithen um so reiner sind, je homogener das Gesteinsmagma

sich dermalen erkennen lässt, ist die von mir aufgestellte Hypo-

these in vollen Einklang zu bringen.

Je reiner, d. i. von fremdartigen, namentlich festen Körpern

freier die plastische Masse , durch welche die Gase ihren Weg
bei ihrem Abzüge nahmen, sich vorfand, um so weniger Hinder-

nisse standen denselben bei ihrem Durchbruche durch jene ent-

gegen, je reiner konnten sich die Stylolithen, durch die mit Ve-

hemenz durchströmenden Gase erzeugt, in die plastische Masse

eindrücken, und umgekehrt, je weniger rein diese war, um so

unreiner erscheinen diese auch dermalen.

Ersteres ist, wie schon bemerkt, bei den Mergeln der An-

hydritgruppe und jener der Dyas, Letzteres hingegen beim Schaum-

kalke und dem Trigonodus-Ka\ke besonders der Fall.

Die beiden erstgenannten Mergel sind nahezu ganz homogen

und enthalten keine Petrefacten , daher in diesen den durchzie-

henden Gasen nahezu kein Hinderniss bei ihrem Entweichen ent-

gegenstand, somit auch die Stylolithen sich rein, wie solche heute

in diesen sich finden, ausbilden konnten.

Anders ist es aber bei den Stylolithen des Schaumkalkes

und des Trigonodus-Ka\kes. Hier sind die Stylolithen meist un-

rein aus der schon oben angegebenen Ursache; da nämlich hier

den abziehenden Gasen durch die daselbst so ausserordentlich

häufig abgelagerten Petrefacten theils mehr, theils weniger Hin-

dernisse bei Bildung der Stylolithen während ihres Durchbruchs

durch das Gesteinsmagma und der Entweichung durch die Se-

dimente entgegen traten und solche in eine unreine, rauhe Form

versetzten; eine Erscheinung, wie wir solche bei gewissen, unter

ähnlichen Umständen vorgenommenen Handirungen des gewöhn-

lichen Lebens wahrnehmen können.

Benützt man nämlich plastischen Thon, oder auch Lehm, oder

auch Gyps zum Formen gewisser technischer Gegenstände, so

werden diese Massen erst für den fraglichen Zweck , bevor sie

zur Verwendung kommen, präparirt, und zwar dadurch, dass

man sie theils schlemmt, theils auch schneidet, um alle fremden,
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namentlich harten Körper aus diesen Massen zu beseitigen, weil

jene während der Arbeit des Formens der Schönheit der Form

nachtheilig dadurch werden könnten, dass an Stellen, wo sich

solche feste, nicht zur Masse gehörige Körper zufällig finden,

die Form beim Durchziehen mittelst der Chablone durch jene un-

rein und mangelhaft sich darstellen würde; namentlich erfolgt

diess, wenn in solche Massen architectonische Profilirungen mit-

telst Chablone angezogen werden.

Ganz ähnliche mechanische Hindernisse mussten auch jene

im noch plastisch zähen Gesteinsmagma abgelagert gewesenen

Petrefacten und deren Trümmer während der Bildungsperiode der

Stylolithen durch die entweichenden, im Gesteinsmagma aufstei-

genden Gase, welche hier gleichsam die Function der Chablone

für die Bildung der Stylolithen in der weichen Masse vertraten,

entgegengestellt haben, namentlich da, wo solche sich häufig vor-

fanden, wie diess im Schaumkalke und zum Theile im Trigono-

dws-Kalke stattfand; daher auch die Unreinheit und mitunter ganz

mangelhafte Bildung der Stylolithen hier durch jenen oben ange-

nommenen Vorgang ihre Begründung haben möchte. Somit sind

auch die Ursachen dieser an den Stylolithen wahrzunehmenden

Unterschiede bezüglich ihrer grösseren oder geringeren Reinheit

durch Thatsachen begründet, welche in Harmonie stehen mit den

bestehenden, von uns leicht wahrnehmbaren Erscheinungen an

denselben.

Mit der vorstehend aufgestellten Hypothese über die Ent-

stehungsursache der Stylolithen dürfte auch eine andere, nament-

lich im Schaumkalke, also in einer Ablagerung, wo die meisten

und günstigsten Umstände für die Bildung jener in quantitativer

Beziehung zusammengedrängt sich gefunden haben mussten, sehr

hervortretende Erscheinung im Zusammenhange stehen und ihre

Erklärung aus den vorhandenen Thatsachen sich entnehmen lassen.

Bekanntlich ist es eine sehr in die Augen springende, phy-

sikalische Eigenschaft des Schaumkalkes, dass derselbe ein sehr

poröses , über und über in den allermeisten Fällen mit kleinen

runden Hohlräumen durchsetztes Gestein darstellt, gleichsam, als

ob das ganze Gestein über und über mit »Nadelstichen getupft"

wäre.

Diese kleinen Hohlräume des Gesteines sind entweder mit

Jahrbuch 1870. 54
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oolithischen Massen ausgefüllt, oder es sind diese Massen bereits

ausgewittert und die Hohlräume wieder leer geworden, ein Um-

stand, durch welchen dem Gesteine jener poröse physikalische

Charakter verliehen wurde.

Mit Hülfe der oben aufgestellten Hypothese für die Genesis

der Stylolithen dürfte auch die Ursache der Entstehung jener po-

rösen Structur des Schautnkalkes, welcher, wie bereits erwähnt

ward , eine Hauptlagerstätte der Stylolithen ist, und in dessen

Gesteinsmagma ganz vorzüglich alle Bedingungen für deren Ent-

stehen, in quantitativer Beziehung, wie bemerkt, zusammen-

gehäuft gewesen sein mochten, ihre Lösung finden, indem aller

Grund zur Annahme vorhanden ist, dass die in grösseren Men-

gen zusammengepressten Gase sich zum Theile auch in unend-

lich viele, ganz kleine Partikelchen, in Molecüle zertheilten, und

so das Gesteinsmagma nach allen Richtungen hin durchkreuzen,

in dasselbe förmlich difundirten, und sich in allen diesen kleinen ,

Blasenräumchen, in Folge des Mitsichfortreissens von Eisenoxyd-

hydrat während ihres Aufsteigens diese Blasenräumchen mit einem

oolithischen Producte ausgekleidet wurden, wie wir diess zu be-

obachten im Schaumkalke heute noch Gelegenheit haben.

Möchte es mir durch diese, ganz allgemein gehaltene

Darstellung gelungen sein, die Erscheinungen, unter welchen Sty-

lolithen gewöhnlich aufzutreten pflegen , auf eine Art erklärt zu

haben, welche mit der Natur dieser Erscheinungen selbst im

Einklänge sich befindet, und ich hierdurch auch einen Beitrag

zur Lösung der Genesis dieser räthselhaften Gebilde geleistet

haben.

Sollte solches der Fall sein, so fände ich in diesem Bewusst-

sein die vollste Belohnung für meine jahrelangen vielen Bemühun-

gen, welche von mir in keiner anderen Absicht erfolgten, als,

soweit es meine schwachen Kräfte mir gestatten, der Wissen-

schaft zu nützen und meinen Wissensdurst zu befriedigen.



Die alten Sediment-Formationen und ihre Metamorphose

in den französischen Pyrenäen

von

Herrn Professor C. W. C. Fuchs.

(Mit Taf. VII.)

(Schluss.)

Aus dieser Beschreibung geht deutlich hervor, dass in dem

metamorphischen Gebiete der Pyrenäen zahllose Übergänge zwi-

schen Thonschiefer und Glimmerschiefer oder Gneiss existiren

und dass diejenigen Gesteine, welche mit der Charakteristik einer

dieser Species übereinstimmen, an Menge weit übertroffen wer-

den von solchen Gesteinen, welche einzelne Eigenschaften einer

Species besitzen, während andere Eigenschaften anderen Species

anzugehören scheinen.

Mikroskopische Beschaffenheit der metamorphischen

Gesteine.

Die mikroskopische Untersuchung bietet für die metamor-

phischen Gesteine ein erwünschtes Hülfsmittel zur Sicherung und

Erweiterung der durch die Lupe gemachten Beobachtungen , da

man es, mit wenig Ausnahmen, mit sehr feinkörnigen Gesteinen

zu thun hat. Bei denjenigen Gesteinen jedoch, welche keiner

der extremen Species angehören und bei denen, wegen ihres

unbestimmten Charakters , dieses Hülfsmittel am erwünschtesten

wäre, stösst man durch die ausserordentlich geringe Grösse der

Mineral-Individuen, die eine sehr bedeutende Vergrösserung nöthig

macht, auf grosse Schwierigkeiten.

54*
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Ich habe die Untersuchung mit den fein krystallinischen Thon-

schiefern begonnen, welche an der äussersten Grenze der meta-

uiorphisehen Zone vorzukommen pflegen. Dieselben geben ziem-

lich übereinstimmende Erscheinungen. Der Dachschiefer z. B.,

welcher dicht bei Pierrefitte die Schlucht zum Eingang in das

Thal Cauterets bildet, lässt unter der Lupe noch nichts erkennen,

sondern bildet scheinbar eine homogene Masse. Bei etwa 400-

facher Vergrösserung erkennt man hellere und dunklere Puncte

und erst bei mehr als 900facher Vergrösserung löst er sich in

ein Gewirre fein krystallinischer Körper auf. Alle haben ganz

unregelmassige und undeutliche Begrenzung. Doch unterschei-

det man. besonders im polarisirten Lichte, vollkommen durch-

sichtige Individuen mit prachtvollen Farben und weniger klare mit

unbedeutendem Farbenwechsel. Die ersteren sind Quarz, die letz-

teren Glimmer. Der Quarz ist reichlicher wie der Glimmer.

Einzelne Individuen, noch kleiner wie die Glimmerblättchen, noch

weniger durchsichtig und bei auffallendem Lichte auch von ge-

ringerem Glanz, sind wohl für Chlorit zu erklären. Ausserdem

bemerkt man noch wenige ganz schwarze, völlig undurchsichtig

und scharf vierseitig begrenzte Individuen, welche unzweifelhaft

aus Magneteisen bestehen. An einigen Stellen liegen mehrere

nahe bei einander, wahrend grosse Strecken wieder ganz frei

davon sind. Im Ganzen ist die Menge des Magneteisens in dem

Gestein nur unbedeutend.

Nimmt man nun statt eines solchen krystallinischen Thon-

schiefers einen Dünnschliff von einem solchen Thonschiefer, der

die ersten Spuren der Metamorphose zeigt, wie der mit Puncten

versehene an der Brücke von Sia, der unter Nr. 4 beschrieben

ist, so findet man, dass bei 250facher Vergrösserung derselbe

vollständig dem vorhergehenden gleicht. Die Puncte sind dabei

scharf begrenzt und nur wenig durchscheinend. Bei stärkerer

Vergrösserung werden Quarz und Glimmer, die das Gestein bil-

den, deutlicher erkennbar. Die kleinen punctförmigen Coucre-

tionen sind nicht mehr scharf begrenzt, sondern an ihren Rän-

dern verschwommen: das Innere derselben wolkig und von eigen-

thümlich blaugrauer Farbe, dabei durchscheinend, aber ohne ir-

gendwelche Individualisirung.

Bei anderen Knotenschiefern, die starker metamorphosirt sind,
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bleibt die Grundmasse sieh gleich, nur dass die Menge von Quarz

und Glimmer auffallendem Wechsel unterworfen ist. Auch sind

durchschnittlich die Glimmerblätter in den stärker metamorpho-

sirten Schiefern grösser, wie in den wenig veränderten und meist

von bräunlicher Farbe. Magneteisen und Chlorit bieten nichts

Neues. Dagegen zeigen sich in manchen stärker oder nur we-

nig veränderten Schiefern, feine, nur bei starker Vergrößerung

sichtbare und völlig undurchsichtige Flitter, die in geglühten Ge-

steinen nicht vorkommen und aus Kohle bestehen. Sie sind un-

regelmässig vertheilt, an einigen Orten angehäuft, an anderen

vereinzelt. Was nun die grösseren Knoten betrifft, so sind ihre

Ränder unter dem Mikroskope weniger verwischt, wie die der

kleinen. Das Innere ist jedoch trüb und wolkig wie dort, nur

dass die Wolken sich hie und da verdichten und hellere Stellen

dazwischen lassen , so dass also die Vertheilung nicht mehr so

gleichmässig ist. Um einige Knoten herum hat sich ein hellerer

quarzreicher Rand in der Gesteinsmasse gebildet, der als durch-

sichtiger Kranz die Concretion umgibt. Die am stärksten ent-

wickelten Knoten haben regelmässig länglich rectanguläre Form.

Ihr Inneres ist gut durchscheinend und nur längs der Mitte hat

sich eine schmale Ansammlung der die kleineren Knoten trübe

machenden Substanz angehäuft. Diese Erscheinung erinnert an

die Eigenthümlichkeit der charakteristischen Chiastolithe in diesen

Schiefern. Es ist darum kein Zweifel, dass sich solche Knoten

zu Chiastolith entwickeln. Diejenigen, welche auch ohne Mikro-

skop als Chiastolith erkannt werden , sind unter dem Mikroskop

durchscheinend und die dunkle Substanz hat sich in der Mitte

oder an den Ecken bald als schmäleres, bald als breiteres Band,

manchmal von regelmässiger, manchmal von unregelmässiger Ge-

stalt angesammelt. Ich kann daher nur mit Zirkel übereinstim-

men , wenn er aus dieser unter dem Mikroskope sichtbar wer-

denden Eigenthümlichkeit den Schluss zieht, dass die Krystalle

keine Zwillinge seien. Die dunkle Masse löst sich sogar bei den

besten Exemplaren mit hinreichender Vergrösserung zu einzelnen

kleinen Füttern auf, die mit den Kohlenflittern im Gestein über-

einzustimmen scheinen. In derselben Weise sind die schwarzen

Andalusite, die z. B. in jenem Gestein am Pic du Midi de Bigorre

so scharf ausgebildet sind, als reine, durchsichtige Krystallmasse
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zu betrachten, deren Farbe von ähnlichen feinen Kohlentheilchen

herrührt, die von dem Krystall in ungeheurer Menge eingeschlos-

sen werden. Durch die mikroskopische Untersuchung verschwin-

det also die Trennung zwischen Chiastolith und Andalusit und

nur die regelmässigere oder unregelmässigere Verkeilung der

eingeschlossenen Substanz ist für jenen oder diesen charakte-

ristisch. Die früher beschriebenen Körnchen von Magneteisen

finden sich in all' diesen Gesteinen wieder und neben den mit

freiem Auge sichtbaren Eisenkiesen kommen auch mikroskopische

mehr oder weniger reichlich vor.

Die Präparate von ächten Glimmerschiefern zeigen unter dem

Mikroskope so wenig Eigenthümlichkeiten, dass man sie dadurch

manchmal nicht von den bisher beschriebenen, Thonschiefer-arti-

gen Gesteinen unterscheiden kann. Ein gutes Beispiel für die

ächten Glimmerschiefer gibt der von Superbagneres bei Luchon.

Zahlreiche silbergraue Glimmerblätter, schwach durchscheinend,

verdecken theilweise die darunter liegende Masse. Diess ist ein

Netzwerk durchsichtiger Qiiarzkörner, di e sich durch ihre Grösse

und scharfe Begrenzung von denen in den Thonschiefern unter-

scheiden. Dazwischen liegen gelbbraune, metallisch glänzende,

durchsichtige Blätter mit unregelmässig sechsseitigem Umriss.

Schräg und in allen Richtungen drängen sie sich zwischen den

Quarzkörnern hindurch, so dass man sie auf einem Schliff in der

verschiedensten Lage findet. Die Farbe ist theils hellgelb, theils

braun. Die ersteren sind ebenfalls Glimmer, die anderen könn-

ten theilweise Eisenoxydhydrat (Göthit) sein, das aus Zersetzung

von Eisenkies entstanden ist. Einzelne undurchsichtige, schwarz-

braune, unregelmässig vierseitige Körper sind wohl noch Eisen-

kies. Ausserdem kommen vereinzelt farblose, durchsichtige, na-

deiförmige und scharf begrenzte Krystalle vor, die sich hie und

da durchkreuzen. Einzelne sind so schmal, dass man sie faden-

förmig nennen kann. Es scheinen mir dieselben Körper zu sein,

welche Zirkel in den Graniten der Pyrenäen gesehen hat. *

Die Gneisse sind den Glimmerschiefern sehr ähnlich. Die

Feldspathe werden unter dem Mikroskope gut von dem Quarz

unterschieden, trotz ihrer weissen Farbe, da sie doch nie so

* Zeilschr. d. deutsch, geol. Ges. 1867, S. 98.
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ganz klar und durchsichtig werden. Der früher beschriebene

Gneiss von Monlauban lässt weisslichen Glimmer neben braun

gefärbtem erkennen. Sehr störend wirkt die reichliche Menge

von Eisenoxydhydrat, welche aus der Zersetzung der überall zer-

streuten EisenkieskrystälJchen entsteht. Dieser Umstand mag viel-

leicht die Ursache sein , dass ich in diesen feinkörnigen Gneis-

sen nirgends Zwillingsstreifung beobachten konnte. Ich muss

darum dahingestellt sein lassen, ob in denselben neben Orthoklas

auch Oligoklas enthalten ist.

Sowohl die Glimmerschiefer als die Gneisse enthalten die

bei den veränderten Thonschiefern schon beschriebenen Kohlen-

theilchen. Aber nur in einzelnen Stücken sind dieselben so

reichlich wie dort, obgleich ich in Glimmerschiefer einige Flitter

gesehen habe, grösser, wie in irgend einem Thonschiefer. Da-

gegen sind andere ganz frei von Kohle.

Die schwarzen Concretionen sehen unter dem Mikroskope

gerade so aus, wie in den Thonschiefern. Bei dem Gestein No. 20

ist dagegen ihr Inneres von Glimmer erfüllt und hie und da liegt

ein kleines Quarzkörnchen dazwischen.

Analysen metamorpischer und unveränderter Gesteine.

1. Dachschiefer von Pierrefitte.

Feinkrystallinisch, dunkelschwarz. Aus dem feinen Pulver zieht der Mag-

netstab einige Körnchen von Magneteisen an.

Spec. Gew. = 2,78.

SiO 2 52,58

A40 3 19,04

FeO 3 5,20

FeO 2,05

CaO '.

• • 6,83

MgO 1,66

K2 2,54

1NVO ............ 1,22

H2
. . . I . ...... 6,67

CO* *. \ . .
'. '.

. . • • • • 2,10

P 2 5
. . . . ........ Spur

Organische Substanz 1.05

100,94.

2. Grauwacke von Castel vieil.

Feinkörnig, dunkelschwarz, glimmerreich-, beschrieben unter No. 2.

Spec. Gew. == 2,70.
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SiO2 64.02

AlO3 17,53

FeO3
4,43

FeO 3,04

CaO 1,26

MgO 2,30

K 2
2,30

Na2
1,26

H2
, 5,06

P 3 5 0,06

SO3 0,02

Kohlige Substanz 0,004

101,28.

3. Quarzit.

Das Gestein hat das Ansehen von Hornfels und findet sich etwa eine

Viertelstunde oberhalb Eaux chauds zwischen anderen Gesteinen der Über-

gangsforraation. Es zeichnet sich durch seine grosse Härte aus und ist von

röthlichblauen Quarzadern durchzogen.

SiO 2 91,20

AJO 3 5,80

. FeO 2,54

CaO 0,51

MgO Spur

K2
. . . . 0,48

ftVO Spur

H2 0,81

101,34.

4. Quarzit von der Cascade d'Enfer.

Dieser feinkörnige, fast dichte Quarzit besitzt splitterigen Bruch und

steht unmittelbar an der Schlucht an, in welcher sich der Wasserfall be-

findet.

SiO 3 90
;
50

A403 5,01

FeO . 1,22

CaO . . . . . . ...... 0,31

Ka
. . .' . 1,71

Na2 ............ 0,45

Glüh verlust . . . 0,66

99,86.

5. Thonschiefer, auf dem Wege nach Cauterets, von Pierrefitte.

Die Schieferung ist undeutlich, die Farbe dunkel. Bemerkbare Spuren

der Metamorphose sind nicht vorhanden, doch sind feine Quarzmassen in dem

Gestein ausgeschieden.

Spec. Gew. = 2,75.
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SiO 2
69,26

15,92

£eO* 3,61

FeO 4,04

CaO 1,60

%0 1,56

K 2
1,52

Na2
1,32

H 2
1,82

SO3
0,03

P 20* Spur

100,68.

6. Grüner Schiefer von Bareges.

Der durch Chlorit gefärbte und seiner fettigen Beschaffenheit nach auch

Talk enthaltende Schiefer steht gleich oberhalb Bareges zwischen körnigem

weissem Kalksteine an.

SiO2
37,33

AlO 3 16,42

FeO 3 4,61

FeO 6,11

CaO 15,47

MgO 6,80

K'O 1,67

Na 2
2,98

MnO 0,06

Glühverlust 8,25

99,70.

7. Zersetzter Thonschiefer von St. Sauveur.

Wenige Schritte oberhalb der Pont Napoleon ist der Weg nach Gavar-

nie durch eine vorspringende Felswand gesprengt. In der Mitte derselben

hat der Thonschiefer eine locale Veränderung erlitten , so dass er fast wie

Talkschiefer aussieht. Er ist weiss oder schwach hellgrün, etwas feltglän-

zend und fühlt sich weich und fettig an. Die Zusammensetzung zeigt je-

doch, dass er durch Zersetzung zu einem eigenthümlichen Thonerdesilicate

ward.
SiO 2 64,88

A103 22,53

FeO 1,96

CaO 1,72

MgO 0,41

K2 3,98

Na 2 0,04

H 2 2,93

CO 2 0,85

99,30.
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8. Thonschiefer mit matten Puncten bei der Brücke von Sia.

Dieser in beginnender Metamorphose .begriffene Thonschiefer ist unter

IVo. 4 beschrieben.

Spec. Gew. = 2,82.

SiO 2
53,96

A^O 3
.. 24,39

FeO 3

FeO

CaO

MgO
K 2

Na 2

H?

so3

P 2 5

3,87

6,11

1.13

2,73

2,09

0,72

4,41

0,11

0,02

99,54.

9. Veränderter Schiefer von Gavarnie.

Auf dem Wege, der von Gedre nach Gavarnie führt, findet kurz vor

letztcrem Orte ein vielfacher Wechsel der Gesteine statt. Darunter kommt

ein Schiefer vor, der sich in einer merkwürdigen Zersetzung befindet. Er

besteht aus:

SiO2
. 46,74

A10 3 ........ . . . . 14,43

FeO 3

FeO

CaO
MgO
Na*0

H2

CO 2

H2

5,21

6,41

7,87

6,75

1,66

Spur

7,90

2,81

99,78.

In Säuren sind von dem Gestein löslich 24.89°/r

Der unlösliche Theil besteht aus:

unlöslich= 75,ll°/ .

Der lösliche Theil besteht aus

SiO 2

AiO 3

FeO 3

FeO
CaO
MgO
Na2

61,87

15,96

7,03

2,81

1,36

8,54

1,66

99,23

SiO 2

A40 3

FeO

CaO

MgO
CO 2

H2

2,48

10,13

20,53

25,24

2,04

37,71

2,81

100,94.
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10. Fruchtschiefer vom Lac d'Oo.

Silbergrauer, glimmeriger und stark glänzender Thonschiefer, dessen

Masse in einen noch nicht ganz ausgebildeten Glimmerschiefer umgewandelt

ist. Darin liegen über ein Zoll grosse Concretionen, matt und dunkel ge-

färbt, wodurch sie wie Flecken in dem Gestein aussehen. Ihre Begrenzung

ist unregelmässig und in ihrem Inneren sind äusserst kleine Glimmerschüpp-

chen zu entdecken. ...
Spec. Gew. = 2,81.

SiO 2
60,91

AlO3
. 21,85

FeO 3 ... 4,81

FeO . 4,05

CaO . . 0,92

MgO 1,32

K ?
1,96

Na ? 0,37

H? 3,22

SO 3
. . 0,09

P 2 5 0,01

99,51.

11. Concretionen aus dem vorher unter No. 10 beschriebenen

und analysirten Fruchtschiefer vom Lac d'Oo.

In Folge der bedeutenden Grösse dieser Einschlüsse war es möglich,

dieselben vollkommen frei von der umgebenden Gesteinsmasse in hinreichen-

der Menge für die Analyse zu gewinnen. Dagegen gibt es kein Mittel, die

kleinen Glimmerschüppchen zu entfernen, die in der verschiedensten Richtung

hindurch gewachsen sind. Die Zusammensetzung der Concretionen besteht

aus

:

SiO2 58,97

AlO 3 23,96

FeO3 4,14

FeO ... 5,61

CaO • 0,30

MgO 0,61

K'
2

Na 2 0,25

H<0 4,12

"99,18.

12. Knotenschiefer (Andalusit- Schiefer) aus dem Thal der Gave

de Bastan am Pic du Midi de Bigorre.

Es ist das jener an schwarzen Andalusiten so reiche, glimmerige Schie-

fer, dessen nähere Beschreibung uuter No. 8 gegeben wurde,

Spec. Gew. = 2,89,
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Der Magnetstab zieht aus dem feinen Pulver des Gesteins mehr Magnet-
eisenkörnrhen aus, wie aus irgend einem anderen dieser Gesteine. Die Zu-
sammensetzung des Schiefers sammt seinen Einschlüssen ist folgende:

SiO a
53,17

^O3
26,54

FeO3
4?14

FeO
. 4,61

CaO 3 }
73

MgO 2,35

K2
2,96

Na2
0,28

H vO 1,91

CO2
0,15

P2 5
Spur

99,84.

13. Glimmerschiefer von Superbagneres.

Auf den Schieferungsflächen dieses dünnschieferigen Gesteins ist stets

ein Überzug von Eisenoxydhydrat, welches von der Zersetzung des in dem
Gestein fein eingesprengten Eisenkieses herrührt.

Der Glimmerschiefer ist sehr feinkörnig und dünnschieferig, leicht spalt-

bar. Die Glimmerschuppen sind ausserordentlich klein und sehr regelmässig

abgelagert. Ihre Farbe ist weiss.

SiO* 64,43

AlO 3 18,45

FeO3
5,02

FeO 2,70

CaO 2,86

MgO 0,66

K'O 2,40

Na 2
1,60

H'O 2,49

100,61.

Legt man den Glimmerschiefer in sehr verdünnte kalte Salzsäure, so

löst sich der braune Überzug von Eisenoxydhydrat, der die Schieferungs-

flächen bedeckt, auf. Die Menge des Eisenoxydes darin beträgt 3,09%.

Zieht man diese, die offenbar Verunreinigung des Gesteins ist, von der Zu-

sammensetzung desselben ab, so bleibt die wahre Zusammensetzung des

Glimmerschiefers gleich:

SiO 2 66,48

MO3 19,03

FeO 4,28

CaO 2,95

MgO 0,68

K 2
. . 2,47

Na 2 1,67

H2 2,56

100,12.
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14. Glimmerschiefer mit Knoten von der Cascade du Gauflre

infernal.

Die Beschreibung des Gesteins befindet sich unter No. 14.

Spec. Gew. = 2,83.

Si° 2
71,26

^4 3
20,03

£e0 3
1^0

FeÖ . . 3,61

Ca0 0,28

%0 Spur

K2
2,48

Na9
0,59

H*0 1,63

100,98.

15. Gneiss von Montauban.

Beschreibung dieses Gneisses siehe No. 21.

Spec. Gew. == 2,70.

SiO 2
66,04

A*0 3
19,59

FeO 1
1,82

FeO 3,02

CaO 0,91

MgO 1,54

K2
3,85

Na2
0,91

H2
2,13

99,81.

Der Schwefelsäuregehalt , welcher in mehreren dieser Gesteine durch

die Analyse nachgewiesen wurde, hat keine grosse Bedeutung. Sei es, dass

die Schwefelsäure an Eisenoxydul oder an eine andere Base gebunden , die

Massen imprägnirt, sie ist stets von der Verwitterung des in den Gesteinen

dieser Gegenden überall eingewachsenen Eisenkieses abzuleiten.

Sieht man von den chloritischen, den kalkigen Gesteinen und den Quar-

ziten ab, so schwankt die procentische Menge der Kieselsäure in den ana-

lysirten Thonschiefern, Glimmerschiefern und Gneissen von 52,5°/o (Dach-

schiefer von Pierrefitte) bis 71,2°/o (Glimmerschiefer von der Cascade du

Gauffre infernal). Die ächten Glimmerschiefer und Gneisse haben nie einen

niedrigeren Gehalt an Kieselsäure als 66,04°/o (Gneiss von Montauban). Die

Thonschiefer und metamorphischen Schiefer, so lange sie die Eigenschaften

des Thonschiefers nicht ganz verloren haben, erreichen nie diesen Procent-

satz. Nur ein quarziger Thonschiefer, der mit weissem Quarz durchdrungen

war, enthielt 69,2°/o davon. Die ganz unveränderten Thonschiefer haben den

geringsten Kieselsäuregehalt.
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Die Summe der Alkalien ist bei den Glimmerschiefern und Gneissen

stets grösser, wie bei den Thonschiefern; bei letzteren überwiegen dagegen

die alkalischen Erden. Bei den untersuchten Gesteinen schwanken die Al-

kalien zwischen 2.2°o (Fruchtschiefer vom Lac d'Oo) und 4,7°/ (Gneiss von

Montauban). Der Gehalt an alkalischen Erden fällt von 8,4% (Dachschiefer

von Pierrefitte) auf 0,2°/ (Glimmerschiefer an der Cascade du GaufFre in-

fernal).

Die Menge des Eisens ist bei den Thonschiefern und den noch an

diese Species erinnernden, metamorphischen Gesteinen grösser, wie bei äch-

ten Gneissen und Glimmerschiefern Zwar ist der Eisengehalt bei allen

Gesteinen durch die nicht ganz zu entfernenden, mikroskopischen Eisenkiese

etwas erhöht, allein bei allen wurde gleiche Sorgfalt darauf verwendet, mög-

lichst an Eisenkies freie Stücke zur Untersuchung anzuwenden und dann ist

die Differenz zwischen der Eisenmenge bei den einen und bei den anderen

zu gross, um dadurch allein erklärt werden zu können. Es muss bei der

Metamorphose ein Verlust von Eisen stattgefunden haben.

Bei einer Anzahl von Gesteinen, bei unveränderten Thonschiefern und

bei metamorphischen Gesteinen, wurde eine beträchtliche Menge kohliger Sub-

stanz nachgewiesen, die schon unter dem Mikroskope in den meisten dieser

Gesteine erkannt worden war. In anderen Gesteinen wurde dieselbe nicht

bestimmt, sondern ist in dem Glühverlust mit enthalten.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass die angegebenen speeifischen Ge-

wichte zur Vergleichung wenig geeignet sind. Durch das Vorkommen des

nicht ganz zu entfernenden Eisenkieses muss das spec. Gewicht ungenau

werden und kann keinen sicheren Anhaltspunct für die Metamorphose geben.

Die Metamorphose.

Es wird kaum irgend einen Ort geben , an dem man die

Metamorphose besser studiren und alle Entwicklungsstadien der-

selben vollständiger verfolgen könnte, als in den Pyrenäen. Die

Übergänge sind so zahlreich und so allmählig, dass man von den

an verschiedenen Stellen des Gebirges gesammelten Gesteinen

Reihen zusammenstellen kann, in welchen die neben einander

liegenden Stücke fast keine Verschiedenheit erkennen lassen,

und erst bei dem je zweiten oder dritten Stück der Reihe ein

bemerklicher Fortschritt der Metamorphose sichtbar wird.

Vergleicht man die petrographische Beschaffenheit der un-

veränderten Gesteine der Übergangsformation und die der meta-

morphischen Gesteine, welche in der älteren Silurformation be-

ginnen und sich bis zur Granitgrenze fortsetzen, so zeigt sich,

dass alle Gesteine, die Kalksteine, die Sandsteine, die feinkör-
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nigcn Grauwacken und hauptsächlich die Thonschiefer, der Me-

tamorphose unterlegen sind.

Der dichte graue Kalkstein, welcher in der devonischen Ab-

theilung die Hauptrolle spielt, tritt in den älteren Schichtensy-

stemen nur noch untergeordnet auf. Durch die Metamorphose

ist derselbe zu dem schönsten, krystallinisch körnigen , weissen

Marmor geworden. An vielen Orten kommen Übergänge zwi-

schen den beiden Extremen vor. Die Metamorphose hat dann

entweder das ganze Gestein gleichmässig ergriffen und die Kalk-

sleine werden immer deutlicher krystallinisch ausgebildet, wäh-

rend in demselben Masse ihre dunkle Farbe verschwindet; oder

sie geht nur von einzelnen Stellen aus, die rein weiss und kry-

stallinisch geworden sind und mit dichten grauen abwechseln.

Von den umgewandelten Stellen breitet sich dann die Verände-

rung aus. Die Grenzen zwischen den veränderten und unver-

änderten Stellen sind verwischt, nie scharf. In dem metamor-

phischen Gebiete kann man diese Beobachtung sowohl an den

Kalksteinschichten, als auch an Schieferkalksteinen machen.

Die Metamorphose des dichten Kalksteines zu krystallinisch

körniger kann durch eine moleculare Umlagerung nicht erklärt

werden; es müssen chemische Processe dabei thätig gewesen

sein. Das geht daraus hervor, dass offenbar, zum wenigsten

stellenweise, eine beträchtliche Massenvermehrung eingetreten ist.

Nur dadurch erklärt es sich, dass dünne Schieferlagen, die sich

zwischen dem Kalkstein befanden, so stark gebogen und zusam-

mengepresst wurden , wie es die Abbildung jenes metamorphi-

schen Kalksteines vom Pic d'Ysset zeigt. Wenn eine moleculare

Umlagerung nicht wahrscheinlich ist, dann erklärt sich die Ver-

änderung am einfachsten dadurch, dass Kohlensäure enthaltendes

Wasser den Kalkstein imprägnirte und dabei zu einer übersät-

tigten Lösung wurde, so dass beim weiteren Vordringen der

Kalk zwischen den unveränderten Kalktheilchen ausgeschieden

wurde. Die im Momente der Ausscheidung frei werdende Koh-

lensäure löste dann von dem Reste des dichten Kalksteines auf,

bis nach und nach die ganze Masse umgeändert war. Ich habe

mich durch Versuche überzeugt, dass der dichte Kalk viel leichter

von Kohlensäure enthaltendem Wasser gelöst wird, wie der Kalk-

spath. Wo der Kalkstein stark zerklüftet war, da hat das Wasser
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den bequemeren Weg gewählt und seinen Kalkgehalt dort abge-

setzt, bis die Klüfte ausgefüllt waren. Solche Kalksteine (z. B.

St. Sauveur) sind dann nicht verändert, aber von zahlreichen

Kalkspathadern durchschnitten.

Die Stelle der Sandsteine wird von Quarzsandsteinen und

Quarziten vertreten. Die Quarzsandsteine sind, wenn sie auch

im metamorphischen Gebiete liegen
,

gewiss grösstenteils ur-

sprüngliche Bildungen. Ihre Masse, die ganz aus Quarz besteht,

ist zu wenig chemisch reaktionsfähig, als dass die metamorphi-

schen Processe einen starken Einfluss auf dieselbe hätten aus-

üben können. Viele der Gesteine dagegen , die man Quarzite

nennen kann, wie die Quarzite an der Cascade d'Enfer, sind

wahrscheinlich metamorphisch. Sie wurden bei der Umwandlung

der benachbarten Gesteine mit Kieselsäure imprägnirt und da-

durch erst zu Quarziten. Auch manche Quarzsandsteine sind

vielleicht zu den metamorphischen Gesteinen zu rechnen. Sie

waren ursprünglich Kalksandsteine und ihr kalkiges Bindemittel

wurde durch Kieselsäure verdrängt. Noch brausen manche der-

selben etwas auf, wenn sie mit Säuren benetzt werden.

Die verbreitetste und auffallendste Metamorphose ist die der

Thonschiefer. Die feinkörnigen , Thonschiefer-ähnlichen Grau-

wacken unterliegen einer ganz gleichen Veränderung, wie die

Thonschiefer , nur kann dieselbe weniger gut verfolgt werden,

so dass man sein Augenmerk hauptsächlich auf die Thonschiefer

richten muss, um die metamorphischen Processe kennen zu lernen.

Die Metamorphose beginnt damit, dass in den Thonschiefern

zahlreiche feine Puncte (kleine Concretionen) entstehen, von so

geringer Grösse, dass man sie nicht sehen würde, wenn sie nicht

bei schräg auffallendem Lichte durch ihre matte Beschaffenheit

sich von der glänzenderen Schiefermasse unterschieden. Diese

Knoten nehmen dann an Zahl und Grösse immer mehr zu und

es entstehen dadurch die früher beschriebenen Frucht- und Kno-

tenschiefer. Ihre höchste Entwicklung erreichen sie in jenen

schwarzen prismatischen Körpern, die man, nach ihren Winkeln,

nach ihrem optischen Verhalten und ihrer Zusammensetzung, als

durch Kohle gefärbte Andalusite erkannt hat und in den ihnen

nahe stehenden Chiastolithen. Je mehr sich die Knoten ausbil-

den, desto mehr verändert sich auch der Rest der Thonschiefer-
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masse. Anfangs wird sie immer heller gefärbt und schimmern-

der, und endlich sieht man dieselbe deutlich in eine glimmerige

Substanz sich umwandeln und Qtiarzkörner dazwischen auftreten.

So entstehen Gesteine, halb Thon-, halb Glimmerschiefer, bei

denen man darum oft in Verlegenheit kommt, wenn man ihnen

einen Namen geben soll.

Die Entwicklung geht aber noch weiter und man kann den

allmähligen Übergang bis zu ganz ächten Glimmerschiefern ver-

folgen. Diese Glimmerschiefer der Pyrenäen gehören meist zu

den quarzarmen. Nur hie und da, z. B. am Lac d'Oo, am Pic

du Midi de Bigorre, sind dieselben so reich an Quarz, dass

ganze Bänke und grosse Mandeln davon sich zwischen den Schie-

ferungsflächen eingedrängt haben. Die meisten in Glimmerschiefer

sich umwandelnden Schiefer lassen neben der Bildung von Glim-

mer und Quarz auch Feldspath erkennen. Derselbe wird jedoch

nicht immer so zahlreich, dass er als wesentlicher Gemengtheil

aufgefasst werden muss. Die Gneisse sind darum eng mit den

Glimmerschiefern verknüpft und manchmal schwer von diesen zu

trennen. Sie sind ebenfalls meist feinkörnig und quarzarm, und

nur unmittelbar an und in dem Granit kommen grobkörnige und

quarzreiche Gneisse vor. Die petrographischen Übergänge von

ächtem Thonschiefer in ächten Glimmerschiefer und Gneiss lassen

sich auf das Vollständigste nachweisen. Die Knoten, welche sieh

beim Beginne der Umwandlung in den Thonschiefern ausbildeten,

sind auch noch in Glimmerschiefern und Gneissen enthalten.

Allein die Umrisse derselben werden undeutlich, Glimmer dringt

ein und erfüllt auch zum Theil das Innere und nach und nach

verschwinden sie ganz. Man sieht also diese Concretionen (An-

dalusite, Chiastolithe) allmählig entstehen, zunehmen und wieder

im Laufe der Entwicklung verschwinden. Die organische Sub-

stanz, welche fast in allen Thonschiefern enhalten ist, verschwin-

det bei der Metamorphose nicht immer, die Andalusite *und die

umgebende Gesteinsmasse sind damit imprägnirt. Auch in Glim-

merschiefer und Gneiss ist sie noch zuweilen vorhanden. Ober-

halb Luchon kommt im Thal der Pique ein Glimmerschiefer vor,

der durch kohlige Substanz gefärbt ist, und solche Fälle lassen

sich mehrere aufzählen. Die dünnen Graphitschichten, welche an

Jahrbuch 1870. 55
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der westichen Seite des Lac d'Oneet zwischen Glimmerschiefer

liegen, sind wohl ebenfalls auf solchen Ursprung zurückzuführen.

Wie wir aus der petrographischen Beschaffenheit die allmäh

-

lige mineralische Veränderung abgeleitet haben \ so kann man

auch aus den Analysen den Gang der chemischen Veränderung

während der Metamorphose erkennen. Vergleicht man die Ana-

lysen No. 1,8.9 und 10. welche die Zusammensetzung von

unverändertem Thonschiefer und den verschiedenen Knoten- und

Andalusitsehiefern angeben, so findet man, dass ihre Zusammen-

setzung nur wenig verschieden ist, und dass bei der zunehmen-

den mineralischen Umwandlung kein chemischer Bestandteil einer

progressiven Veränderung unterliegt. Es erfolgt also diese

Umwandlung ohne chemische Veränderung: die Kno-

ten- und An dal usit- Schiefer entstehen nur durch mo-

leculare Umlagerung aus dem Thonschiefer. Schon G.

Bischof hat darauf hingewiesen , dass die Zusammensetzung der

charakteristischen Thonschiefer der Zusammensetzung eines Ge-

menges von Quarz und Glimmer entspreche, nur dass ein Über-

schuss von Thonerde bleibe, der zu anderen Mineralbildungen

Verwendung finden müsse. Wir sehen nun in der That hier

den Thonschiefer in ein immer deutlicher werdendes Gemenge

von Glimmer und Quarz zerfallen und diese Mineralien sich im-

mer deutlicher entwickeln. In den dabei gleichzeitig entstehen-

den Knoten concentrirt sich hauptsächlich der Überschuss der

Thonerde. Die Analyse 11 zeigt diess deutlich, obgleich durch

nicht ganz zu entfernende Glimmerschüppchen der Alkaligehall

und der der alkalischen Erden zu gross sein muss. In ihrer

höchsten Ausbildung werden die Concretionen zu Andalusit und

Chiastolith, also dem reinen Thonerdesilicat. Das ist die Bedeu-

tung der merkwürdigen Concretionen, die in so erstaunlicher

Menge die Schiefer des Umwandlungsgebietes der Pyrenäen er-

füllen: *es sind Secretionen des überschüssigen Bestandtheiles

bei der Umwandlung des Thonschiefers in Glimmerschiefer. So

weit stimmen diese Resultate mit den Ergebnissen der Unter-

suchung des Thon- und Felckschiefers im sächsischen Voigtland

durch Carius * und der metamorphischen Gesteine von Lunzenau

* Ann. Chem. Pharm. XCIV, 56.
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durch Fikenscher überein. Beide haben gezeigt, dass in ihrem

Untersuchungsgebiet die Metamorphose ohne wesentliche che-

mische Veränderung stattfand.

Allein in den Pyrenäen ist die Metamorphose damit nicht

abgeschlossen. Die charakteristischen Glimmerschiefer und Gneisse

haben ausserdem noch eine chemische Veränderung erlitten; sie

sind durch den Wechsel einzelner Bestandteile in ihrer Meta-

morphose unterstützt. Die Vergleichung zwischen den Analysen

der dem Thonschieier noch ähnlichen Gesteine und der ächten

Glimmerschiefer und Gneisse. ergibt eine Abnahme der alkali-

schen Erden und des Eisens, eine Zunahme der Alkalien und

der Kieselerde.

Kieselsäure-Grehalt

von

Thon- und Knotenschiefer, ächten Glimmerschiefern und

Gneiss.

Dachschie-
fer von

Pierrefitte.

Thonschie-
fer mit
Knoten-
schiefer
von Sia.

Andalusit-
Schiefer

von
Lac d'Oo.

Frucht-
schiefer von
Lac d'Oo.

Gneiss
von

Montauhan.

Glimmer-
schiefer

Ton
Superhag-

neres.

Glimmer-
schiefer

der
Cascade du
Gauffre in-

fernal.

52,5 53,9 53,1 60,9 66,0 66,4 71,2

Alkalische Erden
von

Thon- und Knotenschiefer, ächten Glimmerschiefern und

Gneiss.

Lach-
schiefer

von
Pierrefitte.

Andalusit-
s chiefer
von

Pic du Midi.

Thon-
schiefer

von
Caute-
rets.

Flecken-
schiefer
von
Lac
d'Oo.

Thon-
schiefer
von
Sia.

Glimmer-
schiefer der
Cascade du
Gauffre
infernal.

Glimmer-
schiefer

von
Superhag-

Ueres.

Gneiss
von

Montau-
han.

8,4 , 6,0 3,1 1,2 3,8 0,2 3,5 1,4

3 7
'

Alkalien.

1,2 I 2,7
'

3
0'' K

f**^ 4,1 4,7

55*
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Eisenmenge
in

Thon- und Knotenschiefern, ächten Glimmerschiefern und
Gneiss.

Thonschie-
fer von

Pierrefitte.

Thonschie-
fer mit
kleinen
Knoten
von
Sia.

Thon-
schiefer

von
Caute-
rets.

Flecken-
schiefer

von
Lac
d'Oo.

Andalusit-
s chiefer

von
Pic du Midi.

Glimmer-
schiefer

von
Sup erhab-

neres.

Glimmer-
schiefer

von
Casoade

du Gauffre
infernal.

Gneiss
von

Montau-
han.

7,2 9,9 7,6 8,8 8,7 4,2 4,7 4,8

Die Zahlen sprechen hinreichend deutlich, um nicht weitere

Erklärungen hinzufügen zu müssen. Die Zunahme der Kiesel-

säure ist eine viel bedeutendere , als diese Vergleichung ergibt,

weil nur quarzarme Glimmerschiefer und Gneisse analysirt wur-

den. Wollte man den mittleren Kieselsäuregehalt an solchen

Orten bestimmen, wo sich der Quarz in grossen Lagern und

Mandeln zwischen den Schieferungsflächen ausgeschieden hat, so

würde derselbe viel höher gefunden werden.

Die Zufuhr von Kieselsäure fand gleichzeitig während der

molecularen Umlagerung statt, scheint aber unabhängig von der

Metamorphose gewesen zu sein. Daher sind an der Grenze des

Umwandlungsgebietes auch ganz unveränderte Thonschiefer von

weissen Quarzadern durchschnitten (Tetthal, Ariege, Aulus, Lac

d'Oo, Lysthal). Ein Beispiel von solchem an Quarz reich gewor-

denem Thonschiefer gibt die Analyse No. 5 mit 69% Kieselsäure.

Die Knoten (Andalusite, Chiastolithe u. s. w.), welche durch

Ausscheidung des Überschusses der Thonerde bei der Umwand-

lung von Thonschiefer gebildet wurden, sind, nach der früher

gegebenen Beschreibung, oft im Verschwinden begriffen, indem

Glimmer von aussen nach innen vordringt. Die innige Verbin-

dung mit Glimmer ist das unbesiegbare Hinderniss ihrer chemi-

schen Untersuchung. Man kann also diese verschiedenen Con-

cretionen von den geringsten Anfängen ihrer Entstehung bis zur

höchsten Entwicklung und wieder bis zum völligen Verschwinden

verfolgen. Die allmählige Umwandlung zu ihrem Verschwinden

ist eine jedem Mineralogen bekannte, es ist die Pseudomorpho-

senbildung von Glimmer nach Andalusit. Man kann sich gewiss

nicht wundern, dass auch in den Glimmerschiefern der Pyrenäen
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diese gewöhnlichste aller Pseudomorphosenbildungen sich voll-

zieht. Der Glimmerschiefer wird dadurch natürlich noch Glim-

rner-reicher und vollkommener.

Die alkalischen Erden, besonders die Magnesia, welche bei

der Umwandlung der Thonschiefer ausgeschieden werden, schei-

nen sich in einzelnen Schichten concentrirt und dort zu neuen

Bildungen Verwendung gefunden zu haben. Dadurch entstanden

die chloritischen Gesteine und die Talkschiefer. Im Thal der

Gave de Bastan sind dieselben nicht ganz selten. Doch sind

beide nur sehr untergeordnete Bildungen und besonders der

Talkschiefer, denn es gibt viele talkschieferähnliche Gesteine, die

durch ihren Fettglanz, durch geringe Härte und talkiges Anfühlen

täuschen, und oft sehr Magnesia-arm sind. Solche Gesteine sind

unter No. 7 und 9 analysirt. Der gegenwärtige Zustand der-

selben ist wahrscheinlich durch eine Art von Zersetzungsprocess

herbeigeführt worden, der erst nach der Metamorphose eintrat

und mit dem eigentlichen Umwandlungsprocess nicht verwechselt

werden darf. Ihr Auftreten ist auch stets nur ein locales.

Der Zusammenhang zwischen der Existenz des Granites und

diesen metamorphischen Gesteinen kann nicht übersehen werden,

indem die Umwandlungsgebiete nur an der Granitgrenze vor-

kommen. Nähert man sich aus den unveränderten Gesteinen dem

Umwandlungsgebiete, so traten zuerst nur Spuren der Verände-

rung hervor, die dann immer stärker und deutlicher werden
,
je

mehr man dem Granit nahe kommt. Die vollendete Umwandlung

zu Glimmerschiefer und Gneiss ist gewöhnlich unmittelbar an der

Grenze oder in solchen Schichten eingetreten, die in dem Granit

liegen. Sehr beachtenswert!] ist es, dass die Umwandlung gegen

den Granit hin nicht immer constant zunimmt, sondern dass oft

weniger stark und stärker veränderte Schichten mit einander

wechseln und die ersten dem Granit näher sind, wie die ande-

ren. Im Thal der Gave de Pau, oberhalb der Brücke von Sia

liegen Thonschiefer, die nur kleine Knötchen enthalten, neben und

zwischen Glimmerschiefer. Der Granit ist mit keinem dieser Ge-

steine in directer Berührung. Zwischen den Bädern von Molitg und

Prades sind einzelne Schichten bis zu Glimmerschiefer metamor-

phosirt, andere gar nicht. Darum liegen auch nicht immer die

am stärksten veränderten Gesteine, Glimmerschiefer und Gneiss,
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direct an dem Granit, ja es kommen an der Granitgrenze sogar

manchmal sehr wenig oder gar nicht veränderte Schichten vor,

der Granit ist also nicht nothwendig mit der Metamorphose ver-

bunden. Am Berge Mail-Aoueran beobachtete ich zwei etwa

t l
fc dicke Schichten zwischen Granit, von denen die eine zu

Glimmerschiefer geworden ist, die andere noch aus Thonschiefer

besteht.

Am Berge Mail-Aoueran.

ABC h

Bei Bonderes im Thalc der Neste de Luron ist Thonschiefer

ebenfalls mit Granit in Berührung, ohne metamorphosirt zu sein.

Das Gleiche kommt in der Nahe von Aulus vor.

Man wird nicht leicht die Frage vermeiden können, wie man

sich die Metamorphose vorstellen soll. Damit verlasst man aber

das Gebiet der Thatsachen und geht auf das der Hypothesen

über. Es mag gut sein, das hervorzuheben, damit nicht etwa

mit den Hypothesen auch das, was jetzt als begründetes Resultat

der Wissenschaft gelten muss, verworfen werden könnte.

Kaum wird es heutigen Tages noch nöthig sein, sich gegen

die altpiutonische Ansicht zu wenden, nach der die Metamorphose

eine Folge der Umschmelzung oder auch nur der Durchglühung

der mit dem eruptiven Granit in Berührung kommenden Gesteine

sein soll. Das geognostische Vorkommen dieser Gesteine in den

Pyrenäen, in buntem Wechsel von wenig, gar nicht oder stark

veränderten Schichten, spricht auch an sich schon gegen eine

solche Auffassung.

Die Gesteine sind ohne Zweifel nicht die starre, unbeweg-

liche und unveränderliche Masse, für die sie gelten. Bewegung
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der Molecüle und Veränderlichkeit ist uns bei anderen festen

Massen keine so fremdartige Erscheinung, dass sich daraus die

bisher geltende Meinung von den Gesteinen rechtfertigen Hesse.

Man braucht nur an den amorphen Zucker, der freiwillig kry-

stallinisch wird, und an ähnliche Fälle bei unorganischen Körpern,

wie das Krystallinischwerden der glasartigen
,

arsenigen Säure,

zu denken. Eine freiwillige Umlagerung der Molecüle bringt

diese Veränderungen hervor. Dieselbe Erscheinung sollte aber

auch aus dem Mineralreiche mehr bekannt sein. Hermann hat

darüber sehr beachtenswerte Beobachtungen gemacht. * Zwi-

schen Basaltsäulen von Stolpen fand er eine weisse amorphe Sub-

stanz. Dieselbe verwandelte sich, als sie längere Zeit in einer

Schachtel aufbewahrt wurde, in nadeiförmige Krystalle von Sko-

lezit um. — Ein Stück Quarz von der Grube Juliane im Harz,

mit schönen Zeichnungen auf seiner Oberfläche, die dadurch ent-

standen waren, dass abwechselnde Schichten von trübem, inilch-

weissem und von klarem Quarz senkrecht durchbrochen waren,

besass ursprürglich glatte Bruchflächen. Nach einigen Jahren

bemerkte man Spuren von Krystallisation auf diesen Bruchflächen.

Nach sieben Jahren waren sie von einer grossen Zahl stark glän-

zender Krystallflächen bedeckt und dadurch drüsig geworden,

Begünstigt werden solche freiwillige moleculare Umlagerungen,

wie die Erfahrung gelehrt hat, durch Druck. Dass unter der

Einwirkung chemisch neutraler Flüssigkeiten dieselben viel rascher

von statten gehen und die krystallinischen Individuen viel grösser

werden, ist in der Chemie längst bekannt. Eine Menge amor-

pher Niederschläge werden, wenn sie mit der Flüssigkeit, aus

welcher sie ausgefällt wurden, in Berührung bleiben, nach kür-

zerer oder längerer Zeit krystalliniseh. Vielleicht am bekannte-

sten ist diess bei dem H 3Fe0 6
, bei welchem die Umlagerung oft

schon in wenig Monaten erfolgt und der Wassergehalt sich da-

bei ändert (zu H 3Fe 2 9
) *. Was ist aber die Bildung der glim-

merigen Knoten-, Andalusit- und Chiastolith-Schiefer aus Thon-

schiefer anderes , als eine solche moleculare Umlagerung ! Und

ächte Glimmerschiefer und Gneisse bedürfen, wie wir gesehen

* Bull, de la soc. Moskou 1857, XXX, 545.

n : H. Schiff in Ann. Chem. Pharm. CXV, 233. Liuberger in Pharm.

Centr. i853, 783.
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haben, auch nicht viel mehr zu ihrer Ausbildung. Wir sind da-

her in den Stand gesetzt, uns eine sehr einfache Vorstellung

von der Ursache des metamorphischen Processes zu machen. Die

durch ihn veränderten Schichten brauchen nur lange Zeit von

Wasser, das Kieselsäure und Alkalien in Auflösung enthielt, im-

prägnirt gewesen zu sein, also von Wasser, wie es fast überall

das Erdinnere erfüllt und in den meisten gewöhnlichen Gebirgs-

quellen hervorbricht, so kann dadurch allein schon die molecu-

lare Umlagerung sowohl, wie die chemische Veränderung herbei-

geführt worden sein. Fanden die Schichtenbiegungen und Ver-

werfungen, wie es für einen Theil derselben wahrscheinlich ist,

gleichzeitig mit der Metamorphose statt , so musste auch der

Druck, welcher dieselben erzeugte, die Umwandlung begünsligcn.

Welche Temperatur man diesem, die Metamorphose veran-

lassenden Wasser zuschreiben will, das ist mir eigentlich einer-

lei. Man sollte sich doch endlich davon überzeugen, dass es

vom chemischen Standpuncte aus gleichgültig für die Art der

Wirkung des Wassers ist, ob seine Temperatur hoch oder nie-

drig ist; wir besitzen ja darüber eine Unzahl von Erfahrungen

und Versuchen. Hohe Temperatur und hoher Druck beschleuni-

gen nur die Wirkung, die sich bei niedriger Temperalur und ge-

ringerem Druck in derselben Weise, nur etwas langsamer voll-

zieht. WT

enn ich mich der Annahme einer sehr hohen Tempe-

ratur weniger zuneige, so geschieht es nur aus dem Wunsche,

den realen Boden nicht unter den Füssen zu verlieren. Man

zeige mir in der Natur Processe, wie sie die hydatopyroxene

Theorie voraussetzt (die Laven sind kein Beispiel dafür), und ich

werde wegen ein paar hundert Graden nicht feilschen. An eis-

kaltes Wasser braucht man freilich nicht zu denken , denn die

Metamorphose kann sich nur in einer Tiefe des Erdinnern voll-

ziehen, in welcher schon an und für sich die Temperatur eine

massig erhöhte ist. Mit Erstaunen lese ich auch darum die öfter

wiederkehrenden Kämpfe von Gegnern der hier vertretenen Rich-

tung, gegen die Annahme, dass die Zersetzung krystallinisch

massiger Gesteine die Metamorphose an ihrem Rande hervorge-

bracht habe. * Eine solche Annahme würde gegen die elemen-

* Lossen in Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1869, S. 323 und Kayser

ebenda 1870, S. 61.
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tarsten Regeln der chemischen Geologie Verstössen und wenn sie

sich wirklich bei einem »chemischen Geologen« finden sollte, so

kann ich nur die chemische Geologie gegen solche Auffassung

verwahren. Man wird nie in diesen Irrthum verfallen, wenn man

schon im Namen streng gegen Verwitterung (oder Zersetzung)

und Umwandlung unterscheidet. Diese Processe sind so ver-

schieden von einander, wie der Verwesungsprocess und der Stoff-

wechsel im organischen Reiche. Die atmosphärischen Wasser

können, ihrer Natur nach, bei Silicatgesteinen nur den Verwit-

terungsprocess einleiten und erst in solcher Tiefe, wo das Was-

ser die Zusammensetzung der atmosphärischen Niederschläge ver-

loren hat, ist seine Beschaffenheit zu Umwandlungsprocessen ge-

eignet. Mit dieser Anschauung muss auch der Irrthum fallen,

den man hie und da ausgesprochen findet, dass nämlich die halb

metamorphosirten Gesteine nach langer Zeit vollständig umge-

wandelt sein würden. Die Fleck- und Knotenschiefer u. s. w.,

die wir gegenwärtig finden, werden nie und nimmermehr ächte

Glimmerschiefer und Gneisse werden. Sie gehen nur der Zer-

störung durch Verwitterung entgegen, aber ihre Umwandlung ist

unterbrochen. Die nicht vollständig metamorphosirten Gesteine,

die wir in unseren Gebirgen anstehen sahen, sind vorzeitig ge-

hoben, ehe die Metamorphose vollendet war und durch ihre He-

bung sind sie den metamorphischen Wirkungen entzogen wor-

den und dem Einfluss der Zerstörung (Zersetzung oder Verwit-

terung) preisgegeben.

Dass der Granit die Ursache der Metamorphose ist, das ist

bis jetzt unbestritten. Nur über seine Entstehung und über die

davon abhängige Art seiner Entwicklung auf die Nebengesteine

können verschiedene Meinungen existiren. Es scheint mir wahr-

scheinlich, dass der Granit in den Pyrenäen als Centrum der

Umwandlung und als eine Masse zu betrachten ist, in welcher

fast die letzten Spuren ihrer früheren Beschaffenheit verwischt

sind. Mir scheint also der Granit aus den am stärksten meta-

morphosirten sedimentären Schichten hervorgegangen, wie ich

schon früher den Granit des Harzes als das am stärksten umge-

wandelte Gestein daselbst erklärt. Freilich neigt sich, wie es

scheint, die Mehrzahl der Geologen einer hydato-pyrogenen Ent-

stehuugsweise des Granites zu. Allein nie sind sachliche Gründe
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gegen die oben angeführte Entstehung vorgebracht worden; man

hat sich gewönlilich nur auf die Versuche von Daubree berufen,

ohne darauf einzugehen, ob dieselben auch in den gegenwärtig

in der Natur sich vollziehenden Veränderungen ihre Begründung

finden. Der Nachweis der Möglichkeit einer Erklärung genügt

nie allein; die Haupsache ist immer die Übereinstimmung der-

selben mit den in der Natur nachweisbaren Veränderungen. Dem-

nach ist es sehr willkommen, dass die von mir festgehaltene

Meinung von der Entstehung des Granites durch diese Unter-

suchung erneute Wahrscheinlichkeit und einen viel höheren Grad

von Beweiskraft erhält. Im Harz findet unverkennbar ein Über-

gang von Thonschiefer zu Granit statt, indem der Hornfels in

chemischer Beziehung die Vermittlung darstellt. Petrographisch

fehlt dort der vollständige Übergang, indem der ächte Hornfels

von achtem Granit begrenzt wird, so dass nur eine Verschieden-

heit in der physikalischen oder mineralischen Beschaffenheit des

ursprünglichen Gesteines als Grund dafür angegeben werden kann,

dass an der einen Stelle Granit und neben an Hornfels von der-

selben chemischen Zusammensetzung entstanden ist. Anders in

den Pyrenäen. Hier ist der Übergang ein vollständiger und un-

zweifelhafter, chemisch sowohl wie petrographisch. Durch ebenso

allmählige Übergänge, wie sie zwischen Gneiss und Thonschiefer

vorhanden sind, ist der Gneiss auch mit dem Granit verbunden,

so dass sich die Grenzen zwischen beiden Gesteinen vollständig

verwischen. Leymerie hat desswe^en das bei Merens im Thal

der Ariege zwischen Gneiss und Granit schwankende Gestein

»Granilgneiss" genannt. Diese Erscheinung muss jedem Geo-

gnosten, der die Pyrenäen besucht hat, bekannt sein, denn die-

selbe wiederholt sich an den verschiedensten Puncten. Im Thal

der Salat sieht man den Granit ganz allmahlig schiefrige Struc-

tur annehmen, eine Zeit lang als charakteristischer Gneiss

ausgebildet und dann ebenso allmahlig wieder in ächten Granit

übergehen. Ein solcher allmähliger Wechsel zwischen Gneiss

und Granit wiederholt sich mehrmals zwischen Gavarnie und

Gedre. Sogar der Glimmerschiefer betheiligt sich bei diesen all-

mähligen Schwankungen , indem durch allmahlig regelmässigere

Anordnung des Glimmers der Granit zu Gneiss. und durch all-

rnähliges Verschwinden des Feldspalhes dieser zu Glimmerschiefer
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wird (nördlich von Bosost). Das sind anerkannte Thatsaehen.

Es ist nun gewiss nicht zu billigen, wenn man der Hypothese

von der Entstehung des Granites zu lieb zwischen den Gneissen,

die anerkannt Umwandlungsproducte sind, und den Gneissen, die

in Granit verlaufen, in den Pyrenäen unterscheidet. Fehlt doch

im Granit selbst die Erinnerung an die organische Substanz nicht.

Die unveränderten Thonschiefer und ebenso die Knoten- und An-

dalusitschiefer sind von organischer Substanz erfüllt. Sie findet

sich noch in einigen Glimmerschiefern und Gneissen und ihr

letzter Rest ist in den dünnen Graphitlagern enthalten , die in

diesen Gesteinen auftreten. Kohlige Ablagerungen, meist deut-

licher Graphit, finden sich in derselben Weise noch im Granit.

Das Vallee de Suc *, der Port de la Core \ der Berg Ursovia

werden als Fundorte angegeben.

Zugestanden wird also gegenwärtig, dass durch Metamor-

phose Massen von derselben chemischen Zusammensetzung, wie

Granit und Gneiss, und ebenso, dass alle mineralischen Bestand-

teile dieser Gesteinne und selbst ächter Gneiss aus Thonschie-

fer entstanden sind. Warum schreibt man, ohne chemische oder

geognostische Gründe anzuführen, dem mit jenen Gesteinen durch

Übergänge innig verknüpften Granit eine andere, rein hypothe-

tische Entstehung zu? Man wird dadurch zu der weiteren Incon-

sequenz getrieben, dass man den Gneiss nur der Hypothese zu

lieb, an den Stellen, wo er in den Granit übergeht, als plutoni-

sehes Gestein und denselben Gneiss, wo der Übergang nicht so

auffällig ist, als metamorphisches Gestein betrachtet. Die hydato-

pyrogene Theorie scheint durch den Wunsch vieler Geologen,

den Plutonismus mit den Resultaten der »neueren Geologie« zu

vermitteln
,

gegenwärtig so viel Anklang zu finden. Ihre Aus-

breitung könnte man darum als Zeichen des Überganges von dem

Plutonismus zu einer anderen, mehr realistischen Richtung be-

grüssen. Und so lange man den Unterschied zwischen der

| Dieser Granit soll übrigens , nach Zirkel , dem ich diese Angaben

entlehne, an anderen Stellen „in deutlichster Weise seinen eruptiven Cha-

rakter zur Schau tragen
1

'; wodurch ist jedoch nicht angegeben und beruht

wohl nur auf suhjectiver Auffassung. Sicherlich können solche unbestimmte

Äusserungen allein, auch beim besten Willen sich eines Anderen belehren

zu lassen, nicht überzeugen.
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»neueren Geologie« und dem Plutonismus nur in ihren verschie-

denen Hypothesen sucht, mag diese Theorie manchem Geologen

nicht unzulässig erscheinen. Wer aber der Überzeugung ist,

dass nur der engste Anschluss an die Wirklichkeit und an die

durch die chemische Geologie nachzuweisenden chemischen und

physikalischen Veränderungen der Erde in der Gegenwart, die

allein sichere Grundlage für die Erklärung der Veränderungen

in der Vergangenheit gibt, der wird auch die hydato-pyrogene

Theorie (welche Druck und Temperatur beliebig zu steigern sich

erlaubt) zu sehr von der empirischen Naturforschung abweichend

finden.

Vergleichung der Metamorphose an der Granitgrenze in

den Pyrenäen, in den Alpen und im Harz.

Von den verschiedenen metamorphischen Gebieten , die am

Granit vorkommen, sind mir die in den Alpen und in den Pyre-

näen und die im Harze genauer bekannt. Alle diese Gebiete

zeigen viel Übereinstimmendes, jedes derselben hat jedoch auch

seine Eigenthümlichkeilen , die sich kurz angeben lassen. Bei

dieser Vergleichung habe ich von den Alpen hauptsächlich die

Umgebung der Gotlhardtgruppe, insbesondere das Maderaner Thal

im Auge.

In den Pyrenäen, dem Harze und den Alpen kommt die be-

treifende Metamorphose nur da vor, wo der Granit erscheint und

steht also in engster Beziehung zu diesem Gestein. Sie beginnt

bald in grösserer, bald in geringerer Entfernung von der Granit-

grenze in schwachen Spuren und wird mit der Annäherung an

den Granit immer stärker und deutlicher. Aber nur im Harz

ist die Umwandlung in der Art constant, dass die am stärksten

veränderte Masse (Hornfels) allein direct in Berührung mit dem

Granit gefunden wird. Alpen und Pyrenäen gleichen sich darin,

dass die Umwandlung zwar im Allgemeinen um so stärker wird,

je näher man dem Granit kommt, dass jedoch die am stärksten

veränderten Gesteine nicht immer und nothwendigerweise direct

an der Granitgrenze liegen und dass überhaupt ein unregelmäs-

siger Wechsel von stark und wenig oder gar nicht veränderten

Schichten innerhalb des metamorphischen Gebietes beobachtet

werden kann.
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Thonschiefer und feinkörnige Grauwacke bilden die ursprüng-

lichen Gesteine. In den Alpen und Pyrenäen entsteht daraus Glim-

merschiefer und Gneiss vorherrschend und Chlorit- und Talk-

schiefer untergeordnet. Im Harz dagegen bildet sich ein eigen-

thümliches, in seinen Eigenschaften schwankendes Gestein, der

Hornfels, aus. Trotzdem ist der Gang der Metamorphose in die-

sen drei Gebirgen derselbe und bestand wesentlich nur in der

Zufuhr von Kieselsäure und Alkalien und dem Verluste von al-

kalischen Erden. Die Zufuhr scheint in den Pyrenäen am un-

bedeutendsten gewesen zu sein , war im Harz hauptsächlich für

Alkalien grösser und am bedeutendsten in den Alpen. Beson-

ders die Menge der aufgenommenen Kieselsäure ist hier eine

viel grössere, indem sich dieselbe in mächtigen und zahlreichen

Quarzlagern und grossen Quarzknoten zwischen den Schichten

ausgeschieden hat, was in den krystallinischen Schiefern der Py-

renäen nur stellenweise und mehr untergeordnet geschehen ist.

Ebenso spielen die alkalischen Erden , besonders die Magnesia,
,

in den Alpen eine viel grössere Rolle, wie in den Pyrenäen,

und darum sind unter den metamorphischen Gesteinen der Alpen

die Chloritschiefer und Talkschiefer viel mehr entwickelt. — Im

Harz fand die Thonerde des Thonschiefers sogleich bei der Um-

wandlung Verwendung zur Bildung einer feldspathigen Masse

(Hornfels); in den Pyrenäen wurde sie nie vollständig verbraucht,

aber in etwas grösserer Menge da, wo Gneiss entstand, in klei-

nerer Menge in den Schichten, die zu Glimmerschiefer wurden.

Der Überschuss der Thonerde bildete die Concretionen und ac-

cessorischen Mineralien (Andalusit, Chiastolith), welche dann später

wieder der bekannten Pseudomorphose zu Glimmer erlagen. Der

Umwandlungsprocess in den Alpen gleicht in der Verwendung

der Thonerde dein der Pyrenäen, nur dass der Überschuss der

Thonerde entweder sogleich weggeführt wurde, oder die Pseu-

domorphosenbildung sich rascher entwickelte, denn in den Alpen

fehlen die Knoten, Andalusite und Chiastolithe. Äquivalente da-

für sind jedoch wahrscheinlich Disthen und Granat in dem Glim-

merschiefer.
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Ergebnisse.

1) Zwischen den alten Sedimentschichten und dem Granit

hat sich an vielen Orten in den Pyrenäen ein bald schmälerer,

bald breiterer Saum von metamorphischen Schiefern gebildet.

2) Die Umwandlung beginnt an der von dem Granit ent-

fernten Grenze in fast unmerkbaren Spuren und wird im Allge-

meinen um so stärker, je mehr man sich dem Granit nähert.

3) Die Zunahme der Metamorphose ist nicht immer eine

constante. Schichten , welche zu den am stärksten veränderten

gehören, werden durch weniger stark veränderte von dem Granit

gelrennt, oder es findet auch eine Wechsellagerung von Schich-

ten in allen Stadien der Umwandlung statt.

4) Die Metamorphose beginnt mit der Ausscheidung kleiner

Knoten in- dem Thonschiefer, die an Zahl und Grösse allmählig

zunehmen und schliesslich zu Andalusit und Chiastolith werden.

Während der Entwicklung dieser Mineralien wandelt sich der

Rest der Gesteinsmasse nach und nach in ein undeutliches Ge-

menge von Glimmer und Quarz, auch wohl mit etwas Feld-

spalb, um.

5) Die Endproducte sind ächte Glimmerschiefer und Gneisse.

üj Der Gneiss bildet zahlreiche petrographische Übergänge

in Granit. Es entstehen dadurch Gesteine, die man Granitgneisse

nennen kann . da keine Grenze zwischen den beiden Extremen

der Structur existirt.

7) Die Andalusite und Knoten im Glimmerschiefer und Gneiss

werden durch Pseudomorphosenbildung allmählig in Glimmer ver-

wandelt und die Gesteine dadurch an diesem Mineral reicher.

8) Die Ursache der mineralischen Umwandlung bestand zu-

nächst in einer molecularen Umlagerung , die dann durch einen

rheinischen Stoffwechsel noch unterstützt wurde.

9) Die alkalischen Erden und die Menge des Eisens ver-

mindern sich, Alkalien und Kieselsäure nehmen zu.

10) Die bei der Umwandlung des Thonschiefers zu Glim-

merschiefer, und auch zu Gneiss, als überschüssig ausgeschiedene

Thonerde, ist die Ursache der Knoten- und Andalusit- oder Chia-

stolithbildung.

11) Die organische Substanz, welche in den Thonschiefern
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vorhanden ist. verschwindet allmälilig während des Umwandlungs-

Processes, lässt sich aber noch in allen metamorphischen Ge-

steinen nachweisen.
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Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Bonn, den 19. September 18T0.

In dem „Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc." Jahrg. 1869 ist in dem

Berichte über die vulcanischen Ereignisse des Jahres 1868 von Professor

C. W. C. Fucbs unter den vulcanischen Eruptionen auch der Iztaccihuatl

(nicht Tzlaccihuatl) bei Puebla (S. 694) aufgeführt und dabei bemerkt, dass

dieser Berg bisher nur als erloschener Vulcan. bekannt gewesen, am 20. Juli

1868 aber unerwartet in Eruption gerathen sei.

Auch ich habe die Mittheilung über die angebliche Eruption des Iztacci-

huall in einem öffentlichen Blatte gelesen, und dadurch Veranlassung ge-

nommen, mich über dieses aussergewöhnliche Ereigniss und seine Fortdauer

in Mexico zu erkundigen und mir nähere Nachrichten darüber zu erbitten.

Hierzu fand ich mich umsomehr bewogen, als ich bis dahin den Iztaccihuatl

auch nicht als erloschenen Vulcan gekannt hatte, insofern man nicht alle

Trachytberge als solche betrachten will. Der Iztaccihuatl wird zwar in der

in Mexico üblichen Weise als Nachbar des ihn an Höhe überragenden, noch

thätigen Vulcanes Popocatepell als Volcan de nieve, häufiger aber als Sierra

nevada bezeichnet, hierunter aber ein über die Linie des ewigen Schnee's

emporragender Berggipfel verstanden. Beide, der Popocatepetl und der

Iztaccihuatl, werden auch wohl zusammen Volcanes oder auch Nevados de

Puebla oder de Mexico genannt, da sie zwischen den beiden Städten liegen,

wesshalb A. v. Humboldt dieselben auch wohl die beiden Vulcane von Puebla

nennt. Der berühmte Reisende sagt zwar (vergl. Essai politique sur le

royaume de la Mouvelle Espagne. 8°. Paris, 1811. Bd. I, S. 171), nicht

daran zu zweifeln, dass der Iztaccihuatl ein erloschener Vulcan sei, führt

denselben auch unter den Höhen der Vulcanreihe von Anhuac oder Mexico

(Kosmos, Band IV, S. 313), aber nicht unter den Vulcanen der Gruppe von

Mexico auf (ibid. S. 548) und bemerkt ausdrücklich, dass es ein ungeöff-

neter langer Trachytrücken sei (ibid. S. 318), während Sonneschmid

und Andere den Iztaccihuatl als Porphyrberg bezeichnen.

Durch eine längere Reise meines Freundes, des früheren Professors der

Mineralogie an der Bergwerksschule zu Mexico, A. del Castillo, hat sich

die Antwort auf meine Anfrage wegen der angeblichen Eruption des Iztacci-

huatl sehr verzögert und ist mir erst vor kurzer Zeit zugegangen. A. del
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Castillo schreibt mir: „Auf dem Iztaccihuatl hat keine Eruption, sondern

nur der Einsturz einiger Felsen, wahrscheinlich durch Aufthauen des Eises,

stattgefunden. Es ist auch kein Vulcan, sondern nur ein Schneegebirge

(Sierra nevada)." Hiernach wäre also die Eruption des Iztaccihuatl
vom 20. Juli 1868 unter den Vulcanausbrüchen des letztgedachten Jahres

zu streichen.

Der Ausbruch des Vulcanes von Colima, der im vorigen Jahre von

Neuem in Thätigkeit trat, dauert noch fort, und würde ich einige mir zuge-

gangene Beobachtungen über die Erscheinungen bei dieser Eruption und die

photographischen Bilder des Vulcanes, welche ich besitze, zu einer Mitthei-

lung über letzteren benutzt haben, wenn mir nicht mein Freund A. del Ca-

stillo die Zusendung der bei seinem Besuch des Vulcanes von Colirna ge-

sammelten Beobachtungen in Aussicht gestellt hätte, bei deren Empfang ich

eine Schilderung dieses Vulcanes und seiner neuesten Eruption zu bearbei-

ten beabsichtige, da bis jetzt nur einige, wenig vollständige Berichte darüber

vorliegen.

Ausser dem Colima haben in neuester Zeit auch zwei andere Vulcane

Mexico's, der Vulcan Pochutla und der Vulcan Ceboruco, deren Na-

men ich früher nicht gekannt habe und auch früher nicht von anderen Rei-

senden in Mexico genannt worden sind, Zeichen ihrer Thätigkeit gegeben, wie

die Kölnische Zeitung vom 16. Juli 1870 in einem Berichte aus Veracruz

vom 10. Juni d. J. über das Erdbeben vom 11. Mai d. J. mitgetheilt hat.

Dieser Bericht sagt aber nur, „dass ein neuer Vulcan bei dem Dorfe Po-

chutla begonnen habe. Der Berg sei schon vor zwei Jahren bei heftigem

Erdbeben geborsten und darauf ein verheerender Wasserguss erfolgt. Der-

selbe Berg scheine jetzt Feuer auszuwerfen: noch fehlten aber nähere Nach-

richten, ebenso wie über den Vulcan Ceboruco in der Nähe von Tepic."

Uber den Vulcan von Pochutla, nach Vorstehendem ein ganz neuer

Vulcan Mexico's, sind bis jetzt keine weiteren Mittheilungen erfolgt und ver-

mag ich über denselben nur Nachstehendes anzugeben. Das Dorf Pochutla,

in dessen Nähe der Vulcan sich befinden soll, ist Hauptort des gleichnamigen

Kreises (partido) des Districtes Ejutla im Staate von Oajaca und liegt

nicht weit von der Küste der Südsee, nach Müblenpfordt in 15°54' n. Br.

und 98°27' westl. L. von Paris, nach der Karte von Mexico von Antonio

Garcia y Cubas aber in 15°50' n. Br. und 2°50 / westl. L. von Mexico.

Dieser neue Vulcan würde sich also über 45 geogr. Meilen weit südlich von

der in der Nähe des 19. Parallels fast aus Ost in West das Land von Meer

zu Meer durchziehenden Vulcanreihe Mexico's erheben. Er liegt daher fast

auf demselben Parallel wie der Vulcan von Soconnsco (16°2 y
n. Br.), den

A. von Humboldt und auch Dollfuss und Moistserrat als den nordwestlich-

sten Feuerberg der gewaltigen Vulcanreihe Central- Amerika's bezeichnen,

da beide von einem weiter in Nordwest gelegenen Vulcane keine Kenntniss

hatten und namentlich A. von Humboldt ausdrücklich anführt (Kosmos Bd. IV,

S. 311), dass der Staat von Oajaca ganz ohne Vulcan, vielleicht auch ohne

ungeöffneten Trachytkegel sei.

Jahrbuch 1870. 56
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Über den Vulcan Ceboruco im Districte Tepic führt ein in der Köl-

nischen Zeitung vom 16. August d. J. enthaltener Bericht aus Veracruz vom
9. des vorhergegangenen Monats im Wesentlichen Folgendes an.

,,Der Vulcan von Ceboruco währt in Thätigkeit fort. Seine Lage ist be-

stimmt: 21°25' n. Br. und 5°25' w. L. von Mexico. Seine Höhe über dem
Meere beträgt 1525 Meter, über dem Niveau der Hochebene 480 Meter. Der

Krater ist nicht kreisförmig, sondern bildet eine längere Spalte, in welcher

bald an den Enden, bald in der Mitte die Gas- und Feuerausbrüche erfolgen,

je nachdem einzelne Theile des Spaltes durch Einstürze verstopft werden.

Die Ausbrüche erfolgen mit heftigen Gasausströmungen und dein Sausen

eines starken Sturmes. Felsmassen werden in die Höhe geschleudert, Lava,

sehr dickflüssig, strömt nach einer tiefen Schlucht und bildet da eine senk-

rechte Mauer von 500 Meter. Die hohen Rauchsäulen sind blendend weiss,

beim Untergehen der Sonne aber hochroth. Sie führen in Masse feinen Sand,

der in den ersten Tagen wie tropfbare Flüssigkeit in einem Gerinne herab-

floss. Der Boden zeigt am Fusse des Kegels 75° Wärme, die Luft 25°. Seit

dem Anfange des 16. Jahrhunderts meldet die Geschichte von keinem Aus-

bruch, wohl aber lassen die Laven drei Ausbrüche erkennen, die vielleicht

Jahrtausende von einander stattfanden. Die älteren sind stark verwittert."

Auch die Civilizacion de Guadalaxara vom 24. Juni 1870, eine me-

xicanische Zeitung, theilt aus einer Correspondenz Folgendes über den Ce-

boruco mit. „Der Ceboruco ist fortwährend in Thätigkeit. Von Marquesado

her fällt ein solcher Regen von Sand und Asche nieder, dass man nicht

sehen kann und dadurch schwarze Kleidungsstücke in weisse umgewandelt

werden. In einer Krümmung des Baches „los Cuates" trafen wir auf die Lava,

d. h. einen Berg von mehr als 100 Varas Höhe und 300 Breite und ver-

nahmen Getöse (ruidosj von drei verschiedenen Puncten her, ein dum-

pfes im Innern der Erde , ein anderes aus der Lava selbst
,

demjenigen

sehr ähnlich, welches bei der Arbeit vieler Steinmetzen vernommen wird,

und das dritte von dem Rollen und Zerspringen vieler Felsblöcke verursacht.

Ein solcher grosser Felsblock traf im Fortrollen auf einen Baum , den er

entzündete, während er in Stücke zerspaltete und dabei eine Flamme von

6 Zoll Höbe entsandte. Wir versuchten ein Stück davon abzuschlagen, als

es zu regnen begann, wobei der Felsblock in mehrere Stücke zersprang."

„Ein Einwohner von Uzeta, der nahe bis an den Krater des Vulcanes

gestiegen war, sagte aus, dass man nicht mehr bis zu dem Puncte, an wel-

chem er sich befunden habe, gelangen könne, weil der Berg (cerro) sehr

zerrissen sei."

Nach den vorstehenden Angaben erschien es mir nicht zweifelhaft, wie

ich diess auch schon auf die Mittheilung der Correspondenz in der „Civili-

zation de Guadalaxara" gegen meinen verehrten Freund , den ßerghaupt-

man und Professor Dr. Noeggerath *, geäussert habe, dass der Ceboruco der

Vulcanreihe angehöre, welche sich in geringem Abstände von dem west-

* Vergl. „Das Ausland" vom 10. Sept. 1870, No. .37, Die thätigen Vulcane Ceboruco

und Pochutla in Mexico S. 879. Die Angabe des Parallels von Pocbutla daselbst S. 880

beruht auf einem Druck- oder Schreibfehler; er ist nicht 13°50' sondern 15°50' n. Br.
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liehen Ende der Haupt-Vulcanspalte Mexico's in der Richtung aus SO. in

NW. zwischen Tequila
,
Magdalena, Tepic und San Blas im Staate Jalisco,

auf der linken Seite des Rio Santiago, in verschiedenen Vulcangruppen durch

weit verbreitete Erzeugnisse längst erloschener Vulcane , hohe Kegelberge

und einzelne Äusserungen fortdauernder vulcanischer Thätigkeit im Innern

der Erde, kenntlich macht. Dahin gehören: die heissen Quellen und kleinen

Schlammvulcane bei Magdalena, nordwestlich von Guadalaxara und der gegen
Ende des Jahres 1856 vorgekommene Ausbruch eines neuen Yulcanes bei

Tuitan, über welche ich in der Sitzung der niederrheinischen Gesellschaft

für Natur- und Heilkunde zu Bonn vom 3. December 1857, nach Ausweis
der Verhandlungen des naturhistorischen Vereines für die preussischen Rhein-

lande und Westphalen, 15. Jahrg. (1858J, S. XXII u. f., berichtet habe ; ferner

die hohen Berggipfel von Ahuacatlan und Sanguanguey, sowie die erlosche-

nen Vulcane von Pochotitlan und Tepic. Die letzteren habe ich auf meiner

Reise von Zacatecas über Bolanos und Tepic nach San Blas an der Südsee

im Jahr 1829 berührt, auf der meinem „Aufenthalt und Reisen in Mexico etc."

(Stuttgart, 1886) beigefügten Wegekarte angedeutet und ebendaselbst, Bd. II,

S. 202 u. f., erwähnt.

Von dem ausgebreiteten hohen Tafellande der Cordillere von Mexico im

Wege von Bolanos nach dem Dorfe Pochotitlan in das Thal des Rio San-

tiago heruntersteigend und diesen Fluss überschreitend, findet man auf dem

linken Ufer mächtige Ablagerungen von Bimsstein-Konglomerat, aus dem hin

und wieder Porphyr- und Trachytgesteine hervortreten. Weiterhin, bei dem

Dorfe Pochotitlan und unterhalb desselben, zeigen sich aber unter dünnen

Schichten bald grob-, bald feinkörniger vulcanischer Asche mächtige Massen

basaltischer Laven, die in mehreren Strömen aus Osten von den hier und

weiter im Süden sich erhebenden, kegelförmigen, wenig hohen Bergen her-

abgeflossen zu sein scheinen.

Sonnescbmid, der ebenfalls die Reise von Bolanos nach Tepic u. s. w.

gemacht hat , scheint Pochotitlan nicht berührt zu haben. Er hat aber in

dem etwa 3 Leguas weiter westlich gelegenen Dorfe San Luis einen Ruhe-

tag gehalten und denselben dazu benutzt, einen südlich davon gelegenen

Berg, doch nur bis zur Hälfte seiner Höhe, zu ersteigen und zu untersuchen.

An diesem Berge fand er verschiedene Laven , darunter eine mit Obsidian-

stücken, und schwarzen Basalt mit Olivin. Auch an dem Gebirge nördlich

von San Luis sah er anstehende Lava und basaltartige Felsarten, sowie vielen

Obsidian, am Fusse des Gebirges in vielen losen stumpfkantigen Stücken,

etwas höher aufwärts aber in unordentlich zerstreuten Stücken, sowie in

Streifen und schmalen Schichten zwischen den Lagern eines gelblichweissen

und blaulichgrauen Gesteins.
v

Auch weiterhin über Tepic bis San Blas zeigen sich mächtige Ablage-

rungen von Bimssteingerölle , meist in wenig abgerundeten Stücken durch

feinen Bimssteinsand lose zu einem Konglomerat verbunden und es treten an

verschiedenen Puncten auch schwarze, bald dichte, bald poröse basaltische

Laven zu Tage. Ob diese Vulcanerzeugnisse dem zwischen Tepic und der

56 *
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Küste der Südsee sich erhebenden Gebirge, dessen höchster Gipfel der Cerro

San Juan bildet, und welchem Berge desselben entstiegen sind, bin ich fest-

zustellen verhindert gewesen ; doch habe ich mich bei einer weiteren Erör-

terung der Frage über die Lage des Ceboruco überzeugt, dass derselbe weder

hier noch in der Gruppe erloschener Vulcane . unmittelbar bei Pochotillan,

sondern südlich von letzterer zu suchen ist.

Nach den vorstehenden Angaben liegt der Ceboruco in 21°25' n. Br.

und 5°25' westl. von Mexico, bei Uzeta und Marquesado. Nach den An-

gaben der in dem VI. Bande des Boletin de la sociedad mexicana de Geo-

grafia y Estadistica, p. 267 u. f. enthaltenen „Noticias geograficas del de-

partemento de Jalisco" liegt das zum Districte von Tepic gehörige Kreis-

städtchen Ahuacatlan (S. 359) in 21°11' nördl. Br. und 5°23' westl. L. von

Mexico und Tepic (S. 351), dessen nördl. Breite ich = 21°26'i7" festge-

stellt habe, in 21°28'30" n Br. und 5°53'23" w. L., womit auch die An-

gaben auf der Karte von Mexico von Garcia y Cubas übereinstimmen, und

da auch in den angegebenen Xoticias (S. 361) die in der Correspondenz der

Civilixacion de Guadalaxara genannten Orte, Marquesado und Uzeta, welche

auf keiner mir bekannten Karte zu finden sind, als Ranclws — einzelne Ge-

höfte — ausserdem aber auch ein Rancho Ceborucos im Bezirksgebiete des

Städtchens Ahuacatlan aufgeführt sind, so dürfte es keinem Zweifel mehr

unterworfen sein, dass der Vulcan Ceboruco in der Nähe der drei ge-

nannten Rancho.?, nördlich von Ahuacatlan, in der gleichnamigen Vulcan-

gruppe, NNW. etwa 30 geographische Meilen von dem Vulcan von Colima

gelegen ist.

Über die Vulcan gruppe von Ahuacatlan und die etwaige frühere

Thätigkeit ihrer Feuerberge habe ich vergebens nähere Belehrung gesucht.

Nirgends habe, ich eine nähere Beschreibung dieser Vulcangruppe und An-

gaben ihrer Lage gefunden. Nur Piescoel erwähnt dieselbe in seiner Schil-

derung der Vulcane von Mexico in der Zeitschrift für allgemeine Erdkunde,

herausgegeben von Dr. Gimprecht, Bd. VI, Berlin 1856^ S. 529 und führt

dabei den erloschenen Vulcan San Juan bei Tepic auf, den er aber mit dem

südöstlich davon gelegenen, hohen Kegelberge Sanguanguei verwechselt, in-

dem er sagt, dass die Leute den ersteren San Juan Guey nennen.

Nach Pieschel ist der Vulcan von Ahuacatlan ein breiter Berg-

rücken, der, aus Süden gesehen, auf seiner Spitze (?; drei, nach dieser Seite

olfene, kesselartige Krater zeigt. Aus diesen ziehen sich gegen Süden und

Südwesten tiefe Schluchten und mehrere schwarze Lavaströme, die oft meh-

rere hundert Schritte breit sich in dieser Richtung in einer Länge von 1 bis

2 Stunden erstrecken, und oft sogar mit ihrem schwarzen Schlackengestein

das eine Viertelstunde breite Thal abschliessen. Die Lavaströme bestehen

aus einer porösen, blasigen, schwarzen Masse, die mehr oder weniger ge-

borsten, zerklüftet und mit nur geringer Vegetation von Cactus und Euphor-

bien bedeckt ist. Diese schwarzen Felsströme bilden gegen die üppigen

Waldungen, durch die sie sich vom Gipfel herab ergossen, einen eigenthürn-

lichen Contrast und lassen annehmen, dass ihr Ausströmen vor noch nicht

langer Zeit erfolgt ist. Der Berg hat einen bedeutenden Umfang und in



885

seiner Umgebung sieht man gleichfalls eine Menge conischer Aschenhiigel,

die sich wie Trabanten um seinen Fuss lagern.

Hoffentich setzt mich mein Freund Akt. del Castillo, wie er verspro-

chen bald in den Stand, Näheres über die kundgegebene, neuere vulcani-

sche Thätigkeit in Mexico mittheilen zu können. J. BURKART.

B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Szaflary, den 20. September 1870.

Als ich vor Kurzem Konopisko bei Czestochowa besuchte, hat man mich

aufmerksam gemacht auf eine verlassene Brauneisenstein-Grube am Wege
zu den Wiesen, in deren Mitte die Grube Sity liegt, mitten im grauen Thone

des Inferior Oolith. Der Brauneisenstein bildet ein dünnes Lager am Ab-

hänge des Weges und besteht hauptsächlich aus einer erdigen braunen Va-

rietät mit ausgeschiedenen Knollen von dichter, schwarzbrauner Abänderung,

Versteinerungen finden sich sehr selten als unbestimmbare Steinkerne von

Zweischalem. Es ist alle Wahrscheinlichkeit , dass diese Schicht dem Fül-

lers angehört, und ist den Lagern von Zajonski, Krzepice, und einigen an-

deren ganz ähnlich. In Konopisko bedeckt das Brauneisen-Lager die grauen

Thone, die sich bis zur Grube Mosty erstrecken. Auf den oberen Theilen

des genannten Brauneisenstein-Lagers liegen zerstreute Stücke von schwärz-

lich-röthlichem Sandstein, der in Quarzfels übergeht. Wenn man sich süd-

lich in der Richtung gegen die Mühle Pajonk begibt, so mehren sich be-

deutend diese Sandstein- und Quarzfelsstücke , und sind anstehend bei ge-

nannter Mühle Pajonk-, weiter im Dorfe Kenkszowice bilden diese Gesteine

lange hohe Rücken, deren Gesteine in Sand und Schotter zerfallen und die

angrenzenden Äcker von Konopisko verschütten.

An der entgegengesetzten Seite von Konopisko , oberhalb der Sphäro-

siderit-Gruben Mosty, die mit Amm. Parkinsoni, Garantianus, oolithicus,

Belemnites bessinus, Posidonomya Buchii u. s. w. charakterisirt sind, be-

deckt den grauen Sandstein rötblicher, grobkörniger Sandstein, den aber

eine 3—4' mächtige Schicht von losem Sandstein bedeckt. Der rothe Sand-

stein ist nicht mächtig abgesetzt, Nachgrabungen haben darin gezeigt, dass

er zwischen 5—8' mächtig ist, und grauen Thon bedeckt.

Ähnliche, schwärzlichrothe Sandsteine und zerfallene Conglomerate be-

decken ebenfalls graue Thone des Inferior Oolith zwischen Przeptan und

Stany an der schlesischen Grenze.

Diese Beobachtungen beweisen wohl, dass die schwärzlichrothen Sand-

steine und eng verbundenen Conglomerate jünger sind, als die grauen Thone

des Inferior Oolith und die darauf liegenden Brauneisenstein-Lager des Ful-

lers-earth; ob dieselben zum Gross-Oolith oder zum Kelloway gehören, kann

nicht bewiesen werden, aber so viel ist bestimmt, dass die quarzigen Sedi-

mente nicht unter dem Inferior Oolith abgesetzt sind, wie es Herr Ferdinand

Roemer auf der geognostischen Karte von Oberschlesien annimmt.

L. Zeuschner.
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A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

G. vom Rath: über die in den Granit-Gängen vonS. Piero auf
Elba vorkommenden Mineralien. (Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch.

XXH, 3, S. 652—6741) An die Schilderung der merkwürdigen Granitgänge

von S. Piero auf Elba * reiht G. vom Rath eine Beschreibung der auf den-

selben vorkommenden Mineralien. Es sind folgende: 1) Orthoklas. Die

wohlbekannten, in allen Sammlungen vorhandenen Krystalle von diesem

Fundort werden namentlich durch das häußge Auftreten des Orthopinakoids,

des Klinoprisma's OOi'3 und des selteneren Hemidoma's '/ePOO charakterisirt.

Sie sind gewöhnlich so aufgewachsen, dass diejenige Seite, auf welcher die

Domen liegen, frei ausgebildet, während die andere mit der Endfläche durch

Aufwachsung mehr oder weniger verborgen. Einfache Krystalle häufiger

wie Zwillinge (während in den Drusen zu Baveno nur Zwillinge vorkom-

men). Zwillings Krystalle finden sich nach den drei bekannten Gesetzen.

Die „Karlsbader" werden — gegenüber solchen von anderen Orten, die meist

das steilere Hemidoma zeigen — durch POO charakterisirt; die „Bavenoer"

sind stets nur mit demjenigen Ende frei , an welchem die Prismen-Flächen

einen einspringenden Winkel bilden, wie solches mit den gleichgebildeten

Zwillingen des eigentlichen Orthoklas von allen anderen Fundorten der Fall;

die „Manebacher", als rectanguläre Prismen sich darstellend, sind, wenn

aufgewachsen, stets mit dem Ende frei, wo die Domen -Flächen eine aus-

springende Kante bilden. Zuweilen finden sich einfache und die dreierlei

Zwillings-Krystalle auf einem Handstück vereinigt. Nicht immer besitzen die

Orthoklase jene weisse, milchartige, sondern oft eine gelbliche Farbe; röthliche

wird nicht getroffen. Die Analyse reinen Materials (G. = 2,540) durch G.

vom Rath ergab: Kieselsäure = 64,64, Thonerde = 19,40, Kali = 11,95,

Natron = 3,40 ; demnach gehört der untersuchte Orthoklas zu den natron-

reichen, indem 2 Mol. Kali auf etwa 1 Mol. Natron vorhanden. G. vom Rath

macht noch auf die an Perthit erinnernden Orthoklas-Krystalle mit Albit-

Lamellen aufmerksam. — 2) Albit begleitet auch zu S. Piero, wie auf an-

* Über die Granit-Gcänge von S. Piero s. Jahrb. 1870, S. 787.
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deren Granit-Gängen , den Orthoklas , seine Krystalle sind jedoch klein und

immer Zwillinge. 3) Quarz steht an Grösse und Schönheil der Kry-

stalle denen ähnlicher Fundorte nach. Von untergeordneten Formen treten

an der gewöhnlichen Combination auf: "/aß, 3R und 5
/3R, sowie die Rhom-

benfläche s und die Trapezflächen y, x und w. Krystalle mit sechsmaligem

Auftreten der Trapeze zur Rechten und solche mit Linkslage derselben Trapeze

finden sich häufig. 4) Lepidolith, von weisser bis rosarother Farbe, tritt

nur im Innern der Gänge des Turmalin-Granit auf. 5) Granat, meist kleine,

einzeln auf weissem Orthoklas aufgewachsene Krystalle, zeigt vorherrschend

QCO oder 202, untergeordnet 30 3
/2 oder 0C02 ; Farbe gelb oder roth, sel-

tener grün. 6) Beryll bildet theils einfache, nur von dem Prisma und der

Basis begrenzte Formen, theils complicirtere, an denen G. vom Rath folgende

Flächen beobachtete: P, 2P2 und P2; 3P3
/2, sowie 00P2. Die, vor denen

anderer Fundorte durch ihre glatten Prismen-Flächen ausgezeichneten Elbaner

Berylle sind gewöhnlich wasserhell oder lichte röthlich und fast immer pris-

matisch verlängert; sie finden sich nicht häufig, gewöhnlich vereinzelt, zu-

weilen durch Orthoklas-Krystalle oder Turmalin durchgewachsen. 7) Tur-

malin. Bekanntlich beschrieb bereits vor mehr denn 30 Jahren G.Rose die

mannigfachen Vorkommnisse dieses Minerals auf Elba; den von ihm aufge-

führten Formen: das Stammrhomboeder , das erst stumpfe und erst spitze,

die beiden Prismen und Basis, fügt G. vom Rath folgende hinzu: 4R, das

Prisma ^(OOR 5
/*) und das Skalenoeder V2(3R3

/2). Der schwarze Turmalin,

welcher allein einen wesentlichen Gemengtheil des Gang-Granits bildet, ist

am häufigsten. Seine bis 1 Zoll langen Krystalle zeigen herrschend das

zweite, untergeordnet das erste als trigonales Prisma; am Ende vorwaltend

durch R, bald mit — 2R , bald mit — 1
/2^.. An beiden Enden ausgebildete

Krystalle des schwarzen Turmalin scheinen nicht vorzukommen. Die für

Elba charakteristischen rothen Turmaline sind meist flächenreicher und nicht

selten an beiden Enden ausgebildet; dessgleichen die grünen. G. vom Rath

macht über die mannigfachen Farben-Combinationen der Turmaline interes-

sante Mittheilungen, Als Seltenheit bildet der Turmalin röhrenförmige, in-

nen hohle Krystalle. Grosse Turmaline zeigen sich zuweilen mit Albit be-

deckt, darauf zahllose, kleine Turmalin-Krystalle in paralleler Stellung.

8) Petalit (Kastor). Da die Kryslall-Formen des elbanischen Petalit nur

wenig bekannt, so sind nähere Angaben um so werthvoller. G. vom Rath

berechnete nach Des Cloizeaux's Messungen die Axenelemente des Petalits

von Elba; Klinodiagonale : Orthodiagonale : Hauptaxe = 1,15342 : 1 : 0,743586.

Axen-Winkel vorn — 112°26'. COP = 86°20' (vorn). Die Krystalle ge-

wöhnlich tafelartig durch das vorwaltende Klinopinakoid ; die häufigsten Flä-

chen sind ferner OP, 2^00, OOP, — 4?QO. 9) Pol lux. G. vom Rath sah

einen Krystall dieses seltenen Minerals in der Comb. OOOOO . 202. Ge-

wöhnlich in zerfressenen, Quarz ähnlichen Partien und von solchen sehr

schwierig zu unterscheiden. 10) Zinnerz, in sehr kleinen Zwillings-Kry-

stallen, wurde zuerst von A. Krantz beobachtet. G. vom Rath macht mit

Recht darauf aufmerksam , wie das Vorkommen des Zinnerz in sporadischen

Kryslallen um so interessanter, da diess Mineral sonst seine eigenthümlichen
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Lagerstätten besitzt. Nur ein zweites , ähnliches Vorkommen ist bekannt,

dessen Dana gedenkt: nämlich auf Granit-Gängen auf Chesterfield in Massa-

chusetts mit Albit und Turmalin. 11) ;Pyrrhit; für solchen oder für ein

neues Mineral glaubt G. vom Rath kleine, sehr seltene, octaedrische Kry-

stalle halten zu müssen.

Roepper: über einen Olivin aus. New Jersey. (Silliman, Ame-
rican Joum. L, No. 148, p. 35—37.) Die Krystalle des Minerals erreichen

zuweilen 1 bis 2 Zoll Länge bei fast einem Zoll Breite. Vorwaltende For-

men OCP2, POC. OCPOC; untergeordnete: PCO, COPOÖ, 2POÖ, P. Äusserlich

oft durch Verwitterung dunkel, im Innern frisch und glänzend. Spaltbar

basisch und brachydiagonal. H. — 5,5—6. G. == 3,95— 4,08. Dunkel-

grün bis schwarz. Strich gelblich- bis röthlichgrau. V. d. L. zu schwarzer

Schlacke. Gibt auf Kohle Zinkbeschlag. Mit Säure gelatinirend. Roepper

analysirte möglichst reine Krystalle und fand:

i. 2. 3.

Kieselsäure .... 30,76 . . 29,90 . . 30,56

Eisenoxydul .... 33,78 . . 35,60 . . 35,44

Manganoxydul .... 16,25 . . 16,90 . . 16,93

Zinkoxyd i0,96 . . 10,66 . . 10,70

Magnesia 7,60 . . 5,81 . . 5,44

Unlösliches —
. . 1.03 . 1,04

99,35 99,90 100,11.

Das Mineral gehört demnach zum Olivin und ist durch seinen Gehalt an

Manganoxydul und Zinkoxyd merkwürdig. Es findet sich in Gesellschaft von

Willemit, Franklinit, Jeifersonit und Spinell bei Stirling, Grafsch. Sussex,

IN'ew-Jersey.

Roepper: über einen M a n g a n dol o m i t. (A. a. 0. p. 35.) Auf dem

mächtigen "Willemit-Gang , welcher in den Umgebungen von Stirling abge-

baut wird, findet sich mit dem apfelgrünen W'illemit ein rosarothes Mineral

von rhomboedrischer Spaltbarkeit. H. = 4. G. = 3,052. Die Analyse des-

selben ergab:

Kohlensaure Kalkerde . . . 50,40

Kohlensaures Manganoxydul . 43,45

Kohlensaures Eisenoxydul . . . 0,76

Kohlensaure Magnesia . . . 5,69

. 0.08

100,47.

Vom Manganspatb unterscheidet sich das Mineral durch seinen grösseren

Gehalt an kohlensaurem Kalk; es kann betrachtet werden entweder als ein

Manganspath in dem etwas mehr als die Hälfte des Manganoxyduls durch

Kalkerde, oder als ein Dolomit, in dem 5
,6 der Magnesia durch Manganoxy-

dul ersetzt ist.
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G. Rose: über den Zusammenhang zwischen hemiedrischer
Krystallform und therm oelectrischem Verhalten beim Eisen-
kies und Kobaltglanz. (Monatsber. d. K. Acad. d. Wissensch, zu Ber-

lin.) * Einen grossen Theil der bei dem Eisenkies vorkommenden Zwillings-

Krystalle hat man bis jetzt verkannt, indem man nur die deutlichen mit durch

einander gewachsenen Individuen für solche hielt. Die Zwillinge des Eisen-

kies sind aber zweierlei Art; entweder sind die 2 unter einander regel-

mässig verwachsenen Individuen therrno-electrisch gleich oder verschieden.

Beide zerfallen wieder in 2 Abtheilungen: bei den ersten sind beide Indi-

viduen entweder positiv oder negativ und das eine erscheint gegen das an-

dere um eine der 3 rechtwinkligen Axen um 90° gedreht; bei den anderen,

wo ein Individuum positiv, das andere negativ, stehen beide gegen einander

in Zwillingsstellung oder in paralleler. Die Zwillings-Krystalle, bei welchen

beide Individuen thermo-electrisoh gleich, lassen auf ihrer polirten und ge-

ätzten Bruchfläche eigenthümliche (von G. Rose näher beschriebene und ab-

gebildete) Eindrücke wahrnehmen, die in jedem Individuum verschieden lie-

gen. Die Bruchfläche jedes Individuums glänzt nun in der Richtung ihrer

Pentagon-Dodekaeder-Flächen , während die andere matt ist, die nun ihrer-

seits glänzt, während die erste matt erscheint, wenn man die geätzte um
die Zwillingsaxe um 90° dreht. Die Grenzen zwischen beiden Individuen

gehen unregelmässig, nie genau durch die Diagonalen der Hexaeder-Fläche,

sind aber sonst geradlinig. — Unter den Zwillingen, bei denen ein Indivi-

duum positiv, das andere negativ, sind solche, bei denen beide Individuen

in Zwillings-Stellung eben jene Zwillings-Krystalle, die erst durch Unter-

suchung ihres thermo-electrischen Verhaltens als Zwillinge erkannt wurden.

Denn sie erscheinen wie ein einfacher Krystall , wenn man nicht auf die

Beschaffenheit der Flächen achtet. Oft zeigen sich die Flächen des Zwil-

lings , wenn die Flächen des positiven und negativen Individuums in ihrer

Beschaffenheit sehr verschieden, wie gefleckt ; so namentlich bei den italie-

nischen Eisenkiesen. — Zwillinge von thermo-electrisch verschiedenen In-

dividuen, beide Krystalle in paralleler Stellung, gehören zu den selteneren.

— Endlich macht G. Rose noch darauf aufmerksam , dass sich häufig posi-

tive und negative Krystalle von Eisenkies in unregelmässiger Verbindung

neben einander auf einer und derselben Gruppe oder Stufe finden. — Der

Glanzkobalt hat bekanntlich nur zwei Hauptfundorte: Tunaberg in Schweden

und Skutterud in Norwegen; es kommen an beiden Orten die nämlichen ein-

fachen Formen vor; bei Tunaberg auf einem Kupferkies-Lager und zwar die

schönsten Krystalle in Kupferkies, bei Skutterud in Glimmerschiefer einge-

wachsen. Von Combinationen sind es nur die des Pentagondodekaeders,

eines stumpferen Pentagondodekaeders, mit Hexaeder und Octaeder, G. Rose

hatte Gelegenheit, von dem Glanzkobalt von Tunaberg 17, von Skutterud

2 Krystalle zu untersuchen. Von den ersteren wurden 8 positiv, 9 negativ,

von letzteren 1 positiv, 1 negativ gefunden. Bei den positiven von Tuna-

berg herrschen die Hexaeder-Flächen vor, Pentagondodekaeder und Octaeder

* Vgl. Jahrb. 1870, 778.
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treten nur untergeordnet hinzu. Bei den negativen dominiren die Octaeder-

Flachen und bei diesen allein erscheinen die Flächen des stumpferen Pen-

tagondodekaeders, so dass sich hiedurch ein Mittel bietet, das thermo-elec-

trische Verhalten der Krystalle im Voraus zu bestimmen. Bei den beiden

Krystallen von Skutterud war das Verhalten das nämliche. Es hat demnach

der Glanzkobalt das Vorherrschen der Hexaeder-Form bei den positiven, das

der Octaeder-Form bei den negativen Krystallen mit dem Eisenkies gemein.

Stumpfere Pentagondodekaeder, bei dem Glanzkobalt so entscheidend, kom-

men beim Eisenkies selten vor. — Für die Theorie der hemiedrischen For-

men gewinnen die schönen Beobachtungen von G. Rose noch besondere Be-

deutung. Es wird durch solche der Ausspruch Nauha>Vs bestätigt : dass

diejenigen holoedrischen Formen, die mit hemiedrischen zusammen vorkom-

men, nur scheinbar holoedrische, in der That aber hemiedrische und zwar

Grenzformen derselben sind f. Die Octaeder und Hexaeder, die bei dem

Eisenkies auftreten, ebenso die selteneren Rhombendodekaeder, Ikositetrae-

der und Triakisoctaeder sind wirklich hemiedrische Formen: denn sie ver-

halten sich wie die beim Eisenkies vorkommenden Pentagondodekaeder und

Dyakisdodekaeder ; d.h. sie sind bald positiv, bald negativ thermo-electrisch.

N. v. Kokscharow: über Greenockit-Krystalle. {Bull, de VAcad

.

im p. des sciences de St. Petersb. VIII, p. 317— 325.) N. v. Kokschvrow halle

Gelegenheit, einen schönen Greenockit-Krystall von Bishopton zu untersuchen,

welcher die Combination OP . OCP . P . 2P . ^P zeigte. Während ein-

zelne Flächen dieses Krystalls sehr glatt und glänzend, lassen andere bedeu-

tende Verschiebungen erkennen, die aber nur in eine gewisse Zone fallen.

Für die Grundform P ist das Axen-Verhältniss a : b : b : b = 0,81257 : 1 : 1 : 1.

Winkel der Endkanten: Winkel der Seitenkanten:

* Indem nämlich NATJMAKU sänimtliche Formen des regulären Systems aus den He-

xakisoctaedern als ihren eigentlichen Repräsentanten ableitet, zeigt er, dass nach den bei-

den allein vorkommenden Arten der Hemiedrie durch Wegfallen der einen oder der an-

deren an den abwechselnden Hexaeder-Ecken liegenden sechsflächigen Flächen-Gruppen

oder der diese vertretenden dreiflächigen Flächen-Gruppen oder einzelnen Flächen aus

ihnen die Hexakistetraeder , Deltoidodekaeder , Triakistetraeder und das Tetraeder, ferner

auch die Tetrakishexaeder, das Dodekaeder und Hexaeder entstehen; ebenso durch "Weg-

fallen der einen oder der anderen , an den abwechselnden mittlen Kanten gelegenen Flä-

chen-Paare oder der diese repräsentirenden Flächen die Dyakisdodekaeder und Pentagon-

dodekaeder, ferner die Diositetraeder ,
Triakisoctaeder, das Dodekaeder, Octaeder und He-

xaeder entstehen. Die drei letzten Arten von Formen, die nach dem ersteren Gesetz ent-

stehen, sowie die fünf letzteren, die nach dem zweiten Gesetz entstehen, sind zwar von den

holoedrischen Formen ihrem Aussehen nach nicht verschieden, wohl aber ihrer Natur und

Entstehungsweise nach, sie müssen desshalb als hemiedrische Formen betrachtet werden.

Von P = 139°59'16"

2P == 127 37 54
i

2P =± 155 28 42

86°21'8"

123 53 40

50 15 58.
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Roepper: über eine Pseudomorphose von Opal nach einem
chloritischen Mineral. (Silliman, American Journ. L, No. 148, p. 37.)

Unfern New Village, am Scotch-Berge in der Grafsch. Warren, New Jersey,

im Gebiete der laurentischen Gneiss-Formation finden sich in Menge lose

umherliegend kleine Tafeln und wurmförmig gekrümmte Gebilde eines dem
Ansehen nach quarzigen Minerals. Es beträgt dessen G. nur 1,961, H. = 6;

ist in Kalilauge bis zu 8"/ Rückstand löslich und enthält etwa 7,27 / o

Wasser; ist demnach Opal.

U. Shepard: über Ambrosit. (A. a. 0. L, No. 149, p. 273.) Unter

dem Namen Ambrosit (nach den beiden Worten amber, Bernstein, rosin,

Harz) beschreibt Shepard ein dem Bernstein ähnliches Harz aus der phospha-

tischen Formation von Charleston im s. Carolina. Es ist äusserlich gelblich-

braun, im Innern nelkenbraun, schwach durchscheinend, schmilzt zu klarer

Flüssigkeit bei 460° F. Gibt vor dem Schmelzen viel Bernsteinsäure und

ein dickes, gelbes, flüchtiges Öl. Es brennt mit glänzender, gelblichweisser

Flamme und angenehmem Geruch, hinterlässt keine Asche.

G. vom Rath: über Quarz-Krystalle von Palombaja auf Elba.

(Zeitschr. d. deutsch, geolog, Gesellsch. XXII, 3, S. 619—632.) Bei Palom-

baja finden sich in Drusenräumen eines kieseligen Gesteins
'"' Quarz-Krystalle,

die zu den merkwürdigsten Vorkommnissen dieses Minerals gehören. Es

zeichnen sich dieselben einerseits durch das Auftreten mehrerer sehr sel-

tener und durch das Auftreten einiger neuer Flächen aus; andererseits durch

das Fehlen gewisser Formen, die sonst in flächenreichen Combinationen vor-

handen, wie z. B. die bekannten „Rhombenflächen" s. G. vom Rath beob-

achtete folgende Formen: I. Rhomboeder. 1) Rhomboeder erster Ord-

nung: das Hauptrhomboeder R herrscht in der Endigung stets vor; 11/ioR

ist nicht selten, als stumpfe Knickung der Fläche R, parallel der horizon-

talen Kante mit R und OOR gestreift; 4R, eines der häufigsten, fehlt nie.

2) Rhomboeder zweiter Ordnung: das Gegenrhomboeder —R fehlt oft ganz,

meist kleiner als R, selten mit diesem im Gleichgewicht; — tritt mit

gerundeten Flächen auf; —4/3R wurde nur an einem Krystall beobachtet.

II. Pyramide zweiter Ordnung: die seltene Form P2 tritt zuweilen

vollständig auf. III. Trapezoeder. Hier sind zu unterscheiden: 1) Tra-

pezoeder zwischen R und —R; solche erster Ordnung ^(P 3
^) und zweiter

Ordnung — J/*(P 3
/2)- Sie erscheinen nur selten und unregelmässig. 2) Tra-

pezoeder zwischen P und 2P2, erster Ordnung, ^C 3
/2^

3
/
2) tritt zuweilen mit

grosser Regelmässigkeit die abwechselnden Kanten zwischen R und OOR ab-

stumpfend auf. 3) Trapezoeder zwischen COR und 2P2 ; es ist

—

l
li(

s/s? s
ls).

IV. Skalenoeder; nur an einigen Krystallen wurde untergeordnet J

/2 (

5
l6P

5
/*)

beobachtet. V. Hemiskalenoeder. Diese merkwürdigen Formen, die sog.

Gyroidflachen , wurden namentlich durch Des Cloizeaux bestimmt. G. vom

* Vgl. Jahrb. 1870, 787.
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Rath beobachtete ein Hemiskalenoeder erster Ordnung: ^("/eP 13
^), welches

mit gerundeten Flächen in der Dreizahl rechts oder links unter dem Haupt-

rhomboeder sich einstellt: ferner zwei Hemiskalenoeder zweiter Ordnung,

nämlich — ]

±(
19 13P 19

12) , welches nie ohne das vorher genannte vorkommt

und — 1
4(

19 2P 19
11). Dieses spitzige negative Hemiskalenoeder tritt mit

grosser Regelmässigkeit an den abwechselnden Kanten 4R : OOR auf. —
VI. Prismen. 1) Das Prisma OCR, quergestreift, combinirt sich oft mit 4R
in ähnlicher Weise, wie sich bei den alpinischen Berg-Krystallen die abwech-

selnden Flächen von OCR mit —HR verbinden. 2) Dihexagonale Prismen

V(QCR 3
2) und ^(OCR^'s). — Ein grosser Theil der untersuchten Quarze

von Palombaja sind Zwillinge, jedoch in einer anderen als der gewöhnlichen

Verbindungs-Weise. Denn während sonst bei den Zwillingen des Quarzes

die Grenzen vertical herablaufen oder nur eine unregelmässige Begrenzung

wahrzunehmen, laufen hier die Grenzen annähernd horizontal über die Pris-

men-Flächen oder vielmehr über 4R. Das eigenthümliche Aiterniren von

4R und OCR ist demnach nicht dem gewöhnlichen Oscilliren dieser Flächen,

sondern dem innigen Zusammenhang mit jener Zwillings-Bildung zuzuschrei-

ben. Erwähnung verdienen auch Zwillinge zweier rechter oder zweier linker

Individuen, die bei gemeinsamer Hauptaxe 60° gegen einander gedreht, mit

einer Prismen-Fläche verbunden, sonst aber deutlich gesondert sind. — Eine

besondere Eigentümlichkeit der Quarze von Palombaja besteht in der Zu-

rundung ihrer Kanten. Es findet an denselben ein allmähliger Übergang statt

von solchen, die normale Conluren haben, bis zu denen, welche wenigstens

in ihrer oberen Hälfte einem Tropfen Glas gleichen. Auch am nämlichen

Krystalle verhalten sich die Kanten verschieden hinsichtlich ihrer Neigung,

sich zu runden. Gewöhnlich zeigt sich eine Kante je näher der Endecke,

um so mehr gerundet. Fast nie gerundet sind die horizontalen Kauten. Ob

diese eigenthümliche Zurundung der Kanten einer Störung während der Kry-

staliisation oder einer theilweisen Auflösung und Corosion zuzuschreiben,

dürfte zu entscheiden schwer sein. G. vom Rath macht auf die Analogie

zwischen manchen der rundkantigen Quarze von Palombaja und den durch

verdünnte Flusssäure geätzten Quarzen aufmerksam.

C. Vrba: Augit und Basalt von Schönhof in Böhmen. {Lotos,

April-Heft 70.) Der Basalt von Schönhof ist von grünlichschwarzer Farbe;

enthält ausser Augit noch triklinen Feldspath (Feldspath-Basalt), Magneteisen

und Olivin; in Blasenräumen Calcit und Aragonit. Die Augit-Krystalle, por-

phyrartige Structur bedingend, sind gleich jenen in dem Basalt des Kaiser-

stuhl-Gebirges , stets tafelförmig durch vorwaltendes Orthopinakoid. Ausser

den gewöhnlichen Flächen treten noch — P. 2P, PX und 2£0C auf. Die

Pyramide P zeigt eine eigenthümliche Concavität, wahrscheinlich weil viele

dünne Zwillings-Lamellen nach dem Orthopinakoid in einem Individuum he-

mitrop zwischengelagert sind. Ausser den gewöhnlichen Zwillingen des Augit

finden sich noch nach 2£ und nach —PCO; dieselben waren bisher von

Augit nicht bekannt.
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U. Shepard: neuer Fundort von Wi s m u th gl a nz. (Silliman, Ame-
rican Journ. L, No. 148, p. 94.) Unfern Haddam, Connecticut, ist unlängst

— einen schmalen Gang in einem an Orthoklas reichen Granit bildend —
Wismuthglanz aufgefunden worden; stark vertical gestreifte Krystalle mit

Bismutit theilweise überzogen.

Church: Namaqualit, ein neues Kupfererz. (Silliman, Ämer.
Journ. L, No. 149, p. 271.) Das Mineral — nach seinem Vorkommen im

Namaqualand im s. Afrika benannt — findet sich in dünnen
,
faserigen Ge-

bilden wechselnd mit Kieselkupfer und begleitet von ßiotit. H. = 2,5 G.

= 2,49. Lichtblau, seideglänzend. Gibt im Kolben viel Wasser. Mittel aus

mehreren Analysen:

B. v. Cotta: das Kohlengebiet Südrusslands. (Berg- u. hütten-

männ. Zeitung, XXVIII, No. 49, S. 417—418.) Die kohlenführende Forma-

tion nimmt an der Oberfläche einen zusammenhängenden Raum von beinahe

30 geogr. M. Länge und 8 bis 10 M. Breite nördlich vom Don und vom

Asowschen Meere ein. Westlich ist sie durch ältere krystallinische Schiefer

begrenzt, auf allen anderen Seiten durch neuere Formationen überlagert,

unter deren horizontalen Schichten aber die aufgerichteten der Kohlenforma-

tion, jenseit der Grenzen des zusammenhängenden Verbreitungsgebietes noch

einige Male hervortreten, wodurch sich eine noch weit grössere unterirdische

Verbreitung ergibt. Diese übergelagerten neueren Schichten gehören grössten-

teils der Tertiär- und Kreideperiode, an einigen Stellen aber auch der per-

mischen Formation an. Der Donetz bildet nördlich ungefähr die Grenze des

Kohlengebietes, östlich aber durchschneidet er dasselbe in einem etwa 200 F.

tiefen Thale, und noch bei seiner Einmündung in den Don beobachtet man,

von Terliärbildungen überlagert, die hier steil aufgerichteten dunklen Sehiefer

und Sandsteine der Kohlenformation. Die Oberfläche des ganzen Gebietes

ist nur flach undulirt, und als waldloses Steppenland weithin übersichtlich.

Die kleinen Flüsse, welche es westlich vom Donelz, vorherrschend in der

Richtung von Nord nach Süd durchziehen , haben flache Thalrinnen 100 bis

150 F. tief eingeschnitten, an deren Abhängen jedoch alle Schichten oft sehr

deutlich hervortreten , wobei sich die festeren Kalksteine und Sandsteine

Jahrbuch 1870. 57

Kieselsäure

Thonerde .

Kupferoxyd

2,25

15,29

44,74

3,42

2,01

32,38

Magnesia

Kalkerde

"Wasser

100,09.

B. Geologie.
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schon aus der Ferne von den weicheren Schiefern unterscheiden. Im (ihri-

gen wird die grosse Einförmigkeit dieses Steppenplateaus nur durch Tau-
sende von 10 bis 20 F. hohen Erdhügeln etwas unterbrochen, welche ver-

einzelt, oder in Gruppen von 2 bis 5, sich gewöhnlich auf den höchsten

Theilen der Plateaurücken zwischen den Thälern erheben. Es sind das ur-

alte Grabhügel (Tumuli), hier Kurgans genannt , die durch ganz Südrussland

verbreitet, offenbar den Wenden- oder Hünengräbern in Deutschland, den

Kumanierhügeln in Ungarn, den Dolmen in Süd-Frankreich und Nord-Afrika,

den Antas in Spanien und Portugal entsprechen. Sie sind somit die Über-

reste einer Menschenperiode von enormer Verbreitung. Die petrographische

Zusammensetzung der Donetzer Kohlenformation ist in ihrer gesammten Aus-

dehnung eine übereinstimmende: sie besteht, wie die fast aller Kohlenfor-

mationen, vorherrschend aus einer vielfachen Wechsellagerung von dunklem

Thonschiefer (oder Schieferthon) und festem grauem Sandstein. Dazwischen

liegen 1 bis 6 Fuss mächtige, oft dolomitische Kalkstein- und '/* D ' s 4 Fuss

mächtige Anthrazitlager, an Stelle der letzteren aber im nordwestlichen

Theile des Gebietes, etwas mächtigere Schwarzkohlen. Ziemlich selten sind

schwache Einlagerungen von Sphärosiderit bis jetzt bekannt, doch ist es

wahrscheinlich, bei sorgfältiger Untersuchung wird man deren genug finden, um
eine ausgedehnte Eisenerzeugung darauf begründen zu können. Alle diese

Schichten finden sich hier fast nie in ganz horizontaler Stellung, sie bilden

vielmehr zahlreiche, theils flache, theils steile Mulden und Sättel, und diese

Faltung ist im Norden, gegen den Donetz, z. Th. so stark und gewaltsam,

dass durch die steile Aufrichtung der Abbau der Kohlen erschwert werden

dürfte, was im südlichen und westlichen Gebietstheil durchaus nicht der

Fall ist. Die Axen dieser Mulden und Sättel oder Falten streichen, fast

überall ziemlich parallel, von West nach Ost, und wenn man sich auf der

breiten Heerstrasse von Novo-Tscherkask nach Moskau, dem Donetzthale,

also der nördlichen Formationsgrenze nähert, so fährt man wohl hundertmal

über die einige Fuss hohen, geradlinigen Vorsprünge oder Leisten hinweg,

in welchen die hier steil aufgerichteten, festeren Sandsteine oder Kalksteine,

je nach ihrer Mächtigkeit, über die gewöhnliche Oberfläche hervorragen.

Diese niederen, unter sich parallelen Wälle lassen sich weitbin mit dem

Auge verfolgen und machen zunächst den Eindruck künstlicher Abgrenzungen

oder Verkehrshindernisse.

Der eigentümliche Schichtenbau des ganzen Kohlengebietes tritt ausser-

ordentlich deutlich auf der im grossen Massstabe trefflich ausgeführten geo-

logischen Karte hervor, welche die Bergbehörde zu Novo-Tscherkask hat

herstellen lassen. Aus den Untersuchungen, deren Hauptresultat diese Karte

ist, ergibt sich zugleich eine ganz ausserordentliche Mächtigkeit dieses koh-

lenführenden Scbichtensystems. Nach den in ununterbrochener Reihe hinter

oder übereinander beobachtbaren Formationsgliedern der einzelnen Mulden,

lässt sich nämlich auf eine Gesammtmächtigkeit von 3 bis 4 Werst, also von

ca. */2 geographische Meile schliessen. Unter diesen Umständen würden

freilich die tiefsten Theile der breiten Mulden für den Bergbau unerreichbar

bleiben, aber die erreichbaren Regionen bieten schon ein hinreichendes Ma-
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terial für sehr lange Zeit. — Die Petrefacten sind theils Landpflanzen-, theils

Seethier-Reste. Die ersteren finden sich ausschliesslich in den Schiefern

und Sandsteinen, die letzteren nur in den Kalksteinen. Die ersteren ent-

sprechen, was die Genera betrifft, vollständig, und was die Species be-

trifft, grösstentheils den Pflanzen der productiven Steinkohlenformation

Westeuropa's ; die letzteren dagegen gleichen beinahe in allen Arten denen

des Kohlenkalksteins der Gegend von Moskau, obwohl zwischen diesen bei-

den etwa 70 Meilen von einander entfernten Kohlenablagerungen ein breites

Gebiet von devonischen Schichten hervortritt. Ganz vorherrschend sind die

Producten, als Seltenheit fand man aber auch einen kleinen Trilobiten. Das

sind doch gewiss sehr merkwürdige Thatsachen. Wir finden also hier in

einem altsedimentären Gebiet eine vielfache, vielleicht über 30 Mal sich

wiederholende Wechsellagerung von durchaus marinen Kalksteinschichten mit

thonigen Schiefer- und Sandsteinschichten, welche nur Landpflanzenresle ent-

halten, und diese Landpflanzen deuten sogar, nach unseren bisherigen Erfah-

rungen, ein etwas jüngeres Formationsalter an, als die Seethierreste der da-

zwischen liegenden Kalksteine. Es scheint hiernach, dass in diesem Theile

von Südrussland während der Kohlenperiode nicht nur ein sehr vielfacher

Wechsel von Meer und Sumpfland (Senkung und Hebung) eingetreten ist,

sondern dass unter diesen Umständen auch keine scharfe Zeitgrenze zwischen

Kohlenkalk- und Steinkohlenformation gezogen werden kann. Die ächte

Kohlenflora ist früher eingetreten, oder die Kohlenkalkfauna hat sich länger

erhalten als anderwärts, oder beides zugleich. In Beziehung auf die Flora

ist noch besonders zu erwähnen, dass unter den vielen Calamiten keiner,

welcher dem Calamites transitionis unserer Kulmschichten verglichen wer-

den könnte. Merkwürdig ist ausserdem noch, dass alle Kohlen im südlichen

Theile des Donetzer Gebietes den Zustand des schönsten Anthrazites ange-

nommen haben, während die im nordwestlichen Theile im Zustand der

Schwarzkhohle verblieben sind, ohne dass sich dafür bis jetzt ein bestimmter

geologischer Grund nachweisen Hesse. Eruptive Gesteine, welche einen Ein-

fluss ausgeübt haben könnten, fehlen gänzlich, die Lagerung ist in beiden

Regionen eine ganz analoge. Bekanntlich treten etwa 500 Werst (70 geogr.

Meilen) weiter nördlich bei Tula, Kohlen in einer nach ihren Versteinerun-

gen gleich alten Formation auf, welche sich z. Th. sogar noch im Zustande

der Braunkohle befinden, und welche ziemlich viel Honigstein enthalten. Aus

dem Allen ergibt sich hier recht deutlich, dass der Zustand der Kohlenlager,

der Grad ihrer Umwandlung, nicht lediglich von ihrem Alter abhängig ist.

A. Kenngott: Weitere Mittheilungen über den Kaukasischen
Obsidian. St. Petersburg, 1870. 8°. 15 S. — (Jb. 1870, 481.) — Den

früheren Mittheilungen über den kaukasischen Obsidian reihen sich hier noch

weitere an. Der Fundort dafür ist der Ararat in Armenien, von wo grosse

Blöcke nach Tiflis gebracht und dort theilweise bearbeitet werden. Seit der

Pariser Ausstellung von 1867 sind auch die Steinschneider von Idar auf

57 *
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diese schillernden Obsidiane aufmerksam geworden und beziehen dieselben,

um sie zu Frauenschmuck zu verarbeiten.

Nach Untersuchung von J. Wislicenus besteht das Gestein aus

:

75,83 Kieselsäure,

12,62 Thonerde,

2,00 Eisenoxyduloxyd,

0,14 Manganoxydul,

1,47 Kalkerde,

0,53 Magnesia,

3,64 Kali,

4,07 Natron,

100,30,

wonach der schwarze schillernde Obsidian des Ararat in die Reihe der tra-

chytischen Gesteine gehört. Die bei der mikroskopischen Untersuchung- von

Kenngott aufgefundenen Minerale bestätigen diess , sie beweisen zugleich,

dass in dem feurig- flüssigen Schmelzproducte bestimmte Verbindungen sich

bilden und darum sichtbar werden. Ausser den früher beschriebenen wird

insbesondere nochZirkon angeführt und eine neue Erscheinung eigentüm-

licher elliptischer und eiförmiger Ringgebilde in den mikroskopischen Schlif-

fen beschrieben.

Ed. Hull : n a Ternary Geological Clas si fication. (Quart.

Journ. of Science, No. XXII, July 1S69. London.) —
In einer früheren Abhandlung über iso-diametrische Linien in der Car-

bonformation Britanniens (Jb. 1863
, 223) hat der Verfasser schon geltend

gemacht, dass in verschiedenen geologischen Gruppen eine mittlere kalk-

reiche Etage von einer sand- und thonreichen unteren und oberen

Etage eingeschlossen wird, was er Bewegungen zuschreibt, die den Anfang

und das Ende der verschiedenen Epochen und die grössere Ruhe in der

Mitte derselben bezeichnen. Hierauf begründet sich vornehmlich die drei-

heitliche Theilung vieler geologischer Gruppen in eine untere, mittlere

und obere Etage, welche der Verfasser hier für alle Epochen andeutet.

Dieses Princip ist nicht neu und hat, im Einklänge mit der philosophi-

schen Begründung einer dreiheitlichen Einheit oder Dreieinigkeit, bereits in

anderen Disciplinen, wie Zoologie und Botanik, wenn auch nicht immer mit

Glück, seine Anwendung in der Systematik gefunden.

Edw. Hull: über die Zunahme der Temperatur bei dem Ab-
teufen des Schachtes von Rose Bridge Colliery, Wigan, Lan-

cashire. {Proc. of the Royal Soc. No. 116, 1870, p. 173.) — Nach Be-

obachtungen von W. Hopkins und W. Fairbain in dem Astley Pit der Duken-

field Colliery in Cheshire, 1857, wurde die Zunahme der Temperatur zwi-

schen 700 und 1330 Fuss Tiefe für je 65 Fuss 1° F. gefunden, während

nach einem weiteren Abteufen bis zur Tiefe von 717 Yards die Zunahme der

Temperatur weit geringer sich herausgestellt hat, nämlich im Ganzen für je

88,925 Fuss 1 ö F. -
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In einem anderen bei Wigan in den Jahren 1854—56 niedergesunkenen

Kohlenschacht, welcher 600 Yards Tiefe erreichte, fand man die Zunahme

der Temperatur durchschnittlich um 1° F. für je 61,5 Fuss, welche Zahl

mit der von Phillips in Monkwearmouth Colliery bei Sunderland gefundenen,

1° F. auf 60 Fuss, nahe übereinstimmt.

In dem 808 Yards tiefen Schachte der Rose Bridge Colliery, wo man

zuletzt die Temperatur von 9372° F. beobachtet hat, berechnet sich die Zu-

nahme von 1° F. für je 54,57 Fuss Tiefe. Die speciellen Thermometer-

Beobachtungen bei diesem Absinken sind in einer Tabelle zusammengestellt.

Tombeck: über den Lias der Haute- Marne. (Bull, de la Soc.

ge'ol. de France, 1870, T. 27, p. 286.) —
Ein vollständiger Durchschnitt des Lias der Haute-Marne weist folgende

Glieder nach

:

Ober-Lias.

a. Oolithe mit Ammonites aalensis und Belemnites irregularis 2m

b. Mergel und graue Thone mit Ammonites bifrons . . . 50m

c. Kalkschiefer mit Inoceramus und Posidonomyen . . lm 50

Mittler Lias, obere Abtheilung.

d. Mergelige Kalksteine 6m

e. Mergel mit Eisensteinknollen 10m

f. Eisenoolith mit Gryphaea cymbium 2m

g. Blauer Mergel mit Belemnites Fournelianus 70m

h. Mergel und eisenschüssige Kalksteine 3m

Mittler Lias, untere Abtheilung.

i. Kalkstein mit Ammonites Davoei 4m

j. Mergel mit Belemniten. 15m

j'. Kalkstein mit Ammonites raricostatus .Im

Unter-Lias.

k. Kalkstein mit Gryphaea arcuata 5m

Infra-Lias.

1. Kalkstein mit Ammonites angulatus lm 50

ml Bunter Thon 5m

n. Sandstein mit Avicula contorta m 25

o. Sandstein mit Discina Babeauana 4—

8

m -

T. Dahll: Jurassische Kohle in der Inselgruppe der Löfo-

den. (Bull, de la Soc. ge'ol. de France, 18?0, T. 27, p. 357.) —
Nach einer Miltheilung von Dahll an Marcou ist auf der Insel Ando in

der Mitte der Lofoden ein Lager einer an die Boghead-Kohle erinnernden

Schwarzkohle aufgeschlossen worden, welches gegen 2,300m Durchmesser



902

und gegen 12,000 Meter Umfang haben soll und Kohlenflötze von 4-20 Zoll

Stärke enthält. Dieses Kohlenlager ist jurassisch und ruht zum Theil auf

metamorphischen Schiefern, zum Theil auf Granit.

Hebert: über den Sandstein von Hoer. (Bull, de la Soc. ge'ol.

de France, 1870, T. 27, p. 366.) — Zur Lösung der über die Stellung des

Sandsteins von Hoer noch bestehenden Zweifel (Jb. 1870, 365) hat sich He-

bert im vergangenen Sommer noch einmal nach Schonen begeben und er-

gänzt in dieser Notiz über den Infra-Liassandstein in Schweden seine frühe-

ren Mittheilungen darüber. Unter Vergleichen der fossilen Flora in den

kohlenführenden Schichten von Höganess mit jener des Sandsteins von Hoer

gelangt er zu dem Schlüsse, dass auch letzterer der Zone der Avicula con-

torta angehöre.

Von Höganess wurden unterschieden:

Zosterites Agardhiana Ad. Bgt., Cycadopteris Agardhiana (Bgt. sp.)

Göpp. (C. Bergeri Göpp.), Brachyphyllum ? affine Schenk, Abietites Stern-

bergi Nilss. und Walchia Nilssoniana (Bgt. sp.) Schimper.

Aus dem Sandsteine von Hoer werden, nach Vergleichen mit Schim-

per's neuesten Publicationen, aufgeführt:

Schizoneura Hoerensis His. sp., Cycadopteris Agardhiana Bgt. sp.,

Nilssonia brevis Bgt., N. Sternbergi Gö. und N. elongata Bgt. , welche 2

letzteren Schimper mit N. polymorpha Schenk vereinen will, Alethopteris

Nebbensis Bgt. sp., Pecopteris Gumbrechti Brauns, Angiopteridium Hoe~

rense Sch. (Taeniopteris vittata Bgt.), Phlebopteris ? Schouwi Bgt., Die-

tyophyllum Nilssoni Presl. sp., Clathropteris platyphylla Gö. , Cl. meni-

scioides Bgt. und Sagenopteris Nilssoniana Bgt. sp.

Unter diesen 13 Arten kommen 5 nur in der Zone der Avicula con-

torta vor, 5 hat diese Zone mit der oberen Partie des Infra-Lias (Zone des

Amin, angulatus) gemein und 3 Arten sind Schweden eigenthiimlicb.

von der March: die nutzbaren Mineralien des westphäl ischen

Kreidegebirges. (Verhandl. d. nat. Ver. d. preuss. Rheinl. u. Westph.

26. Jahrg. 1869, p. 19.) —
Bausteine liefern der Hilssandstein des Osning*, der Grünsandstein

der Cenoman- und Turonbildungen, der kalkige Sandstein der Baumberge

und einige Plänerkalke.

Als Pflaster- und Chausseesteine werden die kieseligen Knauern

der Umgegend von Haltern, die den Quadraten-Schichten angehörigen Ge-

steine von Cappenberg, Selm, Dülmen, Gescher etc., und zum Belegen der

Tennen die Plattenkalke von Stromberg, Enningerloh und Sendenhorst be-

nutzt.

* Osning ist der ältere richtige Name für den Teutoburger Wald. (v. DECHEN,

"Vern. d. nat. V. d. pr. Rh. u. W. 26. Jahrg. Corr.-Bl. N. 2, p. 77.)
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Kalksteine liefern die Pllinerschichten von Werl bis Ahaus und Stadt-

holm: vorzugsweise eignen sich die Kalkmergel von Dolberg . Beckum und

Oelde zur Herstellung eines hydraulischen Kalkes.

Von Strontianit, dessen Vorkommen fast allein auf das Plateau von

Beckum beschränkt ist, kommen jährlich gegen 1000 Ctr. in den Handel.

Asphalt hat sich in NW. des westphälischen Kreidebeckens in den

verschiedensten Gliedern der Kreideformafrion gefunden. Ausgebeutet wird

vielleicht allein das Vorkommen im Hilssandstein von Bentheim.

Concretionen , die wesentlich aus phosphorsaurer Kalkerde be-

stehen, finden sich in verschiedenen Schichten der Kreideformation in ähn-

licher Weise, wie Gümbel ihr Vorhandensein in den Liasschichten nachge-

wiesen hat. Am reichsten sind die dem Gault angehörigen Gargasschichten,

der Flamraenmergel und der dem letzteren nahestehende thonige Sandslein

von Buke. Der dem Pläner eingelagerte Grünsand enthält durchweg 0,4

bis 4,0 Proc. phosphorsaure Kalkerde, während die fischreichsten Schichten

von Sendenhorst nur 0,22 Proc. enthalten.

Von nutzbaren metallischen Verbindungen hat die Kreide seither

nur Eisenerze geliefert, und auch diese sind bis heute noch nicht oder nur

in untergeordneter Weise zur Verhüttung gelangt.

Endlich verdanken die meisten westphälischen Soolquellen den Glie-

dern des Kreidegebirges ihren Ursprung.

Ad. Körnig: Geologie der Umgegend von Meissen. Meissen

1870. 8°. 32 S., 1 Taf. — Wohl selten hat eine Scholle Landes auf dem

beschränkten Raum weniger Quadratmeilen eine solche Fülle interessanter

geologischer Verhältnisse aufzuweisen, als die nähere Umgegend von Meissen,

deren Bildungsgeschichte der Verfasser hier in -einer rationellen und an-

schaulichen Weise entwickelt. Durch eine Reihe Profile von Bieberstein

über Miltitz, Aleissen, Weinböhla nach Radeburg bietet das allen

Freunden der Geologie zu empfehlende Schriftchen einen klaren Einblick in

die Reihe geologischer Veränderungen, welche diesen Landstrich im Laufe

der Zeiten betroffen haben. Dieselben stellen dar als

1. Periode : die Gneissablagerung.

2. » die Thonschieferbildungen.

3. » Empordringen des Granits und Syenits.

4. Empordringen der Porphyre.

5. » Ablagerung des Pläners.

6. Überschiebung des Syenits bei Weinböhla über den

Pläner.

7. Zerstörung der Piänerbildungen.

8. Diluvialbildungen.

9. » den von Gutbier angenommenen Elbsee.

10. » die Gegenwart.

Über v. Gutbier's Annahme eines diluvialen Elbsee (vgl. Jb. 1866, 377).
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J. Marcou : über Spuren von alten Gletschern in der Au-
vergne. {Bull, de la Soc. ge'ol. de France, 1870, T. 27, p. 361.) —
Während seines Aufenthaltes im Schlosse von Vals in Cantal hatte Marcou

Gelegenheit, zahlreiche Spuren alter Gletscher zu beobachten, deren Alter

auf eine frühere Zeit, als die Entstehung der Vulcane in der Kette der Puys

de Dome und des Mont-Dore zurückgeführt wird.

S. A. Sexe: le glacier de Boium en juillet 1868. Christiania,

1869. 4°. 40 p., 1 Tab. — Nachdem der Verfasser schon früher die Spu-

ren der Glacialzeit in den Umgebungen des Hardanger Fjord verfolgt hatte

(Jb. 1867, 621), bietet er uns hier eine eingehende Beschreibung des gros-

sen Gletschers von Boium (Boiumbraeen) im Juli 186S, welcher seinen Ur-

sprung am SO.-Abhänge des Firns von Jostedal zwischen 61 und 62° N. Br.

hat. Seiue Beobachtungen wurden auch auf Temperatur, Bewegung und an-

dere Gletscherverhältnisse ausgedehnt.

M. Sars: om de i Norge forekommende fossile Dyrelev-
ninger fra Quart aer p er io den et Bidrag til vor Fauna s Hi-

storie. Christiania, 1865. 4°. 134 p., 4 PI. — Zwar ward schon früher

Gelegenheit geboten, die gute Arbeit von Sars über die Fauna der G 1 a-

cialzeitund postglacialen Formation in Norwegen hervorzuheben

Jb. 1867, 375, indess gedenken wir ihrer hier gern wiederholt, zumal sie uns

mit anderen werthvollen Schriften der Universität Christiania von neuem zu-

ging. In ihr sind Yoldia arctica und zahlreiche andere glaciale Formen,

welche im Jahrbuche mehrfach genannt worden sind (1869, 112), in ge-

lungenen Abbildungen zusammengestellt.

In Norwegen lässt sich die Quartärperiode recht wohl in eine

ältere, oder Glacialformation und eine jüngere, oder postglaciale Forma-

tion trennen. Die erstere umschliesst eine vollkommen arctische Fauna, die

letztere enthält zwar noch arctische Elemente , ist jedoch durch einen mehr

südlichen Charakter inodificirt.

Ch. Grad: bs ervations sur la Constitution et le mouve-
ment des glacier s. (Bull, de la Soc. des sc. nat. de Strasbourg, Dec.

1869, p. 130—156.) —
Eine Reihe von Untersuchungen über die Beschaffenheit und das Fort-

schreilen der Gletscher, welche besonders an dem Aletsch.Gletscher ausge-

führt worden sind.

B. Studer: über das Verdienst von James Forbes (Jb. 1869, 383)

um die Physik der Gletscher.— Durch Forbes zuerst wurde bewiesen,

dass die Gletscher wie zähflüssige Ströme fortschreiten. Dass Tykdall später



905

gestützt auf seine schönen Versuche über die von Faraday entdeckte „Regelation"

des Eises, die Möglichkeit dieser Bewegung klarer nachwies, dass er eine

wahrscheinlichere Erklärung des Ursprunges der blauen Bänder gab, kann

diess Verdienst nicht schmälern, und Tyndall selbst hat es, mit ihm zur Ehre

gereichender Offenheit, anerkannt. „Jemehr die Arbeiten von Forbes
,

sagt

er (Royal Inst., 4. Juni 1858), mit denen anderer Beobachter verglichen

werden, um so höher steigt die Achtung vor seiner geistigen Begabung.

Nicht nur behaupte ich, dass sein Buch (Travels through the Alps., 1843)
das beste sei, was über diesen Gegenstand geschrieben worden ist, sondern

dass der Scharfsinn und die streng physikalische Schule, die dieses vorzüg-

liche Werk auszeichnen, nach dem Urtheil des Naturforschers mehr wiegen,

als alle anderen Werke über Gletscher zusammengenommen."

Man hat Forbes entgegengestellt, dass seine „Viscous theory" früher

schon (1840) von Mgr. Rendu sei vorgeschlagen worden. Weit früher noch

wurde sie (1773) von Bordier, dem Mitbürger und Zeitgenossen de Saus-

sure's, in einem eigenen Kapitel von 13 Seiten des nun selten gewordenen

kleinen Buches „Voyages aux glaciers de Savoie, par M. B." auseinander-

gesetzt. Zu den meisten Entdeckungen lassen sich übrigens Ansprüche aus

älterer Zeit auffinden. Die Palme gebührt immerhin nicht dem , der einen

vielleicht flüchtigen Einfall zuerst geäussert hat, sondern demjenigen, der

durch Thatsachen seine Richtigkeit beweist und in Folgerungen ihn durch-

führt.

Es wurde Forbes auch übel genommen, dass er, nachdem Agassiz ihn

1841 auf dem Aargletscher zu seinen Untersuchungen beigezogen hatte, ihm

im nächsten Jahr in Chamounix Concurrenz gemacht habe. Derselbe Vor-

wurf wurde auch gegen Agassiz in Beziehung auf Charpentier erhoben.

Beides mit Unrecht. Die Wissenschaft weiss nichts von privilegirten Jagd-

revieren. Es stünde schlimm um die Optik, wenn Fresnkl durch Zartgefühl

sich hätte abhalten lassen, die von Dr. Yoüng betretene Bahn weiter zu ver-

folgen, und Niemand wird es bedauern, dass Ampere in demselben Jahr, in

dem sie bekannt wurde, sich der Entdeckung von Oersted bemächtigte. Es

steht in Frage, ob Charpentier, wenn er nicht durch Agassiz wäre angeregt

worden, sich aus seiner Behaglichkeit je aufgerafft hätte, sein geistreiches

Buch zu schreiben. Jedenfalls hätten die Probleme der Gletscher und der

erratischen Blöcke niemals in so hohem Grade das Interesse der ganzen

wissenschaftlichen Welt in Anspruch genommen, wenn nicht Agassiz und der

weite Kreis seiner Freunde ihre Lösung mit jugendlicher Energie und auf

die grossartigste Weise angegriffen hätten. — Forbes glaubt durch die in

seinen „Travels" bekannt gemachten Thatsachen den Gegenstand keineswegs

erschöpft zu haben. Um die Erscheinungen zu vergleichen, welche andere

zähflüssige Ströme darbieten, besuchte er 1844 die Lavaströme des Vesuvs.

Um auch die Gletscher in andern Klimalen kennen zn lernen , bereiste er

1851 die Scandinayischen Alpen (Norway and its glaciers, 1853), und

hier war es, wo er die Krankheit holte, der er nach 17 Jahren eines sie-

chen Lebens in Clifton erlag. Mehrere Jahre vorher hatte er seine Stelle

in Edinburgh mit der von Brewster in S. Andrews eingenommenen ver-
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tauscht und kurz vor seinem Tode auch diese Stelle aufgegeben. Im Februar

1S68 starb auch Brewster, 87 Jahre alt.

Die Vorträge von Tyndall in der Royal Institution über die Natur des

Eises und über die Ergebnisse seiner kühnen Alpenreisen in den Jahren

1856 und 1857 halten in England wieder neues Interesse für die Gletscher-

frage angeregt und wurden benutzt, um Forbes's Verdienste um die Lösung

dieser Frage zu bestreiten. Diese Angriffe veranlassten denselben , in den

„Occasional papevs on the theory of glaciers
,

1859", die nähere Ge-

schichte und Entwicklung seiner Arbeiten und Ansichten meist in Briefen an

Jameson und einzelnen Abhandlungen in den „Philos. transactions" enthal-

ten, zu veröffentlichen. Dass jedoch Forbes von anderer Seite mehr Aner-

kennung fand, beweist folgende Stelle aus dem National Review von 1859:

„Wir können es weder billig noch grossmüthig finden, wenn versucht wird,

der Stirne eines Mannes die Lorbeeren zu entreissen, die er durch Wochen

und Monate lang andauernde und gefährliche Arbeiten erworben hat; durch

körperliche Anstrengungen, welche eine Constitution erschüttert haben, die

früher so fest wie Diamant zu sein schien; durch die beharrliche geistige

Thätigkeit, die erforderlich war, um aus diesen Arbeiten Folgerungen zu

ziehen und eine auf sie, und nur auf sie gestützte Theorie zu entwickeln.

Lasst uns niemals vergessen, dass, als Forbes seine Untersuchung begann,

kaum etwas über die Beschaffenheit und die Bewegung der Gletscher ange-

nommen war, das er nicht als Irrthum nachwies, dass kaum eine Behaup-

tung aufgestellt wurde, die er nicht zu widerlegen hatte. Es war nicht zu

erwarten, es war kaum zu wünschen, dass es einem einzelnen Manne ge-

lingen werde, über eine so neue und verwickelte Erscheinung eine Theorie

zu begründen und vollständig abzuschliessen. Aber mit vollem Vertrauea

behaupten wir, dass das Unheil der Gegenwart und der Nachwelt darin über-

einstimmen werde, Forbes könne mit Recht behaupten, eine plastische oder

viscose Theorie der Gletscher auf eine feste Grundlage gestützt zu haben,

ohne sich anzumassen, dass der Gegenstand so gänzlich erschöpft sei, dass spä-

tere Fortschritte in der Naturlehre nicht neues Licht darüber verbreiten könnten."

Fr. Foetterle: Übersichtskarte des Vorkommens, der Pro-

ductionundCirculation des mineralischen Brennstoffes in der

österreichisch-ungarischen Monarchie im Jahre 1868, Nebst

Erläuterungen hierzu im Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1870, p. 65. —
Nach dem Muster der schon vor mehreren Jahren von dem k. preussi-

schen Handelsministerium veröffentlichten Karte über die Production, Con-

sumtion und Circulation des mineralischen Brennstoffes in Preussen ist auch

eine solche Karte für Österreich auf Anregung des Handelsministers v. Ple-

ner und unter Mitwirkung des Montan-Ingenieurs H. Höfer in der k. k.

geologischen Reichsanstalt durch Fötterle ausgeführt worden. Der Maass-

stab ist 1 : 1,296,000 oder 18,000 Klafter = 1 Zoll. Das Vorkommen der

fossilen Kohle ist auf dieser wohl gelungenen Karte durch Ausscheidung der

verschiedenen Kohlenbecken nach den Formationen, denen sie angehören, er-

sichtlich gemacht.
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1) Der productiven Steinkohlen- Formation fallen zunächst in

Böhmen die Becken von Schlan-Kladno-Rakonitz, von Pilsen, von

Schatzlar und Sch wadowitz, nebst dem kleinen isolirten Vorkommen bei

Brandau und Budweis zu. In Mähren ist sie durch das Ostrau-Karwiner
und das Neudorf-Rossitzer Becken vertreten. In den zur ungarischen

Krone gehörigen Ländergebieten ist die Steinkohlenformation auf nur sehr

wenige Puncto und zwar in sehr geringer Ausdehnung beschränkt.

2) Der Trias- und Li as-Gruppe angehörige Kohlenvorkommen finden

sich nur in den Alpen, dann bei Fünfkirchen iu Ungarn, Steierdorf im

Banat und bei Bersaska in der Serbisch-Banater Militärgrenze.

3; Die der Kreideformation zugehörigen Kohlen sind in Österreich

im Ganzen sehr wenige und erreichen nirgends eine grössere Ausdehnung.

Auch innerhalb der Alpen ist das Vorkommen von Kohlenflötzen in den

Kreidegebilden ein unbedeutendes. Hier sind es die Schichten der Gösau-

formation, welchen die vorkommenden Kohlenflötze angehören.

4) Günstiger als die vorgenannten gestalten sich die Vorkommen der

Eocänformation , welche verschiedenen Horizonten angehören. Der ältesten

Abtheilung des Eocän fallen die Kohlenflötze anheim, welche in Istrien unter

den Nummulitenkalken in den sog. Cosinaschichten eingelagert sind. (Car-

pano unweit Albona.) Hierher sind wahrscheinlich auch die Kohlenvorkommen

zu rechnen, welche in Unter-Steiermark in dem ehemaligen Marburger Kreise

eine nicht unbedeutende Verbreitung besitzen. Einem höheren Horizonte ge-

hören die Kohlen von Häring in Tyrol an, die Kohlen am Monte Promina

und bei Scardona nächst Sebenico in Dalmatien, ausserhalb der Alpen die

Kohlenvorkommen in der Gegend von Gran in Ungarn.

5) Von einer nahezu ebenso grossen Bedeutung, wie die Vorkommen

der Sfeinkohlenformation, sind die Kohlen des Neogen oder sogenannten

Braunkohlen. Sie erreichen ihre grösste Mächtigkeit und Ausbreitung in

Böhmen, dessen Production an Steinkohlen 34,611,000 Wr. Ctr., an Braun-

kohlen aber 26,179,000 Wr. Ctr. betrug, nehmen im südlichen Mähren zwi-

schen Lundenburg, Gaya, Bisenz und Göding einen Flächenraum von nahezu

6 Quadratmeilen ein, zeigen sich in Galizien und in der Bukowina, umrin-

gen den Nord- und Ostrand der Alpen, wie namentlich im Hausruck ge-

birge in Ober-Österreich, in Nieder-Österreich, Steiermark, Kärnthen , Tirol

und Vorarlberg, in den Ländern der ungarischen Krone etc.

Die Gesammtproduction hat im Jahre 1868 betragen:

1. Steinkohlen .... 57,978,000 Wr. Ctr.

2. Trias- und Lias Kohlen . 9,028,000 „ „

3. Kreidekohle .... 851,000 „ „

4. Eocäne Kohlen . . . 3,863,000 „ „

5. Neogene Kohlen . . . 56,906,000 „ „

Sa. 125,626,000 Wr. Ctr.

Die Productionsmenge und Grösse des Verbrauches nach verschiedenen

Richtungen sind durch die Breite eines farbigen Streifens und durch an der

Seite befindliche Zahlen angegeben, wobei nur auf die Darstellung von Quan-

titäten über 50,000 Ctr. Rücksicht genommen werden konnte. Die Grösse
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des Verbrauches innerhalb der Becken selbst, oder in der nächsten Umge-
bung', so weit diess die Axfracht gestattet, erhält man, wenn mau die durch

den farbigen Ahfuhrstreifen angegebene Menge von der durch ein Quadrat

bezeichneten Productionsmenge abzieht.

B. Stüder: Orographie der Schweizeralpen. (Jahrb. d. S.A. C.

Jahrg. 1869, p. 473-493, mit Karte.) —
Das Bedürfniss, in der Beschreibung der Alpen einzelne Gruppen zu

unterscheiden, hat sich von Alters her fühlbar gemacht, und die weit aus

einander gehenden Versuche der neueren Zeit , demselben zu entsprechen,

lehren, dass man noch zu keiner allgemein befriedigenden Lösung dieser

Aufgabe gelangt ist. Man folgte früher der Eintheilung der Römer, welche

die Alpen nur von Mittag her sahen und mit ihrer nördlichen Verbreitung

wenig bekannt waren. Diese war aber den Schweizern und Deutschen von

grösster Wichtigkeit, und die Unterscheidung der Cottischen, Penninischen,

Lepontinischen, Rhätischen Alpen konnte denselben nicht genügen. So lange

dann die Geographie nur im Dienste der politischen Geschichte und Staaten-

kunde beachtet wurde, hielt man sich an die politischen Grenzen und un-

terschied Walliseralpen, Berneraipen, Urneraipen, Bündneralpen u. s. w. Da

jedoch diese Grenzen meist den Gebirgskämmen folgen , so gehören häufig

beide Abhänge verschiedenen Gebieten an. Ebel versuchte eine Eintheilung

nach Naturgrenzeu und glaubte, nördlich von den Urgebirgs- oder Hoch-

alpen, vier Ketten durch die ganze Schweiz, parallel mit jenen, verfolgen

zu können, eine Annahme, die durch jede ordentliche Karte widerlegt wird.

Nachdem dann, in unserer Zeit, die enge Verbindung zwischen der Geo-

logie der Gebirge und ihrer äusseren Gestaltung erkannt und auch in der

Schweiz, durch die hochverdienten Topographen in Winterthur, sowohl theo-

retisch , als in ausgezeichneten Kartenwerken hervorgehoben worden war,

folgte von selbst , dass man auch in der Geographie dieser neuen Ansicht

Rechnung zu tragen suchte.

Unter Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse hat Professor Studer

jetzt folgende Zergliederung der Schweizeralpen entworfen. Er unterschei-

det zunächst, vom Standpuncte der inneren Schweiz aus: Westalpen,
Nordalpen, Südalpen und Ostalpen, die er wieder in einzelne Grup-

pen zerlegt.

1) Westalpen. Ihre Begrenzung folgt von Genf aus der Arve bis

Passy, durchzieht dann die V. Montjoie, übersteigt den Col de Bouhomme

bis an die Isere , den kleinen S. Bernhard bis Morgex , erreicht über den

Col de la Serena den grossen S. Bernhard, folgt durch Entremont der Strasse

bis Marligny und trifft, der Rhone folgend, den Genfersee, der ihre Nord-

grenze bildet, an der Rhonemündung. Das Gebiet zerfällt in 2 Gruppen :

a. die Mo n tb lan c - G r u p pe, b. die Ch ab 1 ais - Gr u p p e.

2) Nordalpen. Die Rhone begrenzt dieses Gebiet vom Genfersee bis

an ihre Quellen ; von da übersteigen wir die Furka und Oberalp und folgen

dem Rhein durch das Bündner Oberland von Tavetsch bis Chur und durch



909

das Rheinthal bis nach dem Bodensee. Gegen das nördlich vorliegende Hü-

gelland und Flachland lässt sich keine scharfe Grenze ziehen. Studer hat

diese Grenze an die Annahme geknüpft, steiler geneigte Schichtung noch

mit den Alpen in Verbindung zu bringen. Dieses grosse Gebiet zerfällt in

die Gruppen:

a. Wi 1 d hör n - Gruppe , b. Gruppe der Saane und Simme, c. Fin-
ster aa rh or n -Gruppe, d. Emmen Gruppe, e. D a m ma- Gruppe, f. Aa-
Gruppe, g. Tödi-Gruppe, h. Sihl-Gruppe, i. S a r d o n a - Gruppe und k.

Sentis-Gruppe.

3) Südalpen. Die südliche Grenze dieses Gebietes folgt von Morgex

im Aosta-Thale der Dora-Baltea bis Borgo-Franco und von da dem Südrande

der Alpen über Biella, Masserano, Gatinara. Arona, Sesto Calendo, Malnate

bis Camerlata südlich von Como. Die östliche Grenze bildet das rechte

Ufer des Comersee's bis an sein oberes Ende, dann die Splügenstrasse und

den Hinterrhein bis Reichenau. Das grosse Gebiet lässt sich in folgende

Gruppen zertheilen:

a. Matterhorn-Gruppe, b. S e sia -Gruppe , c. Gotthard-Gruppe,

d. Adula -Gruppe und e. See- Gruppe.

4) Ostalpen. Die Grenze folgt vom Comersee, der Adda aufwärts bis

Bormio, übersteigt das Stilfserjoch nach Glums, erreicht, über die Rescha-

Scheidegg, bei Finstermünz den Inn, diesem folgend Landeck, zieht von da,

das Stanzerthal aufwärts, über den Arlberg in's Klosterthal und schliesst,

über Bludenz und Feldkirch, ab am Rhein.

Ausgeschlossen bleibt hiemit die östliche Fortsetzung der Seegruppen in

den Brianza- und den Bergamasker-Gebirgen : ausgeschlossen bleiben, auch

die nahe an das Gebiet anstossenden Hochgebirgsmassen des Adamello und

des Ortlers. Die in den Ostalpen unterschiedenen Gruppen sind:

a. Bern ina - Gruppe, b. Ofenpass -Gruppe, c. E rr - Gruppe, d. Silv-

r e tta - Gruppe, e. PI es s ur- Gruppe und f. Rh äti k o n - Gruppe.

Alle diese von Professor Studer unterschiedenen Gruppen sind auf der

beigefügten Karte hervorgehoben worden.

B. Studer: Erläuterungen zur zweiten Auflage der geologi-

schen Karte der Schweiz von B. Studer und A. Escher. Winterthur,

1869. 8°. 32 S. -
In der 1853 erschienenen ersten Ausgabe der geologischen Karte der

Schweiz hatten Studer und Eschrr von der Linth das Ergebniss mehr als

zwanzigjähriger Alpenreisen niedergelegt.

Inzwischen ging die ausgezeichnete „Dufourkarte" in beinahe viermal

grösserem Maassstabe und auf genauer Messung beruhend, ihrer Vollendung

entgegen, welche nun zu einer sorgfältigen Darstellung der geologischen Ver-

hältnisse benutzt werden konnte.

Während eine von Seiten der Gesellschaft schweizerischer Naturforscher

gewählte Commission sich mit der Ausführung dieser Unternehmung be-

schäftiget hat, waren auch verschiedene Theile des in die Karte fallenden
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Gebietes von anderen Geologen bearbeitet und zum Theil schon veröffent-

licht worden. Unter sorgfältiger Benutzung dieser gemeinschaftlichen Ar-

beiten ist die zweite Ausgabe der geologischen Karte der Schweiz zu Stande

gekommen.

Die Farbentafel zerfällt in 2 Abtheilungen

:

1) der Sedimentbildungen, die von den jüngeren zu den älteren

fortschreiten, und

2) der Felsarten, die nach ihrer petrographischen Verwandtschaft,

ohne Beziehung auf ihr Altersverhältniss, geordnet sind.

1, Sedimentbildungen.

1) Jüngere Bildungen. Firn und Gletscher, Dammerde, Torf, Schutt-

halden, Löss und Lehm, Sand und Kies, erratische Bildung, quaternäre Koh-

len. Alle diese Ablagerungen, mit Ausnahme der letzteren, sind weiss ge-

lassen.

Unter noch fortdauernden Ablagerungen von Dammerde, Torf, Strom-

schutt u. s. w. findet man, als Bildungen der abgeschlossenen quaternären

Zeit, drei wesentlich unter sich abweichende Formationen:

1. jüngeren geschichteten Sand und Kies, Kies der Stromlerrassen und

Ebenen;

2. ungeschichteten, z. Th. geritzten Kies und Lehm, oder die erratische

Bildung; *
3. älteren geschichteten Sand und Kies.

Die Steinarien aller drei Formationen sind, bis zunächst am Jura und

zuweilen noch in seinen inneren Thälern
,

alpinisch, vorherrschend dunkler

Alpenkalk, Flyschsandstein, Quarz und bunte Nagelfluhgerölle. Im NW.- und

N.-Jura nur besteht der Kies aus Steinarten der Vogesen und des Schwarz-

waldes.

Die sogen. Schieferkohlen oder gequetschten schwärzlichen Braunkohlen,

welche zu Uznach, Dürnten und Mösskirch ausgebeutet werden, bilden Ein-

lagerungen in dein unteren geschichteten Kies.

3) Jüngere Tertiärbil dung. Dieals Molassebildung bekannte Gebirgs-

masse muss, ungeachtet verschiedenartiger, oft mächtiger Einlagerungen und

abweichender organischer Uberreste, als ein einheitliches Ganzes aufgefasst

werden, entsprechend der Neogen-Stufe in Osterreich. Ihre Ablagerungen deuten

auf alpinische Ströme, welche die Trümmer zerstörter Randgebirge und her-

geschwemmter Organismen des früheren, wahrscheinlich wenig erhöhten

Alpenlandes als Deltabildungen in den es vom Jura trennenden Meerbusen

niederfallen Hessen.

Bei der Faltung der Kalkalpen und des Jura durch Seitendruck wurde

auch die Molassebildung zusammengepresst und es entstand die antiklinale

Linie, in welcher die südlich, gegen und unter die vorderste Alpenkette ein-

fallenden Molasse- und Nagelfluhlager mit den nördlich fallenden zusammen-

flössen.

Nach den organischen Überresten und der Lagerung unterscheidet man

eine obere Süsswassermolasse, vorzüglich in der Ostschweiz verbrei-
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tet, eine Meeresmo lasse, welche in der Regel die Hügel der Westschweiz be-

deckt, in der Umgebung von Bern sich zu beträchtlichen Hügeln erhebt und in

einer schmalen Zone über Luzern nach St. Gallen fortsetzt, und eine untere

Süss wassermolasse, die, in geringer Entfernung vom Jura nach den

Alpen zu nirgends bis auf ihre Grundlage durchsunken ist und besonders in

der Waadt als Hauptmasse der Molasse auftritt.

Die obere und untere Süsswasserrnolasse enthalten Einlagerungen von

Süsswasserka I k. Die obere bei Locle und Öningen, die untere in

den Thälern des Jura und unterhalb Basel , wo der Kalk selbstständig be-

trächtliche Hügel bildet.

In weit grösserer Mächtigkeit und Bedeutung tritt, als Conglomerat der

Molasse, die Nagelfluh auf. Ihre Hauptmasse muss der unteren Süsswasser-

rnolasse beigeordnet werden.

Die Grundlage der letzteren bildet die ton gri sehe Stufe, welche

dem Sandstein von Fontaineblau entspricht und von dem Rheinthale her in

den nördlichen Jura eingreift.

3) Flysch. Es sind unter dieser Farbe und Benennung viele Schiefer-

und schieferige Sandsteincomplexe vereiniget worden , deren Zusammenge-

hörigkeit noch zweifelhaft ist.
*

Als wahren, typischen Flysch, entsprechend dem Albarese und Macigno

des Apennins, betrachtet Studer die dunklen Schiefer und plattenförmigen

Sandsteine, welche die bekannten Fucoiden und Helmintboiden (Maeandri-

nen Pareto, Myrianiten Murch.) enthalten, deren Sandsteinflächen oft mit

verkohlten Pßanzenüberresten bedeckt und die der Nummuliten-Bildung auf-

gelagert sind.

4) Nummuliten-Bildu ng. Die Nummuliten-führenden, oft mächtig

entwickelten Lager der Alpen entsprechen verschiedenen Stufen der bei Paris

und in Belgien so genau untersuchten Eocänbildung. Unentschieden bleibt

noch das Alter der Fischschiefer von Matt in Glarus und Allinghausen

in Uri.

5) Kreidebildungen. Die verschiedenen Stufen der Kreideformation

sind, im Jura sowohl, als in den Alpen, durch zahlreiche Petrefacten be-

zeichnet

In grösserer Mächtigkeit tritt besonders der felsige Rudistenkalk oder

das Urgonien und das mergelige dunkle Neokom auf. Nach den neueren,

zum Theil noch schwebenden Untersuchungen wird die obere Kreide oder

der Seewerkalk in den westlichen Kalkalpen der Stockhorn- und Freiburger

Gebirge wahrscheinlich einen beträchtlichen Raum erhalten.

6) Jurabildungen. In Folge der grösseren Ausdehnung, welche

wahrscheinlich die Kreideformation in den äusseren Kalkgebirgen, vom Thuner

See bis nach Savoyen hinein, erhält, wird der obere Jura dieser Gebirge

* Bemerkungen hierzu auch von ISIDORE BACHMANN in „Berner Mittheil. 1869,"

p. 161 U. f. (L). R.;

** Beachtenswerth ist namentlich auch das Vorkommen der von Theophil Studer
untersuchten Foraminiferen darin. (Berner Mitthoil. 1869, p. 168, 173, 177.) — D. K.
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eine ebenso grosse Beschränkung erleiden. Die wesentlichste Umänderung

im jurassischen Gebiet hat die Gebirge von Lauterbrunnen und Grindelwald

betroffen.

In der Altersbestimmung der Kalkgebirge der Hochalpen herrscht, wegen

Mangel an Petrefacten, noch grosse Unsicherheit.

7) Trias bild un ge n. Als paläontologisch sicher gestellte Triaspartien

sind zu betrachten : Die Kössenerschichten bei Meillerie und am Ausfluss der

Dranse, der lange Zug zwischen Vailly und M. Vouant, Matringe, 0. von St.

Jeoire und die Hügel bei Gd. Bornand und Serraval, S. von Cluse.

Bei Montreux und von da, längs dem Fuss des Kalkgebirges, bis in die

Nähe von Aigle, hat Renevier den Infralias nachgewiesen. Auffallend genug

fehlen aber seine Petrefacten gerade, wo man sie vor Allem zu finden er-

wartet, in der viel durchsuchten Umgebung von Bex, während hier, zunächst

über dem Gyps , zahlreiche Liasammoniten vorkommen. In den Freiburger

Alpen, im Thal des Javroz und bei Jaun hat Gillieron die Kössener Schich-

ten und vor ihnen, durch den Lias aufwärts, die ganze Folge der Jurastufen

bis in das Neokom aufgefunden. In neuester Zeit endlich wurden Infralias-

Fossilien auch bei Spiez am Thunersee, am östlichen Ende der Gypszone

von Bex, entdeckt.

In der Ostschweiz hat die frühere Karte, in Folge der neueren Fort-

schritte der Wissenschaft, wesentlich umgeändert werden müssen.

8) Anthracitbildung. Die durch Pflanzenabdrücke und Anthracit-

gruben gegen jeden Zweifel sicher gestellte Anthracit- oder Steinkohlenbil-

dung begleitet, von der Maurienne und der Tarantaise her, auf beiden Seiten

die Montblanc-Masse bis an die Rhone. — Über das von Studer S. 18 er-

wähnte Vorkommen bei Val Trompia vgl. Suess und Geinitz im n. Jahrb.

1869, 456. -

9) Übergangsgebirge. Wegen Mangel an Versteinerungen ist auf

der Karte nur in den Vogesen und im Schwarzwalde Ubergangsgehirge ein-

getragen worden , welches der Steinkohlenformation anzugehören scheint.

Dem Rothliegenden scheint die Hauptmasse des Verrucano der Alpen anzu-

gehören.

II. Als Sedimente von unbestimmtem Alter werden

1) graue Schiefer, 2) grüne Schiefer und 3) Casanna-Schie-

fer beschrieben, welche letzteren als glimmerreiche graue Schiefer unter

dem Verrucano liegen.

III. Felsarten. Während man immer noch hoffen darf, in den drei

vorigen Steinarten charakteristische organische Überreste zu finden, und der

graue Schiefer wirklich auch einige enthält, fehlt den folgenden jede Spur

davon, wenn man nicht das von Favre in einem Serpentinkalkstein der Jung-

frau erwähnte Eozoon canadense, oder die von Sismonda. aus einem Gneiss-

fündling der Brianza erhaltene Annularia? dafür will gelten lassen.

1) Verrucano. Mit dem Verrucano, oder dem rothen und grünen

Conglomerat, wie es an der Verruca bei Pisa vorkömmt, hat man auch den

in grossen Massen vorkommenden Quarzit und die ihn begleitenden bunten,

»
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meist rothen Schiefer verbunden, die theils der Steinkohlenformation , theils

der Dyas angehören mögen.

2) Kalkstein, Marmor, Dolomit. Der Kalkstein ist beschränkt

auf den petref'actenleeren unbestimmten Kalkstein der Hochalpen, der stock-

förmige Massen oder Einlagerungen in grauem oder krystallinisehem Schiefer

bildet.

Als Marmor ist der weisse, salinische Marmor gemeint, der Einlage-

rungen im Gneiss oder in krystallinischen Schiefern bildet. Mehrfache Ab-

änderungen zeigt der Dolomit.

3) Gyps. Nur die etwas erheblichen Gyps- und Anhydritmassen konn-

ten bezeichnet werden, daher der Jura beinahe leer an Gyps erscheint, ob-

gleich im nördlichen Jura der Keuper , wie gewöhnlich, Gyps enthält. Im

.Mittelland findet man Gyps nur in der subjurassischen Molasse , von Boudry

an bis Contamine im S. von Genf. In den Alpen ist er sehr ungleich ver-

theilt.

4) Serpentin und Gabbro. Wie im Apennin der Serpentin meist

mit Macigno und Albarese in enger Verbindung steht, so in den Schweizer-

alpen mit dem grauen und grünen Schiefer. Der Flysch enthält keine Spur

davon. Der Gabbro erscheint unter ähnlichen Verhältnissen wie Serpentin

und oft zugleich mit diesem im grünen Schiefer.

5) Hornbl ende geste ine. Spilit, Diorit, Dioritporphyr schliessen

sich gern dem Serpentin an, wie öfters in Bünden, Hornblendeschiefer wech-

selt öfters mit Gneiss, oft auch entwickelt er sich aus grünem und Casanna-

schiefer, wie in der Centraizone der Berneraipen. Der Syenit steht in enger

Verbindung mit Granit.

6) Glimmerschiefer und Gneiss. In dieser Gruppe sind alle höher

krystallinischen Schiefer vereiniget worden, die sich durch auffallenden Glim-

mer- oder Talkgehalt auszeichnen. Der am ersten als normaler Gneiss zu

erkennende, wohl auch älteste Gneiss ist derjenige . der im oberen Tessin

und im Tosathal häufig zu Weinpfeilern und Platten gebrochen wird.

7) Granit. Nach Abtrennung des noch gneissartigen Protogins oder

Alpengranits bleiben noch die durch dunkleres Roth bezeichneten massigen

Granite zu berücksichtigen.

8) Porphyr. Auf der Karte sind zweierlei Porphyre unterschieden

worden, der rot he, quarzhaltige Porphyr und der als Melaphyr einge-

tragene schwarze Porphyr, welche Benennung indess nur nach dem Wort-

sinn zu verstehen ist.

9) Jüngere Eruptivgesteine. Die einzigen im Gebiete der Karte

sind die Phonolithe und Basalte des Hegau's, NO. von Schaffhausen, und die

sie begleitenden Tuffe. Sie gehören nicht nur politisch, sondern auch geo-

logisch einem der Schweiz fremden Gebiete an.

Jahrbuch 1870. 58
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C. Paläontologie.

H. G. Seelby: Index to the fossil remains of Aves, Orni-
thosauria and Reptilia, from the Secundary System of
St rata arranged in the Woodioar dian Museum of the Uni-
versity of Cambridge. Cambridge, 1869. 8 Ö

. 143 p.
—

Das alt berühmte Woodwardian-Museum der Universität Cambridge ist

reich an Saurierresten der mesozoischen Formationen, die jetzt durch Sreley

mit grossem Fleisse untersucht und geordnet worden sind. Dem darüber

veröffentlichten Kataloge ist ein Vorwort des ehrwürdigen Sedgwick beige-

fügt, woraus man ersieht, dass die ersten Exemplare von Sauriern in dem

Jahre 1819 durch ihn in dieses Museum gelangt sind.

Die Anordnung des gesammten Materials ist in folgender Weise erfolgt :

1) Ornithosauria. Aus der Kreide, aus dem oberen Grünsand von Cam-

bridge, aus den Wealden, aus dem Purbeck, aus dem Schiefer von Stones-

field, aus dem Schiefer von Solenhofen.

2) Vögel. Aus dem oberen Grünsande von Cambridge.

3) Dinosauria. Aus dem oberen Grünsande von Cambridge , aus dem

Potton-Sand, aus den Wealden, aus dem Kimmeridge-Thon , aus dem Ox-

ford-Thon.

4) Dicynodontia. Aus Gesteinen von unbestimmtem Alter aus Süd-

Afrika.

5) Ichthyosauria. Aus der Kreide, aus dem rothen Kalke von Hun-

stanton, aus dem oberen Grünsande von Cambridge, aus dem Galt, aus dem

Potton-Sand, aus den Wealden, Kimmeridge-Thon, Ampthill-Thon, Oxford-

Thon und dem Lias.

6) Crocodilia. Aus dem Potton-Sand, den Wealden, dem Kimmeridge-

Thon, Ampthill-Thon und Coral-Rag, dem Oxford-Thon und dem Lias.

7) Plesiosauria. Aus der Kreide, dem oberen Grünsand von Cambridge,

dem Potton-Sand, den Wealden, dem Portlandstein, Kimmeridge-Thon, Coral

Rag, Oxfordthon, Gross Oolith, Lias und der Trias.

8) Chelonia. Aus der Kreide, dem oberen Grünsand von Cambridge,

dem Galt, den Wealden, dem Purbeck, Kimmeridge-Thon und dem Schiefer

von Solenhofen.

9) Lacertilia. Aus der Kreide und dem Purbeck.

10) Ophidia fehlen.

Hiernach enthalten:

die Kreide: Ornithosaurier, Ichthyosaurier, Plesiosaurier, Chelonia und

Lacertilier

;

der obere Grünsand von Cambridge: Ornithosaurier, Vögei, Di-

nosaurier, Ichthyosaurier, Plesiosaurier und Chelonia;

der Galt: Ichthyosaurier und Chelonia;

der Potton-S an d: Dinosaurier, Ichthyosaurier, Crocodilier, Plesio-

saurier
;

die Wealdenformation: Ornithosaurier, Dinosaurier, Ichthyosaurier,

Crocodilier, Plesiosaurier, Chelonia;
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die Purbeck -Schichten: Ornithosaurier
,

Crocodiler, Chelonia und

Lacertilier

;

der Port landstein: Plesiosaurier

;

der Kimmeridge-Thon: Dinosaurier, Ichthyosaurier, Crocodilier, Ple-

siosaurier und Chelonia;

der Coral Rag und Ampthill-Thon: Ichthyosaurier, Crocodilier und

Plesiosaurier;

der Oxford -Thon: Dinosaurer, Ichthyosaurier, Crocodilier, Plesio-

saurier:

der Gr oss-0 olith : Ornithosaurier, Dinosaurier und Plesiosaurier;

der Lias: Ichthyosaurier, Crocodilier und Plesiosaurier;

die Trias: ? Ornithosaurier, Dicynodontier und Plesiosaurier.

H. G. Seeley: The Omi t hosauria, an elementar y study of
the Bones of Pterodactyles. Cambridge, 1870. 8°. 135 pM 12 PI.

Den» Kataloge des Woodwardian-Museums in Cambridge soll eine Reihe

von Monographien über Ordnungen und Klassen des Thierreiches folgen,

deren Kenntniss durch die Sammlungen des Museums gefördert worden ist.

Die uns zunächst entgegentretende Monographie behandelt die Ornitho-

saurier und Pterosaurier, von denen Seeley's Eifer eine lange Reihe

aus dem oberen Grünsande von Cambridge entziffert hat.

Eine Einleitung zur Osteologie der Ornithosaurier aus diesem Grünsande

gibt zunächst einen Überblick über die bisherigen Untersuchungen der Ord-

nung durch Cuvier, Sömmering, Oken, Wagler, Goldfuss, Wagner, Quenstkdt,

Burmeister, von Meyer und des Verfassers eigenen Forschungen und Ansich-

ten, worin er die nahe Verwandtschaft mit lebenden Vögeln nach-

weist.

In einem zweiten Hauptabschnitte folgt eine genaue Beschreibung aller

einzelnen Theile des Skelets der Ornithosaurier (oder Pterodactylen),

welche im Grünsande von Cambridge entdeckt worden sind. Dazu gehören

die beigegebenen Tafeln, die zur Genüge zeigen, wie schwierig die Aufgabe des

Verfassers gewesen ist, jene zahlreichen Bruchstücke einzelner Skelettheile

zu entziffern.

Er betrachtet schliesslich die Pterodactylen als eine besondere Gruppe,

von gleichem Werthe als die Gruppe der Vögel und stellt sie neben den

Vögeln zwischen den Säugethieren und Reptilien in folgendem Bilde hin:

Mammalia.
Ornithosauria. Aves.

Reptilia.

Die langschwänzigen Pterodactylen werden in 4 Familien geschieden

:

a. Pterodactylae. Schwanz kurz, Beine lang, etc.

b. Rhamphorhynchae. Schwanz lang und gestreckt, Beine kurz, etc.

c. Dimorphodontae. Schwanz lang und gestreckt, Beine lang, etc.

d. Ornithocheirae. Schwanz lang und biegsam, Beine kurz, etc.

58*



916

Die Pte ro d a cty 1 en enthalten die Gattungen

Pterodactylus Cuv., rnithocephdlus Sömm., Pachyrhamphus Fitjsingbr

und Cycnorhamphus Seeley;

von den Rhamphorhynchen kennt man nur die Gattung Rampho-

rhynchus v. Mey.,

von den Dimorphodonten nur Dimorphodon Owen,

von den Or nithocheiren nur mithocheirus Seeley, mit 25 hier be-

schriebenen Arten.

H. G. Seeley: Bemerkungen über Prof. Owen's Monographie
über Dimorphodon. {Ann. a. Mag. of Nat. Hist. Aug. 1870, 24 S )

— Auch in dieser Abhandlung vertheidiget Seeley die nahe Verwandtschaft

des Dimorphodon mit den Vögeln.

E. Deslongchamps : über die fossilen Reptilien aus der Familie

der Teleosaurier in den jurassischen Schichten der Norman-
die. (Bvil. de la Soc. r/eol. de France, 1S70, T. 27, p. 299, PI. 2—8.)

— Der Familie der Teleosaurier gehören die Gattungen Teleosaurus und

Metriorhynchus an, von welchen die erstere in mehrere Untergattungen ge-

schieden ist.

I. Teleosaurus.

1. Subgenus Teleosaurus Geoffb. S. Hil. 1831.

Arten: T. Cadomensis Geoffr. 1831. — Füllers earth (Kalk v. Caen).

T. gladius E. Dbsl. 1866. — Ebenda.

T. Geoffroyi E. Desl. 1866. — Ebenda.

2. Subgenus Steneosaurus Geoffr. 1831.

Arten: St. oplites E. Desl. 1863. — Ob. Lias.

St. atelestatus E. Desl. 1863. — Unt. Oolith.

St. Larteti E. Desl. 1863. — Füllers earth (Kalk v. Caen).

St. megistorhynchus Geoffb. 1831. — Ebenda.

St. Boutillieri E. Desl. 1866. Gross-Oolith.

St. sp. — Callovien.

St. Edwardsi E. Desl. 1866. — Oxfordgruppe.

St. Roissyi E. Desl. 1869. — Desgl.

St. Blumenbachi E. Desl. 1869. — Corallien.

3. Subgenus Pelagosaurus Bronn, 1842.

Art: P. typus Br. 1842. — Ob. Lias.

4. Subgenus Teleidosaurus E. Desl. 1867.

Arten: T. Calvadosi E. Dbsl. 1866. — Füllers eartb oder Kalk von Caen.

T. Joberti E. Desl. 1869. — Desgl.

II. Metriorhynchus H. v. Meyer, 1830.

Arten: M. Blainvillei E. Desl. 1866. Callovien.

Ol. superciliosus de Blainv. 1847. — Oxfordgruppe.
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M. Moreli E. Dbsl. 1869. — Desgl.

M. brachyrhynchus Dbsl. 1868. — Desgl.

M. hastifer E. Desl. 1866. — Kimmeridgegruppe.

M. incertus ? E. Desl. 1869. Desgl.

Gattungen und Arten sind genau unterschieden und die Beschreibungen

durch vorzügliche Abbildungen unterstützt. Von Teleosaurus Cadomensis
wird eine vollständige Ergänzung gegeben. Am Schlüsse weist eine Tabelle

die Verbreitung der verschiedenen Arten in der Normandie , in Frankreich,

Deutschland und England nach.

T. H. Huxley: über Hypsilophodon Foxii, einen neuen Di-

nosaurier aus den Wealden der Insel Wight. (Quart. Journ. of
the Geol. Soc. of London, Vol. XXVI, p. 3, PI. 1, 2.) — Ein von W. Fox
bei der Versammlung der British Association in Norwich 1868 (Jb. 1870,

476) als junges Iguanodon bezeichneter Schädel mit verschiedenen Knochen

wird nach Untersuchung von Huxley zu Hypsilophodon verwiesen, das durch

die Beschaffenheit seiner Zähne von Iguanodon wesentlich abweicht.

T. H. Huxley: Weitere Nachweise der Verwandtschaft zwi-
schen Dinosauriern und Vögeln. {Quart. Journ. of the Geol. Soc.

of London, V. XXVI, p. 12.) — Eine Reihe vergleichender anatomischer

Untersuchungen der verschiedenen Gattungen von Dinosauriern haben zum

Schlüsse geführt, dass letztere sowohl in der Structur des Beckens, wie diess

bei Megalosaurus
,
Iguanodon und Hypsilophodon der Fall ist, als auch in

Beschaffenheit des unteren Endes der tibia und des astragalus. namentlich

bei Poikilopleuron
,

Megalosaurus und Laelaps , Verwandtschaft mit dem

Typus des Vogels zeigen.

T. H. Huxley: über Classification der Dinosaurier mit Beob-
achtungen über die Dinosaurier der Trias. (Quart. Journ. of

the Geol. Soc. of London, Vol. XXVI, p. 32, PI. 3.) -
In dieser dritten Abhandlung des gelehrten Anatomen haben zunächst

die Geschichte, Verwandtschaft und Classification der Gruppe nähere Berück-

sichtigung erfahren.

Die Dinosaurier zerfallen nach Huxley in 3 natürliche Gruppen:

1) Die Megalosauridae mit den Gattungen Teratosaurus, Palaeosaurus,

Megalosaurus, Poikilopleuron, Laelaps und wahrscheinlich Euskelosaurus
;

2) die Scelidosauridae mit den Gattungen Thecodontosaurus, Hylaeo-

saurus, Polacanthus (?J und Acanthopholis ;

3) die Iguanodontidae mit den Gattungen Cetiosaurus, Iguanodon, Hypsi-

lophodon, Hadrosaurus und wahrscheinlich Stenopelyx.

Mit allen diesen drei Gruppen hat das merkwürdige Reptil Campsogna-

thus longipes Copb manche Verwandtschaft, weicht aber von allen besonders

)
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durch die relative Länge seiner Hals- und Brustwirbel, sowie durch die Be-

schaffenheit des femur, welcher beträchtlich kürzer als die tibia ist, ab.

Jndem Huxley eine Ordnung der Ornithoscelida aufstellt, vereint er in

ihr die Dinosaurier und Compsognathen, und weist die Verwandt-

schaften dieser Ordnung sowohl mit Reptilien als auch mit Vögeln nach. —
Wie gross die Anzahl der in der Trias schon entdeckten Dinosaurier

ist, geht aus nachstehender tabellarischer Übersicht hervor.

Nord-

Amerika.
Britannien.

Deutsch-

land.
Ural.

Centrai-

Indien.
Süd-Afrika.

Beptilia:

Crocodilia
Dinotauria

Dicynodontia

Placodo7itia
Lacertilia

Clepaisaurus,

Bathygna-
thut.

StagonoJepis.
Thecodonto-

saurus,
Tcratoaau-

rus,

Palaeoaau-
rus,

"Cladyodon.

Hyderodape-
don,

Telcrpeton,
Rhynchotau-

rus.

Belodon.
Palaeosau-

rus,

Teratosau-
rtis,

Zandodon

f

Plcfcodus.

Deuterosau-
ru8,

Bhopalodon ?

Parasuchus,
Ankistrodon.

Dicynodon.

Hyderodape-
don.

Priaterodon ?

Galeaaurut?

Dicynodon,
Oudenodon.

Sauroster-
non.

Plesiosauria

Ichihyotauria

AmphiMa:

Notkosaurus,
Piatosaurus,
8imosauru8

etc.

Ichthyosau-
rus?

Labyrintho-
doittia

Labyrintho-
don.

JLabyrintho-
don,

Mastodon-
aauma,

ilctopias,

Trtmatosaxir
rus,

Capitosau-
rus.

Melosattrus,

Zygosaurus,
Chalcosau-

rus.

Oonioglyp-
tus,

Pachygonia.
Micropholiat

Huxley: die Milchz ahne des P alaeotherium magnum. (The

Geol. Mag. Vol. VII, p. 153, PI. 6.) — Der von Huxley beschriebene Unter-

kiefer eines jungen Palaeotherium im British Museum ist eocänen Schich-

ten von Vaucluse entnommen.

F. Brandt: Neue Untersuchungen über die in den altaischen
Höhlen aufgefundenen Säugethierreste, ein Beitrag zur qua-
ternären Fauna des russischen Reiches. (Me'l. Hol. tire's du Bull,

de VAc. imp. de sc. de St. Pe'tersbourg, 1870, T. VII, p. 359—438.) —
Dass in den aus Kalkstein gebildeten Gebirgszügen der nordwestlichen

Abdachung des Altai , im Gebiete des Flusses Tscharysch, eines Zuflusses
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der Ob, Höhlen vorkommen, berichtet schon Pallas. Aus ihnen haben Dr.

Gebler in Barnaul und General v. Helmersen zahlreiche Sangethierreste ent-

nommen, welche von Brandt untersucht und in seiner bekannten gründlichen

Weise beschrieben werden. Er hat daraus selbst nachfolgende Schlussfolge-

rungen gezogen:

Die in den altaischen Höhlen entdeckten Säugethierknochen gehören in

grösster Mehrzahl solchen Thierarten an, welche noch gegenwärtig im Altai-

gebiet vorkommen oder (wie Sus scrofa und Castor fiber) noch vor nicht

langer Zeit sich dort lebend fanden.

Die genannten Reste repräsentiren etwa */s der noch im Altai oder in

seiner Nähe vorhandenen Säugethiere.

Unter den altaischen Höhlenresten bemerkt man aber auch solche, wie

die der Hyaena spelaea, des Cervus euryceros, des Bos (Bison) bonasus
i

des Bos taurus var. primigenius , des Rhinoceros tichorhinus und Ele-

phas primigenius, welche Thieren angehörten, die jetzt in Sibirien gar nicht

mehr exisliren und von deren früherer dortiger Existenz keine historischen

Nachrichten vorliegen.

Was die in den altaischen Höhlen gefundenen Pferdereste anlangt, so

gehören sie allerdings einer Thierart (dem Equus caballus) an, wovon nach-

weislich keine wilden Exemplare in Sibirien mehr existiren, die indessen

wohl, wie auch in Europa, die Mammuthe und büschelhaarigen Nashörner

dort überlebten. Manche derselben mögen gezähmten Pferden ihren Ursprung

verdanken und vor nicht gar langer Zeit in die Höhlen gerathen sein.

Die Reste der noch jetzt im wilden Zustande in Sibirien lebenden Thiere

anlangend, weist die Art ihrer Conservirung auf eben kein hohes Alter hin,

ja manche, wie die Knochen der Fledermäuse, des Maulwurfs und der Spitz-

maus, ebenso wie die der kleinen Nager, sind trotz ihrer geringen Grösse,

noch so wohl erhalten, dass sie theilweise erst in neuerer, ja selbst neuester

Zeit in die Höhlen gelangt sein dürften.

Diese Bemerkungen deuten also unwiderleglich darauf hin, dass die be-

schriebenen Säugethierreste zu sehr verschiedenen Zeiten in die Höhlen ab-

gesetzt wurden , die der ausgestorbenen Thiere aber offenbar früher als die

der noch lebenden.

J. F. Brandt: über das Haarkleid des ausgestorbenen nordi-

schen (büschelhaarigen) Nashorns (Rhinoceros tichorhinus). (Me'l.

biol. tire's du Rull, de V Ac. imp. des sc. de St. Pe'tersbourg, T. VII, p. 195.)

— Die Haare des Rhinoceros tichorhinus zeigen, Brandt's Beobachtungen

zu Folge, alle eine gleiche Beschaffenheit und waren keinesweges lang zu

nennen, da die längsten davon nicht 1"2'"—

1

]
/2 Zoll überragten. Er fand

sie etwas steif, jedoch keineswegs borstenartig und sah deren bis gegen 20

von verschiedener Länge aus einem gemeinschaftlichen , von einer Hautein-

stülpung gebildeten Säckchen, nach Art der Tasthaare auf der Schnauze des

Nilpferdes, büschelförmig hervortreten. Es hat dennoch nur ein massig lan-

ges, nicht sehr dichtes, und aus einförmigen Haaren gebildetes Haarkleid,
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keineswegs aber auch lange, dichte, reichliche Wollhaare, wie das Mammuth,

besessen.

J. Fr. Brandt: über die von A. Göbbl auf seiner persischen
Reise gefundenen S ä u ge t h ier - R es te. (Riga, 1S70. 4°. 8 S.) —

Aus einem bei der Stadt Maragha in der persischen Provinz Aderbeid-

jan befindlichen Knochenlager, in welchem schon Abich verschiedene Thier-

reste gesammelt hatte, werden nachgewiesen

:

Canis lupus, Wolf, Hyäne, ßos bison seu bonasus, Cervus elaphus,

Equus caballus und Rhinoceros tichorhinus.

E. D. Copb : über M egadact ylus polyzelus Hitcbcoch. (The

Amer. Journ. Vol. 49, p. 390.) — Die unter diesem Namen 1865 von

Hitcbcock beschriebenen Überreste aus dem neurolhen Sandsteine des Con-

necticut-Thaies nahe bei Springfield. Mass., bestehen aus 4 Schwanzwirbeln,

1 Rückenwirbel, dem grösseren Theile des linken Vorderfusses, Theilen von

ulna, radius, ferner tibia, fibula etc. Sie bieten typische Charaktere der

Ordnung Compsognatha Hixlby's und nähern sich den Vögeln mehr als jede

andere bisher in Amerika entdeckte Fossilien. Dass Thiere dieser Gattung

einige der bekannten sogenannten Vogelfährten in den Sandsteinen des

Connecticut-Thaies veranlasst haben, ist wahrscheinlich.

Lbidy: Bemerkungen über Discosaurus und seine Verwand-
ten. (Proc. of the Ac. of \at. Sc. of Philadelphia

,
April, 1870, p. 18.)

— Aus der Reihe der beachtenswerten Notizen über fossile Saurier und an-

dere höhere Wubelthiere Nordamerika^, welche Prof. Leidy und Prof. Marsh

neuerdings in diesen Proceedings niedergelegt haben, sei hervorgehoben,

dass in der nordamerikanischen Kre i d e form a t io n bereits 6 Arien der mit

Plesiosaurus nahe verwandten Gattung Discosaurus unterschieden wor-

den sind :

1) D. vetustus Lbidy , 1851 (Cimoliasaurus magnus und C. velustus

Copb), von Alabama.

2) D. grandis (hrimosaurus grandis Lbidy, 1854, Cimoliasaurus gran-

dis Copb), von Arkansas.

3) D. carinatus (Elasmosaurus platyurus und Discos, carinatus Copb,

1868), von Kansas.

4) D. magnus (Cimoliasaurus magnus Leiüy, 1851 ) von New Jersey.

5) D. planior n. sp. von Mississippi.

6) D. orientalis ( Elasmosaurus Orient. Copb, 1869) von New Jersey-

A. Hancock u. R. Howse: P roter osaurus Speneri v. Mey. und

eine neue Art, Prot. Huxleyi, aus dem Marl-slate von Midde-

ridge, Durham. {The Geol. Mag. No. 74, Vol. VII, p. 389.) —
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Der Marl-slate ist bekanntlich der Vertreter unseres deutschen Kupfer-

schiefers. Die Entdeckung der darin bisher nur in Deutschland bekannten

Eidechse und einer ihr nahe verwandten Art ist von grossem Interesse.

Aus dem englischen Zechsteine oder Magnesian limestone von Midde-

ridge in Durham haben dieselben eifrigen Forscher neuerdings einen Laby-

rinthodonten erkannt, welcher mit Dasyceps und Pholiderpeton scutigerum

Huxl. nahe verwandt ist und den Namen Lepidotosaurus Duffi erhalten hat,

sowie auch das Vorkommen des Doryopterus Hofmanni Germ, in dem Marl-

slate von Midderidge zum ersten Male nachgewiesen.

J. W. Hulke : über einen Crocodil-Schädel aus der Kimme-
ridge- Bucht in Dorset. (Quart. J. of the Geol. Soc. V. XXVJ, p. 167,

PI. 9.) — Der früher von Hulke (Jb. 1870, 381) mit Steneosaurns rostro-

minor Gkoff. für identisch gehaltene Schädel hat nach neueren Untersuchun-

gen einige specifische Unterschiede gezeigt und wird nun Steneosaurus Man-
selii n. sp. genannt.

T. R. Jones: Bemerkungen über die tertiären Entomostra-
ceen Englands. (The Geol. Mag. Vol. VII, p. 155.) — Diese Bemerkun-

gen beziehen sich auf die 1856 von Jones in den Schriften der Palaeonto-

graphical Society veröffentlichte Monographie der tertiären Entomostraceen.

Am Schlüsse sind in einer neuen Liste die früheren und die jetzt adoptirten

Namen zusammengestellt worden.

T. R. Jones: über einige zw eise haiige Entomostraca aus
der Stein kohlen- Formation von South Wales. (The Geol. Mag.

Vol. VII, p. 214, PI. 9.) — Aus einem bituminösen Schiefer der produetiven

Steinkohlen-Formation von South Wales, welcher voll von Anthracomya

Phillipsi Williamson sp. ist, sind verschiedene Entomostraceen aus der

Gruppe der Cytheroiden, wie Carbonia Eveliae n. sp.. Carbonia Agnes n.

sp., neben Leaia Leidyi Jones, Estherien und anderen hervorgezogen

worden, welche Jones beschreibt. Da mehrere dieser oder sehr ähnlicher

Arten auch schon aus Deutschland und Nord-Amerika bekannt geworden

sind, so nimmt diese neue, mit guten Abbildungen versehene Veröffentlichung

des thätigen Forschers um so höheres Interesse in Anspruch.

Die Gattung Anthrocomya wurde bekanntlich von Salter für solche

Muscheln aus den Steinkohlenlagern aufgestellt, deren Formen zwischen Avi-

cula und Modiola schwanken, für jene l/mo-artigen Formen der Steinkohlen-

Formation ist von King der Name Anthracosia, für die an Myalina und Dreis-

sena erinnernden Formen aber von Salter der Name Anthracoptera einge-

führt worden.

Anthrocomya Phillipsi nähert sich sehr der (Jahrb. 1865, p. 389, Tf. II,

f. 4—7) von Mährisch-Ostrau beschriebeneu Anthracomya efongata Salter;
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Leaia Leidyi aus Süd-Wales besitzt in Deutschland in der Leaia Baent-

schiana Grin. (Jb. 1865, p. 389. Tf. 2, f. 2, 3) ihre nächste Verwandte.

Von Estherien wurden E. Adamsi n. sp. und E. tenella Jones aus Süd-

Wales , E. Dawsoni n. sp. aber aus Neu-Schottland und E. Peachi n. sp.

aus dem Kohlenschiefer von Cauistone quarry bei Salisbury Craigs, Edin-

burgh anhangsweise beschrieben.

H. Laspevres: das fossile P hy llopodon- G enus Leaia R. Jones.

(Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1870, p. 733, Taf. 16.) —
Die Entdeckung einer neuen Art Leaia in der oberen Steinkohlenfor-

mation von Wettin, L. YYettinensis Lasp. bot dem Verfasser Gelegenheit,

diese Gattung mit ihren schon bekannten 4 Arten von neuem schriftlich und

bildlich zu beleuchten. L. Leidyi und L. Williamsoniana Jones haben eine

subrectanguläre Form, L. Baentschiana Gein. u. Beyr. und L. Wettinensis

eine subovale, wiihrend />. Salteriann Jones in dieser Beziehung einen Über-

gang zwischen beiden Gruppen bildet. Wie schon (Jb. 1864, 657) L.

Baentschiana als besondere Species aufgefasst worden ist, so betrachtet

auch Laspeyres die von Jones als Varietäten der L. Leidyi angesprochenen

Formen als besondere Arten. Die hier gegebene neue Abbildung der L.

IiaentSchinna ist um so willkommener, als die Jb. 1865, Taf. II gegebene

Tafel leider sehr ungenügend lithographirt worden war.

Ed. Sless: über Ammoniten. Die Zusammensetzung der Spi-

ralen Schale. (Sitzb. o\ k. Ac. d. Wiss. in Wien, 1870, Bd. LXI, März.)

— Anknüpfend an die Untersuchung Carpenter's, wonach die äussere Scha-

lenschicht des Nautilus pompilius aus einem Aggregate von Zellen besteht,

ähnlich der Schale der Gattung Mya , während die innere perlmutterartige

Bildung der Perlmutterlage bei Haliotis oder Turbo entspricht, wonach ferner

die Structur der Schale von Argonaula ganz und gar der äusseren Lage von

Nautilus gleicht, während die Perlmutterschicht hier fehlt, geht der Ver-

fasser weiter auf Owen s wichtige Untersuchungen der Cephalopoden ein

und vergleicht dann die äussere Schalenschicht des Nautilus (oder des Ostra-

cum) mit der in der Alveolarhöhlung des Rostrum eines Belemniten
steckenden Schulpe. Nach einer ferneren Untersuchung über die Entstehung

des Ostrucum und der Perlmutterschicht bei Nautilus werden Beziehungen

mit älteren und jüngeren Cephalopoden aus den Familien der Nautileen, Am-

moneen und Loligineen aufgefunden, welche zu neuen vergleichenden For-

schungen anregen. Die Gruppe der Ammonitiden betrachtet Süss keines-

wegs als in der Kreideformation erloschen, sondern findet den lebenden Re-

präsentanten in der Gattung Argonauta. Die Schale der letzteren gleicht

durch die Oberflächenbeschaffenheit und die Verkeilung der Knoten auffal-

lend jener grossen Gruppe, die, mit Trachyceras in der Trias beginnend,

durch Cosmoceras und die grossen Gruppen der Rotomagensen und Flexuo-

gen, die Mehrzahl der Arten von Toxoceras, Crioceras und Scaphites und
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viele Arten der jüngeren Kreideformation umfassend, sich bis an das ver-

meinte Ende der Ämmonitiden verfolgen lässt. Für Süss ist Argonauta ein

wahrer Ammonitide und ihre Schale eine rudimentäre Ammonitenschale,

welche dem Männchen sogar ganz fehlt, und es wird endlich wahrscheinlich,

dass etwa vom Beginne der mesozoischeu Zeit an eine endogastrische

und eine ex ogas Irische Entwickelungsreihe der Cephalopoden neben ein-

ander herlaufe.

Edm. v. Mojsisovics: Beiträge zur Kennt niss der Cephalopoden-

Fauna der oenischen Gruppe. (Jahrb. d. k. k. g. R.-A. 1870, p. 94,

Taf. 4, 5.) — (Jb. 1870, p. 120.) — Die Untersuchungen der Herren J.

Böckh und v. Mojsisovics haben im ßakonyer Walde folgende Unterab-

theilungen der Triasperiode kennen gelehrt:

F. Larische Gruppe. Dolomite mit Megulodtis trif/ueter.

!b. Grüne Tuffe,

a. Kalke mit Arcestes Tridentinus und Ha-

lobia Lommeli.

D. Dolomite mit eingelagerten Kalken und Mergeln. Tvuchyceras Attila.

C. Zone des Arcestes Studeri. (Nagy-Väzsony, Köves-Källya.) — Vgl.

Jb. 1870, 517.

B. Ca m pi 1 e r Schichten. Naticella costata, Amin. Muchianus, Amm.

Dalmatinus.

A. Seisser Schichten. Posidonomya Ciarai.

Aus einigen dieser Ablagerungen werden 9 neue Arten Ammoniten be-

schrieben.

Dr. M. Neumayr : über einige neue oder weniger bekannte Ce-

phalopoden der M a c roc ep h al e n- S chichten. (Jb. d. k. k. g. R.-A.

1870, p. 147, Taf. 7-9.) —
Die Mehrzahl des behandelten Materials stammt aus einem röthlichbrau-

nen, bisweilen schwarz gefleckten, harten, .splitterigen Kalke aus den Macro-

cephalenschichten des Brielthales bei Gösau im Salzkammergut und ist durch

v. Mojsisovics für das Museum der k. k. geol. Reichsanstalt gesammelt wor-

den. Nur Perisphinctes spirorbis n. sp., welcher Ammonit sich in dem

paläontologischen Museum in München befindet, wurde aus den Macrocepha-

lenschichten von Vögisheim im Breisgau erlangt. Den Kalken des Briel-

thals gehören an: Perisphinctes patina n, sp. (Amm. batiaticus Zitt.) als

die häufigste Art, P. tyrannus n. sp., P. oxyptychus n. sp. und Nautilus

Mojsisovicsi n. sp.

H. le Hon: über Apt ychus. (Bull, de la Soc. geol. de France,

1870, t. 27, p. 10. — Es wird von neuem bewiesen , dass die Aptychen

Deckel von Ammoniten oder verwandter Gattungen sind, dio man bekannt-

lich sehr oft noch die Mündung ihrer Schale ausfüllen sah. Eine neue Ab-
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bildung eines der Mündung eines Ammoniten wohl angepassten Aptychus

lässt ihren Zusammenhang damit nicht verkennen. Die Ansicht einiger For-

scher, Aptychus- Schalen mit Anatifa oder Cirripeden in nähere Beziehung

zu bringen, hat wohl nur wenig Anklang finden können.

F. Bayan: über Fortisia, eine neue Gasteropoden-Gattung.
(Bult, de la Soc. ge'ol. de France, 1870, V. 27, p. 476.) — In einer grös-

seren Arbeit über die tertiären Gebilde Venetiens, I- c. p. 444 u. f., die für

die Gliederung jener Schichten beachtenswerth ist, wird Fortisia als Gat-

tung für diejenigen Orthostomen vorgeschlagen, welche eine verdickte Lippe

besitzen, wie 0. conovuliformis Deshayes.

Zeuschneh: Beschreibung neuer Arten oder e i ge n thü m 1 i c h

ausgebildeter Versteinerungen. (Zeitschr. d. D. g. G. Bd. XXII,

p. 264, Taf. 5—7.) — Des Verfassers Untersuchungen beziehen sich auf fol-

gende Arten: Spirifer punctatus n. sp. aus oberdevonischem Kalke des Berges

Kadzielnagöra bei Kielce , Terebratula Pasiniana n. sp. aus Nerineenkalk

von Inwald
,
Pholadomya Bieskidensis Zeusch. ebendaher, Nerinea Mene-

ghiniana n. sp. desgl. , Ammonites Staszyi n. sp. aus dem rothen Klippen-

kalke von Rogoznik und Terebratula triangulus Lau., einer nahen Ver-

wandten der Ter. diphya, von dem südlichen Abhänge der Tatra im Dorfe

Kijow in der Zips.

Ch. Mayer: Catalogue syst, et descr. des Fossiles des t er-

rains t ertiair es. 4. cah. Mollusques. Zürich, 1870. 8". 54 p.
—

(Jb. 1870. 657.) — In einer ähnlichen Form und gründlichen Weise behan-

delt, wie in den früheren Heften, liegt jetzt die Familie der Panopaeiden
vor, mit dan Gattungen Actinomya Mayer, Panopaea Men., Saxicava Fleur.

und Cyrtodaria Daud. Der Verfasser hat sämmtliche tertiäre Panopaeden

in seinen Untersuchungskreis gezogen und deren Zahl beläuft sich hiernach

auf 48 Arten, unter welchen 1 auf Actinomya , 34 auf Panopaea , 11 auf

Saxicava und 1 auf Cyrtodaria fallen.

Ch. Mayer: Description de Coquilles fossiles des terrains

t ertiair es inferieurs. Paris, 23. Avril 1870. 8°. 6 p. — Der Ver-

fasser sichert sich durch die hier veröffentlichen Diagnosen die Priorität sei-

ner Bestimmungen einer Anzahl neuer Arten, welche meistens vom Monte

Bostale bei Vicenza stammen und in den Juli- und October-Nummern des

Journal de Conchiologie, 1870, ausführlicher beschrieben werden sollen.
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0. Speyer: Systematisches Verzeichniss der in der nächsten Umgebung

Fulda's vorkommenden Land- und Sösswasser-Conchylien. Fulda,

1870. 8°. 30 S. —
Der oft gerühmten Thätigkeit Dr. Spbyer's, welche jetzt hauptsächlich

auf die nähere Umgegend seines Wohnortes beschränkt worden , verdankt

man wiederum den Nachweis einer Localfauna von Land- und Süsswasser-

Conchylien , die auf dem Räume von etwas über 1 Quadratmeile, in deren

ungefährem Mittelpuncte die Stadt Fulda liegt, entziffert worden ist.

Das betreffende Terrain hat bis jetzt nur 76 Arten geliefert, da sowohl

die klimatischen Verhältnisse als auch die geognostische Beschaffenheit der

Gegend keinen sehr günstigen Boden für die Conchylien darbieten.

Die Schichten des Röth's und bunten Sandsteins bedecken weithin den

grössten Theil der dortigen Hügellandschaft; und selbst die S. und SO. ge-

legenen, bewaldeten, isolirten Bergkuppen, als z. B. der 1090' hohe Rölings-

berg, die sog. Ausspann (Winterberg) 1139' hoch und die i 158" hoch ge-

legenen Künzeller Waldflächen, bilden durch ihre vorherrschenden Tannenbe-

stände für die Weichthiere keinen Aufenthaltsort. Der Muschelkalk, als zweites

Glied der Trias , tritt in weit geringerer Ausdehnung als kahle trockene

Rücken oder Flächen zu Tage und scheint nur da, wo er die aus dieser

Formation sich erhebenden und bewaldeten Basaltkegel umlagert, wie z. B.

am Haimberge, als eine ergiebige Fundquelle für die Landschnecken. Die

tiefer gelegenen Gärten und feuchten Wiesen, die mit Moos bewachsenen

Mauern des Schlossgartens und des Klosters Frauenberg, sowie die Parkan-

lagen der Fasanerie etc. sind dagegen zufolge ihrer geschützten Lage und

Feuchtigkeit, lohnende Fundstätten. Weit vertheilter finden sich die Wasser-

schnecken.

Th. Davidson: über Brach iopoden aus dem „P ebbte bed" von
Budleigh -Salterton bei Exmouth in Devonshire. (Quart. Journ.

of the GeoL Soc. of London, Vol. XXVI, p. 70, PI. 4—6.) — Eine nähere

Untersuchung der dort zusamraengehäuften Geschiebe, welche vorzugsweise

devonischen, theilweise auch silurischen Ursprung verrathen, liess 37 Arten

von Brachiopoden unterscheiden, unter denen viele neu sind. Sie werden in

Davidson's gediegener Weise hier beschrieben und abgebildet.

Th. Davidson: über tertiäre Brachiopoden Italiens. (The Qeol.

Mag. No. 74, 75. Vol. VII, p. 359, PI. 17, 18; p. 399, PI. 19, 20.)— Eine

treffliche Übersicht der zahlreichen Brachiopoden aus den verschiedenen

Tertiärbildungen Italiens mit meisterhaften Beschreibungen und Abbildungen

derselben. Die Gattung Terebratula hat 26, Waldheimia 5, Terebratella 2,

Megertia 3, Platidia 2, Argiope 7, Thecidium 1, Rhynchonella 7, Crania

4 Repräsentanten.
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E. R. Lankester: über eine neue grosse Terebratula von Ost-

England. (The Geol. Mag. No. 75, Vol. VII, p. 410, mit Holzschnitten.)

- Diese Mittheilung bezieht sich auf eine der Terebratula ovoides Sow.

nahe verwandte Art aus einer Kiesgrube von Torpe in Suffolk.

Const. v. Ettingshausen: Beitrüge zur Kenntniss der Tertiär-

flora Steiermark s. (XL. Bd. d. k. Ac. d. Wiss. Juni, 1869. 84 S.,

6 Taf.) — Der thätige Verfasser hat sich zur Aufgabe gestellt, die noch

nicht oder nur ungenügend bekannten Tertiärfloren Steiermarks zu bearbeiten.

Aus dem Braunkohlenbecken von Leoben sind bisher nur einige we-
nige Püanzenreste bekannt ohne genauere Bezeichnung der Fundstelle, v. Et-

tingshausen hat an 4 Puncten, aus verschiedenen Schichten des Hangenden

Pflanzenreste gesammelt. Die unterste pflanzenführende Schicht ist im See-

graben nächst dem Walpurga-Schachte aufgedeckt worden. Die nächst

höhere Fundstelle liegt unweit der vorigen beim sogenannten Unter-Buch-
wieser; die dritte Localität liegt am Münzenberge, etwa l

1
2 Klftr. über

dem Kohlenflölze ; die vierte Localität kommt am Mos kenberge in einer

Entfernung von etwa 4'/2 Klftr. von der Kohle vor. Jede dieser pflanzen-

führenden Schiebten enthält neben Arten, die allen gemein sind, viele eigen-

tümliche Species und verdient eine besondere Beachtung. Vorliegende Ar-

beit umfasst die fossilen Pflanzenreste vom Moskenberge, die hier in einem

hellbraungrauen von äusserst feinen Glimmerlheilchen matt glänzenden, nicht

leicht spaltbaren Schieler vorkommen.

Diese Untersuchung hat bis jetzt eine Flora von 216 Arten ergeben,

welche zu 28 Classen, 57 Ordnungen und 113 Gattungen gehören. Von die-

sen sind 79 Arten neu. Nur 7 Arten waren Süsswasserpflanzen, die übrigen

Landpflanzen. Von den 136 in anderen Lagerstätten der Tertiärformation ge-

fundenen Arten zeigen 69 ein höheres Alter als die Oeninger Stufe an, wäh-

rend nur 5 Arten bis jetzt ausschliesslich in letzterer gefunden wurden.

Diese Flora ist sonach gewiss alter als jene von Parschlug. Die be-

zeichnenden Arten aber weisen die Moskenberg-Flora und somit auch die

Braunkohlenformafiou von Leoben unzweifelhaft der Lausanne- oder soge-

nannten Mainzer-Stufe K. Mayer' s zu. Am nächsten ist diese Flora mit

der fossilen Flora des plastischen Thons von Priesen bei Bilin verwandt, die

uns durch v. Ettingshausens sorgfältige Bearbeitung erschlossen worden ist

(Jb. 1867, b02:186S
}
878).

Charles Mayer: Tableau synchronistique des terrains ter-

tiaires sup e'ri eurs. 4. ed. Zürich, 1S68. Inferieurs. 4. ed. Zü-

rich, 1869. — Die neueste Ausgabe dieser tabellarischen Übersicht der ver-

schiedenen tertiären Ablagerungen zieht Parallelen zwischen England, Frank-

reich, den Niederlanden, Rheinlanden, Norddeutschland, dem Jura, der Schweiz,

dem Wiener Becken, Ungarn, Russland und Italien. Wir wollen daher nicht

unterlassen, hier wenigstens die von dem geschätzten Paläontologen in Zürich

unterschiedenen Etagen und deren Schichten wiederzugeben, nehmen jedoch
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an, dass diese durch den Buchhandel|leicht zugänglichen Tabellen selbst die

weiteste Verbreitung finden werden.

A. Obere Tertiärgebilde.

Etagen oder Stufen. Schichten.

VII. (XIV.) Etage s ah arien. (Saharian, Saariano,
Saharian series. MAYER, 1865.

4. Couche.s du val de Roy (Ecosse).

3. Couches de Zürich.
'2. C. de St. Acheul (Somme).
1. C. de Cromer (Norfolk).

VI. (XIII.) Etage astien. (Astian
,
Astiano, Astiau

series.) DE ROUVILLE, 1856.

3. C. du val d'Audone (Piemont).
2. C. de Castell arquato (Parme).
1. C. de Tabbiano (Parme).

V. (XII.) Etagemessi nien. (Messinian, Messiniano,
Messitiian series.) MAYER, 1867.

3. C. d'Eppelsheim (Tlheinhessen).
'2. C. d'Inzersdorl' (Nieder-Üster-

reich).

1. C. de Billowitz (Mähren).

IV. (XI.) Etage tortonien. (Torto}iian, Torto-

niano, Tortoniau series.) MAYER, 1857.
C. de Badeu ^Nieder - Öster-

reich).

III. (X.) Etage hei v et ie n. (Helvetia?i
,

Elvetiano,
Eelvetian series.) MAYER, 1857.

3. C. de St. Gall. (Schweiz).

2 C. de Serravalle (Piemont).

1. C. de Grund (Nied.-Österreich).

II. (IX.) Etage l angh i en. {Langhian, Langhiano,
Langhian series.) PARETO, 1866.

3. C. de Saucats (Gironde).

2. C. de Leognan (Gironde).

l.C. „de Gauderndorf (Nieder-
Osterreich).

I. (VIII.) Etage agu i ta?iien. (Ajpuitanian, Aquita-
niano, Aquitanlan series.) MAYER, 1857.

2. C. de Merignac (Gironde).
1. 0. de Bazas (Gironde).

B. Untere Tertiärgebilde.

VII. Etage tongrien. (Tongrian, Tongriano, Tong-
rian series.) D'ORBlGJfY, 1852.

3. C. de Boom (Belgique).

2. C. de Klein-Spouwen (Belg.).

1. C. de Henis (Belg.).

VI. Etage Ii gurten. (Ligurian, Liguria?io, Ligu-
rian series.) MAYER, 1857.

2. C. de Montmartre (Seine).

1. C. de Ludes (Marne).

V. Etage iartonien. (Bartonian, Bartoniano,
Bartonian series.) MAYER, 1857.

2. C. de Mortefontaine (Oise).

1. G. d'Anvers (Oise).

IV. Etage p ar i sien. (Parisian
, Parisiano, Pari-

sian series.) MAYER, 1857.
2. C. de Grignon (Seine et Oise).
1. C. de Chaumont (Oise).

III. E tag e londonien. (Londonian
,

Londonia?io,
Londonian series.) MAYER, 1857,

2. C. de Cuise Samothe (Oise). —
Londonthon.

1. O d'Aizy (Aisne).

II. Etage sois so nien. (Soissonian, Soissoniano, Sois-

sonian series. Mayer. 1857.
2. G. de Reading (Berkshire).
1. C. de Thanet (Kent).

I. Etag e flandr ien. (Flandrian, Flayidriano. Flan-
drian series.) MAYER, 1868.

2. C. de Billy (Marne).
1. C. de Möns (Belgique).
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Dr. K. Mayer: über die Nummuliten-Gebilde Ober- Italiens

(Vierteljahrsschr. d. Zürch. naturf. Ges. Bd. XIV, 359-374.) —
Dr. Mayer bestätiget hier die Stellung der Schichlen mit Nummulina

variolaria in der bartonischen Etage. Indem er ferner das Auftreten der

tongri sehen Stufe in Italien verfolgt, weist er nach, dass man bereits in

3 Gegenden Oberitaliens ein Niveau habe , welches dem Sande von Ormoy
und dem Sandsleine von Fontaineblcau, dem Septarienthone Norddeutschlands

und Belgiens und den Fischschiefern und Mergeln des Nordfusses der Kar-

pathen, der Alpen und des Rheinthaies entspricht Und dann fällt auch

hier, wie überall in Europa, ausser im kleinen norddeutschen Becken, die

scharfe Grenzlinie, welche die Haupthebung der Alpen gezogen hat, über

dem Tongrian . das noch eoeän oder untertertiär ist, und unter dem

Aquitanian ,
mit welchem die lange Reihe der obertertiären oder neo-

genen Bildungen beginnt.

J. G. 0. Linnarson : 07i some Fossils found in the Eophyton
S andstone at Luynas in Steeden. Stockholm, 18H9. 8°. 16 p.,

3 PI. - (Auch im Geol. ?Jaga%ine. 1S69. No. 63, Vol. VI, No. 9.) — Aus

den ältesten sedimentären Schichten Westgothlands, oder der reyio Fucoi-

darnm der schwedischen Geognosten , welche unmittelbar auf dem Gncisse

auflagern und entweder zur cambri sehen oder altsilurischen Gruppe

gestellt zu werden pflegen, sind neben einer Linyula undeutliche Pflanzen-

reste vorgekommen, welche den Gegenstand dieser Abhandlung bilden. —
Sie werden als Eophyton Linnaeanum Torbll und Eophyton Torelli

n. sp. beschrieben.

Wir stimmen dem Verfasser gern bei, dass man in demselben keine

Algen erkennen kann, sondern erblicken darin nur unbestimmbare Strünke

von Farnen, die man, wenn es gilt, dafür einen Namen zu schaffen, allen-

falls an die provisorische Galtung Rhachiopteris Unger anreihen kann. Für

beide Eophyton-Xvten lassen sich analoge Formen unter den von J. ff

Dawsoh aus der devonischen Flora des nordöstlichen Amerika als Rhachiop-

teris beschriebenen Überresten auffinden. (Vgl. Quart. Journ. of the Geol.

Aus München meldet man den am 14. Sept. erfolgten Tod von Carl

August Steinheil, des wissenschaftlichen Begründers der elektromagnetischeo

Telegraphie. Steinheil war am 12. Oct. 1S0I zu Rappoltsweiler im Elsa«

geboren. (Dresd. Journ. No. 216 u. Leipz. Zeit. No. 222, 1870.)

Soc. of London, 1862, p. 323. PI. 14 u. 16.) G.



Bericht über eine geognostisch-paläontologische Reise

im südlichen Schweden

von

Herrn Dr. CK. Schlüter
in Bonn.

Im vergangenen Sommer 1869 war ich in Schweden. Der

Zweck meiner Reise war, die untersilurischen Ablagerungen des

südlichen Schwedens aus eigener Anschauung kennen zu lernen,

und zu untersuchen , wie sich die Kreidebildungen Schonens zu

den norddeutschen Kreideablagerungen verhielten.

Leider fand ich von den Fachgenossen Niemanden vor; na-

mentlich war Angelin aus Stockholm in Tyrol und Torell aus

Lund im Bade. Dagegen traf es sich glücklich, dass Dr. Lund-

green nach einiger Zeit von Bornholm zurückkehrte, so dass ich

in dessen freundlicher und lehrreicher Begleitung noch mehrere

wichtige Excursionen machen konnte.

Ich halte es für angemessener, nicht einen chronologischen

Bericht zu liefern, sondern das Gesehene sachlich zusammenzu-

fassen.

Kreide.

In Schweden sind Kreidebildungen , welche älter wären als

die deutsche Belemnitellen-Kreide, nicht gekannt. Sie entspre-

chen diesen Ablagerungen, oder sie sind jünger.

Auffallend ist in der nordischen Kreide das Zurücktreten

der Gattung Inoceramus , welche sonst in Schichten gleichen

Alters eine der wichtigsten und charakteristischsten Zweischaler

ist. Dasselbe gilt von den für die obere deutsche Kreide so be-

Jahrbuch 1870. 59
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deutsaittt'ti Spengitarien. Dagegen treten Bryozoen, sowohl zier-

lich baumartig verzweigte, wie knotenförmige, zuweilen mehrere

Zoll im Durchmesser hallende Formen in ungeheurer Menge auf.

Was die Verbreitung und die Lagerungsverhältnisse der

Kreideschichten angeht, so stellen sie nicht einen zusammen-

hangenden, ein grosses Areal einnehmenden Schichtencomplex

dar, sondern sie bilden meist vereinzelte Partien, welche insel-

arlig aus dem überdeckenden Tagesgebirge hervortreten und mit

Ausnahme eines einzelnen Falles eine Überlagerung der einzel-

nen Schichten nicht wahrnehmen lassen.

Nur im südlichen Theile Schwedens, welcher wesentlich die

Landschaft Schonen (Skane) umfasst, sind Kreidegesteine an-

stehend gekannt, nordlicher nicht.

Die einzelnen Vorkommnisse lassen sich in ähnlicher Weise

wie in Deutschland nach dem Auftreten der Belemnitellen grup-

piren.

a. Die älteren Schichten mit Belemnitellen.

1) Die ältesten Schichten stellen die Trümmerkalke im nörd-

lichen Schonen dar, ausgezeichnet durch das häufige Vorkommen

von Belemnitella sabccntricosa^ unter denen Belemn. mucronata

nur als Seltenheit auftritt.

2) Das zweite Glied bildet der Grünsand der schwedischen

Geognosten ohne Belemn. subrentricosa. dagegen mit zahlreichen

Exemplaren von Belemnitella mucronata. Die weisse Kreide, die

Tullstorps Krita Angelin s, welche nur höchst selten fossile Reste

umschliesst, ist dieser Bildung äquivalent.

b. Jüngere Schichten ohne Belemniten.

3) Den Mukronaten-Schichten folgt der Faxe- Kalk, ausge-

zeichnet durch zahlreiche eigenthümliehe Korallen und kurzschwän-

zige Krebse der Gattung Dromia.

4) Den Schluss bildet der Saltholms-Kalk, welcher den Faxe-

Kalk direct überlagert, mit Ananchytes sulcaius.

Sonach lagern im grossen Ganzen betrachtet in regel-

mässiger Folge die ältesten Ablagerungen im nordöstlichen Scho-

nen, die jüngsten an der Südwestküste, die mittleren, der Grün-

sand und die Tullstorp-Krita, zwischen beiden.
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Diese Altersfolge der genannten Ablagerungen ist bei An-

gelin * hauptsächlieh dadurch verschieden, dass'er den Saltholms-

Kalk, von dem er den Faxekalk nicht trennt, für das älteste Glied

hält, vielleicht in Folge einer Andeutung von Geinitz **. Den

Grünsand aber, in dessen Mitte etwa der Ort Köpinge liegt, für

das jüngste , indem er von unten nach oben folgende Glieder

nennt

:

1 ) Saltholms-Kalksten,

2) Tullstorps-Krita,

3) Ignaberga-Kalksten,

4) Köpinge-Sandsten.

Eine nähere Begründung dieser Ansicht hat Angelin nicht

veröffentlicht, sie findet sieh nur auf seiner geognoslischen Karte

von Skane.

1) Die Trümmerkalke mit B elemnitella subventri-

cosa.

Die Trümmerkalke Schwedens finden sich im nördlichen

Schonen und sind vorzugsweise in der näheren und weiteren

Umgebung von Chrisiianstad zur Entwicklung gelangt. Als ty-

pische Localitäten können die seit langer Zeit als klassische Fund-

punete bekannten Brüche beim Dorfe Ignaberga und am Bais-

berge bezeichnet werden.

Das Dorf Ignaberga liegt östlich von Hersleholm, einem Kno-

tenpunete der grossen Eisenbahn von Stockholm nach Malmö.

Die Steinbrüche finden sich hier am westlichen Fusse eines be-

waldeten Rückens. Das Gestein derselben, welches nur zum

Kalkbrennen gewonnen wird , stellt eine schichtenlose, nur nahe

am Tage ein paar Bänke zeigende Masse dar, welche aus feinen

abgeriebenen Trümmern ven Schaalthieren aller Art gehildet,

einen nur lockeren Zusammenhang hat. Die Farbe ist weisslich,

seltener gelblich.

* Geologisk Öfversigts-Karta Öfver Skane, gedruckt 1860, aber nicht

im Buchhandel.

** Das Quadersandsteingebirge oder Kreidegebirge in Deutschland von

H. B. Geinitz: „Vielleicht wird auch der mergelige Kalkstein von der Insel

Saltholm bei Kopenhagen, welcher dem deutschen Plänerkalkt*. zu entspre-

chen scheint, . . . p. 75.

59 *



932

Unter den organischen Einschlüssen überbieten die Bryozoen

an Zahl weitaus alles Übrige. Die Mehrzahl ist zerbrochen und

abgerieben, doch kommen auch manche gut erhaltene Stücke vor.

An zweiter Stelle ist zu nennen die seit langer Zeit bekannte

Crania Ignabergensis, welche in grosser Menge der Individuen

vorhanden ist. Die Schalen sind der Mehrzahl nach von Irischer

guter Erhaltung. Dasselbe gilt von den Korallen, sowie von

der am häufigsten auftretenden Auster, welche man als Exogyra

auricularis Wahl, aufzuführen sich gewöhnt hat. Belemniten-

Scheiden finden sich vereinzelt durch die ganze Masse; nahe am

Tage aber auf der Schichtenfläche einer Bank eine Unzahl von

Exemplaren, wie es sonst nur von einzelnen Schichten des Lias

bekannt ist. Die Scheiden von Belemnitella subventricosa haben

viellach gelitten. Es fanden sich Exemplare, von denen der

Länge nach fast die Hälfte abgeschliffen war. Ein paar Exem-

plare der hier seltenen Belemnitella mucronata waren dagegen

trotz des so gebrechlichen Alveolar-Endes vollkommen erhalten.

Bemerkenswerth ist, dass Ananchytes ovatus niemals gefun-

den wurde; ebenso kein Micraster, auch kein Inoceramus *.

Auch in gewissen Schichten der deutschen Belemnilellen -Kreide,

nämlich im Haup t- Gebiete der Belemnitella quadrata, fehlt Anan-

chytes und Micraster, so bei Haltern, Dülmen, Recken, Borken,

Gehrden, Quedlinburg.

Nach Angelin's Karte von Schonen sollte man in der Um-
gebung von Christianstad Gesteine der Kreideformation in weiter

Erstreckung nahe zu Tage anstehend vermuthen , allein dem ist

nicht so, da auch hier der Diluvialschutt sehr mächtig ist. so

dass älteres Gebirge nur vereinzelt hervortritt. So findet man

beispielsweise auf dem zwei Meilen weiten Wege nach dem Bais-

berge keine Spur von Kreidegesteinen, obwohl die Karte sie con-

tinuhiich angibt **.

* Jedoch gibt Nilson c. I. p. 19 an, er habe Fragmente dieser Muschel

gefunden. Ich habe weder an Ort und Stelle, noch in schwedischen Samm-

lungen dergleichen gesehen.

** Im dortigen Diluvium fällt ein in grosser Häufigkeit vorkommender

weissgefleckter Feuerstein auf, dessen ursprüngliche Lagerstätte nicht ge-

kannt ist. Ich entsinne mich nicht, dieses auffallende Gestein im norddeut-

schen Diluvium gesehen zu haben. Auch F. Römer führt es in seiner Ab-

handlung über die nordischen sedimentären Diluvial-Geschiebe nicht an.
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Der berühmte Balsberg, nördlich von Christianstad liegt nahe

beim Dorfe Raby am Rabbelöfs-See (andere Karten schreiben

Rahelöf). Der gegenwärtig im Betrieb stehende Steinbruch liegt

an der Ostseite, ziemlich am Fusse des Hügels, der alte, längst

verlassene und meist überwachsene, auf der Höhe, bei der alt-

bekannten Höhle, in welcher Velint Smed, der Vulcan der nordi-

schen Sage, seine Werkstätte gehabt haben soll.
*

Das Kreidegestein des Baisberges ist ähnlich jenem von Igna-

berga, aber bei weitem gröber, oft breccienartig. Bryozoen sind

sehr zahlreich; sonst herrscht unter den fossilen Resten vor

Exogyra auricularis, welche in zahllosen Exemplaren umherliegt.

Dann folgen Magas costatus und Spondylus truncatus. Kugelige

und knollenförmige Bryozoen, welche bei Ignaberga fehlen, fallen

sehr in die Augen. Zwei Formen sind unter denselben beson-

ders häufig vertreten. Die eine steht der Ceripora Landriotii

nahe, welche Michelin, Icon. Zooph. p. 2, tab. 5, fig. 10 von

Saint-Loup (Ardennes) beschrieb. Die andere, welche die Grösse

einer kleinen Faust erreicht, mit zahlreichen halbkugeligen Her-

vorragungen, von der Grösse einer massigen Erbse, hat im äus-

seren Bau Ähnlichkeit mit gewissen, in der Tourtia von Essen

nicht seltenen Formen, welche man bisher mit unter der Be-

zeighnung Ceriopora stellata Goldf. zusammenfasste , ist jedoch

speeifisch verschieden.

Der Häufigkeit des Vorkommens nach folgen dann Ostrea

diluviana , sowie Täfelchen und Stacheln eines grossen Cidaris

aus der Verwandtschaft des Cidaris cretosa Mntl. Neben zahl-

reichen Exemplaren von Belemnitella subventricosa zeigten sich

auch ein paar stark angegriffene Stücke von Bei. mucronata. Im

Gegensatze zu Ignaberga zeigte sich nur eine Schale von Crania

Ignabergensis. Auch die Korallen von Ignaberga wurden hier

vergebens gesucht.

Besonders interessant war das Vorkommen kleiner Rudisten

am Baisberge, welche so weit nördlich bisher unbekannt waren.

* Wenn man die Bezeichnung Balsberg vom Gotte Bai herleitet und

darauf die Anwesenheit der Phönizier in Schweden begründet, so scheint

mir das höchst unwahrscheinlich-, viel näher liegt wohl die Verbindung mit

der nordischen Gottheit Balder.
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Ähnliche Formen liefert die Unadraten-Kreide Weslphalens bei

Leinbeck und Borken. Auch aus Schichten gleichen Alters nord-

lich vom Harze sind durch Ewald * und A. Römer ** dergleichen

bekannt geworden. Später sah ich eine ganze Sammlung von

verschiedenen Loyalitäten Schonens zusammengebracht beim Herrn

Dr. Lunugreen
5

von dem eine Bearbeitung dieser fossilen Reste

in nächster Zeit zu erwarten steht.

Ausser den schon genannten Versteinerungen hatte ich Ge-

legenheit, bei Ignaberga und am Baisberge namentlich noch fol-

gende zu beobachten.

Höhere Thiere treten nur vereinzelt auf. Einige wenige

Zähne gehören zu Otodus, Corax und Lamna.

Unter den Krebsen hätte man (bis Auftreten von Callianassa

erwarten können, allein diese Gattung fehlt in Schweden gänz-

lich. Cirripeden sind in mehreren Arten vertreten:

Pollicipes validus Steenst. (Krover's Tidsskvift . 18S5 , tab. V,

fig. 28—32): Darwin, fossil Lepadidae, 1851, p. 68, lab. IV, fig. 2; Bos-

qi et, Crustace's foss. du terrain cretace du Limburg. 1853, p. 24, tb. II,

fig. 1— 2. Ausser im Trümmcrkatke Schönens ist die Art auch aus den

ßryozoen-Schichten von Miistricht bekannt.

Pollicipes Xilssont Steenstr. (I.e. V, (ig. 20—23); Darwin, I. c.

lab. III, fig. II. Ignaberga, und wahrscheinlich auch bei Lüneburg.

Scalpellum cfr. angustu m Dixon, Darwin, l. c. p. "37, tab. I, lig. 2.

Ausserdem macht Darwin selbst noch namhaft: Pollicipes e/egans c. I. p. 76,

tab. IV, fig. 9. Ignaberga, Faxe.

Unter den Cephalopoden ist <lie weitaus wichtigste Erscheinung die be-

reits genannte.

Belemnitella s u b vent ricosa Wwilenbkrg, 1821, Nov. Act. Ups.

VIII
;

Petreficata tel/uris Suecunae, p. 80. Die erste Abbildung gab Nils-

son, Petrificata Suecana 1S27. tnb. III, fig. 2. unter der Bezeichnung Be-

femnites mainillatus . welche er schon 1825 aufgestellt hatte in Act. Acad.

Holm. p. 340. Im selben Jahre 1S2T wurde die Art von Blunville, Mein,

sur les Be'lemnites tab. I, fig. 7. als Belemnites Scaniae dargestellt. Es ist

eine leicht kenntliche, charakteristische Form, welche im Alter durch die

plumpe Gestalt neben der kurzen, dreieckig gerundeten Alveolar- Öffnung sich

von Verwandten unterscheidet. In der Jugend ist die Scheide zart und schlank,

mit ganz allmählich verjüngter Spitze; im weiteren Alter ändert sich diess

Verhältniss. indem das Längenwachsthum nicht gleichen Schritt hält mit der

Zunahme in der Dicke, wie sich aus folgendem Beispiele ergibt.

* Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. tom. IV, p. 503.

** Palaeontographica. tom. XIII, p. 196.
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I. II. m. v
IV.

Dicke der Scheide 4 Mm. 8 Mm. 14 Mm. 21 Mm.

Länge der Scheide 48 „ 62 „ 73 „ 81 „

Im Alter verflacht sich zugleich die in der Jugend spitzwinkeligere Al-

veolar-Öffnung. Die Beschaffenheit der Trümmerkalke ist nicht geeignet,

die zarten Kammerwände zu erhalten. Doch sagt Klöden*: „In der Samm-

lung des Gymnasiums zu Potsdam befindet sich ein Exemplar (aus dem Di-

luvium von Brandenburg) mit der Alveole, in welcher die Kammern durch

keine Steinmasse ausgefüllt sind. Ihre Wände erscheinen als überaus zarte,

durchscheinende Blätter. Man hat diess bezweifelt, und in der That werden

nur im tiefsten, noch nicht erweiterten Theile der Alveolar-Öffnung Scheide-

wände vorhanden sein, ähnlich, wie bei der verwandten Belemnitella quad-

rata der Fall ist. Ich besitze von der letzten Art eine Anzahl Scheiden,

bei denen der gekammerte Alveolit noch erhalten ist. Aber beide, Scheide

und Alveolit, berühren sich nur in der Tiefe, nicht mehr, wo eine plötzliche

Erweiterung der Öffnung Statt hat. An ein paar Exemplaren ist hier der

Zwischenraum zwischen Scheide und Alveolit durch eine hornartige Sub-

stanz ausgefüllt. Zugleich endet der Alveolit nicht mit dem Rande der

Scheide, sondern ragt noch weit darüber hinaus. Ahnlich hat Saemann be-

obachtet. •*

An primärer Lagerstätte ist Belemnitella subventricosa mit Sicherheit

nur aus den Trümmerkalken Schonens, und zwar hier von zahlreichen Lo-

calitäten bekannt.

Zwar bewahrt Witte in Hannover ein Exemplar, welches von Schwie-

gelt bei Peine in Hannover stammen soll, und Lehrer Moritz will ein Exem-

plar in der Quadraten -Kreide bei Lüneburg gefunden haben, aber es ist mir

vor der Hand noch wahrscheinlicher, dass diese Stücke aus dem Diluvium

stammen, worin bekanntlich die Art noch eine weite Verbreitung als Ge-

schiebe hat. So sind in demselben allein bei Königsberg an hundert Stück

aufgelesen worden.

Da A. Römer, welcher die Art auch von Peine aufführt angibt, die

Oberfläche sei gekörnt, so ist darunter wohl nur Belemn. quadrata zu ver-

stehen.

Erwähnt mag noch werden , dass eine mit der in Rede stehenden Art

verwandte Form — bis jetzt freilich nur erst in kleineren Exemplaren —
mit ebenfalls kurzer, gerundeter, dreieckiger Alveolar-Öffnung und glatter

Oberfläche sich an der Grenze zwischen Senon und CwmeW-Pläner im süd-

westlichen wie im südöstlichen Theile des westphälischen Beckens gezeigt

hat. Für Gewinnung eines ganz bestimmten Unheils dürfte das vorliegende

Material noch zu gering sein. — Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht,

* Versteinerungen der Mark Brandenburg p. 141.

** Bull, de la Soc. ge'ol. de France, Tm. XVIII, 2. Ser
, p. 1025.

*** Verstein. d. norddeutsch. Kreidegeb. p. 84.
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liegen gleiche Stücke von Adenstedt in der Sammlung der Bergacademie zu

Berlin.

Endlich wird Belemnitella subventricosa auch noch aus Russland ge-

nannt und zwar aus der Gegend von Simbirsk *. Da Eichwald von dem
einen der dort gemachten Funde ausdrücklich anführt, dass man zahlreiche

verzweigte Eindrücke an demselben wahrnehme, so muss man auch dieses

Citat für noch nicht erwiesen erachten.

Neben der genannten, sehr häufigen Art tritt nun noch eine zweite auf,

jedoch nur als Seltenheit, die wohlbekannte, weit verbreitete

B elemnit ella mucr onat a Schlth.

Nilsson, Petref. Suec. p. 10 behauptet freilich: nusquam promiscul

obvenit utraque species, allein diess ist entschieden ein Irrthum. Ich habe

bei Ignaberga sogar ein Handstück schlagen können , worin beide Arten

stecken.

Sonst habe ich von Cephalopoden nur ein unbestimmbares Fragment

eines Baculiten gesehen. Es kommt jedoch auch ein Ammonit vor, von dem

schon Stobaeus Fragmente kannte. Ich selbst habe nur ein kleines Bruch-

stück in der Universitnts-Sammlung in Lund gesehen, welches möglicher

Weise zu Ammonites Stobaei Nils, gehören könnte.

Die Gattung Pccten ist bekanntlich in der schwedischen Kreide durch

zahlreiche Arten vertreten. Bei Ignaberga findet sich am häufigsten der am

Baisberge nicht gesehene:

Pecten pulchellus Nils. 1. c. p. 22. tab. IX. fig. 12, durch die aus-

gezeichnete zarte Sculptur der Srhale leicht kenntlich: „costae 22-2 i satis

latae. parum convexae, interdum fissae, subtiliter et pulchre stria-

ta e. Sulci intercostales angustisshni, Striae in media testa l ongi t udi-

nales sunt, sed in lateribns obliquae et sub auricnlis arcuatim
transrersae currunt," Als synonym ist Pecten lineatus Nils. ibid. p 22.

tab. IX, fig. 13, von gleicher Grösse und mit derselben feinen Sculptur, zu-

zufügen. Beide Arten sind nur als rechte und linke Schale zu betrachten-

Die Art findet sich ebenso häufig im Mucronaten-Grünsande bei Köpinge. In

Deutschland sammelte ich sie in gleichem Niveau bei Haldem und in treff-

lichster Erhaltung bei Lüneburg. Aus dem westphälischen Becken ist mir

die Art nicht bekannt, obwohl sie von Coesfeld citirt wird.

Die Zugehörigkeit dessen, was Goldfuss ** unter diesem Namen dar-

stellt , ist sehr zweifelhaft, da er auch eine concentrische Streifung angibt.

A. Römer spricht *** ebenfalls von einer concentrischen Slreifung. Diess ist

irrthümlich. Ebensowenig trifft zu, dass die Rippen und deren Zwischen-

räume gleich breit seien. Auch E. Favre gibt eine concentrische Streifung

* Jasikow im Jahrb. 1834, p. 460 und Eichwald, Lethaea Rossica,

1867, II, p, 1023.

** Petref. German. II, p. 51, tab. 91, fig. 9.

*** Verstein. d. norddeutsch. Kreidegeb. p. 52.
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an *, indem er Pecten Staszycii Alth. *f für synonym mit Pecten pul-

chellus hält, allein sie fehlt entschieden.

Ausserdem nennt Hagenow die Art aus der Mucronaten-Kreide von

Rügen, und Dewalque aus dem Senonien f und fraglich aus dem Maestrich-

tien ff Belgiens. Geinitz fff citirt sie sogar aus dem Pläner von Strehlen

(Scaphiten-Schichten).

In England und Prankreich ist die Art nicht bekannt.

Pecten subaratus Nils. c. 1. p. 21, tab IX, fig. 11. Ausser im

Trümmerkalke Schonens angeblich auch auf Rügen vorkommend *f.

Pecten s eptemplicatus Nils, f, c. p. 20, tab. X, fig. 8.

In Schweden nur im Trümmerkalke. Ausserhalb Schwedens nach A.

Romkr im oberen Quadermergel von Quedlinburg und Gehrden. Ich selbst

besitze aus gleichem Niveau (Quadraten-Kreide) eine grosse Schale, welche

nur von der Innenseite sichtbar ist. Ob die nahe verwandten, hierhergezo-

genen Vorkommnisse aus den Gösau-Schichten wirklich dieser Art ange-

hören, erscheint mir bislang noch zweifelhaft.

Pecten serratus Nils. c. 1. p. 20, tab. 9, fig. 9. Ignaberga und

Balsberg.

Pecten dentatus Nils. c. 1. p. 20, tab. 9. Balsberg.

J antra quinquecost ata Sow. sp Min. conch. tab. 56, fig. 4 — 8.

Brongn. Descr. geol. des envir. de Paris, tab. IV, fig. 1. Nils. c. 1. tab. X,

fig. 7, p. 19. Römer 1. c. p. 51. Von der tiefen Schale habe ich nur ein

gutes Exemplar aufgelesen. Da zwischen je zwei stärkeren Rippen vier

schwächere liegen, so wird diess Stück der genannten Art angehören, es ist

aber von den deutschen Vorkommnissen durch den Umstand, dass die Haupt-

rippen vor den zwischenrippigen nur um ein Geringes hervortreten, sowie

durch bedeutendere Grösse verschieden. Hierdurch nähert es sich der Ja-

nira quadricostata mit 3 Zwischenrippen, welche ich bis jetzt nur aus Quad-

raten-Schichten kenne. Die noch jüngst gemachte Angabe, dass letztere Art

auch in der Mucronaten-Krtide von Aachen, Haldem und Coesfeld auftrete,

ist irrthümlich.

Lima pusilla Nils. sp. p. 26, tab. 9, fig. 6.

Lima semisulcata Nils. sp. t c. p. 25, tab. 9, fig. 3.

Spondylus truncatus Nils. sp. I. c. p. 26, tab. III, fig. 20.

Ostrea diluviana Lin. Nils. 1. c. p. 32, tab. VI.

* Descript. des mollusques foss. de la craie des environs de Lem-

berg, 1869, p. 145.

** Geognost.-paläontol. Beschreib, der nächst. Umgcb. v. Lemberg, in

Haidinger's Ahh. 1850, p. 248, tab. XII, fig. 45.

»*"• Jahrbuch etc. 1842, p. 550.

f Prodrome d'une descript. ge'olog. de la Belgique 1868, p. 151.

ff Ibid. p. 366.

fff Das Quadersandsteingebirge etc. p. 184.

*f A. Römer I. c. p. 52,
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Exogyra au ricul n ris Wahl. Chama hatiotoidea Nils. I.e. p. 28,
lab. VIII, % 10.

Exogijra laciniata Nils. sp. f. c. p. 28, tab. VIII, fig. 3.

Exogyra c o r nu a r i e 1 I's Nils. sp. I. c. p. 28, tab. VTII. fig. 1.

Diese Art habe ich selbst bei Ignaberga und Balsberg nicht gesehen,
sie liegen mir nur von Kiuge vor.

Exogyra cfr. sigmoidea Reüss, Verst. Böhm. Kreid. II, p. 44,
lab. 27, fig. 1—4. Fünf Schalen stimmen ziemlich gut mit der Darstellung
von Reuss, ohne jedoch die innere Streifung des Randes zu zeigen. Vor-
liegende Exemplare aus der Tourtiä von Essen sind schmaler, gestreckter,

und die Spirale des Wirbels viel kleiner.

Terebratula ( o n g i r o % t r i « Wxhlenb. sp. Die Abbildung Nov. Acta
Cp.s. VIII, p. 61. tab. IV. fig. 15, 16 ist weniger charakteristisch, als die-

jenige bei Nilssos j. c. tb IV, fig 1, p. 33. Schon Nilsson glaubte darin

T. depressa wieder zu erkennen. L. v. Bicb (üb. Terebr. p. 118) und A.

Kömer (Verst. Nordel. Kreid. p. 42) verkannten die Art, indem sie dieselbe

namentlich auch aus der Tourlia von Essen, worunter Terebr. depressa Lam.

zu verstehen ist, anführten. Auf die Verschiedenheiten beider hat neuerlich

Schlonbach hingewiesen (Brachiopod. der norddeutsch. Cenoman-Bildung., in

geognost.-palaont. Beiträge von Bencke , tom. I, p. 447). Ignaberga und

Balsberg.

Terebratuta curvirostris Nils. p. 33, tab. IV, fig. 2. A. Römer

nennt auch diese Art von Essen. Scblönb \cb (\. c. p. 440), welcher das

Original von Römer untersuchte, vermuthet, dass dasselbe zu Ter. biplicnta

gebore.

Ich habe nur ein nicht vollkommenes und daher noch zweifelhaftes

Exemplar bei Ignaberga gefunden, Nilsson selbst nennt die Art nur von

Köpinge.

Die beiden letztgenannten Arten sind ausserhalb Schonens nicht mit

Sicherheit gekannt.

Terebr a tul i na chrysalis Schlotb. ISIS: Anomites striatus

Wahlenb. 1821. Terebr. Defrancii Brongs. bei Nils. 1. c. p. 35, tab. IV,

fig. 7. Im übrigen ist wegen Benennung und Synonymik der Art Scblönbacb

zu vergleichen (Kritische Studien über Kreidebrachiopoden
;

Palaeontogra-

phica Band 13, Sep.-Abdr. p. 11), welcher an 1000 Exemplare untersnehte,

und alle von der Tourtia bis in die Mucronaten-Schichten unter verschiede-

nen Namen beschriebenen Formen als zu einer Art gehörig betrachtet.

yiagas costatus Wabl. sp. Act. Ups. VIII, p. 62, tab. IV, fig. 12—14.

Nils. I. c p. 37, p. III, fig. 13. Scblönb. Krit. Stud. I. c. p. 37, tab. II,

fig. 12, 13. Nicht selten, aber fast nur in Bruchstücken vorkommend. Ausser-

halb Schonen nicht gekannt.

Diagas sp athulat u s Wabl. sp. 1. c. p. 62, tab. 4, fig, 10, 11. Nils.

1. c. p. 35, tab. 3, fig. 15. Scblönb. Krit. Stud. p. 35, tab. II, fig. 9—11.

Selten. In Deutschland in den unteren Qnadraten-Schichten im Klosterholze
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bei Idenburg, zwischen Harzburg und Schlewecke, sowie bei Gross Bülten

unweit Peine.

Crania Ignabergensis Retzius 1781 (Schrift. Berl. Ges. Nat. Fr.

Bd. II, p. 75, tab. I, fig. 4— 7) Wahl. I. c. n. 60. Crania striata Nils. I. c.

p. 38, tab. III, fig. 12. Bei Ignaberga äusserst häufig, am Baisberge sehr

selten.

Man kann zahlreiche Exemplare dieser ausgezeichneten Art auflesen,

ohne dass man jemals Formen findet , welche an Crania costata oder Cr.

pancicosta mahnten, die in neueren Zeiten unter die Synonyma von Cr.

Ignabergensis versetzt sind. Im nordwestlichen Deutschland sind Cranien in der

oberen Kreide Seltenheiten, die noch am häufigsten auftretende ist eine Form,

welche am meisten übereinstimmt mit Crania costata Hag. Jahrb. 1842,

lab. IX, und Bosqurt, Monog. Brach. Limb. tab. I, fig. 5 (non Crania co-

stata Höningh. Cran. p. 11, fig. 11, non d'Orb. Pal. franc. IV, tab. 525,

fig. 7— 10). Sie wird fast doppelt so gross als Crania Ignabergensis und

ist breiler als lang, mit wenigen, starken, leicht gebogenen Rippen versehen,

Ihr Lager ist bis jetzt nur in den obersten Banken der Quadraten-Kreide,

in der Nähe von Coesfeld z. T. hei der Bischofsmühle und bei Schulte Ruck

unweit Schloss Varlar. Zwischen dieser Form und der ächten Crania Igna-

bergensis kenne ich keine Übergänge , obwohl ich mehrere hundert Exem-

plare der letzteren gesammelt habe. Was A. Römer (Verst. Nordd. Kreid.

p. 36) als Crania costata Sow., F. Römer < Kreidebild. Westphal.) als Crania

striata Defr. und was Schlönbach (Krit. Stud. p. 61) als Crania Ignaber-

gensis var. ß aus der Alucronaten-Kreide von Coesfeld nennt, wird Alles

auf unsere Form zu deuten sein, da auch aus höheren Schichten der Baum-

berge mir nichts anderes bekannt ist, als ein Paar aufgewachsene Schalen

von Crania Parisiensis Df.fr. (Pal. franc. tab. 524, fig. 8— 13). Ich glaube

sonach, dass die beiden genannten Formen getrennt zu halten sind.

Crania sp. n.? Es liegen nur einige dünne Oberschalen mit glatter,

etwas unregelmässiger Aussenseite vor, wie bei Crania Mülleri Bosq. Igna-

berga und Balsberg.

Crania cfr. antiqua Dfr. Sehr selten, am Baisberge.

Crania ß r attenburgensis Stob. Nicht häufig, am Baisberge.

Von den zahlreichen Bryozoen der Trümmerkalke sind durch Geinitz

und Hagenow bereits eine gute Anzahl in dem „Quadersandsteingebirge" von

Geinitz p. 234 ff. namhaft gemacht worden. *

* Die an der oben bezeichneten Stelle aufgeführten Bryozoen sind fol-

gende :

Diastopora diseiformis Hag. sp. Jahrb. 1839, p. 279. Balsberg. Rügen.

Pustulipora virgula Hag. sp. Jahrb. 1840, p. 646, Mastr. tab. I, fig. 3.

Carlshamn, Rügen, Falkenberg.

Cricopora verticillata Goldf. sp. p. 36, tab. 11, fig. 1\ Römfr p. 21.

Hag. Mastr. tab. I, fig. 12. Balsberg etc., Gehrden, Rügen.

Ceriopora stellifera Hag. Goi.df. p. 85, tab. 31, fig. 1 c. Balsberg etc.
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Unter den Echinodermen der Trummcrkalke sind mehrere interessante

und wichtige Arten.

Salenia areolata. Echinites areofatus Wahlbnberg I. c. p, 46,

(NB. Die angezogene Figur ist allerdings völlig verschieden von Cer.

stellata, wozu Goldfuss sie zieht. In Mastr. Bryo%. p. 44 vereint

Hagbnow sie seiner neuen Gattung Stellipora. Ein von mir bei Essen

gesammeltes Exemplar ist jedoch von den Schwedischen verschieden

und dürfte letzteres Vorkommen neu zu benennen sein.)

Defrancia diadema Goldf. sp. tab. 11. fig. 12a — d (non e— f. Hag. Mastr.

Bryox. tab. IV, fig. 2, 3. Rom. p. 20. Balsberg, Ilsenburg, Rügen,

Mnstricht.

Defrancia prolifera Hag. Mastr. tab. IV, fig. 5. Goldf. tab. 11, fig. 12,

e f. Balsberg, Rügen.

Defrancia disticha Hag. Mastr. tab. IV, fig. 1. Balsberg, Rügen.

Defrancia fungiformis Hag. sp. Gbin. Grund, p. 595, tab. 23 b, fig. 9.

Balsberg, Rügen.

Pagrus mitra Goldf. sp. p. 39, tab. 30, fig. 13. Römer p. 24. Balsberg

etc., Rügen.

Canalipora striata- punctata Hag. sp. Jahrb. 1839, p. 283. Römer p. 17.

Balsberg etc., Rügen.

Canalipora pulchella Rom sp. p. 24, tab. V, fig. 29. Balsberg, Gehrden,

Quedlinburg

Heteropora cnncinna Rom. p. 24, tab. 5, fig. 27. Balsberg, Gehrden.

Celtepora accumulata Hag. Jahrb. 1S39, p. 270. Gein. Grund, p. 611,

tab. 23 b. fig. 32. Rom. p. 15 Balsberg, Carlshamn, Rügen.

Cellepora crepidula Hag. Jahrb. 1839* p. 275, tab. IV, fig. 10. Römer

p. 14. Balsberg, Carlshamn, Rügen.

Cellepora cornuta Hag. Jahrb. 1839, p. 271. Römer p. 14. Balsberg,

Rügen.

Cellepora amphora Hag. Jahrb. 1839, p. 273. Gbin. Grund, p. 615, tb. 23 b,

fig. 37. Römer p. 12. Balsberg, Rügen.

Cellepora erecta Hag. Jahrb. 1839, p. 273. Gbin. Grund, p. 615, tb. 23 b,

fig. 38. Römer p. 14. Balsberg, Rügen.

Cellepora nona Hag. Jahrb. 1839, p. 273. Balsberg. Rügen.

Cellepora sera-pensilis Hag. Jahrb. 1839, p. 272. Balsberg, Rügen.

Cellepora parvula Hag. Jahrb. 1839, p. 277. Römer p. 13. Balsberg,

Rügen.

Cellepora lyra Hag. Jahrb. 1839, p. 269, tab. IV, fig. 8. Balsberg, Rügen.

Cellepora ringens Hag. Jahrb. 1839, p. 278. Römer p. 12. Balsberg,

Rügen.

Callepora hexagona Hag. 1839, p. 276, tab. IV, fig. 12. Rom. p. 13.

Balsberg, Rügen.

Cellepora irregularis Hag. Jahrb. 1839, p. 276 . Römer p. 12. Rbcss,

Böhm. Kr. II, p. 70. tab. XV, fig. 6. Balsberg, Curlshamn, Böhmen.
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tb. III, fig. 4, 5. Non Salenia areolata Quenstedt, Petrefactenk. II. Aufl.,

p. 684, tab. 62, fig. 1. Die Abbildung bei Wahlenberg gibt die niedrige

Gestalt des Gehäuses mit dein fast planen
,

grossen Scheitelschilde und dem

charakteristischen ovalen, kleinen Periproct gut wieder. Das Peristom ist

sehr gross. Einzelne Exemplare zeigen punctförmige Durchbrechungen der

Nähte des Scheitelschildes, andere nicht. Es wird diess nur Folge der Er-

haltungsart sein, denn meistens erscheinen die Stücke wie glasirt, überzogen

mit einer dünnen Decke von Kalkspath. Desor * findet den Charakter der

Art in dem Fehlen jener Nahtpuncte. Diess ist irrthümlich. Durch die ge-

nannten Eigenthümliehkeiten : die flache Gestalt, das grosse Scheitelschild,

das kleine ovale Periproct und das grosse Peristom unterscheidet sich die

Art gut von allen übrigen, nicht immer leicht kenntlichen Species der obe-

ren Kreide. Am nächsten steht Salenia minima Desor von Ciply, jedoch

nur 4 Millimeter gross und ausserdem mit gerundet dreieckigem Periproct.

Über die Warzen ist noch zu bemerken, dass selbe in den Ambulacralen-

Reihen so dicht gedrängt stehen, dass sie sich oben und unten fast berühren,

und dass nur am Umfange des Gehäuses sich einige Granula alternirend zwi-

schenschieben können. Ähnlich bei der erwähnten Salenia minima. Das

interambulacrale Granula-Band ist schmal und enthält nur wenige Granula in

zwei verschiedenen Grössen, und zwar so, dass die grösseren auswärts, die

kleineren in der Mitte liegen. Grosse Stachelwarzen in einer meridionalen

Reihe 3 bis 4. — Maasse zweier Exemplare:

Durchmesser des Gehäuses . . 9,5 Millim. 15 Mm.

Höhe des Gehäuses .... 4,5 „ 7,5 Mm.

Durchmesser des Scheidelschildes 6 „ 9.5 „

Weite der Mundlücken ... 5,5 „

Das Exemplar Quenstedt's von Quedlinburg gehört nicht hierher; nach

dem hohen Gehäuse, dem etwas kegelförmigen Scheitelschilde und der ge-

rundet dreieckigen Afterlücke zu schliessen , etwa zu Salenia Heberti oder

Salenia trigonata ; ist jedoch nach der bisherigen Darstellung nicht

sicher zu deuten.

Carotomus pel ti formis Wahlenberg sp. 1. c. p. 49, tab III, fig. 1.

d'Orbigny, Pal. franc. tab. 943, fig. 7, 8. Desor, Syn. Echin. foss. p. 251.

Die Darstellung bei d'Orbigny ist nicht ganz zutreffend. Das Peristom ist

nämlich schief; das Periproct nicht, oder doch wenigerstark vortretend; die

Ambulacra leicht petaloid; die eingesenkten Stachelwärzchen gleichmässig

auf Interambulacral- wie Ambulacral-Feldern. Bemerkenswerth ist die Nei-

gung der Ambulacralporen, am Rande und auf der Unterseite sich zu kurzen,

etwas schrägen Reihen von je drei Paaren zu gruppiren , was in der Nähe

des Peristoms am deutlichsten hervortritt. Maasse einiger Exemplare:

* Synops. Echin. foss. p. 150.

*« L. c. p. 151. Cotteaü, Pal. franc. tab. 1040, fig. 1—5.
*** Paleont. franc. terr. cre't. tab. 1040, fig. 11- 24; tab. 1037,

fig, 11-17.
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Länge 15.5 Mm. 20 .Mm. 20 Mm. 23 Mm. 24,5 Mm.
Breite 13

n
16,5 „ 17 „ 21 „ 21,5 „

Höhe 8 „ 9 „ 10.3 „ 13 „ 13.5 „

Die Art findet sich überall im Trümmerkalke Schonens; ist ausserhalb des-

selben noch nicht nachgewiesen.

E c hin o bris sus minimus d*0rb. Valeont. franf. lab. 962, fig. 1

— 6. Mir nur in einem Exemplare beisannt vom Ignaberga.

Einige Täfelchen von Asterias haben wegen ihrer Unsicherheit geringes

Interesse. Grösseres knüpft sich an das Vorkommen von

Apiocrinus ( BourgueticrinusJ ellipticu s Miller, von dem zwar

keine Kronen, jedoch dessen charakteristische Säulenglieder gesammelt wur-

den. Das Hauptlager dieses Fossils bilden nach meinen bisherigen Beobach-

tungen die Quailrateu-Sehichten , obwohl es nach Geimtz schon tiefer auf-

tritt, in Pläner (Strehlen) und auch in die Mucronaten Schichten (Bügen, Ha-

genow) hineinreicht, in letzteren jedoch local nicht mehr vorhanden scheint,

wie im weslphalischen Becken. In Schweden ausser im Trümmerkalke auch

im Mucrouaten-Grünsande bei Köpinge.

Korallen in mehreren Arten vertreten, gehören bei Ignaberga mit zu

den häufigsten Erscheinungen der Fauna, allein es scheint bis jetzt erst eine

einzige beschrieben zu sein:

Stephan ophyllia Suecica Milne Edwards et J. Haime, Eupsamid.

Ann. Sc. nat. 1848, p. 94: hist. nat. cor. III, p. 111; Discopsamia Sue-

cica d'Orb. Prodr. II, p. 275.

Nach Michelin soll auch die aus fraanzösischem Cenoman beschriebene

Cijcloiites semiglobosa Mich. * ebenfalls bei Ignaberga vorkommen.

2) Der Grünsand mit B elemnitella mucr otiata.

Die von den schwedischen Geognosten „Grünsand« oder

»Köpinge - Sandslein« genannte Ablagerung liegt im südlichen

Schonen, nordöstlich von Ystad, zwischen Herrestad und Glem-

minge; in ihrem Mittelpuncte Köpinge. Man betritt diess Gebiet

am bequemsten von der Eisenbahnstation Svenstorp aus. Gleich

an der nahe gelegenen Mühle findet man hier am Flussgehängeo o oft
unter der etwa 10 Fuss mächtigen Decke das fragliche Gestein

in mehreren Gruben offengedeckt. Es ist eine mit den Fingern

zerreibliche sandige Masse mit wechselndem Thon- und Kalk-

Gehalt, in welcher einzelne feste Knollen und Bänke liegen. Das

Ganze erinnert an das , freilich etwas ältere Vorkommen von

Recklinghausen (Eisenbahneinschnitt) und Dülmen in Westphalen.

* Michelin. leonogr. Zoophyt. p. 195, lab. 50, hg. 1.

" Ibid. p. 348.
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Sparsam eingeschlossene Glaukonit-Körner, welche die Bezeich-

nung Grünsand veranlassten, sind auf die graue bis schmutzig

graugelbe Farbe des Gesteines ohne Einfluss. Wo grössere Aul-

schlüsse sind, wie unweit Tosterup, da zeigt sich das Gestein

durchweg fest und Bänke bildend.

Fossile Reste sind in reicher Fülle vorhanden und meist von
guter Erhaltung.

Unter den vereinzelt vorkommenden Fischzähnen interessirt eine ele-

gante Form. Ein schmaler mittlerer Zahnkegel mit schneidigen Rändern
sendet von seiner Basis aus fast horizontale , niedrige Flügel mit scharfem
oberem Rande. An der Vorderseite des Zahnes senkt in der Mitte die Schmelz-
lage eine schmale zapfenförmige Verlängerung nach unten. Die Ausdehnung
des Zahnes beträgt 15,5 Millimeter. Das vorliegende Stück ist sehr ähnlich

einem kleineren Zahne, welchen Reuss * als Squatina Mülleri aus dem
Pläner- Böhmens kennen lehrte.

Die Cirripeden-Schalen sind bekanntlich von Darwin in seinem Werke :

a monograph 011 the fossil Lepadidae, London 1851 beschrieben. Ich habe

jedoch nicht alle wieder aufgefunden.

Scalpellum maximum Sow. Var.

Scalpellum semiporcatum Darw.

Pollicipes Nilssoni Steenstr.

Pollicipes elon g atus Steenstr.

Pollicipes Angelini Darw.

Pollicipes fallax Darw.

Unter den Schalenwürmern ist die auch aus deutscher Mueronaten-Kreide

bekannte

Serpula er enato -striata Münst. Goldf., Petr. Germ. tab. 71,

fig. 2 durch die gekörnten Längslinien leicht kenntlich, und wegen ihres

häufigen Vorkommens bemerkenswert!!.

Ditrupa Mosae Mntf. sp. Dentalium Browni Hising. Häufig.

B elemnit ella mucronata Schloth. sp. in allen Alterszuständen sehr

häufig! Eine andere Art der Gattung findet sich im Grünsande nicht.

Von besonderem Interesse war es für mich, den berühmten, aber wenig

und ausserhalb Schweden gar nicht gekannten, bereits 1732 von Stobaeus

beschriebenen und abgebildeten, später 1S2T von Nilsson benannten

Ammonites Stobaei Nils. I. c. p. 5, tab. I, kennen zu leinen. Er

gehört zu den Riesen des Geschlechts. Zahlreich umherliegende Bruchslücke

beweisen das häufige Vorkommen der Art. Dieselben sind nicht von schlechter

Erhaltnng (Folge beginnender Verwitterung), zeigen aber dennoch gewöhn-

lich die Kammerwände, und lassen damit Zahl und Stellung der Loben er-

kennen, welehe charakteristisch sind. Da ausserdem von den Anwohnern

* Verstein. d. böhmisch. Kreideform. II, p. 100, tab. XXI, fig. 18—20,

tab. IV, fig. 9.
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die besseren Exemplare vielfach gesammelt werden, so hat man hinreichende

Gelegenheit, die Art gut kennen zu lernen. So bewahrt der Probst Ecker-

bum zu Köpinge in der Sakristei seiner Kirche ein grosses Exemplar. Meh-

rere riesige Exemplare befinden sich auf dem Gute Fredriksberg unweit

Herrestad. Auch der Pastor Silvan in Glemminge sammelt die Vorkomm-

nisse. Ich verdanke dem freundlichen Herrn ein freilich nur halbes, aber

wegen seiner erhaltenen Loben treffliches Exemplar.

Die allgemeine Form des stark involuten Gehäuses mit seinen schwach

gewölbten Seiten, welche in die gerundete Aussenseite übergehen, erhellet

hinreichend aus der Abbildung bei Nilsson. jedoch mit dem Bemerken, dass

die gezeichnete scharfe Nabelkante an einem Dutzend von mir untersuchten

Exemplaren nicht vorhanden ist. Die in der genannten Abbildung gezeich-

neten Lobenlinien sind ganz willkürliche Figuralion. Die Kammerwandsnähte

sind bei ausserordentlicher Zerschnittenheit von grosser Regelmässigkeit und

Schönheit. Die eleganten dreitheiligen Loben bilden schmale Stämme mit

sehr regelmässig gegen einander überstehenden, ebenfalls schmalen, stark

gefingerten Asten. Aul der Seite sind vier Loben vorhanden. Der erste

grosse Seitenlobus ist von gleicher Tiefe, wie der Siphonallobus, oder ge-

nauer ein klein wenig tiefer. Die vier Seitenloben nehmen allmählich an

Grösse ab. Der vierte Lobus stellt sich schon ein wenig schräg. Unter

ihm senkt sich ein Nahtlobus hinab, welcher noch einen grossen und einen

kleinen gefingerten Ast und weiter noch drei Zacken nach oben sendet. Die

Sättel haben etwa dieselbe Ausdehnung wie dje Loben, alle sind tief, un-

gefähr bis zur Hälfte
,

zweitheilig und ausserdem noch mehrfach einge-

schnitten ; auch der äussersle , zwischen dem vierten Lobus und dem Naht-

lobus gelegene.

Eine Ornamentik des Gehäuses nimmt man in der Regel nicht wahr.

Bei den grösseren Exemplaren stellen sich kurze wellige Rippen ein, welche

an der Nabelkante beginnen , die Aussenseite jedoch nicht erreichen. Ich

sah zwei solche Stücke. Das eine befindet sich im Museum der Universität

Lund. Es hat 21 Zoll Rh. M. Durchmesser; jedoch noch keine Wohnkammer.

Bei 16 Zoll Durchmesser beginnen die genannten Rippen. Ob in der frühen

Jugend auch Rippen vorhanden waren, ist vor der Hand nicht gut zu ent-

scheiden, da alle Exemplare in den innersten Windungen entweder gänzlich

zerstört, oder doch von der allerungünstigsten Erhaltung sind. An einem

einzigen , mir vorliegenden Exemplare sind die Windungen bis zu 1 Zoll

Höhe erhalten und können herausgenommen werden. Sie sind von guter

Erhaltung der Aussenseite, diese zeigt jedoch keine Spur von Berippung der-

selben.

Maasse eines mir vorliegenden Exemplares.

Durchmesser der Schale 14 Zoll,

Höhe des letzten Umganges in der Windungsebene . . 4 „

„ „ „ „ von der Naht bis zum Bauche 6 „

n n vorletzten „ „ „ „ „ „ „ 3 „

Dicke des letzten „ 4 „

„ „ vorletzten „ 2 „

6 Linien,

7 n

1 n

4 „



945

Ammonites St ob a ei war bisher nur aus dem Grünsande der Um-
gegend von Köpinge bekannt. Giebel * beschreibt ihn freilich irrthümlich

auch aus der Tourtia von Essen. Diese Vorkommnisse von Essen werden

nach von Strombeck's *® Vorgange zu Ammonites majorianus d'Orb. = Amin,

planulatus Sow. gezogen. Sie sind durch abweichende Lobenbildung , Be-

rippung, Einschnürungen der Schale und Nabelkante so verschieden von un-

serer Art, dass hier nicht näher darauf eingegangen zu werden braucht.

Wenn nun die weitere Frage entsteht, ob nicht vielleicht die Gehäuse

anderer Localitäten und jüngerer Schichten, deren so manche in Norddeutsch-

land Riesen-Ammoniten bergen, als Ammonites Stobaei anzusprechen seien,

so muss zuvor bemerkt werden, dass diejenige Meinung ""'"*, welche die im

oberen Pläner und in der Belemnitellen-Kreide vorkommenden, zum Theil

eine bedeutende Grösse erreichenden Ammoniten zu einer Art (Ammonites

peramplus Sow. nebst dessen Jugendzustand = Ammonites prosperianus

d'Orb.) zusammenfasst, eine irrthümliche ist.

Die Formen des Pläners machen zwei Entwicklungszustände durch. In

der Jugend entspringen kräftige Rippen in einem stumpfen Höcker an der

gerundeten Nabelkante , welche an der Aussenseite eine starke zungenför-

mige Biegung nach vorn machen. Zwischen je zwei solchen Hauptrippen

schieben sich 2 bis 4 weniger scharf ausgeprägte Rippen ein, welche nur

an der Aussenseite deutlich , schon auf halber Seitenhöhe zu verwischet!

pflegen. Die Hauptrippen sind stets von einer schwachen Einschnürung
der Schale begleitet, ein Umstand, der, obwohl bisher übersehen, umso-

mehr von Wichtigkeit ist, als er sich niemals an verwandten For-

men der Belemnitellen-Kreide findet. Die Secundärrippen sind in

frühester Jugend sehr schwach entwickelt bis fehlend; die anderen Charak-

tere jedoch in vollster Deutlichkeit schon bei Exemplaren von 11 Millimeter

Durchmesser vorhanden.

Diese Ornamentik erhält sich, bis das Gehäuse einen Durchmesser von

70 bis 80 Millimeter erlangt hat. Von da ab tritt eine Änderung ein. Nach-

dem die bisherige Berippung undeutlich geworden und sich verloren, trägt

das Gehäuse jetzt nur noch kurze, radiale, wellige Rippen, welche, stark an

der Nabelkante beginnend, schon auf halber Seitenhöhe undeutlich werden

und niemals die Aussenseite erreichen. So erreicht das Gehäuse eine Grösse

bis zu 180 Millimeter und trägt 13—14 Rippen auf dem letzten Umgange, f

* Fauna der Vorwelt, III, 1, Cephalopoden, p. 425 f.

** Zeitschr. d. deutch. geol. Ges. XI, p. 33.

* Sie wurde zuletzt von Herrn von Strombeck ausgesprochen , ibid.

p. 44.

f Ein einziges Exemplar liegt mir vor, welches 170 Millimeter Durch-

messer hat und dem noch ein ganzer Umgang fehlt. Die Rippen stehen bei

diesem Exemplare auch gedrängter; man zählt 17 auf der letzten Windung.

Das Stück stammt von Strehlen bei Dresden.

Jahrbuch 1870. 60
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Ich kann mich nur der jetzt, namentlich seit dem Vorgange Sharpk's *,

ziemlic h allgemein herrsehenden Ansicht anschliessen , welche in den be-

zeichneten Formen den Ammonites pevamplus Mantell ** erkennt.

Der Jugendzustand ist früher vielfach verkannt worden. d'Orbigny

errichtete daraus seinen Ammonites prosperianus und Geinitz verwechselte

ihn in seinen ersten Arbeiten mit Ammonites Decheni Rom. f — Ammo-
nites bidichotomus Leym. aus dem Neocom.

Das Hauptlager dieses Ammoniten bilden die Seaphiten-Schichten. So

bei Oppeln (Schlesien). Strehlen (Sachsen), Salzgitter (Hannover), Bielefeld

(Westphalen). Als Seltenheit tritt er jedoch auch schon im nächst tieferen

Niveau im Bvongniarti-YYäuex auf. Ich fand in demselben ein Exemplar

bei Büren (Westphalen), östlich der Stadt, dort wo die Strasse nach Haa-

ren ansteigt. Ein zweites Exemplar aus gleichem Niveau besitzt Herr Ott-

mek in Braunschweig von Wolfenbüttel. Dann tritt die Art auch noch in

das nächst höhere Niveau über. So besitze ich ein Exemplar aus der Pläner-

Insel von Rothenfelde, deren Gestein dem unteren Cuvieri-?\üneT angehört.

Dem gleichen Niveau dürften entstammen ein Paar kleine Stücke, welche

•>>tlkh und südlich von Paderborn gefunden wurden. Ein grosses Exemplar

besitzt endlich der Salinen-Inspector Schupbach aus dem Cuvieri- Pläner von

Salzgitter. Die Art scheint nicht bis in die obersten Pläner-Schichten hin-

aufzureichen. In senoner Kreide habe ich niemals ein Exemplar gefunden
;

kein Exemplar aus derselben in irgend einer Sammlung gesehen.

Ob gewisse ähnliche Formen, von aber bei weitem grösserem Durch-

messer aus dem mittleren Pläner, d. h. aus den Mytiloides- und Brongniarti-

Schichten, welche bei 400 Millimeter Durchmesser noch ohne Wohnkammer

sind, hierher zu ziehen seien, oder in der That eine eigene Species bilden,

welche Herr vo.n Strombeck ff zu Ammonites Leivesiensis Mntl. zieht, ist

gegenwärtig noch nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Für letzteres spricht,

dass jene grossen Exemplare , welche ich am Südrande des westphälischen

Beckens sammelte, ausser der viel bedeutenderen Grösse eine steile, senk-

rechte Nabelfläche besitzen, welche ich bei den kleineren Exemplaren jün-

gerer Schichten nie beobachtete. Vielleicht ist diess jedoch nur Folge

schlechterer Erhaltung. Ferner spricht dafür, dass ich in genanntem tiefe-

rem Niveau einige Exemplare auffand, welche gänzlich ohne Rippen, glatt

sind, welcher Umstand mit der Angabe des Herrn von Strombbck überein-

* Descript. of the fossil remains of mollusku found in the Chalk

of England^ Pal. Soc. p. 26.

** Fossils of the South Downs, p. 200; Sowbrby, Min. Conch.

tab. 357.

m Pale'ont. franc. terr. Cre't. p. 335, tab. 100, ßg. 1, 2.

f Non! Ammonites Decheni, Binkhorst, Monogr. Gaster. Cephalop.

Limbourg, p. 30, tab. V a, fig. 15. Ifon! Ammonites Decheni, Klipstbin.

östl. Alp. p. 118, tab. VI, fig. 6.

ff L. c, p. 46.
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stimmt, der den Jugendzustand des Ammonites l ewesiensis als rippenlos

schildert. Aber auch diess mag Folge mangelhafter Erhaltung der wenigen

aufgefundenen Exemplare sein. Stutzig macht auch besonders der Umstand,

dass nun einige Exemplare von nicht zu bezweifelndem Ammonites per-

amplus bereits im lirongniarti- (wenn auch nicht im Mytiloides-) Pläner

aufgefunden sind. Leider sind die inneren Windungen meiner grossen Ge-

häuse nicht gut erhalten, so dass sie ohne Einfluss auf diese Frage sind,

welche sich erst dann mit Sicherheil wird beantworten lassen, wenn grosse,

gut conservirte Exemplare sich bis auf die inneren Windungen losschälen

lassen. — Wie die Frage auch wird entschieden werden, gewiss ist, dass

die aus dem Pläner unter der Bezeichnung Ammonites peramplus und Amm.
Lewesiensis bekannten Formen , ausser in den geschilderten Verhältnissen,

auch in der Lobalur (siehe unten) völlig verschieden sind; wenngleich in

gewissen Altersstadien Amm. Lewesiensis und Amm. Stobaei ähnliche kurze

Wellenrippen besitzen.

Diejenigen häufigeren Ammoniten (ich sehe von einigen seltenerenVorkomm-

nissen an dieser Stelle ab) aus der Belemnitellen-Kreide, welche ebenfalls aber

irrthümlich zu Amm. peramplus gezogen werden, gehören zwei verschiede-

nen Formenreihen an. Als Repräsentanten der einen Reihe können diejenigen

Gehäuse aufgestellt werden, welche in grosser Häufigkeit in der Hügelgruppe

von Haldem und Lemförde sich finden, von denen zahlreihe Exemplare in

viele Sammlungen gelangt sind. Als Typen der zweiten Reihe betrachte ich

die riesigen Gehäuse, welche in den Baumbergen, im Innern des westphä-

lischen Beckens, ebenfalls in der Mucronaten-Kreide, namentlich in der Nähe

von Darup und Coesfeld in zahlreichen Exemplaren angetroffen werden.

Die erstgenannten Formen von Haldem laufen folgende Entwicklungs-

reihe durch. Im frühesten Alter ist das Gehäuse mit kräftigen Rippen be-

deckt, deren zwei aus einem verlängerten, gewöhnlich spitz ausgezogenen

Höcker oder Dorn an der Nabelkante entspringen. Hin und wieder schiebt

sich zwischen zwei solcher Rippen-Paare eine einzelne Rippe ein, welche

zwar von gleicher Stärke wie jene ist, aber nicht immer deren Länge er-

reicht, indem manche den Raum von der halben Seitenhöhe bis zur Naht

freilassen. Niemals zeigt sich eine Andeutung von Einschnürung der Schale.

Die Rippen laufen im frühesten Alter bis zu etwa 1 oder l
1
/» bis 2 Zoll

Durchmesser völlig gerade über Seiten und Bauch weg, dann erhalten sie

auf dem Bauche eine Neigung nach vorn , welche sich allmählich stärker

ausprägt.

Bei etwa 4 Zoll Durchmesser verschwinden die Rippen. Nur ausnahms-

weise zeigt ein oder das andere Exemplar auch bis 6 und 8 Zoll Rippen,

welche in diesem Falle aber unregelmässig und undeutlich sind. Im ganzen

mittleren Alter, mehrere Windungen umfassend, ist das Gehäuse völlig glatt.

Im höheren Alter bilden sich auf den Seiten kräftige wellige Rippen,

die anfangs den Bauch nicht erreichen, dann im höchsten Alter, bei völ-

liger Ausbildung des Gehäuses, auch über diesen in gleicher Stärke wie auf

60 *
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den Seiten hinweglaufen. In diesem Zustande erreicht das Gehäuse 3 Fuss

Durchmesser.

Die luvolubililät ist sehr stark, anfangs über die Hälfte der vorigen

Windung umfassend, später etwas weniger.

Die Breite der Windung übertrifft stets die Höhe.

Über die Lobatur gleich unten.

Über ein halbes hundert Exemplare dieser Art habe ich untersucht und

durch Zerschlagen und Zersägen die Entwicklungsgeschichte studirt.

Dieses Vorkommen von Haldem ist von dem schwedischen verschieden.

Die Art war überhaupt noch unbeschrieben. Ich werde dieselbe als Am-

monites robiistus an anderer Stelle durch Abbildung näher erläutern.

Die grossen Ammoniten der Baurnberge sind den eben geschilderten ver-

wandt. Schwierig ist bei denselben der frühe Jugendzustand zu beobach-

ten
j da sich niemals unausgewachsene, jugendliche Exemplare finden und

bei den grösseren Stücken die innersten Windungen meist von ungenügender

Erhaltung sind. Drei Stücke — innere Windungen — von 3 bis 8 Zoll

Durchmesser liegen vor, welche gegen die Aussetiseite hin zahlreiche, nach

vorn geneigte Rippen, ähnlich wie bei Ammonites Gallevillensis d'Orb..

jedoch nicht sehr deutlich zeigen. Bei einem Paar anderer Stücke scheinen

Andeutungen von Knotenbildungen am Nabel der innersten Windungen vor-

zuliegen. Sonst ist das ganze Gehäuse glatt. Bei 16 bis 18 Zoll Durch-

messer stellen sich jedoch kurze, wellige, — anfangs kaum sichtbare, —
Rippen ein. welche bei 20" Durchmesser auch über den Bauch fortsetzen. —
Die Windung stets höher wie breit. — Diese Stücke werden 27 Zoll gross.

Die Nähte der Kammerwände sind bei den Ammoniten der oberen Kreide

nur ausnahmsweise sichtbar. Obwohl von Ammonites peramplus des Plä-

ners mir zahlreiche Exemplare von den verschiedensten Fundpuncten aus

Schlesien, Böhmen, Sachsen, Hannover, Braunschweig und Westphalen vor-

liegen, so zeigt doch kein Stück die Nähte der Kaminerwände. Ich bin

dieserhalb auf die Abbildungen derselben bei Sharpe etc. angewiesen. Nach

diesen ist die Lobenlinie von Ammonites peramplus sehr verschieden von

jener der Ammoniten der Belemnitellen-Kreide.

Auch bei den Vorkommnissen der Baumberge sind die Loben nur sehr

selten deutlich sichtbar. Es hat sich aber doch erkennen lassen, dass alle

drei Vorkommnisse, die schwedischen, die von Haldem und die der Baum-

berge nach demselben Grundtypus gebaut sind, dass aber dennoch ein we-

sentlicher Unterschied bei zweien derselben Naht habe. Die oben Ammo-
nites robustus genannte Art besitzt 3 Loben auf der Seite und einen einge-

senkten Nahtlobus. Der dritte Lobus ist auch etwas abweichend gebaut, er

besitzt nicht die regelmässige Gestalt von L und 1, durch Verschiebung des

Mittelastes, erscheint er mehr zweitheilig.

Nur an einem einzigen kleineren Exemplare der Baurnberge ist bis jetzt die

Lobatur dem ganzen Verlaufe nach wahrzunehmen. Man bemerkt auf den Seiten

4 Loben und einen eingesenkten Nahtlobus. Sehe ich von dem Bedenken

ab, welches dadurch entsteht, dass bis jetzt nach einem einzigen Exemplare
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auf die Lobenbildung aller übrigen geschlossen werden muss, so stimmen

diese Stücke in Grösse, Involubilität, Lobatur und den Wellenrippen im höhe-

ren Alter mit Ammonites Stobaei überein. Dass das mir bekannte Material

der Art aus Schweden die schwachen Rippen des Jugendzustandes nicht

zeigt, ist auf Rechnung der Erhaltung zu setzen. — Sollte man auch den

vierten Lobus als ersten Hauptast des Nahtlobus ansehen wollen, so würde

dennoch die Verschiedenheit der Lobatur zwischen Ammonites Stobaei und

Ammonites robustus bestehen bleiben.

Sonach findet sich Ammonites Stobaei Nils, auch in der deutschen Kreide

mit Belemnilella mucronata. —
Ammonites sp.? Klein, sehr wenig involut, Windung breiter als hoch.

Die stark zerschnittenen Loben sehr nahe an einander geschoben.

Nur ein kleines Fragment liegt vor, welches keine nähere Bestimmung

zulässt. Höhe 7 und 8,5 Mm.; Breite 10,5.

S c aphit es sp. Selten. Nur wenige schlecht erhaltene Bruchstücke,

den hakenförmigen Theil darstellend . sind gefunden. Die Mittellinie des

Bauches wird jederseits von scharf ausgeprägten Höckern begleitet; in glei-

cher Weise ist die Bauchkante verziert. An der Nabelkante erheben sich

weniger deutliche Knoten, welche, wie es scheint, sich etwas auf die Seite

hin verlängern. Vielleicht war jederseits noch eine vierte Knotenreihe zwi-

schen Nabel und Bauchkante vorhanden. Ein Exemplar zeigte ausserdem an

der Aussenseite Rippen. Möglicher Weise gehören die Stücke zu Scaphites

pulcherrimus, von wechen A. Römer nur den spiralen Theil abgebildet hat.

Baculit es Faujasi Lm. Ohne Rippen und Knoten. Hierzu werden

vereinzelt vorkommende Aptychen gehören, welche die grösste Ähnlichkeit

mit von Sharpe * aus dem Upper Chalk von Norwich beschriebenen Aptychus

rugosns haben. Aus der Belemnitellen-Kreide von Lüneburg habe ich zwei

Baculilen gesehen, welche ähnliche Aptychen umschliessen. Das eine Exem-

plar befindet sich in der Sammlung des Herrn Witte in Hannover, das zweite

beim Lehrer Moritz in Lüneburg. Meines Wissens sind diess die ersten Ba-

culiten, welche Aptychen enthalten.

Nilsson nennt als Seltenheit einen nicht weiter gekannten Nautilus ob-

scurus (c. 1. p. 7, tab. X, fig. 4) aus dem Grünsande von Köpinge. Mir

selbst ist kein Nautilus vorgekommen. Dagegen fand ich einen Rhyncho-

lithen , welcher mit dem von Müller aus dem „Gyrolithen-Grünsand" des

Aachener Waldes beschriebenen Rhyncholithus Debeyi übereinstimmen

dürfte.

Die Gasteropoden sind nicht zahlreich und meist von ungünstiger Er-

haltung.

Trochus Baster oti Brongn. Nilss. 1. c. p. 12, tab. III, fig. 1. Es

* Foss. rem. of molluska p. 57, tab. 24, fig. 8, 9.

*- Müller, Monogr. Petrefct. Aachener Kreid. 2. Abth., p. 61, tab. VI.

fig. 14. — Binkhorst, Monogr. Gaster. Cephal. Craie sup. Limbourg, II, p. 17,

tab. V c, fig. 5.
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scheint, als ob bei den Exemplaren von Köpinge die in spiralen Reihen ge-

ordneten Körner weiter von einander getrennt stehen als bei den unter glei-

cher Bezeichnung aafgeführten Vorkommnissen der deutschen Mucronaten-

Kreide (Goldf., Petr. Germ. III, p. 58, lab. 181, fig. 7: Trochus amatus

d
;

Orb., Prodr. II, p. 224) von Coesfeld, Haldem, Lüneburg und Lemberg.

Trochus laevis Nils. c. I. p. 12, tab. III, fig. 2. Die Vereinigung die-

ser Art mit Delphinula tricarinata Rom. * und Trochus plicato-carinatus

Goldf. ** scheint unbegründet. Bei Trochus laevis bemerkt man ausser dicht

gedrängten spiraligen Haarreihen keine Ornamentik. Ebenfalls in der Mu-

cronaten-Kreide bei Coesfeld und Haldem.

Trochus (Phorus) onustus Nils. 1. c. p. 42, lab. III, fig. 4. Im

gleichen Niveau bei Coesfeld; auch citirt aus Galizien und von Aachen f.

Pyrula planulata Nils. I.e. p. 13, tab. III, fig. 5. Wohl nicht ver-

schieden von den Vorkommnissen bei Coesfeld.

Ausserdem noch mehrere andere, noch nicht von Köpinge bekannte, je-

doch schlecht erhaltene Schnecken, wie eine sehr grosse Pleurotomaria?,

eine kleine Bulla? etc.

Unter den Bivalven sind folgende besonders hervorzuheben.

P holadom y a E s m a r k i Nils. I. c. p. 17, tab. V, fig. 8. — Goldf.

Petr. Germ. tab. 157, fig. 10. Auch für deutsche Mucronaten-Schichten ein

wichtiges Leitfossil. Am häufigsten bei Haldem und Darup, dann bei Coes-

feld, Ahlten, Lüneburg-, auch in Galizien. Ob auch in tieferem Niveau, ist

noch nicht mit Sicherheit nächgewiesen.

Corbula caudata Nils. 1. c. p. 18, tab. III, fig. 18. — Goldf. Petr.

Germ. II, p. 251, tab. 151, fig. 17. Ich selbst kenne die Art nur aus Mu-

cronaten-Schichten, so bei Coesfeld, Haldem, auch bei Lüneburg (v. Strom-

beck) und in Galizien (Kner). Reuss und Geinitz führen sie jedoch auch

aus dem Pläner Böhmens und Sachsens auf.

Avicula coerulescens Nils. I. c. p. 18, tab. III, fig. 19. In Deutsch-

land ebenfalls in Mucronaten-Schichten bei Coesfeld und Haldem.

Inocer amus cfr. Cripsii. Die einzige Spur eines Inoceramus in

Schweden beobachtete ich bei Köpinge. Das Stück ist jedoch von so schlechter

Erhaltung, dass eine sichere Deutung unmöglich ist.

Lima g r anulata Nils. sp. 1. c. p. 26, tab. IX, fig. 4. Mit drei Reihen

Zähnchen auf den radialen Rippen. Zuweilen in den engeren Zwischenräu-

men gegen den Rand hin ebenfalls Zähnchen, aber noch feinere. Es ist

schwierig, diese feine Ornamentik der Schale in den meist festeren Gesteinen

der deutschen Kreide zu beobachten. Am geeignetsten ist das Gestein von

Lüneburg, welches leicht unter der Bürste weicht. Ich beobachtete hier ein

Exemplar in gleichem Niveau. *T,Von Strombeck nennt die Art von dort nicht.

* A. Rötcer, Norddeutsche Kreide p. 81, tab. 12, fig. 5.

** Goldfuss, Petr. Germ. III, p. 59, tab. 181, fig. IIa, b, c.

*** Phorus insignis Kner. Haid. Abh. III, p. 17, tab. 3, fig. 10.

f Müller, Monogr. Aach. Kr. II, p. 44.
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— Häufig sind auch bei Darup und Coesfeld Steiukerne einer au Grösse und

Gestalt übereinstimmenden Lima. Nur sehr selten trifft man die Schale an.

Ich habe ein Paar dieser Stücke mit der Nadel präparirt und glaube dieselbe

Sculptur daran wahrzunehmen. — Lima granulata bei Goldf. II, p. 59,

tab 103, fig. 5, aus der Mucronaten- (nicht Quadraten-) Kreide von Rinke-

rode bei Münster wird von unserer Art nicht verschieden sein, wenngleich

A. Römer sie als Lima muricata abtrennt *. Nach Reuss %* soll die Art

auch im oberen Pläner Böhmens und nach Schlönbach auch im Turon-

Grünsande des Teutoburger Waldes bei Rothenfelde vorkommen.

Lima semisulcata Nils. sp. I. c. p. 25, tab. IX, fig. 3. Ausser

hei Köpinge auch in den Trümmerkalken des nördlichen Schonen. Ebenso

in deutscher Belemnitellen-Kreide häufig.

Janira quinquecostata Sow. sp. Nur ein paar Fragmente gefun-

den, welche auf so bedeutende Grösse hinweisen, wie dieselbe aus deutscher

Kreide mir nicht bekannt ist. Janira striato-costata Goldf. 93, 2 , welche

in deutscher Belemnitellen-Kreide häufig ist, habe ich in Schweden nicht

beobachtet.

Pect en pulchellus Nils. -f- P. lineatus Nils. Siehe oben. Häufig.

Pecten cretaceus Nyst, Belgique, p. 299, = Pect, corneus Nils.

(non! Sow.) 1. c. p. 23, tab. IX, fig. 16, tab. X, fig. 11. Auch bei Coes-

feld in gleichem Niveau.

Pecten membranaceus Nils. 1. c. p. 23, tab. IX, fig. 16. (Die Ta-

fel IX bei Nilsson enthält zweimal Figur 16. Es ist hier die kleinere zu

verstehen. Die äusserst dünne, zarte und glatte Schale auch bei Haldem

und Coesfeld.

Von den übrigen Pecten-Xrten, welche Nilsson noch aus dem Köpinge-

Sandstein namhaft macht , wie Pecten undulatus , P. arcuatus , P. orbicu-

laris, P. laevis, P. inversus habe ich mir leider kein Unheil bilden können.

Unter den häufig auftretenden Austern ragen drei Formen hervor:

Ostrea cuculus Coquand, Monogr. Gen. Ostr. 1869, p. 52, — Ostrea

pusilla Nils. 1. c. p. 32, tab. VII, fig. 11; non! Ostrea pusilla Broccbi,

1S14. Häufig. In Deutschland bildet das Hauptlager die Quadraten-Kreide,

so bei Borken und Haltern, als Seltenheit vielleicht auch in Mucronaten-

Schichten (Haldem).

Ostrea lateralis Nils. I. c. p. 29, tab. VII, fig. 7. Eine Art, welche

bekanntlich von der Tourtia an aus fast allen Schichten der oberen Kreide

citirt wird, f

* A. Römer, Verstein. Nordd. Kreid. p. 55.

** Reuss, Böhm. Kr. II, p. 32.

*** Neues Jahrb. für Miner. etc. 1869, p. 831.

f Freilich trennen manche Autoren die cenomane Form als Ostrea

canaliculata Sow. ab. Auch Coquand schliesst sich in seiner Monographie

der Gattung Ostrea dieser Ansicht an und bemerkt zu Ostrea lateralis Nils.

p. 96: „Cette espece ressemble beaucoup ä VO. canaliculata, avec laquelle,
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streu v esicularis Lam. Nils. 1. c. p. 29. tab. VII, fig. 5, tab. VIII,

fig. 6, Die typische Form, wie sie die Felsen der Stubenkammer auf Rügen

und die Mucronaten-Mergel von Haldem, Lemberg etc. liefern. Wahrschein-

lich gehören auch die stets kleineren Formen der Quadraten- Schichten hier-

her. Die aus anderen Schichten, z. B. denen der Gösau, soweit sie aus Ori-

ginalen oder Abbildungen (Zittel *) mir bekannt, sind nicht zugehörig.

Ter e brat ula carnea Sow. var. T. elongata Sow. Min. Conch.

vol. V, p. 49, tab. 435, fig. 1, 2. — Davidson, Brit. Cret. Brach, p 67,

tab. VIII, fig. 3, == Terebratula ovata Nils. 1. c. p. 34, tab. IV, fig. 3.

Häufig. Dieselbe Form findet sich in den iMucronaten-Schichten bei Haldem,

woselbst ich mehrere Stücke auflesen konnte. Die Stücke dagegen, welche

ich in gleichem Niveau bei Aachen. Lüneburg und auf Rügen sammeile, ge-

hören der typischen Form an, haben eine feinere Perforation etc. Im West-

phälischen Becken noch nicht gesehen. Die Angabe v. Strombkck's, Coes-

feld sei ein Hauptfundpunct, beruht daher auf Irrthum. Nach diesem Autor * *

tritt die Art zuerst als Seltenheit in der Quadraten-Kreide (Ilsenburger Mer-

gel bei Wernigerode) auf.

Terebratula sp. Unter den Arten der oberen Kreide zunächst ver-

wandt mit Terebratula Sowerbyi Hag. aus der Kreide Rügens, welche nach

Schlünbach *** mit Ter. obesa Sow. f zusammenfällt, allein verschieden durch

den gestreckteren Schnabel, durch das hohe Deltidium , sowie durch das

grosse Foramen, welches nicht durch Verdickung des Randes verengt ist.

Durch diese Umstände stellt sich unsere Art sehr nahe der Terebr. depressa

Lam. ff aus der Tourtia , von der ich eine schöne Suite sammeln konnte.

Fast ausnahmslos zeigt sich an diesen Schalen die Tendenz ausgesprochen,

sich stark in die Breite auszudehnen, während die schwedischen Stücke mehr

oval sind. Wenn L. v. Bich fff die Terebr. depressa aus der Tourtia von

Essen zu Terebr. longirostris Wahl, zieht, so hat er wahrscheinlich hierher

ä e'te presque constamment confondue. mais eile en differe par sa forme

beaucoup plus allonge'e et gibbeuse
,
par son crochet plus de'vel/oppee, et

median, tandis qu'il est lateral dans l autre, sa valve infe'rieure plus prü-

fende, et Vabsence de plis reguliers sur cette derniere." — Gümbel hat

neuerlich geglaubt , noch eine dritte Form als Ostrea Reussii , mit Bezug

auf die Abbildung bei Reuss, Verst. d. Böhm. Kreid. tab. 27, fig. 44—47
unterscheiden zu können. (Geognost. Beschr. v. Bayern, Bd. II, p. 769, und

Beitr. z. Kenntn. d. Procän- oder Kreideformat. 186S, p. 69.)

* Wenn Coquajjd l. c. p. 75 Ostrea vesicularis Zittel zu Ostrea

acutirostris Nils, zieht, so ist das irrthümlich. Irrthümlich ist auch das

Citat: Zittel, tab. 17, fig. 9 und muss heissen: tab. XIX, fig. 6.

** S. Zeitschrift d. deutsch, geol. Ges. Bd. XV, p. 160.

Cenoman-Brachiopoden p. 38, tab. I, fig. 1.

f Davidson, Brit. Brach, tab. V, fig. 13—15.

ff S. Schlönb. 1. c. p. 48, tab. I, fig. 9.

fff Üb. Terebr. p. 118.
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gedeutete Exempare aus dem „Grünsande" von Köpinge vor sich gehabt,

während die erste Terebr. longirostris, welche durch längeren, seitlich

comprimirten Schnabel etc. ausgezeichnet ist, nur den Trümmerkalken Scho-

nen's angehört.

Weiter kann nur noch die amerikanische Terebratula Harlani Mort.* aus

der senonen Kreide von New-Jersey in Betracht kommen. Wie grossen Form-

schwankungen diese Art auch unterworfen sein mag (es „dehnt sich zuweilen

— sagt Credeer ** — die typische, abgerundet-cylindrische Gestalt mehr in

die Breite aus, rundet sich zu und kann selbst fast scheibenförmig werden"),

so scheinen doch niemals Exemplare mit vortretendem Schnabel vorzu-

kommen.

Die drei genannten Arten scheinen sich also in den Mucronaten-Schich-

ten zu vertreten: Terebr. obesa in England, Deutschland, Galizien: Terebr,

Harlani in Nordamerika; Terebr. sp. n. in der baltischen Kreide.

Rhynchonella cfr. plicatilis , var. octoplicata Sow. völlig

übereinstimmend mit Exemplaren von Haldem, Darup, Coesfeld.

Thecidium cfr. vermicul are Schloth. Bosq. tab. III, fig. 4—11.

Nur zwei nicht besonders gut erhaltene Unterschalen.

Bryozoen, obwohl nicht so zahlreich, wie in den Trtimmerkalken, feh-

len auch hier nicht.

Die Echinodermen bilden einen sehr hervorragenden Bestandteil des

Mucronaten-Grünsandes.

Ananchyt es ovatus Lam. Die ganze Gestalt völlig gleich den be-

kannten Vorkommnissen von Coesfeld, Haldem etc., allein der Granula-freie

Ring, welcher an der Unterseite die Stachelwarzen umgibt, ist ein wenig in

die Schale eingesenkt, ein Verhalten, welches ich an Exemplaren der ge-

nannten Fundpuncte niemals beobachtete.

Cardiaster (?') subro tund us sp. n. Man erhält von der Gestalt

des dickschaligen Gehäuses leicht ein gutes Bild, wenn man sich den aus

cenomanen Schichten wohlbekannten Holaster subglobosus als mit flacher

Basis versehen vorstellt. Die Oberseite ist gleichmässig gewölbt, der Um-
riss rundlich, nach hinten etwas verengt, Unterseite flach , Rand massig ge-

rundet, Hinterseite etwas abgestutzt, hier unter dem Rückenkiele das ovale

Periproct, das ziemlich grosse Peristom von Porenstrassen umgehen , dessen

Vorderlippe tief eingesenkt. Die Vorderfurche ist markirter als bei Holaster

subglobosus. Sie senkt sich vom nahezu centralen Scheitel bis zum Rande

und Peristom allmählich immer tiefer ein und ist jederseits von einem Kiele

begrenzt. Die vorderen Ambulacralpoicn punctförmig : je ein Paar durch

ein Knötchen getrennt. Die paarigen Ambulacra werden von mehr oder we-

niger verlängerten, ungleichen, ein wenig schräg gegen einander gestellten

Poren gebildet. Jeder hintere Porengang enthält mehr verlängerte und zu-

* Morton, Synop. of org. remains of the cretac. Group tab. III,

fig. 1, tab. IX, fig. 8, 9. Terebr. fragilis, ibid. tab. III, fig. 2.

** S. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 23, p. 222.
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gleich etwas weiter von einander entfernt stehende Poren als jeder der zu-

gehörigen vorderen Gänge Der hintere Porengang in den vorderen Paaren

ist der breiteste überhaupt. Diese verlängerten Poren verkürzen sich und

werden punetförmig bei den vorderen Paaren unterhalb der halben Seiten-

höhe; bei den hinteren schon oberhalb derselben. Je ein Porenpaar liegt in

einer flachen Rinne. Je zwei Rinnen sind getrennt durch eine einfache

Reihe gedrängt stehender Granula. — Die ganze Oberfläche ist mit kleinen,

zahlreichen Stachelwarzen gleichmässig besetzt. Gegen den Rand hin ver-

mehrt sich ihre Zahl und Grösse etwas; an der Unterseite viel mehr. Das

mit Warzen dicht besetze Brustfeld ist von einem breiten glatten Gürtel

umgeben. — Eine Marginalfasciole , welche jedoch die vorderen Ambulacra

nicht erreicht, habe ich nur an einem einzigen Exemplare wahrnehmen kön-

nen, an allen übrigen nicht. Dieserhalb glaubte ich den Gattungsnamen mit

einem Fragezeichen versehen zu müssen.

Aus Schichten gleichen Alters ist mir nur eine Form bekannt, welche

in Vergleich gezogen werden könnte. Diess ist der ebenfalls gewölbte und

zugleich mit stark markirter Vorderfurche von Morton * beschriebene Anan-

chytes cinetus aus der senonen Kreide von New-Jerscy. Allein Alles, was

wir von dem speeifischen Charakter dieses Echiniden erfahren, beschränkt

sich auf den Satz: „Cordiform, trith föve pairs of dotted ambulacra, the

posterior pair being in a deep sulcus extending to the buse". ist also völlig

ungenügend, um einen genauen Vergleich durchzuführen. Da jedoch nach

der freilich nur rohen Abbildung das Gehäuse nicht nur viel kleiner (30 Mm.)

ist, sondern auch die Ambulacralporen punetförmig sind, so dürfte die spe-

eifische Verschiedenheit sicher sein.

Aus tieferem Niveau haben eine ähnliche Gestalt Holaster Trecensis

und Hol. planus Ag. Allein schon die verschiedene Bildung der Furche,

wie der Ambulacralporen gestatten keine Vereinigung. Eine verwandte Po-

renbildung besitzt der freilich sonst verschiedene Holaster semistriatus d'Orb.

In der Gattung Cardiaster selbst hat eine ähnliche Porenbildung der

von mir beschriebene Card, jugatus, sowie Card, grannlosus Goldf. sp. =
Card. Ananchytes d'Orb. Diese letztere Art dürfte der unserigen überhaupt

am nächsten stehen. Um die speeifische Verschiedenheit beider darzuthun,

genügt es, daran zu erinnern, dass die letztgenannte Art viel weniger ge-

wölbt und gerundet, dagegen hinten mehr zugeschärft und mit einem das

Periproct überragenden Kiel versehen ist, sowie, dass unserer Art, die jener

so charakteristischen grossen Stachelwarzen in der Nähe des Scheitelschildes

und zu beiden Seiten des Rückenkieles fehlen.

In der Grösse variiren die zahlreich sich findenden Exemplare nur wenig.

Länge der Schale 53 Mm.

Breite „ „ 53,5 „

Höhe „ „ 38 „

* Synop. of org. remains of the cretac. Group p. 78, tab. III,

flg. 19, 20.
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Micrasler glyphus Schlüt., Foss. Echinod. p. 13, tab. T, fig. 2.

Es liegt eine Anzahl Micraster vor, unter denen sich freilich kein vorzüg-

lich erhaltenes Exemplar befindet; da aber alle die tief eingesenkten Pe-

talodien, sowie die gleichfall* tief einschneidende Vorderfurche und den ecki-

gen Umriss des Gehäuses zeigen — Eigentümlichkeiten, durch welche das

Fossil wie geschnitten erscheint und die Bezeichnung glyphus veranlasst

wurde, — so glaube ich, trotz der nicht völlig genügenden Erhaltung, kei-

nen Fehlgriff zu thun, wenn ich das schwedische Vorkommen mit den aus

den westphälischen Mueronaten-Schichten wohlbekannten Formen vereine.

Hemiaster cfr. Regulusanus d*Orb. , Pal. Franc, terr. cre't.

tab. 884. Die vorderen paarigen Petalodien doppelt so lang als die hinte-

ren. Die Anibulacralporen beider verlängert: diejenigen des fünften Peta-

lodiums punctförmig; je ein Paar durch ein Höckerchen getrennt. Alle Pe-

talodien ziemlich tief eingesenkt. Die Vorderrinne verflacht sich, ehe sie

den Rand erreicht, so dass dieser dadurch keinen Ausschnitt erleidet. Der

Ambulacralscheitel stark excentrisch, noch mehr nach rückwärts gelegen, als in

der Abbildung bei d'Orbigny. Die grösste Höhe des Gehäuses liegt zwischen

jenem und der Afterlücke. Diese befindet sich hoch an der staik abgeflach-

ten und etwas einwärts gedrückten Hinterseite. Die Tnterambulacrallafeln

sind verhältnissmässig hoch und schmal und am Ober- und Unter-Rande ein-

und abwärts gebogen. Fasciolen sind der Erhaltungsart wegen nicht er-

kennbar.

Maasse des grössten und kleinsten Exemplares:

Grösste Länge 32 Mm. 25 Mm.

„ Breite 31 „ 24 „

„ Höhe 23 „ 17,5 „

Vielleicht wird eine grössere Anzahl von Exemplaren — es liegen nur

drei vor — die Zugehörigkeit zu der genannten Art mit grösserer Sicherheit

ergeben.

Ein grosser (47 Mm. langer) etwas verdrückter Hemiaster aus den Mer-

geln von Coesfeld scheint ebenfalls der genannten Art anzugehören.

Ausser den genannten Spatangiden habe ich noch eine Anzahl Exemplare

eines häufig vorkommenden, bis zu 66 Millimeter grossen Echiniden gesam-

melt, dessen nähere Bestimmung nicht geringen Schwierigkeiten unterworfen

ist, da sämmtliche Exemplare wegen der Dünnschaligkeit des Gehäuses mehr oder

weniger verdrückt sind. Der Gesammthabitus des Gehäuses entspricht etwa einem

Periaster oder Hemiaster, dessen hintere Petale nicht sehr stark verkürzt

sind. Sämmtliche Petale sind breit und tief eingesenkt. Die hinteren haben

etwa 2
/3 der Länge der vorderen. Die vorderen paarigen Petale bilden einen

stumpfen Winkel, die hinteren einen spitzen, sehr ähnlich wie bei Brissop-

sis Duciei * aus dem Tertiär-Gebirge der Insel Malta. Die ein wenig ver-

längerten Anibulacralporen liegen an den Seitenwänden der tiefen Furchen

und lassen einen breiten Zwischenraum frei. Die Vorderfurche verflacht

' Annais a. mag. nat. hist. 2. Ser., Vol, 15, 1855, tab. VI, fig. 1.
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lieh gegen den Rand hin und scheint hier nur eine schwache Einbuchtung

zu veranlassen. Dieses Verhallen ist deswegen schwierig anzugeben, weil

bei einem verticalen Drucke, welchen das Gehäuse erlitt, die Einbuchtung

fast gänzlich verschwindet, bei einem erlittenen Seitendrucke aber viel stärker

erscheint. Es kann jedoch die Möglichkeit nicht von der Hand gewiesen

werden , dass dieser Erscheinung einer stärkeren oder geringeren Einbuch-

tung vielleicht auch verschiedene Species zu Grunde liegen.

Wegen der der Schale anhaftenden Gesteinstrümmerchen sind die Fas-

ciolen schwer zu beobachten. Nur an einem Exemplare sehe ich eine völlig

deutliche Subanal-Fasciole und an einem anderen eine Spur einer Peripetal-

Fasciole. Bestätigt sich diess, so würden die Stücke der Gattung Brissop-

sis Ag. angehören. Bedenken hierbei könnte erregen , dass Arten dieser

Gattung bisher nur aus jetzigen .Meeren und aus tertiären Schichten bekannt

sind. Allein ich habe nicht nur mehrere Arten dieser Gattung in der Be-

lemnitellen-Kreide des westphälischen Beckens gesammelt, welche ich an an-

derer Stelle zu beschreiben mir vorbehalten, sondern ich habe auch bei Haldem

einige Stücke aufgelesen, welche mit den schwedischen übereinzustimmen

scheinen. Leider sind auch diese Exemplare sämmllich verdrückt: doch las-

sen drei derselben mit Sicherheit die Peripetal-Fasciole erkennen; zugleich

ist an einem derselben ein Theil der Subanal-Kegion erhalten . wo deutlich

die Suhanal-Fasciole zu erkennen ist, so dass hier sicher die Gattung Briss-

opteris vorliegt. Ich bezeichne diese letzteren als

Brissopteris cretacea sp. n.

und ziehe von den schwedischen Vorkommnissen diejenigen hinzu, bei denen

ein Einschnitt des Vorderrandes kaum angezeigt ist. Über diejenigen Exem-

plare, welche einen tieferen Randausschnitt und scheinbar wenigstens zu-

gleich auch noch breitere Petalodien besitzen, halte ich mein Urtheil noch

in suspenso.

Ausser den genannten Echiniden liegen noch einzelne Asseln und Sta-

cheln, sowie Fragmente des Kauapparates eines Cidariten vor, welche sich

gut an Cidaris serrata Des. * anschliessen. — Endlich noch ein brei-

ter, platter Stachel, welcher vielleicht zu Cyphosoma retnus Cott. **

gehört.

Die übrigen Echinodermen finden sich nur in sehr fragmentarer Erhal-

tung. Häufig sind die dicken Täfelchen eines Asterias vom Habitus des

Asterias quinqueloba Goldf. Ebenso häufig ist eine zweite noch un-

beschriebene Art. Die Täfelchen sind nur halb so dick; die Anssenseite fast

gerade: die beiden Innenseiten unter einem sehr stumpfen Winkel zusammen-

stossend. Mittlere Länge 12 Millimeter.

Stielglieder von

Apiocrinus (Bourqueticrinus) eil ipticus Mill. sind keine Selten-

heit. Einer mündlichen Mittheilung Beyrich's verdanke ich die Angabe, dass

* Cottbau, Pal. franpfterr. cre't. tab. 1074, fig. 1—11.
** Ibid. tab. 1170, fig. 20-22.
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unter den dieser Art zugerechneten Stücken zwei Species enthalten seien.

Eine bald zu erwartende Abhandlung von Beyrich wird die näheren Angaben

wohl enthalten.

Endlich wurde auch eine Comat ula beobachtet, jedoch nur der Knopf,

welcher die Grösse der Comatula Eschrichti von der Küste Grönlands er-

reicht. Bisher waren nur drei dergleichen Knöpfe aus der Kreide bekannt,

nämlich Glenotremites paradoxus Goldf. :;:

aus der oberen Kreide von Spell-

dorf bei Mühlheim an der Ruhr: Glenotremites conoideus Goldf. aus der

Kreide Rügens, sowie Hertha mystica Hag. ebenfalls aus der Kreide Rü-

gens. Die Geschlechtsbezeichnungen Glenotremites und Hertha fallen mit

Comatula zusammen. Ich selbst beobachtete Comatulen :

1) In der Tourtia von Essen,

2) In den Mytiloides-Mergeln bei Essen?

3) In der Quadraten-Kreide Westphalens,

4) In den Mucronaten-Schichten Schwedens,

5) In dem Kreidetuff von Maastricht,

worüber ich an anderer Stelle weitere Mittheilung zu geben gedenke.

Schliesslich zeigten sich noch Anthozoen und F o r a m i ti i fe r e n, dar-

unter am häufigsten die bis 12 Millimeter lange Nodosaria sulcata Nils. 1. c.

p. 8, lab. IX, fig. 1, sowie nicht selten Spuren von B Ia 1 1 a b d r ü c k e n. Die

letzteren können nur aus den festen Bänken und Knollen gewonnen werden, eine

sehr zeitraubende Arbeit, der sich nur näher wohnende unterziehen können.

3) Faxekalk mit Dromia rugosa.

Der Faxekalk, welcher nach dem im südöstlichen Theile der

Insel Seeland gelegenen Dorfe Faxe ** benannt wurde, wo der-

selbe in typischer Weise entwickelt und seit langer Zeit durch

die Untersuchungen von Forchhammer, Lyell, Beck und Anderen

bekannt ist, findet sich in Schonen nur an der Südwestküste.

Nahe beim Dörfchen Annetorp unweit Limhamn, südwestlich

von Malmö, dicht an der Küste, ist derselbe in mehreren Bächen

aufgedeckt, von wo derselbe per Schiff weit verführt wird. Es

ist ächter fester Korallenkalk, die Korallen selbst (Caryophyllia,

Oculina, Cladocera, Moltkeä) sind von der schlechtesten Erhal-

tung, meist Steinkern oder Abdruck, oder mit dem Gesteine so

innig verwachsen , dass nicht leicht ein gutes Exemplar zu er-

langen ist. Nicht selten ist das Gestein von Hohlräumen durch-

* Goldfuss, Petr. Germ. I, p. 159, tab. 49, fig. 9, tab. 51, fig. 1.

** Früher Faxöe geschrieben. Vergl. üb. d. Schreibart: Fischer-Benzon,

über das relative Alter des Faxekalkes und über die in demselben vorkom-

mendenden Anomuren und Brachyuren, mit 5 Tafeln, Kiel 1866, p. 1.
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zogen, in welche dann gewöhnlieh die zierlichsten Bryozoen dicht

zusammengedrängt hineinragen. In dein einen jener Brüche be-

obachtet man den erdigen, mit Bryozoen erfüllten Limsten, wie

er als dünne Bank den Faxekalk bedeckt. Bei Faxe selbst , wo

die Aufschlüsse noch bedeutender sind , hat sich nach Fischer-

Benzon * ergeben, dass der Limsten dem Faxekalke innig ver-

bunden ist, indem er dort mehrfach als Einlagerung in demsel-

ben auftritt.

Was das Alter des Faxekalkes angeht, so ist namentlich

durch Professor Johnstrup ** in Kopenhagen nachgewiesen, dass

er in Dänemark die weisse Schreibkreide (Mucronaten-Schichten)

überlagere, also jünger sei. Fischer-Benzon *** und Lundgren f

haben sich in gleichem Sinne ausgesprochen.

Paläontologisch ist hervorzuheben, dass Belemnites mucro-

natus nicht mehr in diese jungen Schichten hineinreicht. ff Auch

Ananchytes ovatus fehlt. Vielleicht tritt eine andere, spater zu

erwähnende Art des Geschlechts schon in der eben genannten

Limsten-Bmk auf. Ebenso scheinen die Ammoneen gänzlich zu

fehlen. Neben den Korallen bestimmen ausserordentlich zahlreich

vorkommende Dromien den paläontologischen Charakter dieser

Ablagerung.

Die Fauna des Faxekalkes von Annetorp ist neuerlich durch Dr. Bkrnu.

Lundgren bearbeitet: Palaeontologiska jaktagelser öfoer Faxekalken pa

Limhamn. Lund, 1867, m. 1 Tafel.

Ich selbst konnte an Ort und Stelle folgende Organismen beobachten.

Dromia rugosa Schlot, sp. Nachlr. z. Petref. tab. I, fig. 2. —
Rbuss, zur Kenntniss foss. Krabben, p. 10, tab. III, fig. 2, 3, tab. V, fig. 6.

— Fischer-Benzon 1. c. p. 24, tab. 3, fig. 2, 3 ;
— Lundgren I. c. p. 10.

Sehr häufig.

Dromia laevior Steenstr. & Forchh. mss. Relss 1 c. p. 16, tab. III,

fig. 4-6; — Fischer-Benzon, I. c. p. 27. tab. IV, fig. 1. Wicht häufig.

* L. c. p. 8.

** Om Faxekalkens Dannelse og senere undergaaede Forandringes,

p. 43.

*** L. c. p. 3.

f A. u. a. 0. p. 5.

ff Wenngleich angeblich bei Faxe selbst ein Belemnites mncronatus

gefunden sein soll. Vergl. Jahrb. f. Mineral, etc. 1851, p. 101; Bult. Soc.

geol. Fr. 1850, VII, p. 126 ff., und hiernach Quen. Ep. p. 652, sowie Fisch.-

Bbnz. 1. c. p. 14.
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Dromia elegant Steenstr. & Forchh. niss. Reuss, I. c. p. 15, tab. 4,

fig. 1, 2. — Fischer-Benzon I. c. p. 26, tab. 4, fig. 2. — Lundgrbn 1. c.

p. 11. Nicht häufig.

Galathea strigifera Steenstr. Lundgrbn 1. c. p. 11, fig. 13. Nicht

häufig.

Den übrigens nicht seltenen Nautilus danicus Schlonh. habe ich

nur in Sammlungen gesehen. In Kopenhagen zeigte mir Steenstrup eine

treffliche Suite. Hier lernte ich auch den Nautilus fricator Beck ken-

nen, welcher meist, wie Steenstrup bemerkte, mit der vorigen Art, so von

Lyell, verwechselt ist. Der letztere besitzt einen engen Nabel und weniger

stark gebogene Nähte ; der Nabel des ersteren ist weiter und die Nähte

stärker gebogen. Auch der Verlauf der Naht über die Aussenseite ist bei

beiden verschieden.

Cypraea bullaria Schlote.

Trochus sp. in ed.

Cardium c ras sunt Lundgr. I. c. p. 9, fig. 12.

Area striata Lundgr. I. c. p. 27, fig. 8.

Area obliquedentata Lundgr. I. c. p. 26, fig. 7.

Ostrea cf. vesicularis. Ich habe nur ein paar unvollkommene

Exemplare sammeln können, so dass die Zugehörigkeit nicht yanz zweifel-

los ist.

Von Brachiopoden führt Lundgrbn in der genannten Abhandlung ausser

Crania spinulosa, Terebratula gracilis, Terebr. striata und

Terebr. carnea , auch Terebratula Dutempleana d'Orb. 1. c. p. 22

auf. Mit Rücksicht auf den erläuternden Zusatz: „T. testa ovata, plus mi-

nusve ventricosa, laevigata, aecrescentiae transversalibus praedita, et la-

teribus interdum striis radiantibus obscuris ornata : valva dorsali

biplicala; rostro brevi, recurvo, oblique truncata j for amine
magno" dürfte die Vermuthung begründet sein, dass hier Terebratula obesa

Sow. (= Ter. Sowerbyi Hag.) zu verstehen sei.

C y athidium holopus Steenstr. & Forchh. nach den Vorräthen im

Museum in Kopenhagen zu urtheilen , bei Faxe sehr häufig, ist im schwedi-

schen Faxekalke noch nicht gefunden.

Von Echiuiden habe ich nur undeutliche Spuren wahrgenommen. Bei

Faxe finden sich mehrere wie L'idaris Forchhammeri, Temnocidaris danica,

Pyrina Freucheni
,

Pyrina Forchhammeri. Fischer-Benzon nennt auch

Spatangus suborbicularis , allein diess wird eine Verwechselung mit Ho-

laster Fax ensis Forchh. sein. Beide Arten sind verwandt, jedoch schon

durch den Umstand verschieden, dass erstere verlängerte, letztere runde Am-

bulacral-Poren besitzt.
"

* Ausser den oben aus dem Faxekalk von Annetorp genannten Arten

nennt Lundgrbn noch folgende :

Panopaeus faxensis Fisch. -Benz., Nautilus Bellerophon Lundgr., Cy-

praea bullata Schloth., Cerithium selandicum M. U. H. (Museum universi-
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4) Saltholms kalk mit Ananchytes sulcatus.

Der weisse, feste Salthulmskalk wird in mehreren kleine» Brüchen

beim Fiseherdorfe Limhamn gewonnen. Seine nördliche Erslreckung reicht

nicht so weit, wie die Karte von Angblin angibt. Eine bauliche Anlage,

südlich vom Fort Haimo hatte bis zu etwa 30 Fuss Tiefe das Kreidegebirge

noch nicht erreicht. Auch in südwestlicher Richtung hält er nicht lange

aus, indem hier schon bald der Faxekalk sich bis unter die Ackerdecke er-

hebt. Erst in dem äussersten, südwestlich gelegenen Steinbruche bei Anne-

torp finden wir ihn wieder. Hier legt sich der Saltholmskalk auf die be-

sprochene, den Faxekalk überdeckende Limsten-Bunk ganz deutlich mit

südlichem Fallen auf. Es bildet also der Saltholmskalk einen weiten Luft-

sattel, dessen Südflügel sich unterhalb Annetorp einsenkt und dessen Nord-

flügel wir bei Limhamn fanden.

Die Fauna des Saltholmskalkes scheint dürftig zu sein. Von den Ko-

rallen und Dromien des Faxekalkes zeigt sich keine Spur mehr. Das wich-

tigste Fossil desselben ist

Ananchytes sulcatus Goldp. Petr. Germ. I, p. 146, lab. 45,

fig. 1 a— c (nicht c, d).

Da Goldflss zwei specifisch nicht bestimmbare Steiukerue eines Anan-

chylen und zwischen beiden eine ächte Stenonia tuberculata aus Oberitalien

auf einem Brettchen befestigt mit der Bezeichnung Ananchytes sulcatus

versehen hatte, mir aber das Original zu Fig. 1 a— c noch nicht bekannt

geworden war, so bezweifelte ich die Selbstständigkeit dieser Art. Hier im

Gebiete des Saltholmskalkes gewann ich sofort die Überzeugung, es mit

einer wohlbegründeten und charakteristischen Species zu thun zu haben.

Wahrend die Asseln bei Ananchytes ovatus niedrig und breit sind, erwei-

sen sie sich an unserer Art als hoch und schmal. Dass diess auch bei den

Ambulacral-Tafeln statthat, ist im Gegensatze zu Ananchytes ovatus beson-

ders auffällig. Von der Milte der Seiten an haben beiderlei Tafeln fast

gleiche Höhe. Erst in der Nähe des Scheitels kommen auf eine lnlerambu-

lacralassel, zwei Ambulacrale. Die Zahl der Asseln vom Scheitel bis zum

Rande zeigt desshalb ein anderes Verhältniss und ist geringer als bei Anan-

chytes ovatus. So zählte ich bei einem 61 Millimeter langen, 50 Mm. brei-

ten , 40 Mm. hohen Exemplare der letzten Art in einer verticalen Reihe 11

Interambulacral-
,
dagegen 32 Ambulacral-Tafeln, bei einem 42 Mm. langen,

tatis Hafniensis , Mss. Namen von Steenstrip & Forchhammer)
,

Siquilaria

ornata M. U. H., Pleurotomaria gigantea Sow. (?), Emarginulina corallio-

rum M. U. H., Ostrea lateralis Nils., Spondylus striatus Sow.?, Mytilus

ungulatus Schloth., Area crenulata Lundgr., Area macrodon Llndgr., Car-

dium Schlotheimi Lundgr. und Isocardia faxeensis M. U. H.

* Die Bezeichnung Sallholmskaik ist der zwischen Kopenhagen und

Malmö gelegenen Insel Saltholm entlehnt, wo diess Gestein seit langer Zeit

wohl bekannt ist.
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38 Rhu. breiten , 30 Rhu. hohen Ananchytes sulcatus 10 interambulacrale

und 18 ambulacrale Tafeln. — Der Umriss der Basis ist, der Regel nach,

fast rund, nur die Afterregion tritt zugesehärft vor. Die Lage des Periprocts

ist mehr marginal, als inframarginal. Die Vorderlippe der grossen, quer-

ovalen Peristoms ist tief eingedrückt. — Eine besondere Eigentümlichkeit,

welche die Species-Bezeichnung veranlasste, ist, dass an der ganzen Rücken-

seite jedes Täfelchen etwas convex hervortritt, indem zugleich die Nähte

etwas eingesenkt sind. Freilich ist zu bemerken, dass dieses charakteristi-

sche Verhalten nicht in gleicher Schärfe bei jedem Exemplare hervortritt

und dass sie bei abgeriebenen Stücken, wie sie die See bisweilen ausspült,

ganz verloren gehen kann. Solche Stücke werden es gewesen sein, welche

ich früher für Offaster coreulum angesprochen habe. Ohne auf das Verhalten

dieser beiden Echiniden hier näher einzugehen, mag nur bemerkt werden,

dass O/faster corcuculum * äusserst dünnschalig ist, während Ananchytes

sulcatus eine ungewöhnlich dicke Schale besitzt. Zugleich ist die durch-

schnittliche Grösse unserer Art bedeutender, als bei O/faster coreulum,

erreicht aber wohl nie die mittlere Grösse von Ananchytes ovahis.

Zu erwähnen ist noch das Verhalten der Stachelwarzen. Dieselben sind

grösser und zugleich weniger zahlreich als bei Ananch. ovatus. Zunächst

am Scheitel trägt jede Assel eine, dann zwei, mehr nach unten drei, und

erst in der Nähe des Randes stehen sie dichter gedrängt. Jede Stachelwarze

ist von einem einfachen Ringe feiner Granula umgeben. Von diesem Ringe

abgesehen stehen im übrigen die Granula sehr weit aus einander

Was das Vorkommen der Art betrifft, so ist die Angabe bei Goldfuss,

welcher nur Aachen und Riastricht als Fundorte nennt, irrthümlieh, die nur

auf falsch gedeutete Steinkerne begründet ist. Wie auch die Etikette an-

gibt, stammt das mit der Schale von Goldfuss abgebildete Exemplar aus der

baltischen Kreide: von Stevensklint. Ein so grosses Exemplar, wie jenes

Original, ist mir im Norden an Ort und Stelle nicht zu Gesicht gekommen.

Erst bei bedeutender Grösse scheint der Umriss mehr oval zu werden
;
jeden-

falls ist ein solcher nicht normal, wie die Mehrzahl der von mir gesammel-

ten Exemplare darthut. Die Art ist bis jetzt nur in der jüngsten baltischen

Kreide beobachtet worden, jedoch von den mir bekannten Schriftstellern,

welche sich mit diesen Schichten befasst haben, stets irrthümlieh als Anan-

chytes ovatus aufgeführt worden. Vielleicht kommt sie jedoch auch schon

etwas tiefer als im Saltholmskalke vor, nämlich in der mehrfach genannten,

jenen unterteufenden Limsten-Sank , indem ich nicht mehr mit Gewissheit

angeben kann, ob nicht eins der bei Annetorp gesammelten Exemplare aus

dem Limsten stammt.

Das an zweiter Stelle wichtigste Fossil des Saltholmkalkes ist wegen

seines häufigen Vorkommens

Terebratula carnea Sow. Breit, Schnabel stark übergebogen, Fo-

ramen eng, grosse Schale breit und stumpf gekielt, Stirn leicht geschweift.

* Schlüter, Foss. Echinoderm. d. nördl. Deutschi. p. 10.

Jahrbuch 1870. 61
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Die als Varietät geltende Terebratula elongata Sow. {Ter. ovata Nils.)

scheint hier zu fehlen.

Eine stark biplicale Terebratel wage ich vor der Hand nicht mit Tere-

bratula obesa zu vereinen, da an dem einzigen Exemplare (welches übrigens

vielleicht auch noch aus der Limsten-Bank stammt) das Foramen klein ist,

die radialen Striemen fehlen, und die Stirn stärker gebuchtet ist, als an ir-

gend einem mir sonst bekannten Exemplare.

Ein paar Austern von unvollkommener Erhaltung dürften zu Ostrea ve-

sicularis gehören.

Ausserdem beherbergt der Saltholmskalk vor Allem Krebse und Fische.

Was ich von den ersteren gesehen, ist leider neu und eignet sich daher nicht

zum Vergleich. Vielleicht wird ein Studium der letzteren, von denen ich

nichts habe mitbringen können, die Frage entscheiden, ob der Sallholmskalk

mit den an Fischen und Krebsen ebenfalls reichen Plattenkalken von Sen-

denhorst, welche für das jüngste Glied des Westphälischen Kreidebeckens

gellen, in Parallele gesetzt werden könne. — Unter den Crustaceen war mir

ein Cephalothorax der aus der Juraformalion bekannten Gattung Glyphea

um so interessanter, als aus jüngerer» Gebirgsgliedern bisher nur aus der

unteren Kreide einige wenige Reste von mangelhafter Erhaltung bekannt sind:

Glyphea Lundgreni sp. n. Zwei Furchen, von denen die hinteren

doppelt, theilen den Cephalothorax in drei Regionen. Die sehr steile und

nach vorn gelegene Nackenfurche beginnt breit am geradlinigen Rücken,

verschmälert sich nach unten hin und geht hier mit einer Krümmung in die

Saumfurche über, welche das zur Stirn aufsteigende Vorderstück begleitet.

Die vor dieser Nuchalfurche gelegene Partie der Schale ist jederseits mit

drei horizontalen Kielen versehen. Die hintere doppelte Furche, welche nach

unten zu die Kiemenregion begrenzt, beginnt seicht in der Nähe des Rückens,

ohne, wie es scheint, diesen selbst zu überschreiten, neigt sich sehr schräg

nach vorn, wobei jede einzelne sich zugleich verbreitert und vertieft. Die

untere derselben theilt sich nun in zwei Äste, wovon der eine Ast mit einer

Krümmung, dessen Convexität nach hinten gerichtet ist, dem Schalensaume

zufällt, während der obere Ast einen runden Höcker halbkreisförmig um-
zieht, dessen obere Partie von den beiden hier zusammenfliessenden Bran-

chialfurchen begrenzt wird. Theilt man das Stück des Rückens, welches

zwischen der Nuchalfurche und dem tiefen Abdominal-Ausschnitte liegt, in

drei gleiche Theile, so beginnen die hier ebenfalls vereinten Branchialfur-

chen an dem hinteren Theilpuncte. — Die grosse Brancbialpartie ist mit fei-

nen scharfen Höckerchen besetzt. Oberhalb derselben, also in der hinteren

Leberregion, sind dieselben gröber und weiter auseinanderstehend. Das Letz-

tere gilt auch von der zwischen den beiden Branchialflächen gelegenen Par-

tie, sowie von dem hinter der Nuchalfurche liegenden Schaltheile. Sämmt-

liche Furchen sind glatt. Der Vordertheil zeigt nur ein oder das andere

Dörnchen. Die Kiele dieser Gegend scheinen dagegen wieder mit einer ein-

fachen Reihe Dörnchen besetzt zu sein.

Die gaaze ganze Länge des Cephalothorax beträgt ca. 34 Millimeter,
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die grösste Höhe 17 Mm , die über der Nackenfurche gemessene Höhe noch

12 Mrn.

Es liegt von der Art ein Abdruck und Gegendruck vor, und ein zweites

Exemplar, welches nur die vordere Hälfte zeigt.

Ich verdanke diese Stücke dem um die Kennlniss seiner heimathlichen

Kreidegebilde wohl verdienten Dr. Lundgren aus Malmö. Herr Dr. Lündgeen

besitzt wohl die beste Sammlung von fossilen Resten der schwedischen Kreide.

Zu meinem Leidwesen habe ich dieselbe nicht sehen können, da sie eines

Umzuges wegen eben verpackt war.

Glyphea Lundgreni ist der letzte Repräsentant der Gattung. Die bisher

aus der Kreide noch bekannten Arten sind Glyphea neocomiensis Rob. Dbsv.*,

Glyphea cretacea M'Coy ** und Glyphea Carteri Bell. Alle drei aus

der unteren Kreide.

Ausserdem liegt noch eine Astacine mit grosser Schere vor. Die Schale

ist glatt, nur fein punctirt. Die Erhaltung ist eine so ungünstige, — Vorder-

und Hintertheil des Cephalothorax, sowie das Abdomen fehlen, — dass eine

nähere Bestimmung vor der Hand unthunlich erscheint, wenngleich der Krebs

mit keiner bekannten Art übereinstimmt. Dasselbe gilt von einer kurzen,

plumpen Schere eines Brachyuren.

Überblicken wir noch einmal die vier Gruppen der schwedi-

schen Kreidevorkomrnnisse, so glaube ich in der ältesten, den

Trüminerkalken , das nordische Äquivalent der deutschen Qua-

draten-Kreide zu finden, freilich mit einer Fauna, welche fast

völlig eigentümlich ist, oder mit Arten, welche mehreren Schich-

ten der oberen Kreide gemeinsam sind, darunter jedoch auch

einige, welche nur aus diesem Niveau bekannt sind , wie Exo-

gyra laciniata. welche eine der charakteristischsten und häu-

figsten Arten der Quadraten-Kreide ist.

Unter allen Gliedern zeigt die grösste Übereinstimmung der

Grünsand von Köpinge mit der Mucronaten-Kreide, specieller mit

derjenigen von Coesfeld. Viele der wichtigsten Formen sind

beiden gemeinsam.

Der Korallen- oder Faxekalk ist ein eigenthümlich entwickeltes

Glied der ballischen Kreide, dass sich bis jetzt nichts in Deutsch-

land mit ihm vergleichen lässt. Dass man von ausserdeutschen

Bildungen ihn in Parallele gestellt hat mit dem Pisolithenkalk des

* Ann. Soc. entom. France, 2. Ser., Tom. 7, p. 131.

f* Ann. Nat. Hist. 1854, p. 118.

*** Foss. malac. Cruste of Great. Brit. II, p. 38.

61 *
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Pariser Beckens, sowie mit dem Kreidetuff von Mastricht, welche

beide ebenfalls der weissen Kreide aufruhen, ist bekannt.

Der Saltholmskalk endlich wird sich vielleicht mit der Zeit

als ein Äquivalent der fisch- und krebsreichen Plattenkalke in

Westphalen ergeben, in welche Belemnitella mucronata, Anan-

chytes ovatus etc. ebenfalls nicht mehr hineinreichen.

Silur.

Unter den silurischen Ablagerungen des südlichen Schwe-

dens, welche seit geraumer Zeit vielfach Gegenstand der Unter-

suchung und Mittheilung, auch von Seite deutscher Geognosten,

gewesen, zog vor allen der classische Fundpunct Andrarum meine

Aufmerksamkeit auf sich, da hier eben jetzt die Folge der ein-

zelnen Schichten mit ihren organischen Einschlüssen in ausser-

ordentlicher Genauigkeit erkannt war.

Bei Andrarum ist das Unter-Silur in so ausgezeichneter

Weise aufgeschlossen, dass es, bei der regelmässigen geringen

Neigung der Schichten und grossem Reichthum an fossilen Resten,

gut und leicht studirt werden kann. Einem jungen Geologen,

Alfred Nathorst, welcher sich sehr eingehend mit dem Studium

dieser Schichtenfolge befasst hat, ist es gelungen, die einzelnen

Bänke mit ihren Petrefacten in einer Weise kennen zu lernen,

welche an diejenige der Juraformation erinnert. Derselbe hat in

diesem Jahre die erste Notiz über seine Beobachtungen veröf-

fentlicht in dem Aufsatze: Om lagerföliden inom Cambriska for-

mationen vid Andrarum i Skane. Af Alfred Gabriel Nathorst.

Öfversigt af Kongl. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar^ 1869,

p. 51 ff.

Es ist möglich gewesen, fast sämmtliche in diesem Aufsatze

genannten fossilen Reste in den bezeichneten Schichten an Ort

und Stelle wieder aufzufinden.

Begeht man die Schichten in der Richtung vom Gute Christinehof zum

Alaunwerke Andrarum *, so beginnt man mit den ältesten und lernt die ein-

zelnen Lager in aufsteigender Folge von unten nach oben kennen.

1) Das tiefste Glied ist sodann ein heller fester Sandstein mit kieseli-

* Man erreicht Andrarum jetzt am leichtesten von der Station Löfve-

stad, an der Eisenbahn zwischen Eslef und Ystad.
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gern Bindemitte!, der sogenannte Fucoiden- oder Hardeberga-Sandstein, dessen

Mächtigkeit und dessen Liegendes nicht gekannt ist. Derselbe steht nahe

bei der Mühle an und wird vom Bache selbst Überflossen. Er soll Gänge

von Würmern oder Fucoiden enthalten, allein es war weder hier, noch beim

Dorfe Harderga selbst — zwischen Lund und der Romele-klint — wo der-

selbe in der vorzüglichsten Weise in mehreren Steinbrüchen nicht weit von

der Kirche aufgeschlossen ist, nichts auch nur einigermassen Deutliches zu

erlangen.

2) Überdeckt wird der Hardeberga-Sandstein von hellen Thonschiefern,

welche Arten der Gattung Lingula und Theca führen.

3) Folgt grauer Kalk mit eingesprengtem Schwefelkies und unbestimm-

baren Fragmenten von Petrefacten.

4) Zeichnenschiefer mit Lingula.

5) a. Alaunschiefer mit Microdiscus und Paradoxides (Tessini?).

b. Alaunschiefer mit Paradoxides Davidis, mehr als fussgross werdend
;

Agnostus-Arten von schlechter Erhaltung; angeblich auch Graptolithen etc.

In diesem Lager zeigte sich auch die erst neuerlich beschriebene Proto-

spongia. Man erkennt von dieser Spongia nicht die Form des Körpers,

sondern nur die weite gitterförmige Structur des Gewebes. Die octaedri-

schen Knoten an den Kreuzungspuncten, welche an gewissen jüngeren Spon-

gien wohl bekannt sind, bemerkt man nicht.

6) Andrarum-Kalk. Paradoxides Forchhammeri ( Centropleura Lo-

veni) ; Agnostus glandiformis und Agn. bituberculatus ; Elix laticeps y

Dolichometopus Suecicus; Anomocare^ 6 bis 7 Species; Solenopleura bra-

chymetope und 2 andere Arten der Gattung; Conocoryphe Dalmanni, sehr

selten; sowie nicht gesehene Harpides.

7) Lager mit Agnostus pisiformis , zum Theil mit Schwefelkies über-

zogen. Darin liegt oben Olenus truncatus und unten Olenus gibbosus.

8) Parabolina spinulosa und in ungeheurer Menge eine Orthis (0. len-

ticularis).

9) In den nun folgenden Schiefern mit Orstenen Arten der Gattung Lep-

toplastus und Eurycare.

10) Alaunschiefer mit Orstenen, welche enthalten: Peltura scarabaeoi-

des,- Sphaeropthalmus alatus und Sph. heretifrons und angeblich auch

einen Graptolithen.

11) Schiefer mit Acerocare ecorne, nicht gesehen.

Von diesen Lagern entspricht das unterste der Regio Fucoidarum An-

gblins; die Zeichnenschiefer und die unter 5) genannten Alaunschiefer und

der Andrarum-Kalk, dessen Regio B., Conocorypharum, welche auch auf

Bornholm vertreten ist; die übrigen Lager dessen Regio A., Olenorum, welche

also das Hangende, nicht das Liegende der Regio B. darstellen. Auch bei

Sandby (an der Mühle) beobachtet man diese Regio A. mit Dictyonema fla-

belliforme, Acerocare ecorne und Olenus acanthurus, und ausserhalb Schonen

ist dieselbe auch vertreten auf Oeland und in Westergötland.

Jüngere Schichten sind bei Andrarum nicht aufgeschlossen. Die Regio C,
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Asaphorum, der Orthoccren-Kalk, Oelands-Halsten »nil Illaenus palpaebru-

sus, Illaenus crassicauda, Syrtometopus elatifrons ?, Asaphus etc. zeigt sich

in den silurischen Ablagerungen unweit Fagelsang in einem jetzt verlassenen

Steinbruche an der rechten Seite des dem Orte Sandby zufliessenden Baches»

welchen man erreicht, wenn man dem kleinen Nebenbache folgt, der von

dem bewaldeten Abhänge fällt. Ausserdem auf Oeland, in Ost- und West-

götland etc.

Die Regio Trinucleorum ist ebenfalls bei Fagelsang vorhanden: aufge-

schlossen bei Sylab, dort wo Trapp durch das Wiesenthal setzt. Hier linden

sich zahlreiche Graptolithen, als Diplograptus teretiusculus j Didymograp-

tus Murchisoni; Didymograptus virgulatusv Phyllograptus typus (Pryo-

notus folium His.). *

Die noch jüngere Regio Harparum ist in Schonen bei Lehrham und die

Regio Encrinurorum bei Klinta am Ringsee bekannt, wo für gute Beob-

achtung und Ausnutzung ein niedriger Wassersland erforderlich ist.

Eine specielle, die fremden äquivalenten Bildungen berücksichtigende

Arbeit über das Untersilur von Andrarum steht von Professor Torell in

Aussicht.

Ausser den cretacischen und silurischen Ablagerungen ge-

statteten auch

die jüngsten Ablagerungen

interessante Beobachtungen , wozu die bei meiner Anwesenheit

noch in vollem Gange befindlichen Arbeiten einer neuen Hafen-

Anlage zu Ystad Gelegenheit boten.

Dieser im vorigen Jahre begonnene Hafen-Neubau umfasst

ein Areal von 126,250 Quadratfuss. Er bot also in erheblicher

Ausdehnung einen Einblick in die dortigen jüngsten Ablagerun-

gen, hei dem sich Folgendes ergab.

Zunächst zu Tage liegt Meeressand in einer Mächtigkeit

von durchschnittlich 1 Fuss. In demselben sind dünnschalige

Ostseeconchylien in grosser Zahl eingebettet, so: Mya arenaria

— ich sab mehrere Exemplare in natürlicher Lage im Sande

stecken, die Siphonen nach oben — ; ferner Mytilus edulis; Tei-

lina baltica; Cardium edule; Paludinella baltica.

Ausser diesen Vorkommnissen wurden zahlreiche mensch-

* Die hier vorkommenden Graptolithen hat behandelt Törnquist: Geo-

giska jaktagelser öfver Fagelsangstraktens undersiluriska lager. Lund,

1865. M. Abb.
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liehe Producte gefunden. So lagen in dem Sande die Reste von

22 Schiffen, von denen eines noch mit 17zölligen Dachziegeln

gefüllt war. Ferner 5 Kessel und 2 Kastrollen von Kupfer, wel-

chen ein Alter von höchstens einigen hundert Jahren zugespro-

chen werden kann. Eine 3 Ellen lange Büchse, der Lauf von

Messing, der rohe Schaft von Eichenholz; sowie ein 2 Ellen

langer eiserner Lauf. Beide Instrumente sind so construirt, dass

sie mit der Lunte abgeschossen werden mussten. Sie gehören

der Zeit von 1450 bis 1500 an. Weiter wurden gefunden sechs

Kanonenkugeln von Eisen und zwei von Sandstein. Ein verzier-

tes Messerheft von Knochen. Eine mit Blei beschlagene Scheide.

Sechs Hirschhornspitzen für Seilerarbeit. Zwei Äxte von Eisen,

Und endlich viele Knochen von Ochsen, Pferden, Schafen und

Ziegen. Also, ausser Fragmenten von 2 Menschenschädeln, nur

Hausthiere, keine wilden Thiere. Ebenso sind keine alte Geräthe

von Stein oder Bronze gefunden worden.

Alle diese genannten Gegenstände wurden vom Recter N. G.

Bruzelius, früher Docent der Archäologie an der Universität zu

Lund, dessen freundlicher Mittheilung ich diese Angaben ver-

danke, in dem Museum zu Ystad niedergelegt.

Nach Bruzelius beanspruchen alle diese Funde ein Alter

von 100 bis höchstens 400 Jahren. Kurz Alles spricht dafür,

dass in dieser Sandablagerung eine ganz recente Bildung vor-

liege.

Unter diesem Meeressande liegt ein l J
/2 Fuss mächtiges

Torflager, worin 80 bis 100 Baumstümpfe von Eichen und Er-

len standen, deren Wurzeln 2 bis 3 Fuss in das unterliegende

Diluvium hinabreichten. Unten im Torf und an den Baumwur-

zeln fanden sich zahlreiche Arten von Helix und Clausilia , so-

wie Bulimus und Succinea. Im Torf selbst lagen Flügel von

Wasserkäfern und Reste von Wassergewächsen. An Conchylien

wurden in demselben gefunden vorzugsweise viele Planorbis-

Arien, dann Lymnea, Physa, Cyclas, Pisidium und Anodonta.

Stellenweise sind dem Torf Lehmlager eingebettet. Im Lehm fin-

den sich dann dieselben Mollusken wie im Torf. Knochen oder

Geräthe sind nicht gefunden. Wahrscheinlich floss zwischen den

Bäumen ein Bach hindurch, welcher allmählich versumpfte, wo-

durch die Torfbildung herbeigeführt wurde.
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Der Süsswassertorf wird vom Diluvium , dem Crosstenyrus

der schwedischen Geologen, unterteilt, dessen Mächtigkeit hier

nicht gekannt ist, in anderen Gegenden des südlichen Schwedens,

zum Beispiel in der Nähe von Lund
,

jedoch an 180 Fuss be-

trägt. Dieses Lager, von den Schweden auch Moräne genannt,

besteht aus Sand, Lehm, Gerolle und einer Unmasse kleiner und

grosser erratischer Blocke. Manche Blöcke zeigen die bekann-

ten Schrammen. Von ganz besonderem Interesse ist auch das

Vorkommen zahlreicher tertiärer Geschiebe, welche in nicht gar

grosser Entfernung anstehend gewesen sein müssen , da die

Stücke, noch ziemlich scharfeckig, nur wenig durch den Trans-

port gelitten haben. Das Gestein ist dem sogenannten grauen

Starnberger Gestein nicht unähnlich; allein mit keinem bislang

bekannten Vorkommen zu vereinen. Die zahlreich in demselben

eingeschlossenen fossilen Reste, vorherrschend Zweischaler, wer-

den von Lündgren gesammelt, so dass hoffentlich recht bald etwas

Näheres darüber bekannt werden wird.

Das Hauptinteresse des ganzen Aufschlusses liegt nur darin,

dass unter dem Torf, ziemlich oberflächlich im Diluvium, einige

Kunstproducte gefunden wurden. Es sind: ein eherner verzierter

Knauf und ein zierlich geschnitztes Messerheft. * Nach den Ver-

zierungen zu urtheilen, gehören beide Stücke unzweifelhaft der

christlichen Zeit an, woraus sich ergibt, dass die hier einge-

tretenen Ni veau- Veränderungen in historischer, ver-

hältnissmässig sehr junger Zeit stattgefunden haben.

Es ist bemerkenswerth, dass auch Dr. Behbend in seiner

jüngsten, soeben ausgegebenen Publication ** an der Preussischen

Ostseeküste Bodenschwankungen sehr jungen Datums nachge-

wiesen hat.

Einen trefflichen Einblick in die Constitution des Crossten»-

grus bietet die Grube der Ziegelei, welche an der der See ent-

gegengesetzten Seite von Ystad dicht neben der etwa 180 Fuss

* Die Originale werden im Museum zu Ystad aufbewahrt. Von den-

selben genommene Zinkabgüsse habe ich auf der Versammlung der deutschen

Geologen in Heidelberg vorgelegt.

** Geologie des Kurischen Haffes und seiner Umgebung zugleich als

Erläuterung zu Section 2, 3 und 4 der geologischen Karte von Preussen.

Königsberg, 1S69.
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hoch gelegenen Windmühle, in Betrieb steht. Eine hohe Wand
zeigt hier in erwünschter Weise den Diluvialschutt mit den zahl-

reichen eingeschlossenen Findlingen. Besonders sind es die si-

lurischen Kalkgeschiebe j welche die Ritzen und Schliffe zeigen.

Sonst erhält man freilich von der Grossartigkeit des Glacialphä-

nornens in der Nähe der Städte keine Vorstellung, indem hier

im Laufe der Jahrhunderte die grösseren Geschiebe von der

Oberfläche verschwunden sind; jede Excursion ins Innere aber

bringt sie zur Anschauung , so z. B. die Fahrt nach Andrarum.

Wo die Agricultur es erfordert, hat man die Blöcke zu breiten,

niedrigen Mauern zusammengetragen, wodurch die Gegend ein

eigenthümliches Ansehen erhält und man an die Wallhecken des

Münsterlandes erinnert wird, welche ebenfalls die einzelnen Acker

umschliessen. Freilich sind diese mit grünendem Schlagholz be-

setzt, jene höchstens von Flechten überzogen.

Was das Vorkommen von fossilen Resten unter den Dilu-

vialgeschieben angeht, so waren mir ein Paar Feuersteinkerne

von Cardiaster jugatus interessant. Nachdem ich diesen charak-

teristischen Echiniden zuerst aus der Quadraten-Kreide Westpha-

lens beschrieben hatte, fand ich denselben wieder in der Samm-

lung der Bergacademie zu Berlin von Bültum und Adenstedt, so-

wie in der Sammlung des Herrn Witte in Hannover von Gehr-

den und nun in Schonen, wonach demselben also eine grosse

horizontale Verbreitung zusteht.

Im Übrigen sind die in Aussicht gestellten Mittheilungen To-

rell's über die Diiuvialablagerungen des südlichen Schwedens

noch nicht erschienen, so dass die von Kunth * mitgetheilten No-

tizen den gegenwärtigen Standpunct unserer Kenntniss hierüber

darthun.

* Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. tom. XIX, p. 707 f.



Iber nordamerikaiiische Schieferporphyroide

Herrn Dr. Hermann Credner
in Leipzig.

In einer in der Zeitschrift der deutschen geologischen

Gesellschaft (Jahrgang 1869. p. 516) veröffentlichten, aber be-

reits im Sommer 1868 in Nord-Amerika aufgesetzten Abhandlung

über die vorsilurischen Gebilde südlich vom Lake Superior sind

von mir pag. 529 sub g, h, i, k gewisse Schiefer kurz beschrie-

ben worden, welche bei zweifellos sedimentärer Entstehung eine

deutliche porphyrische Ausbildung ihrer mineralischen Elemente

aufweisen. Die genauere petrographische Beschreibung dieses

interessanten Schichtcncomplexes verschob ich damals auf eine

geeignetere Gelegenheit , als sie sich mir während meines Auf-

enthaltes in Nord-Amerika bot.

Ganz besondere Veranlassung zur Wiederaufnahme der Un-

tersuchung der betreffenden Schiefer gab C. Lossens mit ge-

wohnter Sorgfalt durcharbeitete Beschreibung, wenn auch nicht

gleichalteriger, so doch in petrographischer Beziehung vollkommen

analoger Gesteinsvorkommen im Harze, welche er Schiefer-

porphyroide nannte, — eine Bezeichnung, so glücklich ge-

wählt, dass ich nicht zögere
1

sie auch auf die zu beschreiben-

den amerikanischen Gesteine anzuwenden. Ganz abgesehen aber

von ihrer Ähnlichkeit mit den von Lossen beschriebenen Harzer

Porphyroiden *, sowie von den interessanten Streitfragen über

5 Die Möglichkeit einer genauen Vergleichung der amerikanischen mit

den Harzer Porphyroiden verdanke ich Herrn Dr. Lossen, welcher die Gefäl-

ligkeit besass, mir eine Suite der seiner petrographischen Beschreibung zu

Grunde gelegten Handslücke anzuvertrauen.
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ihren Ursprung, verdienen die nordamerikanischen Porphyroide

einige Aufmerksamkeit, weil sie einer noch wenig untersuchten

Gesteinsreihe angehören , welche ihrer combinirt schiefrig-por-

phyrisehen Structur wegen zu den selteneren petrographischen

Erscheinungen zu rechnen sind.

In dem bereits von mir citirten Aufsatze über die vorsiluri-

schen Gebilde, der Oberen Halbinsel von Michigan ist gezeigt

worden , dass an der allgemeinen geognostischen Zusammen-

setzung der zum grössten Theile mit Urwald bedeckten, ausge-

dehnten Landstriche zwischen Superior- und Michigan-See theil-

nehmen die lauren tische Gneiss for ma ti on, die huronische

Schiefer reihe und discordant auf den Schichtenköpfen dieser

beiden ältesten Sedimentär-Formationen auflagernd das untere
Silur.

Die Schiefer-Porphyroide , welche weiter unten beschrieben

werden sollen, gehören der huronischen Formation und zwar

deren oberem Horizonte an. Die huronische Schichtenreihe be-

ginnt in jenen Districten mit a) Quarziten , auf welche b) kry-

stallinische dolomitische Kalksteine, c) Rotheisensteine, d) Chlorit-

schiefer, e) Thonschiefer und darauf wiederum f) Chloritschiefer

wechsellagerntl mit g) Diabasen und endlich h) quarzige Talk-

schiefer folgen, welche zusammen einen Complex von fast

20,000 F. Mächtigkeit bilden. Die erwähnten Schieferporphyroide

treten in Form einer etwa 300 F. mächtigen, nur geringe Län-

genausdehnung erreichenden Zone zwischen zwei Diabaslagern

(g, oben) auf, welche zwischen die Chloritsehiefergruppe f) und

die kieseligen Talkschiefer h) eingeschaltet sind. Sie sind in

ihrer vollständigen Entwicklung , so dass man sie in ihrer gan-

zen Mächtigkeit Fuss für Fuss verfolgen kann , an den Ufern

des Menomonee-Flusses an der Stelle aufgeschlossen, wo dessen

Fluthen über eine etwa 70 F. hohe Felsklippe donnernd in ein

weites , seeähnliches Bassin stürzen , nämlich am Füsse des Be-

kuenesek-Falles. Die steilen Felsgehänge dieses Wasserfalles

und die selbst für das leichte Canoe des Indianers unpassirbaren

Stromsohnellen unmittelbar oberhalb desselben, sind von Diabasen

und Schiefer-Porphyroiden gebildet, wie wir sie in ihrer Aufein-
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anderfolge von S. nach N. also bei südlichem Einfallen vom jün-

geren zum älteren fortschreitend kurz schildern werden.

Zu den Stromschnellen und dem eigentlichen Wasserfalle

wird der Menomonee gezwungen durch

a) ein Diabaslager von etwa 2300 F.Mächtigkeit, welches

in seiner WNW.-Streiehungsrichtung von über 6 Meilen verfolgt

wurde und , wie gesagt, dem oberen Niveau der huronischen

Schieferreihe angehört. Dieses Gestein ist meist sehr feinkörnig

oder vollständig aphanitisch und würde in diesem Zustande als

Diabas nicht zu erkennen gewesen sein (— ist auch von mir in

dem citirten Aufsatze als Diorit angeführt worden —), wenn es

nicht stellenweise ein grobkörniges, fast porphyrisches Gefüge

annähme und sich dann bei Zuhülfenahme einiger chemischer

Versuche als Diabas auswiese. In dieser Gesteinsabänderung

liegt in einer vorwaltenden weissen oder lichtgrünen, dichten

oder sehr feinkörnigen Feldspathgrundmasse, in welcher nur sel-

ten an einzelnen Krystallen Zwillingsstreifung bemerkbar ist,

dunkelgrüner oder grünlichgrauer Augit eingesprengt. Er bildet

kurzsäulenförmige, zu krystallinischen Partien verwachsene Indi-

viduen, an denen orthodiagonale Spaltungsflächen mit halbmetal-

lischem Glänze besonders deutlich hervortreten. Dadurch erhält

das Gestein eine Ähnlichkeit mit Gabbro, selbst mit Hypersthenit.

Chlorit ist in dieser porphyrischen Diabasmodification nicht vor-

handen, bildet jedoch oft einen sehr wesentlichen Gemengtheil

der hierher gehörigen Aphanite und feinkörnigen Diabase. Zwi-

schen dem aphanitischen und porphyrischen Diabase steht ein

mittelkörniges Gestein, in dessen Mineralgemenge ebenfalls die

glänzenden orthodiagonalen Spaltungsflächen des Augites beson-

ders auffallen.

Die Eigenschaft des feldspathigen Gemengtheilcs des vorlie-

genden Gesteines als Kalkfeldspath wurde durch seine Löslich-

keit in erwärmter Salzsäure und durch den Nachweis eines be-

deutenden Kalkgehaltes der abfiltrirten Lösung festgestellt. Hier-

für spricht ausserdem noch die Thatsache , dass die erwähnten

aphanitischen Gesteinsvarietäten bei Behandlung mit Salzsäure

aufbrausen und somit auf durch Zersetzung von Labrador gelie-

ferten kohlensauren Kalk schliessen lassen.

Im Liegenden des beschriebenen Diabaslagers und zwar un-
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mittelbar am Fusse des Bekuensek-Falles steht die folgende Schich-

tenreihe an

:

b) Schwachschieferiges Orthoklas* Porphyroid. Eine

sehr feinkörnige, fast dichte, hellgraue Feldspathgrundmasse wird

von licht gelblichgrauen Paragonitschüppchen durchzogen. Letz-

tere liegen parallel und bedingen ein feinschieferiges , zart-

ffaseriges Gefüge, welches zwar im kleinen deutlich ausgeprägt

und bei genauer Betrachtung nicht zu übersehen, beim Anblick

der grossen anstehenden Felsmassen aber kaum merklich ist und

neben einer ihr conformen, weitläuftigen, bankartigen Schichtung

verschwindet. Gerade diese minutiöse Schieferung entspricht je-

doch unseren Begriffen der durch Sedimentation bedingten Pa-

rallelstructur auf das Vollkommenste. Die Bruchfläche des Ge-

steins, welche dieser fast versteckten Schieferung, freilich in kur-

zen Zwischenräumen von einer dünnen Flaser auf die andere

überspringend folgt, fühlt sich der sie bedeckenden, talkartigen

Paragonitblättchen wegen fettig an und zeigt auch geringen Fett-

glanz, während der Qiierbruch feinkörnig ist. Aus dieser schwach

schiefrig-flasrigen Feldspath-Paragonit-Grundmasse treten nun kry-

stallinische Feldspath- und Quarz-Individuen in so deutlich por-

phyrischer Weise wie bei typischen Felsitporphyren hervor. Am
zahlreichsten sind die Feldspath-Individuen , welche stellenweise

zu Hunderten neben einander ausgeschieden liegen. Dieselben

sind in frischem Zustande fleischroth, in zersetztem schmutzig

braunroth. Sie bilden theils rundliche bis klein erbsengrosse

Körner, theils bis drei Linien lange Prismen mit rectangulärem

Querschnitte. Beide jedoch zeigen, wenn unverwittert, stark

glänzende Spaltungsflächen, ohne die für die triklinischen Feld-

späthe charakteristische Zwiliingsstreifung, wodurch der Schluss

auf Orthoklas vollkommen gerechtfertigt wird, wenn wir gleich-

zeitig die weiter unten angegebenen Resultate der Gesteinsana-

lysen in Berechnung ziehen.

Der Quarz tritt in weniger zahlreichen, fast sparsamen, erb-

sen- bis bohnengrossen Körnern , noch seltener in Krystallindi-

viduen auf, welche sich durch ihren abgerundet hexagonalen

Querschnitt auf den Gesteinsbruchflächen kenntlich machen. Der

Quarz ist hellrauchgrau , besitzt auf seinem kleinmuscheligen

Bruche meist ausgezeichneten Glasglanz oder trüben Fettglanz
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und opalisirt in letzterem Falle in's Bläuliche. Die beschriebenen

Orthoklas- und Quarz Individuen liegen , wie erwähnt, in einer

Feldspath-Paragonit-Gruudmasse porphyrisch ausgeschieden, ohne

deren zart schiefrig-flasrige Ströctur zu beeinflussen. Nur aus-

nahmsweise schmiegten sich die Schieferflasern den krystallini-

schen Ausscheidungen an, wodurch der Grad der Flaserigkeit des

Gesteines etwas erhöht wird. In einzelnen Fällen sind kleine

Orthoklas-Individuen zu beobachten, welche innerhalb einer dün-

nen Kruste von wasserhelleni, stark glänzendem Quarze zwischen

zwei Paragonitflasern eingeschlossen liegen, was das Ansehen

hervorruft, als ob die Oligoklaskörnchen in den Paragonit einge-

kittet seien.

Die Mächtigkeit des eben beschriebenen Schieferporphyroi-

des beträgt gegen 50 F.

c) Ausgezeichneter Feldspath -Paragonit- Schiefer

von dunkelfleisehrother Farbe und etwa 10 F. Mächtigkeit. Er

besteht aus liniendicken, ziemlich gleichmässig und parallel ver-

laufenden Lamellen von corallrothem, sehr feinkörnigem bis dich-

tem Feldspath, welche durch einen zarten Anflug von hell gelb-

lichgrauem, kalkähnlichen) Paragonit getrennt werden. In Folge

davon ist das Gestein in ziemlich ebenflächige
,

dünne, grosse

Platten von dichtem Feldspathe spaltbar. Innerhalb der Feldspath-

lamellen liegen , wie man auf dem Querbruche nach Anhauchen

desselben mit der Lupe besonders deutlich wahrnimmt, kleine

rectanguläre Feldspathkryställchen mit glänzenden Spaltungsflächen

ausgeschieden. Auch Quarzkörner von Hirsen- bis Erbsengrösse,

aber meist flach linsenförmiger Gestalt , wasserhell oder rauch-

grau und stark glänzend sind in diesem Orthoklas-Paragonitschie-

fer nicht selten. Ihr Auftreten bedingt fast immer flaserige

Structurverhältnisse. Um die Quarzlinsen legt sich nämlich bei-

derseitig eine sehr dünne Lage von hellgrauem, zart gefälteltem

Natronglimmer. Diesen von Paragonit umhüllten Quarckernen

schmiegen sich dann die Feldspathlamellen an.

In diesem Gesteine vereinen sich somit drei Structurverhält-

nisse, das schiefrige, flaserige und porphyrische, wenn dieselben

auch nicht so entwickelt sind, wie bei dem Gesteine, welches

im Liegenden von c) auftritt, nämlich:

d) Ein hellfleischrother Orthoklas-Paragonitschi e~
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fer von 30 F. Mächtigkeit, welcher aus lauter papierdünnen, last

vollkommen ebenflächigen Lägen von hellfleischrothem Feldspath,

getrennt durch zarte Anflüge von grünliehweissem, talkähnlichem

Paragonit besteht. Die Dünnschiefrigkeit und Spaltbarkeit dieses

Gesteines ist noch bei Weitem grösser wie die des letztbeschrie-

benen. Zugleich mit dieser schiefrigen Structur nimmt die Deut-

lichkeit und Menge der porphyrischen Ausscheidungen von Or-

thoklas und Quarz zu. Treten schon ausserordentlich zahlreiche

aber kleine Orthoklasindividuen aus der dichten Feldspathmasse

der einzelnen Lamellen selbst hervor , so übersteigt die Grösse

anderer krystallinischer Orthoklasausscheidungen die Dicke dieser

letzteren bei Weitem. Dann besitzen sie entweder die Gestalt

unabhängiger lenticulärer Körner oder linsenförmiger Anschwel-

lungen der Lamellen oder endlich, freilich seltener, Säulenform.

Ihre Farbe ist ein etwas dunkleres Roth als das der dichten feld-

spathigen Grundmasse, ihr Blätterdurchgang der eintretenden Ver-

witterung wegen weniger häufig zu beobachten. Der wasser-

helle oder lichtgraue Quarz bildet auf dem Bruche stark glän-

zende, linsenförmige Körner zwischen den Gesteinslamellen und

ist meist mit einer dunkelen Paragonithaut überzogen. Da die

Hauptausdehnung sämmtlicher porphyrischer Ausscheidungen in

der Schieferungsebene liegt und sich die ihnen benachbarten

Schieferlagen ihrer Form anschmiegen , so tritt auf dem Quer-

bruche des Gesteines neben der schiefrigen und porphyrischen

auch eine flasrige Structur hervor.

e) Paragonitschiefer von 15 F. Mächtigkeit bestehend

aus dünnen welligen Lagen und Flasern von ölgrünem, selbst in

fast liniendicken Lamellen durchscheinendem Natronglimmer, wel-

cher auf den welligen Schieferungsflächen zart gefältelt ist, wo-

durch er Seidenglanz erhält. Zwischen diesen Paragonitlamellen

liegen hie und da sparsame, kleine, krystallinische Feldspathkör-

ner von fleischrother und flache Quarzlinsen von weisser oder

lichtgrauer Farbe, sowie vereinzelte papierdünne Lamellen beider

Mineralien. Die Paragonitschiefermasse waltet jedoch jedoch so

stark vor, dass Feldspath und Quarz leicht übersehen werden

können.

Dieser fast nur aus Paragonit bestehende Schiefer versprach

zwar reichlicheres Material zur Untersuchung des kalkähnlichen
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Minerales zu liefern, als es sich aus den dünnen Anflügen der

vorher beschriebenen Porphyroidu beschaffen Hess , doch um-

schliesst der Paragonit selbst so zahlreiche kleine Körnchen und

dünne Lamellen von Quarz, dass es unmöglich war, sie von dem

Glimmermineral zum Zwecke einer Mineralanalyse mechanisch

zu trennen. Doch lässl die weiter unten sub IV angeführte Ana-

lyse des in Rede stehenden Gesteines erkennen, dass der talk-

artige Gemengtheil desselben aus Natronglimmer besteht. Der

täuschenden äusseren Ähnlichkeit beider Mineralien wegen wurde

der Paragonit früher für Talk gehalten.

f) Kalk-Paragonitschiefer von 15 F. Mächtigkeit, be-

stehend aus papierdünnen Lamellen und langgezogenen flachen

Linsen von weissem, feinkrystallinischem Kalkstein, welche ge-

trennt werden durch papierdünne Lagen von Natronglimmer. Lez-

tere sind silberweiss , mit einem Stich in's Grüne und wolkig

smaragd- und dunkel meergrün gefleckt, auf den Schieferungs-

flächen stellenweise fein gefältelt. Sie besitzen ausgezeichneten

Seidenglanz und umfassen vereinzelte hirsengrosse Kryställchen

und zwar namentlich Pentagon-Dodekaeder von Schwefelkies und

noch dichtem pseudomorphem Brauneisenstein. Innerhalb der

dünnen Paragouitblutter lassen sich zahlreiche weisse Puncte

wahrnehmen, welche sich unter dem Mikroskope und bei An-

wendung von Säuren als unregelmässig kryslallinische Aggregate

von Kalkspathindividuen ausweisen. Neben ihnen kommen auch

mikroskopische sechsseitige Täfelchen von durchscheinender, nel-

kenbrauner Farbe, wie scheint Magnesiaglimmer, vor.

g) Licht gelblich- oder blass röthlichgraues Schieferp or-

phyroid, 30 F. mächtig, bestehend aus papierdicken Lagen von

z. Th. grauem Quarze, licht fleischrothem , dichtem Feldspathe

und dünnen, aber zusammenhängenden Beschlägen von silber-

glänzendem, weissem oder gelblichgrauem Paragonit, welche im

Kleinen flach wellig gebogen oder auch scharf zickzackartig ge-

knickt, im Grossen als anstehendes Gestein jedoch und von eini-

gen Schritten Entfernung gesehen parallel und ebenflächig erschei-

nen. Dieser Schiefer ist reich an krystallinischen Ausscheidun-

gen von fleischrothem Feldspathe und wasserhellem oder grauem

Quarze. Letzterer ist durch die Grösse seiner Körner, welche

die einer Linse häufig übertrifft und durch den starken Glasglanz
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seiner Bruchflächen besonders augenfällig und ist stets, wie bei

den früher beschriebenen Porphyroiden von $iner dünnen Para-

gonithaut überzogen. Die Feldspathkörner sind kleiner, aber viel

zahlreicher als die Quarzausscheidungen. Es sind zuweilen rund-

liche, ineist unregelmässig eckige, hie und da langgezogene, säu-

lenförmige krystallinische Körner, an welchen sich aber nur sel-

ten glänzende Spaltungsflächen beobachten lassen, weil des Feh-

lens aller künstlichen Aufschlüsse wegen sämmtüche Handstücke

nahe von der Oberfläche des Gesteins stammen.

Diese Quarz- und Feldspathausscheidungen bedingen wie

bei den vorher beschriebenen auch bei diesen Schieferporphyroi-

den eine kleinwellige, kurzflaserige Structur, die erst unter Be-

trachtung mit der Lupe deutlich hervortritt.

h) Kalke hlori tsch iefer, 50 F. mächtig, körnigschuppig,

von graugrüner Farbe mit zahlreichen liniendicken Schnüren und

hirsen- bis linsengrossen Körnern eines kleinkrystallinischen Car-

bonates, anscheinend Kalkstein von hellgelber Farbe.

Nach verschiedenen von mir angestellten Versuchen sind bei

mehrtägiger Behandlung mit Essigsäure 12 bis 15 Proc. des fein-

gepulverten Gesteines löslich, wobei Kohlensäure in vereinzelt

aufsteigenden Perlen frei wird, während der derbe Schiefer mit

stärkeren Säuren ziemlich stark aufbraust. In der abfiltrirten

Lösung wurde auf gewöhnlichem Wege Kalkerde, Magnesia und

Eisenoxydul nachgewiesen. Das in dünnen Lagen und Schmilzen

im Chloritschiefer auftretende Carbonat dürfte demnach ein do-

lomitischer Kalkstein sein, in welchem ein Theil der Erden durch

Eisenoxydul vertreten ist. Bei eintretender Verwitterung nimmt

das Carbonat eine braunrothe Farbe an, so dass der grüne Chlo-

ritschiefer braun gefleckt und gestreift erscheint.

Das Residuum des gepulverten und mit Essigsäure ausge-

laugten Chloritschiefers wird sowohl von concenti irter Schwefel-

säure wie Salzsäure zersetzt und nimmt vor dem Löthrohr mit

Kobaltsolution keine blaue Farbe an, ist also, da die physikali-

schen Eigenschaften des Minerales ebenfalls dafür sprechen,

Chlorit.

i) Chloritschiefer, 100 F. mächtig, von dunkelgrüner

Farbe.

Jahrbuch 1870. 62
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Ebenso wie das Hangende der beschriebenen Porphyroid und

Schiefer-Schichtenreihe von Diabas gebildet wird , so tritt auch

im Liegenden derselben ein mächtiges Lager von solchem Ge-

steine auf, welches in seinem petrographischen Charakter dem

erst erwähnten gleicht. Die etwa 300 F. mächtige Schichtenreihe,

deren Beschreibung in Obigem versucht wurde, tritt somit zwi-

schengelagert zwischen zwei Diabaslagern im oberen Horizonte

der huronischen Formation auf.

Über die mineralische Constitution der beschrie-

benen Porphyroide. Aus der gegebenen Schilderung der

porphyroidischen Schichtenreihe von Bekuensek geht hervor, dass

es drei Mineralien sind , welche einen wesentlichen Antheil an

der Zusammensetzung jener Gesteine nehmen: Quarz, ein Feld-

spath- und ein Glimmermineral. Ersterer ist leicht zu erkennen,

schwieriger hingegen ist die specifische Bestimmung der beiden

letztgenannten Gemengtheile. Zu ihrer Deutung reichten ihre

physikalischen Eigenschaften allein nicht aus, vielmehr musste

versucht werden, aus den Resultaten einer Anzahl von Bausch-

analysen des Gesteins Schlüsse auf die chemische Constitution

seiner einzelnen Gemengtheile zu ziehen. Die Analysen, welche

diesen Betrachtungen zu Grunde gelegt wurden und deren Er-

gebnisse unten mitgetheilt sind, wurden im Laboratorium des

Herrn Prof. Kolbe von den Herren Aarland (Analyse I und II),

Berghändler (Analyse III), Bornemann (Analyse IV) ausgeführt.

Das Material zu Analyse I ist den sub b), — zu Analyse II den

sub c), — zu Analyse III den sub d) und zu Analyse IV den

sub e) beschriebenen Porphyroiden und Schiefern entnommen.

1. II. III. IV.

SiO., 66.70 72.45 76.505 75,5

AI0Ö3 15.90 8,85 7,950 3,6

Fe2 3 4,70 6,20 8,875 2,6

MnO Spur Spur Spur
CaO Spur Spur 0,322 7,2

MgO Spur 1,2

KÖ 8,06 9,24 i,025 0,3
NaO 5.50 3,70 4,384 3,0
H.O 1,5

100.30
'

1

100,50 99,061 99.9.
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Gehen wir von der Feststellung der Feldspathspecies
aus. Macht der Mangel der für den triklinischen Albit und Oli-

goklas charakteristischen Zwillingsstreifung auf den Spaltungs-

flächen der in dem beschriebenen Schieferporphyroide ausgeschie-

denen Feldspath-Individuen deren Zugehörigkeit zum Orthoklas

schon höchst wahrscheinlich, wenn er auch nicht entscheidend

sein kann, so scheint eine darauf bezügliche Auslegung der an-

geführten Analysen massgebende Resultate zu liefern. Enthält

der Schiefer sub e) ausserordentlich wenig Feldspath und seine

Analyse IV nur % Proc. Kali, so steigt der Kaligehalt in glei-

chem Schritte mit der Zunahme des Feldspathes der einzelnen

Porphyr-Varietäten stufenweise bis zu 9,24 Proc, während der

Natron-Gehalt im umgekehrten Verhältnisse zu dem an Kali gleich-

massig abnimmt.

Das Verhältniss zwischen Kali- und Natron-Gehalt ist näm-

lich:

in dem neben Quarz fast nur aus dem Glimmerminerale und

ausserordentlich wenig Feldspath bestehenden, sub e) beschrie-

benen Schiefern (Analyse IV) 1 : 10;

in dem feldspathigen, ziemlich glimmerreichen , sub d) be-

schriebenen Porphyroide (Analyse III) 1 r 4tyä;

in dem feldspathigen, glimmerärmeren, sub b) beschriebenen

Porphyroide (Analyse I) l 3
/o : 1;

in dem neben Quarz fast allein aus Feldspath und sehr we-

nig Glimmer bestehenden, sub c) beschriebenen Porphyroide (Ana-

lyse II) 3:1.

Mag nun auch ein kleiner Theil des Natron dem Feldspath

als Ersatz des Kali angehören, so geht doch aus obigem Abhän-

gigkeitsverhältniss der Kali- und Natron-Menge von dem jedes-

maligen Re.ichthum des Gesteins an Feldspath oder Glimmer zur

Genüge hervor, dass der Natrongehalt der beschriebenen Porphy-

roide dem Glimmer, nicht aber dem Feldspathe zuzuschreiben,

dass letzterer also ein Kalifeldspath , Orthoklas ist. Auf der

anderen Seite ergibt sich aus derselben Betrachtung die Zuge-

hörigkeit des glimmerigen, wohl für Talk angesprochenen Mine-

rales zum Natron glimm er. Damit stimmen auch die übrigen

Eigenschaften des Glimmerrninerales von Bekuensek überein. Es

ist blätterig-schuppig, lässt sich nach einer Richtung in wellig

62*
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gekrümmte Lamellen spalten, besitzt eine graugrüne, aplelgrüne

oder (tlgrüne Farbe, ist fettglänzend, an manehen Stellen in Folge

zarler Fältelung seidenglänzend , an den Kanten durchscheinend

und überhaupt von talkähnlichem äusserem Ansehen. Seine Härte

und sein specifisches Gewicht sind der beigemengten mikrosko-

pischen Quarzkörnchen wegen nur annähernd bestimmbar; erstere

beträgt etwas über 2, letzteres 2,75. Vor dem Löthrohr ist es

unschmelzbar, leuchtet stark und wird silberweiss. Mit Kobalt-

solution nimmt es blaue Farbe an; im Külbchen erhitzt gibt es

etwas Wasser: von Salzsäure wird es nicht zersetzt.

Die Natur der drei Gemengtheile der Porphyroide von Be-

kuensek als Orthoklas, Natronglimmer und Quarz dürfte somit

constalirt sein.

Kurzer Rückblick und S c hl ussfol gerungen. Aus

der Schilderung der am Bekuensek-Fallc aufgeschlossenen kry-

stallinischen Schiefer und Porphyroide geht hervor:

1) Dass Schieferporphyroide, wie sie bisher nur als seltene

Vorkommen von geringer Ausdehnung vom Harz, Taunus, der

Lenne, dem Schwarzalhale beschrieben waren, im Nordwesten

Amerika s in grosser Deutlichkeit und zwar als Glieder der hu-

ronischen Schieferformation entwickelt sind.

2) Dass diese Schieferporphyroide aus dichtem röthlichgrauem

oder fleischrothem Orthoklas, wasserhellem oder hellrauchgrauem

Quarze, und weissem, grauem, meist aber grünlichem Natron-

glimmer bestehen, von denen die beiden ersten Lamellen von

Linienstärke bilden, welche getrennt werden durch Beschläge von

Natronglimmer, wodurch eine dünnschiefrige Structur bedingt ist.

In der Feldspath-Grundmasse und zwischen den einzelnen Quarz-

und Feldspath-Lamellen treten Quarz- und Feldspath-Individuen

porphyrisch ausgeschieden auf. Dadurch, dass sich die benach-

barten Gesteinslagen diesen Ausscheidungen anschmiegen, wird

stellenweise eine flasrige Structur hervorgerufen.

3) Dass zwar alle am Bekuenesek-Falle auftretenden huro-

nischen Schieferporphyroide aus den nämlichen, eben aufgezähl-

ten, mineralischen Gemengtheilen bestehen, dass aber durch das

Vorwalten der krystalliniseh-körnigen Mineralgemenge einerseits

oder des schuppigen, blätterigen Glimmers anderseits , ferner

durch die verschiedenen Grade der Schärfe, in welcher die com-
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binirte schiefrig porphyrische Structur auftritt, ganz verschieden

artige Gesteinsinodificationen hervorgebracht werden. So ist das

sub b) beschriebene Porphyroid ausgezeichnet porphyrisch und

sehr schwach schiefrig, — das Porphyroid c) deutlich schiefrig

und schwach porphyrisch, — das Porphyroid d) und g) sehr

dünnschiefrig und stark porphyrisch, — das Porphyroid e) ausge-

zeichnet dünnschiefrig und sehr schwach porphyrisch.

4) Dass sich die Schichtung der Schieferporphyroide nicht

allein durch die Absonderung des Gesteines in z. Tb. papier-

dünne Lagen mit beiderseitigen Paragonit-Anflügen kund gibt,

sondern sich auch durch die Wechsellagerung der angeführten

Gesteinsinodificationen mit Kalk-Paragonit-Schiefern, — Chlorit.

sowie Kalk-Chlorit-Schiefern , und endlich durch die Conformität

ihrer Lagerung mit den hangenden und liegenden Schiefern,

Kalksteinen und Quarziten der huronischen Formation bethätigt.

Die ebenerwähnte Wechsellagerung vollkommen verschieden-

artiger Gesteine als zusammengehörige Glieder einer wenig mäch-

tigen Schichtenreihe ist höchst auffällig. Zwischen zwei Lagern

von Diabas, also einem namentlich aus Kalkfeldspath und Augit

bestehenden basischen Gesteine mit etwa 54 Proc. Kieselsäure

tritt zunächst eine Zone von sauren
,
quarzreichen Kalifeldspath-

Natronglimmer-Porphyroiden mit über 70 Proc. Kieselsäure, aber

ohne Kalkgehalt und neben diesen kalkreicher Paragonit- und

Chlorit-, sowie reiner Chloritschiefer auf. Überall fällt die Grenze

dieser petrographisch so durchaus verschiedenen Gesteine mit

einer Schichtenfläche zusammen.

Die Beobachtung derartiger Lagerungsverhältnisse kann nicht

ohne Einfluss bleiben auf die so weit auseinander gehenden An-

sichten über die Ursprungsweise der Schieferporphyroide. Dem

Einen schien bisher ihr porphyrischer Habitus das entscheidende

Criterium für die pyrogene Entstehung, — der Andere glaubte

zur genetischen Deutung ihres krystallinischen und porphyrischen

Charakters Umbildungen annehmen zu dürfen, zu welchen der

Anstoss von den benachbarten Diabasen ausgegangen sein soll,

ein Anstoss entweder nur mechanischer Natur oder ein solcher,

welcher sich direct im stofflichen Austausch zwischen Eruptiv-

und Contactgestein bethätigte. Auch als Tuffbildungen wurden

gewisse schiefrige Porphyre angesprochen und endlich suchte sich
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auch die Ansicht einer ursprünglichen krystallinischen Entstehung

des Materiales krystallinischer Sedimentgesteine Gellung zu ver-

schaffen. Wie wenig Aussicht auf eine baldige Verständigung

der Geologen über derarlige petrogenetische Probleme vorhanden

ist. dafür liefert die Verschiedenarligkeit der auf derselben Ope-

rationsbasis gewonnenen Resultate der Untersuchungen Lossen's

und Kayser's (Zeitschr. d. Deutsch, geol. Gesellsch. 1869, XXI,

p. 281 und 1870, p. 103) den sprechendsten Beweis.

Aus der Wechsellagerung und der die Gesammtmasse des

Gesteins durchdringenden Schichtung der Schieferporphyroide vom

Bekuensek-Falle ergibt sich der Schluss auf deren sedimentäre

Entstehung von selbst. Zugleich aber tragen diese Beobachtun-

gen auch dazu bei, die Thatsachen zu mehren, welche die Hypo-

these eines allgemeinen Durchwässerungs - Metamorphismus im

Lichte ihrer Unnatürlichkeit erscheinen lassen. Die sowohl in

den dünnsten Schieferlamellen, wie im Grossen mit der Schich-

tenabsonderung in der grössten Schärfe vollkommen wechselnde

GesteinsbeschatTenheit, — das Sich-Anschmiegen der Schiefer-

lamellen und Paragonitblättchen , — kurz der ganzen Gesteins-

structur an krystallinische Mineral-Individuen, welche bereits exi-

stirt haben mussten, als das Gesteinsmaterial zum Porphyroide

zusammentrat, — Alles das sind Facta, welche einer ursprüng-

lich krystallinischen Ausbildungsweise der genannten Gesteins-

arten das Wort reden. Für eine derartige Entstehungsweise des

Materiales der gesammten vorsiiurischen Schichtencomplexc spre-

chen ausser den angeführten noch zahlreiche andere Beobachtun-

gen, welche neuerdings von Gümbel und mir (Gümbel, geogn.

Beschr. des ostbayerischen Grenzgebirges p. 833 u. f., Credner,

Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 1868, p. 396 u. f.) mitgetheilt wor-

den sind. Um es kurz zusammenzufassen, sprechen für die An-

nahme einer ursprünglichen (directen oder unmittelbar nach dem

Niederschlag herbeigeführten) krystallinischen Bildungsweise des

Materiales der laurentischen und huronischen Gneiss- und Schie-

fercomplexe folgende Beobachtungen und Betrachtungen:

1) In der laurentischen Gneiss- und huronischen Schiefer-

Reihe wiederholen sich zahllose Wechsellagerungen der verschie-

denartigsten Gesteine, Die sowohl in dünnen Lamellen, wie in

mächtigen Schichlencomplexen wechselnde Gesteinsbeschaffenheit
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steht immer in voller Übereinstimmung mit der Schiehienabson-

rlerung; beide sind von einander abhängige Verhältnisse. Es hat

sich mithin das Material successive geändert mit der Änderung
der Bedingungen, welche der schichtenmässigen Absonderung zu

Grunde liegen. Aus einer hydro-chemischen Metamorphose hin-

gegen würden in Folge des stofflichen Umtausches ziemlich gleich-

artige, nicht aber oft in geringen Abständen ihren Habitus voll-

ständig ändernde Gesteine hervorgegangen sein.

2) Beweist der petrographische Zustand der Geschiebe in

silurischen Conglomeraten , dass die Gesteine der laurenti-

sehen und huronischen Formationen bereits während der siluri-

schen Periode dieselbe petrographische Beschaffenheit besassen

wie heute, so liefern die cambrischen Conglomerate von Eng-

land — die huronischen Conglomerate von Canada, Michigan

und den atlantischen Staaten, sowie von der Roman-Banater Grenze,

— die laurentischen Conglomerate von Canada, Michigan und

Vermont den ebenso sicheren Beweis, dass die laurentischen und

huronischen Gneisse und Schiefer sogar schon in dem cambri-

schen, huronischen, resp. laurentischen Zeitalter ihren

heutigen Habitus besassen. Wo bleibt da die Zeit für eine lang-

wierige hydro-chemische Metamorphose? Unzweifelhaft haben die

Gesteine, welche das Material zu diesen Conglomeraten lieferten,

schon vor der Bildungszeit der letzteren ihre jetzige Beschaffen-

heit gehabt.

3) Ist es schwer verständlich, wie die als accessorische Be-

standteile des krystallinischen Kalkes sämmtlich in Krystallform

auftretenden zahlreichen Mineralien sich in Mitten einer starren,

widerstandsfähigen Felsart entwickeln, die feste, unnachgiebige

Grundmasse verdrängen konnten, um sich Platz zu verschaffen

und doch spiegelnde Krystallflächen und die regelmässigsten For-

men erhielten, so liefert die Thatsache, dass in dem krystallini-

schen Kalksteine der appalachischen laurentischen Gneisszone zer-

brochene Zirkonkrystalle vorkommen , deren Bruchstücke gegen

einander verschoben und von krystallinischer Kalksteinmasse ge-

trennt sind, einen directen Beweis für einen ursprünglich kry-

stallinischen Bildungsprocess gewisser laurenlischer Mineralien.

4) Wenn der krystallinische Habitus als Resultat einer lang-

samen, gewaltige Zeiträume in Anspruch nehmenden Durchwäs-
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serung ist. warum sind die untersten Horizonte der paläozoischen

Formationen nicht auch in Gneiss, Glimmerschiefer u. s. w. metamor-

phosirt, da doch der Zeitunterschied zwischen Bildung des ober-

sten Huron und untersten Silur kein grosser ist? Man hat noch

nirgends Gesteine in den ersten Phasen des Umwandlungsvor-

ganges , also als halhfertige Gneisse, Chlorit- oder Talkscbiefer

beobachtet, vielmehr lagert an zahlreichen Stellen vollkommen

unverändertes Silur direct auf den Schichtenköpfen sogenannter

metamorphosirter huronischer Schiefer. Demgemass müsste der

Anhänger der Hypothese eines hydro-chemischen Metamorphismus

annehmen . dass mit Beginn der Silurzeit die allgemeine Durch-

wässerung der Gesteine aufgehört habe, stofflichen Umtausch, also

petrographisehe Umwandlung im Gefolge zu haben.

5) Hatte überhaupt ein Durchwässerungs - Metamorphismus

stattgefunden, so würde dieser in dem langen Zeiträume, wäh-

rend dessen die huronischen Gesteine allmählig metamorphosirt

sein sollen, auch auf die Beschaffenheit der auf Spalten in diesen

Gebilden vorkommenden silurischen Gesteine eingewirkt haben.

Dass diess nicht der Fall ist, beweisen unter Anderem auf das

Unzweideutigste die in die huronischen Schiefer niedersetzenden

Spaltenausfüllungen von völlig unverändertem Potsdamsandstein,

ein Vorkommen, welches von mir bei Gelegenheit der geogno-

stischen Beschreibung der vorsilurischen Gebilde der oberen Halb-

insel von Michigan erwähnt wurde.

Zur Deutung devonischer und silurischer Schieferporphyroide

darf man vielleicht die Einwirkung von Mineralquellen auf lockere,

noch schlammartige Meeresniederschläge in Anspruch nehmen.

Derartige locale Beeinflussungen würden im Einklang stehen mit

dem sporadischen Auftreten und der geringen räumlichen Aus-

dehnung der Porphyroid-Complexe.



Briefwechsel.

A. Mitteilungen an Professor G. Leonhard.

Zürich, den 18. Octob. 1870.

Ich erlaube mir, Ihnen wieder einmal Bericht zu erstatten über neue

Anschaffungen für meine Sammlung:

Chloritoid aus der Gegend von Zermatt , im Nikolai-Thale in Ober-

wallis. Dunkelgrüne, blättrige Massen, mit gelblichem, krystallinischem Epi-

dot, und ganz kleinen Hexaedern von Eisenkies, auf einem Gemenge von

Glimmer und Chlorit oder Pennin. Des beibrechenden Epidots wegen dürfte

der Gorner-Gletscher der eigentliche Fundort sein.

Dieser Chloritoid unterscheidet sich von demjenigen vom Grundberge,

südöstlich vom Dorfe Saas, im Thale gleichen Namens, welcher im Jahr 1S54
zuerst beschrieben wurde, durch die etwas dunklere grüne Farbe und den

als Begleiter auftretenden Epidot und Eisenkies, sowie durch das Fehlen des

Quarzes.

H e u 1 a n d i t aus der Gegend von Sedrun im Tavetscher-Thale Graubündtens.

Er erscheint in ganz kleinen, graulichweissen Krystallen, als rindeförmiger

Überzug auf schön ausgebildeten, etwas rölhlich gefärbten Kalkspath-Rhom-

boedern von etwa 12mm Kantenlänge. Er ist begleitet von Bergkryslall,

Chlorit, Adular und Titanit. Dieses Vorkommen von Heulandit war mir bis-

her unbekannt.

Bei diesem Anlasse will ich auch eines Exemplares aus der Gegend von

Ruaeras im Tavetscher-Thale erwähnen, auf welchem die drei verschiedenen

Zeolithe: Heulandit, Desmin und Laumontit zusammen vorkommen,

eine Erscheinung, welche ich bislang an schweizerischen Stufen noch nie

beobachtet habe. Ausser den drei Zeolithen kommt auf diesem Exemplare

auch noch Bergkrystall, Titanit und Adular vor.

Chabasit vom Piz Cavradi, südlich von Chiamut, im Tavetscher-Thale.

Er findet sich in ganz kleinen, isabellgelben, matten, undurchsichtigen Rhom-

boedcrn, begleitet von Adular, Byssolith, Apatit und Titanit, auf gneissarti-

gera Gestein. Auch dieses Vorkommen wm mir bis jetzt unbekannt
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Chabasit in sehr kleinen, graulichweissen , durchscheinenden Rhom-
boedern , mit Adular und Glimmer, auf Basanomelan (Eisenrose); von der

Fibia, südwestlich vom Hospiz des St. Gotthard. Ebenfalls ein mir bisher un-

bekanntes Vorkommen.

Prehnit aus dem Tavetscher - Thale. Er findet sich in sehr kleinen,

grünlichgrauen, tafelförmigen Krystallen, welche zu kleinen Gruppen verbun-

den sind. Als Begleiter erscheinen: abnorm gebildeter, rauchgrauer und

graulichweisser Quarz, gelblichgrüner, fächerförmig gruppirtcr Epidot, und,

a ber nur spärlich, etwas Titanit, sowie kleine Krystalle von Periklin. Eben-

falls ein neues Vorkommen.

Von dem bisher so seltenen Turne rit scheinen in neuerer Zeit wieder

eine nicht unbedeutende Anzahl von Exemplaren gefunden worden zu sein.

Als Fundorte werden angegeben: Sta. Brigitta bei Selva, Cornera-Thal und

Piz Cavradi, südlich von Chiamut im Tavetscher-Thale; ferner das Maderaner-

Thal bei Amsteg im Kanton Uri ; hier aber bisher nur als Seltenheit und in

einzelnen Kryställchen.

Meine Sammlung besitzt gegenwärtig 19 Exemplare von schweizerischem

Turnerit, von sämmtlichen, soeben angegebenen Fundorten. Auf einem der-

selben, angeblich vom Piz Cavradi , kommen neben den gewöhnlichen Be-

gleitern auch noch ganz kleine, tafelförmige Kryslalle von honiggelbem

Brookit vor, was ich bis jetzt an den Exemplaren aus dem Tavetscher-

Thale noch nie beobachtet habe. Auf den Exemplaren aus dem Maderaner-

Thale, welche ich gesehen habe, fehlt hingegen der Brookit nie. Ein an-

deres, ebenfalls in meinem Besitze befindliches Exemplar aus dem Tavetscher-

Thale enthält einen sehr kleinen, honigbraunen, tafelförmigen Turnerit-Kry-

stall , aufweichen eine kleine Gruppe von ganz kleinen, graulichweissen,

durchscheinenden Adular-Krystallen der Form COP . 1*00 . oP aufgewachsen

erscheint.

Bleiglanz in sehr kleinen, aber gut ausgebildeten, octaedrischen Kry-

stallen, welche kleine Gruppen bilden, und auf ebenfalls kleine, graulich-

weisse, durchsichtige Bergkrystalle aufgewachsen sind, die ganz mit eisen-

schwarzen Nädelchen von Antimonglanz erfüllt sind; vom Berge Giom im

Val Nalps südlich von Ruaeras im Tavetscher-Thale. Ebenfalls ein mir bis-

lang unbekanntes Vorkommen.

Rutil, haar förmiger, mit Bergkrystall, auf Glimmerschiefer; von St.

Antonio, am Fusse des Berges Giom, im Val Nalps. Die rostbraunen Haare

dieses Rutils bilden ein Haufwerk, ähnlich wie beim Byssolith, in welchem

überall kleine wurmförmige Gestalten von Helminth eingestreut liegen, oder

meistens auf diese feinen Rutilhaare gespiesst erscheinen. Dieses Gespiesst-

»eins habe ich früher schon vom schweizerischen Desmin, Siderit und Berg-

krystall erwähnt.

Rutil auf Eisenglanz vom Piz Cavradi von bisher nie gesehener

Schönheit. Diese Krystalle erreichen zuweilen eine Grösse von 10mm Länge,

5mm Breite und 3mm Dicke. Fast alle sind an beiden Enden ausgebildet

und von schöner dunkel blutrother Farbe. Der Eisenglanz, auf dem diese

Rutil-Krystalle in bekannter Weise aufliegen, hat ein eigenlhümliches Aus-
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sehen, wie ChagrSn, und eine sehr helle Farbe, wodurch ineine schon früher

gemachte Beobachtung bestätigt wird, dass, je zahlreicher die Rutil-Kry-

stalle vorhanden sind, um so heller der ihnen zur Unterlage dienende Eisen-

glanz ist.

Apatit, lilafarbener, von der Fibia, südwestlich vom Hospiz des

St. Gotthard. Der Krystall hat 14mm grössten Durchmesser und zeigt die

Flächen oP vorherrschend, OOP . 2P2 und der zwei Didodekaeder, die aber

wie gewöhnlich nur hemiedrisch auftreten. Als Begleiter erscheinen Adular

und Quarz. Der Apatit selbst ist innig mit Basanomelan (Eisenrose) ver-

wachsen, was mir bis jetzt noch nie vorgekommen ist.

Flussspath, lichte rosenrother, von der Göschener Alpe im Kan-

ton Uri. Es ist ein loser Krystall von Centimeter grösster Kantenlänge

und halbdurchsichtig. Er zeigt die Combination vorherrschend mit 3
laO.

Es ist das erstemal, dass ich die Flächen 3/i0 an Krystallen von diesem

Fundorte so schön und deutlich entwickelt gesehen habe. Bisher ist meines

Wissens nur die Grundform beobachtet worden.

Milarit, lauchgrüner und farbloser, auf demselben Exemplare, aus

dem Val Milar, nordwestlich ob Ruaeras im Tavetscher-Thale. Einige von

den lauchgrünen Krystallen erreichen eine Grösse von 7mm Durchmesser.

Auf einem dieser grösseren Krystalle sitzt auf einer der Prismenflächen ein

ganz kleiner, farbloser, durchsichtiger Apatit-Krystall und eine mikrosko-

pische Gruppe von Orthoklas-Krystallen ? Diese Farben-Varietät habe ich his

jetzt am Milarit noch nie beobachtet, hingegen sehr schöne, spargelgrüne

Krystalle, die noch bedeutend grösser sind, als die soeben beschriebenen.

Ein kleiner, loser, an beiden Enden ausgebildeter, durchsichtiger, 2 Cen-

timeter langer und 7mm dicker Be r gk ry s ta 1
1

, welcher eine kleine Gruppe

von weissen Kalkspath-Rhomboedern als Einschluss enthält, aus dem

Tavetscher-Thale.

Rauchquarz aus demselben Thale. Ein loser, 5 Centimeter langer,

3 Centimeter breiter und 2 Centimeter dicker Krystall. Er zeigt auf der-

selben Prismenfläche eine rechte und linke Trapezfläche, ohne Zweifel

6P 6
/5 (x), denn der physikalische Habitus dieser beiden Trapezflächen ist

so vollkommen gleichartig, dass ich glaube annehmen zu dürfen, dass sie

auch krystallographisch gleichwerthig sein werden. Beide sind rauh und

demnach nicht messbar. Jede dieser beiden Trapezflächen hat 10mm grösste

Kantenlänge. Dieses ist bis jetzt das einzige Exemplar, an welchem ich das

Vorkommen einer rechten und einer linken Trapezfläche (die beide ganz

gleich gross sind), und auf derselben Prismenfläche vorkommend, so schön

und so deutlich beobachten konnte, was überhaupt an schweizerischen Berg

krystallen eine sehr seltene Erscheinung ist.

Gediegen Gold in ganz kleinen undeutlichen Krystallen; mit Kalk-

spalb, Talkschiefer, Bergkrystall, Eisenkies und Brauneisenocker, auf derbem

Quarz; von der Grube: „Goldene Sonne" ob Feldsberg, am südlichen Fusse

der Calanda bei Chur.

Einer der auf diesem Exemplare befindlichen, graulichweissen , halb--

dmrehsichtigen Bergkrystalle enthält ein ganz kleines Goldblättchen als
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Einschluss, was ich an Stufen von diesem Fundorte bis jetzt noch nie be-

obachtet habe.

David Friedrich Wiser.

Würzburg, den 5. Novbr. 1870.

In der nächsten Zeil wird eine Reihe von Analysen nassauischer Dia-

base beendigt werden , welche Hr. Senfter im Laboratorium des Hrn. Dr.

Petersen unter Berücksichtigung auch der in sehr kleinen Mengen vertrete-

nen Bestandteile unternommen hat und welche durch mikroskopische Unter-

suchungen, die ich ausgeführt, ergänzt, hoffentlich über eine wahre Beschaf-

fenheit dieser Gesteiue Aufschlüsse geben. Absichtlich sind ganz verschie-

dene Varietäten gewählt, deren Lagerungsverhältnisse bekannt sind.

In Bezug auf das Krystallsystem des Isoklases ist mir ein Versehen un-

tergelaufen, welches ich berichtigen muss. Die gefundenen Winkel gestat-

ten nicht die Annahme monoklinischer Formen, worauf mich Hr. Hessenberg

gefälligst aufmerksam machte. Ich bin vielmehr jetzt der Ansicht, dass die

Form triklinisch und Combination der Säule mit einem halben Brachypristna

ist, hoffe aber später besseres Material zu erlangen, um ein definitives Ur-

theil abgeben zu können. Mein Werk über die Land- und Süsswasser-Con-

chylien der Vorwelt wird trotz des Krieges weitergeführt, die 2. und 3. Lie-

ferung werden sehr bald erscheinen und sämmtliche Tafeln bis zum Frühjahr

vollendet sein.

F. .Sandberger.

B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

Leipzig, den 9. November 1870.

Herr Albert Heim aus Zürich hat im 5. Hefte des Neuen Jahrbuches

vou 1870, S. 608 eine Mittheilung über die Felsenschliffe der Hohburger

Porphyrberge veröffentlicht, welche gewiss recht beachtenswerth ist, und

für mich ein ganz besonderes Interesse halte, weil sie die erste seit länge-

rer Zeit hervortretende Besprechung der dortigen Erscheinungen liefert, und

von einem Beobachter herrührt, der mit den Phänomenen der Gletscherwir-

kungen vollkommen vertraut ist.

In der ausführlichen Abhandlung, welche sich in den Sitzungsberichten

der K. Sächsischen Ges. der Wissenschaften vom Jahre 1847. S. 392 ff. vor-

findet *, habe ich die Erscheinungsweise derselben genau zu beschreiben

versucht, und es besonders hervorgehoben, dass sich die Schliffe, zumal an

* Einen Auszug aus dieser Abhandlung gab das Neue Jahrbuch von i848 , S. 497.

In derselben Zeitschrift vom J. 1844 befinden sich schon einige vorläufige Notizen, S. 557,

56I und 680.
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steilen und senkrechten Flächen, von den gewöhnlichen Gletscherschliffen

auffallend unterscheiden. Aber dennoch gibt es andere, mehr horizontale

Felsflächen, welche durch ihre allgemeine Abglättung und eine feinere pa-

rallele Ritzung den Gletscherschliffen völlig gleichen. So finden sich zwei

dergleichen dicht hinter einander im Ausgange des Dorfes Collmen am un-

teren Wege nach Paschwitz; die eine ist 9 Schritte lang, und fällt 10° in

Nord; die andere etwas kürzere streicht hör. 5 und lallt 18° in Nord; die

Ritze streichen auf beiden hör. 8 bis 9. Herr Heim beschreiht ein paar klei-

nere Flächen aus dem Dorfe Lüptiz, welche sich, wie er sagt, in nichts von

ächten Gletscherschliffen unterscheiden. Die schöne, in der angeführten Ab-

handlung S. 403 erwähnte, fast horizontale Schliff-Fläche am oberen Wege
von Collmen nach Paschwitz, welche ich das letzte Mal in der Gesellschaft

von Lyell gesehe» habe, ist leider gegenwärtig durch Wegbau unsichtbar

geworden. Wenn nun die an den steileren Felsflächen vorkommenden, lang-

gestreckten, aber meist mehr wie abwechselnde Furchen und Runzeln er-

scheinenden Schliffe im Allgemeinen dieselbe Richtung behaupten, wie jene

Ritze, so möchte man sich fast geneigt fühlen, beide auf dieselbe Ursache

zu beziehen. Dass aber diese parallelen Furchen und Runzeln, wie sie der

auf dem Gipfel des kleinen Berges aufragende isolirte Felsen in vorzüglicher

Schönheit zeigt, als ein Ab son der ungs- Phänomen gedeutet werden kön-

nen, diess ist unmöglich. Es ist mir in unserem grossen Porphyrterrain kein

einziges Beispiel bekannt, dass die Absonderungsflächen des Gesteins mit

einer derartigen Sculptur versehen wären. Ebensowenig ist die Sculptur der

zahlreich herumliegenden, geglätteten Porphyrblöcke auf ein Strueturverhäll-

niss zurückzuführen.

In derselben Gegend kommen auch sporadisch nicht wenig nordische
Gesteinsblöcke vor; allein grössere, moränenartige Schuttanhäufungen sind

sehr seilen. Eine der bedeutendsten findet sich auf dem Gipfel des Wahl-

berges, eines kleinen, nördlich von Thallwitz gelegenen Hügels; dort liegen

im dichten Gedränge Hunderte von fuss- bis ellengrossen nordischen Blöcken,

welche alle mehr oder weniger abgerundet, aber nicht gerade glatt geschlif-

fen sind. Sie stecken in einem groben röthlichen Gruse, aus welchem nach

und nach schon viele der grösseren in das Dorf hinabgeschafft worden sind,

wo sie verwendet werden.

Carl Naumann.

*%V :-<im«ii>.«!! Af X
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II. Bd. Berlin. 8°. 783 p., 8 Taf. X
C. Grewingk : über heidnische Gräber Russisch Litauens und eini-

ger benachbarter Gegenden, insbesondere Lettlands und Weissrusslands.

Mit 2 Taf. Dorpat. 8°. S. 241. X
C. Güttler: über die Formel des Arsenikalkies zu Reichenstein in Schlesien

und dessen Goldgehalt. Inaug.-Diss. Breslau. 8°. S. 30.

F. Johnstrup: Jordskjaelvet i Sjaelland den 28. Jan. 1869. (Das Erdbeben

vom 28. Jan. 1869 auf der Insel Seeland.) Kjöbenhavn. 8°. 32 S. X
F. Karrer: über ein neues Vorkommen von oberer Kreideformation in Lei-

Izersdorf bei Stockerau und deren Foraminiferen-Fauna. (Jahrb. d. k.

k. g. R.-A. p. 157 u. f„ 2 Taf.) Wien. X
Monthly Report of the Deputy Special Commissioner of the Revenue in

charche of the Bureau of Statistics. 1869-1S70. 4°. X
W. A. Ooster und C. von Fischer-Ooster : Protozoe helvetica. II, 2, S. 29-88,

Taf. 7-14. Basel u. Genf. X
J. Pecuar: Karte über die Circulation der böhmischen Braunkohle während

des Jahres 1869. Mit Erläuterungen. Prag.

Proceedings of the Boston Society of Natural History. Vol. XII,

p. 273-418; Vol. XIII, p. 1-224. Boston, 1869-1870. 8°. X
Proceedings and Communications of the Essex Institute. Vol. VI,

P. 1. Salem, Mass. 8°. X
Runge: über das Vorkommen und die Gewinnung der nutzbaren Fossilien

Oberschlesiens. Breslau. 8°. 147 S. Mit Karten und Profilen. X
R. Tn. Simler: geologische Formations-Karte der Schweiz. Nach

den Karten der HH. B. Studer, Escher v. d. Lintb, Theobald u. A. für

Mittelschulen, sowie Alpentouristen übersichtlich bearbeitet. Herausge-

geben vom Freiämter Morainenclub in Muri. Winterthur. X
A. v. Volborth: über Achradocystites und Cystoblastus, zwei neue Crinoi-

deengattungen. St. Petersburg. 4°. 14 S., 1 Taf X
W. Waagen: über die Ansatzstelle der Haftmuskeln beim Nautilus und den

Ammoniden. {Palaoontographica XVII, 5.) 4°. p. 185-210, Taf. 39,

40. X
T. C. Winkler: Description rf'wn nouvel exemplaire de Pteradacty-

lus microny x du Muse'e Teyler. Haarlem. 8°. 16 p. }
1 PI. H
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B. Zeitschriften.

1) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin.

8°. [Jb. 1870, 614.)

1S70, XXII, 3. S. 471-770,. Tf. XII-XVI.

A. Aufsätze.

F. J. Würtrn berger : die Tertiär-Formationen im Klettgau (mit Taf. XII)

:

471-582.

Ferd. Römer: über Piton Euboicus, eine fossile Riesenschlange aus tertiä-

rem Kalkschiefer von Kumi auf der Insel Euböa (mit Tf. XIII) : 582-591.

G. vom Rath: Geognostisch-mineralogische Fragmente aus Italien. III. Theil.

Die Insel Elba «mit Tf. XIV-XV): 591-733.

H. Laspeyres: das fossile Phyllopoden-Genus Leaia R. Jon. (mit Taf. XVI):

733-747.

A. Krnngott : über den Palatinit von Norheim in der Pfalz: 747-754.

G. Rose: über ein Vorkommen von Zirkon im Hypersthenit des Radauthales

bei Harzburg: 754-758.

ß. Briefliche Mitlheilungen :

F. Sasdbergf.r, Laspeyres, Giebelhauses : 758-762.

C. Verhandlungen der Gesellschaft.

Sitzg. v. 4. .Mai — 6. Juli 1670: 758-614.

2) Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstall.

Wien. 8°. [Jb. 1870, 886.)

1870. No. 12. (Sitzung vom 30. Septbr.) S. 225-242.

Eingesendete Mittheilungen.

Jur. Schmidt: Erdbeben in Athen: 226.

Fr. Hrrbich: Hallstätter Kalk in Ostsiebenbürgen: Starnberger Kalk bei Tho-

roczko: 227-228.

Morelli Adrian: Erdbeben in Lissa: 228-229.

Reiseberichte.

H. Wolf: aus den Gebieten der Deutsch-Banater und Serbisch-Banater Grenz-

regiments: 229-231.

E. v. iMoJsisovics : das Gebirge s. und 6. von Brixlegg: 231-232.

D. Stur: ein neuer Fundort von Choristocerns fllarshi am Gerstberge am

w. Gehänge des Gaisberges bei Salzburg: 232-233.

F. Foetterle: der w. Theil des Serbisch-Banater Militärgrenzgebietes : 233-234.

— — die Gegend zwischen Turnu Severin. Tirgu Jului und Krajowa in

der kleinen Wallachei: 234-235.

Einsendungen für die Bibliothek: 236-242.

3) J. C. Poggendorff: Annalen derPhysik und Chemie. Leipzig. 8°.

[Jb. 1870, 886.]

1870, N. 8; CXL. S. 497-660.
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0. Frölich: zur Theorie der Erdtemperatur: 647-652.

V. v. Zepharovich: Bemerkungen über den Diamant aus Böhmen: 652-654.

1870. Ergänzungs-Heft. S. 1-176.

A. Heim: über Gletscher: 30-64.

G. Tschermak: über die Form und Zusammensetzung der Feldspathe: 174-171.

4) H. Kolbe: Journal für praktische Chemie. (Neue Folge.) Leipzig.

8°. [Jb. 1870, 887.]

1870, II, No. 15, S. 193-240.

A. Frenzel: Lithiophorit, ein Lithion-haltiges Manganerz: 203-206.

G. Wunder: über den Isotrimorphismus des Zinnerzes, der Titansäure und

über die Krystallformen der Zirkonerde : 206-213.

F. v. Kobell: über Krystallwasser : 228-235.

5) The London, Edinburgh a. Dublin Philosophical Maga-
zine and Journal of Science. London. 8°. [Jb. 1870, 778.]

1870, June, No. 263, p. 401-472.

Königliche Gesellschaft. H. C. Sorby: Spectral-Untersuchungen von

Verbindungen der Zirkonerde und von Uranoxyd: 452-460.

Geolog. Gesellschaft. C. Moore: australische mesozoische Geologie

und Paläontologie; eine Insecten- und Pflanzen-Reste führende Schicht

am Rocky-River, N.S.-Wales: 462-463.

6) H. Woodward, J. Morris a. R. Etheridge : The G e olo gi cal Maga-
zine. London. 8°. [Jb. 1870, 889.]

1870, October, No. 76, p 445-492.

D. Makintosh: über den Ursprung der Drift, sogenannter Moränen- und Glet-

scherspuren im See-Districte : 445, PI. 24 u. 25.

Th. Davidson: über tertiäre Brachiopoden Italiens. P. III, p. 460, PI. 21.

G. Dowker: über die Kreide von Thanet und Kent: 466.

H. B. Medlicott: über Verwerfungen: 473.

Veröffentlichungen der Geologischen Gesellschaft in Irland: 483.

Geikie: die Carbonformation in Schottland: 485.

Neue Literatur: 486.

7) Report of the thirty-ninth Meeting of the British As-

sociation for the A dvancem ent of Science j held at Exe-

ter in August 1869. London, 1870. 8°. CV, 438 a. 266 p. — [Jb.

1870, 476.]

I. Allgemeine Gesellschafts-Nachrichten, Ansprache des

Präsidenten G. G. Stockes: I-CV.

II. Berichte über den Stand der Wissenschaften: 1-438.

Jahrbuch 1870. 63
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Bericht des Comite's für die Erforschung der Pflanzenschichten in Nord-Grön-

land : 1.

Vorläufiger Bericht über die fossilen Pflanzen , welche Whymper in Nord-

Grönland gesammelt hat, von 0. Herr: 8.

W. H. Baily: über die Fossilien von Kiltorkan, Co. Kilkenny: 73.

Bericht des Comite's zur Erforschung der marinen Fauna und Flora an der

Südküste von Devon und Cornwall: 84.

P. M. Dincan: Zweiter Bericht über die fossilen Korallen Britanniens: 150.

Bericht des Comite's für Anfertigung von photograpischen Durchschnitten

von Korallen des Bergkalkes: 171.

Bericht über Eis als Agens für geologische Veränderungen: 171.

Bericht des Comite's für Untersuchung der Zunahme der Temperatur nach

der Tiefe auf dem Lande und in dem Wasser: 176.

Fünfter Bericht des Comite's für Untersuchung der Kent's-Höhle in Devon : 189.

Ce. Moore: Bericht über Mineralgänge im Kohlenkalke und ihren Ursprung : 360.

H. B. Brädy: über die Foramini feren der Mineralgänge und angrenzenden

Schichten: 381.

Bericht des Regenfalls-Comite's für das Jahr 1868—69: 383.

Bericht des Comite's zur Untersuchung der Gesetze der Wasserfluthen und

der in denselben enthaltenen festen Stoffe: 402.

III. Auszüge und Verhandlungen in den Sectionen: 1-228.

Ansprache des Präsidenten der geologischen Section Prof. Harkness: 82.

R. Brown: über Erhebung und Senkung der Küste von Grönland: 85.

E. A. Conwell: über eine fossile Muschelschale in der Drift von Irland: 87.

T. Davidson: über Brachiopoden aus dem „Pebble-bed" von Budleigh Salter-

ton bei Kxmouth in Devonshire : 88.

C. Le Neve Foster: über Vorkommen von Scheelit in Val Toppa Gold Mine

bei Domodossola, Piedimonte: 88.

Godwin- Austen : die Devon-Formation, geologisch und geographisch be-

trachtet: 88.

Hicks: über die Entdeckung einiger fossilen PflanzeD in cambrischen Schich-

ten bei S. David's: 90.

H. H. Howorth: das Aussterben des Mammuth: 90.

E. Hull: Abstammung des quarzigen Conglomerates im neurothen Sand-

steine des mittleren Englands: 91.

Ch. Jecks: über den Crag: 91.

J.Jeffreys: über die Wirkung heisser Wasserdämpfe auf erdige Mineralien: 92,

J. de la Touche: Schätzung der Menge sedimentärer Absätze in dem Onny-

FIuss: 93.

J. E. Leb: Gletscherstreifen bei Portmadoc: 95.

G. A. Lebour: Denudation in West-Britannien: 95; über einige Granite in

Unter-Britannien; über die Verbreitung der britischen fossilen Lamelli-

branchiaten : 96.

G. Maw: über trappische Conglomerate von Middletown Hill in Montgomery-

shire: 96: über Insectenresle und Muscheln aus der unteren Bagshot-

Blätterschicht der Sludland Bay in Dorsetshire: 97.
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J. C. Miall: Versuche über Windung des Bergkalkes: 97.

C. Moorb: über einen Teleosaurus des unteren Lias: 97.

H. A. Nicholson: über einige neue Formen von Graptolithen : 98.

G. W. Ormerod: Skizze über den Granit der nördliches und östlichen Seiten

von Dartmoor: 98.

C. W. Peach: Entdeckung organischer Reste in den Gesteinen zwischen Nare

Head und Porthalia Cove in Cornwall: 99.

W. Pengelly: über das angebliche Vorkommen von Hippopotamus major

und Macheirodus latidens in der Höhle von Kent: 99; Abstammung der

miocänen Thone von Bovey Tracey : 99.

J. Randall: Denudation der Steinkohlenfelder von Shropshire und Süd Staf-

fordshire: 100.

Tchihatcheff: Paläontologie von Kleinasien: 100.

J. Thomson : über neue Formen von Pteroplax und andere carbonische La-

hyrinthodonten etc.: 101.

H. Woodward: Vorkommen von Stylontirus in dem Cornstone von Hereford:

103; Entdeckung eines grossen Myriapoden der Gattung Euphoberia in

der Steinkohlenformation von Kilmaurs : 103: Süsswasserablagerungen im

Thale des Lea in Essex: 103.

Aus anderen Sectionen:

J. Bonwick : Geologische Betrachtungen über den Ursprung der Tasmanier : 129.

A. LaneFox: Entdeckung alter Feuersteinwerkzeuge in dem Kies des Themse-

thales: 130.

A. Hume: über die sogenannten versteinerten Menschenaugen „Petrified Hu-

man Eye«" aus den Gräbern von Arica in Peru: 135.

A. L. Lewis: über megalithische Monumente: 137.

S. J. Lubbock: über den Ursprung der Civilisation und den ursprünglichen

Zustand des Menschen: 137.

A. G. Findlay: über den vermeintlichen Einfluss des Golfstromes auf das

Klima des nordwestlichen Europa's : 160.

P. de Tchihatcheff: über Centrai-Asien: 168.

8) Journal of the Academy of Natural Sciences of P hila-

delphia. Vol. VI, P. 4. Vol. VII. (J. Leidy: the Extinct Mamma
lian Fauna of Dakota and Nebraska.) Philadelphia. 4°. X

9) The American Naturalist. Vol. III, No. 1-12; Vol. IV, No. 1, 2.

Salem, Mass., 1S69-1S70. 8°. X

63 *



Auszüge.

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

F. Zschau: Vorkommen des Sonnensteins in Norwegen. (SUz.-

ßer. d. Isis, Jahrg. 1869, S. 167.) Der Avantur'm-Feldspath oder Sonnen-

stein ist in Norwegen nicht selten, wenn auch dessen ausgezeichnetstes Vor-

kommen auf die Gegend n.ö. von Arendal. bei Twedestrand beschränkt. Das

Gestein an Norwegens Südküste ist ein vielfach gebänderter Gneiss mit un-

tergeordneten Graniten. Die linsenartige Ausscheidung, in welcher der Son-

nenstein auftritt, wird aussen mehr von Glimmer, innen von Oligoklas und

Quarz zusammengesetzt, enthält ausserdem noch Cordierit und Apatit. Der

Cordierit zeigt ein ähnliches Schimmern wie der Oligoklas, das durch con-

vexes Anschleifen noch verstärkt wird.

E. v. Jahn: über das Idrianer Korallenerz. (Verhandl. d. geo-

logisch. Reichsanstalt, 1870, No. 11, S. 203.) Nach einer der Wiener che-

misch-physikalischen Gesellschaft von Kletzinsky mitgetheilten Analyse ent-

hält das Idrianer Korallenerz 2 Proc. Zinnober, 5 Proc. stickstoffhaltige Kohle,

56 Proc. phosphorsaure Kalkerde, 2— 3 Proc. phosphorsaures Eisenoxyd,

2 Proc. phosphorsaure Thonerde und 4—5 Proc. Fluorcalcium. Kletzinsky

betrachtet das Korallenerz als einen Eisenapatit. Der bedeutende Gehalt

an Phosphorsäure — 28 Proc. — würde solches zu einem Concurrenten ma-

chen. In Idria wird das Erz zur Quecksilber-Destillation verwendet, das

ausgebrannte Erz auf die Halden gestürzt. E. v. Jahn untersuchte letzteres

genau: seine Resultate stimmen mit denen Kletzinsky's (ibereiu und enthält

das ausgebrannte Korallenerz natürlich, da das Schwefelquecksilber und die

kohlige Substanz in demselben durch das Glühen eliminirt, relativ mehr Phos-

phorsäure (30 Proc.). Im Aufschliessen mit Schwefelsäure zeigt es ganz

das Verhalten der Phosphorite. Im ausgebrannten Grubengestein und dem

Korallenkalk aus dem Idrianer Erzlager war ein Phosphorsäure-Gehalt nicht

nachweisbar.
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R.Hermann: über Phosphor chromit, ein neues Mineral. (Bull,

de la soc. Jmp. des naturalistes de Moscou, XLII, p. 244—245.) Hermann

hat ein bisher für Vauquelinit gehaltenes Mineral näher untersucht und da

die Proportionen seiner ßestandtheile verschieden von denen des Laxmannits

als eine neue Species aufgestellt. Der Phosphorchromit bildet kugelige Ag-

gregate, die auf ihrer Oberfläche mit kleinen tafelförmigen Kryställchen be-

deckt. Die innere Masse dieser Kugeln zeigte theils krystallinischen, theils

dichten Bruch. H. = 3. Spec. Gew. = 5,80. Schwärzlichgrün, Strich

zeisiggrün. Gibt im Kolben Wasser. Mit Salzsäure und Weingeist gekocht

schied sich Chlorblei aus; es bildete sich eine grüne Lösung. Die Analyse

ergab :

Bleioxyd 68,33

Kupferoxyd 7,36

Eisenoxydul 2,80

Chromsäure 10,13

Phosphorsäure 9,94

Wasser 1,16

99,72.

Der Phosphorchromit findet sich bei Beresowsk, aufgewachsen auf List-

wanit, begleitet von Krokoit und Pyromorphit.

G. vom Rath: über den Lievrit von Elba. (Zeitschr. d. deutsch,

geolog. Gesellsch. Jahrg. 1870, S. 710—712.) Der Lievrit (Ilvait) findet

sich bei der Torre di Rio in zwei Varietäten. Die eine in kleineren, flä-

chenreichen, frischen Krystallen, die auf einem grünen
,
augitischen Schiefer

aufgewachsen; die anderen in grösseren, flächenärmeren, braunverwitterten

Krystallen. Die vom Lievrit bekannten Flächen sind:

Prismen. Pyramiden. Domen. Pinakoid

OOP P Pob OP

00P2 2P2 3POO coPdö

COP2 3P3 2PÖO OCPOO

C0P3 4P4 V2POO

00P4 2P2

00P^/2
Ü

3P3.

Die Lievrite von Rio sind zuweilen in Eisenoxydhydrat umgewandelt.

Die Kieselsäure, welche bei dieser Umwandlung ausgeschieden wurde, findet

sich zum Theil als neu gebildeter Quarz auf den Stücken wieder. Begleiter

des Lievrit sind: Kalkspath in tafelförmigen Krystallen, Quarz von violblauer

und grüner Farbe und Adular; strahliger Augit bildet das Muttergestein.

F. Zschau: Mineral-Vorkommnisse aufHitleröe. (Sitzungsber.

d. Isis, Jahrg. 1869, S. 183.) Hitteröe besieht aus einem eigenthümlichen
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gramtiscben Gestein, dem Norit, in welchem mancherlei Mineralien sich fin-

den. Grossartig ist das Auftreten des Titaneisens hei Egersund und Lindes-

naes. Um das Mineral von letzterem Orte leichter nach England überführen

zu können, stehen englische Unternehmer im Begriff, eine Eisenbahn bis an's

Meer anzulegen. Die Gänge im Hilteröer Norit haben grosse Ähnlichkeit

mit gewissen Ganggesteinen im Syenit des Plauen'schen Grundes, nur dass

sie dort in viel grösserem Massstabe erscheinen. Es sind namentlich ausge-

zeichnete Schriftgranite mit rothem Orthoklas und weissem oder blauem, ia-

bradorisirendem Oligoklas. Cer- und Titan-Mineralien finden sich in eigen-

tümlich strahliger Weise im Gestein vertheilt, Orthite oft von bedeutender

Grösse und nicht selten gespalten. Die in die Spalten eindringenden Massen

sind Granit, welche Zirkon, Ytterspath und Polykras führen. Ytterspath, in

ausgezeichneten quadratischen Pyramiden, scheint unmittelbar an den Orfhit

gebunden Zschau fand einen Krystall von Ytterspath, der von 1 Kubikzoll

Grösse und nahe */* Hfund Schwere. Zirkone (Malakone) von besonderer

Schönheit, zuweilen wasserhaltig und emailartig.

U. Shepard: über den Phosphorsäure-Gehalt im Diaspor von

Chester. (Sjlliman, American Journ. No. 148, p. 96.) Hermann hat be-

reits auf den Phosphorsäure-Gehalt im Diaspor vom Ural aufmerksam ge-

macht *. U. Sheparo untersuchte einen schönen durchscheinenden Diaspor-

Krystall von Chester in Massachusetts, dessen spec. Gew. = 3,343 und fand

in demselben 0,32 Proc. Phosphorsäure.

A. Kenngott: über Skolecit. (Zürich. Vierteljahrsschr. 1870, S. 287

— 288.) Da verschiedene Angaben über das Verhalten des Skolecit gegen

Säuren vorliegen, so prüfte Kenngott einen weissen, radial-dünnstengligen

Skolecit aus Island, dessen dünne Stengel in einzeln stehende, farblose,

durchsichtige Prismen auslaufen. Einzelne Nadeln zeigen vor dem Löthrohre

das charakteristische, wurmförmige Krümmen und schmelzen unter massigem

Anschwellen leicht zu weissem, blasigem, emailartigem Glase. Das feine

weisse Pulver reagirt auf mit destillirtem Wasser befeuchtetem Curcuma-

papier nur sehr schwach alkalisch. Wird ein durchsichtiger Stengel auf eine

Bergkrystallplatte gelegt und mit ein Paar Tropfen Salzsäure stehen gelas-

sen, so bildet sich, so weit die Salzsäure reicht, eine farblose, durchsichtige

Kieselgallerte. Chlornatriumhexaeder sind weder durch die Loupe , noch

unter dem Mikroskope zu sehen und die Gallerte ist nach längerem Stehen

noch feucht. Betupft man sie mit Schwefelsäure, so wird sie momentan

weiss und zeigt sich unter dem Mikroskop ganz durchzogen von kurz nadei-

förmigen Gypskrystallen. Eine Probe gepulvert und im Glasrohre mit Salz-

säure stehen gelassen, zeigte nach einer Stunde die ganze Flüssigkeit als

steife Kieselgallerte. Auf die Oberfläche derselben tropfte Kenngott ein we-

* Vgl. Jahrb. i869, 749.
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nig deslillirfes Wasser und setzte einige Tropfen Schwefelsaure zu. Diese,

auf das in der Lösung enthaltene Cblorcalcium einwirkend, erzeugte schöne

büschelförmige Gruppen langnadeliger Gypskrystalle, welche selbst mit freiem

Auge gestaltlich als solche zu erkennen sind. — Eine Probe des Pulvers im

Glasrohre mit massig verdünnter Schwefelsaure stehen gelassen erzeugt rasch

reichlich feinkrystallinischen Gyps und bis zum anderen Tage bildete die

Flüssigkeit eine steife, farblose, durchsichtige Kieselgallerte. Salpetersäure

wirkt auf das Pulver im Glasrohre sichtlich rasch zersetzend ein, wie man

aus dem Schwinden der Menge ersieht , und bis zum anderen Tage bildete

die Flüssigkeit gleichfalls eine steife, schwach getrübte Kieselgallerte. Es

wurde auf diese Gallerte
, wie bei der mit Salzsäure etwas Schwefelsäure

zugesetzt, und es bildeten sich in der Gallerte sehr schöne prismatische

Gypskrystalle , welche noch grösser als die obigen waren. Ganz dieselben

Erscheinungen beobachtete Kenngott bei einer zweiten Probe des Skolecit,

welcher radialfasrig, weiss und seidenglänzen«! war
,

gleichfalls von Island

stammend.

A Kenngott: über Romein. (A. a. 0. S. 288.) A. Damour hatte bei

der Analyse des Romein 15,82 Sauerstoff, 62,18 Antimon, 1,31 Eisen, 1,21

Manganoxydul, 16,29 Kalkerde, 0,26 lösliche Kieselsäure, 1,90 unlösliche

kieselige Substanzen, zusammen 99,67 gefunden und daraus 40,79 Antimon-

säure, 36,82 Antimonoxyd, 16.29 Kalkerde, 1,70 Eisenoxydul, 1,21 Mangan-

oxydul, 0,96 lösliche Kieselsäure, 1,90 unlösliche kieselige Substanzen, zu-

sammen 99,67 und die Formel 3R0 . Sb2 3 . Sb2 5 berechnet. Bei der

Durchsicht der Analysen fand sich Kenngott veranlasst, auch die obige zu

berechnen und kam zu einem anderen Resultate. Hierbei wurden die Atom-

gewichte Sb = 122, = 16, Ca = 40, Fe == 56, Mn = 55 benülzt.

1,31 Eisen erlordern 0,37 SauerstofF, um 1,68 Eisenoxydul zu bilden,

hiernach verbleiben 15,45 Sauerstoff für 62,18 Antimon und es erfordern

37,63 Antimon 7,40 Sauerstoff um 45,03 Oxyd,

24,55 „ 8,05 „ „ 32,60 Sänre,

62,18 15,45

zu bilden, wonach die Analyse des Romein ergibt:

1,006 Sb2 5 , 1,542 Sb2 3 , 2,909 CaO, 0,233 FeO, 0,t70 MnO und man

würde daraus 6RO . 3Sb2 3 ,
2Sb2 5

erhalten. Die Menge der löslichen Kie-

selsäure 0,16 Si02 erfordert etwas Basis RO, dafür aber ist oben die Summe

3,312 RO, und wenn man 0,16 RO abzieht, bleibt 3,152 RO.

1,006 Sb2 ö , 1,542 Sb2 3 , 3,152 RO geben

2,012 „ 3,084 „ 6,304 „ oder

2,000 „ 3,059 „ 6,266 „ oder

2 3 6

Man könnte hiernach die Formel 3 (CaO . Sb2 3 ) -j- 3CaO . 2Sb2 5
auf-

stellen.
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P. Grotb : Krystallographisch- optische Untersuch ungeo.

Pogg. Ann. Bd. CXXXV, p. 647—667. — Der auf der Zinnerzlagerstätte von

Schlaggenwalde, namentlich zusammen mit kleinen farblosen Topaskrystallen

und oft in diese eingewachsen, vorkommende haarbraune Glimmer bildet

sehr kleine, optisch zweiaxige Blättchen. Der scheinbare Winkel der

Axen ist, mit weissem Licht gemessen, 2 E = 55°33'.

Die Hyperbeln sind aussen blau , doch ist die Dispersion nicht stark.

Doppelbrechung sehr stark. Die Axenebene scheint senkrecht zu

einer der 6 Seitenflächen, doch sind die Umrisse sehr unsicher. -

S. 666 verbreitet sich der Verfasser noch über die optischen Eigen-

schaften des Sylvin von Stassfurt, während er in denselben Annalen

Bd. CXXXVII, S. 442 nähere Aufschlüsse über die monoklinischen Formen

des Kainit von Stassfurt ertheilt.

P. Groth: über die Isodimorphie der arsenigen und der an-

timonigen Säure. (Pogg. Ann. Bd. CXXXVII, p. 414. —

Zwar ist seit längerer Zeit bekannt, dass die beiden Verbindungen As03

und Sb03
dimorph sind und entweder in Formen des regulären oder des rhom-

bischen Systemes krystallisiren ; bis jetzt waren jedoch keine Messungen der

rhombischen Modifikation der arsenigen Säure bekannt gemacht worden. Die

Ausgleichung dieses Mangels bezweckt Dr. Groth's Untersuchung an den

bei metallurgischen Processen auf der Halsbrückener Hütte bei Freiberg von

neuem vorgekommenen Krystalle. Beide hier verglichenen Substanzen haben

eine gemeinschaftliche Krystallform, das Prisma 137°42' (136°58' Mohs) der

Antimonblülhe und das von 138°48' der arsenigen Säure, die man als Grund-

form für beide betrachten darf.

Es wird gleichzeitig der schon früher von Daubreb erkannten Bedingun-

gen gedacht, unter welchen die beiden Modificationen dieser Substanzen sich

bilden.

J. Lawrence Smitb : über das Meteoreisen von Franklin County.

(The Amer. Journ. Vol. 49, p. 331.) —
Dieses Meteoreisen wurde 1S66 auf einem Hügel 8 Meilen SW. von

Frankfurt in 38°14' Breite und 80°40' Länge (von Greenwich) aufgefunden

und gelangte 1S67 in den Besitz von L. Smith. Es wog 24 Pfund. Spec.

Gewicht = 7.692. Es besteht aus:

Eisen 90,58

Nickel 8,53

Kobalt 0,36

Kupfer Spur

Phosphor 0,05

99,52.
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Dr. G. Landgrebe: Mineralogie der Vulcane. Cassel und Leipzig,

1870. 8°. 396 S. — Landgrebe's Mineralogie der Vulcane ist eine müh-

same
,

gründliche Arbeit des im Gebiete der vulcanischen Gesteine der

beiden Hessen und angrenzenden Länder reich erfahrenen Forschers. Sie

ist in der Form eines Handwörterbuches veröffentlicht worden , mit Abrazit

beginnend und mit Zurlit endend. Von jedem einzelnen Minerale wird die

Synonymie angeführt und eine kurze treffende Beschreibung nach seinen phy-

sikalischen und chemischen Merkmalen gegeben, worauf die Art seines Vor-

kommens näher bezeichnet wird. Zahlreiche eigene Beobachtungen des Ver-

fassers in dieser Beziehung, welche von ihm eingeflochten sind, erhöhen den

Werth der Arbeit. So war in den vulcanischen Gebilden Deutsehlands der

Graphit bisher nicht bekannt, bis es dem Verfasser vor mehreren Jahren

vergönnt war, ihn in dem säulenförmig abgesonderten Basalte des Lamms-

berges in der Nähe von Arolsen aufzufinden und zwar in einer sphäroidi-

schen Masse, welche die Grösse eines Kinderkopfes besass.

Wir hoffen, dass diesem Wörterbuche bald eine neue mineralo-

gische Grammatik der Vulcane folgen möge, welche aus dem hier dar-

gebotenen Materiale Gesetze oder Regeln für das Vorkommen und die Bil-

dungsweise der verschiedenen Mineralien ableitet.

Ein gutes Vorbild hierfür liegt in den Untersuchungen von Tu. Wolf

über die Auswürflinge des Laacher See's (Jb. 1868, 501) vor.

B. Geologie.

Simler: Geologische Formations-Karte der Schweiz. Win-

terthur, 1870. Die vorliegende Karte ist nach den grösseren Kartenwerken

von B. Studer und Escher von der Linth * im Maassslabe von 1 : 760,000

bearbeitet und in Farbendruck vortrefflich ausgeführt. Die topographische

Grundlage, mit der Gebirgs-Gruppirung nach B. Studer wurde auf Veran-

lassung der Verleger neu gestochen. Die auf der Karte vertretenen Gebirgs-

formationen sind folgende: I. Primäre. Normal-Granit; Alpinit undProtogin;

Normal-Gneiss, einschliesslich Glimmerschiefer und Chloritgneiss. II. Unbe-

stimmte Formationen (d. h. hinsichtlich ihrer Alters-Verhältnisse). Horn-

blendegesteine, Serpentine, Gabbro, Gypse. III. Eruptive Formationen: se-

cundäre Porphyre und Melaphyre; tertiäre: Basalte und Phonolithe. IV. Se-

cundär-Formationen : Dyas, Trias, Jura und Kreide, sämmtlich ohne weitere

Gliederung; V. Tertiär-Formationen, wegen ihrer grossen Entwickelung ge-

gliedert in: Panther- oder Tavigliana-Sandstein; Nummulitenkalk
;

Flysch

;

untere Süsswasser- Molasse und Nagelflue; Meeres - Molasse ; obere Süss-

wasser- Molasse und Nagelflue. VI. Quartär-Formationen. — Ein beige-

fügtes Profil (dem senkrechten Durchschnitt einer Linie von Basel nach

Mailand entsprechend) veranschaulicht die Formalions-Folge und Schichten-

* Vgl. Jahrb. i870, S. 909.
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Stellung. Der „Freiämler Moränen-Club" in Muri, welcher die schöne, von

Simler mit vieler Umsicht bearbeitete Karte herausgab, hat sich hiedureh

ein wesentliches Verdienst erworben. Dieselbe eignet sich ganz besonders

für Mittelschulen, denen sie — unter weiterer Erläuterung von Seiten des

Lehrers — ein anschauliches Bild der geologischen Verhältnisse der Schweiz

bietet; ebenso wird die Karte den zahlreichen Besuchern der Alpen, nament-

lich Sludirenden. ein geeigneter Begleiter sein.

G. v. Helmersen: über die Braunkohlenlager bei Smela im

Gouvernement Kiew und bei Elisawethgrad im Gouv. Cherson.

(Met. phys. et chim. tire's du Bull, de V Ac. imp. des sc. de St. Peters-

bourg, T. VIII. p. 246.) —
Verbreitung. Lagerungs-Verhältnisse und Mächtigkeit der südrussischen

Braunkohlen , über welche v. Helmersen schon früher Andeutungen gegeben

hat (ib. 1S70, 506), sind unter Angabe zahlreicher Bohr- und Schachtpro-

file hier näher erörtert worden. Diese gesammte Braunkohlenbildung liegt

unmittelbar auf der südrussischen Granitformation auf, deren grobkörnige Ge-

steine an tausend Orten, in den Flussthälern , in Folge von Denudation zu

Tage gehen und die von der Braunkohlenbildung in der Regel durch eine,

aus der Verwitterung des Granits hervorgegangenen Kaolinschicht geschieden

zu sein pflegen. Die Braunkohlenbildung wird meist nur von Diluvialschich-

ten bedeckt, worauf noch 1 und mehrere Fuss Schwarzerde auflagert.

In einigen neueren Schächten beträgt die Mächtigkeit der Braunkohlen

16— 18, selbst 21 Fuss, was für die holzarmen Gegenden Südrusslands, wo

man die bittersten Klagen über das schnelle Schwinden der Waldbestände

führt, von grosser Wichtigkeit ist.

Es ist wahrscheinlich, dass in der Tertiärformatiou des Kiewer und

Chersoner Gouvernements die Brauukohle in zwei Horizonten auftritt, näm-

lich über der sogenannten Spondylus-Schlchl Barbot's mit Spondylus Bucht

Phil, und unter derselben.

Die bei Shurawka, bei Schpola, Kajetanowska und Elisawethgrad auf-

gefundenen Braunkohlenlager gehören dem unteren dieser beiden Horizonte

an und sind bauwürdig: von den über der Spondylus-Sch\cht liegenden

Braunkohlenlagern, bei Kiew und in dessen Umgebungen, hat sich bisher

noch keines als bauwürdig erwiesen.

F. J. Wiik : Geognostische Beobachtungen während einer

Reise im südwestlichen Finland. (Geognostica Jakttagelser etc.)

Sep.-Abdr. 8°. 87 S. — Die zwischen Helsingfors und Tavastehus vorwal-

tende Gebirgsart ist Granit, welcher theilweise eine gneissartige Struciur

annimmt, jedoch durch darin eingeschlossene Gneissfragmente und seine La-

gerungsverhältnisse sich als eine eruptive Gebirgsart zu erkennen gibt.

Stellenweise trifft man auch grössere und kleinere Partien von wirk-

lichem Gneiss an , so dass man das ganze Gebiet als ein grosses Gneiss-
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granil-Gebiet mit eingeschlossenen Partien von Gneiss aufzufassen hat. Bei

Tavastehus zeigt sich ein Syenitgranit, mit zahlreichen Nestern von Epidot

und zum T heil auch mit Laumontit.

Der Verfasser hat seine Reise über Kalvola, nach Lempois und Tammer-

fors ausgedehnt und berichtet über die dort entwickelte Urschieferformation.

Die bei Tammerfors selbst vorwaltende Gcbirgsart ist wiederum Gneissgranit.

In der Gegend von Tammerfors ist ferner die Asbildung (As, ein lang-

gestreckter Rollsteinzug) sehr ausgeprägt, auf deren Entstehung der Ver-
o

fasser näher eingeht. Die Asar werden auf die Kraft der Meereswälle und

Ströme zurückführt, nicht auf Gletscher.

Von Tammerfors begab sich Wiik nach Haveri-Grube bei Wiljakkala

und besuchte Kyrofors. Er beschreibt den Gneiss von Kyrofors und das Mag-

neleisenvorkommen bei Haveri. Indern er sich hierauf nach Lammintaka in

Karkku und nach Punola in Wambula wendet, findet er vielfache Gelegen-

heit, die gneissartigen Gesteine zu untersuchen , worin hier und da andere

Gebirgsarten, wie Gänge von Peginatit bei Kyröspobja, Kalklager bei Tam-

mare, eine halbe Meile von Punola entfernt etc. sich Geltung verschaffen.

Von Punola ging der Verfasser nach Eura über Wirtsanoja und Säkyla

und von dort nach Björneborg über Irjante und Ruhade, überall forschend

die Verhältnisse der Gegend mit anderen vergleichend, wobei eines weit ver-

breiteten Hyperits, eines arkosearligen Sandsleins und der Rapakivi viel-

fach gedacht wird. Letztere bestehen aus grossen Feldspath-Krystallen,

grauem, zum Theil undeutlich krystallisirtem Quarz, etwas schwarzem Glim-

mer und stellenweise graugrünem, oberÜächlich verwittertem Oligoklas. Von

Björneberg aus wurde der Rückweg nach Helsingfors zur See genommen. —
(Eine Übertragung dieses schätzbaren Reiseberichtes in das Deutsche ver-

danken wir Herrn Staatsrath Ch. H. Hasshaqukn. — D. R.)

Von demselben Verfasser erschienen in neuerer Zeit noch folgende Ab-

handlungen :

F. J. Wiik: om ett nytt mineral fran St. Michel. (Abdr. a. Acta Soc.

Sc. Fennicae, T. IX, p. 348.) Jan. 1870. 4°.

F. J. Wiik : nagra jakttagelser beträffande södra Finlands Quartära

Formation, (ib. p. 349.) Jan. 1S70 4°.

Ch. Lapworth : über untersilurische Gesteine von Galashires.

{The Geol. Mag. Vol. VII, p. 279.) —
Hier ist von einer Galagruppe die Rede, welche in Schottland eine

wohl unterschiedene Unterabteilung des Unter-Silur ausmachen soll, die

unmittelhar über den Mo f f a t s ch i ch t e n gelegen ist. Nach des Verfassers

Untersuchungen bildet sie einen Theil der Ca radoc - S c hi c ht e n.
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H. Y. Hind: über laurentische und huronische Gesteine in

Neu- Schottland und Neu - Braunschweig. (The Amer. Journ.

Vol. 49, p. 347.) — Hind versucht eine Trennung eines huronicchen oder

camhrischen Gneisses und Schiefers von einem älteren Laurentischen Gneisse

hier durchzuführen. In Neu-Schottland gilt die Existenz aller Formationen

von der Trias an bis zum Laurentian, vielleicht mit Ausnahme der permi-

schen Formation für erwiesen. Er verfolgt hier besonders die älteren For-

mationen, das obere Silur, dessen thonige Schiefer mit Favosites Goth-

landica am St. Croix-Flnsse von Kohlensandstein überlagert werden. Glim-

merreiche Schiefer mit zwischenlagernden, schwarzen, runzeligen Schiefern

des unteren Silurs überlagern die goldführenden Gesteine Neu-Schott-

lands. die aus Quarziten und Sandsteinen mit zwischenlagernden thonigen

Schiefern und Schichten von goldführendem Quarze bestehen. Es nimmt

diese untersilurische Gruppe gegen 12,000 Fuss Mächtigkeit an. Ihre Schich-

ten liegen in einigen Gegenden Neu-Schottlands ungleichförmig auf gneiss-

artigen Bildungen der cambrischen oder huronischen Gruppe auf, wäh-

rend letztere wiederum ungleichförmig auf einem groben, porphyj-artigen,

granitischen Gneiss bei Stillwater Station angetroffen worden sind, welcher

das Laurentian vertreten soll.

Das tiefe silurische Thal zwischen Halifax und Windsor trennt zwei be-

stimmte Felder ab , in denen beiden der alte Laurentische Gneiss die Axe

bildet, um die sich huronische und silurische Schichten gruppiren.

Der Entdeckung des Eoz-oon canadense im Arisaig-Gebiete an der Golf-

küste von Neu-Schottland durch Honeyman 1868 ist schon früher gedacht

worden. Die goldführenden Gesteine von Cape Breton haben nach Honey-

man gleiches Alter mit jenen Neu-Schottlands.

J. W. Dawson: über den Graphit im Laurentian von Canada.

(Quart. J. of the Geol. Soc. of London, Vol. XXVI, p. 112.) — Der Gra-

phit erscheint im Laurentian Canada's sowohl in Schichten als in Adern,

und zwar in solcher Weise, dass man annehmen darf, seine Bildung sei

gleichzeitig mit der des umgebenden Gesteins. Dagegen hält es Hunt für

wahrscheinlich, dass der Graphit sich aus einer Lösung dort ausgeschieden

habe und ähnlich wie Petroleum in die Gesteinsklüfte eingedrungen sei.

Jedenfalls ist die Menge des im unteren Laurentian auftretenden Graphits

eine sehr bedeutende.

Dawson fasst die auf die Bildung des Graphites bezüglichen Thatsachen

in Folgendem zusammen: 1) habe er wenn auch nur undeutliche Spuren

organischer Structur in dem Laurentischen Graphite entdeckt: 2) entspreche

das allgemeine Vorkommen und die mikroskopische Structur der Substanz

jener der kohligen und bituminösen Massen in jüngeren marinen Formatio-

nen; 3) wenn aber der Laurentische Graphit von Vegetabilien abstamme, so

hätte er einer ähnlichen Metamorphose unterlegen, wie organische Substan-

zen in jüngeren metamorphischen Bildungen: 4) beweise das Zusammenvor-

kommen des Graphits mit organischem Kalkstein, Schichten von Eisensteinen
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und Schwefelmetallen die Wahrscheinlichkei * seines organischen Ursprungs;

5) wenn man aber die ungeheure Mächtigkeit und Ausdehnung der eozona-

len und graphitischen Kalksteine und Eisensteinablagerungen des Laurenlian

beachtet, wenn man ferner einen organischen Ursprung des Kalksteines und

Graphits annimmt, müsse man zu glauben geneigt sein, dass das organische

Leben in dieser frühen Periode, wenn auch unter niederen Formen, doch

sehr üppig entwickelt sein musste.

J. Orton: geologische Bemerkungen über die Anden von

Ecuador. (The Amer. Journ. 1869, V. XL VII, p. 242.) — Die Anden

durchschneiden die Republik Ecuador bekanntlich in 2 CordiMeren, die in

einem mittleren Abstände von 40 Meilen gegen einander ziemlich parallel

laufen. Das grosse, davon eingeschlossene Thal, welches gegen 300 Meilen

lang ist, wird durch 2 Querrücken, die Knoten von Tiupullo und Assuay in

3 Bassins geschieden; Quito, Ambato und Cuenca , welche sich 9500, 8000

und 7800 Fuss über den stillen Ocean erheben.

Die Bergketten werden von granitischen, gneissartigen und schieferigen

Gesteinen gebildet, welche oft vertical aufgerichtet sind und von Trachyten

und Porphyren überlagert werden. Die östliche Cordillere hat im Allgemei-

nen eine grössere Höhe und entwickelt eine grössere vulcanische Thätigkeit.

20 vulcanische Berge umringen das grosse Thal, wovon 12 auf die Ostkette

fallen. 3 dieser 20, Cotopaxi, Sangai und Pichincha, sind noch jetzt

thätig, und 5 (Chiles, Imbabura, Guamani, Tunguragua und Quirotoa) sind

noch vor nicht langer Zeit thätig gewesen. Der abgestumpfte Kegel des Co-
topaxi, der alpine Kamm des Caraguirazo und der Dom des Chim-
borazo sind die typischen Formen vulcanischer Gipfel. Von dieser wie

von dem Pichincha hat der Verfasser Profile gegeben. Er beschreibt ferner

ihre Eigentümlichkeiten und die an allen diesen Vulcanen auftretenden Ge-

birgsarten, unter welchen Trachytgesteine vorwalten; der Cotopaxi aber

ist ganz vorzugsweise ein Bimsstein producirender Vulcan, Die Anhäufungen

von Asche, Sand und Bimsstein in seiner Umgebung sind ungeheuer. An einer

Stelle, bei Quincherar, erreichen sie 600 Fuss Mähtigkeit.

F. v. Hochstetter : über das Erdbeben in Peru am 13. Aug. 1868
und die E rd beb e n f I u t h im Pacifischen Ocean u. s. w. LVIII. Bd.

d. Sitzb. d. k. Ac. d. W. 1868, Nov. und 186.9, No. 4.) —
Durch das gewaltige Erdbeben in Peru, am 13. Aug. 1868, sind in den

Gebieten des Pacifischen Oceans Fluthphänomene veranlasst worden, die an

den entferntesten Küsten ihre verheerenden Wirkungen geäussert haben.

Nach den von Hochstetter gesammelten Daten erstreckte sich der Erschüt-
terungskreis dieses Erdbebens, das nicht verwechselt werden darf mit

dem Erdbeben von Ecuador am 16. August, am Lande von Callao N. bis

Copiapo im n. Chili S. und hatte somit einen Längendurchmesser von unge-

fähr 14 Breitegraden oder 210 geographischen Meilen. Der Durchmesser
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der Breite ist noch unbekannt. Jedoch scheint gegen Osten die Wasser-

scheide der Anden die Grenze der Erschütterung gebildet zu haben, während

in westlicher Richtung von der Küste weg wahrscheinlich noch eine bedeu-

tende Strecke des Meeresgrundes mit an der Erschütterung Theil genommen
hat. Mit der grössten Intensität wirkten die Stüsse im Gebiet der unglück-

lichen Städte Islay, Arequipa, Moquegua, Tacna, Arica und Iqui-

que, welche in Schutthaufen verwandelt wurden, und es unterliegt keinem

Zweifel, dass das Gebiet dieser Städte das Centrum der Erschütterung,
das eigentliche Stossgebiet bildet.

Im ganzen Stossgebiete scheinen die Stösse in verticaler Richtung ge-

kommen zu sein und haben sich in der Nacht vom 13. auf den 14. Aug.

oftmals, wenngleich schwächer, wiederholt. Die Wirkung, welche diese Er-

schütterung des peruanischen Küstenstriches auf die des benachbarten Mee-

resbodens gerade in der Ecke des Winkels, welchen die Westküste von Süd-

amerika unter 18° S. Breite macht, auf das Meer hatte, war eine furchtbare.

Die ganze Wassermasse längs des erschütterten Küstenstriches von den gröss-

ten Tiefen bis zur Oberfläche kam in Folge dessen in Aufregung, sie wurde

in ihrem Gleichgewichtszustand gestört und gerieth in eine schwingende Be-

wegung, welche sich dem paeifischen Ocean miltheilte und gegen 60 Stun-

den lang andauerte. Es gaben die von Arica als dem Mittelpuncte des

Stossgebietes ausgehenden Erdstösse Veranlassung zur Bildung von concen-

trischen Wellenkreisen, die sich nach allen Richtungen gegen S. und IV. und

ebenso gegen W. bis zu den Gestaden von Neuseeland, Australien und Japan,

also über das ganze, fast ]j& der Erdoberfläche einnehmende Gebiet des pa-

eifischen Oceans fortgepflanzt und noch an den entferntesten Gestaden die

verheerendsten Wirkungen geäussert haben, v. Hochstettbr leitet aus den

verschiedenen Geschwindigkeiten, womit sich diese Wellen nach verschiede-

nen Richtungen hin verbreitet haben, interessante Schlüsse für die mittleren

Tiefen des paeifischen Oceans ab. wonach dieser Ocean seine grösste Tiefe

in den Aquatorialgegendeu hat und diese Tiefe gegen S. allmählich abnimmt.

Gümbel: über den Ries vulcan und über vulcanische Erschei-

nungen im Ries k esse I. (Sitzber. d. Ac. d. Wr
iss. in München, 1STO.

p. 153—200.) — Die Geologie des Ries ist ziemlich verwickelt und hat sehr

verschiedene Deutungen erfahren. Bekannt sind schon längst dort vulca-

nische Tuffe und Bomben, welche Gümbel hier noch bestimmter als Producte

der Eruption eines früheren Vulcans in der Riesgegend bezeichnet. Ihrer

Gesteinsnatur nach kann man die Riestuffe Rhyolith- und Liparit- Tuffe

nennen. Mit ihrem Vorkommen stehen auch andere Spuren vulcanischer

Thätigkeit in Zusammenhang, die sich in den geognostischen Verhältnissen

des Rieses wahrnehmen lassen, wie spaltenartige Einschnitte, beträchtliche

Dislocationen , das Auftreten von Fragmenten älterer Gebirgsarten, eigen-

thümlicher Kalkbreccien u. s. w., welche ein Glied der tertiären Ablagerun-

gen ausmachen. Nach Güäbel's Erfahrungen ist die Thätigkeit des Riesvul-

cans in die Mitte der Miocänzeit gefallen.
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Im Ries und in der durch das jetzige Wörnilzthal angezeigten Gebirgs-

zerspaltung, die vom Ries in mehrere Parallellinien bis zum Donaulhalrande

durchreicht und in ähnlicher Weise radienförmig rings um das ganze Ries

tief über die benachbarte Gegend sich erstreckt, lagern die heterogensten,

verschieden-alterigen Gebilde in nahezu gleichem Horizonte , Granit neben

Keuper oder Lias oder Dogger oder jüngstem Jurakalk . die älteren Gesteine

an vielen Stellen über jüngere geschoben, während eine ältere, von den

Dislocationen unberührt gebliebene Ablagerung, als ein neutertiärer Süss-

wassersandstein, nirgends zu entdecken ist.

Aus allen von Gümbel beobachteten Verhältnissen ergibt sich, dass ein

wirklich thätiger Vulcan im Ries vorhanden gewesen ist. Jetzt ist er

mit Ausnahme seiner Auswurfsproducte spurlos verschwunden und dieses

Verschwinden kann nur als Folge einer späteren Rücksenkung in die Tiefe

gedacht werden. Wo jener, jetzt verschwundener Eruptionsmiltelpunct zu

suchen sei, darüber können nur Vermuthungen aufgestellt werden. Am wahr-

scheinlichsten lag derselbe nahe im Mittelpuncte des fast kreisförmigen Ge-

birgsausschnittes, welcher in der Form des Rieses sich bemerkbar macht,

also in der Gegend von Klosterzimmern.

C. Drffner: Der Buchberg bei Bopfingen. Stuttgart, 1870. 8°.

48 S., 3 Taf. — Diese von einer Karte und 2 Proffltafeln hegleitete Ab-

handlung stellt die von Gümbel erwähnten Verhältnisse der Dislocationen,

Spalten und abnormen Ablagerungen heterogener Gebirgsarten in der Nähe

des alten Riesvulcans in einer anschaulichen Weise dar; der Verfasser nimmt

jedoch, im Gegensatz zu Gümbel, als bewegende Kraft für jene Erscheinun-

gen nichteinen Riesvulcan, sondern vielmehr alte R i e s - G 1 et s ch e r aus der

ältesten Eiszeit an.

v. Lasaulx: Versuche zur Entkräftung verschiedener Ein-

würfe gegen die vulcanische Entstehung der Basalte. (Verh. d.

naturh. Ver. d. preuss. Rheinl. und Westph. 26. Jahrg., p. 85.) - Neptu-

nisten haben wiederholt versucht, die bekannten Contactwirkungen des Ba-

saltes auf Braunkohlen, wie sie besonders deutlich am Meissner vorkommen,

zu bestreiten. „Kohlen , die noch Bitumen und Wasser enthalten , könnten

nie dem Einflüsse feuerflüssigen Gesteines ausgesetzt gewesen sein." Schon

durch eine von Lasaulx untersuchte Kohle , die als Einschluss in der Lava

des Roderberges gefunden wurde (a. dems. 0. S. 6), war der Gegenbeweis

geliefert. Diese war die nächste Veranlassung, auch die veränderten Braun-

kohlen des Meissner einer genauen Untersuchung zu unterwerfen. Das Er-

gebniss der Analysen war in der That ganz den Wirkungen entsprechend,

wie sie feurigflüssige Masse auf die Braunkohlen äussern musste: eine be-

deutende Zunahme des Kohlenstoffgehaltes und der Asche, Abnahme des Ge-

haltes an Wasserstoff und Sauerstoff. Bitumen war nahe dem Basalte noch

in abnehmender Menge vorhanden.
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Der zweite Theil der Untersuchungen erstreckte sich darauf, durch di-

recte Versuche die Veränderungen von Braunkohle unter dem Einflüsse feu-

rigflüssiger Gesteinsmasse festzustellen. In grossen hessischen Tiegeln wur-

den Braunkohlenstücke, die vorher analysirt waren, so in ein Thonbett ein-

gesetzt, dass nur die Oberfläche freilag. Die Tiegel wurden in der Nähe

der Schlackengasse eines Hochofens ziemlich tief eingegraben und nur die

Schlacke in dieselben geleitet. Die Versuche wurden auf dem Neusser Hoch-

ofen bei Heerdt am R. mit Unterstützung- des Director Büttgenbach ausge-

führt. Als die Braunkohlen den Tiegeln entnommen wurden , waren sie in

eine bröckliche, feingegliederte Stangenkohle umgewandelt, die sich nur

durch grössere Verkokung von der Stangenkohle des Meissner unterschied.

Die Analyse ergab ebenfalls eine vollständige Übereinstimmung; Wasser

und ziemlich viel Bitumen waren noch darin enthalten. Es war so gewis-

serraassen der ganze Process der Natur nachgeahmt. Wir sehen, dass die

Einwürfe gegen die Contactwirkungen und gegen die vulcanische Natur des

Basaltes, die sich chemisch-physikalisch begründet (?) nennen, nicht im

Stande sind, die auf geognostischem Wege erlangten Erfahrungen, die das

Richtige bereits lange erfasst, umzustossen, dass vielmehr die geognostische

Auffassung ein um so grösseres Vertrauen verdient, als sie in den chemisch-

physikalischen Detailuntersuchungen sichere Bestätigung und Stütze findet. —
Wir schliessen hier die Bemerkung an, dass die Steinkohle auf der

Fixsterngrube bei Altwasser eine ganz ähnliche Veränderung in Stangen-

kohle durch Felsitporphy r erlitten höt (Geinitz, Geologie der Steinkoh-

len p. 218) und dass in dem K. Mineralogischen Museum zu Dresden Hand-

stücke von silurischem Alaunschiefer aufbewahrt werden ,' welche durch

Contact mit diabasischem Grünsteine roth und weiss gebrannt,

theilweise sogar verschlackt worden sind. „Diess hat mir mein Vater

nicht gesagt und ich habe diess in der That nicht für möglich gehalten",

äusserte einst ein in den Lehren des Neptunismus auferzogener Forscher bei

m Besichtigung dieser und vieler anderer, auf plutonische Wirkungen bezüg-

licher Erscheinungen im Dresdener Museum. — H. B. G. —
Das Bestreben von Mohr, die Entstehung des Basaltes auf nassem Wege

aus der Gegenwart von kohlensauren Verbindungen herzuleiten (Verh. d. nat.

Ver. d. preuss. Rheinl. u. Westph. 26. Jahrg., S. 150 u. f.), wird von Kos-

man (ebend. S. 192) zurückgewiesen.

L. Meyn: Geologische Übersicht von Schleswig -Holstein

mit Rücksicht auf Baumaterialien. (Mitth. aus d. 12. Gen.-Vers. d.

Schlesw.-Holst. Ing.-Ver. Flensburg, 1870. 4°. p. 6—26.) — Schleswig-

Holstein ist, wie die ganze ungeheure norddeutsche Ebene, deren nördlich-

sten Vorsprung es bildet, vorzugsweise aus den jüngsten Gebirgs-Formatio-

nen zusammengesetzt. Dieselben Oberflächenbildungen, welche die nord-

deutsche Ebene in den entlegensten Regionen der russischen und holländi-

schen Grenzlande charakterisiren und theilweise über ungeheure Räume aus-

gebreitet liegen, erscheinen hier auf dem engen Raum einer schmalen Halb-

insel zusammengedrängt.
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Die fruchtbare hügelige Seeplatte , welche Lauenburg ,
Mecklenburg,

einen Tbeil der Mark Brandenburg, Pommern und Preussen einnimmt, bildet

in Schleswig-Holstein nur den schmalen , in Nordschleswig theilweise kaum

meilenbreiten Rand an der Ostküste. —
Die langgedehnten Haiderücken mit den zwischenliegenden unabsehbaren

Haideebenen, durch welche Hannover, Oldenburg und Westphalen auf grosse

Erstreckung charakterisirt, und die sich noch tief in Holland und Belgien

hinein erstrecken , bilden hier den breiten Abhang des Landes nach Westen

in der Mitte der schleswig-holsteinischen Ländererstreckung , und da, wo
dieser Abfall das ungefähre Niveau des Meeres erreicht, zieht sich wie ein

schmaler Saum die horizontale Marsch ebene entlang, welche, durch Han-

nover und Oldenburg allmählich sich verbreitend, so wesentlich an der Flä-

chenausdehuung des Königreichs Holland Theil nimmt.

In ganz aligemeinen Zügen ausgedrückt ist der Westen des Landes,

die Marsch, ein Werk des gegenwärtigen Meeres, ein wahres Allu-

vium, der westliche Abhang des Rückens besteht in seinen ungeheuren,

aber oft bis auf eine Thalenge zusammengeschnürten, schwach nach W. ge-

neigten Ebene aus altem, schon durch eine continentale Hebung von der

Gegenwart getrennten Alluvium, und scheint der Boden eines ungemein

flachen, sandigen Küstenmeeres gewesen zu sein, während seine Rücken und

Hügel, welche die Küsten dieses Meeres bildeten, vorzugsweise oft bis auf

grosse Tiefen aus den Geröllmassen der jüngsten Diluvialzeit gebildet

sind und nur tiefunten die mittleren Diluvialbildungen enthalten,

welche theilweise als das Werk vorweltlicher Gletscher deutlich erkennbar,

sämmtliche malerisch zerrissene Hügel der Ostküste und die Abgründe ihrer

Landseen und Meeresbuchten zusammensetzen.

Unter allen diesen relativ jugendlichen und Iocalen Ablagerungen er-

scheinen zwei ausgedehnte Formationen, die nur durch gelegentliche künst-

liche und natürliche Entblössungen bekannt worden, nämlich das alte stein«

freie Diluvium und die Tertiärformation miocänen Alters. Träger

des Ganzen ist ein Felsengerippe, dessen hervorragende Spitzen immer zahl-

reicher bekannt werden und bisher ungeahnte Schätze im Innern erfüllen,

so namentlich im Bereich der Zechsteinformation mit ihrem Gypsfelsen bei Se-

geberg und ihrem Steinsalze. Älteres Gestein, als die Zechsteinionnation, ist

von dem Felsengerippe der Halbinsel bis jetzt nicht bekannt.

Alle diese Gruppen werden specieller charakterisirt, wobei Dr. Meyn,

der ihm gestellten Aufgabe entsprechend, deren Bildungsweise und technische

Verwendung in einer lehrreichen Weise verfolgt. Als Beispiel für die Art

ihrer Durchführung sei die Marsch hervorgehoben, jener Niederschlag, den

die Begegnung des süssen und salzigen Wassers in den grossen Flussmün-

dungen bildet.

Schon auf den Matten beginnt das Gebiet, wo der Ingenieur seine Bau-

materialien findet. An den Marschküsten in dem fühllos feinen Schlick oder

staubfeinen Sande werden durch den Wellenschlag zahlreiche Muschelschalen

zu sogenannten Muschel-Platen zusammengeführt , in denen vorzugsweise

Jahrbuch 1870. 64
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Cardium edule mit minder zahlreichen Exemplaren verschiedener Arten von

TelUna, Mactra, Buccinum und mit verschiedenen Individuen von Mytilus

edulis und Ostrea edulis sich anhäuft.

Diese Muscheln geben den Kalk, welcher den Marschbewohnern seit

unvordenklichen Zeiten als Mörtel gedient hat und den Namen Muschelkalk

trug, lange bevor die Geognosten eine bestimmte Gebirgsformation mit die-

sem Namen bezeichneten.

Die flachgebauten Küstenschiffe legen sich zur Fluthzeit bei diesen Mu-

schel-Plateu vor Anker und schöpfen dann zur Zeit der Ebbe mit Körben

oder mit Ketschein die Muscheln, welche in den abziehenden Wasserprielen

von Sand und Schlick reingewaschen werden , um das Schiff damit zu be-

laden.

In den kleinen Hafenplätzen werden sie dann in hohen , sehr weiten

Schachtöfen mittelst leichten Moostorfes gebrannt. Sie geben mit wenig

Wasser abgelöscht einen sehr reinen und weissen, nur etwas Kochsalz füh-

renden Mehlkalk, der einen trefflichen Mörtel bildet und ferner auch, mit

dem Schlick der Matten gemengt und dann abermals gebrannt und gemahlen,

einen vorzüglichen hydraulischen Mörtel liefert.

Ausserdem bilden diese Muscheln ein unübertreffliches Material für die

in schlechtem Wetter grundlosen Fusssteige der Marsch.

Als Bausteine liefern die Marschen nur Ziegelsteine von eigenthümlicher

und sehr poröser Beschaffenheit.

Materialien für Z i e g el s t e i n e, welche in Schleswig-Holstein das wich-

tigste Baumaterial darstellen, werden übrigens verschiedenen Gesteinsbildungen

entnommen. Besonders dient die Lehmlage des oberen Diluviums dem Bau-

wesen durch das vortreffliche Ziegelmaterial, das sie darbietet. Auch Thon-

arten, welche in der Tertiärformation wechsellagern, finden oftmals Anwen-

dung zur Ziegelfabrikation und zahlreiche Ziegeleien des nordwestlichen

Schleswig verarbeiten ihn. Vor allem scheint aber zur grossartigsten Aus-

beute hierfür der sogenannte rothe Lehm geeignet zu sein , ein oberfläch-

liches Zersetzungsproduct eines mergeligen Gesteines, dessen Stelle in, über

oder unter der Zechsteinformation noch nicht unbedingt feststeht.

Was in dem Boden von Schleswig-Holstein technisch verwendbar ist,

wird vom Verfasser zum Nutzen seines Vaterlandes näher bezeichnet und es

ist seine ganze Arbeit überhaupt voll von lehrreichen practischen und theo-

retischen Winken. Mancher wird befremdet sein, wenn er den leichten

Torf als Baumaterial von ausserordentlich hohem Werthe für grössere Eis-

keller und namentlich Eishäuser über der Erde rühmen hört, welche durch

kein anderes Baumaterial so bequem, so billig und so vorzüglich gegen die

Wärme isolirt werden können. Dazu ist jedoch nur der ächte, sogenannte

weisse Hochmoostorf zu gebrauchen , der nur aus unverwestem Sphagnum-
Moos gebildet ist und der auf den Torfmooren Schleswig-Holsteins, Hannovers

und Oldenburgs ja grossen Soden von 14 Zoll Länge und 4—5 Zoll Breite

und Dicke gestochen wird. Auch bei dem Wasserbau und besonders bei

provisorischen Schutzarbeiten im Wasserbau bildet dieser Torf ein gutes Ma-

terial,
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R. Etheridge: über die geologische Stellung und geogra-
phische Verbreitung der Reptilien-führenden dolomi tische»

Conglomerates bei Bristol. (Quart. Journ. of the Geol. Soc. of

London, V. XXVI, p. 174.) — Es ist sehr erwünscht, dass man hier eine

genauere Mittheilung über das Vorkommen jener Conglomerate erhält, welche

seit langer Zeit insbesondere nach den durch die Beschreibungen der darin

vorkommenden Überreste des Thecodontosaurus und Palaeosaurus durch

Riley und Stütcbbury, 1836, die Aufmerksamkeit gefesselt haben. Sie lie-

gen nach den von Etheridge gegebenen Profilen meist horizontal auf den

stark geneigten Schichten der Carbonformation (Kohlenkalk , Millstone Grit

und Coal measures) auf und vertreten nach Etheridge in England unseren

deutschen Keupers andstein, während man früher meist geneigt war, in

ihnen ein Äquivalent des bunten Sandsteins zu erblicken.

Die britische Trias wird von ihm in folgender Weise hingestellt.

Äquivalente.

A. 1. Rhä tische Gruppe, oder Pennarth-Schichten,

wohl ausgebildet bei Pennarth, Watchett, West- / Kössener

bury, Aust-passage, Uphill, Miniode, Coombe Hill f Schichten,

etc.

A. 2. Neurothe Mergel (New Red Marl). Rothe

Mergel mit Streifen von grauem mergeligem Thon,

z. Th. glimmerhaltig , und mit zahlreichen lenti-f Keuper.

cularen Massen und Adern von Gyps und Steinsalz.) Marnes

Darin Estherien, Rhizopoden in Leicester-l irisees.

shire an der Basis nahe der Grenze des Keuper-i

Sandsteins. /

A. Keuper-Sandstein. Blätteriger Sandstein und zwi-

schenlagernde Mergel Qwater stones), nach unten

übergehend in blass- und dunkelrothe Sandsteine.]

In der Mitte von England bildet die Basis ein!

kalkiges Conglomerat oder Breccie. Im west- ) Lettenkohle,

liehen England wird dieses stellenweise vertreten)

durch das dolomitische Conglomerat mit Dino-

sauriern, welches die älteren Gebilde der Bristoler

Kohlenformation überdeckt.

B. Muschelkalk fehlt in England. Muschelkalk.

C. 1,- Oberer bunter Sandstein. ( Upper Mottled

^ Sandstone.J Weiche, hellrothe und bunte Sand-

C. 2. Geröllschichten. ( Pebble-beds.) Harter röth-

lich-brauner Sandstein mit Quarzgeröllen, in Con-

glomerat übergehend, an seiner Basis mit kalki-

ger Breccie.

C. 3. Unterer bunter Sandstein. Weiche, hellrothe

und bunte Sandsteine, ohne Gerölle.

Bunter Sand-

stein. Gres

higarre.

64 *
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Ose. Lenz: über das Auftreten jurassischer Gebilde 1d Böh-
men. Halle, 1870. 8°. 41 S., 1 Taf. —

Die Grenze des Pläners und Quadersandsteins gegen den Granit oder

Syenit zwischen Meissen und Zittau, also an der rechten Seite der Elbe, ist

schon vor mehr als 30 Jahren der Gegenstand vielfacher und genauer Unter-

suchungen gewesen (vgl. B. Cotta, Geognostische Wanderungen, II. Dres-

den u. Leipzig, 1838.) Das dabei gewonnene Hauptresultat war, dass der

Granit (und an einigen Puncten der Syenit) in seiner ganzen Ausdehnung

von Meissen an bis in die Gegend S. von Zittau, und wahrscheinlich noch

weiter, den daneben auftretenden Quadersandstein oder Pläner jedenfalls in

Folge einer Überschiebung bedeckt oder wenigstens aufgerichtet zu

haben scheint.

An einzelnen Stellen, wie namentlich bei Hohnstein in der sächsischen

Schweiz, findet man zwischen dem Quader und Granit Ablagerungen von

Kalk, Mergel und Thon, welche nach ihren organischen Resten zur Jurafor-

mation gehören, die durch Cberkippung über den Quader geführt worden

sind. Bis vor wenigen Jahren war im Bereiche dieser Hebungslinie, welche

in die südöstliche Verlängerung des nördlichen Harzrandes fällt, das Auf-

treten jurassischer Schichten unter so abnormen Verhältnissen nur in Sach-

sen bekannt, in neuester Zeit ist es auch an einigen Orten Böhmens, wie

namentlich am Sternberg, zwischen Zeidler und Wolfsberg, bei Khaa und

am Masch kenberge bei Neu-Daubitz mit Sicherheit nachgewiesen worden.

Verfasser gibt S. 6 u. f. einen historischen Rückblick auf die bezüg-

lichen Untersuchungen und Publicationen, lässt hierauf eine Beschreibung

der neuesten Aufschlüsse von Juragebilden in Böhmen folgen und verbreitet

sich noch ausführlich über die darin nachgewiesenen organischen Überreste

Die letzteren gehören zum grösseren Theile den unteren Schichten des obe-

ren oder weissen Jura an. Über die ersten Nachweise des Vorhandenseins

der Juraformation in Böhmen vgl. Jb. 1865, 214.

Karten und M i ttheilunge n des Mittelrheinischen Geologi-

schen Vereins. Section Alsfeld, von R. Ludwig. Darmstadt, 1869,

Mit Text in 8°. 35 S. — (Jb. 1870, 641.) — Diess ist die 13. Section der

grossen geologischen Karte von dem Grossherzogthum Hessen in dem Maass-

stabe von 1:50,000. Das Terrain der Section Alsfeld wird theils von

sedimentären, theils von vulcanischen Gesteinen bedeckt. Die Sedimente
sind :

1) Der bunte Sandstein der Trias.

2) Die Ablagerungen der nieder- und oberhessischen Tertiärformation als:

a. Braunkohlen mit Glyptostrobus europaeus.

b. Oligocäner Septarienthon, ein Absatz aus Meerwasser.

c. Oligocäner Melanienthon mit untergeordneten Kalklagern.

d. Sand und Süsswasserquarz.

3) Alluvionen, Lehm, Gerolle, Thalbildungen,
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Von vulcanischen Massen finden wir:

Altere Basalte in mehreren Varietäten, Dolerit, Nephelinit. jüngeren Ba-

salt und Basalttuffe.

Section Allendorf, geologisch bearbeitet von E. Dieffenbacb und R.

Ludwig. Darmstadt, 1870. Mit Text in 8°. 42 S. — Da sich im Nachlasse

des 1856 verstorbenen Professor Dieffenbacb nur ein Brouillon zu dieser

Section ohne irgend eine schriftliche Notiz vorfand, so blieb es abermals der

oft bewährten Thätigkeit Herrn Ludwig's überlassen, diese Section zu been-

den, und ihre Drucklegung zu bewirken.

Die Section Allendorf-Treis begreift einen Theil des östlichen Grenz-

gebietes der rheinischen Schieferformation und das nordwestliche des vulca-

nischen Vogelsberges; es kommt daher eine grosse Reihe sedimentärer und

vulcanischer Gesteine darin an die Oberfläche.

A. Sedimente.

1) Devonische Formation.

a. Tentaculitenschiefer und Sandsteine der oberen Abtheilung.

b. Cypridinenschiefer.

2) Flötzleere Steinkohlenformation.

a. Posidonomyenschiefer.

b. Flötzleerer Sandstein.

3) Dyas: Rothliegendes und dessen Mergel.

4) Trias: Bunter Sandstein.

5) Tertiärformation.

a. Oligocän des Mainzer Beckens.

Blättersandstein und Sand.

Thon mit Braunkohlen und Kalk.

b. Oligocän des Niederhessischen Beckens.

Melanienthon und Kalk.

Süsswasserquarz und Sand.

6) Quartärformation.

a. Ältere Geröllablagerungen an den Gehängen der Flussthäler.

b. Lehm, zum Theil mit Brauneisenstein.

c. Torf. d. Neuere Geröllablagerungen am Boden derFlussthäler.

B. "Vulcanische Gebilde.

Gabbro, Basalt, Dolerit, Trachydolerit, Basalttuff und Bimssteinsand.

Die dazu gegebenen Erläuterungen sind reich an geologischen Durch-

schnitten, paläontologischen und technischen Notizen, und enthalten Verzeich-

nisse der Höhen. Im Allgemeinen aber muss man dem mittelrheinischen

geologischen Vereine zu dem grössten Danke verpflichtet sein für die Sorg-

falt und die Opfer, welche er der Ausführung und Veröffentlichung der geo-

logischen Specialkarte des Grossherzogthums Hessen seit einer längeren Reihe

von Jahren schon gebracht hat und noch immer bringt.
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Fr. Sandbergbr: die Land- und Süssw asser- Co nchylien der

Vorvvelt. 1. Lief. Wiesbaden, 1870. 4°. 32 S.. 4 Taf. — Nichts konnte

erwünschter kommen, als eine Monographie, die sich zur Aufgabe stellt, in

ihrem ersten Theile Beschreibungen und Abbildungen aller wichtigeren For-

men der einzelnen Süss- und Brackwasser-Bildungen aller Formationen zu

bringen, während ihr zweiter Theil die aus den Einzelheiten des ersten ge-

wonnenen Ersehnisse zusammenfassen wird. Unter Vergleichen derselben

mit jenen der seither durchgeführten Untersuchung der Wirbelthiere, Insec-

ten und Pflanzen, beabsichtiget der Verfasser, dadurch ein Gesammtbild der

Entwickelung der Land- und Süsswasser-Bevölkerung von der ältesten sicher

nachweisbaren Zeit ihres Auftretens bis auf die gegenwärtige Periode zu

geben.

Zu der Ausführung dieser Monographie konute, nach allen seinen frühe-

ren Arbeiten zu schliessen, wohl kaum Jemand mehr berufen sein, als gerade

Fr. Sandbergbr.

Das jüngst erschienene erste Hefte führt als Land-Conchylien der Stein-

kohl e n f or m a ti on nur Pupa vetusta Daws. und Zonites (ConulusJ pris-

cus Carpentrr auf. Alle bisher als Süsswasser-Mollusken aus paläozoischen

Formationen beschriebenen Formen hält der Verfasser für Meeresbewohner.

In dieser Beziehung sind wir enttäuscht worden. Statt der von vielen er-

warteten Beschreibung der zahlreichen Anthracosien aus der Steinkoh-

lenformation und der unteren Dyas entwickelt der Verfasser S. 5 u. 6 nur

die Gründe, warum er sie nebst den zu Dreissena oder Tichogonia gestell-

ten Arten der Steinkohlenformation aus seiner Monographie ausgeschlossen hat.

Der Hauptgrund, der ihn hierzu bestimmt hat, dass Anthracosien, oder

die sogenannten IN'ajaden der Kohlenformation, in manchen Steinkohlen-

revieren mit meerischen Conchylien zusammen vorkommen, wird, wie uns

scheint, völlig dadurch aufgehoben, dass Anthracosien in Sachsen, Thü-

ringen und einigen Gegenden Schlesiens und Westphalens
,

gerade da vor-

kommen, wo die Steinkohlenformation ganz frei von meerischen Beigaben)

eine rein limnische Bildung ist. Die Analogien zwischen der Bildung der

älteren Steinkohlenlager und jüngeren Kohlenablagerungen, z. B. der Weal-

den , aus Land- und Sumpfpflanzen lassen das Auftreten von Süsswasser-

Conchylien ebensogut in der Steinkohlenformation als in jüngeren Epochen

erwarten. Dagegen kann man das Auftreten mariner Formen inmitten sol-

cher limnischen Bildungen doch nur als ein zufälliges oder accessorisches

Vorkommen betrachten, (Vgl. Geinitz, Geologie d. Steinkohlen S. 26, 189,

261 etc. Meeresconchylien und Süsswasserbewohner.)

Aus der Trias kennt Sandbergbr keine Land- und Süsswasser-Mol-

lusken.

S. 7 u. f. beschreibt er Brackwasser-Conchylien des unteren Jura

oder Lias. worauf S. 11 u. f. Süss- und Brackwasser-Conchylien des mitt-

leren oder braunen Jura, S. 20 Binnen-Conchylien des oberen oder
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weissen Jura mit den Brackwasser-Conchylien der Forlland-Sehichfen und

den Binnen-Conchylien der Purbeck-Schichten folgen.

Die Ausführung der Tafeln ist eine vorzügliche; im allseitigen Interesse

liegt es aber, dass die Anordnung der Figuren mehr der Zahlenreihe nach

folgen möge, als diess auf einigen der ersten 4 Tafeln geschehen ist.

De Köninck: über einige neue und bemerk en s Werth e Echino-
dermen aus paläozoischen G est e in e n

.
B ri ta n ni ens. (The GeoL

Mag. Vol. VII, p. 258, PI. 7.) —
Palaechinus sphaericus Scouler aus dem Kohlenkalke von Kirkby-Ste-

phen in Westmoreland, Placocystites Forbesianus de Kon., eine neue Gat-

tung der Cyslideen aus dem Wenlockkalke von Dudley, und Haplocrinus

granatum de Kon. aus dem Kohlenkalke von Bolland in Lancashire sind nach

genaueren Vergleichen mil ihren nächsten Verwandten als selbstständige For-

men in der Wissenschaft aufgenommen worden.

R. v. Fischer - Benzon : Mikroskopische Untersuchnngen über

die Structur der H alysites- Arten und einiger silurischer Ge-

steine aus den russischen s ts e e -P r o vin z en. (Ahh. d. naturw.

Ver. in Hamburg, 5. Bd.) 1870. 4°. 31 S., 3 Taf. — Beachtenswerthe

Notizen über die Geologie der Insel Oesel und einiger anderer vom Ver-

fasser bereisten Gegenden eröffnen die Reihe dieser Mittheilungen.

Seine an 132 Dünnschliffen vorgenommenen Untersuchungen über die

Gattung Halysites Fischer v. Waldheim (Catenipora Lam.) haben zu folgen-

den Trennungen geführt:

I. A. Arten mit zelliger Zwischenwand.

1) H. cavernosa n. sp. (H. catenularia? Bronn Leth.).

I. B. Arten mit gekammerter Zwischenwand.

a. Balken der Zwischenwand im Querschnitt oval oder eiförmig

2) H. regularis n. sp. (Cat. agglomerata Hall z. Th.).

b. Balken der Zwischenwand im Querschnitt rechtwinkelig mit etwas

abgerundeten Ecken.

3) H. labyrinthica Goldf. (//. dichotoma Fisch., Cat. agglomerata

Hall z. Th. , Cat. compressa Edw. & H., H. catenularia F.

Roem).

4) //. obliqua n. sp.

5) H. approximata Eichw. sp.

II. Arten mit dichten Zwischenwänden.

6) H. parallela Fr. Schmidt.

7) H. escharoides Lam. (Cat. esch. Goldf., H. euch. ? Gein, und

F. Rom.).

8) H. elegans n. sp.

9) //, quadrata n. sp.

10) H. Jacovickii Fisch, v. Waldh. (H. exilis? Eich,;
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Mikroskopische Untersuchungen silurischer Gesteine ans den russischen

Ostsee-Provinzen bilden den Schluss.

F. B. Mebk und A. H. Worthen: über Synocladia King. 1849. und

Septopora Prolt , 1858. (Proc. of the Ac. of Nat. Sc. of Philadel-

phia^ March, 1870, p. 15.) —
Ein generischer Unterschied zwischen beiden Gattungen ist nicht vor-

handen, auch hat die von Prout beschriebene Art, Septopora Cestriensis,

welche aus dem Chesterkalke der unteren Carbonformation stammt, von Sy-

nocladia biserialis Swallow (vgl. Gbimtz, Carbonformation und Dyas in Ne-

braska, 1866, p. 70, Taf. V, f. 14) aus oberen Schichten der Steinkohlen-

formation und unteren Schichten der Dyas Nordamerika^ bis jetzt nicht un-

terschieden werden können. Gbisitz betrachtet die letzteren als Varietät der

Synocladia virgitlacea Phillips & King. Die Form liefert neben einigen

anderen Arten der unteren Dyas einen kräftigen Beweis für die lange Le-

bensdauer mancher Arten, die aus der älteren Carbonzeit bis in die jüngeren

carbonischen Schichten, ja selbst in untere permische übergegangen sind.

P. M. Dunkan: Zweiter Bericht über die britischen fossilen

Korallen. (Rep. of the 39. Meet. of the British Association held at

Exeter 1869. London, 1870. Reports, p. 150.) — Wir finden in diesem

wichtigen Berichte das Resultat der Untersuchungen Dunkan's über die Ko-

rallen-Kauna der känozoischen und mesozoischen Schichten Britanniens zu-

sammengestellt, welche von ihm schon zum Theil in den Schriften der Pa-

laeontographical Society beschrieben worden sind und ferner noch beschrie-

ben werden sollen. Zunächst sind die neuen Arten des Gault und des Lo-

wer Greeusand bekannt gemacht.

Im Allgemeinen konnten in nachstehenden geologischen Gruppen unter-

schieden werden, aus:

Crag 4 Arten, Transp. 113 Arten,

Unter Oligocän . . 13 » Portland Ool th . 1

. 38 Coral Rag 14 »

Ob. u. Unt. Kreide . 19 » Gross Oolith 28 »

Upper Greensand . . 16 » Unter Oolith 35 »

Rothem Kalk . . 4 n Ober Lias 1

Gault 13 » Mittel Lias 2 »

Lower Greensand . 6 » Unt. Lias 65

113 Sa. 259 Arten.

Der umsichtige Verfasser hat seine speciellen Studien über Korallen

auch in einem anderen wichtigen Aufsatze verwerthet: über die physi-
kalische Geographie von West-Europa während der mesozoi-
schen und känozoischen Perioden. (Quart. Journ. of the Geol.

Soc. of London, Vol. XXVI, p. 51.)



A. Kunth: Beiträge zur Kenntniss fossiler Korallen. (Zeitsehr.

d. D. g. G. XXII. Bd., p. 24, Taf. I.) — (Jb. 1870, p. 254.) —
3) Als Analogon des Deckels der Zoantharia rugosa bei lebenden Ko-

rallen lässt sich ein deckelartiger Vorsprung über der Mündung der Crypt-

helia pudica betrachten , welche Edwards 1850 in Annales des scienees

nat. beschrieben und wovon Kuntb f. 1 die betreffenden Abbildungen auf-

genommen hat.

4) Als neue paläozoische Zoantharia perforata werden eingeführt :

Prisiturben densitextum n. sp., eine Untergattung von Tnrbinaria aus si-

lurischem Kalke von Oeland und Protaraea microcalyx n. sp., aus unter-

devonischem Eisenstein der Grube Braut bei Walderbach zwischen Bingen

und Stromberg.

5) Devonische Korallen von Ebersdorf (Grafschaft Glatz), unter denen

Phillipsastraea Hennahi Lonsd. sp., Petraia radiata Mün. und Syringopora

reticulata Goldf. speciellere Erörterung finden, haben den Verfasser veran-

lasst, die Gattungen Phillipsastraea (SmithiaJ und Petraia in erwünschter

Weise zu rectificiren.

A. E. Reuss: Oberoligocä ne Korallen aus Ungarn. (LXI. Bd.

d. Sitzb. d. k. Ac. d. Wiss. 1870, Jan., 20 S., 5 Taf.) — In den Tertiär-

gebilden der Umgegend von Gran in Ungarn unterscheidet v. Hantken die

folgenden Horizonte:

1) Braunkohlenbildung — Süsswasserschichten.

2) Cerithienhorizont mit Cerithium striatum ohne Nummuliten.

3) Unterer Molluskenhorizont mit kleineren Nummuliten aus der Gruppe

der Striaten.

4) Operculina-Elacre , mit Operculina granulata Leym. , mit einer aus-

gezeichneten Zone von Orbitoides conf. dispansa Sow. nnd kleinen Nummu-
liten aus der Gruppe der Striaten.

5) Lucasana-Etage, mit Numm. perforata, Numm. Lucasana und Ko-

rallen, unter denen namentlich die Trochosmilien vorwalten.

6) Oberer Molluskenhorizont, mit Nerita conoidea, Lucina mutabilis,

Craxsatella tumida u. a. und grösseren Nummuliten, mit Numm. Tchihat-

cheffi, N. complanata und Orbitoides papyracea.

Das unter No. 5 als Lucasana- Etage angeführte Niveau ist es, aus wel-

chem die hier beschriebenen Korallen stammen. Unter 16 unterschiedenen

Arten gehören 10 den Einzelkorallen und zwar je 4 den Gattungen Trocho-

eyathus und Trochosmilia an, je 1 den Lithophyllaceen und den einfachen

Fungiden (Cycloserinen) ; die übrigen Arten vertheilen sich vereinzelt unter

die Eugyrineen, Calarnophyllideen, Stylophorideen, Stylinideen, Astraiden,

Foritiden und Milleporiden.

Von diesen 16 Arten sind 8 neu, 8 schon bekannt; von letzteren stam-

men 7 aus den Castelgombertoschichten, welche gleichalterig sind mit dem

deutschen Oberoligocän.

Die schriftliche und bildliche Darstellung aller dieser Formen bean-

sprucht wiederum die ungetheilteste Anerkennung.
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J. Hopkinson: über die Graptolithengattu ng Dicr anograptus
Hall. (The Geol. Mag. No. 74, Vol. VII, p. 353, PI. 15.) — (Jb. 1868,

375.) — Die unter diesem Namen zusammengefassten Graptolithen beginnen

mit einem Polypenstock, der, wie bei Diplograptus , zwei Reihen Zellen

trägt, trennen sich aber bald in 2 divergirende Arme mit je einer Reihe von

Zellen. Die dazu gerechneten Arten sind: D. sextans Hall sp.. 1S47, D.

formosus n. sp., D. Nicholsoni n. sp. , D. Clingani Carr.
, 1868, und D.

ramosus Hall, 1847 (= Diplogr. ramosus M'Coy, 1851, Cladogr. inaequa-

Iis Emmons, 1855, und Clad. dissitnilaris Emm., 1855.

F. A. Forel: Tiefsee-Fauna des Leman-See's. (Bull.de la Soc.

Vaudoise des sc. nat. Vol. X, p. 217.) — Während der Monate April und

Mai 1869 hatte Fohel eine Reihe von Tiefseefischungen im Leman-See bei

30, 50, 75, 100 und 300 Meter Tiefe angestellt, wobei sich stets in dem

herausgezogenen Schlamme eine grössere Anzahl von lebenden Thieren, im

Mittel für 2 CubiU-Decimeter Schlamm 50—100 verschiedene Individuen

unterscheiden Hessen.

Er berichtet zunächst über seine Forschungen in 75 Meter Tiefe vor

Morges, die er mit besonderer Sorgfalt ausgeführt hat. Die Gesammtheit der

dabei nachgewiesenen Fauna besteht aus :

Insecten: Larven von 6— 8 Arten Neuropteren und Dipteren.

Arachniden: 1 Hydrarachna.

Crustaceen: 1 Gammarus, 2 Cyclops, 2 Daphnia, 2—3 Cypris.

Mollusken: 1 Limnaeus, 1 Valvata, 1 Pisidium.

Würmer: 4—5 Oligocheten, 3 Tur bellarien, 3 Nematoiden.

Strahllhiere: 1 Hydra.

Infusorien: 2 Vorticellinen.

Aus 300 Meter Tiefe Hessen sich feststellen:

Insecten: 1 Larve.

Arachniden: 1 Hydrarachna.

Crustaceen: 1 Amphipode, 1 Cypris, 1 Cyclops.

Würmer: 1 Nais, 1 Turbellaria.

Mollusken: Schalen von Pisidium und 4 Arten Eier, im Ganzen in

2—3 Cubikzoll Schlamm 52 Thiere.

Diese interessanten Untersuchungen, welche fortgeführt werden, schlies-

sen eng an die Tiefseeforschungen im Meere von Sars, Lindström, Carpbntbr,

Hüxlby und Pourtalbs an, worüber früher berichtet worden ist.

Mit aller Anerkennung nur kann man der wichtigen Arbeiten von Sars

gedenken, die solchen Tiefseeforschungen ihren Ursprung verdanken:

Dr. M. Sars: om Siphonodentalium vitreum en ny slaegt

og art af Dentalidernes familie. Christiania , 1861. 4°. ^9 p.,

3 Tab.
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M. Sabs: Memoires pour servir a la connaisgance des CrU
noides vivants. Christiania, 1868. 4°. 65 p., 6 PI., mit den exacten

Beschreibungen und Abbildungen des Rhtzocrinus lofotensis M, Sars (Jb,

1870, 362, 526) und des Antedon Sarsii (Alecto) Dübbn et Korbn.

W. King und Tb. H. Rowney: über Eoxoon canadense. (Proc.

of the R. Irish Academy, July 12, 1869. Dublin, 1870. 8°. 48 S., 4 Tf.)

— Die mulhigen Streiter gegen die organische Natur des Eozoon richten

noch einmal ihre Batterien gegen die beharrlichen ebenbürtigen Kämpfer für

dessen organischen Ursprung. Die hier eingeführten paläontologischen und

mineralogischen, chemischen und geologischen Geschütze sind allerdings der

Art, dass man annehmen darf, der Sieg sei jetzt auf Seite von Kino und

Rowney. Neben den zahlreichen bildlichen Darstellungen eozonaler Ophite

von Canada, Connemora und Neybiggen nimmt ein weit jüngerer liasischer

Ophit von der Insel Skye, Fig. 10, welcher eine ganz ähnliche Structur

zeigt, wie jene älteren, vor allem das Interesse in Anspruch.

F. Stoliczka : über dieKjökkenmöddingsderAndaman-Inseln,
(Proc. of the Asiatic Society of Bengal, Jan. 1870, p. 1—11.) — In Be-

gleitung von Ad. de Röepstobff, Extra Asst. Supdt. at Clatham island,

welcher zuerst auf das Vorkommen von Kjö'kkenmöddings (Kitchen middens

)

in der Umgegend von Chatham aufmerksam wurde, untersuchte Stoliczka

die in einer schmalen Bucht gelegene Hope Town , N. von Chatham island,

einen derartigen Muschelhügel.

Bei rundlichem Umriss hatte letzterer gegen 60 Fuss Durchmesser und

zum Theil 12 Fuss Höhe. Er bestand aus einer einfachen Anhäufung von

Schalen, unter denen Trochus Niloticus, Vteroceras chiragra und lambis,

Turbo articulatus , illurex adustus und anguliferus , Nerita albicilla
,
po-

lita, Georgina und exuvia die gewöhnlichsten Arten, neben welchen meh-

rere Muschelschalen, wie Spondylus aurantius , Area scapha und fasciata,

Tridacna gigas und squamosa, Capsa deflorata* Paphia glabrata etc. nicht

selten waren. Dazwischen lag eine grosse Zahl Knochen vom Andamani-

schen Schwein, Sus Andemanensis , Bruchstücke von rohen Thongeräthen

und zahlreiche Steingeräthe verschiedener Art.

Alle dort entdeckten Kjökkenmöddings , deren grosse Ähnlichkeit mit

solchen in Dänemark, Schottland u. s. w. augenscheinlich ist, befinden sich

nahe der Meeresküste.

K. A. Zittel: Paläontologische Mittheilungen aus dem Mu-
seum des K. Bayer. Staates. II. Bd., 2. Abth. Die Fauna der äl-

teren, Cephalopoden-führenden Tithonbildungen. 2. Hft. Cas-

sel, 1870. 8°. p. 215—310, Taf. 33—39. (Jb. 1870, 525.) —
Anschliessend an das erste Heft folgen die Arten der Ammoniten-Gat-
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Hingen Cosmoceras Waagen, 1869, und Perisphinctes Waagen, 1869, und

2 Arten von Ancyloceras ; als Gasteropoden: 1 Pleurotomaria , 1 Spi-

nigera und 1 Helcion, mehrere Conchiferen, aus den Gattungen Neaera,

Corbula, Anisocardia, Modiola, Auce.Ua, Lima, Pecten, Placunopsis und

Ostrea, hierauf Terebratula mit der charakteristischen T. diphya und ihrer

nahen Verwandten, T. sima Zeuschner, T. triangulus Lam.. rectangularis

Pict., Boue'i Zeüsch.
,

rupicola Zitt., planulata Zeüsch., Carpathica Zitt.,

Bilemeki Suess, Waldheimia pinguicola Zitt. und fraudulosa Zitt., Meger-

lea Wahlenbergi Zbusch. , tatrica Zitt. und ambitiosa Suess, Rhynchonella

8 Arten.

Die von G. Cotteau bearbeiteten Echinodeen sind: Metaporhinus

convexus Cat. sp., Collyrites Friburgensis Ooster und C. Verneuili Cott.,

Hemicidaris Zignoi Cott., Rhabdocidaris nobilis? Mün. sp.

Unter den Crinoideen wurden von Zittel unterschieden: Balanocri-

nus subteres Mün. sp., Eugeniacrinus armatus Zitt. und mehrere Arten

von Phyllocrinus d'Orb., welche Gattung Zittel zugleich genauer feststellt.

Einige Anthozoen bilden den Schluss der im zweiten Abschnitte beschriebe-

nen und auf den eleganten Tafeln abgebildeten organischen Überreste.

Der dritte Abschnitt der Arbeit vereinigt die paläontologischen Resul-

tate, die bereits früher angedeutet worden sind. Von 140 verschiedenen

Arten, über welche der zweite Abschnitt Rechenschaft gibt, «ind nach einer

S. 286—288 gegebenen tabellarischen Ubersicht 107 in den älteren Tithon-

bildungen der Karpathen. 17 in den Nordalpen, 70 in den Südalpen und 59

in den Apenninen bekannt.

Zittel bezeichnet die Ablagerungen, worin diese versteinerten Überreste

gefunden worden sind, als „Rogozniker Schichten" oder als „Zone
der Terebratula diphya". Da letztere von den aufgeführten 140 Arten 29

mit den Strainberger Schichten gemein haben, so tritt hierdurch eine enge

Beziehung zu diesen deutlich hervor.

Von grösster Wichtigkeit für die Stellung der Rogozniker Schichten im

geologischen System sind ferner die paläontologischen Beziehungen zu den

Faunen der unteren Kreide und des oberen Jura. In die untere Kreide geht

nur Lytoceras quadrisulcatum hinauf, eine Form von ziemlich indifferenten

Merkmalen. Dieser einzigen Kreidespecies stehen 13 entschiedene Jura-Arten

gegenüber: Lepidotus maximus Ag., Phylloceras Zignodianum d'Orb., Ph.

tortisulcatum d'Orb.
,

Oppelia lithographica Opp. sp. , 0. traehynota Opp.

sp., 0. compsa Opp. sp., Aspidoceras iphicerus Opp. sp., A. hybonotns Opp.

sp., A. cyclotum Opp. sp., Aptychus latus v. Mby.. Perisphinctes colubri-

nus Rein, sp., Rhynchonella trilobata Ziet. und Iialanoerinus subteres Mün.

sp., welche Arten eine ganz verschiedene geologische Verbreitung besitzen.

Aus dem Vorkommen von 3 bis 4 dieser Arten im lithographischen

Schiefer von Solenhofen darf man folgern, dass die Rogozniker Schichten

nicht älter sind , als die jüngsten Ablagerungen des schwäbisch-fränkischen

Jura. Mit den Etagen Kimmeridgien und Portlandien in ihrer typischen Ent-

wickelung im anglo-gallischen Becken und in Nord-Europa überhaupt konnte

nicht eine einzige gemeinsame Art aufgezählt werden; von einer paläonto-
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logischen Übereinstimmung mit diesen Ablagerungen kann somit nicht die

Rede sein.

Die Rogozniker Schichten sind nach oben entweder von den Stromber-

ger Schichten oder von der unleren Kreide begrenzt, gegen unten bildet die

Zone der Oppelia tenuilobata (für welche Hebert die passendere Bezeich-

nung „Zone des Ammonites polyplocus" vorschlägt) fast überall die Un-

terlage.

Auch hierdurch wird den Rogozniker Schichten ein Platz neben den

höchsten jurassischen Ablagerungen angewiesen, so dass sich schliesslich für

die 2 Hauptgruppen der tithonischen Stufe folgende Stellung ergibt:

Untere Kreide. (Neocomien, Valengien.)

a. Stramberger Schichten.

b. Rogozniker Schichten.

Malm. (Zone des Ammonites tenuilobatus etc.)

Bezüglich der Specialitäten müssen wir auf die Original-Mittheilungen

Zittel's selbst, sowie auf Hebert's neueste Abhandlungen über verwandte

Untersuchungen im Bull, de la Soc. ge'ol. de France. V. 26, p 600, V. 27,

p. 107 etc. und Verhandl. d. k. k. geol. R.-A. 1870, No. 7, p. 114 ver-

weisen.

D. Brauns: der mittlere Jura im nordwestlichen Deutsch-
land, von den Posidonomyenschiefern bis zu den Ornaten-
schichten, mit besonderer Berücksichtigung seiner Mollusken-
fauna. Cassel, 1870. 8°. 313 S., 2 Taf. —

Je seltener es leider noch ist, dass unsere deutschen Ingenieure auch

paläontologischen Forschungen ihr Interesse zuwenden , wozu ihnen doch in

ihrem Wirkungskreise so reiche Gelegenheit geboten wird, um so freudiger

begrüsst man die vorliegende Arbeit eines Ingenieurs, welchem namentlich

seine verschiedenen Eisenbahnarbeiten ein reiches Material erschlossen haben.

Das von ihm behandelte Gebiet reicht 0. bis in die Gegend von Magdeburg,

W. bis in die Emsgegend und concenlrirt sich um das Gebiet der Weser

und einiger ihrer wichtigeren Zuflüsse; in der Richtung von S. nach N. reicht

es in dieser mittleren Gegend ungefähr von Cassel bis Hannover, weiter 0*

von dem Fusse des Unterharzes bis an die Allerniederung, W. quer über den

Teutoburger Wald und die eigentliche Weserkette.

In der ersten Abtheilung der vorliegenden Abhandlung werden die ein-

zelnen Schichtengruppen des mittleren Jura in Norddeutschland durchgegan-

gen und zwar :

1) Die Posidonomyenschiefer, 2) die Mergel mit Ammonites Germaini

»Orb., 3) die Thone mit Trigonia navis Lah., 4) die Thone mit Inocera-

tnus polyplocus F. Rom., 5) die Coronatenthone, 6) die Thone mit Beiern-

nites giganteus Schl. und Ammonites Varkinsoni Sow.
, 7) die Thone mit

Ostrea Knorri Voltz, 8) die oolithischen Mergel und Eisenkalke mit Avt-

cula echinata Sow., 9) die Macrocephalen Schichten, 10) die Ornatenthone.

Tithonische Stufe.
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Die ersten 4 Gruppen sind als Faleiferenzone, die 6. bis 8. Zone als

Parkinsonierzone zusammengefasst.

Einer Aufzählung der Fundorte und Charakteristik der wichtigsten der-

selben mit Angaben über die Gliederung der Abtheilungen, die Gesteinsbe-

schaffenheit ihrer Schichten und deren Mächtigkeit folgt eine vollständige

Angabe ihrer organischen Einschlüsse, sowie die Aufzählung der wichtigsten

auswärtigen Parallelen. Die allgemeinen Beziehungen sind in einen besonde-

ren letzten Abschnitt verwiesen.

Von älteren Forschern abweichend hat der Verfasser im Einklänge mit

v. Sbebach's Ansicht, die Liasgrenze unter die Posidonomyen-Schiefer ge-

setzt.

Die zweite Abtheilung der Monographie behandelt die Mollusken-

fauna des mittleren nordwestdeutschen Jura, Cephalopoden, Gasteropoden,

Conchiferen und Brachiopoden.

Durch Angabe der oft sehr zahlreichen Synonyme für die einzelnen Ar-

ten, deren Citate mit grosssr Genauigkeit aufgeführt worden sind , und an-

dere kritische Bemerkungen über die Art hat dieser Abschnitt in paläonto-

logischer Beziehung, durch Angabe zahlreicher Fundorte in geognostischer

Beziehung einen besonderen Werth , welcher noch dadurch erhöhet wird,

dass jeder Ordnung eine tabellarische Übersicht ihrer Verbreitung in den

Schichtenabtheilungen beigefügt ist.

Von Cephalopoden sind 58 Arten, von Gasteropoden 31, von Pelecypo-

den (oder Conchiferen ) 80 und von Brachiopoden 13 Arten unterschieden

worden.

Einige allgemeine Übersichtstabellen bilden den Schluss des Werkes,

dessen Fortsetzung man mit Vergnügen entgegensieht.

L. Diritlafait: über den Horizont der Östren Couloni im Neo-

kom des südöstlichen Frankreichs. (Bull, de la Soc. geol. de France,

1870, V. 27, p. 431.) —
Gegenüber der Ansicht Vieler, wonach Ostrea Couloni die untersten

Schichten des Neokom bezeichnet, nimmt der Verfasser ihren wahren Hori-

zont weit höher an, was aus nachstehendem, für das südöstliche Frankreich

geltenden Normalprofile hervorgeht.

1) Kalke mit Cephalopoden.

2) Mergelige Kalke und Mergel.

3) Niveau der Ostrea Couloni und des Ammonites Astierianus.

4) Mergel und mergelige Kalke.

5) Hauptzone der eisenschüssigen Ammoniten und Seeigel.

6) Mergel, fast ohne Versteinerungen.

7) Schieferige Kalkmergel.—
.

Zone der Terebratula diphya etc.
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H. Crbdnbr: die Kreide von New- Jersey. (Zeitschr. d. D. g. G.

Bd. XXII, p. 191 mit Karte.) — Die Kreideforraation nimmt im Staate New-

Jersey einen Streifen Landes ein, welcher sich von der New-York- und Ra-

ritan-Bay aus in S.W.-Richtung nach dem unteren Laufe des Delaware zieht,

jenseits dieses Stromes in dem gleichnamigen Staate wieder auftaucht und

sich bis an das Nordende der Chesapeak-Bay erstreckt. Die Länge der Kreide-

zone, soweit diese innerhalb der Grenzen New-Jersey's liegt
,

beträgt 20

deutsche Meilen. Ihre Breite beläuft sich an der Küste der Raritan-Bay auf

fast 6 Meilen, verschmälert sich jedoch nach S.W. zu und übersteigt an den

Ufern des Delaware 2 Meilen nur um wenig; es beträgt somit das Areal der

Kreideformation in New-Jersey etwa 80 deutsche Quadratmeilen, ist also

noch bedeutend grösser als z. B. das Herzogthum Braunschweig.

Ihre Gesammtmächtigkeit, wie sie im NO. von New-Jersey entwickelt

ist, beträgt etwa 580 Fuss, während sie im SW. dieses Staats bedeutend

kleiner ist. Diese Schichtenreihe zerfällt ihrem Gesteinscharakter nach in

drei Etagen :

zuunterst lose Sande und plastische Thone, darüber Glaukonitmergel,

zuoberst Kalkmergel und Kreidetuff.

Unter 57 von Credner in New-Jersey gesammelten Arten Versteinerun-

gen stimmen 42 mit Arten des europäischen Senon überein, während 5 Ar-

ten im europäischen Senon durch nahe Verwandte vertreten sind und 10 der

betreffenden 57 Arten speeifisch amerikanisch sind.

Die untere Etage mit ihren losen Sanden, eingelagerten Sandsteinen

und dunkelen und weissen Thonen, enthält in ihrem unteren und mittleren

Niveau zahlreiche eingeschwemmte Pflanzenreste und in den Hölzern Teredo;

in ihrem oberen Niveau führt sie muschelreiche Thonlagen , worin Trigonia

limbata , Qervillia solenoides , Venus ovalis , Astarte caelata etc. vorkom-

men. Diese entspricht offenbar den losen Sanden mit eingelagerten Sand-

steinen und Thonen des Aachener Waldes.

Die mittlere Etage, ein Grünsand mit Belemnites mucronatus, Bacu-

Utes Faujasi, Ostrea vesicularis, 0. larva,
l

O. lateralis, Pecten quadri-

costatus , Area glabra, A. ligeriensis, Squaliden-Zähnen, Mosasaurus und

Hyposaurus
,

entspricht dem Grünsand der Gegend von Aachen und dem

Kreidemergel von Yaels.

Die obere Elage, Kalkmergel und Kreidetuff von Timber Creek , in

ihrem oberen Horizonte sehr reich an Bryozoen, ist das Äquivalent des Kreide-

tuffs von Maestricht. —
Diese vergleichenden Forschungen Credner's über die paläontologischen

Verhältnisse gerade der jüngsten mesozoischen Ablagerungen Nordamerika'«

und Europa's werden hoffentlich nicht verfehlen, eine Umstimmung derjeni-

gen Paläontologen Nordamerika^ herbeizuführen, welche selbst bei dem Stu-

dium der paläozoischen Formationen noch den Standpunct innehalten, dass jede

in Amerika vorkommende Art von europäischen Formen speeifisch verschie-

den sein müsse.
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A. Stoppani: Paläontologie lombar de. IV. Ser. 3, 4. Milano,

1870. S. 25-48, PI. 7—11. Appendice PI. 1. — Jb. 1869, 126. — Vor-

liegendes Heft bildet die Fortsetzung von Meneghini's Monographie des foss.

app. au calcaire rouge ammonitique de Lombar die et de V Apennin de

Vltalie centrale. Den verschiedenen Varietäten des Ammonites Comensis
in dem rothen Ammonitenkalke reihen sich andere Arten an: A. Mercati

Hauer, A. radians Rein, sp.. A. AUgovianns Opp., A. retrorsicosta Opp.,

2 noch nicht sicher bestimmte und A. Levesquei d'Orb. Beschreibungen

und Abbildungen sind wiederum mit grosser Genauigkeit ausgeführt.

F. Karrer: über ein neues Vorkommen von oberer Kreide-
formation in Leitzersdorf bei Stockerau und deren Foramini-
feren -Fauna. (Jahrb. d. k. k. geol. R. A. 1870, Bd. 20, p. 157—184,

Taf. 10, 11.) —
Durch die Untersuchung des Charakters der Foraminiferen-Fauna eines

Mergels von Leitzersdorf ist es Karrer gelungen, die obere Kreideformation

nachzuweisen, welche eine Fortsetzung der böhmischen Kreideformation zu

sein scheint, die sich demnach zum Theil über Brünn bis in die Nähe der

Donau herabziehen würde. Die von ihm beschriebenen Arten sind practi-

scher Weise nach ihren Häufigkeits-Verhältnissen geordnet und im Vergleiche

zu ihrem anderweitigen Vorkommen angeordnet worden.

D. Stl'r: Beiträge zur Kenntniss der Dyas- und Steinkohlen-

Formation im Banate. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1870, Bd. XX,

p. 185—200 )
—

Neue Untersuchungen der in dem reichen Museum der k. k. geologi-

schen Reichsanstalt befindlichen Pflanzenreste aus dem Banate, welche 1860

durch Herrn Bergrath Foetterle zusammengebracht worden sind, haben durch

die Bemühungen Dr. Stür's zu überraschenden Resultaten geführt , deren

Tragweite von hoher Bedeutung ist. Es hat sich daraus ergeben , dass jene

Pflanzenreste theilweise der productiven Steinkohlen-Formation angehören,

theilweise, aus einer ansehnlichen Reihe von Fundorten jenem, im Banate

über den Schichten der productiven Steinkohlenformation folgendem rothen

Sandsteine, welcher der Dyas und zwar dem unteren Rothliegend en

einverleibt werden muss.

Als Fundort für letztere mit typischen dyadischen Pflanzen wird her-

vorgehoben:

a. Valje Goruja bei Goruga. (Ort am Karas-Fluss, Reschitza SVV.)

b. Zitinbach bei Cudanovec (SW. bei Goruga, Reschitz SW.).

c. Karasova und Mühle am Karas. (Reschitz S.)

d. Gerlistye. (Reschilz SW.)

e. Cudanovec. (Reschitza SW.)

f. Lupak aus dem Orte. (Reschitza W.)

Aus dem Verbreitungsgebiete der productiven S t e inko h l en f o r-
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mation im Banate liegen von 6 verschiedenen Fundorten mehr oder min-

der reiche Suiten von Kohlenpflanzen vor, welche sämmtlich diese Lager-

stätten auf die jüngste bekannte Etage der productiven Steinkohlenformation

oder die Zone der Farne zurückführen.

Die Floren der Steinkohlenformation und der Dyas im Banate sind völlig

verschieden von einander und haben nicht ein einziges Petrefact mit einan-

der gemein, dessen Bestimmung hinreichend sicher möglich wäre.

Aus des Verfassers Untersuchungen geht aber zugleich auch hervor,

dass auch Zöbing in Nieder-Österreich ein ausgezeichnetes Vorkommen des

Rothliegenden darbietet. Die fossile Flora von Zöbing, welche v. Ettings-

hausen früher zur Wealdenformation gestellt hat, besteht aus folgenden Mit-

gliedern :

Hymenophyllites semialatas Gein.

Neuropteris linguata Naum. (Cyclopt. Mantelli Ett.).

„ pteroides Göpp.

Odontopteris obtusiloba Kaum. (Taeniopteris Zöbingiana Ett.).

Guilielmites permianus Gein. (? Patellenartiges Gebild Ett.).

Walchia piriformis Schl. sp. (Araucarites curvifolius Ett. und Ar.

Dunkeri Ett. z. Th.).

Walchia filiciformis Stb. (Araucarites Dunkeri Ett.).

Volt-zia sp. Göpp. Fruchtstand (Sargassites Partschi Ett. und Sphae-

rococcites chondriaefolius Ett.).

Cordaites Ottonis Gein. (Culmites priscus Ett.

Schützia anomala Gein., Göpp.

Nach des Verfassers Überzeugung hätte C. v. Ettingshausen in seinem

Beitrage zur Flora der Wealdenperiode , 1852 , Pflanzenarten aus drei ver-

schiedenen Schichten, nämlich aus dem Rothliegenden von Zöbing, dann die

aus den neokomen Wernsdorfer Schichten (Murk, Grodischt, Wernsdorf etc.),

endlich die aus ächtem Wealden vom Deister und Sürsser Brink , zu einer

Flora vereiniget.

Ad. Pichler: aus der Stein kohlen for mation des Steinacher
Joches. (Beiträge zur Geognosie Tyrols, XXIII.) (Jahrb. d. k. k. geol.

R.-A. 1870, XX, p. 273.) —
Eine Begehung des Steinacher Joches , welche ich 1869 im Sommer

vornahm, überzeugte mich, dass die Steinkohlenformation mit ihren Conglo-

meraten, Ankeriten, Schiefern und Phylliten, die zum Theil von den typischen

bei Innsbruck gar nicht zu unterscheiden sind, einen viel grösseren Raum
einnimmt, als ich früher glaubte. Sie steigt östlich bis zur Alpe Ruckstein

herab, westlich unterteuft sie noch die triadischen Gesteine zwischen Gschnitz

und Obernburg; auch das Joch zwishen Obernburg und Pflersch dürfte ihr

zuzuzählen sein. Ein Verzeichniss der bis jetzt durch Schenk in Leipzig

bestimmten Pflanzen ist gewiss nicht unwillkommen:

Alethopteris aquilina Göpp., Asterophyllites equisetiformis Bgt., Ca-

Jahrbuch 1870. G5



1026

lamites Cisti Bgt., Cal. Suckowi Bgt., Cordaites borassifolius Ung., Cya-

theites arborescens Gö., C. dentatus Gö., Cyclopteris sp., Lepidodendron

sp., Lepidophyllum majus Bgt., Neuropteris acutifolia Bgt., Noeggeratliia

palmaeformis Gö., Sigillaria cf. canaliculata
,

Sphenophyllum emargina-

tum Bgt.

Am häufigsten ist Aleth. aquilina : die aufgezählten Pflanzen stammen

übrigens insgesammt von einer Localität.

T. Caruel : über das fossile Cycadeen-Genus Raumeria und
eine neue Art desselben, (ß. Comitato Geologico d'ltalia. Kollet-

tino No. 7 u. 8, 1870, p. 181.) — Ein neues Stammstück einer Raumeria

ist als ein erratischer Block im Pliocän des oberen Valdarno bei San Gio-

vanni in Toscana gefunden worden , von wo es in das unter Cocchi's Auf-

sicht stehende paläontolo^ische Museum gelangt ist. Wiewohl es hier als

neue Art, ß. Cocchiana, beschrieben wird, so kann dasselbe der beigefüg-

ten photographischen Abbildung S. 186 nach zu urtheilen , von Raumeria

Reichenbachiana Göppert (Denkschr. zur Feier des 50jähr. Bestehens d.

Schles. Gesellsch. f. vat. Cullur, Breslau, 1858) wohl kaum unterschieden

werden. Das in der Gegend von Krakau gefundene Original dieser Art be-

findet sich in dem K. Mineralogischen Museum zu Dresden.

C. J. Andrä : Vor weltliche Pflanzen aus dem Steinkohlen-

gebirge der preussischen Rheinlande und Westphalens. 3. Hft.

Bonn, 1869. 4°. S. 35-50, Taf. 11-15. — (Jb. 186?, 249.) - Den.

langsamen Fortschritte von Andrä's umfassender Monographie entspricht die

überall durchblickende gründliche Untersuchung und die gediegene schrift-

liche und bildliche Darstellung aller einzelnen Arten. Das vorliegende Heft

behandelt Sphenopteris nummularia Gute., die der Verfasser von Sph. ir-

regularis Stb. wieder getrennt hat, Sph. rotundifolia And., Sph. Laurent ii

And., Sph. stipulata Gutb., Sph. Goldenbergi And. und Odontopteris Coe-

mansii And.

A. L. G. Leimbach: die permische Formation bei Frankenberg
in Kurhessen nach ihrer früheren Auffassung und ihrer rich-

tigen (?) geologischen Erklärung. Marburg, 1869. 8°. 44 S. —
Es berührt nicht angenehm, wenn eine Inaugui al-Dissertation die Firma der

Infallibilität auf der Stirne trägt. Der unfehlbare Verfasser vertheidiget die

These, dass die bisherigen geologischen Erklärungen der „Frankenberger For-

mation" unhaltbar seien und gipfelt seine Erfahrungen S. 40 in dem Satze

:

Eis gehören die Schichten des Grubenfeldes mit den Frankenberger Flötz-

lagern einer Formationsepoche an, welche jünger ist als Zechsteindolomit.

Somit folgt, dass das „Frankenberger Schichtensystem" eine Zwischenforma-

tion zwischen dem Zechsteingebirge und der Trias repräsentirt. Bisher war
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man gewohnt, diese an Ullmannia Rronni so reichen Schichten der unter-

sten Etage des Zechsteingebirges mit dem Weissliegenden und Kupfer-

schiefer gleichzustellen, wiewohl ihnen Naumann vorher eine höhere Stellung

angewiesen und auch Ludwig sie längere Zeit zum oberen Zechsteine ge-

rechnet hatte. Dieser Anschauung folgte auch Geinitz 1858 in den „Leit-

pflanzen des Rothliegenden und des Zechsteingebirges".

Leimbach's Abhandlung zerfällt in 3 Theile:

1) Zusammenstellung aller geognostischen Angaben über die Frankenberger

Gebirgsschichten, von 1767—1867.

2) Kritische Beleuchtung der verschiedenen geologischen Angaben über die

Frankenberger Gebirgsschichten.

3) Aufzählung der Gebirgsschichten , welche die permische Formation bei

Frankenberg repräsentiren, nebst Angabe ihrer petrographischen Zusam-

mensetzung, ihrer organischen Einschlüsse und ihrer Stellung im geolo-

gischen System. —
Wir gestatten uns hier nur einige Bemerkungen

:

Die aus Naumann's Lehrbuch der Geognosie S. 613 benutzte Notiz, wo-
nach Geinitz die Ullmannia ßronni zu den Leitpflanzen des Rothliegenden

gezählt haben soll, kann nur auf einem Missverständniss beruhen; das S. 23

erwähnte Vorkommen von Cupressiten-BIättern (Ullmannia-Blättem) im obe-

ren Rothliegenden von Crimmitschau ist dagegen um so wahrscheinlicher,

als dieses obere Rothliegende gerade das zeitliche Äquivalent des unteren

und mittleren Zechsteingebirges ist.

Die auf S. 24 gegebene tabellarische Übersicht von Leimbach für die

verticale Verbreitung der Ullmannien nimmt auf den wichtigen Unterschied

zwischen unterem und oberem Rothliegenden keine Rücksicht, mit Sicherheit

geht daraus nur die bekannte Erfahrung hervor, dass die wahren Ullman-

nien am häufigsten im Kupferschiefer und den unmittelbar darauf folgenden

Zechsteinschichten vorkommen. Aus der unteren Dyas oder dem ganzen

unteren Rothliegeaden kennt man dieselben noch nicht.

Vorhistorische Spuren des Menschen in den Rheinlanden

und Westphalen. — Der 96. Jahrgang des naturhistorischen Vereins der

preussischen Rheinlande und Westphalens enthält wieder viele Notizen über

vorhistorische Spuren des Menschen oder seiner Thätigkeit in den für archäo-

logische Forschungen überhaupt so wichtigen Rheinländern.

Vgl. v. Dücker , über vorgeschichtliche Spuren des Menschen in West-

phalen, Corr.-Bl. 2, p. 13, Sitzb. p. 115;

v. Dechen, über ein beilartiges Werkzeug aus Kieselschiefer aus der

Gegend von Trier, Corr.-Bl. 2, p. 17, über ein Steingeräth vom Repperts-

berge bei Saarbrücken, Sitzb. p. 109

;

Fuhlrott, über neue Beobachtungen in den Höhlen Westphalens, Corr.-

Bl. 2, p. 67, 119 u. f.;

Schaafhausen, über die Wichtigkeit der Erforschungen der Höhlen, Corr.-

65 *
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Bl. 2, p. 133, über die Auffindung von Spuren ältester Ansiedlung am öst-

lichen Ufer des Laacher See's durch Tb. Wolf, Sitzb. p. 117.

F. Sandbergbr : über die bisherigen Funde im Würzburger
Pfahlbau. (Arch. d. hist. Ver.) Würzburg, 1870. 8°. 11 S. — Im

Sommer 1868 wurden auf dem Haupt- oder sogen, grünen Markte der Stadt

Würzburg Ausgrabungen vorgenommen, welche in einer dunklen Moorerde

bis auf 15 Fuss niedergingen, wobei von 8 Fuss Tiefe an eine grosse An-

zahl von Thierknochen nebst verschiedenen Geräthen zum Vorschein kamen.

Erstere sind in der unterfränkischen Abtheilung der geologischen Sammlung

der Universität niedergelegt, letztere in den Besitz des historischen Vereins

übergegangen.

Sandberger's schon 1S68 öffentlich ausgesprochene Vermuthung, dass

man es hier mit einem Pfahlbau aus der Bronzezeit zu thun habe, welcher

in einer morastigen Niederung, wahrscheinlich früheren Bucht des Mains ge-

standen habe , fand durch die Auffindung einer Anzahl eichener viereckiger

Pfähle Bestätigung, die an der üstseite des Marktes bei 15' Tiefe entdeckt

wurden. Ein aus der schlammigen Erde herausgezogener Bronzering ist

durch v. Bibra untersucht worden. Eine Anzahl kleiner Conchylien war

durch die ganze Masse verbreitet: Valvata piscinalis Müll., häufig, Lim-

neus ovatus Drap., Planorbis contortus L., Helix pulchella Müll, und Pi-

sidium obtusale C. Pfeiff., häufig. — Unter den Knochen waren die gemein-

sten jene des T or f s ch w e in s * und nach diesen des Torf rindes, zwei-

fellos Hausthiere, die von den Bewohnern des Pfahlbaues regelmässig ge-

schlachtet wurden. JDie Mark-enthaltenden Knochen erschienen in der Regel

zerschlagen, ebenso die Schädel, so dass ausser 2 fast völlig erhaltenen

Oberschädeln des Hundes kein ganzes Schädelstück gefunden wurde. Im

Ganzen wurden folgende Thiere gefunden: Pferd, Rind, Edelhirsch, Reh,

Schaf, Ziege, Hund, Schwein. Als Resultat der Untersuchungen ergibt sich,

dass trotz der in den häufigsten Racen , üos taurus brachyceros und Sus

scrofa palustris, sowie in dem Dissentts-Schaie so stark ausgesprochene

Übereinstimmung mit der Fauna der späteren Pfahlbauten der Schweiz, in

dem Würzburger Pfahlbau auch osteuropäische Racen auftreten.

Dr. C. v. Ettingshausen: Die fossile Flora des Tertiärbeckens
von Bilin. 3. Theil. (Denkschr. d. R. Ac. d. Wiss. XXIX. Bd.) Wien,

1869. 4°. 110 S., Taf. XL—LV.) — (Jb. 1868, 878.) — Vorliegendes

Schlussheft dieser lang entbehrten Monographie enthält die Dialypetalen

der Tertiärflora von Bilin und allgemeine, aus diesen Untersuchungen ge-

zogene Resultate und Folgerungen.

Die zahlreichen, bis jetzt aufgefundenen, fossilen Dialypetalen des

* Das Torfschwein wurde auch mit zahlreichen Bronzegegenständen in Grahhügeln

bei Schweinfurt getroffen.
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Biliner Beckens wurden grösstenteils jetztweltlichen Geschlechtern einge-

reihet, welche gich vertheilen auf die Familien der Unibell iferen, Ara-

liaceen, Ampelideen, Corneen, Hamamel ideen
,
Saxifragaceen,

Magnoliaceen, Ny mphaeaceen, Bombaceen, Sterc uliaceen,

B üttneriaceen, Tiliaceen, T ernstroemia ceen ,
Acerineen, Mal-

pighiaceen, Sapindaceen, Hippocastaneen, Pittosporeen, Ce-

lastrineen, Hippocrateaceen, Ilicineen, Rhamneen, Euphor-
biaceen, Zanthoxyleen, Anacardiaceen, Juglandeen, Combre-
taceen, Myrtaceen, Pomaceen, Rosaceen, Amygdaleen, Papilio-

naceen und Mimoseen. Die Mehrzahl der Arten ist dieser Flora eigen-

tümlich. —
Die Gesarnmtflora des Tertiärbeckens von Bilin enthält 464 Arten,

welche, sich auf 214 Gattungen vertheilen. Von diesen sind 220 Arten neu

und kommen ihr eigenthümlich zu. Nur 17 Arten waren Bewohner der Ge-

wässer, alle übrigen gehörten dein eigentlichen Festlande an. Von den

ersteren sind nur 2 Florideen-Arten Bewohner des salzigen Wassers , die

übrigen Süsswassergewächse.

Die Mehrzahl der Arten dieses Beckens entspricht Gewächsen theils der

subtropischen, theils der wärmeren gemässigten Zone. Diese Verschieden-

heit in den klimatischen Verhältnissen der Arten findet nach dem Verfasser

hier nicht, wie gewiss anderwärts in bedeutenden Höhendifferenzen der

Standorte, sondern in Altersverschiedenheiten der Arten ihre Erklärung. —
Locale Temperaturunterschiede in dieser altvulcanischen Gegend, wie na-

mentlich warme, an Kieselgallert reiche Quellen, würden einen weiteren Er-

klärungsgrund dafür abgeben können. (D. R.) —
Die Vergleichung der fossilen Flora von Bilin mit der Flora der Jetzt-

welt ergab die Bestätigung der von v. Ettingshausen über den Charakter
der Miocänzeit zuerst ausgesprochenen Ansicht, dass in der Flora die

wichtigsten Vegetations - Gebiete der Jetztwelt vertreten
waren.

Unter den 6 Localfloren des Beckens von Bilin ist 1) die des Polir-

s chiefers von Kutschlin die reichhaltigste. Aus ihr sind 203 Arten

beschrieben worden. Sie erscheint als die älteste dieser Gegend und wird

der oligocänen Epoche zugewiesen und der aquitanischen Stufe ein-

gereihet.

2) Die Flora des Süsswasserkalkes von Kostenblatt mit 23

Arten wird als gleichzeitig betrachtet.

3) Die Flora des plastischen Thones von Priesen, mit 178 Ar-

ten, fällt naeh v. Ettingshausen in den ersten Abschnitt der mittel miocä-

nen Epoche, sie scheint der Flora des Polirschiefers von Kutschlin unmit-

telbar gefolgt zu sein.

4) Die Flora des Sphärosiderits und des Thones von Lang-

augezd und Preschen, mit 30 Arten, ist ihrem Charakter nach von der

vorhergehenden keineswegs verschieden, mit welcher sie 16 Arten theilt,

5) Die Flora des Brandschiefers von Sobrussan von den be-

nachbarten Localitäten Sobrussan, Schelenken, Kutterschitz und Straka, be-
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steht aas 83 Arten , von welchen 56 bereits aus anderen Lagerstätten der

Tertiärformalion bekannt geworden sind. 42 Arten kommen im Oligocän,

25 Arten im Mittel-Miocän , 35 Arten in der Öninger Stufe vor; 32 Arten

theilt sie mit dem plastischen Thone von Priesen, 15 mit dem Polirschiefer,

9 mit dem Sphärosiderit.

6) Die Flora der M enil itopa I e im SchichhovverThale, mit

82 Arten, scheint jünger als die des plastischen Thones und Sphärosiderites

zu sein und mag am nächsten der Lausanner Stufe entsprechen.

Der Verfasser hat seine Ansicht über das verschiedene Alter dieser Lo-

calfloren durch eine specielle Vergleichung der fossilen Flora von Bilin mit

anderen vorweltlichen Floren und mit der Flora der Jetztwelt ausführlich

begründet, so dass wir am Schlüsse noch in tabellarischer Form eine höchst

willkommene Übersicht über die Gebiete des Biliner Beckens, die tertiären

Floren der Schweiz, in Österreich, Ungarn und Deutschland, Frankreich,

Italien und England und ihre analogen Formen in der lebenden Flora ge-

winnen, ein dankenswerther Abschluss dieser mühevollen Untersuchungen,

welche dem Verfasser zur hohen Ehre gereichen.

Aug. Assmann: Beiträge zur Insecten- Fauna der Vorwelt.

Breslau, 1870. 8°. 62 S., 1 Taf. (Zeitschr. für Entomologie d. Ver. f.

schles. Tnsectenkunde.) — Nach umsichtigen allgemeinen paläontologischen

Bemerkungen, welche die Mitglieder des genannten Vereins mit dem gegen-

wärtigen Stande der fossilen Insectenfauna näher bekannt machen sollten,

wendet sich der im Bereiche der Entomologie wohl bewanderte Autor den

fossilen Insecten des tertiären (mioeänen) Thonlagers von

Schossnitz bei Kanth in Schlesien zu. Die Veranlassung zu diesen Un-

tersuchungen war Göppert's Bearbeitung der tertiären Flora von Schossnilz

in Schlesien, 1855, zu welchem Werke Herr Assmann die schönen Hand-

zeichnungen ausgeführt hat. Ausser Insecten sind in diesen pflanzenreichen

Thonen auch Fischschuppen von Perca, eine Schale voo Unio, Bruchstücke

einer Vogelfeder und Wurmspuren entdeckt worden.

Die hier beschriebenen und mit scharfen Abbildungen versehenen In-

sectenreste sind:

a. Hymenoptera: Lasius oblongus Assm., Lonchomyrmex nigritus Assm.,

Pheidologeton Schossnicensis Asnm.;

b. Coleoptera: Curculionites Silesiacus Assm. (Curculio ? Göpp. , Flora

v. Schossnitz, Taf. 26, f. 56, 57), Donacia Letsmeri Assm., Gonioctena

primordialis Assm.:

c. rthoptera, Corrodentia: Hodolermes Heerianus Assm. (Termopsis

Heeriana Gö. 1. c. Taf. 26, f. 53);

Odonata: Libellula Sieboldiana Gö. 1. c. Taf. 26, f. 54, L. Kieseli

Assm. und L. Pannewitziana Gö. 1. c. Taf. 26, f. 55.

Ein zweiter Beitrag des Verfassers behandelt die fossilen Insecten

aus der tertiären (oligoeänen) Braunkohle von Naumburg am



1031

Bober, aus welcher 2 Arten, Dicera reticulata Assm. und Anthaxia Buscht

Assm. aufgedeckt worden sind

0. Heer: Miocäne baltische Flora. (Beitr. z. Naturk. Preussens.

Herausgegeben von d. K. physik.-ökon. Ges. zu Königsberg.) Königsberg,

1809. 4°. 104 S., 30 Taf. -
Wir kennen aus Europa, sagt der Verfasser, zwischen dem 44. und 51.

Grad n. Br. eine grosse Zahl von Fundstätten miocäner Pflanzen, welche uns

die Flora dieser Zeit von Südwest-Frankreich bis nach Siebenbürgen in gros-

sen Zügen vor Augen führen. Ebenso kennen wir durch des Verfassers

neueste treffliche Arbeiten (Jb. 1869, 612) die Hauptzüge der Physiognomie

der miocänen Flora der arktischen Zone. Zwischen dieser und dem 51.°

n. Br. begegnet uns aber eine grosse Lücke, welche hier wesentlich ausge-

füllt wird. Die von 0. Heer jetzt beschriebenen Pflanzenversteinerungen

des nördlichsten Saumes von Deutschland beanspruchen aber auch dadurch

Interesse, weil sich durch sie das geologische Alter der dortigen Braunkoh-

lenformation sicher bestimmen lässl und man mit diesen wiederum ähnliche

Ablagerungen in Deutschland vergleichen kann. Um das Zusammenbringen

dieser Pflanzenreste haben sich Professor Zaddach in Königsberg, über dessen

Untersuchungen in jenem Bezirke Oberbergralh Runge im Jahrb. 1868, p. 769

ausführlich berichtet hat, und Oberlehrer Menge in Danzig grosse Verdienste

erworben.

Über die Lagerungsverhältnisse der pflanzenführenden Schichten des

Sa ml an des hat Prof. Zaddach folgende Übersicht gegeben:

C. Diluvium.

2. Oberes.

1. Unteres.

Ob. Abthei-

lung, 30-40'

mächtig.

2.

Braunkohlen-

Formation.

Mittlere Ab-

theilung,

22-24' mächtig.

1. Untere Ab-

theilung,

24-25' mächtig.

Gelber Lehm und Sand mit Geschieben.

Sandmergel, Geschiebe, diluviale Sande

(nordischer Sand), Sand mit und ohne

Glimmer,

c. Braunkohle von Warnicken.

I
b. Brauner Glimmersand , in Rauschen

|
mit Pi/iws-Zapfen.

a. Obere Lettenschicht.

c. Braunkohle, in Rauschen.

b. Gestreifter Sand , hier und da mit

Bernstein.

a. Mittlere Lettenschicht, Hauptlager-

stätte der Pflanzen in Rauschen und

Kraxtepellen.

c. Grober Quarzsand.

b. Unteres Lettenlager, hier und da mit

Bernstein und undeutlichen, in Staub

zerfallenen Pflanzenresten,

a. Grober Quarzsand.
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c. Grüner Sand, grobkörniger Quarzsand mit grünem Glau-

konit, 48-60' mächtig. In demselbeu bei Gross- und
Kleinkuhren eine marine Fauna,

b Die blaue Erde. ca. 4' mächtig, die Hauptlagerstätte

des Bernsteins,

a. Thonbalüger grüner Sand.

Die Glaukonitformation ist marin und nach Dr. K. Mayer wahrschein-

lich eine dem Bembridge-Lager und Pariser Gyps (von Montmartre) gleich-

alterige, obereocäne oder u n t e r o Ii go cän e Strandbildung. Von 35 Ar-

ten, die Mayer darin erhalten hat, stimmt die Mehrzahl mit der Fauna von

Lethen und Egeln bei Magdeburg überein.

Die darüber liegende Braunkohlenbildung. welche Beyrich als unteroli-

gocän ansprach, bestimmt Heer als miocän.

Es wurden aus jener mittleren Lettenschicht (B. 2. a 69 Pflanzenarten

bestimmt, von denen 42 als miocän bekannt sind und 35 Arten anderwärts

in der untermiocänen Bildung beobachtet worden sind.

Mit der niederrheinischen Braunkohlenflora theilt der Letten des Sam-

landes 7 und mit der Wetterau 8, mit der aquitanischen Stufe der Schweiz

27 und mit der tongrischen Flora von Häring und Sotzka zusammen 7 Arten.

Sie hat daher am meisten gemeinsame Arten mit der aquitanischen Stufe des

Untermiocän und darf daher wohl dieser oder in weiterer Fassung dem Mit-

teloligocän Beyrich's eingeordnet werden.

In dem Glimmersande von Rauschen, welcher hier unmittelbar unter

dem oberen Diluvium auftritt, gehören zahlreiche Zapfen zu Pinus Laricio

Thomasiana und Pinus Hageni. Heer reihet auch diesen Sand in die un-

tere Miocänformation ein. —
Unter Braunkohlenformation von Rixhöft werden hier alle Braunkoh-

lenlager im Westen der grossen Danziger - Bucht zusammengefasst. Die

Hauptfundstätte fossiler Pflanzen liegt bei Chlapau, 2 Meilen Ff. von Putzig,

wo man 3 Kohlenflötze über einander antrifft.

Die Sammlungen der Prof. Zaddach und Menge haben 118 Pflanzenarten

ergeben, von welchen 21 gemeinsam mit dem Samlande sind.

Unter Vergleichung der Rishöfer Flora mit derjenigen anderer Locali-

täten zeigen die Braunkohlen des IViederrheins mit 25 und die der Wetterau

mit 16 Arten die meisten gemeinsamen Formen. Der Verfasser fasst beide

hier beschriebenen Floren zusammen als nur eine untermioeäne bal-

tische Flora, welche nach seinen Erfahrungen aus 166 Arten besteht,

die sich auf 50 Familien vertheilen.

Eine Vergleichung dieser baltischen Flora zeigt uns, dass sie mit der

eoeänen nur sehr wenige Arten theilt. Mit dem Mt. Bolca hat sie keine

einzige Art gemeinsam, mit den Gypsen von Aix 2, mit der Alum-Bay auf

der Insel Wight eine (Carpolithes WebsteriJ, mit dem untermiocänen Hem-

stead dagegen 3 und mit Bovey-Tracey 15. Mit den niederrheinischen Braun-

kohlen theilt sie 27 Arten, mit den untermiocänen Wetteraukohlen (beson-

ders Salzhausen) 18, mit dem tongrischen Sotzka 18 und mit Häring 15 Ar-

A. Die Glauko-

nitformation.
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ten. Geringer ist die Verwandtschaft mit der Flora der preussisch-sächsi-

schen Braunkohlen , indem Weissenfeis nur 1, Skopau 3 und Bornstedt 6

gemeinsame Arten aufzuweisen haben. Anderseits zeigt auch das oberroio-

cäne Schossnitz nur 5 gemeinsame Arten. Mit der unteren Molasse der

Schweiz theilt die miocäne baltische Flora 56 Arten, mit der oberen (mit

Einschluss von Oningcn) 46, woraus wir sehen, dass eine beträchtliche Zahl

von Arten, die im Untermiocän von Norddeutschland erscheinen, in der Schweiz

noch im Obermiocän vorhanden waren.

Mit der untermiocänen arktischen Flora hat die baltische 25 Arten gemein.

Die Mehrzahl derselben gehört zu dem Stock allgemein verbreiteter Tertiär-

pflanzen und ihr Vorkommen am Nordsaum von Deutschland hat dieselbe

Bedeutung, wie das Auftreten der Föhre, Schwarzpappel, Birke, Erle u. s. w.

in der jetzigen Flora Ostpreussens. Zu diesen Arten gehört: Pteris oenin-

gensis, das Taxodium, Sequoia Langsdorf, Phragmites oeningensis, Alnus

liefersteinig Betula prisca, Carpinus grandis, Planera Ungeri, Andromeda

protogaea, Diospyros brachysepata und Rhamnus Eridani, Wir können

diese Arten bis in den Süden von Deutschland und die Schweiz verfolgen,

welche im Ganzen 86 Arten mit der baltischen Flora gemeinsam haben.

Das Verhältniss der baltischen Flora zu den Pflanzeneinschlüssen des

Bernsteins lässt sich gegenwärtig noch nicht näher bestimmen. Es muss die

Arbeit Göppeet's über die Bernsteinfiora abgewartet werden.

Wünschenswerth erscheint es hierbei, dass die Einschlüsse der Bern-

steine der sogen, blauen Erde und des gestreiften Sandes aus einander ge-

halten und mit einander verglichen werden, was aber leider kaum ausführ-

bar ist. —
Wir haben hier nur einen Überblick über die allgemeinen Resultate

geben könuen, die aus den umfangreihen Specialuntersuchungen über die

miocäne baltische Flora entsprungen sind, in Bezug auf letztere müssen wir

auf das Meisterwerk selbst verweisen. Es findet sich unter den darin be-

schriebenen Pflanzen wiederum die weit verbreitete Gardenia Wetzleri Hr.,

welcher Name für die als Passiflora Brauni Ludw. und Passiflora poma-

ria E. Poppe, Jahrb. 1866, 52, Taf. I, f. 1—7, beschriebene Pflanze von

Heer aufrecht erhalten wird.

T.R.Jones & H. B. Holl: Bemerkungen über paläozoische En-

tomostracee n. No. IX. Einige silurische Species. (Ann. a. Mag. of

Nat. Hist. March 1869. p. 211-228, PI. 14 u. 15.) — (Jb. 1869, 625.)

— Die kalkigen Bänke der Woolhope- und Wenlock-Schichten bei Malvern

haben abermals reichhaltiges Material geliefert, nachdem die Primitiae von

dort schon früher beschrieben worden sind. Es sind neu: Cythere corbu-

loides und Grindrodiana, Bairdia Phillipsiana, Thlipsura n. g. mit 2 Ar-

ten, Cytherellina n. g., deren Typus Beyrichia siliqua Jones, 1865, ist,

Aechmina n. g. mit 1 Arten, Beyrichia intermedia n. sp., Primitia lenti-

cularis n. sp., P. bipunctata Salter sp. und Pr. excavata n. sp., Kirkbya
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fibula n. sp. und Moorea Jones & Kirkby, MS., deren Typus M. silurica

n. sp. ist.

Die Verfasser geben ausser genauen Beschreibungen dieser neuen Gat-

tungen und Arten eine Ubersicht über alle bis jetzt bekannten Arten von

Primitia und Kirkbya. Die erstere ist in silurischen Schichten verbreitet,

die letztere beginnt mit Kirkbya fibula im oberen Ludlow- Fels und endet

mit K. permiana im Zechstein.

C. W. Gümbel: über Foraminiferen, Ostracoden und mikro-
skopische Thier-Überreste in den St. Gassianer und Raibier
Schichten. (Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1869, p. 175—186, Taf. 5, 6.) —
Den zuerst durch Prof. Reuss bekannt gewordenen Foraminiferen und

Ostracoden aus den Schichten von St. Cassian (Jb. 1869, 634) fügt Gümbel

hier eine Anzahl von neuen Formen hinzu und wendet sich hierauf zu den

Foraminifere n und Ostracoden aus den Schichten mit Myophoria Raib-

liana von Raibl , um diese Vorkommnisse in beiden fast gleichalterigen

Schichten zu vergleichen. Es gibt sich indess, wenigstens von diesem pa-

läontologiscben Standpuncte aus, nur eine geringe Verwandtschaft kund.

Dr. Gümbel beschenkt uns in dieser Abhandlung noch mit einer neuen

Entdeckung, indem er aus den Schichten von St. Cassian mehrere mikrosko-

pische Kalkscheibchen und Stäbchen beschreibt, von welchen einige wenig-

stens eine nahe Verwandtschaft mit jenen vielgestaltigen auf dem Körper der

lebenden Holothurien sich abschneidenden Kalkformen zeigen. (Vgl. u. a.

v. Düben och J. Koren, Zoologiska Bidrag. Stockholm, 1846. Tab. 4, 5.)

Sie sind auf Taf. 5, f. 11— 13 als Synapta-ähnYiche Körper, f. 21, 22 als

Kalkrädchen von Holothurien, f. 23, 24 als Dictyocha-ähnliche und f. 25,

26 als Amphidiscus-ähnliche Körperchen abgebildet.

R. Richter: Myophorien des thüringischen We 1 1 en k a lkes.

(Zeitschr. d. D. g. G. 1869, p. 444—457, Taf. 7.) —
Die Gattung Myophoria im engeren Sinn gehört nur der Trias an. Sie

entfaltet ihre grösste Mannichfaltigkeit in dem oberen Wellenkalke oder dem

Schaumkalke, welcher von den beschriebenen 19 Formen 13 Arten enthält.

Aber nicht bloss in Betreff der Artenzahl, sondern auch rücksichtlich der

Individuenzahl (besonders von M. elegans und M. plebeja) übertritft der

Schaumkalk alle übrigen Formationsglieder bei weitem. Nur Gervillia co-

stata und an manchen Stellen Nucula elliptica sind in nicht viel geringerer

Zahl vorhanden, während die Gattung Pecten auffallend zurücktritt undBra-

chiopoden im dortigen Schaumkalke ebensowenig gefunden worden sind,

als die im Terebratuliten-Kalke ihnen in grösster Häufigkeit beigesellten

Austern.

14 Arten sind genau festgestellt, wobei zu der nur im Roth vorkom-

menden Hl. costata Zenk. sp. im Roth auch M. fallax v. Seeb. gezogen

wird, al, curvirostris Schl. aber als iHf. aculeata Hassenkamp und M. cur-
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virostris Goldf. als M. elegans Dunk, beschrieben werden ; M. mutica und

M. gibba Richter sind neu. An M. trigonoides Bbrgbr und M. mutica Riem,

werden deutliche Kerbzähne wahrgenommen.

W. C. Williamson: über die Structur der holzigen Zone eines

noch nicht beschriebenen Calamiten. London, 1869. 8°. (/Wem.

of the Lit. a. Phil. Soc. of Manchester. Vol. IV.) — Wir haben von Man-

chester aus durch Binney schon manchen schatzbaren Beitrag zur mikrosko-

pischen Structur der Steinkohlenpflanzen erhalten , welchen sich hier eine

ähnliche mikroskopische Arbeit des Prof. Williamson anschliesst. Sie be-

trifft 2 Calamiten-Formen, deren eine (Fig. 1) wahrscheinlich zu C. appro-

ximatus Schl. gehört, während die andere (Fig. 2) von den gewöhnlichen

Calamiten der Steinkohlenformation ziemlich abweicht.

Der erstere, welcher aus dem Kohlensandsteinbruche bei Oldham stammt,

besteht aus der Basis eines Calamiten-Stengels, mit 7—8 kurzen Gliedern,

die in der Höhlung eines anderen Calamiten eingeschlossen liegen, welcher

nur ein Glied wahrnehmen lässt, das seinen anscheinend dachförmigen Rip-

pen nach am besten mit C. approximatus oder dem nahe damit verwandten

C. Cisti stimmt. Die gegenseitige Lage beider Stücke erklärt sich am ein-

fachsten durch einen von oben erfolgten Druck, durch welchen ein oberes,

längeres und weiteres Stammglied über den Basaltheil desselben Individuums

herabgedrückt worden ist.

Die zweite Form, die aus einem Kohlen-Eisensteine, wahrscheinlich von

Peel, stammt, lässt die Aussenseite eines Calamiten-artigen Stammrückens

erkennen, das durch die Breite seiner flachen, mit Knoten besetzten Gelenk-

ringe und die Form seiner Längsrippen vielleicht besser auf einen Astero-
phylliten (incl. Hippurites gigantea et longifolia Lindley & Hutton zu-

rückgeführt werden kann. (G.) Von diesen beiden Stammstücken hat Wil-

liamson eine grössere Anzahl mikroskopischer Präparate beschrieben.

Owen: Beschreibung eines Kiefers mit Zähnen des Stro~
phodus medius Ow. aus demOolith vonCaen in derNormandie.
(The Geol. Mag. 1869, V. VI, p. 193, PI. VII.) —

Dieses trefflich erhaltene Fossil, welches jederseits 4 Reihen Zähne ent-

hält, lässt die Verwandtschaft von Strophodus mit Cestracion in einer

überzeugenden Weise erkennen. Es ist in dem British Museum niederge-

legt worden. — Zum Vergleiche hiermit dient eine I. c. p. 236 gegebene

Abbildung des Unterkiefers mit Zähnen von Cestracion Philippi in halber

natürlicher Grösse.

T. P. Barkas : über verschiedene Arten C'tenodus in der Stein-
kohlen formation von Newsham Collier y, Northumberland. (The

Geol. Mag. 1869, V. 6, p. 314, PI. IX.) — Unter den zahlreichen Thier-

resten, welche in den kohlenführenden Schichten Northumberlands gefunden
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werden, kommen nicht selten Zähne der Fischgattung Ctenodus vor, so dass

der Verfasser einige 100 Exemplare davon sammeln konnte. Sie gehören

verschiedenen Arten an, die als C. elegans, obliquus, imbricatus und ellip-

ticus beschrieben worden sind. Die von Agassiz, Poiss. foss., als Ct. cri-

status bezeichnete Art ist sehr selten. Der Verfasser lehrt hier eine neue

Art mit grossen höckerigen Falten als Ct. tuberculatus kennen, die auch in

dem Steinkohlenfelde von Airdrie vorkommt.

Morris : über die Fischgattung Aec hmodus aus dem Lias von

Lyme Regis, Dorsetshire. {The Geol. Mag. 1869, Vol. VI, p. 337,

PI. X.) —
Aechmodus Egerton, 1854, umschliesst einige Arten von Tetragono-

lepis Ag. und es liegt der Hauptunterschied zwischen Aechmodus und Da-

pedius in der Form ihrer walzenförmigen Zähne , die bei dem ersteren in

eine einfache Spitze enden, bei dem letzteren aber durch eine Furchenthei-

lung zweispitzig enden. Die neue hier beschriebene Art wird Aechm. orbicu-

Iuris genannt.

Bonn, den 30. Nov. 1870. Heute Nacht starb am Schlagflusse, in dem

Alter von 78 Jahren der Professor und Geh. Bergrath Dr. Gustav Bischof,

geb. zu Word am 18. Jan. 1792. (Allg. Zeit. 2. Dec. 1870, S. 5337.;

Miscellen.

Geheime Bergrath Professor Dr. Naumann in Leipzig, welcher nach

48jähriger academischer Thätigkeit seit dem 1. October d. J. emeritirt ist,

wird, wie wir mit Vergnügen hören, nächste Ostern nach Dresden übersie-

deln. Als sein Nachfolger ist Professor Zirkel in Kiel als ordentlicher Pro-

fessor für Mineralogie und Geognosie berufen worden, während Dr. H. Crednbr

zum ausserordentlichen Professor für Geognosie an der Leipziger Universität

ernannt worden ist.

Dr. Gustav Laube in Teplitz wird, nach seiner glücklichen Rückkehr

aus den Polarländern, Anfang des nächsten Jahres die ihm übertragene Pro-

fessur an dem deutschen Polytechnikum zu Prag übernehmen.

* *

Die durch Kurr's Tod erledigte Professur für Mineralogie und Geolo-

gie am k. Polytechnikum in Stuttgart ist dem Dr. H. Eck in Berlin über-

tragen worden.
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